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Historische Einleitung . n : 
Verzeichnifs der Mitglieder und Correspondenten der Akademie 


Physikalische Abhandlungen. 
G. oe über die heteromorphen Zustände der kohlensauren Kalkerde (erste 
Abhandlung, mit/4"Täfeln)'.H. "20. male 
“Dove über die täglichen Veränderungen der Temperatur der Atmosphäre (zweite 


Abhandlung). . . .".% un SuM 
VDerselbe: über die Rückfälle der Kälte im Mai 4 
“KARSTEN: Organographische Betrachtung der Zamia muricata Willd. Ein Bei- 
trag zur Kenntnils der Organisations- Verhältnisse der Cycadeen 
und deren Stellung im natürlichen Systeme (mit 3 Tafeln) . . - 193 
VKLOTZSCH: Philipp Schönlein’s botanischer Nachlals auf Cap Palmas (mit 
Au Taten) EN EN RT - 221 
VMOLLER über neue Echinodermen des Eifeler Kalkes (mit 4 Tafeln) . - 243 
VLICHTENSTEIN über einige Nordamerikanische Hirsch-Arten (mit 1 Tafel) . - 269 
“PETERS über die Chiropterengattungen Mormops und Phyllostoma (mit 2 Tafeln) - 287 
VBrAun über Parthenogenesis bei Pflanzen (mit 1 Tafel) - 311 
Mathematische Abhandlung. 
“Kummer: Theorie der idealen Primfaktoren der complexen Zahlen, welche aus 
den Wurzeln der Gleichung »" = 1 gebildet sind, wenn n eine 
zusammengesetzte Zahl ist . . . . Seite 1 
Philosophische Abhandlungen. 
“ 'TRENDELENBURG: Herbarts praktische Philosophie und die Ethik der Alten . . Seite 1 
E37. 


WDerselbe über Leibnizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik . 


Philologische und historische Abhandlungen. 
“J. Grimm über den personenwechsel in der rede . . » 2 2 2 2 2. 
“Dirksen: Der Rechtsgelehrte und Taktiker Paternus, ein Zeitgenosse der 
Antonine 
VGERHARD über die Hesiodische Theogonie . 
SchoTT über die sogenanten indo-chinesischen sprachen, insonderheit das 
Siamische . 0% : 
v Lepsıus über die Götter der vier Elemente bei den Ägyptern (mit 5 Tafeln) . 
“PANOFKA: Dichterstellen und Bildwerke in ihren wechselseitigen Beziehungen (mit 
4 Tafeln) . 30. Oee < RE 
“ Lepsıus über die XXH. Ägyptische Königsdynastie nebst einigen neuen zu 
der XXVI. und anderen Dynastieen des Neuen Reichs (mit 
DW Tateln))e Eee er: 
\BuschMAnn: Die Pima-Sprache und die Sprache der Kolofchen : 
VDerselbe: Die Lautveränderung aztekifcher Wörter in den fonorifchen Spra- 
chen und die fonorifche Endung ame . .» . . 0.0. 
“ DıeTericı über das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen zu der Anzahl 
der gleichzeitig Lebenden 
“HoMm£yEr über die Informatio ex speculo Saxonum . 
“Dirksen: Ein Beitrag zur Auslegung der epigraphischen Urkunde einer Städte- 
ordnung für die latinische Bürger-Gemeinde zu Salpensa . - 
VPeRTZ über die gedruckten Ablafsbriefe von 1454 und 1455 (mit 2 Tafeln) . - 
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Jahr 1856. 


An 24. Januar beging die Akademie der Wissenschaften den Jah- 
restag des Königs Friedrich IH. durch eine feierliche öffentliche 
Sitzung. Herr Ehrenberg hielt als Vorsitzender die Festrede, wel- 
che im Monatsbericht abgedruckt ist. Hierauf gab derselbe den Sta- 
tuten gemäls die Personal-Veränderungen an, welche seit der letzten 
Sitzung am gleichen Festtage in der Akademie stattgefunden haben. 
Herr Müller hielt alsdann einen längeren Vortrag über die Fische, 
welche Töne von sich geben, und über die Entstehung dieser Töne. 

Am 3. Juli fand die feierliche öffentliche Sitzung zu Leibnizens 
Gedächtnils statt. Herr Trendelenburg leitete die Feier mit einem 
Vortrag über „Leibnizens Entwurf zu einer allgemeinen Charakteri- 
stik oder Universalsprache (lingua characterica universalis)" ein, so- 
weit sich die Grundzüge zu diesem umfassenden Plan theils aus ein- 
zelnen Schriften Leibnizens, theils aus den hinterlassenen, auf der 
Königlichen Bibliothek zu Hannover sich vorfindenden weitläufigen 
Vorarbeiten ergeben. Dabei wurden die unbekannt gebliebenen „Vor- 
schläge zu einer nothwendigen Sprachlehre"” 1811 als eine, wenn 
auch die Aufgabe einschränkende, doch in Leibnizens Geist auf Kan- 
tischem Grunde entworfene Schrift bezeichnet und als der scharf- 
sinnige Verfasser Justizrath Ludwig Benedict Trede genannt, 
welcher im Jahre 1819 zu Eutin verstarb. Nach diesem Vor- 
trage, welcher mit Beilagen in dem vorliegenden Bande der Denk- 
schriften enthalten ist, wurde Leibnizens mathematischer Brief- 


wechsel mit den Bernouilli's, herausgegeben von C. J. Gerhardt, 


als dritter Band von Leibnizens mathematischen Schriften (Erste Ab- 
theilung, Halle 1855. Zweite Abtheilung, Halle 1856) vorgelegt. Vie- 
les darin ist unedirt, andres ist berichtigt und bereichert, und zwar 
nach den Manuscripten der Königlichen Bibliothek zu Hannover. Der 
gelehrte Herausgeber hatte diese Festgabe eingesandt und die Aka- 
demie dankte ihm für seine dem Geiste Leibnizens treu hingege- 
bene erfolgreiche Thätigkeit. 

Es kam hierauf die Preisaufgabe zur Entscheidung, welche von 
der philosophisch -historischen Klasse zuerst im Jahre 1850 gestellt, 
sodann im Jahre 1853 wiederholt war. Das Urtheil der philoso- 
phisch-historischen Klasse, welches Herr Trendelenburg verlas, lau- 
tet wie folgt: 

Die philosophisch -historische Klasse der Akademie hatte am 
Leibnizischen Jahrestage 1850 auf das Jahr 1853 nachstehende Preis- 
frage bekannt gemacht: 

„Welche philosophische Begriffsbesimmungen vom Staate sind 
von Bedeutung geworden für die Entwickelung staatswirthschaftlicher 
Lehren? In wie fern gehört zu einer richtigen Auffassung vom 
Staate in den Begriff desselben auch der Gesichtspunkt, dals neben 
allen übrigen im Staate zu verfolgenden Zwecken, in demselben die 
Menschen besser und leichter, als es ohne ihn möglich wäre, Wohl- 
stand erwerben und im Wohlstande fortschreiten? Ist der Aus- 
gangspunkt der Lehre Ad. Smiths, die Arbeit macht wohlhabend, 
mit einer richtigen Auffassung von dem Wesen des Staats überein- 
stimmend oder nicht? Bei Prüfung und Beantwortung dieser Fra- 
gen ist der ethische Standpunkt besonders festzuhalten und sind 
von diesem aus auch die in neuester Zeit in Frankreich und Deutsch- 
land entstandenen und verbreiteten staatswirthschaftlichen Lehren und 
Theorieen einer näheren Prüfung zu unterwerfen.” 


Es waren im Jahre 1853 fünf Schriften zur Beantworlung 


It 


eingegangen. Keiner derselben konnte der Preis oder ein Accessit 
zuerkannt werden. 

Da indessen die Aufgabe thätige Theilnahme gefunden hatte, 
so liels die philosophisch-historische Klasse 1853 die Preisfrage be- 
stehen, und verkündigte in der öffentlichen Sitzung zur Feier des 
Leibnizischen Jahrestages am 7. Juli 1853 die vorhin verlesene Preis- 
frage unter Verdoppelung des früher ausgesetzten Preises von Ein- 
hundert Dukaten auf Zweihundert Dukaten zur Beantwortung auf das 
Jahr 1856. 

Es sind nun drei Schriften eingegangen. 

Die erste derselben hat das Motto: 

Am Menschen hängt ein menschlich unwägbar Gewicht, 
Vernicht’ ers durch wägbare Lasten nicht. 

Diese Schrift, historisch unvollständig, folgt einer Richtung, 
welche den Handel für eine Geburt der Unnatur erklärt und zwar 
Ad. Smith guten Glauben und Geschäftsverstand zuspricht, aber 
doch dafür hält, dals er nur durch den Irrthum seiner Zeit und die 
Institutionen seines Landes zu seiner Lehre und namentlich zu dem 
Satz gekommen: „Arbeit mache wohlhabend”. Da die Schrift über- 
dies die Preisfrage nur zur Veranlassung von Betrachtungen nimmt, 
aber nicht eigentlich zum Grunde legt, so hat sie das gestellte Ziel 
auf keine Weise erreicht. 

Die zweite Arbeit hat das Motto aus Aristoteles Politik I. 1. 
genommen: 

ao ev ovv olovraı moAırınov nal Baaıkızov nal olAovominov zul Ösamorızov eiyaı Toy 
aurov, cv xaAws Atyovaıy. 

In dem historisch-kritischen Theil der Abhandlung, welcher 
die Erklärungen der Philosophen alter und neuer Zeit über den Staat 
enthalten soll, sind zwar die Ansichten der bedeutendsten Schrift- 


steller erwähnt; aber es ist mehr über dieselben gesprochen, als dals 
b 


IV 


der Inhalt der Lehren der verschiedenen Philosophen in strenger 
Beziehung zu der gestellten Aufgabe entwickelt wäre. Auch sind 
dabei die englischen Philosophen Th. Hobbes, J. Locke, D. Hume 
nicht genug gewürdigt, deren Ansichten in Bezug auf Eigenthum 
und Arbeit gerade für die Entwickelung staatswirthschaftlicher 
Lehren von besonderer Wichtigkeit geworden sind. Mit Vorliebe 
sind Socialismus und verwandte Meinungen behandelt, und wenn 
auch gesagt wird, dals die Aufgabe des Staats in Förderung der Hu- 
manität zu suchen sei, so wird doch von Fourier, der die Glück- 
seligkeit in Befriedigung der Begierden findet, hervorgehoben, dals 
von ihm das erste Mal das Räthsel gelöst sei, warum der Mensch 
nach Beschäftigung und Arbeit strebe; es wird nachzuweisen versucht, 
dals Ad. Smith schon socialistische Ansichten gehabt habe, weil er 
die Arbeit hochstelle, doch sei die aus dem Ad. Smithschen Werke 
gezogene Deutung und Erklärung „die Arbeit macht wohlhabend” 
unvereinbar mit dem Wesen und der Idee des Staates. Der Werth 
des Eigenthums ist in der Abhandlung verkannt. 

Wie hiernach diese Abhandlung die Lösung der Aufgabe ver- 
fehlt, so entspricht auch die Form der Darstellung nicht immer hö- 
herer Anforderung. Es kann ihr daher der Preis nicht zuerkannt 


werden. 


Die dritte Abhandlung hat zum Motto gewählt: 


Der Staat, welcher alle menschliche Zwecke schützt und fördert, soll 
für den Wohlstand seiner Bürger mehr thun, als Ad. Smith, weniger 
als die Socialisten wollen. 


In dem historisch -kritischen Theil der Abhandlung, den Un- 
tersuchungen über die von den verschiedenen Philosophen und be- 
deutenderen Schriftstellern aufgestellten Begriffsbestimmungen des 
Staats, geben sich Fleifs und Kenntnisse kund, und in der Auffassung 


des Staatszweckes wird von richtigen Ansichten ausgegangen, wenn 
8 8 
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es auch nicht immer gelungen ist, den inneren Zusammenhang, in 
welchem die Erstrebung des Volkswohlstandes mit der Erreichung 
aller höheren Zielpunkte des Lebens der Völker steht, tiefeingehend 
darzulegen. 

Der Verfasser ist sehr belesen, aber die Citate sind an meh- 
reren Stellen ungenau und unsicher. Der Verfasser hat offenen Blick 
für bedeutsame Thatsachen. Die Übersicht der Lehren ist indessen 
so angelegt, dals der Zuschauer den Standpunkt mehr neben als 
über ihnen hat und er sie mehr an sich vorüber ziehen sieht als von 
oben in den tieferen Zusammenhang hineinblickt. 

Wo die Abhandlung ferner beweist, dals unter die verschie- 
denen Zwecke des Staats auch die Förderung des Wohlstandes_ sei- 
ner Bürger gehöre, geht sie von einer universellen Ansicht über den 
Staat aus, dals er alle menschliche Zwecke, mithin auch den Wohl- 
stand, schützen und fördern solle; die Frage aber, wie die Men- 
schen den Wohlstand erwerben sollen, behandelt der Verfasser so, 
dals er das eigene Erwerben der Menschen, nachdem vom Staate 
die Hindernisse des persönlichen Erwerbes hinweg geräumt worden, 
als das sich von selbst Verstehende, daher zu Übergehende hinstellt 
und näher beleuchtet, in wie fern der Staat durch seine eigene Wirk- 
samkeit positiv den Wohlstand zu befördern habe. Und doch ent- 
hält gerade die übergangene Frage reiche ethische Beziehungen: es 
war nachzuweisen, dals eigene Thätigkeit der Menschen die wahre 
Quelle des Nationalwohlstandes ist. 

Der Verfasser will zunächst nicht, wie Ad. Smith, freie Ar- 
beit, sondern Regelung der Arbeit durch den Staat, und kommt da- 
durch, ähnlich den Socialisten, wie sehr er sich gegen diese erklärt, 
zu einer Lehre der Organisation der Arbeit, zu einer Leitung der 
Erwerbsthätigkeit der Einzelnen durch den Staat. Die Gefahr vor 
Übervölkerung, welche der Verfasser als nothwendige Folge der freien 
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Arbeit darstellt, ist nirgend bewiesen und hat statistische Ermittelun- 
gen gegen sich. Der Verfasser will die Beschränkung von Auswüch- 
sen der freien Arbeit und hält eine indirecte Förderung der Gewerbe 
dem Staate offen; wenn er aber im vierten Abschnitte zu den po- 
sitiven Vorschlägen übergeht, nach denen der Staat den Wohlstand 
fördern soll, so giebt er hier nicht viel anderes, als was längst in 
den Lehrbüchern als Volkswirthschaftspflege ausgesprochen ist, stellt 
auch nicht besondere, die Forschung fördernde Gesichtspunkte auf. 
Ins Einzelne eingehend giebt er, wenn es sich nur um die Anerken- 
nung des Allgemeinen handelt, zu viel, und für die Forderungen des 
Besonderen und die Menge der einschlagenden Gegenstände zu wenig. 

Die vorliegende Abhandlung, mehr umblickend und kritisch 
aufnehmend, als philosophisch ableitend oder original, hat nach die- 
sen Bemerkungen die gestellte Preisfrage nicht gelöst. Es kann ihr 
daher weder der Preis noch das Accessit zuerkannt werden. 

Aber die Akademie erkennt gern an, dals die vielseitige Schrift, 
welche keinem Extrem zugethan und in kein einseitiges ausschlie- 
[sendes System gebannt ist, wenn sie auch nicht das Richtige trifft, 
und in staatswirthschaftlicher Beziehung manche Irrthümer hat, doch 
gute Elemente enthält, die aber nur in einer ausgeführten Darstel- 
lung und nach einer neuen gründlichen Durcharbeitung zu einer 
fördernden Schrift erwachsen würden. 

Zur Anerkennung der von dem Verfasser der Aufgabe gewid- 
meten Studien bewilligt hiernach die Akademie dem Verfasser den 
Werth des einfachen, ursprünglich ausgesetzt gewesenen Preises von 
100 Dukaten. 

Nach den Statuten der Akademie (8. 68.) erlischt der Anspruch 
an diese Summe, wenn der Verfasser die Eröffnung des zu seiner 
Abhandlung gehörigen Zettels nicht bis zum letzten März des Jahres 
1857 verlangt hat. 


vu 


Im Interesse der Verfasser, um möglichen Milsbrauch der Na- 
men zu verhüten, verordnet $. 66 der Statuten, dafs die versiegelten 
Zettel, welche zu den zurückgestellten Abhandlungen gehören, gleich 
nach Verkündigung des Endurtheils uneröffnet in der öffentlichen 
Sitzung verbrannt werden. Indem daher der Zettel der zuletzt be- 
zeichneten Abhandlung uneröffnet bis weiter aufbewahrt wurde, traf 
diese Vorschrift den Zettel mit dem Motto: „Am Menschen hängt 
ein menschlich unwägbar Gewicht” u. s. w. und den Zettel mit dem 
Motto aus Aristoteles Politik I. 1.: „orcoı usv civ aovraı” u. Ss. w. Beide 
Zettel wurden, versiegelt, wie sie waren, verbrannt. 

Nach Erledigung der alten Preisaufgabe wurde folgende neue 
aus dem von Herrn v. Miloszewski gestifteten Legate auf das Jahr 
1859 verkündigt. 

In der philosophischen Litteratur giebt es noch immer eine 
Lücke, für deren Ausfüllung bis jetzt nur in einzelnen Richtungen 
der Anfang gemacht ist. Aus den verlorenen Schriften des Ari- 
stoteles finden sich im griechischen und römischen Alterthum, ins- 
besondere bei den Commentatoren, Nachrichten und Bruchstücke 
zerstreut, welche sorgfältig gesammelt, kritisch gesichtet und mit 
dem vorhandenen Aristoteles verglichen, geeignet sein werden, un- 
sere Kenntnisse vom Aristoteles zu erweitern und zur Geschichte 
der Philosophie und Litteratur einen wesentlichen Beitrag zu lie- 
fern. Die Akademie stellt hiernach 

eine vollständige kritische Sammlung der aristotelischen 
Fragmente 
als Preisaufgabe. 

Die Bruchstücke des Aristoteles und die Stellen, welche sich 
auf dessen verlorene Schriften beziehen, sollen aus dem griechi- 
schen und römischen Alterthum, insbesondere aus den Commen- 


tatoren, gesammelt, kritisch behandelt und, so weit sich An- 
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knüpfungspunkte bieten, mit den vorhandenen aristotelischen Schrif- 
ten verglichen werden. Was etwa noch die arabische und orien- 
talische Litteratur für Aristoteles enthalten mag, bleibt für jetzt 
ausgeschlossen. Was bisher im Einzelnen für eine Sammlung ge- 
schehen, ist zu benutzen und zu berücksichtigen. Die Anordnung 
der Fragmente wird dem Urtheil der Bearbeiter überlassen; aber 
es ist der Schrift ein doppeltes Register beizufügen, wovon das 
eine die Schriften und Stellen, aus welchen die Fragmente entnom- 
men sind, genau aufführt, das andere die wichtigern Wörter und 
Gegenstände der Fragmente alphabetisch verzeichnet. Die Arbeit 
kann zwar nach Wahl der Bewerber in deutscher, lateinischer oder 
französischer Sprache geschrieben werden, doch wird in diesem 
Falle eine lateinische Abfassung der Akademie erwünscht sein. 
Die ausschlielsende Frist für die Einsendung der dieser Auf- 
gabe gewidmeten Schriften ist der 1. März 1859. Jede Bewer- 
bungsschrift ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem 
Äulsern des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfas- 
sers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 100 
Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen 
Jahrestage im Monat Juli des Jahres 1859. Überdies wird unter 
Bezug auf S. 67 der Statuten die philosophisch-historische Klasse, 
wenn die gekrönte Preisschrift sich zur Aufnahme in den noch 
rückständigen fünften Band -der von ihr besorgten Ausgabe des 
Aristoteles eignen sollte, nach näherer Verabredung mit dem Ver- 
fasser, Sorge tragen. dals dieser Beitrag noch angemessen hono- 
rirt werde. 
Demnächst hielten die Herren Rammelsberg, Kummer und 
Borchardt als neu eingetretene Mitglieder der Akademie ihre An- 
trittsreden; Herr Ehrenberg beantwortete die erste, Herr Encke 


die beiden andern gemeinsam. Diese Vorträge sind in dem Monats- 
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bericht bekannt gemacht. Zum Schluls las Herr Dove über das 
Klima von Preulsen. 

Am 16. October hielt die Akademie eine feierliche öffentliche 
Sitzung zur Nachfeier des Geburtstages Sr. Majestät des Kö- 
nigs. Herr Böckh eröffnete sie mit einer Einleitungsrede. Er stellte 
in kurzem dar, dals und in welcher Beziehung die Zeit der Regie- 
rung Friedrich Wilhelms des Vierten eine denkwürdige und welt- 
geschichtlich bedeutende Zeit des Preulsischen Staates sei, und wel- 
chen Einfluls der Fürst auf die Entwickelung der Bildung habe, zu- 
mal für Kunst und Wissenschaft, endlich wie Se. Majestät der Kö- 
nig diese seit seinem Regierungsantritt gefördert habe. Da nach dem 
Statute der Akademie an diesem hohen Feste derselben ein Über- 
blick dessen gegeben werden soll, was von der Akademie im Laufe 
des Jahres geleistet worden, ging der Sprecher zunächst darauf über, 
dals in diesem Jahre die Ausgabe der Werke Friedrich's des Gro- 
(sen, mit welcher Se. Majestät der König die Akademie betraut hat, 
zum Abschluls komme, und gab einen Überblick dessen, was dafür 
geleistet worden, worin besonders die Verdienste des Herrn Prof. 
Preuls um dieselbe hervorgehoben wurden, der aus Begeisterung 
für den Helden des vorigen Jahrhunderts seine ganzen Kräfte an 
die Vollendung dieses Werkes gesetzt hat. Der Sprecher gab noch 
eine Übersicht der übrigen von der Akademie geförderten wissen- 
schaftlichen Unternehmungen und der in ihren Versammlungen ge- 
haltenen Vorträge. Hierauf las Herr Pertz eine Abhandlung über 


den genuesischen Geschichtschreiber Caffarus. 


Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie im Jahre 1856 
folgende Summen bewilligt: 


400 Rithlr. dem Herrn Director Loew in Meseritz zur Fortsetzung 
der Berendt'schen fossilen Bernsteinfauna. 

400 n dem Herrn Dr. Wöpcke in Dessau als weitere Unter- 
stützung zur Herausgabe der arabischen Übersetzung des 
griechischen Commentars des Valens zum 10. Buche des 
Euclides. 

200 , dem Herrn Professor Schoenemann in Brandenburg zu 
physikalischen Untersuchungen. 

400 „ dem Herrn Dr. Schacht hierselbst weitere Unterstützung 
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Madeira. 

200  „ dem Herrn Dr. Caspary in Bonn zu einer wissenschaft- 
lichen Reise nach Paris. 

100° '; dem Herrn Dr. Spiro hierselbst für die Bearbeitung eines 
Index zum 3. Bande des Corpus Inseriptionum Graecarum. 

118; er dem Herrn Buchhändler Weber in Bonn weitere Un- 
ierstützung zur Herausgabe der Sammlung Byzantinischer 
Geschichtsschreiber. 

200 En dem Herrn Buchhändler Wilhelm Hertz hierselbst Un- 
terstützung zur Herausgabe der Hahn’schen Grammatik 
der Hererosprache. 

120 5 dem Herrn Professor A. Weber hierselbst Subscriptions- 
Beitrag für 10 Exemplare der 8. Lieferung seiner Aus- 
gabe des White Yajurveda. 

300 3 dem Herrn Professor Ernst Curtius für Bearbeitung 


des Corpus Inscriplionum Graecarum. 


Herr 


Herr 
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Personal -Veränderungen im Jahre 1856. 


Erwählt wurden: 

Karl Weierstrals zum ordentlichen Mitgliede der Akademie 
am 30. October, bestätigt durch Königliche Kabinetsordre 
vom 19. November 1856. 

Gustav Lejeune-Dirichlet in Göttingen zum auswärtigen 
Mitgliede der physikalisch-mathematischen Klasse, am 17. 
Januar 1856. 

Fürst Friedrich von Salm-Horstmar zum Ehrenmitgliede 
der Akademie am 14. Februar 1856, bestätigt durch König- 
liche Kabinetsordre vom 19. März 1856. 

Karl Gustav Mosander in Stockholm zum korrespondiren- 
den Mitgliede der physikalisch - mathematischen Klasse, am 
24. April 1856. 

Christian Friedrich Schönbein in Basel zum korrespon- 
direnden Mitgliede der physikalisch - mathematischen Klasse, 
am 24. April 1856. 

Jean Baptiste Boussingault in Paris zum korrespondiren- 
den Mitgliede der physikalisch- mathematischen Klasse, am 
24. April 1856. 

Louis Rene Villerme in Paris zum korrespondirenden Mit- 
gliede der philosophisch -historischen Klasse, am 14. Fe- 
bruar 1856. 

John O'Donovan in Dublin zum korrespondirenden Mit- 
gliede der philosophisch-historischen Klasse, am 14. Fe- 
bruar 1856. 


Gestorben sind: 
Friedrich Klug, ordentliches Mitglied der physikalisch - ma- 
thematischen Klasse, am 3. Februar 1856. 


Xu 


Herr Friedrich Heinrich von der Hagen, ordentliches Mitglied 


gen 


der philosophisch-historischen Klasse, am 11. Juni 1556. 
Christian Samuel Weiss, ordentliches Mitglied der physi- 
kalisch-mathematischen Klasse, am l. October 1856. 
Emanuel Francois Vicomte de Santarem in Paris, kor- 
respondirendes Mitglied der philosophisch-historischen Klasse, 
im Januar 1856. 
Pietro Giovanni Secchi in Rom, korrespondirendes Mit- 
glied der philosophisch-historischen Klasse, am 10. Mai 1856. 
Johann Nepomuk Fuchs in München, korrespondirendes 
Mitglied der philosoph.-histor. Klasse, am 15. Mai 1856. 
Christian Bartholmess in Stralsburg, korrespondirendes 
Mitglied der philosophisch-historischen Klasse, am 2. Sep- 
tember 1856. 

Emil Braun in Rom, korrespondirendes Mitglied der philo- 
sophisch-historischen Klasse, am 12. September 1856. 
Luigi Canina in Rom, korrespondirendes Mitglied der philo- 

sophisch-historischen Klasse, am 17. October 1856. 
Del Furia in Florenz, korrespondirendes Mitglied der philo- 
sophisch-historischen Klasse, am 19. October 1856. 
Joseph von Hammer-Purgstall in Wien, korrespondiren- 
des Mitglied der philosophisch -historischen Klasse, am 23. 
November 1856. 


Herr Ernst Curtius trat durch seinen Abgang nach Göttin- 
am 1. April 1856 aus der Reihe der ordentlichen Mitglieder in 


die Reihe der Ehrenmitglieder. 


Verzeichnifs 


der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 


am Schlusse des Jahres 1856. 


I. Beständige Sekretare., 


Herr Encke, Sekr. der phys.-math. Klasse. 


Böckh, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 


der physikalisch-mathematischen der philosophisch - historischen 


-  Ehrenberg, Sekr. der phys.-math. Klasse. 
-  Trendelenburg, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 


Il. Ordentliche Mitglieder 


Datum d. Königl. 


Klasse. Klasse Bestätigung. 
N m nn m — u ———. 
Herr Grüson, Veteran . & ; e 1789 Febr. 22. 


v. Humboldt . 


Lichtenstein, Veteran . 


Herr ®. Savigny, Veteran . 


Böck h, Veteran 


Bekker, Veteran . 


1800 Aug. 4. 
1811 April 29. 
1914 Mai 14. 
1814 Mai 14. 
1815 Mai 3. 


Mitscherlich A DE AR 1822 Febr. 7. 
Ritter, Veteran 1822 April 18. 
Bopp, Veteran 1822 April 18. 

Encke . SERSEERER 1825 Juni 21. 


Ehrenberg . 


. 


Meincke Veteran 


1827 Juni 18. 
1830 Juni 11. 


H. Rose EZ 1832 Febr. 13. 
Ranke. .. 1832 Febr. 13. 
Jacob Grimm . 1832 Mai 7. 

Müller . ; 1834 Juli 16. 

G. Rose 1834 Juli 16. 
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XIV 


der physikalisch - mathematischen 


Klasse. 


m | —— 
Herr Steiner . . 


v. Olfers 
Dove : 
Poggendorff 
Magnus 


du Bois-Reymond 


Peters 8 


Braun. . 
Klotzsch . . 


Beyrich . . 
Ewald. . 
Rammelsberg 
Kummer . 
Borchardt 
Weierstrafß 


der philosophisch - historischen 


Klasse. 


Datum d. Königl. 
Bestätigung. 


nn N N —— m mn 


Herr Gerhard . 


Panofka . 


Wilh. Grimm . 


Schott. . . 
Dirksen 


Perlz.i.... 


Trendelenburg . 


Dieterici . 
Lepsius . . 
Homeyer 
Petermann 
Pinder 
Buschmann . 


Riedel . 


Haupt . : 
Kiepert . . 


1834 Juli 16. 
1835 März 12. 
1836 April 5. 
1837 Jan. 4. 
1837 Jan. 4. 
1839 Febr. 4. 
1840 Jan. 27. 
1841 März 9. 
1841 März 9. 
1841 März 9. 
1842 Juni 28. 
1842 Juni 28. 
1843 Jan. 23. 
1846 März 11. 
1847 Jan. 20. 
1850 Mai 18. 
1850 Mai 18. 
1850 Mai 18. 
1851 März 5. 
1851 März 5. 
1851 Mai 24. 
1851 Mai 24. 
1851 Mai 24. 
1851 Juli 16. 
1851 Juli 16. 
1853 Juli 25. 
1853 Juli 25. 
1853 Aug. 15. 
1853 Aug, 15. 
1855 Aug. 15. 
1855 Dec. 10. 
1855 Dec. 10, 
1856 Nov. 19. 


11. Auswärtige Mitglieder 


der physikalisch - mathematischen Klasse. 


———  /\__o bj 
Herr Dirichlet in Göttingen 


Sir Robert Brown in London 
Herr Augustin Louis Cauchy in Paris 
Sir John Herschel in Hawkhurst 

in der Grafschaft Kent . 


Herr Michael Faraday in London . 


Sir David Brewster in St. Andrews . 


Herr Jean Baptiste Biot in Paris 


- Friedrich Tiedemann ın 
Frankfurt a. M. 

-  L.J. Thenard in Paris 

J. v. Liebig in München . 

- F. Wöhler in Göttingen . 


der philosophisch - historischen Klasse. 


Es 


Herr Heinrich Ritter in Göttingen 


Victor Cousin in Paris 
Christian August Lobeck in 
Königsberg 


Horace Wilson in Oxford 


Francois Guizot in Paris 
Friedrich Gottlieb Welcker 
in Bonn 


Friedrich Creuzer in 
Heidelberg 


Henry Rawlinson in Bagdad 
Karl Hase in Paris 


XV 


Datum d, Königl. 


Bestätigung. 
— —— 
1832 Febr. 13. 


1832 Febr. 13. 
1832 Mai 7. 


1832 Mai 7. 
1834 März 20. 
1836 April 5. 


1839 Febr. 4. 
1839 April 21. 
1810 Dec. 14. 
1842 Juni 28. 


1846 März 11. 


1846 März 11. 
1846 März 11. 
1850 Febr. 27. 
1850 Mai 18. 
1850 Mai IS. 


1554 Juni 1. 

1855 Aug. 15. 
1855 Aug. 15. 
1855 Aug. 15. 


IV. Ehren-Mitglieder. 


Herr William Hamilton in London . 
- William Martin Leake in London 
- Karl Josias Bunsen in Bonn ; ua 
- Herzog Domenico di Serradifalco in Balenıo 


- Freiherr Anton von Prokesch-Osten in Frankfurt a.M. 


- Herzog Honore de Luynes in Paris 

- Carl Lucian Bonaparte, Prinz von Canino . 

- Peter Merian in Basel . e 

- Garabed Artin Davoud-Oghlou in Wien i 
- Fürst di San Giorgio Domenico Spinelli in Nase 
=, Ernst, Curtiusın Göltingen. rar. 
- Prinz Maximilian zu Wied - Neuwied 

- Peter von Tschichatschef . 

- Johannes Schulze in Ben 


- Rudolph Freiherr von Sullfried- ne in er 


- Edward Sabine in London 
Sir William Hooker in Kew . 
Herr C. J. Temminck in Leyden . 
- Fürst Friedrich von Salm-Horstmar . . . 


Datum d. Königl. 
Bestätigung. 
m 


1815 Juni 22. 
1815 Juni 22. 
1835 Jan. 7. 
1836 Juli 29. 
1839 März 14. 
1840 Dec. 14. 
1843 März 27. 
1845 März 8. 
1847 Juli 24. 
1850 Mai 18. 
1852 Nov. 29. 
1853 Aug. 15. 
1853 Aug. 22. 
1854 Juli 22. 
1854 Juli 22. 
1855 Aug. 15. 
1555 Aug. 15. 
1855 Dee. 10. 
1856 März 19. 


V. Correspondirende Mitglieder. 


Physikalisch-mathematische Klasse. 


Herr Louis Agassiz in Boston 


Si 


r 


George Airy in Greenwich 
Giovanni Battista 4Amici in Florenz 


Friedrich Wilhelm August Argelander in Ban 


Karl Ernst v. Baer in St. Petersburg 
Antoine Cesar Becquerel in Paris 

P. J. van Beneden in Löwen 

George Bentham in Kew 

Pierre Berthier in Paris 

Theodor Bischoff in Gielsen 

J. B. Boussingault in Paris 

Johann Friedrich Brandt in St. Petaheburg 
Adolphe Brongniart in Paris ! 
Heinrich Georg Bronn in Heidelberg . 
Ernst Brücke in Wien £ 
Robert Wilhelm Bunsen in Heidelberg ; 
Francisco Carlini in Mailand 

Karl Gustav Carus in Dresden 

Michel Eugene Chevreul in Paris 

James Dana in New Haven . N 
Ernst Heinrich Karl v. Dechen in Bonn 
Pierre Armand Dufrenoy in Paris . 
Jean Marie Constant Duhamel in Paris 
Jean Baptiste Dumas in Paris 

Jean Baptiste Elie de Beaumont in Paris 


Daniel Friedrich Eschricht in Kopenhagen . 


Gustav Theodor Fechner in Leipzig. 
Fincenzo Flauti in Neapel . . . 
Elias Fries in Upsala 

J. D. Gergonne in Montpellier 
Christian Gottlob Gmelin in Tübingen 
Heinrich Robert Göppert in Breslau 
Thomas Graham in London 

Asa Gray in Cambridge . 

Wilhelm Haidinger in Wien 


William Hamilton in Dublin 


Datum der WVahl. 
— 


1834 März 24. 
1834 Juni 5. 
1836 Dee. 1. 
1836 März 24. 
1834 Febr. 13. 
1835 Febr. 19. 
1855 Juli 26. 
1855 Juli 26. 
1829 Dec. 10. 
1854 April 27. 
1856 April 24. 
1839 Dee. 19. 
1835 Mai 7. 
1851 Febr. 6. 


1854 April 27. 


1846 März 19. 
1826 Juni 22. 
1827 Dec. 13. 
1834 Juni 5. 

1855 Juli 26. 
1842 Febr. 3. 


1835 Febr. 19. 


1847 April 15. 
1834 Juni 5. 
1827 Dec. 13. 
1842 April 7. 
1841 März 25. 
1829 Dec. 10. 
1854 Juni l. 
1832 Jan. 19. 


1834 Febr. 13. 


1839 Juni 6. 


1835 Febr. 19. 


1855 Juli 26. 
1842 April 7. 
1839 Juni 6. 
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XVI 


Herr Peter Andreas Hansen in Gotha 


Sir 


Christopher Hansteen in Christiania B 
Johann Friedrich Ludwig Hausmann in Göttingen 
August Wilhelm Hofmann in London 

Joseph Dalton Hooker in Kew 

Ludwig Friedrich Kämtz in Dorpat . 

Gabriel Lame in Paris SITE 

Emil Lenz in St. Petersburg . . . . . 
Urbain Joseph Le Verrier in Paris 

Graf Guiglielmo Libri in London . 

John Lindley in London 

Joseph Liouville in Paris 

Charles Lyell in Loudon. 

Karl Friedrich Philipp v. Marius in 1} München 
Henri Milne Edwards in Paris... .. 
dugust Ferdinand Möbius in Leipzig 

Hugo v. Mohl in Tübingen 

Arthur Jules Morin wn Paris... . . 

Carl Gustaf Mosander in Stockholm 

Ludwig Moser in Königsberg 

J. G. Mulder in Utrecht 


Roderick Impey Murchison in London 


Herr Karl Friedrich Naumann in Leipzig 


Franz Ernst Neumann in Königsberg 
Richard Owen in London . 

Francois Marie de Pambour in Paris 
Theophile Jules Pelouze in Paris 

Giovanni Plana in Turin 

Jean Victor Poncelet in Paris 

George de Pontecoulant in Paris 

Johann Evangelista Purkinje in Prag 
Lambert Adolphe Jacques Quetelet in Brüssel 
Heinrich Rathke in Königsberg . 

Henri Victor Regnault in Paris 

Anders Adolph Retzius in Stockholm 
Friedrich Julius Richelot in Königsberg 
Auguste de la Rive in Genf 

M. Sars in Christiania k 

Dietrich Franz Leonhard v. Serlehndalı in } Halle 


Datum der Wahl. 
—— nn 


1832 Jan. 19, 
1827 Dec. 13. 
1812 

1853 Juli 28. 
1854 Juni t. 
1841 März 25. 
1838 Dec. 20. 
1853 Febr. 24. 
1846 Dec. 17. 
1832 Jan. 19. 
1834 Febr. 13. 
1839 Dec. 19. 
1855 Juli 26. 
1832 Jan. 19. 
1847 April 15, 
1829 Dec. 10. 
1847 April 24. 
1839 Juni 6. 
1856 April 15. 
1843 Febr. 16. 
1545 Jan. 23. 
1547 April 15. 
1846 März 19. 
1833 Juni 20. 
1836 März 24. 
1839 Juni 6. 
1851 Febr. 6. 
1832 Jan. 19. 
1532 Jan. 19. 
1832 Jan. 19. 
1532 Jan. 19. 
1832 Jan. 19. 
1534 Febr. 13. 
1847 April 15. 
1842 Dec. 8. 
1842 Dec. 8. 
1835 Febr. 19. 
1855 Juli 26. 
1834 Febr. 13. 


Herr Christian Friedrich Schönbein in Basel '. 


Theodor Schwann in Lüttich . 
Marcel de Serres in Montpellier . 
Karl Theodor Ernst v. Siebold in München. 


Datum der Wahl. 
Zn 
1856 April 24. 
1854 April 27. 


1826 April 13. 


1841 März 25. 


Friedrich Georg Wilhelm Struye in St. Petersburg 1832 Jan. 19. 


Bernhard Studer in Bern 

Michele Tenore in Neapel . i e 
Wilhelm Gottlieb Tilesius in Mühlhausen F 
Ludolf Christian Treviranus in Bonn 
Franz Unger in Wien. . 

Auguste Valenciennes in Paris 

Rudolph FWagner in Göttingen . 

Ernst Heinrich Weber in Leipzig . 
Wilhelm Weber in Göttingen 

Wilhelm Wertheim in Paris . . 

Charles Wheatstone in London 


Philosophisch-historische Klasse. 


Joseph Arneth in Wien . 
George Bancroft in New York . 
Heinrich Barth in London 
Theodor Bergk in Halle . 
Gottfried Bernhardy in Halle 


Ludwig K: onrad Bethmann in Wolfenbüttel e 


Samuel Birch in London 


Johann Friedrich Böhmer in en 2. M. 


Otto Boehtlingk in St. Petersburg . 
Graf Bartolomeo Borghesi in San Marino . 
Christian August Brandis in Bonn 
Celestino Cavedoni in Modena 

Joseph Chmel in Wien 4 
Charles Purton Cooper in London. 
Friedrich Christoph Dahlmann in Bonn 
Friedrich Diez in Bonn . 

Wilhelm Dindorf in Leipzig . 

Adolphe Dureau de la Malle in Paris 
Heinrich Lebrecht Fleischer in Leipzig . 
Georg Wilhelm Freytag in Bonn 


1845 Jan. 23. 
1812 

1812 

1834 Febr. 13, 
1555 Juli 26. 
1836 März 24. 
1841 März 25. 
1827 Dec. 13. 
1834 Febr. 13. 


1853 Febr. 24. 


1551 Mai 8. 


1853 Juni 16. 
1845 Febr. 27. 


1855 August 9. 


1845 Febr. 27. 
1846 März 19. 
1852 Juni 17. 

1851 April 10. 
1845 Febr. 27. 
1855 Mai 10. 

1836 Juni 23. 

1832 April 12. 
1845 Febr. 27. 
1846 März 19. 
1836 Febr. 18. 
1845 Febr. 27. 
1845 Febr. 27. 
1846 Dec. 17. 
1847 April 15. 
1851 April 10. 
1829 Dec. 10. 
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XIX 


xX 


Herr Jacob Geel in Leyden .. 


Si 


r 


Georg Gottfried Gervinus in Heidelberg. 
Konrad Gislason in Kopenhagen 
Karl Wilhelm Göttling in Jena . 
Wilhelm Henzen in Rom L 
Brör Emil Hildebrand in Stockholm! 
Otto Jahn in Bonn . 

Edme Francois Jomard in Paris 
Stanislas Julien in Paris. yaz 
Theodor Georg v. Karajan in Wien. 
Johrı Kemble in London 

S. W. Koelle in Sierra Leone . 
JerEN Kopp in Luzern BMI N. 


Hans Gottfried Ludwig Kosegarten in Greifswäld 


Jean Baptiste Felix Lajard in Paris . 
Johann Martin Lappenberg in Hamburg 
Christian Lassen in Bonn 

Konrad Leemanns in Leyden 

K. Lehrs in Königsberg . 

Charles Lenormant in Paris 

Johann FWVilhelm Löbell in Bonn 

Elias Lönnrot in Helsingfors 


Joaquim Jose da Costa de Macedo in nass 


Johann Nicolaus Madyig in Kopenhagen 
Graf Alberto della Marmora in Genua . 
Henri Martin in Rennes 

Georg Ludwig v®. Maurer in München 
Giulio Minervini in Neapel 

Julius Mohl in Paris ; 
Christian Molbech in Kopenhagen 
Theodor Mommsen in Breslau. 

P. A. Munch in Christiania 

Andreas Mustoxides in Corfu 

Karl Friedrich Neumann in München 
John O’Donovan in Dublin 
Constantinus Oeconomus in Athen . 


Giovanni Girolamo Orti Manara in Verona. 


Franz Palacky in Prag . 
Francis Palgrave in London 


Datum der Wahl. 
— 


1836 Juni 23. 
1845 Febr. 27. 
1854 März 2 
1544 Mai 9. 
1853 Juni 16. 
1845 Febr. 27. 
1551 April 10. 
1821 Aug. 16. 
1842 April 14. 
1853 Juni 16. 
1845 Febr. 27. 
1855 Mai 10. 
1846 März 19. 
1529 Dec. 10. 
1846 Dec. 17. 
1845 Febr. 27. 
1846 Dec. 17. 
1844 Mai 9. 
1845 Febr. 27. 
1845 Febr. 27 
1846 Dec. 17. 
1850 April 25. 
1838 Febr. 15. 
1836 Juni 23. 
1844 Mai 9. 
1855 Mai 10. 
1854 Juni 15. 
1852 Juni 17. 
1850 April 25. 
1845 Febr. 27 
1853 Juni 16. 
1847 Juni 10. 
1815 Juni 22. 
1829 Dec. 10. 
1856 Febr. 14. 
1832 Dec. 13. 
1842 Dec. 22. 
1845 Febr. 27. 
1836 Febr. 18. 


Herr Amadeo Peyron in Turin 
Sir Thomas Philipps in Middlehill 
Herr August Friedrich Pott in Halle . 


Ludwig Preller in Weimar 

William H. Prescott in Boston . 
Etienne Quatremere in Paris . - 
Karl Christian Rafn in Kopenhagen . 
Rizo Rangabe in Athen . 

Felix Rayaisson in Paris F 
Joseph Toussaint Reinaud in Paris 
Alfred v. Reumont in Florenz 
Friedrich Wilhelm Ritschl in Bonn . 
Eduard Robinson in New York. 
Ludwig Rofs in Halle . 2 
Giovanni Battista de Rossi in Rom 
Vicomte Emmanuel de Rouge in Paris 
Joseph Roulez in Gent 

Paul Joseph Schaffarik in Prag . 
Konstantin Schinas in Wien . 

G. J. Schömann in Greifswald . 


Jared Sparks in Cambridge bei Boston . 


Leonhard Spengel in München 


Christoph Friedrich Stälin in Stuttgart . 


Friedrich von Thiersch in München . 

Ludwig Uhland in Tübingen . 

Th. Hersart de la Villemarque in Paris 

Louis Rene Villerme in Paris 

Johannes Voigt in Königsberg 
Wilhelm Wackernagel in Basel . 

Georg Waitz in Göttingen . 


Jean Joseph Marie Antoine de Mitte in Pe 
Wuk Stephanowitsch Karadschitsch in Wien 
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Datum der Wahl. 


1836 Febr. 18, 
1845 Febr. 27. 
1850 April 25. 


1855 Mai 10. 


1845 Febr. 27. 


1812 


1845 Febr. 27. 
1851 April 10. 


1847 Juni 10. 


1850 April 25. 


1854 Juni 15. 


1845 Febr. 27. 


1852 Juni 17. 


1836 Febr. 18. 


1853 Juni 16. 
1854 März 2. 
1855 Mai 10. 


1840 Febr. 13. 
1551 April 10. 


1824 Juni 17. 


1845 Febr. 27. 


1842 Dec. 22. 
1846 Dec. 17. 
1825 Juni 9. 


1845 Febr. 28. 
1851 April 10. 
1856 Febr. 14. 


1846 Dec. 17. 


1851 April 10. 
1842 April 14. 
1845 Febr. 27. 


1850 April 25. 
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Über 
die heteromorphen Zustände der kohlensauren 


Kalkerde. 


Von 


Sg 
Hm ‚GUSEAV, ROSE. 


Erste Abhandlung. 


nimm vun 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. Januar 1856.] 


D. Entdeckung, dafs Körper unter Umständen in ganz verschiedenen, 
unter einander unvereinbaren Formen krystallisiren können, ist von solchem 
Einflufs auf die ganze Naturwissenschaft gewesen, dafs die genaue Ermit- 
telung der Umstände, unter welchen die Körper diese Formen anneh- 
men, von der gröfsten Wichtigkeit ist. Obgleich indessen seit der Ent- 
deckung der Dimorphie des Schwefels, oder was wohl gleichbedeutend 
ist, der Dimorphie überhaupt, die Zahl der bekannt gewordenen dimor- 
phen Körper sehr zugenommen hat, so kennt man doch die Ursachen 
für die Bildung der einen oder der andern Form noch sehr wenig. 
Der Grund für diese Erscheinung liegt wohl darin, dafs man die meisten 
dieser Körper in beiden Formen gar nicht darzustellen im Stande ist; ge- 
wöhnlich kommen dieselben in der einen Form in der Natur vor, und nur 
in der andern kann man sie künstlich darstellen. Natürlich können nur die 
Körper zur Ermittelung der Ursachen der Dimorphie dienen, die man 
beliebig in der einen und der andern Form darstellen kann. Unter diesen 
steht aber die kohlensaure Kalkerde wegen ihrer grofsen Verbreitung in der 
Natur, wo sie unter den verschiedensten Umständen gebildet erscheint, 
oben an. 

Schon vor längerer Zeit hatte ich deshalb einige Versuche angestellt 
und beschrieben ('), die zur Erklärung der Umstände dienen sollten, weshalb 


(') Poggendorffs Annalen der Physik von 1837, B. 42, S. 353. 
Phys. Kl. 1856. A 


2 G. Rose 


die kohlensaure Kalkerde entweder in der Form des Kalkspathes oder des 
Aragonits krystallisirt. Ich hatte gezeigt, dafs wenn man eine Auflösung 
von kohlensaurer Kalkerde in kohlensaurem Wasser bei der gewöhnlichen 
Temperatur der freiwilligen Verdunstung überläfst, sich ein sandiger Absatz 
von kohlensaurer Kalkerde bildet, der unter dem Mikroskop betrachtet als 


aus lauter kleinen, vollständig ausgebildeten Rhombo&dern zusammengesetzt 


te) 
erscheint, und also Kalkspath ist; wenn man dagegen die Auflösung abdampft, 
der pulverförmige Absatz unter dem Mikroscop als ein Gemenge von pris- 
matischen Krystallen von Aragonit mit Rhomboädern von Kalkspath er- 
scheint, dessen specifisches Gewicht 2,803 — 2,836 beträgt. Ebenso erhält 
man die kohlensaure Kalkerde in der Form des Kalkspaths, wenn man eine 
Auflösung von Chlorcaleium in Wasser von der gewöhnlichen Temperatur 
mit kohlensaurem Ammoniak fällt, und den sich zuerst bildenden voluminö- 
sen Niederschlag eine Zeit lang stehen und zusammenfallen läfst; fällt man 
aber eine heifse Auflösung von kohlensaurem Ammoniak in Wasser mit einer 
heifsen Auflösung von Chlorcaleium, so erhält man einen lockern Nieder- 
schlag, der unter dem Mikroscop nur aus den Prismen des Aragonits besteht 
und auch das hohe specifische Gewicht desselben, nämlich 2,949 hat. Fällt 
man umgekehrt die heifse Auflösung von Chlorcaleium mit einer heifsen Auf- 
lösung von kohlensaurem Ammoniak, so erhält man die Aragonitprismen 
stets mit Kalkspathrhomboe@dern untermengt. Diese so erhaltenen Nieder- 
schläge von Aragonit mufs man, wenn sie sich erhalten sollen, schnell filtri- 
ren, läfst man sie unter der Flüssigkeit einige Tage stehen, so ändern sich 
die kleinen Prismen von Aragonit gänzlich in Kalkspathrhomboeder um, 
deren mehrere gewöhnlich in paralleler Stellung zusammengereiht sind, und 
nun also Pseudomorphosen des Kalkspaths nach Aragonit bilden. 

Ich zeigte weiter, dafs der durch Fällung der Auflösung von Chlor- 
caleium mit kohlensaurem Ammoniak bei der gewöhnlichen Temperatur zu- 
erst sich bildende voluminöse Niederschlag unter dem Mikroscop aus lauter 
kleinen Kugeln besteht, die erst später sich in Rhombo&@der umändern. Die- 
sen voluminösen Niederschlag betrachtete ich auch als Kalkspath, da ich sein 
specifisches Gewicht = 2,716 gefunden hatte; ich hielt ihn aber für eine der 
Kreide ähnliche Abänderung, da .diese unter dem Mikroscop aus ähnlichen, 
wenngleich kleineren Kugeln zusammengesetzt erscheint, und dasselbe spe- 
cifische Gewicht, nach meinen Versuchen 2,720 hat. 
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Neue Schmelzversuche hatte ich mit der kohlensauren Kalkerde nicht 
angestellt, da mir die Thatsache, dafs sich durch Schmelzung der kohlen- 
sauren Kalkerde Kalkspath bildet, schon durch die Versuche mit Hall aus- 
gemacht schien; ich zeigte aber, dafs das Pulver, in welches der Aragonit 
beim Erhitzen über der Spirituslampe zerfällt, das specifische Gewicht 2,709 
hat, und folglich Kalkspath ist, wodurch die von Haidinger über diese Er- 
scheinung aufgestellte Ansicht bewiesen wurde. 

Aus diesen Versuchen schien hervorzugehen, dafs Verschiedenheit der 
Temperatur die einzige Ursache sei, die die kohlensaure Kalkerde veranlafst 
in der Form des Kalkspaths oder des Aragonits zu krystallisiren; es schien 
für den Aragonit eine gewisse Gränze, sowohl nach unten als nach oben statt 
zu finden, jenseits welcher sich nur Kalkspath bildet, und unter welcher der 
einmal gebildete Aragonit unter Umständen wohl bestehen kann, über welche 
hinaus er aber stets in Kalkspath übergeht. 

Die in dieser Abhandlung aufgestellten Ansichten wurden jedoch nicht 
sämtlich von allen Naturforschern getheilt, einige derselben auch später 
durch neu gewonnene Thatsachen in Frage gestellt. 

So gab zuerst Ehrenberg (') eine ganz andere Erklärung von dem 
Zustande der Kreide, als ich. Durch eine neue Untersuchungsmethode der- 
selben unter dem Mikroscop, indem er sie mit Balsam tränkte und dadurch 
durchsichtiger machte, erkannte er die vielen, die Kreide erfüllenden, mi- 
kroscopischen fossilen Polythalamien, und die kleinen Kügelchen, die bei 
der Betrachtung der Kreide unter dem Mikroscop sich vorzugsweise zeigen, 
für Bruchstücke dieser Polythalamien haltend, nahm er an, dafs die Kreide 
nur aus solchen Polythalamien oder ihren Bruchstücken bestände, und also 
ganz organischen Ursprungs sei (?). 

Eine andere Meinung über die Kreide stellte darauf Link (°) auf; er 
verglich dieselbe, wie ich, mit dem voluminösen, unter dem Mikroscop aus 
lauter kleinen Kugeln bestehenden Niederschlage, den man durch Fällung 
einer Auflösung eines Kalksalzes in Wasser durch ein kohlensaures Alkali 


(') Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin von 1838, phy- 
sikalische Klasse, S. 59 u. s. f. 


@) Array 0.5.74. 
©) Über die Bildung der festen Körper, Berlin 1841. 
A2 
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erhält, war aber der Meinung, dafs diese Kugeln ursprünglich nicht fest, 
sondern flüssig wie die Quecksilberkügelchen seien. Seiner Meinung nach 
wäre die Kugelbildung eine ganz allgemeine Erscheinung, die bei jedem Nie- 
derschlage mehr oder weniger deutlich stattfände. Die Kugeln würden aber 
nach und nach gröfser, und verwandeln sich dann entweder ganz plötzlich in 
Krystalle, oder sie würden ohne weitere Veränderung fest und bilden dann 
eine erdige Masse; diefs letztere wäre bei der Kreide der Fall, da, wo nicht 
Überreste von kleinen Thieren eingemengt sind ('). Da sie aber in der 
Regel grofs würden und sich in Krystalle verwandeln, so müfsten sie früher 
flüssig gewesen sein, weil man sich sonst eine Umänderung der kleinen Kugeln 
in gröfsere und diese in Krystalle nicht denken könne. Da nun auch die 
Aragonitprismen wie ich gezeigt hatte, wenn sie frisch gefällt von dem Fäl- 
lungsmittel oder von Wasser bedeckt, einige Zeit stehen bleiben, sich in 
Kalkspathrhomboöder umändern, so müfsten nach Link auch sie im In- 
nern noch flüssig, oder wenigstens halbflüssig sein (?). 

Link wiederholte auch meine Versuche über die Darstellung von 
Kalkspath und Aragonit durch Zersetzung einer Auflösung von Chlorcaleium 
in Wasser durch ein kohlensaures Alkali, fand sie aber nur im Allgemeinen 
bestätigt, denn er erhielt schon Aragonitkrystalle, als er zu der Auflösung 
von Chlorcaleium in Wasser einige Tropfen einer Auflösung von kohlen- 
saurem Natron bei einer Temperatur von 20°C. setzte; es bildeten sich hier- 
bei nach ihm erst ganz kleine Kügelchen, die nach und nach gröfser wurden, 
und nun viele prismatische Aragonitkrystalle enthielten, die sich aus ihnen 
entwickelt hatten. Als er umgekehrt die Auflösung von Chlorcaleium in 
eine Auflösung von kohlensaurem Natron tropfte, war der Erfolg derselbe, 
nur mit dem Unterschiede, dafs sich nicht immer Aragonitkrystalle bildeten, 
sondern sehr oft und sogar in den meisten Fällen Rhomboöder, die deut- 
lich aus Kugeln entstanden waren (°). 


(GO) A. 2.0.9228: 

(?) A. a. O. S. 30. Diese Meinung ist wohl schwerlich anzunehmen, da es ja bekannt 
ist, dals viele Krystalle durch blolse Erwärmung mit Beibehaltung der Form in einen andern 
isomeren Zustand umgeändert werden können, ohne nur im mindesten vorher flüssig gewor- 
den zu sein. Überhaupt ist noch zu beweisen, dafs die Kugelbildung der Krystallisation 
stets vorangehe, wie Link annimmt. 

C) A.a. O.S.6. Dals diels ein Irrthum von Link ist, dals man auf diese Weise 
keine Aragonitkrystalle bekommt, und Link hierbei Krystalle von kohlensaurem Natron 
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Später wurde auch das Vorkommen des Aragonits in der Natur immer 
mehr studirt, und es wurden sowohl neue Umwandlungen des Aragonits in 
Kalkspath als auch Bildungen desselben auf ganz neuen Lagerstätten beobach- 
tet. Nachdem zuerst Mitscherlich eine solche Pseudomorphose von Kalk- 
spath nach Aragonit vom Vesuv beschrieben hatte, beobachtete Haidinger 
dieselbe Erscheinung in einem viel grofsartigeren Maasstabe bei einem Ara- 
gonit von Schlackenwerth, der in excentrisch und oft sehr dickstängligen 
Aggregaten die im Basalttuff durch das Vermodern von grofsen darin einge- 
schlossenen Baumstämmen entstandenen Höhlungen ausgefüllt hatte, und später 
ganz oder zum Theil in körnigen Kalkspath verändert war. Bald darauf fand 
Haidinger und später ich selbst solche Pseudomorphosen in über Zoll 
grofsen regelmäfsigen Krystallen in den Drusenräumen verschiedener Gänge. 
v. Kobell fand, dafs der Tropfstein aus der Kalksteingrotte von Antiparos 
aus Aragonit bestand, was später Fiedler, der die Grotte selbst besucht 
hatte, bestätigte und umständlicher beschrieb, und dabei angab, dafs die 
Aragonitstalactiten öfter von Kalkspath bedeckt würden, und in andern Fäl- 
len einen Aragonitkrystall zur Axe hätten. Ein gemeinschaftliches Vorkom- 
men von Kalkspath und Aragonit hatte schon Haüy (') beobachtet und 
darauf ein grofses Gewicht gelegt. Breithaupt beobachtete aber beide als 
Bildungen in einem Stollen zu Stenn beiZwickau, der 43 Jahr aufser Betrieb 
gesetzt war und sah hier beide dreizehn Mal in Lagen mit einander wechseln. 

Alle diese Umwandlungen und Bildungen wurden nach der für die 
Entstehung des Aragonits angenommenen Theorie zu erklären versucht, was 
zu vielen unwahrscheinlichen Hypothesen Veranlassung gab. Bischof(?) 
führt dieselben ausführlich auf, kritisirt sie und kommt dann zu dem 
Schlufs (?) „dafs sowohl Bildungen des Aragonits, als Umwandlungen des- 
selben in Kalkspath unabhängig von der Temperatur erfolgen können, und 
dafs sich wohl der meiste Aragonit aus kalten Gewässern abgesetzt habe. 
Unter welchen Bedingungen, fährt er fort, sich aus solchen Gewässern der 


mit Krystallen von Aragonit verwechselt, wie er auch Hexaöder von Chlornatrium für Rhom- 
bo@der von Kalkspath gehalten und gezeichnet hat, werde ich später beweisen. 


(') Trait& de mineralogie, sec. ed. t. I., p. 462. 
(?) Lehrbuch der chemischen und physikalischen Geologie 1851, B. 2, S. 1039 u. s. f. 
O)@A- 2.0, S. 1044. 
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kohlensaure Kalk theils als Kalkspath, theils als Aragonit abscheidet, ist 
bis jetzt noch unbekannt.” 

Diese Meinung Bischof’s, dafs sich Aragonit ganz unabhängig von 
der Temperatur bilden könne, wurde nun bald darauf durch einen Versuch 
von Becquerel, den er dem Pariser Institut in der Sitzung’ vom 19. April 
1852 mittheilte (!), wie es schien, bewiesen. Er stellte beide Kalkspath und 
Aragonit dadurch dar, dafs er eine Gypsplatte in eine Auflösung von saurem 
kohlensauren Natron setzte. War die Auflösung bis zu 2° des Aräometers 
verdünnt, so wurde nach Verlauf von 1-2 Monaten die Gypsplatte in ein 
lose zusammenhängendes Aggregat von Kalkspath, wenn sie bis wenigstens 
5° concentrit in ein solches Aggregat von Aragonitkrystallen umgeändert, 
die zuweilen die Gröfse von ! Millimetern hatten. Es ist daher nicht wun- 
derbar, setzt Beequerel hinzu, dafs sich Aragonit in dem Steinsalz-führen- 
den Gypse von Spanien, den Landes, Pyrenäen, von Salzburg und Sicilien 
finde, in Gegenden, in welchen wohl einige der Bedingungen, welche seine 
Bildung begünstigen, zusammentreffen konnten. 

Da es nun hiernach ausgemacht schien, dafs die oben von mir aufge- 
stellte Theorie über die Bildung des Kalkspaths und Aragonits wesentlich 
abzuändern sei, so nahm ich mir vor, hierüber neue Versuche anzustellen, 
die ich damit anfing, das Vorkommen des Aragonits in der Natur und na- 
mentlich sein Zusammenvorkommen mit Kalkspath näher zu untersuchen. 
Hierzu schien es mir nöthig, erst die Kennzeichen genau festzusetzen, die 
man hat, um die undeutlich krystallisirten Abänderungen des Kalkspaths 
und Aragonits von einander zu unterscheiden. 

Bestimmung der Unterscheidungskennzeichen des Kalk- 
spaths und Aragonits in ihren undeutlich krystallisirten Ab- 
änderungen. 

Wenn Kalkspath und Aragonit deutlich krystallisirt sind, ist es nicht 
schwer in den Formen der Krystalle und der Spaltungsstücke beide zu unter- 
scheiden, in ihren fasrigen oder erdigen Abänderungen ist diefs aber oft 
recht schwer oder mühsam, und doch ist in diesen Zuständen ihre Unter- 
scheidung besonders nothwendig, da wenn sie in den Sinterbildungen zusam- 
men vorkommen, oder wenn man sie künstlich darstellt, sie sich gewöhnlich 


(') Me&moires de l’academie des sciences t. XXIH. 


über die heteromorphen Zustände der kohlensauren Kalkerde. 7 


in diesen Zuständen befinden. Die Kennzeichen, an welchen man sie in 
diesen Zuständen unterscheidet, bestehen aber hauptsächlich in folgen- 
den fünf: 

1. in ihrer Härte. 

2. ihrem Verhalten in höherer Temperatur. 

3. ihrem specifischen Gewicht. 

4. ihrem Verhalten unter dem Mikroskop. 

5. ihrem Verhalten gegen Säuren oder andere 

Lösungsmittel. 

1. Härte. Der Aragonit ist härter als der Kalkspath, und ritzt den- 
selben ganz deutlich. Diefs Kennzeichen ist bei der Untersuchung von 
Krystallen ganz unzweideutig, mufs indessen doch bei fasrigen Aggregaten 
mit Vorsicht angewandt werden. Die Oberfläche solcher Aggregate ist wie 
jede unebene Fläche immer leichter zu ritzen, als eine ebene Spaltungsfläche, 
zumal wenn man rechtwinklig auf die Längenausdehnung der Fasern streicht, 
wozu man genöthigt ist, da man parallel mit den Fasern den gemachten Ritz 
nicht so gut sehen kann. Man kann daher nur geschliffene und polirte 
Flächen gebrauchen, denn auch durch Abfeilen hervorgebrachte Flächen ge- 
nügen nicht vollständig, weil der Unterschied in der Härte doch immer nicht 
sehr grofs und also der hervorgebrachte Ritz immer nur sehr fein ist. Bei 
polirten Flächen ist aber diefs Kennzeichen sehr gut anwendbar. Der polirte 
Sprudelstein von Carlsbad läfst sich von einer Ecke eines Biliner Aragonit- 
krystalls gar nicht ritzen, beweist sich also schon dadurch als Aragonit, da- 
gegen der feinfasrige Kalkspath von Cumberland, der wegen seines schönen 
Seidenglanzes auch Atlasstein (Satin Spar) genannt und häufig zu Hals- 
ketten, Ohrgehängen u. dgl. m. verarbeitet wird, ganz deutlich, daher der- 
selbe schon deshalb nicht für Aragonit zu halten ist, obgleich man ihn doch 
gewöhnlich dafür nimmt ('). 

2. Verhalten in höherer Temperatur. Erhitzt man ein klei- 
nes Stück von einem Kalkspathkrystall über der Spirituslampe bis zum 
schwachen Rothglühen, so bleibt dasselbe ganz unverändert, während ein 


(') Er ist wenigstens als solcher in allen Lehrbüchern der Mineralogie, die ich nach- 
geschlagen, wie z. B. von Hausmann, Breithaupt, Dana, Miller, Quenstedt, 
aufgeführt. 


b) G. Rose 


kleines Stück von einem Aragonitkrystall bei diesem Hitzegrad sich plötzlich 
aufbläht und in Pulver zerfällt (1). Diefs Kennzeichen ist entscheidend, 
wenn man grofse und durchsichtige Krystalle untersucht. Der Aragonit ent- 
hält gewöhnlich Decrepitationswasser, das beim Erhitzen oft mit starkem 
Geräusch, besonders bei den fasrigen Abänderungen, die Hüllen zersprengt, 
worauf dann unmittelbar die Umwandlung und dasZerfallen in Pulver eintritt. 
Der Kalkspath enthält selbst in den fasrigen Abänderungen gewöhnlich kein 
Decrepitationswasser, zerspringt daher auch bei höherer Temperatur nicht in 
Stücke (?). Wenn aber gröfsere durchsichtige Krystalle von Aragonit sich stets 
auf diese Weise verhalten, so zerfallen doch kleinere und namentlich nicht ganz 
durchsichtige Krystalle nicht mehr; sie verändern bei der Umänderung in Kalk- 
spath nur den Grad ihrer Durchsichtigkeit, werden schneeweifs, verlieren 
von ihrer Festigkeit und bersten mehr oder weniger auf. Ganz kleine Kry- 
stalle wie die der Steiermärkischen Eisenblüthe scheinen gar keine andere 
Veränderung als nur in Rücksicht der Durchsichtigkeit und Festigkeit erlit- 
ten zu haben. Betrachtet man sie aber unter dem Mikroscop, so sieht man, 
dafs sie rissig geworden sind, und an den Rändern lauter kleine Sprünge er- 
halten haben. Der fasrige Aragonit ist gewöhnlich in seinem natürlichen 
Zustande schon schneeweifs, er wird dann durch das Erhitzen, wenn er beim 
Decrepitiren nicht in kleine Stückchen zersprungen ist, nur mürbe, so dafs 
er sich zwischen den Fingern zu einem feinen Pulver zerdrücken läfst, und 
erscheint unter dem Mikroscop wie die feinen Krystalle (?). Der fasrige 


(') Es scheint, dafs Haüy der erste gewesen ist, der die Beobachtung gemacht hat, dals 
der Aragonit bei schwacher Rothglühhitze zu Pulver zerfällt, denn sie findet sich schon als 
eine Beobachtung Haüy’s in einen Schreiben aus Paris an v. Leonhard im Jahre 1807 
(Leonhard’s Taschenbuch für die gesammte Mineral. Jahrg. 2. S. 43) angeführt. Hiernach 
ist die bezügliche Stelle in meiner früheren Abhandlung (Poggendorffs Ann. Bd. 42, S. 361) 
zu berichtigen. 

(2) Ausnahmen finden sich jedoch auch hier; so decrepetirt nicht allein der fasrige Kalk- 
spath der Schale von Inoceramus Cuvieri aus dem Pläner an Strehlen, sondern er zerfällt 
auch in eben so kleine Splitter, wie z. B. der fasrige Aragonit von Jchtershausen bei Gotha. 
Auch der stark durchscheinende Kalkspath von der Pfingstwiese bei Ems, der mit fasrigem 
schneeweilsem Aragonit zusammen vorkommt, decrepitirt erhitzt und zerfällt dabei zu einem 
feinen Pulver, und so noch andere Kalkspathabänderungen. 


() Auch dehnt sich der fasrige Aragonit, wenn er erhitzt auch nicht decrepitirt und 
zerfällt, doch aus. Diels kann man am besten sehen, wenn man ein Stückchen von einer 
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Kalkspath ist gewöhnlich nicht schneeweifs, sondern mehr durchscheinend, 
lichte graulich- oder gelblichweifs, derselbe verändert erhitzt auch öfter seine 
Farbe. schwärzt sich, wenn er bituminöse Theile erhält, wird aber nicht 
schneeweils und mürbe. 

Da indessen die erhitzten, kleinen Krystalle und die fasrigen Abände- 
rungen des Aragonits, die nicht decrepitiren, nicht zerfallen, so ist es immer 
von Wichtigkeit, sich noch durch andere Mittel, als die blofse Betrachtung 
der erhaltenen Risse unter dem Mikroscop, oder die Untersuchung ihrer 
verminderten Festigkeit, von der erlittenen Umänderung zu überzeugen. 
Diefs gewährt die Betrachtung der erhitzten Krystalle unter dem Mikroscop 
im polarisirten Lichte. Man sieht dann, dafs nun jeder Krystall oder jedes 
grölsere Stück aus mehreren Individuen besteht, die in Rücksicht ihrer Axen 
ganz verschiedene Lagen haben, und also ganz verschiedene Farben geben, 
die scharf an einander abschneiden, während die nicht umgeänderten Kry- 
stalle nur eine Farbe oder bei mehreren nur solche Farben zeigen, die in 
einander übergehen. Frankenheim(!) hat diese Methode der Beobach- 
tung zuerst bei dem prismatischen Salpeter angewandt, der sich bei einer 
Temperatur von 200° mit Beibehaltung der Form in ein Aggregat des rhom- 
boödrischen Salpeters verwandelt. Ebenso schön aber wie bei diesem zeigt 
sich die Erscheinung bei dem veränderten Aragonit. Man stellt den Versuch 
am besten auf diese Weise an, dafs man die zu untersuchenden mikroscopi- 
schen Krystalle oder Bruchstücke auf ein Stückchen dünnes Glas, wie man 
sich z. B. zum Bedecken der unter dem Mikroscop zu betrachtenden benetz- 
ten Gegenstände bedient, tbut, und dasselbe mit der Zange haltend, über 
die kleine Flamme einer Spirituslampe ein Paar Mal hin- und herführt. Die 
Hitze reicht hin, die Umwandlung zu bewirken, und man kann nun unmittel- 
bar die veränderten Krystalle unter das Mikroscop bringen. 

3. Das specifische Gewicht. Der Aragonit hat ein höheres spe- 
cifisches Gewicht als der Kalkspath. Dasselbe beträgt beim Kalkspath nach 


solchen Gröfse in einer Glasröhre über der Spirituslampe erhitzt, dals es sich in derselben 
noch mit Leichtigkeit hin und her schieben lälst. Neigt man die Röhre nach der Erhitzung, 
so sitzt der Aragonit, der vor derselben dabei herausgefallen wäre fest, dagegen ein Stück- 
chen fasrigen Kalkspaths, z.B. von dem Atlasspath, nach wie vor der Erhitzung mit gleicher 
Leichtigkeit herausfällt. 

(') Vergl. Poggendorffs Ann. 1854 B. 92, S. 356 u. 361. 
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Beudant 2,723 (!); beim Aragonit fand ich es bei einem durchsichtigen 
Krystall von Horschenz bei Bilin 2,945 (?). Beudant fand es bei dem 
Aragonit, wenn er gepulvert ist, 2,947 und ich bei dem durch Fällung dar- 
gestellten Aragonit 2,949. Um diefs specifische Gewicht auch bei den fasri- 
gen Abänderungen zu finden, ist es durchaus nothwendig, dieselben zuvor zu 
pulvern. Unterläfst man diese Vorsicht, und wiegt man solchen Aragonit in 
einzelnen gröfseren, oder selbst in vielen kleinen Stücken, so fällt das spe- 
cifische Gewicht stets zu geringe aus. 

Ich will diefs durch einige Beispiele beweisen (°). 

A. ARAGoNIT. 

1. Fasriger Aragonit vom Windschacht bei Schemnitz, eine 
Sinterbildung. Das untersuchte Stück bildet eine etwa 3 Linien dicke Rinde, 
die von der unterliegenden Gebirgsart schon getrennt war, ist fasrig schnee- 
weils, undurchsichtig und wenig glänzend. Es verändert über der Spiritus- 
lampe erhitzt das Ansehen nicht, wird aber etwas mürbe. 

Das spec. Gew. fand ich bei einem gröfseren Stücke 9,7427 Grammen 
wiegend — 2,721, 

bei einem Stücke von 5,2720 Gr., das von dem ersteren abgeschlagen 
war, = 2,723, 

nachdem der Aragonit gepulvert war — 2,950. 

2. Fasriger Aragonit ausalten Bauen von Beschert-Glück 
bei Freiberg, ebenfalls Sinterbildung; er ist langfasriger wie der vorige, 
schneeweifs, decrepitirt über der Spirituslampe erhitzt, und zerfällt. 

Das spec. Gew. bei einem 6,5857 Gr. schweren Stücke fand ich 2,70; 
bei demselben, nachdem es in 10 kleine Stücke zerschlagen war — 2,75; 
nachdem dieser Aragonit gepulvert war = 2,947. 


(') Vgl. Poggendorffs Ann. 1828 Bd. 14, S. 483. 

(?2) Ebendas. von 1937 B.42, S.359. Breithaupt giebt das specifische Gewicht die- 
ses Aragonits offenbar zu niedrig an, nämlich 2,936-2,938 (Handbuch der Mineralogie S. 248), 
ebenso zum Theil auch Kenngott, der das specifische Gewicht von 7 Krystallen dieses 
Fundorts fand: 2,920, 2,940, 2,940, 2,942, 2,944, 2,953, 2,960 (Sitzungsberichte der k. Akad. 
d. Wiss. zu Wien. Juni 1853). Auch hier ist wohl anzunehmen, dals die Krystalle, die zu 
den erstern Wägungen dienten, nicht ganz frei von Höhlungen waren. 

(°) Die Methode, deren ich mich zur Untersuchung des spec. Gew. der pulverförmigen 
Körper bedient habe, ist dieselbe, die ich bei Untersuchung des spec. Gew. des pulverför- 
migen Goldes gebraucht habe, vergl. Poggendorffs Ann. von 1848 B. 73, S. 9. 
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3. Fasriger Aragonit von Sterzing in Tyrol; Übersinterung 
von grünem Glimmerschiefer; er ist kurz- aber breitfasrig, fast strahlig, von 
rauher Oberfläche, schneeweils, doch schon schwach an den Kanten durch- 
scheinend, von Perlmutterglanz. Über der Spirituslampe erhitzt wird er 
ganz undurchsichtig und berstet etwas auf. 

Das spec. Gew. im pulverförmigen Zustande fand ich = 2,951. 

4. Fasriger Aragonit von Ichtershausen zwischen Arnstadt 
und Gotha. Er bildet eine dünne Lage auf braunem verwitterten Dolomit 
der Keuperformation, ist feinfasrig, lichte gelblichbraun, deerepitirt über 
der Spirituslampe mit Heftigkeit und zerfällt dabei in feine Splitter. 

Das spec. Gew. eines 2,6214 Gr. schweren Stückes fand ich 2,755; im 
gepulverten Zustande wurde es nicht untersucht. 

5. Astiger Aragonit, sog. Eisenblüthe aus Steiermark, von 
dem bekannten Ansehen und Verhalten. 

Spec. Gew. eines 16,3623 schweren Stückes = 2,770. 

6. Astiger Aragonit aus einem alten Schachte an demLindenbach 
bei Ems, der an 400 Jahre geruht hatte. Die Bildung ist ganz ähnlich der 
Eisenblüthe aus der Steiermark. Es wurde ein feiner Zacken 1,0445 Gr. 
schwer gewogen; spec. Gew. — 2,810. 

B. Kuaukspatn. 

1. Fasriger Kalkspath von Andrarum in Schonen. Er bildet 
eine etwa 4 Linien dicke Gangausfüllung im Alaunschiefer, und enthält an 
den Saalbändern eine dünne Lage von Eisenkies; er ist graulichweifs und 
etwas dickfaserig, decrepitirt in dem Glaskolben über der Spirituslampe er- 
hitzt gar nicht, und wird nur weniger durchscheinend. 

Das spec. Gew. eines 3,2535 Gr. schweren Stückes fand ich = 2,720; 
nachdem dasselbe gepulvert war = 2,733. 

2. Fasriger Kalkspath von Alston Moor (Atlasspath), er ist sehr 
feinfaserig und bildet Ausfüllungen ähnlicher Gänge, wie der vorige, die auch 
ein ähnliches Saalband von Eisenkies haben und wahrscheinlich auch im 
Alaunschiefer aufsetzen, aber über einen Zoll mächtig sind. Über der Spi- 
vituslampe erhitzt, decrepitirt er nicht und verändert wenig sein Ansehen. 

Das spec. Gew. eines 4,5137 Gr. schweren Stückes fand ich 2,720; 
nachdem er gepulvert war 2,724 (!). 


(') Diels dient zur Bestätigung von dem, was bei der Härte über den Atlasspath gesagt ist. 


B2 
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Man sieht daraus, wie grols die Unterschiede in dem gefundenen spec. 
Gew. beim Aragonite sind, wenn man fasrige Abänderungen in ganzen 
Stücken und in Pulverform wiegt, und wie gering sie dagegen bei dem Kalk- 
spath sind, was von dem Umstande herrührt, dafs der fasrige Aragonit ge- 
wöhnlich viel, der fasrige Kalkspath dagegen wenig oder gar kein Decrepi- 
tationswasser enthält. Man muls daher bei einer Bestimmung des specifi- 
schen Gewichtes des fasrigen Aragonits, denselben stets vorher pulvern, was 
bei dem fasrigen Kalkspath nicht von gleicher Nothwendigkeit ist. Da in- 
dessen die Untersuchung des spec. Gew. eines Körpers im pulverförmigen 
Zustande immer mühsam ist, so kann man sich, wenn es nur darauf ankommt, 
durch das spec. Gew. zu entscheiden, ob ein Stück fasriger kohlensaurer 
Kalkerde Kalkspath oder Aragonit sei, mit der Untersuchung eines derben 
Stückes begnügen, wenn das erhaltene spec. Gew. nur höher als das des 
Kalkspaths ist, es kann dann nur Aragonit sein. 

Da Kalkspath und Aragonit sich im specifischen Gewichte so bedeu- 
tend unterscheiden, so giebt auch die Bestimmung des specifischen Gewich- 
tes ein Hauptkennzeichen ab für die Bestimmung dieser Minerale. Aber 
dieses Mittel ist beim Aragonite noch von besonderer Wichtigkeit, da man 
das spec. Gew. desselben im unveränderten und dann, wenn man ihn erhitzt 
hat, im veränderten Zustande, in welchem er ein niedrigeres spec. Gew. hat, 
bestimmen kann, und dadurch eine Controlle für die erste Bestimmung 
gewinnt. 

4. Verhalten unter dem Mikroscop. Die Untersuchung unter 
dem Mikroscop ist besonders bei den pulverförmigen Absätzen der kohlen- 
sauren Kalkerde wichtig, und sie ist für diese entweder sogleich entschei- 
dend oder macht wenigstens auf Unterschiede aufmerksam, die man dann 
anderweitig verfolgen kann. Sie zeigt, dafs die erdigen Absätze beim Kalk- 
spath gewöhnlich aus lauter kleinen Rhomboödern bestehen, die in der Regel 
das Hauptrhomboäder und oft aufserordentlich scharfkantig, geradflächig, 
durchsichtig und zierlich sind, beim Aragonit aus sechsseitigen Prismen, bei 
denen gewöhnlich 2 gegenüberliegende Flächen breiter sind, als die andern, 
und sich an einem Ende mehr oder weniger zuspitzen, an dem anderen da- 
gegen oft mit der geraden Endfläche begränzt sind, (Taf. IV. Fig. 10) und bei 
der Kreide aus kleinen Kugeln bestehen; doch kommen hier überall eine 
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Menge Verschiedenheiten vor, die am besten bei den einzelnen Fällen näher 
bezeichnet und beschrieben werden. 

5. Verhalten gegen Säuren oder andere Lösungsmittel. 
Versuche über das Verhalten des Kalkspaths und Aragonits gegen Chlor- 
wasserstoffsäure hat schon Vauquelin (!) angestellt. Er füllte eine an 
einem Ende zugeschmolzene und eingetheilte Glasröhre mit Quecksilber, 
kehrte sie unter Quecksilber um, liels nun nach einander gleiche Gewichts- 
mengen von Kalkspath und Chlorwasserstoffsäure, und sodann von Aragonit 
und Chlorwasserstoffsäure hineinsteigen, und bestimmte bei beiden Ver- 
suchen die Mengen der sich entwickelnden Kohlensäure und die Dauer 
des Auflösungsprocesses. Die ersteren verhielten sich beim Kalkspath 
und Aragonit wie 167 zu 164; die letzteren wie 16 zu 25. Die erste- 
ren Zahlen müfsten gleich sein, wenn der genommene Kalkspath und Ara- 
gonit eine ganz gleiche Zusammensetzung gehabt hätte, ihre Verschiedenheit 
rührt offenbar daher, dafs der Aragonit aus der Auvergne, den Vauquelin 
zu seinem Versuche genommen hat, etwas koblensaure Strontianerde ent- 
hält (?); die Verschiedenheit der letzteren Zahlen zeigt aber, dafs der Ara- 
gonit bedeutend schwerer löslich ist als der Kalkspath. 

Ich habe über die verschiedene Auflöslichkeit des Kalkspaths und 
Aragonits in Chlorwasserstoffsäure auch einige Versuche angestellt, und die- 
selben auch auf andere Auflösungsmittel ausgedehnt. Ich habe sie auf die 
Weise ausgeführt, dafs ich 2 Glasgefäfse mit gleichen Mengen von dem Auf- 
lösungsmittel füllte, in das eine ein abgewogenes Stück von Kalkspath und 
in das andere von Aragonit mittelst eines Haares hängte und beide nun eine 
bestimmte gleich lange Zeit in dem Auflösungsmittel verweilen liefs, worauf 


8 
beide Stücke gewaschen, getrocknet und wieder gewogen wurden. Von 


(') Vergl. Annal. de chem. Dec. 1814 und daraus in Gilbert’s Ann. der Phys. 1815 
B. 51, S.'98. 


(*) Da die kohlensaure Kalkerde 43,88 und die kohlensaure Strontianerde 29,86 pCt. 


Kohlensäure enthält, so mülste hiernach der von Vauquelin genommene Aragonit der 


Auvergne 5,62 pCt. kohlensaure Strontianerde enthalten. Vauquelin hat den genaueren 
5 a q 


5 
Fundort seines Aragonites nicht angegeben; war derselbe von Vertaison in der Auvergne, 
so enthält dieser nach Stromeyer 2,055 pCt. kohlensauren Strontian (Gilbert’s Ann. B. 45, 
5.224) und ein Aragonit aus der Auvergne, den Buchholz analysirt hat 2,33 pCt. (Gilbert’s 
Ann. B. 54, S. 238), was in beiden Fällen viel weniger ist, als aus der Zahl von Vauquelin 


sich berechnen läfst. 
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Kalkspath wurden Bruchstücke von durchsichtigen Krystallen, von Aragonit 
durchsichtige Krystalle aus der Gegend von Bilin in Böhmen gewählt. Zu 
den Auflösungsmitteln nahm ich Chlorwasserstoffsäure und Essigsäure, die 
mit Wasser mehr oder weniger verdünnt waren, und Auflösungen von Sal- 
miak, salpetersaurem und schwefelsaurem Ammoniak ('), die bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur gesättigt waren. 

Die Resultate sind in den folgenden Tabellen zusammengestellt; hier- 
bei enthält die Spalte: 

A das Gewicht der angewandten Stücke vor dem Versuche, 
B das Gewicht derselben nach dem Versuche, 
C den bei dem Versuch erlittenen Verlust, 
D die Dauer des Versuchs in Stunden und Minuten, 
E den Verlust in Procenten, 
F denselben auf 100 Theile Kalkspath berechnet. 
1. Chlorwasserstoffsäure. 

Bei den Versuchen 1, 2, 3 wurde eine stark verdünnte Säure, die 
aber bei jedem folgenden Versuche etwas weniger verdünnt war, als bei dem 
vorhergehenden, bei 4 und 5 weniger stark verdünnte Säuren, die aber nicht 
mit einander verglichen waren, genommen. 


A B eG D E F 
1. Kalkspath 2,0860 2,0433 0,0427 65" 2,05 100,0 
Aragonit 2,6625 2,6239 0,0356 ,, 1,45 70,73 
2. Kalkspath 2,0433 1,7933 0,2500 335” 12,24 100,0 
Aragonit 2,6219 2,3906 0,2333  ,, 8,89 72,64 


3. Kalkspath 5,0409 3,6788 1,3621 1'45” 27,02 100,0 
Aragonit 3,8642 3,0291 0,8351 ,„ 21,61 80,00 
4. Kalkspath 1,7933 0,3354 1,4579 034” 81,30 100,0 
Aragonit 2,3906 1,5088 0,8818 ,„ 37,00 45,51 
5. Kalkspath 3,6795 2,0506 1,6289 0/22’ 44,27 100,0 
Aragonit 3,0291 2,26% 0,761 „ 25,33 54,96 


(') Aufser diesen Auflösungen habe ich noch andere versucht, wie kohlensaures Ammo- 
niak, neutrales und saures kohlensaures Natron, Chlornatrium und kaustisches Ammoniak, die 
aber gar keine Einwirkungen auf den kohlensauren Kalk zeigten. 
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2. Essigsäure. 
Bei dem ersten Versuche war die käufliche concentrirte Essigsäure 
mit der dreifachen, bei dem zweiten Versuche mit der gleichen Menge Was- 


ser verdünnt. 


A B (2 D E F 
1. Kalkspath 1,8522 1,6142 0,2380 43” 12,85 100,0 
Aragonit 2,1655 2,0390 0,1265  ,, 5,854 45,45 


2. Kalkspath 2,0506 1,855 1,1984 739" 9,68 100,0 
Aragonit 2,2617 2,1655 0,0962 ,, 4,25 43,90 
8. Salmiak. 
Bei dem ersten Versuche wurde die gesättigte Lösung in dem geheiz- 
ten Zimmer stehen gelassen, bei dem zweiten in die Ofenröhre des geheizten 


Ofens gestellt. 


A B c D E F 
1. Kalkspath 1,6142 1,5018 0,1124 191’ 30” 6,96 100,0 
Aragonit 2,0390 1,9813 0,0577 je: 2,83 40,66 
2. Kalkspath 7,9837 7,7168 0,2669 4230" 3,34 100,0 
Aragonit 3,1030 3,0243 0,0787 5 2,54 75,75 
4. Salpetersaures Ammoniak. 
Die gesättigte Auflösung wurde in die heifse Ofenröhre gestellt. 
4 B c D E F 
Kalkspath 7,5725 7,3964 0,1761 11545’ 2,33 100,0 
Aragonit 4,3371 4,2403 0,0968 2,23 95,71 
5. Schwefelsaures Ammoniak. 
Die gesättigte Auflösung wurde ebenfalls in die heifse Ofenröhre 
gestellt. 
A B G D E F 
Kalkspath 5,9640 5,7168 0,2472 11545” 4,14 100,0 
Aragonit 3,8091 3,6689 0,1402  ,, 3,68 88,89 


Es ergiebt sich aus diesen Versuchen, dafs alle angewandten Auf- 
lösungsmittel ebenso wie die Chlorwasserstoffsäure den Kalkspath stärker 
angreifen als den Aragonit, wenngleich auch zuweilen, wie bei dem salpeter- 
sauren Ammoniak, der Unterschied nur gering ist; ein Verhalten, welches 
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offenbar von der grölseren Härte und dem gröfseren specifischen Gewichte 
des Aragonits im Vergleich zum Kalkspath abhängt. Bemerkenswerth ist 
aber, dafs die stärkere (weniger verdünnte) Chlorwasserstoffsäure (Vers. 4. 
und 5.) und Essigsäure (Vers. 2.) weniger Aragonit im Verhältnifs zum Kalk- 
spath auflöst, als die schwächere (stärker verdünnte), dagegen doch die heifse 
Salmiakauflösung mehr Aragonit im Verhältnifs zum Kalkspath auflöst als 
die kalte. 

Um diefs Verhältnifs näher zu prüfen, wurden 3 gleiche Mengen der 
gewöhnlichen käuflichen concentrirten Chlorwasserstoffsäure genommen, 
und die eine derselben gar nicht, die zweite mit einem gleichen, die dritte 
mit dem dreifachen Volumen Wasser verdünnt; von diesen 3 verschiedenen 
Säuren wurden gleiche Mengen genommen, und darin erst 3 Stücke Aragonit 
20 Minuten und dann in neue Mengen Chlorwasserstoffsäure Kalkspath 
19 Minuten gehängt. In dieser Zeit war nämlich in der ersten Säure die 
ganze Menge des hineingehängten Kalkspaths aufgelöst, obgleich sie gröfser 
war als die Menge des Aragonits in der ersten Säure, daher auch nun das 
Se 
nommen wurde. Kalkspath und Aragonit haben auf diese Weise nicht ganz 


zweite und dritte Stück Kalkspath aus den Säuren, worin sie hängten, 


gleiche Zeit in den Säuren verweilt, da indessen der Unterschied nur gering 
ist, habe ich den Versuch mit dem Kalkspath nicht noch einmal gemacht, 
oder das Resultat auf 20’ berechnet. 

In der folgenden Tabelle sind die Resultate dieser letzteren Versuche 
angegeben, wobei die Spalten dasselbe enthalten, wie die der früheren 


Tabellen. 
A B (& D E Bi 


1. Kalkspath 7,0662 0 7,0662 49” 100 100 
Aragonit 5,9829 1,5317 4,4512 20” 74,38 74,38 
2. Kalkspath 6,5212 0,5502 5,6710 19" 86,96 100 
Aragonit 5,8505 2,8098 3,0407 20” 51,97 59,76 
3. Kalkspath 6,5131 3,3704 3,1427 19” 48,25 100 
Aragonit 5,1648 3,2671 1,8977 30” 36,74 76,15 
Hieraus ergiebt sich ebenfalls, dafs die viermal schwächere Säure 
mehr Aragonit im Verhältnifs zum Kalkspath auflöst, als die zweimal schwä- 
chere, aber man sieht auch, dafs sie darin merkwürdiger Weise mit der con- 
centrirten Säure übereinkommt. 
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Ich habe diese Versuche nicht weiter fortgesetzt, so interessante Ver- 
gleiche sie auch geboten haben würden, da das Verhalten des Kalkspaths 
und Aragonits gegen Auflösungsmittel nur als Unterscheidungskennzeichen 
untersucht wurde, und dafür doch nur in wenigen Fällen zu gebrauchen ist, 
da die Unterschiede in dem Verhalten nur gering, und demnach nicht ent- 
scheidend genug sind. 

Da indessen doch der Aragonit in Säuren und andern Auflösungs- 
mitteln schwerer löslich ist als der Kalkspath, so kann man erstern, wo er in 
einem Gemenge mit letzterem vorkommt, von diesem durch eine geringe 
Menge von zugesetzter Säure, die am zweckmäfsigsten nicht zu sehr verdünnt 
ist, befreien. Diefs ist z. B. der Fall, wenn man Auflösungen von kohlen- 
saurer Kalkerde in kohlensaurem Wasser abdampft; es bilden sich hierbei 
prismatische Krystalle von Aragonit und rhomboädrische von Kalkspath, 
und durch Zusatz von Säure, die man nur kurze Zeit einwirken läfst, wird 
dieser immer früher aufgelöst als der Aragonit, obgleich seine Krystalle viel 
dicker sind als die des Aragonits. Da aber auch der Aragonit angegriffen 
wird, so kann eine quantitative Trennung des Kalkspaths und Aragonits da- 
durch freilich nicht hervorgebracht werden. 

Bemerkenswerth bei den angebenen Versuchen ist ferner noch das 
Ansehen, welches die Oberfläche der Krystalle durch die Einwirkung des 
Lösungsmittels erhält. In dem Salmiak wird, zumal wenn er erwärmt ist, 
der hineingehängte durchsichtige Kalkspath sehr bald schneeweils und un- 
durchsichtig und erscheint nun wie mit kleinen haarförmigen sechsseitigen 
Prismen besetzt, die sich alle untereinander und mit dem eingehängten Kalk- 
spath in paralleler Stellung befinden, die Form dieses mag sein, welche sie 
will, ein Rhomboöder, Skalenoöder oder ein sechsseitiges Prisma. In dem 
salpetersauren und schwefelsauren Ammoniak erscheint die Oberfläche des 
hineingehängten Krystalls unter dem Mikroscop wie mit Skalenoödern be- 
setzt, die auch alle in einer Richtung liegen, und deren Winkel unter dem 
Mikroscop zu messen sind. In der Chlorwasserstoffsäure werden auf der 
Oberfläche des Hauptrhomboöders des Kalkspaths rhomboidale Vertiefungen 
durch sich stets wiederholende Zuschärfungen der schärferen und stumpferen 
Kanten des Rhomboeders eingeätzt ('). Die Oberfläche des Aragonits wird 


(') Dafs durch die verschiedenen Ätzungsmittel verschiedene Formen auf der Ober- 


Phys. Kl. 1856. C 


18 G. Rose 


in diesem Fall immer viel weniger verändert, und bleibt z.B. in Salmiak 
noch ganz durchsichtig, wenn der Kalkspath schon längst undurchsichtig ge- 
worden ist und nur im salpetersauren und schwefelsauren Ammoniak erhält 
die Oberfläche tiefere Quer- und Längsfurchen, die den Seitenkanten und 
Endkanten des Krystalls parallel gehen ('). 


Vorkommen des Aragonits in der Natur. 


I. In der anorganischen Natur. 

In seiner Verbreitung in der Natur steht der Aragonit dem Kalkspath 
aufserordentlich nach. Während der Kalkspath in seinen dichten und kör- 
nigen Abänderungen ganze Gebirgszüge und mächtige Gesteinslager bildet, 
auf Gängen und in Höhlungen anderer Gesteine häufig vorkommt, findet sich 
der Aragonit in grofsen Massen und als Gebirgsart niemals, gewöhnlich nur 
in untergeordneter Menge auf wenigen bestimmten und verhältnifsmäfsig sehr 
neuen Lagerstätten, selten in eingewachsenen gewöhnlich nur in aufgewach- 
senen Krystallen. Die verschiedenen Arten des Vorkommens, welche man 
beim Aragonit unterscheiden kann, sind aber hauptsächlich folgende. 

1. Er findet sich in eingewachsenen Krystallen in einem neuen 
Thone mit Gyps und rothen Quarzkrystallen, und kommt so vor zu Bas- 
tennes, dept. des Landes in Frankreich, zu Molina bei Cuenca in der 
Nähe von Aragonien und zu Mingranilla und Bunol in Valencia in Spa- 
nien. Der Aragonit dieser Fundörter ist sich überall sehr ähnlich, es sind die 
bekannten zollgrofsen oder kleineren Zwillingskrystalle, die das Ansehen von 
sechsseitigen Prismen haben und deren Individuen die vertikalen rhombischen 
Prismen mit den geraden Endflächen sind, welche letztere theils glatt sind, 
theils durch die schon hervortretenden Flächen der Längsprismen eın rauhes 
Ansehen erhalten haben. Die Zwillingskrystalle des Aragonits liegen theils 


Näche des Kalkspaths entstehen, hat vielleicht einen ähnliehen Grund wie die Erschei- 
nung, dals bei verschiedener Mutterlauge die sich absetzenden Krystalle andere Varietä- 
ten bilden. 


€‘) Ganz ähnliche Erscheinungen hat Leydolt beim Quarz durch Aetzen desselben mit 
Flulssäure erhalten (Sitzungsberichte der Wiener Akademie vom Jan. 1855) was mir bei 
Anstellung meiner Versuche noch unbekannt gewesen war. Vielleicht würden auch hier die 
Veränderungen der Oberfläche verschieden ausfallen, wenn man beim Quarz verschiedene 
Auflösungsmittel anwenden könnte. 
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einzeln, theils wiederum zusammengruppirt in dem Thone, oder sind in dem 
Gyps eingewachsen, der blättrig und nesterweise, oder in kleinen Trümmern 
als Fasergyps in dem Thone vorkommt. Die kleinen, rothen Quarzkrystalle, 
die denen von Compostella ganz ähnlich sind, kommen theils in dem Ara- 
gonit, theils in dem Gyps eingewachsen vor, der stellenweise wie der Quarz 
von Eisenoxyd roth gefärbt ist. Der Thon enthält keine Versteinerungen, 
die über sein Alter Auskunft geben, doch ist es nach Dr. Ewald, der die 
Lagerstätte der Aragonite von Bastennes selbst besucht hat, sehr wahrschein- 
lich, dafs er zu den in der dortigen Gegend sehr verbreiteten eocänen Nu- 
mulitenbildungen gehört, und bei der Ähnlichkeit der spanischen Aragonite 
möchte auch der hier vorkommende Thon einer ähnlichen Formation an- 
gehören ('). 

2. Der Aragonit findet sich ferner in Spalten und Höhlungen 
des Eisenspaths, Dolomits und Braunspaths, in dem erstern je- 
doch nur dann, wenn er schon in Brauneisenerz zersetzt ist, und scheint auf 
diese Weise nur ein Product dieser Umänderung zu sein. Das Brauneisen- 
erz läfst häufig noch die Structur des Eisenspaths erkennen und ist auch mit 


(') Der Aragonit aus den Pyrenäen und aus Spanien ist der einzige Aragonit, der, wie 
mir bekannt ist, eingewachsen vorkommt. Zwar nennt Breithaupt (Paragenesis der Mi- 
neralien (1849, S.41) den kohlensauren Kalk, der in eigenthümlich gerundeten Gestalten 
in dem rothen Mergel von Olomuczan bei Blansko in Mähren vorkommt, Aragonit und 
Micksch, der die Lagerungsverhältnisse dieser Kugeln näher beschreibt (Regensburger Kor- 
respondenzblatt von 1851 S.6 und Kenngott Übersicht der min. Forschungen im J, 1853 
S.27) auf die Autorität von Breithaupt ebenso. Bei den Kugeln aber von diesem Vor- 
kommen, die sich in der königl. Sammlung befinden, und die auch in grofser Mannigfaltig- 
keit in der hiesigen Mineraliensammlung des Dr. Tamnau enthalten sind, kann man deut- 
lich wahrnehmen, dafs sie aus excentriseh stängligem Kalkspath, der mit Thon und Sand 
gemengt ist, bestehen. Die stänglichen Stücke sind hinreichend dick, um die gegen die 
Axe geneigten Spaltungsflächen mit Bestimmtheit sehen zu können, und auch das ganze 
übrige Verhalten lälst darüber keinen Zweifel, dals man es mit Kalkspath zu thun hat. Auch 
bestehen nach Glocker die Lauka-Steine, die derselbe beschreibt (Zeitschrift der d. geol. 
Gesellsch. B. 5, 1853 S. 638), ohne wie es scheint, die Angaben von Breithaupt und von 
Micksch über die Olomuczan-Kugeln gekannt zu haben, und die von diesen bei der Nach- 
barschaft der Orte (Lauka liegt nach der geognostischen Karte der Gegend von Blansko 
von Reichenbach nur etwa 4 Meile von Olomuczan entfernt) nicht verschieden zu sein 
scheinen, ebenfalls aus Kalkspath und nicht aus Aragonit. 
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feinen Glimmerschüppchen gemengt, die nach der Ansicht von Bischof(') 
selbst erst bei der Zezsetzung des Eisenspaths entstanden sind. Auf den 
Klüften sieht man nun gewöhnlich erst einen drusigen Überzug von Kalk- 
spath, worauf dann der Aragonit in dünnen, zuweilen auch einige Linien 
dicken, nach oben spitz zulaufenden Prismen, die gewöhnlich büschelförmig 
gruppirt sind, aufgewachsen ist. So findet er sich nach den Stücken in 
der königl. Sammlung zu Iberg am Harz, Heidelbach bei Wolkenstein an 
der Tschopau in Sachsen, Kamsdorf und Saalfeld in Thüringen, Hüttenberg 
in Kärnthen, Werfen in Salzburg, Alston Moor in Devonshire, im Bannat, 
auf der Wasiljewskischen Grube an der Tura im Ural, auf der Ildeschanski- 
schen Grube bei Nertschinsk und gewifs noch an vielen andern Orten. Zu 
Heidelbach ist die Grundmasse ein gelblich weilser, körniger Braunspath 
(Ankerit), der mit zersetztem Eisenspath gemengt ist, und der Kalkspath er- 
scheint unter dem Aragonit zuweilen deutlich in ersten stumpferen Rhom- 
boeder (2a':2a’:»0a:c) krystallisirt. In Hüttenberg sind die Klüfte von 
Brauneisenerz häufig erst noch mit einem dünnen Überzug oder auch mit 
einer mehr oder weniger dicken, nierenförmigen Lage von blaulichweifsem 
Chalcedon bedeckt, worauf dann die spiefsigen Krystalle des Aragonits allein 
oder mit Kalkspath zusammen sitzen. Zuweilen liegt der erstere in einzel- 
nen durchsichtigen, prismatischen Krystallen der Länge nach auf dem Chal- 
cedon und umgiebt den Kalkspath, wo er mit demselben in Berührung 
kommt, oder bedeckt ihn, so dafs man deutlich sieht, dafs der Kalkspath 
der früher und der Aragonit der später gebildete ist. Im Bannat findet er 
sich ohne Kalkspath; die unregelmäfsigen Höhlungen des dichten und erdi- 
gen Brauneisensteins sind an den Wänden erst mit einem dünnen, drusigen 
Überzug von Kieselzinkerz bedeckt, worauf nun die spiefsigen Krystalle des 
Aragonits sitzen, zuweilen Zoll-grofs und an den Enden mit deutlichen Kry- 
stallllächen begränzt; sie tragen auf ihren Spitzen oft kleine, glänzende 
Krystalle von Kupferlasur, die in noch grölserer Menge unmittelbar auf dem 
Kieselzinkerz sitzen. 

In welcher eigenthümlichen Beziehung aber der Aragonit zu der Do- 
lomitbildung und zu der Umwandlung des Eisenspaths in Brauneisenerz 


(') Vergl. Lehrbuch der chem. und phys. Geologie Th. 2, S. 1399. 
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steht, das zeigen besonders 2 Stücke der königl. Sammlung von Frammont 
im Elsafs und aus Monte Video, die eine nähere Beschreibung verdienen. 

Das erste Stück enthält mehrere Pseudomorphosen von Braunspath 
nach Kalkspath, welche die ursprüngliche Form des letztern, Skalenoeder 
von etwa 1, Zoll Länge noch hinreichend deutlich zeigen, wenngleich sie wie 
aus einer grofsen Menge etwa 2 Linien grofser Krystalle von Braunspath in 
der Form des Hauptrhomboöders zusammengesetzt erscheinen. Die Rhom- 
boöder, deren Flächen, wie beim Braunspath gewöhnlich, etwas gekrümmt 
sind, haben aber meistentheils die den Skalenoödern entsprechende Lage 
bis auf wenige von ihnen, die in etwas abweichender Lage liegen; ebenso 
ragen auch aus ihnen hier und da einzelne Tafeln von Eisenglanz hervor, 
die auf ihren Rändern stehen. Sämmtliche Pseudomorphosen sind aber 
hohl, so dafs man die innern Seiten der Rhomboäder, woraus sie bestehen, 
erkennen kann, und hier sieht man, dafs sie sämmtlich zersetzt, und mit Bei- 
behaltung der Form in Brauneisenerz umgeändert, und mit Büscheln von 
Aragonitkrystallen, ein jeder etwa 5 Linien lang, bedeckt sind. 

Das andere Stück aus Monte Video enthält in Brauneisenerz zersetzte 
Rhomboäder von Eisenspath von der Gröfse eines halben bis dreiviertel 
Zolles, die ungeachtet ihrer Zersetzung, doch eine vollkommen glatte und noch 
glänzende Oberfläche haben. Sie sind mit kleinen starkglänzenden Krystal- 
len von Rutil durchwachsen, die auch zum Theil daraus hervorragen, und 
mit kleinen in Göthit umgeänderten Krystallen von Eisenkies bedeckt. Im 
Innern sind sie meistentheils hohl und zerfrefsen, und in und zwischen ihnen 
sitzen nun ähnliche Drusen von Aragonit, wie bei dem vorigen Stück, aulser- 
dem aber dünne, grünlichweifse und vollkommen durchsichtige, sechsseitige 
Tafeln von Glimmer, die etwa 3 Linien im Durchmesser haben, und ein- 
zelne sehr kleine Kalkspathkrystalle in der Form des ersten stumpfern 
Rhomboöders(!). 

Auf Gängen im Dolomit, oder wenigstens einem sehr Talk- und Eisen- 
haltigem Kalksteine findet sich auch der schön krystallisirte, seit längerer 
Zeit bekannte Aragonit vom Leogang im Salzburgschen. Die Krystalle ha- 
ben hier nicht die gewöhnliche spiefsige Form, sie sind, einen halben Zoll 


(*) Das Stück befand sich unter den von dem Preufsischen Naturforscher Sellow in 
Monte Video gesammelten Mineralien, von denen leider die nähere Angabe der Fundörter 
verloren gegangen ist. 
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grofs und zuweilen noch gröfser, wasserhell bis schneeweifs, Combinationen 
des vertikalen Prisma von 116° .mit der geraden Endfläche und der stets vor- 
herrschenden Längsfläche, wodurch sie tafelförmig erscheinen, und finden 
sich ferner stets regelmäfsig durcheinander gewachsen, daher sie bei dem 
Vorherrschen der Längsfläche, wie die durcheinandergewachsenen Zwillings- 
krystalle des Weifsbleierzes, an den Seiten tiefe einspringende Winkel zeigen. 
Auch hier sind die Klüfte des Dolomits nicht unmittelbar von dem Aragonit 
bedeckt, sondern erst mit einer dünnen Rinde von Kalkspath überdrust, 
worauf sodann der Aragonit aufgewachsen ist. 

Hieran schliefst sich das noch ausgezeichnetere Vorkommen des Ara- 
gonits von Herrengrund, das von Haidinger(') beschrieben ist, denn wie- 
wohl die Krystalle sich auf Klüften in einem Sandsteine und Conglomerat 
finden, so ist doch dieses dem Karpathensandstein angehörig, dessen Binde- 
mittel, wie Zeuschner(?) dargethan hat, stets ein eisenschüssiger Dolomit 
ist. Die Krystalle sind hier oft über 2 Zoll grofs, stellen aber sonst die- 
selben Combinationen und dieselben Zwillingsverwachsungen dar wie die 
Krystalle von Leogang, nur ohne die vorherrschen Längsflächen und die da- 
durch hervorgebrachten tiefen einspringenden Winkel an den Seiten der 
Zwillingskrystalle. Sie sind auf einer körnigen Aragonitmasse aufgewachsen, 
die oft eine eigenthümliche schwefelgelbe Färbung hat, welche aber nicht 
gleichmälsig in der Masse vertheilt ist, sondern von einer gelben Substanz 
herrührt, die kleine Streifen und Flecken in ihr bildet(°). Die Krystalle 
sind von dieser auch in den unteren Theilen gefärbt und umschlielsen, wie 
Haidinger anführt gleichsam kleinere Krystalle mit gelber Oberfläche in 
paralleler Stellung. 

Mit den Aragonitkrystallen kommen in denselben Drusenräumen auch 
die merkwürdigen Pseudomorphosen von Kalkspath nach Aragonit vor, und 
zwar finden sich diese, wie Haidinger nach v. Koch’s Beobachtungen an- 
führt, „stets in den oberen Theilen der Drusenräume, während die unteren 
den Aragonit enthalten, dessen Krystalle jedoch auch bereits zum Theil von 
einer Seite zerfrefsen, und auf der andern mit mikroscopischen Kalkspath- 


(') Poggendorffs Ann. 1841 B. 53, S. 139. 
(°) v. Leonhard u. Bronn N. Jahrbuch für Mineral. etc. von 1843 S. 165. 


(°) Sie scheint organischer Natur zu sein, denn wenn man den gefärbten Aragonit über 


der Spirituslampe erhitzt, so zerfällt er in eine rein schneeweilse Malse. 
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krystallen besetzt sind, so dafs eine Suite jedes Zwischenglied der Pseudo- 
morphose zwischen Aragonit und Kalkspath darstellt”. Von 4 grofsen Dru- 
sen dieses Fundorts in der k. Samml. enthält die eine lauter Krystalle, die 
bis zollgrofs, meistens wasserhell und überaus glänzend und glattflächig sind, 
gewöhnlich aber im Innern die gelbe Substanz enthalten. Bei 2 andern sind 
die Krystalle gröfser und weils, und nur die körnige Unterlage ist gelb ge- 
färbt, die Krystalle sind aber auf der Oberfläche ganz zerfrefsen, als hätten 
sie eine Zeitlang in Säure gelegen; die sonst glatten Seitenflächen sind in die 
Quere, die geraden Endflächen nach den längern Diagonalen gestreift oder ge- 
furcht, an der Gränze zweier Individuen zieht sich auf der Seitenfläche eine 
tiefe Längsfurche von oben nach unten herunter, und an dem untern Theile 
sitzen schon kleine mikroskopische Kalkspathkrystalle. Die interessanteste 
Druse ist jedoch die vierte, die auch zugleich die gröfsten Krystalle (bis 
fast 3 Zoll grofs) enthält. Diese Krystalle sind schon zum Theil körnig, 
und undurchsichtig geworden und in Kalkspath verändert, während andere 
Theile noch durchsichtig, glänzend und unverändert geblieben sind; sie 
unterscheiden sich ferner von den vorigen dadurch, dafs sie nur auf der einen 
aber stets auf derselben Seite, und je nach der Stellung der Krystalle bald 
auf drei, bald nur auf zwei Seitenflächen wie die Krystalle der vorigen Dru- 
sen zerfrefsen, auf der entgegengesetzten Seite dagegen glatt, jedoch mit 
einer Decke kleiner aber deutlicher Kalkspathkrystalle(!) bedeckt sind. 
Auf den gestreiften Flächen sitzen zwar auch kleine Kalkspathkrystalle, aber 
mehr vereinzelt und nur in den Längsfurchen mehr zusammengehäuft, aber 
während sich die Kalkspathdecke auf den nicht gestreiften Flächen abheben 
läfst, und die Aragonitflächen darunter unverändert erscheinen, lassen sich 
die einzeln sitzenden Kalkspathkrystalle auf den gestreiften Flächen nicht 
abheben ohne auf dem Aragonite einen Eindruck zu hinterlassen. Daraus 
folgt aber, dafs noch nach der Bildung der bedeekenden Kalkspathkrystalle 
wieder eine Bildung von Aragonit stattgefunden hat. Kohlensaure Wasser 
sind wahrscheinlich hier nur auf der einen Seite der Aragonitkrystalle ent- 
lang geflofsen, und haben die Querstreifung und die Längsfurchen hervorge- 
bracht, der aufgelöste Aragonit hat sich sodann als Kalkspath auf den Ara- 


(') Die Krystalle bilden Combinationen des ersten spitzern Rhombo@ders mit dem ersten 
stumpfern, bei welchem die Flächen des erstern etwas gewölbt, die des letztern aber sehr 
glatt und glänzend sind. 
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gonitkrystallen abgesetzt, angehäufter auf den nicht angegriffenen, vereinzelt 
auf den angegriffenen Flächen, wobei auch vielleicht ein Theil der Aragonit- 
krystalle im Innern in Kalkspath umgeändert ist, dann hat aber noch wieder 
eine Bildung von Aragonit stattgefunden, der während er sich nur auf den 
freien Flächen der ältern Aragonitkrystalle abgesetzt, und hier dieselben um 
eine dünne Schicht vergröfsert, zugleich mit dieser die hier befindlichen 
Kalkspathkrystalle an den Seiten umschlossen hat, so dafs beim Abnehmen 
derselben eine kleine Grube auf der Oberfläche des Aragonits sichtbar wird. 
Eine abwechselnde Bildung von Kalkspath und Aragonit, die durch die spä- 
ter anzuführenden Beobachtungen vielfach bestätigt wird, ist also auch hier 
schon bei diesen Krystallen bewiesen. 

Im Dolomit und zwar der Formation des Muschelkalksteins findet sich 
auch der bleihaltige Aragonit (Tarnowitzit) von Tarnowitz in Oberschlesien. 
Dieser Dolomit ist eisenschüssig, gelblichbraun und dicht, zuweilen etwas 
körnig oder erdig, und in ihm ist Bleiglanz in grobkörnigen Massen und in ein- 
zelnen !; bis 1 Zoll grofsen Krystallen eingewachsen; feinerkörnige Massen 
bilden darin auch Gänge und Adern. Selten gränzt aber der Bleiglanz an 
dem Dolomit, gewöhnlich ist er von ihm noch durch eine mehr oder weniger 
dicke Lage von Weifsbleierz von grauer Farbe und von Fettglanz getrennt. 
Zuweilen ist diese Lage nur papierdick, in andern Fällen dicker. In dem 
Bleiglanz finden sich Drusenräume, und in diesen haben sich Krystalle von 
Weifsbleierz gebildet, die bei geringer Gröfse die Bleiglanzkrystalle wie mit 
einem Überzug überziehen, bei bedeutenderer Gröfse (bis 4 Zoll grofs) mehr 
einzeln auf der zerfrefsenen Oberfläche des Bleiglanzes sitzen. Sie sind 
wohl lichter von Farbe, als das zuerst erwähnte Weifsbleierz, aber nie 
durchsichtig. In diesen Drusen kommt nun der Aragonit vor in excentrisch 
stängligen Zusammensetzungsstücken, die zu grolskörnigen verbunden sind. 
Er füllt die Höhlungen ganz oder nur zum Theil aus, und ist in letzterm 
Falle an den freien Enden der bis 3 Linien dicken, stängligen Stücke mit 
Krystallflächen begränzt. Die Krystalle erscheinen dann immer als durch- 
einandergewachsene Zwillinge und mit den scharfwinklingen Längsprisma 
begränzt, wodurch sie ein quarzähnliches Ansehen bekommen, und unter- 
scheiden sich auf die Weise von den begleitenden Weifsbleierzkrystallen, 
die auch in Zwillingskrystallen vorkommen, bei denen die Individuen aber 
nur aneinander gewachsen und mit dem flacheren Längsprisma begränzt sind. 
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Der Aragonit ist grünlich-, selten bräunlichweifs, sehr ähnlich gefärbt wie der 
Strontianit von Schottland, aber an den äufseren Enden der stängligen und 
in den regelmäfsig begränzten Parthien immer schneeweils. Die so verschie- 
den gefärbte Mafse enthält aber in beiden Abänderungen kohlensaures Blei- 
oxyd, die schneeweifsen nur weniger, nach den Untersuchungen von Böttger, 
der Stücke aus der königl. Sammlung untersucht hat 2,564 pCt., die grün- 
lichweifsen mehr, 3,889 pCt.(!). Der Aragonit ist von dem Bleiglanz immer 
durch eine dünne Lage Weifsbleierz getrennt, also bestimmt von neuerer Bil- 
dung als dieser (?). 

3. Auf den Schwefelgruben von Sicilien. Der Aragonit 
findet sich hier zu Girgenti, wo er nach einem Stücke zu urtheilen, das sich 
in der Sammlung des Herrn Dr. Nagel in Berlin befindet, in schönen Kry- 
stallen vorkommt, welche die gröfste Ähnlichkeit mit den von Haidinger 
beschriebenen Krystallen von Herrengrund (s. S. 22) haben, nur nicht die 
Gröfse derselben erreichen, indem sie nur 3, bis 1 Zoll grofs sind. Sie kom- 


(') Poggendorffs Ann. 1839 B. 47, S. 500. Durch einen Druckfehler ist bei An- 
gabe der Bestandtheile der Gehalt von kohlensaurenı Bleioxyd angegeben 3,859 und der 
vom Wasser 0,157 statt 0,137 pCt., was in die Lehrbücher übergegangen ist. Der Ge- 
halt an kohlensaurem Bleioxyd scheint aber in den verschiedenen Stücken verschieden zu 
sein, denn Kersten fand in einem Stück Tarnowitzit von Tarnowitz davon nur 2,19 pCt. 
(vgl. Rammelsberg’s Wörterbuch S. 42). 

(?) In andern Drusen kommen mit den Krystallen von Weilsbleierz auch andere gröfsere 
und durchsichtige Krystalle von Vitriolbleierz vor, doch habe ich in solchen Drusen nie 
Aragonit gesehen, daher ich auch das Verhältnifs, in welchem er zu diesem steht, nicht an- 
geben kann. Auch Herr Bergmeister Websky in Tarnowitz hat, wie er mir auf meine 
Anfrage schreibt, Vitriolbleierz und Aragonit nie in einer Druse zusammen gesehen. Dagegen 
hatte Herr Websky, wonach ich mich erkundigt hatte, Aragonit und Kalkspath in Tarno- 
witz in seltenen Fällen zusammen angetroffen, und hatte auch die Güte mir eine Stufe zu 
schicken, wobei diels der Fall war; doch war es hierbei nicht möglich, über das Verhalten 
des Kalkspaths zum Aragonit mit Sicherheit etwas auszumachen; was auch Herrn Websky 
bei andern Stücken, die er besitzt, nicht gelungen war. — Herrn Geh. Rath von Krug 
verdanke ich endlich noch eine Stufe von der Friedrichsgrube in Tarnowitz, wo auf dem 
stängligen Tarnowitzit äulserst kleine, fast mikroscopische aber dennoch stark demantglän- 
zende Krystalle von Weilsbleierz sitzen, so dals man sieht, dals nach dem Tarnowitzit sich 
hier und da noch etwas Weilsbleierz abgesetzt hat, woraus sich aber auch wohl ergiebt, dals 
eine grofse Verwandtschaft von kohlensaurem Bleioxyd und kohlensaurer Kalkerde nicht 
statt findet. 


Phys. Kl. 1856. D 
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men an dem Stücke mit einigen kleinen Schwefel-Krystallen gemengt auf 
derbem Schwefel vor ('). 

Der Aragonit findet sich nach Wiser auch auf den Schwefelgruben 
von Caltanisetta auf der Strafse von Palermo nach Catanea(*), auch hier in 
Krystallen, die mit den vorigen Ähnlichkeit zu haben scheinen. Der längere 
Querdurchmessser der gröfsten Krystalle bei dem Stücke von Wiser beträgt 
ungefähr 5 Linien. Die Krystalle sind auch auf Schwefel aufgewachsen und 
mit ihm verwachsen, kommen aber aufserdem noch, was interessant ist, mit 
kleinen, büschelförmig zusammengehäuften Kalkspathkrystallen vor, die auf 
ihnen aufgewachsen sind. 

4. Auf Gängen im Serpentin. Der Aragonit findet sich auf diese 
Weise im Allgemeinen doch nur selten. Er kommt so vor zu Baumgarten 
südlich von Frankenstein in Schlesien und findet sich hier in einem theils 
lockeren, theils dichten Gemenge von Magnesit, Kalkspath und Bergleder. 
Magnesit macht die Hauptmafse des Ganges aus; er ist stellenweise ganz un- 
gemengt, dicht, schneeweifs und nur mit feinen Dendriten durchzogen, an 
andern Stellen aber mit dem Aragonit gemengt, der theils in excentrisch 
stängligen Parthien in ihm eingewachsen, theils, wo er in Höhlungen des Mag- 
nesits hineinragt, deutlich krystallisirt ist. Die Krystalle erhalten hier die 
Länge eines Zolles, und sind 1 bis 2 Linien dick und von derselben spiefsigen 
Form, wie die Krystalle, welche auf den Eisenerzlagerstätten vorkommen. 
In diesen Drusen findet man auch den Kalkspath und das Bergleder, erstern 
in kleinen auf dem Magnesit aufgewachsenen Kugeln und nierenförmigen 
Parthien, letzteres theils als gelblichweifse, erdige Mafse, sich mit dem Mag- 
nesit mengend, theils in häutigen Überzügen den Aragonit und Kalkspath 
bedeckend und sich in die Klüfte des Magnesits hineinziehend. Der Kalk- 
spath ist stets in geringerer Menge vorhanden als der Aragonit; man sieht ihn 
mit diesem selten in entscheidender Berührung, findet aber doch Kugeln, 
die auf dem Aragonit aufsitzen, so dafs sich dadurch ergiebt, dafs er jüngerer 
Bildung als dieser ist. Der Aragonit ist in der Regel durchsichtig, aber zu- 
weilen schneeweils und undurchsichtig; er zerfällt dann nicht mehr, wenn er 


seändert. 


erhitzt wird, und ist nun in Kalkspath umg 


(') Über die hier auch vorkommenden Pseudomorphosen von Kalkspath nach Aragonit 
siehe unten. 


(?) Vergl. N. Jahrbuch für Min. etc. von v. Leonhard und Bronn von 1842 S. 224. 
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Der Aragonit scheint in Baumgarten doch nicht häufig vorzukommen, 
er hat sich auf die angegebene Weise im Jahre 1828 gefunden, und die königl. 
Sammlung besitzt mehrere Stücke dieses Vorkommens. Bei einem im Jahre 
1854 gemachten Besuche der verschiedenen Magnesitgruben, in welchen der 
Magnesit zu technischen Zwecken gewonnen wird, sowohl am Buch- Wach- 
und Grochberge bei Baumgarten südlich, als auch am Gumberge nördlich 
von Frankenstein, habe ich keinen Aragonit gefunden. Der Magnesit bildet 
hier häufig Zoll- bis mehrere Fufs-dieke Gänge im Serpentin, er füllt aber 
dieselben in den jetzt am Buch- und Wachberge in Anbau begriffenen Gru- 
ben meistentheils ganz aus, ohne mit andern Substanzen gemengt zu sein, 
als höchstens mit sehr kleinen Quarz-Krystallen, die an den Wänden der 
hier und da vorkommenden Drusenräume sitzen('). Am Gumberge kommt 
mit ihm unregelmäfsig gemengt, oder meistentheils die Saalbänder bil- 
dend, Kerolith vor, der sich auch am Wachberge, doch in viel geringerer 
Menge findet. 

In der Nähe der Magnesitgänge ist der Serpentin überall zersetzt, und 
oft nur in ein poröses Gemenge von Quarz und Eisenoxyd verwandelt. 
Offenbar ist der Magnesit und Kerolith ein Product dieser Zersetzung; aber 
auch der Aragonit und Kalkspath mufs als solches angesehen werden, da der 
Serpentin doch auch zuweilen einige Procente Kalkerde enthält. Dals er 
diese aber auch nur selten enthält, ist wohl der Grund, weshalb sich der 
Aragonit nur so selten auf den Magnesitgängen findet. 

Mit Magnesit kommt der Aragonit indessen nach Haüy(?) auch noch 
zu Baudissero im Piemont, also auch wahrscheinlich auf Gängen in Serpen- 
tin vor. Auf solchen findet er sich auch in den Thälern St. Nicolas und 
Aosta in der Nähe des Monte Rosa. Er ist hier in spiefsigen Krystallen 
krystallisirt, von schneeweifser Farbe, und sitzt unmittelbar auf den Klüften 
des Serpentins, ohne Kalkspath. An anderen Orten findet sich dagegen auf 
den Gängen des Serpentins nur Kalkspath wie z. B. zu Pitcairn in New-York 
und zu Reichenstein in Schlesien, wo derselbe in parallel-stängligen und 
fasrigen Zusammensetzungsstücken, die einen halben bis 1 Zoll mächtigen 


(') Chrysopras und Opal, die sich in dieser Gegend auch finden, kommen gewöhnlich 
in besondern kleinen Gängen im Serpentin vor. 


(?) Trait@ de mineralogie, sec. @d. t. I, p. 462. 
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Gänge erfüllt(!). Der Aragonit findet sich, in Bezug auf Kalkspath, daher 
nicht ausschliefslich oder vorzugsweise auf den Gängen im Serpentin, son- 
dern bald findet sich auf diesen der eine, bald der andere und zuweilen 
kommen auf ihnen auch beide zusammen vor. 

5. In den Spalten und Höhlungen der neuern vulkani- 
schen Gesteine und namentlich des Basaltes. Dielfs ist ein Haupt- 
vorkommen des Aragonits. In den Spalten des Basaltes findet er sich recht 
ausgezeichnet im böhmischen Mittelgebirge (?); er kommt hier derb und kry- 
stallisirt vor an vielen Orten, am schönsten krystallisirt nach Reufs(°) bei 
den Orten Dobschitz, Luschitz, Obernitz, Welbina, Hochpetsch, Tschopau, 
Horschenz u. s. w. Die Krystalle sind gewöhnlich weingelb und durchsich- 
tig; da die Spaltenausfüllungen zuweilen mehrere Fufs im Durchmesser ha- 
ben, wie bei Horschenz, 2 Stunden südlich von Bilin(*), so sind sie oft von 
bedeutender, von mehr als 2 Zoll Gröfse, und da sie in diesen regellos 
durcheinander gewachsen sind, in den häufigen Drusenräumen auch häufig 
an den Enden ausgebildet. Die Krystalle sind theils einfach(°), und zwar 
symmetrisch sechsseitige Prismen, die an den Enden mit den Längsprismen 
begränzt sind, theils Zwillingskrystalle, in denen die Individuen nur an- 
einander gewachsen sind. Durch diese Form und Art des Vorkommens 
zeichnen sie sich von den Krystallen der früheren Fundörter wesentlich 
aus, einfache Krystalle sind auf diesen wohl nur äufserst selten, und die Zwil- 
lingskrystalle, wenn sie prismatisch sind, erscheinen stets mit durcheinan- 


Pitcairn erfüllen, stehen rechtwinklig auf den Saalbändern des Ganges, aber ihre Längen- 
ausdehnung ist merkwürdiger Weise nicht der rhombo&@drischen Hauptaxe, sondern einer 
Kante des Hauptrhomboäders parallel. 

(*?) In der Sammlung von Gebirgsarten und Mineralien des böhmischen Mittelgebirges, 
die der Dr. Stolz in Teplitz der k. Samml. geschenkt hat, findet sich eine grofse und 
schöne Reihe von Stufen, die das Vorkommen dieses Aragonits deutlich machen, und bei 
den folgenden Beschreibungen besonders benutzt sind. 

(?) Die Umgebungen von Teplitz und Bilin in Beziehung auf ihre geognostischen Ver- 
hältnisse, 1840. S. 205. 

(*) A. a. 0. S. 205. 

(°) In der Regel sind allerdings auch die Krystalle, die wie einfach erscheinen, Zwillings- 
krystalle oder vielmehr Verwachsungen von mehreren Krystallen in 2 Lagen, von denen die 
der einen Lage sehr vorherrschen, die andere oft ganz untergeordnet erscheinen, so dals sie 


leicht übersehen werden können, und die erstern daher wie ein Individuum erscheinen. 
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der gewachsenen Individuen, und sind an den Enden vorzugsweise mit der 
geraden Endfläche begränzt. 

Die derben Massen, die sich noch häufiger finden, bestehen gewöhn- 
lich aus parallel-stängligen und fasrigen Zusammensetzungsstücken, die 
rechtwinklig auf den Saalbändern des Ganges stehen, und von verschiedener 
Länge sind. Die Bildung des Aragonits scheint in diesem Falle bald von 
beiden, bald von einer Seite ausgegangen zu sein; im ersteren Fall bemerkt 
man bei den stängligen und fasrigen Massen in der Mitte eine Naht, die den 
Saalbändern parallel geht; im letzteren Falle sind sie ohne Naht, die stäng- 
ligen Stücke schliefsen an der andern Seite nicht fest an, sie sind hier öfter 
auskrystallisirt, oder mit Krystallen in anderer Lage bedeckt. Bei einer sol- 
chen Ausfüllungsmasse der erstern Art von Hochpetsch in der k. Samml. 
sind die 2 Lagen von dem stängligen Aragonit noch durch 2 dünne Lagen 
von feinfasrigem Kalkspath getrennt, die zwischen sich eine papierdünne 
Lage von braunem Eisenoxyd einschlielsen, der wahrscheinlich ein Produkt 
der Zersetzung von Eisenspath ist ('). Zuweilen sind die fasrigen und 
stängligen Zusammensetzungsstücke des Aragonits nicht parallel- sondern 
excentrisch fasrig, und gehen dann von verschiedenen Punkten an beiden 
Saalbändern aus. 

In der Regel sitzt der Aragonit an den Saalbändern unmittelbar auf 
dem Basalt, zuweilen befindet sich zwischen dem letztern und dem Aragonit 
noch fasriger, grünlichgelber Dolomit. Diefs ist z.B. bei einem Stücke der 
k. Samml. von Prosanken zwischen Teplitz und Borislau der Fall; es ist eine 
etwa 2Linien dicke Platte von Dolomit; an der äufsern Seite zeigt sie stellen- 
weise noch etwas ansitzenden Basalt, auf der innern Seite ist sie mit mehrere 
Linien dicken Krystallen von Aragonit bedeckt, die in verschiedenen Rich- 
tungen aufgewachsen sind. Dasselbe findet auch bei einem Stücke statt, 
das Hr. Dr. Nagel auf der Südseite des Schlofsberges bei Teplitz lose ge- 
funden hat, und nun in seiner Sammlung aufbewahrt. Es ist eine 1{, bis 2 
Zoll mächtige Gangausfüllung, die an beiden Saalbändern einen halben Zoll 
breit aus Dolomit und in der Mitte aus Aragonit besteht. Der Dolomit ist 
gelblichweifs, hat eine nierenförmige, drusige Oberfläche und besteht aus stäng- 


(') Der Aragonit von diesem Stücke zerfällt erhitzt recht deutlich, während der Kalk- 
spath erhitzt seinen Zusammenhang behält und nur graulichweils wird. 
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ligen Zusammensetzungsstücken, der Aragonit von weingelber Farbe besteht 
merkwürdiger Weise in dem etwa 4 Zoll langen Stück'nur aus einem Indi- 
viduum, dessen Hauptaxe schief gegen die Saalbänder gerichtet ist. 

Wenn sich aber Dolomit auf dem Basalte findet, so wird die Be- 
deckung desselben nicht immer von Aragonit, sondern auch häufig von Kalk- 
spath gebildet. Diefs sieht man z.B. in Koloseruk, 2 Stunden etwa SW. 
von Bilin; hier findet sich auf den Klüften des Basaltes eine ähnliche in der 
Regel noch dickere Lage von Dolomit, wie zu Prosanken, auf dieser liegt 
aber unmittelbar oder noch durch eine mehrere Linien dicke Lage von (Quarz 
getrennt eine ebenso dicke Kruste von dünnstängligem Kalkspath, auf der 
dann öfter noch einzelne, kuglige Krystalle von Kalkspath abgelagert sind ('). 

Dem Vorkommen des Aragonits in den Basalteonglomeraten des böh- 
mischen Mittelgebirges schliefst sich das Vorkommen desselben in den bitter- 
salzführenden Mergeln von Saidschütz und Püllna an, da diese Mergel nach 
Struve und Reufs(°) nur der Verwitterung des Basaltes ihren Ursprung 
verdanken, wie denn auch noch Stücke von Basalt häufig in ihnen gefunden 
werden. Der Aragonit findet sich darin nach Reufs „in hohlen Kugeln, 
dichten oder feinstrahligen, gelblichen oder graulichweifsen Kalkcarbonats, 


die theils mit nadelförmigen, mitunter sehr netten und wasserklaren Aragon- 


(') Der Dolomit von Kolozeruk ist ein kalkreicher Dolomit; nach Klaproth (vgl. Ram- 
melsberg Handwörterbuch des chem. Theils der Min. S. 95), welcher denselben analysirt hat, 
enthält derselbe: 


kohlensaure Kalkerde . . . . 60,996 
, Talkerde . . . . 36,530 
kohlensaures Eisenoxydul . . . 2,742. 


Diels ergiebt sich auch sowohl aus seinem Verhalten gegen Chlorwasserstoffsäure als aus 
seinem specifischen Gewichte; denn in ersterer löst er sich schon in Stücken und ohne Er- 
wärmung der Chlorwasserstoffsäure auf, und das letztere fand ich = 2,757. Es wurde zwar 
nur bei einem Stücke untersucht, und ist deshalb wahrscheinlich etwas zu niedrig, doch 
würde es, wäre dieser Dolomit auch gepulvert gewesen, doch nicht das spec. Gew. 2,884 
des eigentlichen Dolomits (Ca+ Mg)C erreicht haben. 

Wie der Dolomit von Kolozeruk ist bei der Ähnlichkeit im Äufsern und im Vorkom- 
men auch wohl der Dolomit von Prosanken und von Teplitz zusammengesetzt. Beide lösen 
sich in Stücken in kalter Chlorwasserstoffsäure auf; dafs sie aber neben einigem kohlensaurem 
Eisenoxydul nicht unbeträchtliche Mengen von kohlensaurer Talkerde enthalten, davon habe 
ich mich durch besondere Versuche überzeugt. 


() A. a 0. S. 163. 
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krystallen, theils mit krystallisirtem Kalkspath ausgefüllt sind. Erstere findet 
man oft mit einer Rinde feinfasrigen Brauneisensteins oder kugelförmig ge- 
häuften, kleinen Rhomboödern von Eisenspath überzogen.” Wie der Kalk- 
spath sich zum Aragonit verhält, ist von Reufs nicht angegeben; bei den 
Stücken der königl. Sammlung findet sich kein Kalkspath; die sehr netten 
3-4 Linien grofsen, durchsichtigen Aragonitkrystalle sitzen bei diesen sehr 
gedrängt an den Wänden von unregelmäfsigen Höhlungen des gelben Mer- 
gels, und sind häufig mit kleinen, drusigen Kugeln von braunem Sphäroside- 
rit bedeckt, der hier deutlich eine neuere Bildung ist, da er sich von dem 
Aragonit leicht abheben läfst, und dann auf der Unterseite die glatten, glän- 
zenden Abdrücke der Flächen des Aragonits zeigt. 

Auf eine ähnliche Weise wie im Mittelgebirge kommt der Aragonit 
auch in den Spalten des Basaltes und Basalteonglomerats von andern Län- 
dern vor; so namentlich in der Auvergne, wo grofse Krystalle ganz ähnlich 
denen von Horschenz sich in Vertaison, und parallel-stänglige Abänderungen 
zu Chatel Guyon bei Riom finden. Recht ausgezeichnete Krystalle kommen 
ferner auch in den Spalten des Basaltes der blauen Kuppe bei Eschwege 
(Hessen-Oassel) vor, sie sind aber in der Form verschieden von den böhmi- 
schen Aragoniten und kommen darin mit denen von Leogang überein. 

Was das Vorkommen des Aragonits in den Höhlungen und Blasen- 
räumen der neuen vulkanischen Gesteine betrifft, unter denen auch hier vor- 
zugsweise der Basalt zu nennen ist, so findet er sich in diesen Gesteinen vor- 
zugsweise auf zweierlei Weise, entweder mit Eisenspath (Spärosiderit) oder 
mit Zeolithen und gewöhnlich kommt dann damit auch Kalkspath vor. Auf 
die erstere Weise findet er sich in dem Basalt des Rückertsberges bei Ober- 
Cassel im Siebengebirge. Der Basalt dieses Berges ist dicht, von frischem 
Ansehen ohne deutlich eingeschlossene Krystalle von Augit oder Olivin, ent- 
hält aber Höhlungen, welche verschieden und bis 3 Zoll grofs, rund, läng- 
lich zuweilen auch mehr unregelmäfsig sind. In diesen befindet sich vor- 
herrschend Aragonit und zwar in stängligen Zusammensetzungsstücken, die 
mehr oder weniger dick, theils wasserhell, theils durchscheinend und gelb- 
lich weifs bis lichte violblau sind. Sie laufen aber gewöhnlich, was merk- 
würdig erscheint, nur von einem Punkte an der Wand der Höhlung aus und 
füllen dieselbe ganz aus (s. Taf. II. Fig. 4); selten sieht man mehrere Anschufs- 
punkte in einer und derselben Höhlung. Zuweilen erscheint die Ausfül- 
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lungsmasse an einer Seite undurchsichtig, dann sind die stängligen Stücke 
aber nicht mehr im ursprünglichen Zustande, sondern mit Beibehaltung der 
Form in eine körnige Masse von Kalkspath verwandelt. 

Zwischen dem Aragonite und dem Basalte findet sich bei dem Fig. 4. 
abgebildeten Stücke, soweit man sehen kann, nur eine äufserst dünne, nieren- 
förmige Lage und nur an einer Stelle (s in Fig. 4) eine etwa 2 Linien grofse auf- 
gewachsene Kugel von braunem, also schon etwas verwittertem Sphärosiderit; 
in andern Stücken ist diese Lage theils dicker, theils wiederum nicht zusam- 
menhängend; es finden sich dann auf dem Basalte nur einzelne, aufgewachsene 
Kugeln von lichte olivengrünem Sphärosiderit, die ein bis 3 Linien im 
Durchmesser haben, und von dem stängligen Aragonite bedeckt werden. 
Die Kugeln bestehen ebenfalls aus von einem Punkte an der Wand der Höh- 
lung excentrisch sich verbreitenden fasrigen Zusammensetzungsstücken, die- 
selben sind aber sehr fein, zuweilen in dem Maafse, dafs die Masse im Bruch 
dicht und splittrig erscheint und die Oberfläche der Kugel nur sehr wenig 
rauh, fast eben ist. Auch sind die Kugeln nicht so wie der Aragonit ohne 
Unterbrechung hintereinander fort gebildet, sondern sie bestehen wiederum 
aus concentrischen Lagen, die verschieden dick und mehr oder weniger 
durchscheinend sind. Der Sphärosiderit unterscheidet sich also von dem 
Aragonit nicht allein dadurch, dafs seine Bildung von vielen Anschufspunk- 
ten an der Wand der Höhlung ausgegangen, sondern auch dadurch, dafs sie 
in Absätzen nach und nach erfolgt ist. Kleinere 2 bis 3 Linien grofse Höh- 
lungen, die sich neben den gröfsern an den Stücken befinden, enthalten nur 
nierenförmigen Sphärosiderit, der die Höhlung entweder ganz ausfüllt, oder 
in der Mitte einen leeren Raum zurückläfst, der nicht mit Aragonit ausge- 
füllt ist ('). 

An einer schon etwas unregelmäfsigen Höhlung in einem Stücke Ba- 
salt von diesem Fundort, das die k. Samml. Prof. Beyrich verdankt, finden 
sich 3 Anschufspunkte des stängligen Aragonits, von wo aus er sich excen- 
trisch verbreitet. An den Wänden sieht man ähnliche Kugeln von Sphäro- 


(') v. Dechen, der in seiner vortrefflichen Beschreibung des Siebengebirges (Verhand- 
lungen des naturhistorischen Vereins der preufs. Rheinlande und Westphalens 1852. Jahrg. 9, 
S. 401) auch die in den Höhlungen des Basaltes dieses Gebirges vorkommenden Mineralien 
beschreibt, führt an, dals in einigen derselben noeh unter dem Sphärosiderit als erste Bil- 
dung Chalcedon vorkommt. 
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siderit wie vorhin, die von dem Aragonit umschlossen werden, aber andere 
Kugeln sitzen mitten in den Stängeln des Aragonits selbst, und werden zum 
Theil von diesen durchsetzt, so dafs sie beim Zerschlagen, wenn die Aragonit- 
nadeln herausfallen in dem Sphärosiderit glattflächige, prismatische Eindrücke 
hinterlassen; ebenso hat sich dieser auch zwischen die Stängel des Aragonits 
eingedrängt, so dafs man sieht, dafs die Bildung des Sphärosiderits nicht blofs 
der Bildung des Aragonits vorangegangen ist, sondern zum Theil auch noch 
nach ihr statt gefunden hat. 

Ganz ähnliche Bildungen von Aragonit finden sich auch an ganz zer- 
setzten Basalten des Westerwaldes. Die einen halben bis einen ganzen Zoll 
grofsen Höhlungen sind mit stängligem Aragonit, der röthlichweifs und 
durchsichtig ist, ganz ausgefüllt, und Jie stängligen Zusammensetzungsstücke 
gehen alle von einem Punkte aus. Der Aragonit sitzt auch hier auf einer 
sehr dünnen Lage von kugligem und nierförmigem, braunem Sphärosiderit, 
und kleinere Höhlungen enthalten nur diesen, und gar keinen Aragonit, 
sind also gröfstentheils hohl. 

Verschieden sind aber die Höhlungen, die ebenfalls am Rückersberge 
in dem Theile, der das Rauchloch genannt wird, vorkommen, weil sie aufser 
dem Sphärosiderit Kalkspath und keinen Aragonit oder diesen nur in gerin- 
ger Menge neben jenen erhalten. Die k. Samml. besitzt auch hiervon eine 
Anzahl Stücke, von denen sie ebenfalls mehrere Prof. Beyrich verdankt. 
Die Höhlungen in dem Basalt sind gewöhnlich unregelmäfsiger; unmittelbar 
auf dem Basalt sitzt eine sehr dünne Lage von Eisenspath, die an der Ober- 
fläche drusig ist, und mit lauter sehr kleinen Krystallen von Eisenspath in 
der Form des ersten stumpferen Rhomboöäders besetzt, aber röthlichbraun 
ist, sich also schon in einem zersetzten Zustande befindet, und auf diesem 
folgen nun gröfsere, wasserhelle Kalkspathkrystalle ebenfalls in der Form des 
ersten stumpferen Rhomboöders in einzelnen knospenförmigen Zusammen- 
häufungen versammelt. 

In zwei andern Stücken ist die Oberfläche des Eisenspaths ockergelb 
und erdig, auf diesem sitzen mehr vereinzelt die braunen Rhomboäder des 
Eisenspaths, und darauf stellenweise kleine, kuglige oder nierenförmige 
Parthien von Kalkspath und kleine, nadelförmige, büschelförmig gruppirte 
Krystalle von Aragonit. Diese bedecken zuweilen ganz deutlich den Kalk- 
spath, und erweisen sich so als neuere Bildung. Noch deutlicher zeigt sich 

Phys. Kl. 1856. E 
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diefs Verhältnifs an andern Stücken, wo die Oberfläche des Eisenspaths wieder 
drusig ist, und nun stellenweise mit kleinern oder gröfsern, drusigen Kugeln 
oder einzelnen stumpfen Rhomboödern von Kalkspath, und an den freien 
Stellen mit sehr feinen fast haarförmigen Krystallen von Aragonit bedeckt 
sind, die sich aber nicht selten auf die Kalkspathkrystalle hinauf ziehen und 
sie bedecken. Die Kugeln von Kalkspath sind im Bruche unvollkommen 
stänglich, bei einer gröfsern, die etwa einen Zoll im Durchmesser hat, 
sieht man im Innern einen braunen, concentrischen Kreis, der von äufserst 
kleinen Krystallen von Eisenspath gebildet wird ('). 

Die Höhlungen in dem Dolomite von Steinheim bei Hanau, die durch 
die Menge und Schönheit des darin vorkommenden Sphärosiderits bekannt 
sind, enthalten keinen Aragonit. Der erstere kommt darin entweder allein 
vor, oder nur mit Kalkspath, der in spitzen, kugelig zusammengehäuften 
Rhomboädern (den ersten spitzeren) krystallisirt ist, und den Sphärosiderit 
bedeckt. Auch hat dieser ein vollkommen frisches Ansehen. 

Dagegen kommt der Aragonit wieder in Begleitung des Sphärosiderits in 
den Höhlungen des Leueitophyrs am Vesuv vor, wenngleich hier stets nur in 
der in losen Blöcken vorkommenden Lava (der Zava erratica Monticelli’s (*)). 
Er findet sich hier in haar- und nadelförmigen Krystallen, die büschelförmig 


8 
aufgewachsen sind, während der Sphärosiderit in kleinen Kugeln unmittelbar 


(') Bischof hat an mehreren Stellen seines vortrefflichen Lehrbuchs der chemischen 
Geologie die Bildungsweise dieser Ausfüllungen in den Höhlungen des Rückersberger Basaltes 
erörtert. Die kohlensauren Tagewasser laugten die Kalkerde und das Eisenoxydul aus dem 
Nebengestein aus, und setzten hier wie überall das gebildete, schwerer lösliche Eisenoxydul 
früher, und erst später die leichter lösliche kohlensaure Kalkerde ab. Es müssen also, fährt 
Bischof fort, kalte Gewässer gewesen sein, die beide Substanzen abgesetzt haben. Wären 
es heilse Gewässer gewesen, aus denen die Absätze entstanden sind, so würden kohlensaurer 
Kalk mit Eisenoxydhydrat der erste Absatz gewesen sein. Bischof spricht von den iso- 
meren Zuständen der kohlensauren Kalkerde nicht; man kann wohl fragen, warum sich an 
einer Stelle des Rückersberges nur Aragonit, an einer andern nur oder fast nur Kalkspath 
gebildet hat. Diefs ist an einzelnen Stücken nicht zu bestimmen, wo aber Kalkspath und 
Aragonit zusammen vorkommen, da ergiebt sich der letztere als der neuere, und da der da- 
mit vorkommende Eisenspath stets braun ist, so scheint es, dals der Aragonit auch hier, wie 
so häufig, sich erst durch die Zersetzung des Eisenspaths gebildet hat. Nach Bischof löst 
sich der Sphärosiderit vom Rückersberge schon in kalter Chlorwasserstoffsäure und enthält 
bis 14 pCt. kohlensaure Kalkerde, er kann also recht gut das Material zur Bildung des Ara- 
gonits hergegeben haben. 


(*) Prodromo della mineralogia vesuviana di Monticelli e Covelli, Napoli 1825 p. 177. 
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auf den glatten Wandungen der Höhlungen aufsitzt, und sehr häufig sieht 
man in einer Höhlung von Aragonit nur eine einzige büschelförmige Parthie 
wenn sie auch den Raum nicht ausfüllt, worin also diese Höhlungen mit 
denen des Basalts vom Rückersberge übereinkommen. 

Diefs ist das gewöhnliche Vorkommen des Aragonits am Vesuv, zu- 
weilen findet sich indessen, in jeder Höhlung von Aragonit nur ein einziger 
etwa 2 bis 3 Linien grofser Zwillingskrystall mit aneinander gewachsenen In- 
dividuen, der wasserhell, glattflächig und überaus nett ist. Diese Krystalle 
erfüllen nur zum kleinen Theil die bis zollgrofsen Höhlungen, die bei einem 
Stücke der k. Samml. sonst noch mit kleinen auf der Oberfläche braunen 
Sodalith-Krystallen besetzt sind, die viel kleiner als die Aragonitkrystalle in 
Zwillingskrystallen mit durcheinander gewachsenen und nach einer durch 
die stumpfen Ecken des Dodecaöders gehenden Axe verlängerten Individuen 
vorkommen. Bei einem andern Stücke in der Sammlung des Dr. Ewald 
findet sich aufser dem Sodalith, der auch mit bräunlichen Oberflächen aber 
in einfachen Krystallen vorkommt, noch häufiger Kaliharmotom in kleinen, 
schneeweilsen Zwillingskrystallen, die oft zu dreien durcheinander gewach- 
sen sind. Beide Silicate bilden auch nur einzelne aufgewachsene Krystalle 
oder Krystallgruppen, aber keine Drusen, und sind beide ältere Bildungen 
als der Aragonit. 

Mit Zeolithen findet sich der Aragonit nach den Beschreibungen von 
Reufs(') in den Höhlungen des Basalts des Rotschen bei Schima im böh- 
mischen Mittelgebirge (1', Meilen SO. von Teplitz). Der Basalt dieses Ber- 
ges ist lichtgrau und sehr blasig. In den grolsen Blasenräumen finden sich 
zuerst Massen dichten Natroliths (Mesotyps), der in kleinen Höhlungen auch 
zu Nadeln angeschossen ist, darauf Krystalle von Kalkspath, welche wie- 
derum von fasrig kugligem Kalke bedeckt werden; den Kern der Einschlüsse 
bildet endlich schön violblauer, diekstängliger Aragonit. 

Dasselbe Verhältnifs zwischen Kalkspath und Aragonit kommt nach 
Kenngott bei der Ausfüllungsmasse eines runden Blasenraums von Waltsch 
in Böhmen vor, wenn auch dabei vom Mesotyp nichts erwähnt wird (*) Ara- 
gonit mit unregelmäfsig verwachsenen, stängligen Zusammensetzungsstücken, 
durchsichtig bis durchscheinend und glasglänzend bildet die vorwaltende 


(') Die Umgebungen von Teplitz und Bilin, 1840 S. 172. 
(2) Sitzungsberichte der math. naturw. Classe der k. Akad. d. Wiss. zu Wien von 1853 B.XI. 
E2 
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Masse des Innern der Kugel, während bräunlich gelber Kalkspath, der un- 
mittelbar auf der Wandung der Höhlung gesessen hatte, ihn umgiebt. 

In den Höhlungen des Phonoliths vom Marienberge bei Aufsig in 
Böhmen findet sich dagegen der Mesotyp wieder herrschend. Er bedeckt 
unmittelbar die Wände der hier sehr unregelmäfsig gestalteten Höhlungen, 
und ist in feinen, nadelförmigen Krystallen krystallisirt, die gewöhnlich aber 
noch so dick sind, dafs man bei ihnen die vierflächige Zuspitzung des Endes 
deutlich erkennen kann. Auf diesen sitzen einzeln zerstreut Krystalle von 
Apophyllit, die gewöhnlich ganz schneeweifs und undurchsichtig durch Ver- 
lust eines Theiles ihres Wassergehalts geworden sind. Die Krystalle haben 
sich auf den Nadeln des Mesotyps abgesetzt; sie scheinen von ihnen öfter 
ganz durchbohrt, so dafs die Spitzen des Mesotyps überall aus ihnen heraus- 
ragen, zuweilen werden sie von ihnen förmlich getragen. Ebenso hat sich 
auch Kalkspath auf dem Mesotyp abgesetzt. Er bildet sechsseitige Tafeln, 
zuweilen auch sechsseitige Prismen, und ist ebenso wie der Apophyllit von 
Mesotyp-Nadeln durchbohrt. Mit Apophyllit ist er nicht häufig in Berührung 
zu sehen; er füllt wohl zuweilen das ganze Innere des Drusenraumes aus, aber 
ddaun enthält derselbe keinen Apophyllit; indessen sieht man ihn doch zu- 
weilen mit diesem in Berührung, und dann bedeckt er ihn ganz deutlich, so 
dafs er sich hierdurch vollkommen als neuere Bildung erweist('). An man- 
eänzlich oder nur an der 


8 
Oberfläche in Brauneisenerz verwandelt. Aragonit kommt nun auch in die- 


chen Stellen ist er mit Beibehaltung der Form 


sen Höhlungen vor, wenngleich nicht häufig. An einem Stücke der k. Samml. 
befindet sich ein langer Aragonitkrystall, ein sechsseitiges Prisma mit Quer- 
streifung, das auch der Länge nach aufgewachsen ist. Es war ursprünglich 
fast einen Zoll lang, zerbrach aber bei der Untersuchung. Form, Structur 
wie auch Verhalten einer kleinen Probe über der Spirituslampe, wobei sie 
sich aufblähte und zerfiel, liefsen keinen Zweifel, dafs der Krystall Aragonit 
sei. Er war an dem Stücke mit Kalkspath in Berührung, den er umschlofs, 
so dafs er also auch hier neuerer Bildung als Kalkspath war. 


(') In der k. Samml. befindet sich ein Stück von diesem Fundorte, auf welchem man 
ein 2 Zoll langes aber verhältnifsmäfsig dünnes sechsseitiges Prisma von Kalkspath der Länge 
nach zwischen den Mesotypnadeln aufgewachsen sieht. Es ist merkwürdiger Weise das zweite 
sechsseitige Prisma, was an der Lage der Spaltungsflächen zu sehen ist, die daran die Ab- 
stumpfungsflächen der Ecken an der Basis bilden. Gewöhnlich sind die sechsseitigen Tafeln 
und Prismen, die sich am Marienberge finden, das erste sechsseitige Prisma. 
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Viel ausgezeichneter und gröfser als die Mesotypkrystalle in den Höh- 
lungen des Phonolits vom Marienberge sind die berühmten Krystalle die- 
ses Zeoliths in dem Basalte des Puy de Marmant bei Clermont in der 
Auvergne. Auch unterscheiden sie sich noch dadurch von den böhmischen 
Krystallen, dafs sie nicht die ganze Wand der Höhlung bedecken, sondern 
sich nur von einem oder mehreren Punkten excentrisch verbreiten. Der 
übrige zuweilen viel grölsere Theil der Wand ist dann mit kleinen Kalkspath- 
krystallen bedeckt, die als erste spitzere Rhomboäder krystallisirt sind, und 
eine matte Oberfläche haben. Sie bedecken nicht den Mesotyp, schliefsen 
sich aber oft so eng an ihn an, dafs man daraus sieht, dafs sie später gebildet 
sind. An einem Stücke der k. Samml. findet man unter dem Kalkspath 
Analeim in kleinen, schneeweifsen Krystallen, der sich aber auch unter dem 
ganzen Mesotyp fortzieht, und also den ersten, die ganze Wand der Höh- 
lung bedeckenden Anschlufs bildet. An einem andern Stücke findet sich 
neben dem Mesotyp Aragonit in grofsen spitz zulaufenden Krystallen, den 
ganzen übrigen Raum der Druse einnehmend und überall den Mesotyp ein- 
schliefsend. Aber auch hier finden sich dieselben kleinen Kalkspathrhom- 
bo@der unmittelbar auf der Wand aufsitzend, und als Unterlage des Arago- 
nits; sie sind aber hier sämmtlich mit Beibehaltung der Form in Brauneisen- 
erz umgewandelt. Der Basalt in der Nähe des Drusenraums ist gebleicht 
und zersetzt. 

Die Reihenfolge der Bildungen in diesen Drusenräumen ist also 
überall dieselbe, Analcim, Mesotyp, Apophyllit, Kalkspath, Aragonit. Auch 
in andern Höhlungen, wie in dem trachytartigen Phonolithe von Tichlowitz 
an der Elbe unterhalb Aussig, sieht man den Analcim von Mesotyp bedeckt, 
aber hier findet sich kein Kalkspath und Aragonit, und in Wesseln, ebenfalls 
unterhalb Aussig, sieht man in den Höhlungen eines ähnlichen Gesteins den 
Analeim von Kalkspath bedeckt, doch fehlt unter diesen der Mesotyp und 
auf ihm der Aragonit. In den Höhlungen des Phonoliths von Hohentwiel, 
wo der Mesotyp auf eine ganz ähnliche Weise vorkommt, wie an dem 
Marienberge von Aussig, ist über ihm weder Kalkspath noch Aragonit 
bekannt. 

6. Als förmliche Sinterbildung in den Klüften des Eisen- 
spaths, Dolomits, in den Höhlen desKalksteins, und auf Stollen 
und Strecken von Gruben, ein Vorkommen, das sich dem unter 2 er- 
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wähnten ganz anschliefst. Eine solche Sinterbildung ist der Aragonit von 
Wolfstein bei Neumarkt in der Oberpfalz. Er findet sich hier, nach der 
Beschreibung von v. Voith(!), im Jura-Dolomit, der eine nach O., N. und 
W. steil abfallende, vertical zerklüftete Kuppe bildet, und macht darin ein 
untergeordnetes, schwebendes Lager von 1°, bis 2 Fufs Mächtigkeit aus, das 
sich allen Anzeichen nach aus dem Hängenden ausgeschieden hat. Seine 
äufsere Oberfläche ist längs desselben traubig, büschel-, zapfen- oder kol- 
benförmig, auf dem Liegenden wellenförmig geschichtet. Die Oberfläche ist 
meistens glatt, im Hangenden öfter mit spielsigen Krystallen bedeckt. Die 
Textur ist fasrig bis stänglig, und Fasern und Stängel setzen nicht selten un- 
unterbrochen durch die Lagen über 6” Länge fort; sie sind weils, das ge- 
wöhnlich ins gelbliche und bräunliche sticht und stark durchscheinend. 
Aber Kalk-Tropfstein (Kalkspath) bedeckt nicht nur überall den Aragonit, 
sondern wechsellagert auch mit ihm vielfältig, sitzt hier und da unmittelbar 
auf den Saalbändern, besonders auf denen des Liegenden auf, und erfüllt 
zuweilen den ganzen übrigen Raum des Lagers. Der Dolomit ist im Han- 
genden des Lagers ein wenig mürbe und bröcklig, dagegen im Liegenden 
einige Zoll tief sehr locker und wie aufgeweicht. 

Sehr ähnlich dem vorigen ist das Vorkommen des Aragonits vom Ja- 
kobsberge an der Porta vestphalica bei Minden, das Bouterwek schon im 
Jahre 1840 beschrieben hat(?). Kalkspath und Aragonit bilden nach dem- 
selben hier verschiedene Lager in einem schwärzlichgrauen, dünnschiefrigen, 
sehr mürben und bröckligen Mergel, der die oberste Schicht des Berges 
bildet. Die Lager von Kalkspath sind bis 1 Fufs, die des Aragonits höchstens 
4 Zoll mächtig, ersterer ist körnig, letzterer fasrig, beide sind schneeweifs. 
Aber Bouterwek liefs es damals noch ungewifs, ob das körnige Mineral 
wirklich Kalkspath, oder nicht vielmehr eine körnige Varietät des Aragonits 
sei, und hat auch beide in unmittelbarer Berührung mit einander nicht ge- 
sehen. Seitdem ist der Aragonit dieses Fundorts häufig in den Handel ge- 
kommen, und befindet sich auch in mehreren schönen Stücken in der k. 
Samml. Nach diesen bilden Lagen fasrigen Aragonits (wie a in Taf. Il. Fig. 4, 
welche eins dieser Stücke darstellt) einen halben bis 2Zoll mächtige Spalten- 


(') Vergl. v. Leonhard und Bronn’s neues Jahrbuch ir Mineral. etc. von 1836, 
S. 568. 


(2) Leonhard Taschenbuch für die ges. Mineralogie. 4. Jahrgang 1810, S. 350. 
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ausfüllungen in einem braunen, mit Säuren schwach brausenden Jurasand- 
stein (s Fig. 4.). Die Lagen sind den beiden Saalbändern parallel; sie sind 
von verschiedener, meistens nur sehr geringer Mächtigkeit, aber auf beiden 
Seiten im Allgemeinen von ziemlich gleichem Ansehen, wenngleich auch der 
Fall vorkommt, dafs die Lagen auf der einen Seite viel stärker sind, als auf 
der andern; sie sind ferner feinfasrig und schneeweifs, die Fasern unterein- 
ander parallel, und senkrecht gegen die Oberfläche der Lagen, manche der- 
selben (wie a’ in Fig. 4.) aber sind schon etwas mehr graulichweifs, besonders 
bei gewisser Beleuchtung. Die Lagen schliefsen theils fest aneinander, theils 
lassen sie sich leicht von einander trennen; in welchem Fall dann offenbar 
eine längere Pause zwischen dem Absatz der einen und der ihr folgenden 
jüngeren Lage stattgefunden hat. Die obersten Lagen der beiden Seiten 
treffen sich entweder, oder sie lassen Höhlungen zwischen sich, in denen der 
Aragonit eine glatte, wenn auch matte, Oberfläche hat; wo aber die Spalte im 
Sandstein über Zoll mächtig ist, findet sich zwischen den Aragonitlagen der 
beiden Seiten grobkörniger, stark durchscheinender, Kalkspath (X in Fig. 5.), 
der sich durch Structur und Durchscheinenheit vor dem schneeweifsen Ara- 
gonit sehr auszeichnet. Der Kalkspath ist zuweilen bis einen halben Zoll dick, 
‚seine Bildung geht ebenfalls von beiden Seiten aus, und die beiden Kalk- 
spathlagen lassen auch oft im Innern eine schmale, kleindrusige Höhlung (wie 
hin Fig. 5... Wo die innern Aragonitlagen sehr nahe aneinander treten, 
finden sich dieselben auf der Oberfläche mit keiner vollständigen Lage von 
Kalkspath, sondern nur mit einzelnen sehr kleinen, aber doch noch deutlich 
mit blofsen Augen erkennbaren Kalkspathrhomboödern bedeckt. Der Kalk- 
spath erweist sich hier offenbar als eine neuere Bildung; indessen findet sich 
in der That eine liniendicke Lage von graulichweilsen, körnigem Kalkspath 
(k' Fig. 5.) zwischen den Aragonitlagennahe dem einen Saalbande, was doch eine 
abwechselnde Bildung von Aragonit und Kalkspath anzeigt. Die Kalkspath- 
lage besteht aber nicht überall aus Kalkpath, sie wird vielmehr an einzelnen 
Stellen aus ebensolchen schneeweilsen und fasrigen Aragonit gebildet, wie 
die umgebenden Lagen, und diefs immer da, wo die Oberfläche des Sand- 
steins kleine Erhabenheiten bildet. Der Aragonit umgiebt dann dieselben, 
ohne dafs defshalb die Kalkspathlage k eine entsprechende Erhöhung hätte, 
deren Oberfläche im Gegentheil in gleicher Richtung wie vor ihr fortgeht, 
was recht merkwürdig ist. Der Aragonit, besonders der schneeweifse, de- 
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erepitirt über der Spirituslampe erhitzt sehr stark und zerfällt dabei in sehr 
dünne Splitter; der Kalkspath decrepitirt auch, verliert auch von seiner 
Durchscheinenheit, aber die Stücke, in die er beim Decrepitiren zerfällt, 
lassen sich zwischen den Fingern nicht zu Pulver zerdrücken. 

Hierher gehört ferner der schon oben S. 11 angeführte Aragonit von 
Ichtershausen bei Arnstadt. Er findet sich auf einem braunen, eisenreichen, 
erdigen Dolomit, dessen obere Gränze in einer kaum liniendicken Lage grau- 
lichweifs und körnig ist. Auf diesen bildet der Aragonit eine 4 bis 5 Linien 
starke Lage, die dann von einer gewöhnlich dünnern Lage von Kalkspath 
bedeckt ist. Der Aragonit ist schneeweils, der Kalkspath gelblichbraun, 
beide sind fasrig, und die Fasern stehen, wie bei dem Aragonit der Porta 
vestphalica, senkrecht gegen die Oberfläche der Lagen. 

Die k. Samml. verdankt die Stücke von diesem Aragonit Herrn Apo- 
theker Lappe in Neu-Dietendorf bei Arnstadt; ich wandte mich daher an 
ihn, um nähere Auskunft über das Vorkommen dieses Aragonits zu erhalten, 
die er mir sogleich in dem Folgenden zur weitern Benutzung ertheilte: 

„Der fragliche Aragonit wurde in einem Steinbruche beobachtet, der 
1840 etwa 200 Schritt aufwärts von der über die Gera führenden Brücke 
am östlichen, steilen Gera-Ufer eröffnet wurde, um Material zum Chaussee- 
bau zu gewinnen. Durch die Arbeiter war das Gestein in ungefähr 12 Fufs 
vertikaler Höhe und in ungefähr 100 Fufs horizontaler Längenerstreckung 
aufgeschlofsen. Die Höhe vor dem Steinbruch bis zum Geraspiegel mochte 
.etwa 15 Fufs betragen haben. 

Das blofsgelegte Gestein bestand aus einer Reihe zur Keuperformation 
gehörender Schichten, die nach W. unter 3—5° einfielen, und von oben 
nach unten folgende waren: 

1. Hellbraune Ackererde, 1 Fufs mächtig. 

2. Schiefriger, tboniger, dolomitischer Mergel, grünlich grau, weich, 
sehr zersprungen, 1 Fufs mächtig. 

3. Schiefriger, erdiger Dolomitmergel, licht-gelblichbraun, häufig 
mit kugligen und undeutlich concentrisch-schaligen Absonderungen, wenig 
zerklüftet, die zarten Sprünge zuweilen mit fasrigem Aragonit ausgefüllt, 
41 — 1%, Fufs mächtig. 


4. Grünlichgrauer Mergel wie 2, 1%, bis 2 Zoll mächtig. 
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5. Feinkörniger Dolomit; im Innern sehr fest, bald dunkler, bald 
lichter rauchgrau, feinkörnig ins dichte mit splittrigem Bruche übergehend. 
Gegen die Klüfte und angränzenden Schichten geht er in einen aufgelösten 
Zustand über, seine Farbe wird gelbgrau bis gelbbraun, sein Bruch erdig. — 
Dieser Dolomit umschliefst viele, ein bis einige Zoll im Durchmesser haltende 
Höhlungen, deren Wände mit einer krystallinischen Rinde von Bitterkalk be- 
kleidet sind, die dann wiederum häufig mit Brauneisenocher überzogen ist, 
worauf zierliche, fleischrothe Schwerspathkrystalle sitzen. Aufserdem ist 
dieser Dolomit durch viele Sprünge und schwache Klüfte in Blöcke zertheilt. 
Die Klüfte sind theils leer, theils sind die Kluftflächen mit einer Rinde von 
Bitterkalkspath oder fasrigem Aragonit überzogen, der stets wiederum von 
einer Rinde fasrigen, zuweilen auch von stängligem Kalkspath bedeckt ist. 
Besonders, wo die Kluftflächen mit Aragonit bedeckt sind, zeigt sich der 
Dolomit sehr aufgelöst, weniger, wo der Überzug Bitterkalkspath ist. Diese 
Schicht hat eine Mächtigkeit von 3 Fufs und drüber. 

6. Grünlichbrauner Mergel wie 2, 1', Zoll mächtig. 

7. Dolomit, sehr licht und gelblichbraun und erdig und zerreiblich 
wie 3, 4 Zoll mächtig. 

8. Grünlichgraue Mergel, wie 2, 11, bis 2 Zoll mächtig. 

9. Dichter Dolomit, hellgrau und dicht, von erdigem, stellenweise 
ins körnige übergehenden Bruch, in dem sich kleine Rhomboeder ausschei- 
den. Höhlungen bemerkt man in diesem Dolomit nicht. Die Kluftflächen 
sind viel seltener und mit viel schwächeren, sinterartigen Überzügen bekleidet, 
als in dem Dololomite 5; dagegen finden sich nicht selten kleine, spiefsige, 
sternförmig gruppirte Aragonitkrystalle auf denselben. Diese Schicht war 
bis zu einer Mächtigkeit von 3 Fuls entblöfst. 

Organische Reste habe ich in keiner der angeführten Schichten be- 
merkt(!). 


(') Herr Lappe fügte seinen schätzenswerthen Bemerkungen noch die von ihm ange- 
stellten Analysen der in der Schicht 5 vorkommenden Mineralien hinzu, die ich nun auch 
hier folgen lasse. 

Der feinkörnige Dolomit enthält hiernach: 


kohlensaure Kalkerde .11010,94,08 
hs Dalkerdes in... 1.5 332,97 
kohlensaures Eisenoxydul . 7,10 
93,75 


Phys. Kl. 1856. F 
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In einer noch neueren Formation, einem dolomitischen Mergel('), 
zum tertiären Leitha-Kalk gehörig, der mit Versteinerungen (Dentalien, Ve- 
nus, Modiola) angefüllt ist, findet sich der Aragonit zu Regaliendorf in 
Mähren. Derselbe erscheint in einer 2 bis 3 Linien dicken Lage an den 
Wänden von unregelmäfsigen Höhlungen und Klüften des Mergels; er ist 
feinfasrig und gelblichweils, und wird von einer dünnen, gelblichbraunen 
Lage von körnigem Kalkspath bedeckt, die an der Oberfläche drusig und 


93,75 
kohlensaures Manganoxydll . . . 1,08 
Kupferosyd . . . Spuren 


bituminöse, kohlige Theile . . „. 0,37 

in Säuren unlösliche feuerbeständige 

Bestandtheile, Thon etc. . . . . 4,44 
99,64 

Eine qualitative Untersuchung des fasrigen Aragonits zeigte, dals derselbe aulser 
kohlensaurer Kalkerde nur einen sehr geringen Gehalt an kohlensaurer Talkerde und Eisen- 
oxydul und gar keine Strontianerde enthält. Vor dem Löthrohr im Kölbchen in ganzen 
Stücken erhitzt, fährt er dem Glühepunkt nahe, wie schon oben angeführt, in einem Mo- 
ment mit pralselndem Geräusch zu einem voluminösen weilsen Pulver (in dem sich jedoch 
noch nadelige Parthien wahrnehmen lielsen) auseinander. 

Der fasrige Kalkspath in ganzen Stücken im Kolben erhitzt, wurde erst grau, dann 
weils; er blieb beim Glühen, ohne zu knistern und zu bröckeln, ganz. Eine quantitative 
Untersuchung gab folgende Zusammensetzung: 

kohlensaure Kalkerde. . . . . . 96,03 
4 Talkerde tn al NE 9256 
kohlensaures Eisenoxydull . . . „0,33 

. Kieselsäure mit etwas Eisenoxyd . . 0,21 
99,43 

Der stänglige Kalkspath zersprang im Kölbehen der Glühhitze ausgesetzt, in kleine 
Stückchen, veränderte sich aber nicht weiter. Er enthielt: 


kohlensaure Kalkerde. . -. . . .. 96,50 
e Halkerde nr ei 
99.41 


Was die Bildungsweise des fasrigen Kalkes und Aragonits auf Dolomitklüften anbe- 
trifft, setzt Kr. Lappe hinzu, so kann man wohl annehmen, dals der erforderliche kohlen- 
saure Kalk theils von dem die obern Schichten durchsickerndem Wasser gelöst, hier wieder 
abgesetzt wird, theils bei Zersetzung des Dolomits (da man diesen unter dem fasrigen Ara- 
gonit stets in mehr oder weniger zersetztem Zustande findet) diesem entnommen wurde. 

(') Derselbe hinterläfst bei der Auflösung in Chlorwasserstoffsäure einen ziemlich grofsen 
Rückstand von Thon, und enthält aufser Kalkerde viel Talkerde und etwas Eisenoxydul. 
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undeutlich krystallisirt ist. Zuweilen befindet sich unter dem fasrigen Ara- 
gonit noch eine dünne Lage von Bergmilch. 

Hierher gehört auch die sogenannte Eisenblüthe, die merkwürdigen 
ästigen Bildungen, die sich am ausgezeichnetsten in Hüttenberg in Kärnthen 
und in Eisenerz in Steiermark in den Klüften und Höhlungen des Eisenspaths 
finden, durch dessen Zersetzung sie entstanden sind. Sie sind häufig noch 
ganz deutlich krystallinisch; ihre kleinen, fasrigen Zusammensetzungsstücke 
zeigen öfter an den Enden noch deutliche Krystallflächen, die den gewöhn- 
lichen Formen des Aragonits entsprechen; sie stehen schiefwinklig gegen die 
Axe des Zackens, wie die Linien, die man auf der Fläche eines Trichters senk- 
recht auf den kreisförmigen Rand zieht, und unterscheiden sich daher von 
den zapfenförmigen Bildungen der Tropfsteine, wo die Fasern senkrecht 
stehen auf der Axe des Zapfens, die selbst auch eine gerade Linie ist, wäh- 
rend sie bei den ästigen Bildungen vielfach gekrümmt erscheint. 

Dergleichen ästige Bildungen oft mit ganz glatter Oberfläche kommen 
nach einer Mittheilung von Haidinger auch im Altgebirg bei Neusohl in 
Ungarn vor, wo sie schneeweifs, undurchsichtig und auf einem Kalkspath 
abgesetzt sind, dessen Oberfläche gänzlich abgerundet ist, und worin tiefe 
Furchen eingefrefsen sind; sie finden sich ferner nach Stücken der k. Samml. 
zu Hollereck bei Wagrein unweit Flachau im Salzburgschen, zu Schemnitz 
in Ungarn, und als eine ganz neue Bildung in den Schachten zu Lindenbach 
bei Ems(!). 

In Hüttenberg kommen aber auch den gewöhnlichen Sintern ent- 
sprechende Bildungen vor, in denen der Aragonit mit Kalkspath mehr oder 
weniger regelmäfsig wechselt, oder auch ganz unregelmäfsig gemengt ist. 
Man sieht diefs sehr schön an 2 Stüken von Hüttenberg, welche die k. Samml. 
Hrn. Haidinger verdankt, und wovon das eine, welches eine angeschliffene 
Seite hat in Taf. I Fig. 2 dargestellt ist. Der Aragonit (a Fig. 2) ist 
schneeweifs und parallelfasrig, der Kalkspath (A) graulichweils und stark 
durchscheinend, und findet sich in körnigen oder excentrisch zusammenge- 
häuften, stängligen Stücken, die an den Enden regelmäfsig begränzt sind, 
wie bei k', so dafs also beide sehr bestimmt von einander unterschieden wer- 


(') Nach dem beiliegenden Zettel stammt das Stück in der k. Samml. aus einem alten 
Schachte, der 400 Jahr geruht hat; das spec. Gew. in Stücken wurde hier 2,810 gefunden, 
siehe oben S. 11. 
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den können. Sie wechseln im Allgemeinen in Lagen, deren Hauptausdeh- 
nung der Oberfläche parallel ist, die aber sonst ganz umregelmäfsig begränzt 
sind, und bald von dem einen, bald von dem andern eingenommen werden; 
bald setzen sich, wie bei x, zwei sonst getrennte Aragonitlagen miteinander 
in Verbindung, bald hört, wie bei y, eine Aragonitlage plötzlich auf, indem 
sich Kalkspath in der Fortsetzung derselben findet; zuweilen ist auch, wie 
bei z, eine Aragonitparthie von Kalkspath gänzlich eingeschlossen. Indessen 
ist der Aragonit selbst sehr regelmäfsig in feine, untereinander und der Ober- 
fläche parallele, die Fasern rechtwinklig durchschneidende Lagen geordnet, 
die in der Zeichnung nur angedeutet sind, da sie meistentheils zu fein sind, 
als däfs sie sämmtlich hätten gezeichnet werden können. Sie schneiden, 
wo in ihrem Verlauf der Aragonit an den Kalkspath gränzt, oft scharf an 
diesem ab, aber milchige Streifen, wie sie in der Zeichnung durch k” ange- 
deutet sind, setzen in ihrer Richtung in den Kalkspath fort, und ziehen an 
andern Stellen in paralleler Richtung durch den Kalkspath hindurch. 

Bei dem zweiten Stücke liegen dünne, fasrige Lagen von schneeweilsem 
Aragonit übereinander, öfter flache Drusenräume einschliefsend, in welchen 
die Oberfläche des Aragonits kugelig und nierenförmig, und dann mit durch- 
scheinendem Kalkspath bedeckt ist, der auch in sich auskeilenden Lagen 
zwischen dem Aragonite vorkommt. 

Ein drittes Stück (Taf. II, Fig. 2), das ich auch Hrn. Haidinger ver- 
danke, stellt eine wahre Breceie vor. Fasriger Aragonit umgiebt hier mit 
einer dünnen Schicht einen halben bis einen ganzen Zoll grolse Stücke von 
erdigem und dichten Brauneisenstein, der durch Zersetzung von Eisenspath 
entstanden ist, und ganz locker auf einanderliegt, so dafs er viele Zwischen- 
räume zwischen sich einschliefst. Der Aragonit ist auch hier schneeweils 
und hat eine etwas rauhe Oberfläche, nimmt sich aber auf dem dunklen 
Brauneinsenstein sehr gut aus. 

Wahre Tropfsteine bildet der Aragonit in den Kalksteinhöhlen von 
Antiparos. Er wurde zuerst als solcher von v. Kobell(!) erkannt, später 
aber ausführlich von Fiedler (?) beschrieben, der die Lagerstätte selbst be- 
sucht hat. Die Aragonitstalactiten finden sich hiernach im südlichsten Theil 


(') Vergl. v. Leonhard und Bronn n. Jahrbuch der Min. etc. von 1835 S. 256. 
(*) Poggendorffs Ann. 1846, B. 68, S. 570. 
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der Grotte an der Decke des Hauptgewölbes. Die, welche Fiedler mitge- 
bracht hat, sind einen halben bis anderthalb Zoll diek und mehrere Zoll 
lang; sie bestehen aus stängligen Zusammensetzungsstücken, die rechtwinklig 
gegen die Axe des Zapfens gerichtet und an den Enden undeutlich krystalli- 
sirt sind. Als Axe findet sich aber ein 1—2 Linien dicker Aragonitkrystall; 
derselbe liegt nicht in der Mitte, sondern zuweilen ganz an einer Seite, die 
stängligen Stücke des Aragonits verbreiteten sich in diesem Falle also nicht 
radial von dem innern Aragonitkrystall, sondern excentrisch ('). 

Die übrigen Stalactiten, die Fiedler von Antiparos mitgebracht hat, 
bestehen ganz oder grölstentheils aus fasrigem Kalkspath, enthalten aber auch 
im Innern einen mehr oder weniger grofsen Kalkspathkrystall zur Axe. Ein 
mehrere Zoll dicker Zapfen, den auch Fiedler beschreibt (?) ist auf der 


(') Fiedler giebt a. a. O. auch eine Zeichnung eines solchen Zapfens. Wegen dieses 
innern Krystalls nimmt Fiedler aber an, dafs diese Aragonit-Stalactiten sich unmöglich wie 
Tropfsteine durch Herabtropfen einer Flülsigkeit in einem Raume gebildet haben könnten, 
der nur mit Luft erfüllt gewesen sei, derselbe müsse im Gegentheil mit Flüfsigkeit ganz er- 
füllt gewesen sein, aus welcher sich nun an der Decke der Grotte, wie in einem Krystalli- 
sationsgefälse, jene langen Krystalle und um diese der stänglige Aragonit abgesetzt hätte. 
Später, als die Gebirge gehoben wären, hätte sich dann die Grotte durch die in jedem Ge- 
birge befindlichen Rifse und Spalten entleert. Diese Stalactiten wären also schon vorhanden 
gewesen, ehe die übrigen in der Grotte befindlichen Kalsteinstalactiten sich bildeten; aber 
Bischof (Lehrbuch der chem. u. phys. Geologie, Th. 2, S. 1043) bemerkt schon gegen 
diese Ansicht sehr richtig, dafs das im Wasser gelöste Bicarbonat sich nur als Carbonat ab- 
scheiden könne, wenn ein Theil der Kohlensäure zu entweichen Gelegenheit habe, was in 
einem mit Wasser erfüllten Raume nicht möglich sei. Gewils ist die Erklärung, die Haidin- 
ger (Sitzungsberichte der Wiener Acad. von 1848 Bd. I, S. 209) bei Gelegenheit der Beschreibung 
der Tropfsteine der Galmeihöhle von den überhaupt in der Axe der Tropfsteine befindlichen 
Krystallen gegeben hat, die wahrscheinliche. Er nimmt nämlich an, dals in diesen Stalac- 
titen sich ursprünglich eine hohle Röhre befunden hat, an welchen die den Tropfstein bil- 
dende Flüfsigkeit entlang geflossen ist, die in einem einzigen Krystall krystallisirt, wenn auf 
irgend eine Weise die Röhre am Ende des Zapfens sich verstopft, was zugleich ein Beweis 
einer höchst allmählig und regelmälsig fortgesetzten Krystallbildung ist. 

(?) A. a. OÖ. S. 568. Fiedler nimmt an, dafs bei diesen Stalactiten der innere Kalk- 
spath durch eine dicke Lage von fasrigem oder dünnstängligem Aragonit bedeckt sei, worauf 
dann erst an einer Seite die sattelförmig gebogenen Kalkspathrhomboäder sitzen. Diels ist 
aber ein Irrthum, der ganze Zapfen enthält gar keinen Aragonit, und die fasrige dafür ge- 
haltene Lage besteht nur aus Kalkspath. Da die ganze Fiedlersche Sammlung von Ge- 
birgsarten Griechenlands nach dem Tode des Urhebers für die hiesige k. Mineraliensammlung 
erworben ist, so kann ich aus eigner Ansicht darüber urtheilen. 
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Oberfläche an einer Seite mit mehrere Linien grofsen Kalkspathkrystallen 
(Hauptrhomboöder mit sehr gekrümmten Flächen) besetzt; ein anderer klei- 
nerer, sowie ein Stück, welches sich schon früher in der k. Samml. befand, 
ist dagegen mit Aragonitkrystallen besetzt. Dieselben finden sich auch nur 
an einer Seite; sie sind nur klein, einige Linien lang, büschelförmig aufge- 
wachsen, zuweilen ganz durchsichtig, und zerfallen über der Spirituslampe 
erhitzt ganz deutlich. Bei einem dritten Stücke der Fiedlerschen Samml. 
befinden sich büschelförmig auf einer Unterlage aufgewachsene, deutliche 
Krystalle von Aragonit von einer mehrere Linien dieken Lage von körnigem 
Kalkspath kugelförmig mit äufserlich ganz glatter Oberfläche umgeben ('). 
So kommt bei den Stalactiten der Grotte von Antiparos Kalkspath mit Ara- 
gonit und Aragonit mit Kalkspath bedeckt vor. Es wäre wichtig die Lage- 
rung näher zu kennen, um die Ursachen dieses verschiedenen Verhaltens an- 
geben zu können. 

Aragonit-Tropfsteine beschreibt ferner Haidinger (”) von Trahiras 
in Goyaz in Brasilien nach den Stücken, die sich im kaiserl. Mineralien- 
kabinet in Wien befinden, und vom Prof. Pohl aus Brasilien mitgebracht 
sind. Bei einem Besuche in Wien 1854 hatte Herr Dir. Partsch die Güte 
mir aus den Dubletten mehrere Stücke mitzutheilen. Ich habe von diesen 
einen Zapfen der Länge nach durchschneiden, und in Taf. I, Fig. 1 in 
natürlicher Gröfse abbilden lassen. Der Stalactit ist schneeweifs bis bräun- 
lichweils, an einzelnen Stellen selbst noch dunkler braun gefärbt, und ist 
aus übereinanderliegenden krummschaligen und durch die successive Vergrö- 
fserung des Stalactiten entstandenen Lagen zusammengesetzt, die selbst wie- 
der aus fasrigen oder vielmehr dünnstängligen Zusammensetzungsstücken be- 
stehen. Die krummen Schaalen sind in dem Durchschnitte Fig. 1 deutlich 
zu sehen, wo die krummen, die Fasern durchschneidenden Linien die Durch- 
schnitte der jedesmaligen früheren Oberflächen bezeichnen. Sie sind an 


(') In der k. Samml. findet sich ein ganz ähnliches in seiner Art noch ausgezeichneteres 
Stück von Nertschinsk. Es gleicht dem Fiedlerschen Stücke von Antiparos so schr, dafs 
man meinen sollte, es müsse von einem und demselben Fundorte sein, doch ist es schon 
ein sehr altes Stück der k. Samml., das aus der Klaprothschen Samml. stammt. Da ja 
auch zu Nertschinsk Aragonit vorkommt, so ist es wohl möglich, dafs eine ähnliche Bildung, 
wie in Antiparos, auch hier stattgefunden haben kann. 


(?) Sitzungsberichte der kais. Akad. d. Wiss. zu Wien von 1848 B. I, S. 210. 
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den untern Enden weiter von einander entfernt, als an den Seiten, und auf 
ihnen stehen die Fasern des Aragonits senkrecht. An einem andern Stücke 
ist die Farbe rein schneeweils und die Lagen sind dicker. Bei einem dritten 
Stücke, dessen polirter Querschnitt in Taf. I, Fig. 4 dargestellt ist, findet sich in 
dem Aragonit noch etwas Kalkspath eingemengt, der bei den andern Stücken 
nicht zu bemerken ist. Es ist wie das zweite schneeweils und fasrig, die Fa- 
sern sind aber unregelmäfsiger gekrümmt, und in gleichem Maafse die con- 
contrischen Anwachsstreifen; auch liegt der Mittelpunct der ersteren fast 
ganz zur Seite. Dieser besteht nun aus körnigem, graulichweifsen und 
durchscheinenden Kalkspath (A in Fig. 4) und eben solcher findet sich auch 
in kleinen Parthien an vielen Stellen der Lagen. Die Oberfläche dieser Sta- 
lactiten ist mehr oder weniger höckerig und mit einer dünnen Lage von 
Bergmilch bedeckt. 

Haidinger(!) beschreibt noch andere Aragonit-Tropfsteine, an wel- 
chen mit dem Aragonit ebenfalls Kalkspath und in noch gröfserer Menge 
vorkommt. Ein solcher in der Sammlung des montanistischen Museums in 
Wien, dessen Fundort leider unbekannt ist, hat zur Axe einen hohlen Canal 
von 2 Linien Durchmesser, zunächst diesem befindet sich eine 1', Linien 
dicke Lage, die gröfstentheils von fasrigem Aragonit gebildet wird, und sich 
durch geringe Durchsichtigkeit, geradfasrige Structur und röthliche Farbe 
auszeichnet. Die Aragonitschichten sind durch dünne Kalkspathschichten 
getrennt, aber sodann folgt bis zum Durchmesser eines Zolles schichtenför- 
mig abgesetzt, aber mehr körnig als fasrig, festkrystallisirter Kalkspath. Ein 
anderer Aragonit-Tropfstein aus der Dirk-Hattericks-Höhle in Kirkeudbright- 
shire in Schottland besteht aus ausgezeichnet fasrigen Aragonitlagen, zwi- 
schen denen sich hin und wieder Lagen von Kalkspath finden, der leicht an 
seiner etwas gröfsern Durchsichtigkeit zu erkennen ist. 

Sinterbildungen von Aragonit in Schachten, Stollen und Strecken, 
also in von Menschenhänden gemachten Arbeiten beschreibt zuerst Breit- 
haupt(?). Sie fanden sich in dem Stollen der Eisensteinsgrube Neuge- 
boren Kindlein zu Stenn bei Zwickau, der 43 Jahre aufser Betrieb gesetzt 
war. Der Stollen war in einem grünen Mandelstein und Grünstein, welche 


(CO), Ayras 0:88: 210. 
(?) Poggendorffs Annalen von 1841, Bd. 54, S. 156. 


48 G. Rose 


in Blasenräumen und Gangschnüren viel Kalkspath enthalten, getrieben. 
1840, als derselbe wieder fahrbar gemacht wurde, fand man an der Sohle an 
verschiedenen Stellen, besonders, wo sich die Wasser gestaut hatten, viel 
Kalksinter gebildet, der aus abwechselnden Lagen von Aragonit und Kalk- 
spath bestand. Breithaupt besitzt ein Stück von diesem Sinter, worin 
Kalkspath und Aragonit lagenweise dreizehn Male mit einander wechseln. 

Im Jahre 1549 hatte ferner Hr. Breithaupt die Güte mir bei einem 
Besuche in Freiberg Stücke von Kalksinter aus den alten Gruben vom Son- 
nenwirbel zu Brand bei Freiberg zu zeigen und mitzutheilen, an dem er 
einen ähnlichen Wechsel von Kalkspath und Aragonit beobachtet hatte. Das 
mitgetheilte Stück ist ein Theil einer grolsen halbkugelförmigen Schale, die 
aus einer eine Linie bis einen Zoll dicken Lage von Kalkspath besteht, die 
von einer 1 bis 3 Linien dicken Lage von Aragonit bedeckt wird, der also 
hier das später gebildetete ist. An der Unterseite des Kalkspaths haftet noch 
stellenweise ein gelber Thon mit kleinen eckigen Bruchstücken von Gneils. 
Der Kalkspath ist dünnstänglich, graulichweifs und durchscheinend, und 
schliefst den Lagen parallele Drusenräume ein, die an den Wänden mit klei- 
nen spitzen Rhomboädern begränzt sind, die, was merkwürdig ist, an ihren 
Spitzen öfter mit sehr kleinen, büschelförmigen Parthien von haarförmigen, 
schneeweifsen Krystallen von Aragonit besetzt sind; der den Kalkspath be- 
deckende Aragonit ist parallel fasrig, schneeweifls, decrepitirt über der Spi- 
rituslampe und zerfällt. Seine Oberfläche ist matt aber glatt. 

Ahnliche Stücke fasrigen, schneeweilsen Aragonits in dicken, krumm- 
schaligen Lagen von Beschert Glück bei Freiberg, doch ohne ansitzenden 
Kalkspath befanden sich schon in der Berliner Sammlung. Sie sind gewils 
nach dem unten noch ansitzenden Gneifs zu urtheilen, auf eine ähnliche 
Weise wie die vorigen vorgekommen. Das specifische Gewicht dieses Ara- 
gonits in Pulverform gewogen, beträgt wie oben angegeben 2,947. Diesem 
sehr ähnlich sind die Aragonitsinter in der k. Samml. vom Windschacht bei 
Schemnitz, mit einem spec. Gew. 2,950, und von Sterzing in Tyrol, der 
unmittelbar auf Glimmerschiefer sitzt, mit einem spec. Gew. von 2,951. 

Nach dem ansitzenden Gestein zu urtheilen stammt aus den Freiberger 
Gruben noch ein anderes Stück Kalksinter der k. Samml., bei welchem wie 
bei dem beschriebenen, der Aragonit den Kalkspath bedeckt. Es bildet 
einen dicken, an dem Gestein ansitzenden Wulst, von dem ein etwa 4 Zoll 
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langer Zapfen herabhängt, beide mit einer nierenförmigen und kugligen 
Oberfläche. Um die Beschaffenheit des Innern zu sehen, habe ich das Stück 
in 3 Theile getheilt, die Spitze und den Wulst durchgeschlagen. Taf. Il. Fig.1. 
stellt das mittlere Stück mit noch ansitzender Spitze und den Durchschnitt 
des Wulstes dar. Man sieht nun, dafs das Innere gröfstentheils von Kalkspath 
und die obere Lage von Aragonit gebildet wird. Der Kalkspath des Zapfens 
besteht aus unregelmäfsig concentrischen Lagen, die einen Kern von körni- 
gem Kalkspath umschliefsen, und ist in den Lagen lichte graulich weils, fein- 
fasrig und stark durchscheinend, in dem Kern schneeweifs. Der Kalkspath 
in dem Wulst bildet über dem Gestein (g bei Fig. 1.) ebenfalls übereinander 
liegende, krummschalige Lagen (A); die Lagen sind in der Mitte dicker, an 
den Seiten dünner, und mehr oder weniger dunkel graulichweifs, aber 
immer stark durchscheinend; der Aragonit, welcher die obere Lage 
(a Fig. 1.) sowohl vom Zapfen, als von dem Wulste bildet, ist gröber fasrig 
und schneeweils. Er bedeckt aber die Oberfläche des Kalkspaths nicht 
überall, namentlich nicht, wo sich an der Oberfläche kuglige Hervorragun- 
gen wie bei A finden, an welchen dann der Kalkspath mit gelblichgrauer, 
glatter Oberfläche aus der schneeweilsen Umgebung des Aragonits hervor- 
ragt, der bei ihm in ganz gleichmäfsig gekrümmten Linien wie bei d abschnei- 
det, oder in feinen, hervorspringenden Krystallen, die starken Perlmutter- 
glanz haben, endigt. 

Die Kalkspathlagen des Wulstes bestehen indessen nicht durchgängig 
aus Kalkspath; zuweilen finden sich mitten in den Lagen kleine Parthien 
Aragonit (a), und in diesen gehen die Lagen auch an den Seiten, wo sie 
schmal werden über, und bedecken auf diese Weise noch zur Seite des 
Wulstes das Gestein, wie bei a’, ohne aber hier überall eine glatte Ober- 
fläche zu behalten, sondern häufig kleine, kugelige und zackige Hervorragun- 
gen (f) nach Art der Eisenblüthe bildend. Das Verlaufen des Kalkspaths 
in Aragonit zeigt sich hier recht auffallend; dieselben Lagen, die in der 
Mitte des Wulstes aus Kalkspath bestehen, lassen sich in solche verfolgen, 
die aus Aragonit bestehen, so dafs also wie auch zum Theil bei den früher 
beschriebenen Sintern zu gleicher Zeit an einer Stelle der Lagen Kalkspath 
und an einer andern Aragonit gebildet ist. 

Der fasrige, durchsichtige Kalkspath dieses Sinters zeigt beim Erhitzen 
ein eigenes Verhalten; er decrepitirt wie sonst nur der Aragonit zu thun 
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pflegt, und zerfällt dabei in lauter kleine, schneeweilse Splitter, dagegen der 
schneeweilse Aragonit gar nicht decrepitirt und auch nicht zerfällt; dessen- 
ungeachtet wird man beide nicht verwechseln, da der Aragonit, wenn er auch 
nicht zerfällt, doch mürbe wird, so dafs er sich zwischen den Fingern zer- 
drücken lälst, und betrachtet man die Fasern unter dem Microscop, so sieht 
man, dafs sie von kleinen Sprüngen überall durchsetzt sind, dagegen die Fa- 
sern des Kalkspaths zwar etwas gelblich gefärbt, aber nicht im geringsten 
von Sprüngen durchsetzt erscheinen. 

Nicht immer enthalten die Kalksinter in den Freiburger Gruben Ara- 
gonit. In der k. Samml. befinden sich auch Stalactiten aus diesen Gruben, 
die, wenn sie auch in vieler Hinsicht ein ähnliches Ansehen wie die beschrie- 
benen Sinter von Freiberg haben, doch, wie es scheint, nur aus Kalkspath 
bestehen. Eine derselben ist eine etwa 1‘, Zoll dicke und 3 Zoll lange 
Röhre, die eine sehr dünne doch aus mehreren übereinander liegenden Scha- 
len bestehende Wand hat, und mit einer erdigen Masse erfüllt war, die zum 
Theilhherausgefallen ist. Unterdem Mikroscop besteht sie, wiein Taf. IV. Fig.8. 
dargestellt ist, theils aus grofsen oft vortrefflich ausgebildeten Rhomboödern, 
theils aus andern weniger vollkommen ausgebildeten, die etwas in die Länge 
gezogen und an den Seiten abgerundet sind, aufserdem aber aus eigenthüm- 
lichen Scheiben, die in der Mitte einen mehr oder weniger erkennbaren 
sechsseitigen Kern haben. Sie scheinen in diesem Fall dadurch zu entstehen, 
dafs sich 6 Rhomboäder um ein inneres symmetrisch gelegt haben, in andern 
Fällen haben sie indessen mehr das Ansehen von sechsseitigen Tafeln. Aber 
auch diese scheinen nur Abänderungen von Kalkspath zu sein, denn im Kol- 
ben vor dem Löthrohr erhitzt, gab das Pulver kein Wasser, und das speeci- 
fische Gewicht betrug bei einem Versuche wie beim Kalkspath 2,715. 

Ein anderer hat das Ansehen eines geraden an der äufseren Oberfläche 
etwas höckrigen Cylinders mit convexem Boden, der etwa 1 Fufs lang und 
3 Zoll dick, und im Äufsern wie im Innern ganz schneeweifs ist. Ich habe 
einen Theil desselben durchgesägt. Taf. I. Fig. 3. stellt diesen Theil im 
Durchschnitt dar; man sieht da, dafs der Stalactit im Innern aus der Ober- 
fläche parallelen Schalen besteht, die an den Seiten, wo sie locker auf ein- 
ander liegen, sehr dünn, am Boden x in der Mitte aber fast 2 Linien dick 
sind und hier in gleicher Entfernung von einander abstehen. Der Zwischen- 
raum y zwischen den Schalen ist mit einem schneeweilsen erdigen Pulver 
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erfüllt. Die Bodentheile der Schalen bestehen selbst wieder aus sehr dün- 
nen über einander liegenden jedoch fest aneinander schliefsenden Lagen, 
woraus sich ergiebt, dafs die Bildung der Schalen nicht stätig hinter einander 
fort, sondern ruckweise erfolgt ist; die Lagen bestehen wieder aus fasrigen 
Zusammensetzungsstücken, die auf der äufsern und innern Oberfläche recht- 
winkligstehen, und in gleicher Richtung durch sie hindurchgehen. Ihre äufsere 
convexe Oberfläche ist glatt, die innere concave rauh, letztere erscheint wie mit 
kleinen Pyramiden besetzt, und hat so im Kleinen ganz das Ansehen des Tuten- 
kalkes. Unter dem Mikroscop besteht das Pulver (y Fig. 3.) aus Krystallen von 
einer spindelartigen Form, die aber doch im Ganzen denen des vorigen Sta- 
lactiten ähnlich, nur an den Seiten abgerundete Kalkspathrhomboöäder sind. 
Nicht viel anders erscheinen auch die fasrigen Massen, nur dafs sie mehr in 
die Länge gezogen sind; denn, wenn man die fasrigen Lagen zerschlägt, so 
findet man oft noch dünne Splitter regelmäfsig und wie die spindelartigen 
Körner begränzt. Diese, wie auch die Fasern, enthalten unter dem Mikros- 
cop betrachtet, oft eine Menge kleiner, schwarzer Punkte, die vielleicht von 
eingeschlossenem Wasser herrühren, denn im Kolben über der Spirituslampe 
erhitzt decrepitiren sie stark, und es sublimirt sich hierbei etwas Wasser. 
Unter dem Mikroscop erscheinen sie nun meistens noch dunkler, aber durch- 
aus nicht rissig und zersprungen, wie Aragonit. 

Das specifische Gewicht des Pulvers fand ich 2,692, das der Fasern 
2,713, vielleicht durch das eingeschlossene Wasser etwas geringer als ge- 
wöhnlich beim Kalkspath. Hiernach scheint es aber, als ob die erdigen und 
festen Lagen von gleicher Art wären, und sich eben nur dadurch unterschie- 
den, dafs sie aus Individuen bestehen, die lockerer oder fester verbun- 
den sind. 

7. Aragonitals Absatz aus heifsen Quellen. Ich kann von 
diesen Bildungen nur die bekanntesten Sinter und die von denen sich Probe- 
stücke in der k. Sammlung finden, anführen. 

a. Sinter aus dem Carlsbader Wasser. Er ist unter diesen 
der bekannteste, und Probestücke von ihm finden sich in geschliffenem und 
ungeschliffenem Zustande wohl in allen etwas bedeutenden Sammlungen. 
Er findet sich in Carlsbad in grofser Mächtigkeit nicht blofs in der Umgebung 
des Sprudels und der übrigen Quellen, sondern auch unter der ganzen Stadt, 
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wenn man hinreichend tief in den Boden gräbt ('). Er kommt hier in mehr 
oder weniger dicken, übereinander liegenden, flach nierenförmigen Lagen vor, 
die gewöhnlich fest aneinander schliefsen, so dafs sie eine verschleifbare 
Masse bilden, die als solche in Carlsbad auch vielfältig verarbeitet wird; nur 
zuweilen sind die Lagen durch schmale Drusenräume von einander getrennt. 
Er ist in den verschiedenen Lagen fasrig, die Fasern stehen wie gewöhnlich 
rechtwinklich auf der Oberfläche der Lagen, und sind daher etwas excen- 
trisch, zuweilen nur ganz parallel fasrig und gehen in gleicher Richtung durch 
die verschiedenen Lagen oft über Zoll weit fort. Die Fasern sind am häu- 
figsten deutlich, zuweilen sind sie so dick, dafs sie schon Glanz bekommen, 
und laufen dann in den Drusenräumen in haarförmige Krystalle aus, in an- 
deren Fällen sind sie sehr feinfasrig, und nicht selten gar nicht mehr erkenn- 
bar, so dafs die Masse ganz dicht erscheint. 

Der Carlsbader Sinter ist in den verschiedenen Lagen von verschie- 
dener Farbe, röthlichbraun, gelblichbraun, mehr oder weniger dunkel, bis 
schneeweils. Er ist an den Kanten durchscheinend, die dichten Lagen sind aber 
theils sehr stark durchscheinend, und haben einen kleinmuschligen und splittri- 
gen Bruch, und eine gelblich- oder röthlichweifse Farbe, theils nur schwach 
an den Kanten durchscheinend, schneeweifs, matt, von ebenem Bruch und 
sehr Magnesit-ähnlich. Erstere werden auch mit dem Namen Hornsinter 
bezeichnet. 

Eine besondere Abänderung des Carlsbader Sinters bildet noch der 
sogenannte Erbsenstein; derselbe besteht aus Körnern verschiedener, gewöhn- 
lich Erbsengröfse, die selbst wieder aus concentrischen Lagen zusammenge- 
setzt sind, deren excentrisch-fasrige Structur gewöhnlich nur sehr undeut- 
lich ist. Die concentrischen Schaalen umschliefsen fremdartige Körner, be- 
sonders Quarzkörner, die in den gröfsern grofs und in den kleinern meistens 
klein sind, und dem sich absetzenden Aragonit zum Anschlufs dienten. Die 
Körner liegen gewöhnlich dicht aufeinander, und die Lücken zwischen den- 
selben sind theils ganz, oder nur an den Wänden mit haarförmigen Krystallen 
wie Drusenräume besetzt, theils mit dichter Masse gefüllt. Der Erbsenstein 
ruht theils auf den vorhin beschriebenen fasrig-schaligen Lagen des Sprudel- 


(') Vergl. Gilberts Ann. d. Phys. B. 74, S. 125. 
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steins, theils ist er davon bedeckt, und nicht selten ist es auch Hornsinter, 
der denselben umschliefst. Zuweilen findet man aber Wallnufs grofse Kör- 
ner, die selbst wieder einen Kern von kleinern Körnern enthalten. Offen- 
bar hat sich dieser Erbsenstein in bewegtem Wasser gebildet; er findet 
sich nur an bestimmten Stellen, und ist besonders 1732 und 1733 beim 
Bau der Kirche, als der Grund sehr tief gesucht werden mufste und 
bei den neuen Bauten nach dem grofsen Brande im J. 1759 ausgegraben 
worden ('). 

Erhitzt man den Carlsbader Sprudelstein über der Spirituslampe, so 
schwillt er nur wenig auf, am meisten noch je fasriger er ist, aber er wird 
schneeweils, verliert seine Festigkeit und lälst sich zwischen den Fingern zu 
Pulver zerdrücken. An diesem Verhalten erkannte Berzelius zuerst, dafs 
der Carlsbader Sprudelstein, den man sonst wie den Absatz aller übrigen 
heifsen Quellen für Kalkspath gehalten hatte, Aragonit sei. Berzelius ver- 
danken wir auch die genaue Kenntnils seiner chemischen Zusammensetzung; 
er zeigte, dafs derselbe aufser kohlensaurer Kalkerde auch etwas kohlen- 
saure Strontianerde, aufserdem noch etwas Chlorcaleium, phosphorsaure 
Kalkerde und Thonerde, etwas Eisenoxyd und Wasser enthalte. Die koh- 
lensaure Strontianerde hatte er nur in Folge seiner Entdeckung, dafs der 
Carlsbader Sprudelstein Aragonit sei, darin aufgesucht und gefunden. Ber- 
zelius untersuchte 2 Abänderungen: 

A. den Sinter, welcher sich an der Aufsenseite der in der Salzsiederei 
von Carlsbad im Sprudelwasser hängenden, zinnernen Kessel, worin anderes 
Sprudelwasser versotten wird, abgesetzt; eine Rinde 2! Linie dick, an der 
innern Seite gelblich, nach aufsen zu braun; spec. Gew. 2,84. 

B. Eine fasrige, röthlichbraune Abänderung, wie sie in Carlsbad zu 
den verschiedenen Kunstarbeiten verarbeitet wird; spec. Gew. 2,563(°). 


(') Vergl. in Gilberts Ann. d. Phys. B. 74, S.167 die Anmerkung von Gilbert zu 
Berzelius Untersuchung der Mineral- Wasser von Karlsbad, Töplitz und Köni 
Böhmen; aus dem Schwedischen übersetzt von G. Rose. 
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(?) Wahrcheinlich hat Berzelius das spec. Gew. mit ganzen Stücken und nicht von 
dem Pulver untersucht, daher das Gewicht bei diesem und dem vorigen Versuche so nie- 
drig ausgefallen ist. 
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Beide Abänderungen lösten sich in Chlorwasserstoffsäure ohne Rück- 
stand auf; Kieselsäure obwohl in dem Carlsbader Wasser enthalten, war 
nicht in dem Sinter vorhanden. Die neben den kohlensauren Salzen 
vorkommenden Salze sind als Beimengungen anzusehen und ebenso das 
Eisenoxyd, von dessen gröfserer oder geringerer Menge die gröfsere oder ge- 
ringere Färbung des Sinters abhängt, und das in den weifsen Abänderungen 
ganz fehlt, eine Ungleichheit, die, wie Berzelius sagt(°), voraussetzt, dafs 
entweder eine Verschiedenheit im Carlsbader Wasser statt findet, oder dafs 
zuweilen die atmosphärische Luft einen gröfseren und freieren Zutritt als zu 
anderen Zeiten hat, und dann eine gröfsere Menge Eisenoxydul Gelegenheit 
findet, sich mit Sauerstoff zu sättigen und abzuscheiden. 

Berzelius hat aufser den zwei angegebenen Abänderungen noch eine 
dritte untersucht, die sich neben einer in der Sprudeldecke in der Nähe der 
Salzsiederei gemachten Öffnung gebildet hatte; sie war von rothbrauner 
Farbe, und hatte eine glänzende und glatte, schwarze Oberfläche. Da das 
Wasser hier der Verdunstung und Oxydation ausgesetzt war, so enthielt die- 
ser Sinter viel Eisenoxyd, indessen doch noch eine bedeutende Menge Oxy- 
dul, so dafs die Auflösung in Chlorwasserstoffsäure von zugesetztem Ammo- 


(') Die Übereinstimmung in der chemischen Zusammensetzung zweier Stücke, die sich 
in so verschiedenen Zeiten gebildet haben, ist, wie schon v. Hoff (Geognostische Bemer- 
kungen über Carlsbad, 1825 S. 91) bemerkt, interessant, rührt aber daher, dals die Verhält- 
nisse unter denen diese Sinter abgesetzt wurden, dieselben sind. 


Gyr Ar 2.0.18.165: 
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niak einen schwarzgefärbten Niederschlag gab; auch enthielt sie Kieselsäure, 
so dafs die Auflösung beim Abdampfen gelatinirte. Die Analyse gab: 
kohlensaure Kalkerde . . . . 43,20 
kohlensaures Eisenoxydul. . . 12,13 
Eisekosyd. auch ee 
basisch-phosphorsaures Eisenoxyd 1,77 
phosphorsaure Thonerde . . . 0,60 
Kieselsäuue, .ussch inensh ab r 
Wissens a 
100,00 (') 

Ein solcher Sinter findet sich in der k. Samml. nicht. Eine Abände- 
rung, die ihrer dunkel gelblichbraunen Farbe und des ansitzenden Holzes 
wegen, was ihre neue Bildung beweist, dahin zu gehören schien, wurde auf 
meine Bitte von Herrn Chandler aus New-York im Laboratorium meines 
Bruders untersucht, sie war deutlich fasrig und unter dem Mikroscop die 
Aragonitform ebenso deutlich zu erkennen, Die Analyse gab: 

kohlensaure Kalkerde . . 2. ...93,973 
schwefelsaure Kalkerde 


Fluorealeium 1,369 

Kalkerde zur Phosphorsäure gehörig 

Eranexyd }- irn inan ürchn, ihr 

Phosphorsäure 

Massen wisse ans au Urea 
100,000 (2) 


(') Das Ganze macht nicht 100, sondern 90; wahrscheinlich beträgt daher die Menge 
des kohlens. Kalkes 53,20, und ist vielleicht nur durch einen Druckfehler zu 43,20 angege- 
ben. Ist diese Vermuthung richtig, so ist der Fehler schon im schwedisehen Original be- 
gangen, da dort auch die Zahl 43,20 steht, und bei der Übersetzung nur übersehen. 


(?) Die Zahlen, welche die Analyse unmittelbar lieferte, sind: 


Kalkerde . . . 53,217 
Kohlensäure . . 41,064 
Eisenoxyd } 5 
Phosphorsäure als 
Fluor } h 
Schwefelsäure ea. 
NVasser ei, aatk r1n3}535 


100,00 


56 G. Rose 


Dieser Sinter enthielt also etwas mehr Eisenoxydhydrat, als die bei- 
den zuerst anfgeführten Abänderungen, aber er hatte doch im Ganzen die- 
selbe Zusammensetzung. 

Mit dieser Abänderung fand sich zwischen den Schalen eine erdige, 
schwärzlichbraune Masse. Als ich diese unter dem Mikroscop betrachtete, 
ergab sich, dafs sie ein Gemenge von den deutlich prismatischen, durchsich- 
tigen Krystallen des Aragonits mit undurchsichtigen Körnern war, die theils 
lose neben den Krystallen des Aragonits lagen, theils fadenförmig zusammen- 
gereiht im Innern derselben zu erkennen waren (vergl. Taf. IV. Fig. 4). Mit 
Salpetersäure digerirt, lösten sich die Aragonitkrystalle auf, und die Körner 
blieben zurück, aber in Chlorwasserstoffsäure löste sich alles zu einer klaren 
Flüfsigkeit auf, und dieselbe gab mit Ammoniak einen braunen, und mit 
Kaliumeiseneyanid gar keinen Niederschlag. Die in der erdigen Mafse mit den 
Aragonitprismen gemengten schwarzen Körnchen, wie auch die schwarzen 
Fäden im Innern der Krystalle sind also Eisenoxydhydrat. Dasselbe Ver- 
halten zeigt aber sowohl der von Berzelius analysirte Sinter der Sprudel- 
schale, als auch der von Chandler analysirte braune Sinter. Die Auflö- 
sungen von beiden in Chlorwasserstoffsäure gaben mit Ammoniak einen 
braunen und mit Kaliumeisencyanid keinen Niederschlag, und unter dem 
Mikroscop erscheinen die Aragonitkrystalle mit schwarzen Punkten und Fä- 
den gemengt, sie enthalten also auch nur Eisenoxyd, wie auch Berzelius 
in den beiden ersten Analysen und Chandler angegeben haben. Überall 
ist also, wo es untersucht ist, das Eisen als Eisenoxyd dem Aragonit beige- 
mengt, nie ist es mit ihm als kohlensaures Eisenoxydul verbunden, und es 
ist daher anzunehmen, dafs in dem dritten Sinter, den Berzelius unter- 
sucht hat, und der 12 pCt. kohlensaures Eisenoxydul enthielt, die kohlen- 
saure Kalkerde sich nicht als Aragonit, sondern als Kalkspath befindet. 

Der Umstand aber, dafs der Aragonit kein kohlensaures Eisenoxydul 
enthält, scheint mir recht bemerkenswerth zu sein. Der Grund scheint nicht 
blofs darin zu liegen, dafs sich das kohlensaure Eisenoxydul so leicht zu 
Eisenoxyd oxydirt, sondern auch darin, dafs kohlensaures Eisenoxydul in 
der Form des Aragonits sich vielleicht nur unter ungewöhnlichen Umständen 
bilden kann. Auch möchte wohl eine solche Form noch nicht beobachtet 
sein, so wahrscheinlich auch sonst bei der Isomorphie des Kalkspaths und 
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des Eisenspaths eine Isodimorphie der kohlensauren Kalkerde und des koh- 
lensauren Eisenoxyduls ist('). 

Aufser den angegebenen Sintern, die nur aus Aragonit bestehen, kom- 
men nun aber in Carlsbad nicht selten solche vor, die nur oder vorzugsweise 
aus Kalkspath bestehen. So findet sich in der k. Samml. ein Stück Sinter, 
das vom Geh. Rath Weifs von der Sprudeldecke abgeschlagen ist, als die- 
selbe im October 1836 gereinigt wurde. Es ist eine fasrige Masse von gelb- 
lichweilser Farbe und geringem Zusammenhalt, die schon in ihrer Structur 
von den fasrigen Aragonitsintern sich unterscheidet. Sie besteht nämlich 
aus zwei Systemen von untereinander ungefähr parallelen Schichten, die sich 
in einer ungefähr rechtwinkligen Richtung schneiden (vergl. Taf. IH, Fig. 2): 
die einen, x, in der Zeichnung vertical gestellt, sind unregelmäfsiger als die 
andern y,y, indem sie sich öfter schaaren oder gabeln, um mich dieses 
Bergmannsausdruckes zu bedienen. Sie sind etwa 14 Linien diek, und aus 
fasrigen Individuen so zusammengesetzt, dafs sie von der Mitte der Schichten 
nach oben zu divergiren und in dem rechtwinklingen Durchschnitt dersel- 
ben, der in der vordern Seite der Fig. 2 zu sehen ist, federartige Streifun- 
gen bilden. Die diese vertikalen Schichten durchsetzenden horizontalen 


(') Allerdings hat zwar Dufr@noy ein kohlensaures Eisenoydul in der Form des Ara- 
gonits beschrieben, und mit dem Namen Junkerit belegt, aber Breithaupt hat schon vor 
längerer Zeit gezeigt, dals dieser Junkerit doch nur ein gewöhnlicher Eisenspath ist, wovon 
ich mich durch eigne Ansicht der in Paris als Junkerit aufgestellten Krystalle bei einem 
Aufenthalt daselbst im Jahre 1852 zu überzeugen, Gelegenheit hatte. Dagegen scheint das 
kohlensaure Manganoxydul in der That in der Form des Aragonits vorzukommen, da es 
wohl keinem Zweifel zu unterliegen scheint, dals der von Breithaupt beschriebene fasrige 
Manganocalcit von Schemnitz (vergl. Poggendorffs Ann. 1846 B. 69, S. 429) die Arago- 
nitform hat. Nach der Analyse von Rammelsberg (a. a. O. B. 86, S. 511) besteht 
derselbe aus: 


kohlensaurem Eisenoxydul . . . . 67,48 
kohlensaurer Kalkerde . . . . . 4881 
> Malkerde 0 Se. 597 
kohlensaurem Manganoxydull . . . 3,22 
99,48. 


Er enthielte hiernach also 3 pCt. kohlensaures Eisenoxydul, die oflenbar in der 
Form des Aragonits darin enthalten sein mülsten. Betrachtet man aber dünne Fasern des- 
selben unter dem Mikrocop, so sieht man, dals sie eine Menge von schwarzen Körnern wie 
der Aragonit von Carlsbad enthalten, es scheint daher auch in ihm das Eisen nicht als Eisen- 
oxydul, sondern als Eisenoxyd enthalten, und eingemengt zu sein. 


Phys. Kl. 1856. H 
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Schichten yy entsprechen den nach einander erfolgten Absätzen; sie sind 
oft etwas verschieden gefärbt, ohne dafs aber dadurch Trennungen in den ver- 
tikalen Schichten hervorgebracht werden, da die Fasern in unveränderter Rich- 
tung aus einem Absatz in den andern übergeben. An dem untern Ende des 
Stückes sieht man noch einen Theil des Brettes, worauf sich der Absatz gebil- 
det hat; die Oberfläche hat ein welliges Ansehen, und zeigt ungefähr parallel 
laufende, sich aber öfter auskeilende Furchen, die den Gränzen zwischen 
2 vertikalen Schichten entsprechen. Mit der Lupe kann man bei den Fasern 
gegen die Axe geneigte Spaltungsflächen, und unter dem Mikroscop, wo sie 
wie Taf. IV, Fig. 12 erscheinen, auch die Form des Kalkspaths erkennen, indem 
sie knospig zusammengehäufte Rhomboäder bilden. Aber man sieht nun auch, 
dafs sie überall mit feinen Aragonitnadeln a besetzt sind, die sich demnach 
durch die ganze Masse zwischen den vertikalen Schichten finden. Aufser 
diesem durch die ganze Masse vertheilten Aragonit, findet sich derselbe noch 
in mehreren ganz dünnen, schneeweilsen, horizontalen Lagen, (a,a Taf. II, 
Fig. 2) an dem obern Theile des Stückes, die unter dem Mikroscop auch 
ganz deutlich die prismatischen Formen des Aragonits zeigen. 

Noch ausgezeichneter sieht man diese ganze Bildung an einem andern 
Stück der k. Samml., wo die horizontalen, den verschiedenen Absätzen 
entsprechenden Lagen nicht allein meistentheils viel schärfer getrennt sind, 
sondern auch die Aragonitlagen noch deutlicher zwischen den Kalkspathla- 
gen auftreten. Es scheint, nach dem noch ansitzenden Holze zu urtheilen, 
ein Bruchstück von einer 3!, Zoll dicken Übersinterung der äufseren Seite 
einer hölzernen Röhre gewesen zu sein. Taf. III, Fig. 1 stellt einen der Axe der 
Röhre parallelen auf der Oberfläche ungefähr senkrechten Schnitt dar. Er 
hat auf diesem noch ganz das Ansehen, wie die vordere Fläche bei dem 
Stücke, Taf. III, Fig. 2, daher jener Sinter wohl eine ähnliche Bildung wie dieser 
ist. Man sieht also die Durchschnitte der aus den divergirenden Fasern be- 
stehenden Schichten, die mit denen x,x in der Fig. 2 übereinkommen, sie 
sind einem rechtwinkligen Querschnitte der Röhre parallel, der bei der Bil- 
dung des Sinters vertical gewesen sein muls, wenn, wie anzunehmen, die 
Röhre eine horizontale Lage hatte. Diese Schichten werden nun von den 
Absatzlagen durchsetzt, die auch hier vorzugsweise aus Kalkspath bestehen, 
wenngleich darunter mehr Aragonitlagen, wie bei dem vorigen Stücke vor- 
kommen. Die ersteren sind in der Zeichnung mit %, die letzteren mit @ be- 
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zeichnet. Die Kalkspathlagen sind von verschiedener Dicke, oft über zoll- 
dick, bestehen aber doch in diesem Fall wieder häufig aus vielen, dünnen, 
wenig von einander abschneidenden Lagen, und unterscheiden sich schon 
mehr durch lichtere oder dunklere braune Farbe, wie früher, was nicht ver- 
hindert, dafs die Fasern in der Regel ohne Unterbrechung aus einer Lage in 
die andere übergehen. Die Aragonitlagen dazwischen sind zwar meisten- 
theils nur ganz dünn, haben aber doch zuweilen eine halbe bis eine ganze 
Linie Mächtigkeit; und sind besonders an der dunklen braunen Farbe, dem 
grölseren Glanz und der gröfseren Härte von den Kalkspathlagen zu unter- 
scheiden. 

Die Fasern des Kalkspaths sehen unter dem Mikroscop wie bei Taf. IV, 
Fig. 12 aus; sie sind auch hier überall mit Aragonitnadeln besetzt, die man 
zum Theil schon mit blofsem Auge erkennen kann, da sie eine bläulich graue 
Farbe haben(!). Besonders ist diefs an dem untern Theil der Fall, wo auch 
ganz dünne Aragonitlagen «a’,a’ Taf. III, Fig. 1 diese Farbe haben. Die dickern 
Aragonitlagen sind, wie gesagt, dunkelbraun, und auch die bedeckenden Kalk- 
spathlagen sind um so dunkler braun, je näher sie den Aragonitlagen liegen. 
Diese scheinen ganz dicht zu sein; Herr Dr. Oschatz hatte aber auf meine 
Bitte die Gefälligkeit von der Lage a* Fig. 1 so dünne Platten zu schleifen, dafs 
sie durchsichtig wurden und unter dem Mikroscop betrachtet werden konnten, 
und da kann man sich überzeugen, dafs sie krystallinisch aber auch keineswegs 
reiner, sondern mit Kalkspath wieder lagenweise oder unregelmäfsig gemengter 
Aragonit sind. In Taf. III, Fig 3 ist ein solches Plättchen bei 60maliger, in 
Fig. 3,«@ in der wahren Gröfse gezeichnet. Die Lagen von Aragonit sind stets 
feiner fasrig, als die von Kalkspath. Die Lage «a',a’ Fig. 3 ist sehr stark mit 
Eisenoxyd gemengt, und daher auch noch in dem Plättchen undurchsichtig, 
die andern Lagen sind es weniger, a*,a? und a°,a° enthalten in der Mitte 
schon viel Kalkspath, der von diesen Lagen bis nach unten herabgeht, «a*,a‘ 
enthält davon auch noch weiter rechts, wo sich in dem Kalkspath zwei kleine 
Partbien excentrisch zusammengehäufter Aragonitnadeln gebildet haben, die 
in Fig. 3,5 noch besonders bei 360maliger Vergröfserung gezeichnet sind. 
Ebenso enthält auch die Kalspathlage Ak Aragonit. Diese vielfache und 
innige Vermengung von Kalkspath und Aragonit setzt recht in Verwunderung. 


(') Sie sind in der Zeichnung Taf. III, Fig. 1 durch die dunklern Punkte auszeichnet. 


H2 
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Man müfste die Örtlichkeit, wo sich der beschriebene Sinter gebildet hat, 
genauer kennen, um über die Entstehung desselben Aufschlufs zu erhalten. 
Aber offenbar ist er ein Absatz aus dem abfliefsenden schon erkalteten Mi- 
neralwasser an einer Stelle, wo dessen Temperatur nicht weit von der Gränze 
für die Bildung des Aragonits oder Kalkspaths entfernt war, so dals sich, je 
nachdem die, durch die Jahreszeit oder andere Umstände bedingte Erkaltung, 
dieselbe unter diese Gränze sinken liefs oder oberhalb derselben erhielt, 
Kalkspath oder noch Aragonit bildete. 

b. Aragonitsinter aus den heifsen Quellen von Aedepsos 
auf der Westseite des nördlichen Endes von Euboea. Er findet sich nach 
der Beschreibung von Fiedler (!) in grofser Menge und Schönheit in den 
Umgebungen der Quellen, die am Ufer entspringen, und deren Wasser in 
der zunächst am Meere gelegenen, jetzt stärksten Quelle eine Temp. von 
67°R., in der obern, sogenannten grolsen Quelle nur eine Temp. von 60Y°R. 
hat. Die Fiedlersche Sammlung enthält 2 schöne Stücke von diesen Sin- 
tern, das eine von beinahe Fu[s Durchmesser in Form eines Schwammes von 
der untern, das andere kleinere von der obern (Quelle, beide den Carlsbader 
Sintern sehr ähnlich, wie schon Fiedler bemerkt. Sie bestehen beide aus 
übereinanderliegenden, fasrigen Lagen; bei den erstern Stücken sind die 
untern Lagen von vorherrschend lichte röthlichbrauner Farbe, die oberen 
schneeweils, die erstern sind etwas fester als die letztern, aber doch nie so 
fest, als die Sinter, welche in Carlsbad verschliffen werden; immer lösen 
sich die Fasern noch leicht von einander. Unter dem Mikroscop erkennt man 
sehr deutlich die prismatische Form des Aragonits (vgl. Taf. IV. Fig. 1 und 
Fig. 2); bei den braunen Lagen (Fig. 2) zieht sich durch alle Krystalle die 
schwarze, gekrümmte Linie von Eisenoxydhydrat hindurch, bei den Krystal- 
len der weilsen Lagen (Fig. 1) fehlt diese. In Chlorwasserstoffsäure aufge- 
löst giebt die braune Lage mit Ammoniak auch nur eine braune Fällung; 
über der Spirituslampe im Kolben erhitzt decrepitirt sie nicht, bläht sich 
auch nur wenig auf, ohne zu zerfallen, giebt dabei etwas Wasser ab und be- 
kommt eine röthlichgraue Farbe. Die obern, weifsen Lagen gehen in sehr 
zarte Fasern aus. 

Das zweite Stück enthält über den gelblichbraunen Lagen von Ara- 
gonit noch andere dunkler gefärbte, die ganz dicht sind, und über diesen 


CF)" Reise durch/alle Theile von Griechenland" m den Sahren 1854.37, Tu Sttss: 
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eine Lage von feinfasrigem Kalkspath, dessen Fasern unter dem Mikroscop 
auch mit feinen Aragonitnadeln bedeckt erscheinen. Die Analogie der Sin- 
ter von Aedepsos mit denen von Carlsbad wird dadurch noch vermehrt, die 
Griechischen Sinter unterscheiden sich von den böhmischen nur dadurch, 
dafs bei ihnen der Kalkspath noch dunkler gefärbt ist. 

ce. Wisbaden. Dieser Sinter ist nach den zwei in der k. Samml. 
befindlichen Stücken sehr eisenschüssig und hat eine ganz gleichmäfsig ocker- 
gelbe Farbe. Bei dem einen Stücke wechseln äulserst feinfasrige Lagen von 
geringem Zusammenhalt mit andern festern, körnigen. Die erstern bestehen 
unter dem Microscop betrachtet aus lauter vortrefflichen Aragonitkrystallen 
(ähnlich wie bei Taf. IV, Fig. 3), die durchsichtig, von etwas gelblichweifser 
Farbe, und überall mit den schwarzen Körnern von Eisenoxydhydrat ge- 
mengt sind, die andern sind ein Gemenge von vorherrschendem Kalkspath in 
mehreren liniengrofsen, gekrümmten, einzelnen oder zusammengehäuften 
Rhombo&edern mit Aragonitnadeln. 

Das zweite Stück ist vorzugsweise von Kalkspath gebildet. Es be- 
steht aus mehreren übereinanderliegenden Lagen, die sich zum Theil von 
einander abheben lassen, und dann immer die wellige Oberfläche haben, wie 
die aus Kalkspath bestehenden Sinter von Carlsbad (Taf. III, Fig. 1). Die fasrigen 
Individuen, woraus die Lagen bestehen sind dicker wie bei diesen, fast schon 
stänglig, so dafs man die gegen die Axe geneigten Spaltungsflächen deutlich 
erkennen kann. Zwischen je 2 Kalkspathlagen befindet sich immer eine 
viel dunkler gefärbte, ganz dünne Schicht, die vorzugsweise aus Aragonit 
besteht. 

d. Weenzen bei Duingen im Amte Lauenstein, etwa 4 Mei- 
len W.S.W. von Hildesheim (!). Die k. Samml. enthält eine über Zoll 
dicke Platte von diesem Fundort, die aus lauter zarten, aber deutlich unter- 
scheidbaren, fasrigen Krystallen besteht, die wie die Kalkspathindividuen in 
Taf. III, Fig. 1 bei dem Sinter von Carlsbad gruppirt sind. Sie sind sehr locker 
verbunden und zerreiblich von ockergelber Farbe, wie bei dem Sinter von 
Wisbaden, dessen Krystallen sie auch unter dem Mikroscop betrachtet sehr 
gleichkommen, wenngleich sie viel gröfser sind (vgl. Taf. IV, Fig. 3). Einzelne 
Kalkspathrhomboöder, von derselben Form, wie bei dem Wisbadener Sinter 


(‘) Auf welche Weise dieser Sinter hier vorkommt, habe ich nicht in Erfahrung brin- 
gen können. 
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kommen auch hier eingemengt vor. Das specifische Gewicht dieses Sinters 
fand ich, nachdem er zerrieben und mit Wasser gekocht war, um alle ein- 
geschlossene Luft zu entfernen = 3,012. Es ist so hoch wegen des beige- 
mengten Eisenoxydhydrats, doch ist es vielleicht durch die Art, wie der Ver- 
such angestellt ist, um ein Geringes zu hoch ausgefallen, denn da zuerst das 
Gewicht des Pulvers im Wasser bestimmt wurde, so mufste, um das absolute 
Gewicht zu bestimmen, das Pulver erst getrocknet werden, wobei offenbar 
das beigemengte Eisenoxydhydrat sein Wasser verloren hat; dadurch wurde 
der Gewichtsverlust im Wasser etwas zu klein, und das spec. Gew. in dem 
Maafse zu hoch. Der dadurch hervorgebrachte Fehler kann aber nicht grofs 
sein, auf jeden Fall beweist das spec. Gew., dafs der Sinter Aragonit ist. 

e. Newcastle. Absatz aus dem Stollenwasser (!), ein Stück, das 
aus lauter Papier- bis eine halbe Linie dicken Schichten besteht, die, wie im 
Querschnitt zu sehen ist, scharf aneinander abschneiden, aber doch eine 
ganz lockere, erdige Masse bilden. Das Stück hat eine Höhe von 2 Zoll, 
und man kann an demselben etwa 91 verschiedene Schichten zählen. Ihre 
Farbe ist im Ganzen lichte gelblichweifs, manche Lagen sind etwas dunkler, 
andere lichter. Unter dem Mikroscop sieht man, dafs dieser Absatz aus lauter 
kleinen, prismatischen Krystallen besteht, wie in Taf. IV, Fig. 7 dargestellt ist. 
Schwach geglüht wird die Masse dunkler braun, sie löst sich nun in Chlor- 
wasserstoffsäure ohne Rückstand von Kohle zu einer nur wenig gelblich ge- 
färbten Flüssigkeit auf, und die Auflösung giebt mit Ammoniak nur einen 
geringen, bräunlichen Niederschlag. Mit Wasser läfst sich die Masse schwer 
benetzen, ich habe um ihr specifisches Gewicht zu bestimmen, was wegen 
der feinen Zertheilung der Masse sehr schwierig ist, eine gewisse Menge erst 
im Mörser zerrieben, und dann in einem Kolben mit Wasser gekocht und 
geschüttelt. Die Menge reichte zu 2 Versuchen hin, die folgende Resul- 
tate gaben: 


Gew. unter 
Wasser 


1. 11308 0,7580 3,035 8,2R. 

CHE 75:11: aaa A Ki 1 Dam U Dr aa Fe 
Nachdem die Masse schwach geglüht war, wurde gefunden: 

3. 1,8800 Nr 


abs. Gew. spec. Gew. Temp. 


(') Der bei dem Stücke in der k. Samml. liegende Zettel besagt nichts Näheres. 
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Das spec. Gew. sowohl der ungeglühten als der geglühten Masse ist 
wegen des Eisengehalts des Sinters und aus dem S. 62 angegebenen Grunde 
etwas höher als das gewöhnliche spec. Gew. des Aragonits und Kalkspaths, 
indessen beweist es auch hier, dafs der Sinter Aragonit ist, der durch 
schwache Rothgluth in Kalkspath umgeändert wird. 

f. Sinter von Hamman-Mescutin (den verfluchten Quellen) bei 
Guelma, Prov. Constantine. Die merkwürdigen Felsenkegel, die das 
74-80° heilse Wasser beim Hervorsprudeln aus dem Erdboden sich selbst 
schafft, sind von Moritz Wagner (!) anziehend beschrieben. Proben 
von dem Gestein der Kegel brachte mir mein Bruder Wilhelm Rose von 
seiner Reise nach Algier im Jahre 1555 mit. Der Sinter unterscheidet sich 
nach dieser Probe von den vorigen dadurch, dafs er ganz schneeweils, erdig 
und zerreiblich ist. Nur mit Mühe lassen sich Lagen, die den verschiedenen 
Absätzen entsprechen, erkennen. In Chlorwasserstoffsäure löst er sich mit 
Hinterlassung eines geringen Rückstandes und schwach geglüht ohne Rück- 
stand von Kohle auf. Die Auflösung ist farblos, und giebt mit Ammoniak 
keinen Niederschlag, enthält also kein Eisenoxyd. Unter dem Mikroscop 
erscheint der Sinter als ein Gemenge von Aragonit mit Kalkspath; der 
erstere findet sich in kleinen oft dichotomirenden oder mehrfach zusam- 
mengehäuften Prismen, der letztere in gröfseren, abgerundeten Rhombo6e- 
dern. Diefs durch das Mikroscop erhaltene Resultat wird durch das spe- 
cifische Gewicht bestätigt, das ich 2,591 fand. 

Unter dem Mikroscop bemerkte ich darin auch mehrere Infusorien, 
was mich veranlafste, Prof. Ehrenberg um nähere Bestimmung derselben zu 
bitten. Er löste den Sinter in Chlorwasserstoffsäure auf, und fand in dem ge- 
ringen Rückstande: an Polygastern 1) Eunotia St. Antoni, ziemlich häufig, 
2) Himantidium gracile? 3) Navicula gracilis, 4) N. obtusa?; an Phytolita- 
rien 5) Lithostylidium Rectangulum und 6b) L. Trabecula, an Pflanzen- 
resten, 7) Sporangium fungi tetraspermum (vierfächrige Pilzsamenschläuche), 
8) Pflanzenfasern von dicotylen Pflanzen, 9) Pflanzenparenchym von den- 
selben Pflanzen. — Lauter Sülswassergebilde. 

8) Pseudomorphosen, zu denen der Aragonit Veranlas- 
sung giebt, oder die er bildet. 


(') Reisen in der Regentschaft Algier in den Jahren 1836, 1837 und 1838 B. 1. S. 305. 
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Die erstern sind viel häufiger als die letztern und bestehen soviel man 
weils, stets aus Kalkspath, die letztern, die Pseudomorphosen von Aragonit 
sind aus Gyps und vielleicht auch aus Kalkspath entstanden. 

ı) Pseudomorphosen von Kalkspath nach Aragonit. Dieser 
Pseudomorphosen ist im Anfange dieser Abhandlung gedacht. Seitdem sie 
von Mitscherlich zuerst beobachtet sind, wurden mehrere sehr ausge- 
zeichnete Vorkommnisse der Art von Haidinger, und zuletzt noch ein sol- 
ches von mir beobachtet (!). Mitscherlich beobachtete eine solche 
Pseudomorphose in einer Höhlung der Lava des Vesus; Haidinger sah sie 
zuerst an dem stängligen Aragonit, der die Höhlungen ausfüllte, welche in 
dem Basalttuff von Schlackenwerth in Böhmen durch das Vermodern darin 
eingeschlossener Baumstämme entstanden waren; dann an den grofsen, sechs- 
seitigen Prismen des Aragonits, die in einer Druse des Karpathensandsteins 
von Herrengrund vorgekommen und S. 22 beschrieben sind: ferner bei 
den noch gröfsern und vollkommen veränderten Aragonitkrystallen, die auch 
in Herrengrund vorkommen, und durch den aufsitzenden, schön krystallisir- 
ten Cölestin ausgezeichnet sind, und endlich an den in den zackigen Gestal- 
ten vorkommenden Aragonit, der sogenannten Eisenblüthe von Steiermark, 
die ebenfalls häufig ganz in Kalkspath umgeändert ist. Die von mir beschrie- 
benen Pseudomorphosen fanden sich auf der Emericusgrube von Offenbanya 
in Siebenbürgen, wo sie nach Fichtel, der ihrer schon erwähnt, ohne na- 
türlich ihrer pseudomorphischen Natur zu gedenken, von der man damals 
noch keine Kenntnifs hatte, von Fufsgröfse vorgekommen sind. Sie sind 
von den andern dadurch ausgezeichnet, dafs während die einzelnen Kalk- 
spathindividuen bei diesen untereinander eine ganz unregelmäfsige Lage ha- 
ben, sie hier nicht nur in jedem veränderten Aragonitkrystall eine unterein- 
ander parallele, sondern auch in Bezug auf diesen ganz bestimmte Lage haben. 

Aufser den angeführten kommen Pseudomorphosen von Kalkspath 
nach Aragonit auch auf den Schwefelgruben von Girgenti vor. Ein schönes 
Stück mit Krystallen in sechseitigen Prismen, 2 Zoll hoch und 1 Zoll breit, 
findet sich in dem kais. Naturalienkabinet in Wien, und wurde mir bei einem 


(') Die Beschreibungen dieser Pseudomorphosen sind zusammengestellt in Blum’s Pseudo- 
morphosen S. 316 und in dem Nachtrage dazu S. 148. Ebenso in der Beschreibung der 
von mir beobachteten Pseudomorphose von Offenbanya in Poggendorffs Annalen B. 91 
S. 147. 
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Besuche daselbst von H. Dr. Kenngott gezeigt. Die kleinen Kalkspath- 
krystalle, aus denen die Pseudomorphose besteht, sind erkennbar, es sind 
Skaleno@der wie bei den Pseudomorphosen von Öffenbanya, aber sie haben 
keine untereinander parallele Lage und sind verworren durcheinanderge- 
wachsen. Ferner findet sich auch noch körniger Kalkspath in der Form 
des stängligen Aragonits ganz ähnlich dem von Schlackenwerth in den durch 
vermoderte Baumstämme entstandenen Höhlungen des Trachyt-Conglomerats 
im Cantal; ich sah einen solchen aus dem Trachyt- Conglomerat zwischen 
Tiezac und Vie in der Sammlung des H. Bouillet in Clermont, und erhielt 
das Stück in der k. Samml. durch die Freigebigkeit des Besitzers. Theil- 
weise veränderte Aragonitkrystalle kommen noch an mehreren anderen Or- 
ten vor, wie in Chichow im böhmischen Mittelgebirge, in den Höhlungen 
des Basalts vom Rückersberge bei Bonn u. s. w. und sind zum Theil schon 
in dem Vorhergehenden angeführt. 

2) Pseudomorphosen von Aragonit. 

a) Pseudomorphosen von Äragonit nach Gyps. Eine solche 
bildet der von Freiesleben beschriebene Schaumkalk aus dem Mansfeld- 
schen, wie ich diefs in der am 17. December v. J. in der Akademie gehalte- 
nen Vorlesung gezeigt habe('). Freiesleben hatte denselben für ein be- 
sonderes Mineral gehalten, da er überall, wo er vorkommt, von ganz 
ähnlicher Beschaffenheit ist. Blume hatte ihn später wohl für eine Pseu- 
domorphose nach Gyps aber von Kalkspath erklärt. Dafs er indessen Ara- 
gonit sei, zeigt nicht nur seine Betrachtung unter dem Mikroscop, als auch 
die Untersuchung des specifischen Gewichtes desselben im unveränderten, 
als auch im schwach geglühten Zustande, wodurch er wie jeder Aragonit in 
Kalkspath umgeändert wird. Der Schaumkalk zieht sich in Ober-Wieder- 
städt bei Sangerhausen in den durchsichtigen, blättrigen Gyps in feinen, 
schneeweilsen Streifen hinein, die der Kante, welche die vollkommenste 
Spaltungsfläche des Gypses mit einer seiner unvollkommnen Spaltungsflächen 
bildet, parallel gehen. Diese Streifen bestehen hier, wie auch bei dem 
übrigen Schaumkalk, aus einer grofsen Menge untereinander in paralleler 
Lage befindlicher Prismen von Aragonit, die, der angegebenen Beob- 


achtung zu Folge, nun auch zu dem Gypse, worin sie vorkommen, eine ganz 


(') Vergl. Poggendorffs Ann. 1856 B. 97, S. 161 und den Auszug in den Monats- 
berichten der Akademie von 1855 S. 707. 


Phys. Kl. 1856. I 
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bestimmte Lage haben, so dafs sie sich zu diesem, wie die Kalkspathindivi- 
duen in der Pseudomorphose des Kalkspaths nach Aragonit von Offenbanya 
verhalten. Der Schaumkalk findet sich im Mannsfeldschen in den obern 
Gliedern der Zechsteinformation; in derselben Formation kommt er auch zu 
Rubitz bei Gera vor; am Meifsner in Hessen findet er sich dagegen auf einem 
zum Muschelkalk gehörigen Thonlager. 

b) Pseudomorphosen von Aragonitnach Kalkspath. Die- 
selben sind bisher weder in der Natur beobachtet, noch künstlich dargestellt 
worden, dessenungeachtet wäre es nicht unmöglich, dafs sie vorkommen, 
und dafs ein in der k. Samml. befindliches Stück eine solche Pseudomor- 
phose, wenn auch nur in der Entstehung begriffen, wäre. Es ist eine lose, 
ursprünglich offenbar eingewachsen gewesene, kuglige Krystallgruppe von 
gelblichweifsem Kalkspath, dick- und excentrisch-stänglig im Innern, wie 
beim Abschlagen eines Theiles derselben gesehen wurde, und an der Ober- 
fläche auskrystallisirt. Die Krystalle haben die Form des ersten spitzeren 
Rhomboöäders, und sind nach der schiefen Diagonale gestreift. Sie sind 
aber von einer Menge feiner, schneeweilser Rifse oder Gänge durchzogen, 
von denen viele in untereinander paralleler Richtung sich in Linienentfer- 
nung wiederholen, die aber durch andere in den verschiedendsten Richtun- 
gen verbunden werden, so dafs die Gruppe dadurch an der Oberfläche in 
eine Menge kleiner, eckiger Felder getheilt erscheint. Ins Innere dringen 
die kleinen Gänge gar nicht weit ein, sind aber hier durch trübe Streifen 
fortgesetzt, die die ganze Masse durchsetzen, und so auch hier eine Menge 
kleiner, durchsichtiger Parthien begränzen. Die Mafse der kleinen, ober- 
flächlichen Gänge ist erdig; betrachtet man sie aber unter dem Mikroscop, 
so erscheint sie aus lauter kleinen Prismen zusammengesetzt, die wie Arago- 
nit aussehen; auch besteht sie einigen angestellten Versuchen nach, aus kohlen- 
saurer Kalkerde, ist daher wahrscheinlich Aragonit. Ob die trüben Streifen 
im Innern schon eine anfangende Veränderung in Aragonit sind, wage ich 
nicht zu entscheiden, doch möchte schon der an der Oberfläche wahrschein- 
liche Arngonit vermuthen lassen, dals das Ganze eine Kalkspathgruppe in 
anfangender Umänderung in Aragonit sei. Dafs die Gruppe nur unvoll- 
ständig umgeändert ist, könnte vielleicht ein Grund sein, dafs sie erhalten 
ist, denn es wäre möglich, dafs vollständig ausgebildete Pseudomorphosen 


über die heteromorphen Zustände der kohlensauren Kalkerde. 67 


nur defshalb nicht beobachtet sind, weil sie sich eben nicht erhalten können, 
und darum nicht vorkommen. 

9. Bergmilch. 

Unter Bergmilch (Montmilch, Mondmilch) versteht man den lockern, 
erdigen, schneeweilsen Absatz von kohlensaurer Kalkerde, der sich auf Klüf- 
ten und in den Höhlen des dichten Kalksteins verschiedener Formationen 
findet. Er ist bisher für eine erdige Abänderung des Kalkspaths, oder für 
lockere Kreide gehalten, indessen hat Ehrenberg schon vor längerer Zeit ihn 
unter dem Mikroscop untersucht und gezeigt ('), dafs er aus lauter kleinen 
Stäbchen, die oft in paralleler Richtung aneinander gereiht sind, bestehe. 
Diefs ist für Kalkspath ein ungewöhnliches Ansehen, daher ich mich veranlafst 
fand, ihn näher zu untersuchen. Die k. Samml. enthält Stücke von ver- 
schiedenen Gegenden, von denen ich die wichtigsten hier beschreiben will. 

14) Von Hildesheim. Die Bergmilch bildet hier einen schnee- 
weilsen, dünnen, erdigen Überzug auf einem dichten, graulich-gelben Kalk- 
stein mit Muschelresten (?), ist aber an vielen Stellen, besonders in Höhlun- 
gen mit einem feinen sammetartigen Überzuge bedeckt, der fast das Ansehen 
von Schimmel hat. Auf der Glasplatte mit Wasser befeuchtet und mit dem 
Glasstabe ausgebreitet, erscheint er unter dem Mikroscop in langen, haarför- 
migen Krystallen wie Taf. IV, Fig.9. Die erdige Mafse erscheint hier in kleinen, 
prismatischen Krystallen, die aber noch dicker und gröfser sind, als die des 
erdigen Aragonits aus den Stollen von Newcastle (S. 62). Sie sind mit klei- 
nen, feinen Körnern gemengt, die hier nur wie kleine Theile der prisma- 
tischen Krystalle erscheinen, die beim Zerdrücken der befeuchteten, erdigen 
Mafse mit dem Glasstab entstanden sind. Bei andern dicken, erdigen Stücken 
ohne ansitzende Bergart von demselben Fundort sind die Krystalle zum Theil 
noch gröfser und platter und mit vielen kleinen, runden Körnern gemengt, 
die hier vollkommen das Ansehen der Kreide haben. Die platten, prismati- 
schen Krystalle sind nicht selten in paralleler Stellung zu mehreren aneinan- 
dergereiht, wodurch sie ein tafelartiges Ansehen bekommen (s. Taf. IV, Fig. 11). 

2) Aus der Höhle Napustel bei Kinitein in Mähren. Die 
Stücke bestehen in dicken, krummflächigen Schalen ohne ansitzendes Gestein. 


(') Poggendorffs Ann. von 1836, B. 39, S. 105. 
(2) Resten von Pecten, Serpula; nach diesen und dem ganzen Ansehen hält Prof. 


Beyrich den Kalkstein für Coral rag vom Galgenberg bei Hildesheim. 
I2 
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Die Oberfläche ist bei einem Stüke sehr deutlich, bei zwei anderen Stücken 
weniger deutlich wellig auf ähnliche Weise, wie bei dem Kalkspathsinter von 
Carlsbad. Sie ist bei diesen letzteren Stücken überall mit der feinen, schim- 
melähnlichen Masse bedeckt('). Unter dem Mikroscop sind die prismati- 
schen Krystalle der Masse lang und meistentheils platt, aber stellenweise sehr 
viel mit den runden, kreideartigen Körnern gemengt. Der schimmelartige 
Überzug hat ein sehr eigenthümliches Ansehen, er erscheint in ganz unregel- 
mäfsig gekrümmten und gebogenen Stäben, im Kleinen, wie die Stäbe der 
Steiermärkchen Eisenblüthe, aber die Oberfläche ist glatt, und in der Mitte 
sieht man eine dunklere Axe (s. Taf. IV, Fig. 5). 

3) Von Nanterre bei Paris. Die Bergmilch liegt hier als mehr 
oder weniger dicker Überzug auf einem graulichgelben sehr versteinerungs- 
reichen Kalkstein, der dem Grobkalk gleicht. Unter dem Mikroscop er- 
scheint sie in feinen, haarförmigen Krystallen, wie die der sammetartigen 
Bergmilch von Hildesheim; bei zwei andern dickern Stücken ohne ansitzende 
Bergart sind die haarförmigen Krystalle gewöhnlich gekörnt, wie in Taf. IV, 
Fig. 13. Das eine Stück von diesen ist mit feinen Wurzelfasern gemengt. 

4) Aus der Schweiz(°). Dichter Jurakalkstein mit einer einen 
halben Zoll dicken Lage von Bergmilch bedeckt, die eine ganz höckerige 
Oberfläche hat. Bei einem Schlage auf den Kalkstein löste sie sich 
von demselben ab, und zerbrach; man sah nun, dafs sie im Innern voller, 
runder 1 bis 14, Linien grofser Höhlungen war, die eine etwas harte Hülle 
hatten, und im Innern mit den feinen, sammetartigen Krystallen erfüllt wa- 
ren. Die Höhlungen lagen sehr gedrängt in der Masse, so dals sie sich oft 
berührten. Den Zwischenraum zwischen ihnen erfüllte eine schneeweilse, 
erdige Masse. Unter dem Mikroscop waren in dieser die feinen, kleinen 
Stäbchen schon mit vielen, feinen Körnern und Kügelchen gemengt, die an 
manchen Stellen so zunahmen, dafs sie in überwiegender Menge vorhanden 
waren. Die Ausfüllung der Höhlungen bestand aus den langen, haarförmigen 
Krystallen. Indessen schienen doch auch die Körner nur die Bruchstücke 
langer, gekörnter, dicker Prismen zu sein, denn, wenn mit der Pincette die 


(') Dafs dieser anscheinende Schimmel nicht etwa wirklicher Schimmel ist, ergiebt sich 
daraus, dals er sich in Chlorwasserstoffsäure mit Brausen ohne Rückstand auflöst, und mit 
Ammoniak und oxalsaurem Ammoniak versetzt, einen weilsen Niederschlag bildet. 


(?) Der beiliegende Zettel besagt: Zac lunae ex erypta fodinae calcareae vallis Barrensis. 
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sammetartige Mafse aus der Höhlung, worin sie safs, herausgemommen wurde, 
blieb öfter noch etwas Mafse von der Hülle daran sitzen, und wenn diese, 
ohne sie mit dem befeuchteten Glasstabe zu zerdrücken unter dem Mikros- 
cop betrachtet wurde, schienen die Körner linienförmig zu dicken Prismen 
aneinander gereiht. 

Aufserdem befinden sich in der k. Samml. 2 grofse, derbe Stücke 
von Bergmilch ohne ansitzendes Gestein, die im Bruch dieselbe Structur zei- 
gen, nur dafs die mit der schimmelartigen Mafse angefüllten Höhlungen viel 
seltener sind. Die derbe, erdige Mafse enthält aber, unter dem Mikroscop 
betrachtet, aufser den kleinen Stäbchen und Körnern, gröfsere platte, tafel- 
artige Prismen wie die Mafse von Hildesheim. 

5) Von Regaliendorfin Mähren. Eine dünne Schicht, die Un- 
terlage des in den Drusenräumen sitzenden, nierförmigen Aragonits bildend 
(vergl. S. 42). Breite Stäbe, wie Taf. IV, Fig. 6, zuweilen zusammengereiht mit 
wenigen Körnern, die wohl nur Bruchstücke sind. Auch die Oberfläche der 
in dem Kalkstein eingeschlofsenen Muscheln ist mit einer dünnen Schicht 
Bergmilch bedeckt, die aus feinen, stets gekörnten Stäbchen und einzelnen 
Körnern besteht. 

6) Ausder Galmeihöhle bei Neubergin Steiermark. Haidin- 
ger hat diefs Vorkommen in den Sitzungsberichten der kais. Akad. der Wiss. 
von 1848 beschrieben. Die Bergmilch findet sich hier auf der Oberfläche von 
Tropfsteinen oder zwischen deren Anwachsschalen. Bei einem Bruchstücke 
eines solchen Tropfsteins, das Haidinger vorlag, hatte die bedeckende 
ganzen Zoll im Durchmesser. 
Ein Stück, welches Haidinger mir mitgetheilt hatte, ist dem ähnlich, welches 
er S.208 Fig. 2 in seiner Abhandlung abgebildet hat. Der Tropfstein, wozu 
es gehört, hatte sich wohl um eine horizontale Axe gebildet, und hat nun im 


Rinde von Bergmilch einen halben bis einen 


Querschnitt die Gestalt von Taf. II, Fig. 3. Festere Lagen von einem dichten, 
gelblichweifsen Kalkstein wechseln mit schneeweilser Bergmilch, die unter dem 
Mikroscop betrachtet aus feinen, gekörnten Stäben und einzelnen Körnern 
besteht. In der Höhle ist nach Haidinger die Bergmilch schmierig und 
mit den Fingern leicht zu formen. 

7) Bergmilch im Innern eines Kegels von Tutenkalk. Die 
Bergmilch bildet gewilsermafsen einen stumpfen Kegel, der in dem spitzen, 
etwa 2 Zoll hohen Kegel des Tutenkalks steckt, und von letzterem, der aus 
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rauchgrauem Kalkstein besteht, scharf abschneidet. Die Bergmilch ist auch 
nur graulichweils und besteht unter dem Mikroscop betrachtet aus kleinen 
Körnchen und Stäbchen. 

Was nun die chemische Beschaffenheit der Bergmilch anbetrifft, so 
löst sie sich in Chlorwasserstoffsäure ohne Rückstand zu einer ungefärbten 
Flüfsigkeit auf; wenn man sie aber vorher im Platintiegel schwach geglüht 
hat, wird sie graulichweifs, porös, und die Auflösung ist in Chlorwasser- 
stoffsäure nun mit feiner Kohle gemengt, und mit einer dünnen Haut von 
Kohle bedeckt. Die graulichweifse Färbung, die sie bei schwacher Hitze 
annimmt, verschwindet wieder bei stärkerer Hitze. Die Bergmilch enthält 
also eine organische Substanz, die sich bei schwacher Rothglühhitze verkohlt. 

Um die Menge dieser organischen Substanz und überhaupt die che- 
mische Beschaffenheit der Bergmilch zu erfahren, übernahm es auf meine 
Bitte Hr. Dr. Weber in dem Laboratorium meines Bruders eine Analyse mit 
der Bergmilch von Hildesheim anzustellen. Die Bergmilch wurde bei 100°C. 
getrocknet, und dadurch vollständig von ihrem Wassergehalt befreit. Sie 
wurde dann in einem besondern Apparat mit Schwefelsäure zersetzt, und 
die Kohlensäure direct bestimmt, wobei sich ihre Menge zu 40,07 pCt. er- 
gab. Die Basen wurden auf die gewöhnliche Weise bestimmt; die Analyse 


ergab so: 
Sauerstoff 
Ralkerde our. du u u DA Su 15559 
Talkerde... u: u 22,,324:.0&5.55000,83 0,13 
Kalıa, 0: ee a ee el 0,23 


Thonerde } 0,44 


Eisenoxyd 
Kohlensäure us 4.5 02:00 42001007 29 
Verlust und organische Substanz 3,01 
100,00 
Die Kohlensäure reicht nicht hin, um die ganze Menge der Kalkerde 
zu sättigen, daher anzunehmen ist, dafs noch ein kleiner Theil der andern 
Basen an die organische Substanz (vielleicht Quellsäure) gebunden ist. 
Durch einen besondern Versuch wurde noch die Gesammtmenge der 
Basen in der Bergmilch von Hildesheim bestimmt. Sie wurde bei starker 
Weisglühhitze geglüht und hinterliefs dabei 54,25 pCt. Rückstand. Diese 


über die heteromorphen Zustände der kohlensauren Kalkerde. yet 


Zahl ist geringer als die Summe der Basen in der angegebenen Analyse, welche 
56,92 pCt. ausmacht, obgleich sich bei jener Menge offenbar noch die Koh- 
lensäure des Kali befindet. Worin hierbei der Grund liegt, läfst sich nicht 
einsehen. Vielleicht mag doch ein Fehler in der Bestimmung der einzelnen 
Basen vorgefallen sein, denn Hr. Dr. Weber erhielt sehr ähnliche Zahlen 
wie bei der Bergmilch von Hildesheim, als er bei der Bergmilch aus der 
Schweiz (vergl. S. 68) die Kohlensäure auf die frühere Weise und die Basen 
im Ganzen durch scharfes Glühen der getrockneten Bergmilch bestimmte, 
nämlich 39,75 und 54,97 pCt. Ist die Menge der Basen, wie sie durch 
Glühen der ganzen Masse bestimmt ist, die richtigere, so fällt die Menge der 
organischen Substanz noch etwas höher aus, als in der obigen Analyse an- 
gegeben ist. 

Da es für die Bestimmung des specifischen Gewichtes der Bergmilch 
von Wichtigkeit ist, die organische Substanz zu entfernen, so versuchte ich 
sie mit Äther, Alkohol oder kohlensaurem Kali auszuziehen, aber vergeblich. 
Am besten geschieht diefs noch durch kochendes Wasser, aber selbst nach 
viertägigem Aussüfsen gelang es Hrn. Weber doch nur so weit, dafs die 
schwach geglühte Mafse nur einen geringen Stich ins Graue hatte und nicht 
porös erschien; in Chlorwasserstoffsäure aufgelöst, blieb doch noch ein merk- 
licher Rückstand von Kohle zurück. 

Die Bestimmung des specifischen Gewichtes der Bergmilch selbst ist 
sehr mühsam. Sie läfst sich bei der Feinheit ihrer Theile nur schwer mit 
Wasser benetzen, und mufste dazu erst längere Zeit mit Wasser gekocht, ge- 
schüttelt oder filtrirt werden; aufserdem füllt sie den Platintiegel sehr bald, 
ohne viele Malse auszumachen, selbst wenn man sie sich langsam setzen läfst. 
Ich habe in Rücksicht auf das spec. Gew. untersucht: 

1. Die Bergmilch von Hildesheim, und zwar von der derben Mafse S. 67. 

2. Dieselbe, nachdem sie mit Wasser gekocht, und längere Zeit auf 
dem Filtrum ausgesülst war. 

3. Dieselbe, nachdem sie nach einander mit Äther, Alkohol und 
heilsem Wasser ausgewaschen war. 

4. Dieselbe, nachdem sie dreimal mit kohlsaurem Kali gekocht, und 
dann mit heifsem Wasser ausgesüfst war. 

9. Dieselbe, nachdem sie 4 Tage lang mit heifsem Wasser ausge- 


süfst war. 
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6. DBergmilch von Nanterre, und zwar von dem Stücke, worin die 


Wurzelfasern S. 68. 
7. Daher, von dem andern Stücke S. 68; nach dem Versuch in 
Chlorwasserstoffsäure aufgelöst, blieben mit der Kohle einige Quarzkör- 
ner zurück. 

8. Bergmilch aus der Galmeihöhle S. 69. 


9. Bergmilch aus der Schweiz, von einem der derben Stücke, S. 68. 
Die Resultate waren folgende: 


absol. Gew. spec. Gew. Temperatur. 
1. 0,718 23,801 AUS R. 
2:u1,1,1124 2,843 19, Ip 
3. 1,4088 2,300 123,0 „ 
4. 0,8740 2,800 12,5 „ 
5. 2,1407 2,721 Ads: 
6. 0,9856 2,792 12,665 
7. 0,5336 2,749 13;8.4;5 
8. 1,0285 2,762 12h 
9. 0,6323 2,828 

Die Proben 2 und 3, die schon bei der Bestimmung des specifischen 


Gewichts schwach erhitzt waren, wurden vermischt, zur Vorsicht nochmals 
schwach geglüht, und dann wieder gewogen; ich fand nun: 

absol. Gew. spec. Gew. Temperatur. 

1,0768 2,703 125R: 

Es fragt sich nun, wofür man hiernach die Bergmilch zu halten hat. 

Unter dem Mikroscop betrachtet, hat sie ein sehr verschiedenes Ansehen, 
sie erscheint entweder in prismatischen Krystallen oder kleinen Körnern und 
Kugeln; die Krystalle sind theils sehr dünn und haarförmig, theils glatt, und 
die ersteren sind entweder gerade oder wie die Eisenblüthe gekrümmt, ent- 
weder ganz glatt oder wie gekörnt, die letzteren einzeln oder in paralleler 
Stellung zu mehreren aneinandergereiht. Prismen und Körner kommen 
ferner abgesondert von einander vor, viel häufiger aber mit einander gemengt. 
Die prismatischen Krystalle haben oft grofse Ähnlichkeit mit dem erdigen 
Aragonit, die Körner mit der Kreide. Man könnte demnach die Bergmilch 
für ein Gemenge von Aragonit und Kreide halten. Dafür spricht auch das 
specifische Gewicht, das in der Regel höher ist, als das der Kreide, aber nie- 
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driger, als das des Aragonits, dagegen bei dem schwach geglühten Pulver voll- 
kommen wie das der Kreide ist. Die gekörnten Stäbe, die so häufig vorkom- 
men, sind mit den linienförmigen Aneinanderreihungen der Rhomboäder zu 
vergleichen, worin sich die künstlich dargestellten Aragonitprismen umän- 
dern, wenn man sie in dem Gefäfse, worin sie gefällt sind, einige Tage ruhig 
stehen läfst(!). Unter dem Mikroscop kann man in diesem Fall sehr deutlich 
die Kalkspathrhomboäder erkennen; diefs ist bei der Bergmilch nie der Fall, 
man sieht nur die Kugeln und Körner der Kreide; es scheint daher als ob die 
Bergmilch Aragonit sei, der zum Theil in Kreide umgeändert ist, manche Stücke 
vollständiger, die dann das niedrige, andere weniger vollständig, die dann das 
höhere specifische Gewicht haben; wieder andere gar nicht; leider waren diese 
immer nur in zu geringer Menge vorhanden, um ihr specifisches Gewicht unter- 
suchen zu können. Es scheint, dafs diese Ansicht den gefundenen Thatsachen 
am meisten entspricht. Die Bergmilch enthält aber stets eine organische Sub- 
stanz, die sich bei schwacher Rothglühhitze verkohlt, und wodurch sie sich 
sehr bestimmt von der Kreide unterscheidet, die schwach geglüht, sich in 
Chlorwasserstoffsäure ohne Hinterlassung von Kohle auflöst. Da sich diese 
organische Substanz stets bei der Bergmilch findet, so scheint sie für die Ent- 
stehung dieser nothwendig sein; in welchem Zusammenhange aber die Bil- 
dung der Bergmilch damit steht, müssen weitere Untersuchungen lehren. 
Der Bergmilch sehr ähnlich sind noch zwei andere erdige Bildungen 
von kohlensaurer Kalkerde, der Alm und die Osteocolla. Der Alm bil- 
det im südlichen Baiern, wo er sehr verbreitet ist, eine bald nur einige Zolle, 
bald viele Fuls mächtige Schicht, die auf Kies gelagert die Unterlage aller 
sogenannter Wiesenmoore, wie z. B. des über 4 Quadratmeilen grofsen Er- 
dinger Moores, ausmacht(?). Die Osteocolla oder der Beinbruchstein ist 
die kohlensaure Kalkerde, die sich bei früher mit Kiefern, Birken oder an- 
dern Bäumen bestandenen Sandhügeln um die vermodernden Wurzeln 
oder an ihre Stelle absetzt, und so ihre Gestalt annimmt. Sie wird auf 
diese Weise in der Umgegend von Berlin, z. B. an den Rehbergen, nicht 
selten gefunden(°). Unter dem Mikroscop sind die Stäbchen, sowohl bei 


(') Vergl. oben S. 2 und Poggendorff’s Ann. B. 42, S. 359. 
(?) Vergl. Sentner, die Vegetationsverhältnisse Südbayerns 1854, S. 123 etc. 


(°) Vergl. Klöden, Beiträge zur mineralogischen und geognostischen Kenntnils der Mark 
Brandenburg. Fünftes Stück, 1832, S. 29 etc. 
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dem Alm, als bei der Östeocolla auch bei 360maliger Vergröfserung gewöhn- 
lich nur klein, und mit vorwaltender, körniger Mafse gemengt, sonst aber 
deutlich zu erkennen; die Östeocolla ist nur gewöhnlich mit Sand mehr oder 
weniger an den Rändern gemengt. Schwach geglüht und in Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst hinterlassen beide, namentlich der Alm, einen nicht un- 
beträchtlichen Rückstand von Kohle. Das specifische Gewicht der Östeo- 
colla von den Rehbergen fand ich 2,810 bei 13° R. Das Vorkommen der 
Östeocolla um die Wurzeln von Bäumen hat auf diese Weise eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Vorkommen des Aragonits in den durch Vermodern 
von Baumstämmen hervorgebrachten Höhlungen in dem Basalttuff von 


Schlackenwerth (Siehe oben S. 64). 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. November 1854.] 


D.: die Wärme des Luftkreises durch die Strahlung der Sonne und durch 
die eigene Ausstrahlung der Erde gegen den Himmelsraum ihervorgerufen 
wird, so sieht man unmittelbar ein, dafs die periodischen Änderungen der 
Luftwärme von der periodisch sich ändernden Insolation hervorgerufen wer- 
den, da, wenn diese wegfiele, die allein wirkende Ausstrahlung eine fort- 
während zunehmende Abkühlung bedingen würde. Am Pol fällt die Ein- 
strahlung innerhalb der einen Hälfte des Jahres weg, während in der andern 
Hälfte die Sonnenhöhe ein Vierteljahr stetig zunimmt, in der zweiten eben 
so stetig abnimmt. Hier verschwindet also, wenn man unter täglicher Pe- 
riode eine vierundzwanzigstündige Dauer versteht, diese ganz, es ist nur 
eine Jährliche Periode vorhanden. Für alle Punkte der kalten Zone ist aber 
die vierundzwanzigstündige Periode vorhanden, so lange die Sonne über 
dem Horizonte sich befindet, und die Dämmerung noch erwärmend wirkt, da, 
wenn auch die Sonne wochenlang über dem Horizonte verweilt, doch ihre 
Höhe innerhalb 24 Stunden sich periodisch ändert; sie fällt aber in dem 
Zeitraume weg, wo die Sonne sich nicht über den Horizont erhebt, oder 
sich wenigstens ihm nicht so weit nähert, um in der Dämmerung noch wär- 
mend auf die nicht direct beleuchtete Erdoberfläche zu wirken. Für alle 
Punkte der gemäfsigten und heifsen Zone macht sich aber die tägliche Pe- 
riode das ganze Jahr hindurch geltend, indem die an dem Polarkreis im Jahre 
ganze Jahr hin- 
durch dieselbe Dauer behält, und in den zwischen liegenden Breiten durch 
alle Mittelstufen von dem einen Systeme in das andere übergeht. Es folgt 


sich um 24 Stunden ändernde Insolation am Äquator das 
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daraus, dafs die wirklichen täglichen Wärmeänderungen unter verschiede- 
nen Breiten verschieden sein müssen, und daher auch die an bestimmte 
Beobachtungs-Stunden anzubringenden Verbesserungen, um die aus ihnen er- 
haltenen Werthe auf wahre Tagesmittel zurückzuführen. Es ist daher nicht 
zu rechtfertigen, wenn man, wie es leider so häufig geschieht, ohne Angabe, 
welcher Reductionstafel man sich bedient, monatliche und Jahresmittel der 
Temperatur auf „wahre Mittel” zurückgeführt veröffentlicht. Aus diesem 
Grunde habe ich in den von mir bekannt gemachten Temperaturtafeln diese 
Reduction nicht angebracht, sondern für eine grofse Anzahl Stationen ge- 
sonderte Corrections- Tafeln berechnet, die in dem Jahrgange 1846 der 
Abhandlungen veröffentlicht sind. Ich habe bei denselben nicht allein die 
Correctionen für die einzelnen Stunden bestimmt, sondern auch für die ge- 
bräuchlichsten Gombinationen dieser Stunden, so dafs die direct erhaltenen 
Werthe vermittelst jener Tafeln auf wahre Mittel unmittelbar zurückgeführt 
werden können. Diese Stationen waren: Rio Janeiro, Trevandrum, Ma- 
dras, Bombay, Frankfort Arsenal, Toronto, Rom, Padua, Kremsmünster, 
Prag, Mühlhausen, Halle, Göttingen, Salzuflen, Brüssel, Plymouth, Green- 
wich, Leith, Apenrade, Christiania, Drontheim, Helsingfors, Petersburg, 
Catharinenburg, Nertschinsk, Matoschkin Schar, Karische Pforte und Boo- 
thia felix. Die berechneten Werthe waren durch die Bessel’sehe Formel er- 
halten, deren Constanten für 16 Stationen Kämtz, Hällström, Eklöf, 
Graeger, Schultz, Koller, Hansteen und Münster, 12 von mir be- 
rechnet worden waren. Von den Beobachtungen selbst waren nur stündlich 
angestellt die von Trevandrum, Madras, Bombay, Salzuflen, Prag, Peters- 
burg, Catharinenburg, Barnaul, Nertschinsk, Matoschkin Schar, die Ka- 
rische Pforte und Boothia felix; aufserdem Brüssel, Greenwich und To- 
ronto zweistündlich; bei den übrigen die Nachtstunden durch Interpo- 
lation erhalten; aufserdem bei manchen die Zahl der Beobachtungen ge- 
ving, bei Madras sogar nur 36 Tage; die südliche Erdhälfte und die Passat- 
Zone durch Rio Janeiro allein vertreten. 

Der Wunsch, die magnetische Vertheilung auf der Oberfläche der 
Erde in ihren ununterbrochenen periodischen und nicht periodischen Verän- 
derungen kennen zu lernen, hat Observatorien in’s Leben gerufen, auf wel- 
chen von Stunde zu Stunde, ja von 20 zu 20 Minuten der Stand der magne- 
tischen Instrumente mehrere Jahre hindurch aufgezeichnet worden ist. Mit 
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diesen magnetischen Beobachtungen hat man meteorologische verbunden und 
zur Erleichterung mannigfache autographische Methoden erdacht, um diese 
Aufzeichnungen durch die Instrumente selbst entweder in continuirlichen Cur- 
ven, oder zu bestimmten Zeiten zu erhalten. Dadurch ist ein sehr reiches 
Beobachtungs-Material gewonnen, durch welches die in jener ersten Arbeit 
noch vorhandenen Lücken gröfstentheils ergänzt sind. An mehrere Statio- 
nen sind nämlich die fehlenden Nacht- Beobachtungen hinzugefügt worden, 
an andern zweistündliche Beobachtungen durch einstündige ersetzt worden, 
endlich von der südlichen gemäfsigten Zone und aus der Passatzone neue 
hinzugekommen. Die erhaltenen Werthe haben aufserdem eine weit grö- 
fsere Sicherheit gewonnen, da sie fast überall auf mehrjährige Beobachtun- 
gen sich stützen, für die monatlichen Werthe also die tägliche Periode sehr 
oft durchlaufen worden ist. Dieses Beobachtungs-Material ist aber in mehr 
als sechszig Quartbänden verstreut, und daher wenigen zugänglich. Ich habe 
dasselbe deswegen einer Berechnung unterworfen, aber mich diesmal dabei 
auf die directen Werthe beschränkt, nicht auf die durch die Bessel’sche 
Formel daraus abzuleitenden. Der Grund ist der, dafs die von mir hier ge- 
lieferte Arbeit doch zuerst gemacht werden mufs, indem die in den Tafeln 
enthaltenen Werthe zur Bestimmung der Constanten der Formel führen. 
Viele der Beobachtungen werden noch fortgesetzt, und es scheint mir daher 
zweckmälsiger, die äufserst zeitraubende Berechnung der Formeln bis zu 
ihrem Abschlufs aufzuschieben. Aufserdem unterscheiden sich bei so lange 
fortgesetzten Beobachtungen die nach der Formel berechneten Werthe von 
den direct erhaltenen so wenig, dafs für den praktischen Zweck der Reduc- 
tion bestimmter Beobachtungs-Stunden auf wahre Mittel die Tafeln durch- 
aus ihren Zweck erfüllen. Die durch die Formel berechneten Werthe 
werden für die Stationen aber später vorzuziehen sein, bei welchen die 
Beobachtungen nach Göttinger Zeit, nicht nach Ortszeit angestellt sind. Für 
die momentanen magnetischen Störungen ist Identität der Zeit allerdings 
wünschenswerth, für die meteorologischen Zwecke hingegen weniger geeig- 
net, da die atmosphärischen Störungen nicht gleichzeitig eintreten, sondern 
über die Erdoberfläche fortschreiten. 
Vereinigt man die in den beiden Abhandlungen und im Berichte des 
Preufsischen meteorologischen Institutes Band I enthaltenen Tafeln, so er- 
hält man für die einzelnen Gebiete der Erdoberfläche folgende Stationen: 
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Südliche Erdhälfte: 4; Hobarton, Cap, Rio Janeiro, St. Helena. 

Gebiet der Monsoons: 4; Trevandrum, Madras, Bombay, Cal- 
cutta. 

Nordamerika: 5; Washington, Philadelphia, Frankfort Arsenal, 
Toronto, Sitcha. 

Italien und Schweiz: 4; Rom, Padua, Genf, St. Bernhard. 

Deutschland: 11; München, Kremsmünster, Salzburg, Prag, Ber- 
lin, Stettin, Schwerin, Halle, Mühlhausen, Göttingen, 
Salzuflen. 

Niederland und Belgien: 2; Utrecht, Brüssel. 

Grofsbrittanien: 5; Plymouth, Greenwich, Leith, Makerstoun, 
Dublin. 

Rufsland und China: 7; Helsingfors, Petersburg, Catharinenburg, 
Barnaul, Nertschinsk, Tiflis, Peking. 

Dänemark und Schweden: 3; Apenrade, Christiania, Drontheiın. 

Polarländer: 3; Matoschkin Schar, Karische Pforte, Boothia felix. 


Die Beobachtungen selbst sind entlehnt aus folgenden Schriften: 


Helsingfors, alle 20 Minuten, 3% Jahr, Juli 1844 bis Jan. 1848; aus Observations 
faites a lObservatoire magnetique et meteorologique de Helsingfors sous la 
direction de Nervander. 4 Vol. 4. Helsingfors 1852. 


Stündliche Beobachtungen. 


Hobarton * aus Observations made at the Magnetical and Meteorological Obser- 
vatory at Hobarton in van Diemensland. 5 Vol. 4. 1853. 8 Jahre. 
1841-1848. 

Cap der guten Hoffnung * aus Faraday experimental researches in Blectricity. 
24 Series. p. 118. 5% Jahr, April 1841 bis Juni 1846. Von den Beobach- 
tungen selbst ist nur 1 Vol. 4 erschienen, der zweite in der Druckerei ver- 
brannt, aber ein Exemplar erhalten. 

St. Helena * aus Observations made at the Magnetical and Meteorological Ob- 
servatory at St. Helena. London 1847. 4. Zweistündlich bis August 1842, 
dann stündlich; 5 Jahre, 1841-1845. 

Madras * aus Madras Meteorological Observations. 5 Jahre. 1 Vol. 4. 

Bombay * aus Magnetical and Meteorological Observations made at the Hon. 
East India Company’s Observatory. Bombay. 4 Vol. 4. 1848-1851. 

Calcutta, aus dem Journal of the Asiatie Society of Bengal. 1°, Jahre, seit 1854. 


Philadelphia * aus Observations at the Magnetical and Meteorological Observa- 
N 
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tory at the Girard College. Philadelphia 1840-1845. 3 Vol. 8. Stündlich 
von Januar 1842 bis Juni 1845. 

Toronto * aus Observations made at the Magnetical and Meteorological Obser- 
watory at Toronto in Canada. 2 Vol. 4. 6 Jahre. Für diese Reihe sind 
von Sabine * on the periodic and non periodie wariations of the tempe- 
rature at Toronto die Constanten der Bessel’schen Formel berechnet worden. 

Makerstoun * aus Observations in Magnetism and Meteorology made at Makers- 
toun in Scotland und General Results of the Observations etc. 5 Vol. 4. 
3 Jahre, 1844-1846. 

Utrecht * aus Buys-Ballot Uitkomsten der Meteorologische Waarnemingen ge- 
daan in 1849 en 1850 te Utrecht. 1851. 4. Februar 1849 bis November 
1850 an Kreckes registrirenden Apparaten. 

Prag * aus Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 15 Vol. 4. 
10% Jahr durch Kreil’s registrirendes Thermometer erhalten. Von Juli 1859 
bis Ende 1849 sind die Constanten der Bessel’schen Formel berechnet von 
Jelinek * über den täglichen Gang der vorzüglichsten meteorologischen 
Elemente aus den stündlichen Beobachtungen der Prager Sternwarte abgelei- 
tet. Wien 1850. Fol. 

München aus Lamont’s Annalen der Königl. Sternwarte bei München. Bd. VII. 
7 Jahr, 1848-1854, an Lamont’s registrirendem Metall-Thermometer erhalten. 

Salzburg. * Die hier mitgetheilte, an registrirenden Apparaten in den Jahren 
1846-1851 erhaltene Tafel ist bereits berechnet im ersten Bande des Jahr- 
buches der K. K. Central- Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. 
Wien 1854. 4. p. 188. 

Genf und St. Bernhard, * bestimmt aus den von Plantamour in seinen Resu- 
me des observations thermometriques et barometriques, faites a l’Observa- 
toire de Geneve et du Grand St. Bernard pendant les annees 1841 a 1850 
berechneten Werthen. 

Petersburg, * 10 Jahre, 1841-1850. 

Catharinenburg, * 6 Jahre, Februar 1842-1845 und 1850,Januar und Februar 
5 Jahre. 

Barnaul, * stündlich seit Juli 1841-1850, Januar Februar 5 Jahre, März bis Juni 
6 Jahre, Juli bis December 7. 

Tiflis. * 4 Jahre 2 Monate, bis 1853. 

Nertschinsk, * 6 Jahre, bis 1850. 

Peking, * 4 Jahre bis 1850. 

Sitcha, * bis 1850. Januar und Februar 5 Jahre, die andern Monate 6 Jahre. 


Die sämmtlichen Russischen Stationen sind entlehnt aus dem Annuaire me- 
teorologique et magnetique du corps des Ingenieurs des Mines und 
den Annales de l’Observatoire Physique Central de Russie. 18 
Jahrgänge 4. 


Phys. Kl. 1856. I 
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Zweistündliche Beobachtungen. 


Washington * aus Gilliss Magnetical and Metorological Observations made at 
Washington. 1‘, Jahre, Januar 1841 bis Juni 1842. 

Greenwich * aus Magnetical and Meteorological Observations made at the Royal 
Observatory Greenwich. 7 Vol. 4. 7 Jahre, 1841-1847. 

Dublin * aus Lloyd notes on the Meteorology of Ireland: 4 Jahre, 1840-1845. 

Brüssel * aus Annales de l’Observatoire Royal de Bruxelles. Juni 1841 bis De- 
cember 1850. Da in den Jahren 1845-1847 die Beobachtung um 2 Uhr 
Morgens ausgefallen, so ist das 6jährige Mittel dieser Stunde auf das 9jäh- 
rige der übrigen reducirt worden. 

Genf und St. Bernhard. * 4 Jahre, 1851-1854. Aus Plantamour Resume 
meteorologique de l’annee 1851-1854 pour Geneve et le Grand St. Bern- 
hard. 8. 

Schwerin. * 3 Jahre. Aus den Beobachtungen der Artillerie-Wache in Schwe- 
rin; handschriftlich von Herrn Dippe mitgetheilt. 


In die nachfolgenden Tafeln habe ich die, die Jahrgänge 1841- 
1843 umfassenden Beobachtungen von Singapore nicht aufgenommen, da sie 
innerhalb des Observatoriums angestellt sind. Es ist in Hindostan oft Sitte, 
die Beobachtungen in einer offenen Veranda anzustellen, und diese mögen 
nahe die Temperatur des Schattens angeben, da ich die Beobachtungen aber 
nur aus der oben angeführten Abhandlung Faraday’s kenne, so ist mir 
nicht bekannt, wie sie erhalten wurden. Eine in Simlah und eine auf Cey- 
lon angestellte Reihe ist mir nicht zugänglich gewesen. Dasselbe gilt von 
der Beobachtungsreihe in Kopenhagen 1545-1850. 

Aus den Polargegenden ist mir durch die Güte des General Sabine 
das auf dem Plover gehaltene handschriftliche, mehrere Jahrgänge umfas- 
sende Journal stündlicher Beobachtungen zugegangen, welches die Beobach- 
tungen im Kotzebue-Sunde enthält, eben so das zweistündliche in der Ere- 
bus-Bay auf der Beechey Insel; es ist mir aber bisher nicht möglich gewe- 
sen, diese Original-Beobachtungen zu dem vorliegenden Zwecke zu berech- 
nen, da sämmtliche Stundenmittel erst bestimmt werden müssen. Ich theile 
daher nur schliefslich die zweistündlichen Beobachtungen mit, die auf der 
Melville Insel erhalten wurden und inNo.42 der Parliamentary Papers vom 
Jahre 1854 veröffentlicht worden sind; dann die Ergebnisse, welche Mar- 
tins und Bravais in Gaimard voyages de la commission scientifigue du 
Nord en Scandinavie, en Laponie au Spitzberg el aux Feröe pendant les an- 
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nees 1838, 1839 et 1840, Tom 3, pag. 86, mitgetheilt haben. Sie beziehen 
sich auf die Stationen Drontheim, Bellesound, Magdalenenbay, Bossekop, 
Hammerfest, Kiexisvara, Upsala, Reykiawig, Archangel und Thorshavn. Ich 
füge diesen noch die Beobachtungen in Hecla Cove hinzu, welche Richard- 
son in seinem Aufsatze on the temperature of the Arctic regions, Journal of 
the Royal Geographical Society in London 9 p. 331 bekannt gemacht hat, 
dem wir bekanntlich eine Bearbeitung sämmtlicher Beobachtungen der er- 
sten Reihe der Polar-Expeditionen, mit Ausnahme der von BoothiaFelix, ver- 
danken, die in meiner ersten Abhandlung enthalten sind. Die aus den Stun- 
denmitteln der Polar-Stationen Melville Insel, Port Bowen, Igloolik, Win- 
terinsel, Fort Franklin und Hecla Cove berechneten Constanten der Bessel’- 
schen Formel finden sich in Burghardt de legibus coloris in terris polari- 
bus. Halae 1842. 4. Für Petersburg hat Napiersky dasselbe für die 
Beobachtungen von 1841-1845 gethan und auch die nach der Formel be- 
rechneten Werthe mitgetheilt in Kupfer's Correspondance metdorologigque 
Annee 1850, p. 69. 

Sämmtliche mit einem * bezeichneten Beobachtungen sind mir als Ge- 
schenke zugegangen, wofür ich dem British Government, der Hon. East 
India Company, der Royal Society in London, der Kaiserlich Russischen 
Regierung, der Wiener Akademie und den Herren Sabine in London, Sy- 
kes in London, Bache in Philadelphia, Rümcker in Hamburg, Quete- 
let in Brüssel, Broun in Makerstoun, Lloyd in Dublin, Kreil und Kö- 
nigin Prag, Jelinek in Wien, Buys Ballot in Utrecht, Plantamour in 
Genf und Dippe in Schwerin mich zu lebhaftem Danke verpflichtet fühle. 

Ich lasse zunächst die Tafeln selbst folgen. Sie sind in der Reau- 
mur’schen Scale berechnet, welche bei den gröfseren Beobachtungs-Sy- 
stemen des Continents eingeführt ist, und in welcher überhaupt die über- 
wiegend gröfste Zahl von Beobachtungen ausgedrückt ist. Zahlen mit 
negativem Zeichen geben an, um wie viel die zu der gegebenen Stunde er- 
haltene Zahl zu vermindern ist, um daraus das Tagesmittel zu finden, Zah- 
len ohne Zeichen, wie viel hinzuzufügen ist, um das Tagesmittelzu erhalten. 
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2.59 
2.89 
3.09 
3.20 
3.33 
2.62 
1.48 
0.27 
— 088 
— 1.92 
— 2.75 
— 351 


—382 
—391 
— 3.60 
— 3.20 
— 257 
— 1.38 
— 0.13 
0.82 
1.31 
1.71 
2.05 
2.34 


13.38 


2.80 
1.89 
2.01 
2.10 
1.96 
1.06 
0.15 
—0.53 
— 1.10 
— 1.72 
— 2.23 
— 2.48 


Hobarton. 
März. | April. | Mai | Juni | Juli |August| Sept. | Octbr. |Novbr. | Decbr. 
2.17 1.99 1.41 103) 0.76) 086 1.36 era 2.19| 2.67| 2.76 
232) 219l 162) 111) 0883| 101 1.43] 193) 245] 2.77) 295 
253 239] 1.7551 123 0.97) 1.16 1.58) 2.06) 2681 2.95) 3.24 
2.68| 2.49 1.85 1.31 1.15 1.28 1.69) 2.20) 2.801 3.11 3.38 
282) 254 199 144 115) 140) 1.82) 232] 2.851 2.99] 3.13 
259 264 211 1551 129) 150) 191 234 2.60 2.24] 2.24 
1.751 2101 2001 1.601 137) 150 1.90 1.84 1.61] 1.161 1.03 
068 1.08| 130] 1.27) 1.261 131 132] 0.93] 0.1 0.01)—024 
—056/—0.17| 024 0.45| 0.60 0.601 0.44] —0.21|— 0.70 — 1.13 — 1.27 
— 1.61 — 1.28 — 0.85] — 0.46) — 0.18| —0.21| — 0.52 — 1.21| — 1.68) — 2.10] — 2.16 
—2,34| — 2.24) — 1.78| — 1.29| — 0.96 — 1.01|— 1.53] — 2.09| — 2.54) — 2.89] — 2.85 
—3.22| —3.03| —2.58| — 2.00) — 1.67| — 1.67|— 2.28] — 2 70| —3.10| —3.43| — 3.36 
— 3.52] — 3.48| — 2.95| — 2.42] — 2.08] — 2 17| — 2 73| —3.14| — 3.48! — 3.72] — 3.67 
—354| —363| — 3.11) —2.53| — 2.22| — 2.38) — 2.91| — 3.25) — 3.48] — 3.67) — 3.56 
—3.36| —3.43|— 2 87| — 2.32) — 2.02] — 2.23) — 2.71] —3.10|— 3.32) —3.33| — 3.45 
—2.94| — 2.92| — 2.23| — 1.69) — 1.43| — 1.73 — 2.20| — 2.53) — 3.04| — 3.12] — 3.12 
—2.22| — 2 02| — 1.35| —0.92| — 0.73 — 1.01| — 1.37| — 1.59 — 2.02| — 2.30| — 2.56 
— 1.04 —0.84| — 0.56| — 0.36| — 0.25| — 0.48] — 0.64| — 0.65| — 0.80| — 1.01] — 1.38 
—0.20 —0.04\—0.05| 001 o| o1[—-oı3) 001 0.05| 0.20) —0.09 
0.68) 0.45 032) 027 024 0.14 021 046] 055l 0.90] 0.89 
1.13) 0.82] 057) 042 024 0.34 0.57| 0.79 1.00 1.41 1.51 
1.47 1.19) 0.84] 0.62 0401| 050) 0.79 1.08 1.34 1.75 1.91 
1.77 1.47| 1.06] 0.77) 054 064) 093) 131] 1.63) 2.05] 2.25 
195 1.78 131 0.88] 0.66] 0.72) 1.100 151] 199) 244 2.45 
13.06| 11.96 sl 7.69) 5.5| sa 62] 197] 9.39| 11.38] 12.95 
Cap der guten Hoffnung. 
1.64 1.64 149 1.07 1.01 1.20 1.03 1.25 1.62 1.79) 201 
1.74 1.81 1.61 1.14 1.09 133) 1.14 1.39 1.72 1.98} 2.16 
192) 192] 1701 1.24 116) 143] 1.23) 154 1.82] 2.12] 2.30 
2001 2.05| 1883| 134 130 153) 137 1.63) 1.92] 221] 2.42 
213) 213] 193] 1.46) 1.42 159 1531 159 1.93] 1.92) 2.01 
153 1.97) 1.981 1591 148 1.73 155/ 1.62] 1.26] 085] 0.86 
070| 1.21] 1.39) 1.41 1.47| 157) 122 081) 039|—0.02) — 0.20 
—-001| 0.16 036) 053 086| 0.77 0.64 —0.06 — 0.46 — 0.67) — 0.81 
—0.80| — 0.76) — 0.68) — 0.39 — 0.12) — 0.24 — 0.42) — 0.82 — 1.24| — 1.25 — 1.36 
—1.65|— 1.66 — 1.48|— 1.10 — 0.90 — 1.09| — 1.08| — 1.41|— 1.82] — 1.80| — 1.90 
|— 2.31) — 2.37 —2 101 — 1.64 — 1.46 — 1.72| — 1.63| — 1.85) — 2.25| — 2.24 — 2.25 
| 2.72| — 2.66 — 2.56| — 2.09 u — 1.88 — 2.15 2.45 —2.46 — 2.52 
) 
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Cap der guten Hoffnung. 
Januar.) Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Oct. | Nov Dec 
Nm. I BE! — 2.95| — 2.81| — 2.20 ab ass — 2.04] — 2.23 — 2.55 — 2.48 — 2.61 
2 |-2.42 —2.54 — 2.86| — 2.79| — 2.14 — 2.06 — 2.33] — 1,97) —2.18| — 2.44! — 2.30 — 2.44 
3 |—2.16| — 2.20) —2.51| — 2.42] — 1.84 — 1.86) — 2,13 — 1.77|— 1.82 — 2.08 — 2.01 — 2.16 
4 |—1.75 — 1.70) —1.78| — 1.75) — 1.28 — 1.28) — 1.49] — 1.32) — 1.28 — 152) — 1.66 — 1.90 
6 [—-1.21/— 1.09) — 1.03| — 0.71) — 0.61/— 0.64) — 0.76] — 0.57) — 0.56 — 0.71 — 1.05| — 1.28 
6 |—0.16/— 0.13] — 0.10) — 0.03) — 0.21 — 0.29) —0.33|— 0.17 0 | 020 —0.01—015 
7 0.65 054 035) 022] 0.09 —0.05 —0.03| 0.12) 0.30 057) 060 0.63 
8 0.95) 0.79) 0.61) 0.48] 0.36) 0.19) 026] 0.32) 051 086 092 096 
9 1.14| 1.00) 0.92) 0.73) 054) 040) 0.48] 0.46| 0.69 1.09| 1.101 1.20 
10 1.300 1134| 1.14| 1.00) 0.78) 0.61] 069] 0.65) 0.97 126) 131 1.46 
11 1555| 1.32| 1.29] 122] 0.9] osıl 091] 0.761 1.02 1.44) 1.48| 1.67 
12 1.69| 1.50) 1.51) 1.37| 1.00 a 1.04| 0.855] 1.07) 1.45) 1.62) 1.85 
Mittel | 15.81) 15.96 15.00) 13.611 11.38| "9.94 9.96 10.06) 11.01 12.43 13.54| 14,82 
l 1 
St. Helena. 
Morgen 
1 0.85| 0.76) 0.71) 066) 0.61) 045 053] 048] 056 071 078 081 
2 0.93] 0.84) 0.77) 0.700 0.66] 054 056) 053 0.62) 0.8 0.86 0.90 
3 1.031 092] 0.86) 0.76 0.73] 059 0.62] 0.63) 0.69) 0.86 0.95 0.98 
4 1.06| 1.000 0.92] 0.51), 0.80] 0.651 0.66) 0.661 0.76 091 0.99) 1.02 
5 1.11) 1.04] 093] 086 083] 0.67) 0.69] 0.73) 0.79] 0.94) 1.02) 1.08 
6 1.15) 1.07) 098s| 0.3) 0.83] 0.68 0.72] 0.4 083 0.99 1.07| 1.09 
7 1.16| 1.08| 0.97) 0.94 0.89] 0.71) 0.75| 0.9 081] 0.96 1.03] 1.06 
8 0.95| 0.99) 0.78] 0.85] 0.88] 0.69) 0.72] 0.72] 0.72) 0.77) 0.80) 0.98 
9 053] 0.63) 0.52] 0.49) 0.46) 0.42] 0.41) 0.43] 042) 0.381 0.40) 0.48 
10 |—0.05| 0.06) — 0.07|— 0.04) — 0.08] — 0.04| — 0.04) — 0.02) — 0.05) — 0.17) — 0.16] — 0.09 
11 [—0.62| —0.55|— 0.49| — 0.51) — 0.47) — 0.40 — 0.40) — 0.40) — 0.55) — 0.66) — 0.67| — 0.56 
12 |—1.14| — 1.06 — 0.95] — 1.00 — 0 96) — 0.73) —0.76| — 0.80) — 0.92) — 1.11) — 1.12] — 1.08 
Nm. 1 |— 1.64 — 1.46|— 1.28] — 1.31) —1.20| — 1.04) — 1.06| — 1.12 — 1.25| — 1.45) — 1.60| — 1.52 
2 |—-1.81]— 1.67/—1 48) — 1.46) — 1.32) — 1.20) — 1.26] — 1.25| — 1.42] — 1.67| — 1.80| — 1.80 
3 |—1.76)—1.78| — 1.62) — 1.50) — 1.35) — 1.18 — 1.24] — 1.31|— 1.38] — 1.64| — 1.84 — 1.82 
4 |— 1.69) — 1.66\— 1.54| — 1.35| — 1.24| — 1.03) — 1.12) — 1.13] — 1.20) — 1.37) — 1.64) — 1.76 
5 |—1.48|— 138 — 1.27|— 1.06 — 0.94| — 0.78] —0.84| — 0.86 — 0.91] — 0.99| — 1.24] — 1.38 
6 |—0.92] — 0.91) — 0.83] — 0.61) —0.47|— 0.40) — 0.44) — 0.42) — 0.43) — 0.48! — 0.66) — 0.82 
7 |—0.27|— 0.33) — 0.28) — 0.11 — 0.23) — 0.03) — 0.07) —0.03| 0.01) 0.02] — 0.04) — 0.18 
8 026| 0.21) 0.18| 020—0.12) 0.17) 0.13] 0.5 023] 0.29] 0.32) 030 
9 0.47) 0.44) 034 0.34 014 026 023 0.25) 032] 026 0.48] 0.48 
10 0.601 055] 0.48) 0.44] 0.1) 0.32) 033] 0.32) 038 0.49) 056] 0.58 
n 0.69) 064) 055] 051) 045 039 0383| 038 0A6| 055) 0.64 0.67 
12 0.76) 0.70) 0.63] 0,58) 0.52) 0.43) 048) 0.43] 052] 0.62] 0.1| 0.73 
Mittel | 121 15.04 15.22 14.93 13.80 12.48 11.56) 1119 1114) 11.66] 12,37 13.23 


Decbr. 


0.84 
1.00 
1.17 
1.32 
1.42 
1.60 
1.66 
1.06 
—0.00 
—0.77 
— 1.36 
— 1.61 


— 1.75 
— 1.72 
— 1.60 
— 1.28 
— 0.91 
—0.45 
— 0.17 
000 
0.15 
0.30 
0.46 
0.64 


1.93 
2.00 
2.18 
2.28 
2.41 
2.62 
2.66 
208 
0.20 
— 1.00 
—214 
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Madra s. 
Januar. | Febr. | März. | April. | Mai, | Juni, | Juli. Aug. | Sept. | Oct. | Nov, 
| 
Morgen 
ob 4’ 0.91 1.13 1.00 1.62 1.22 1.35 1.19 1.27 1.04 0.82 0.91 
1 4l 1.13 1.45 1.29 1.37 1.47 1.56 1.38 1.34 1.20 1.01 1.13 
2 4] 132 1.76 1.60 159 1.65 1.72 1.58 1.51 1.38 1.24 1.35 
3 4 1.48 2.01 1.88 1.81 1.81 1.90 1.75 1.64 1.58 139 1.56 
4 41 1.61 2.25 2.13 1.96 1.98 2.08 1.92 1.27 1.76 1.54 1.74 
b 4 1.74| 2.44| 2.33 1.98) 2.08] 2.20| 2.07 1.93} 1.88| 165 1.88 
6 4 1.80) 2.51 2.27 1.68 1.72 1.87 1 92 1.81 1.70 1.46 1.80 
7 4 1.08 1.48 1.13 0.79| 0.92 1.12 1.30 1.24 1.08 0.801 0.89 
8 41 |— 0.02 0.13 0.07) — 0 08| — 0.05 0.17 0.47 0.44 0.32 0.06) — 0.25 
9 41 |—0.90| — 0.86) — 0.84| — 1.07| — 1.08) — 0.77) — 0.34| — 0.40) — 0 501 — 0.56) — 1.11 
10 41 | — 1.45| — 1.60) — 1.63) — 1.84| — 2.08] — 1.63) — 1.19) — 1.22] — 1.32) — 1.04) — 1.57 
11 41 |—179 — 2 14| — 2.14| — 2.15) — 2.56| — 2.23| — 1.89| — 1.85) — 2.02] — 1.41) — 1.82 
Nachm. 
12b 41’ |— 1.97) — 2.25) — 2.38| — 2.52] — 2.61) — 2.60| — 2.45| — 2.35| — 2.24| — 1.67) — 1.92 
1 41 |— 1896| — 2.38) — 2 41| — 2.46| — 2.51) —2.69| — 2.70| — 2.56| — 2.24) — 1.66) — 1.89 
2 41 |—184| — 2.36) —?2 22| — 2.20) — 2.22! — 2.53| — 2.67| — 2.401 — 2.07) — 158| — 1.66 
3 41 |— 1.54) — 2.16 — 1.90) — 1.81| — 1.78) — 2.05| — 2.19| — 2.04) — 1.66| — 1.35) — 1.36 
4 41 |—1.07| — 1.62) — 1.38) — 1.18] — 1 09) — 159) — 1 66| — 1.53) — 1.14| — 1.06| — 0.88 
5 41 |) —0,53| — 1.01) — 0.74| — 0.46| — 0.45) — 0.85| — 0 97 | — 0.82) — 0.64) — 0.56) — 0.39 
6 41 |— 0.17) — 0.49) — 0.23] 0.09) 0.05] — 0.26) — 0.36) — 0 31| — 0.23) — 0.28] — O0 11 
7 41 0.04|—0.16| 0.07 0-37 0.34 0.16 0.07 0.06 0.03] — 0.08 0.04 
8 4l 0.24 0.12 0.26) 0.44 0.53 0.43 0.37 0.33] 0.21 007 0.21 
9 4l 0.42 0.361 043 070| 0.70 0.63 0.60 0.52 0.44 0.22 033 
10 41 0.62 0.59 0.62 084 087 094 0.83 0.73 0.62 0.40 0.48 
ıı ar | 082) 083l 0.82] 1.00 1.04] 1.07| 1.02| 0895| 084 057| 065 
Mittel | 19.90] 20.56 22.33] 23.88 24.49) 24.4 210) 2331 22.0] 21.56) 20.68] 19.89 
Bombay. 
Morgen 
ob 12 1.76 1.68 1.43 1.40), 1.30) 0.801 0.57) 059 0.92 1.36) 1.74 
ı 12 1.91 1.88| 1.65 154 1.40) 089) 0.65 064 098 1.52) 1.80 
2 12 2.04| 2.04 180) 1.75 154 088 063 1.16] 1.09 1.62 1.97 
31 12 218| 2.22 1.90 1.92 1.69 0.94 0.65 0.81 1.18 1.74 2.11 
4 12 239| 244) 2.26 2.02 1.81 104| 0.76| 0.82 1.25 1.891 2.23 
5 12 2.65 2.68 2.42 2.26 1.92 1.09 0.83] 0.90 125 1.96) 2.40 
6 12 288 2.88) 2.60 220) 1.65 1.03| 0.84 0.84 1.21 2.001 2.55 
7 12 2.53) 2.37 1.61 0.76 0.44 0.60 055 0.51 0.61 1.02 1.47 
8 12 0.72 0.48 — 1.04| — 0.62) — 0.511 — 0 01 0.02 0.08) — 0.20) — 0.31) — 0.12 
9 12 |— 1.04) — 1.05) — 1.49) — 1.53) — 1.30) — 0.46) — 0.46) — 0.45 — 0.84 — 1.53) — 1.40 
10 12 |— 2.40) — 2.29) — 2.28) — 2.00) — 1.73) — 0.79) — 0.74) — 0.76) — 1.32) — 2.17) — 2.38 
11 12 |—3.08| — 2.98] — 2.54| — 2.20) — 2.08) — 1.18) — 1.07) — 1.12] — 1.51) — 2.38 — 3.18 


— 2.94 
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Bombay. 

Januar. | Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Octbr. Novbr. | Decbr. 

Nachm | 
0b 12°|—3.40| —3.29| — 2.52] — 2.44 — 2.32| — 1.40| — 1.09| — 1.34| — 1.72) — 2.391 — 3.26 — 3.32 
ı 12 |—3.02| — 3.12] — 2.67| — 2.53 — 2.28] — 1.50| — 1.12) — 1.35) — 1.77| — 2.22) — 2 96 — 3.35 
2 12 |—2.78| — 2 89| — 2.56| — 2.32 — 2.14| — 1.52] — 0.97) — 1.35| — 1.55| — 2 09| — 2,55) — 2.97 
3 12 |—238| — 2.54) — 2.25| — 2.05) — 185] — 1.31] — 0.85 — 1.09| — 1.37) — 1.79) — 2.22 — 259 
4 12 |—1.96| — 2.07) — 1.72) — 1.49) — 1.36) — 0.89] — 0.63) — 0.76 — 0.95) — 1.38) — 1.55 — 2.03 
5 12 |) —1.30/ — 1.41| — 1.08) — 0 96) — 0 83) — 0.49| — 0.36| — 0.34) — 0.36] — 0.61| — 0.67 — 1.09 
6 12 |—064 —0.44| — 0,16 0 0.09|— 0.02| 0.03) 0.13) 0.14) 001 — 0.14 — 0.52 
7 12 |—0.28| —0.07| 019 0 0.63) 0.22] 0.21 0.26) 0.25] 0.301 0.09 — 0.23 
s 12 0 0.23} 0.48) 0.66 087| 0.39| 0.28 034 044 053 036 0.10 
9 12 0581 0.63] 0.801 0.83 092 044 0.36 0.41 0581| 0.76 085 0.75 
10 12 116 1.15 1.04 1.09| 0.951 052 0.41 052| 0.781 0.96 1.32 1.35 
il 12 1.47) 1.48 1.20 1.24 1.17) 0.71 0.48) 0.56) 0.89 1.18 1.58 1.65 
Mittel | 18.38| 19.30| 21.00, 2250 23.43) 22.35 21.67 21.45) 21.2] 22.08 21.28] 19.54 

Calcutta. 
Morgen 
1 2.24| 2.001 2.37 1.96) 2.06 1.12) 0801| 0.8] 0.76 1.17 1.47 1.77 
2 253] 2.22] 2.62] 2.18] 2.21 1.16) 0.91 0.55) 0.84 1.26 1.69| 2.00 
3 2801| 2.44| 2.84| 2.27| 2.32 1.29| 1.02! 0.92] 0.93 1.26 1.82] 2.31 
4 3.06) 2.711 308| 2.40) 2.41 1.29 1.11 0.96 1.04 1.46| 2.001 2.40 
5 333| 2.89| 328] 2.47] 250| 1.34 1.24 1.07 1.16 1.53) 2.22] 2.66 
6 353) 311 3.42| 2.53] 2.41 1.34 1.24 1.12 1.16 1.62) 2.36] 2.80 
tl 3.71 324| 342] 2.22 1.90 1.031 096| 0.89) 0.931 0.86) 2.31 293 
8 2.73] 2.20 1.97 1.18) 0.81 0.45| 0.42] 0.32} 0.27) 0.31 0.93 1.68 
) 0.91 0.71 0.46| 0.11) — 0.34) — 0 13) — 0.16) — 0.22) — 0.24| — 0.471 —0.13| 0.35 
10 |— 0.78] — 0.62! — 0.98) — 0.44| — 1.39) — 0.66) — 0 69| — 0.33) — 0.73) — 0.58 — 1.02) — 0.76 
11 |—2.09 —1.64 —2.14 —1.82)— 214 — 1.15 — 1.13 — 1.08) — 1.16 — 1.60 — 1.91|— 1.87 
12 |—3.311— 262] —3.16| —2.67| —2.76|—1.60| — 1,51) —1.51| — 1.40 — 1.94, — 2.44) — 2.80 
Nm. 1 [—4.14| —3.28| — 3.87| —3.09| — 3.12) — 1.68 — 1.58) — 1.55 — 1.44) — 2.05 — 2.80) — 3.29 
2 |—4.52| — 3.64) — 4.25] —3.47| — 3.32) — 1 73| — 1.29| — 1.80! — 1.63! — 2.12] — 3.07) — 3.69 
3 1—4.65| — 3.87| — 4.40) — 3.62) — 3.43) — 1.92] — 1.24| — 1.20) — 1.27| — 1.83| — 2 98) — 3.69 
4 |—3.78| —3.69| — 4.23| —3.40| — 3.10) — 1.53] — 0.96| — 0.95| — 0.91! — 1.49| — 2.18] — 2.76 
5 1—3.07| —3.13| — 3.36| — 2.73| — 2.43) — 1.20| — 0.64) — 0.68] — 0.56| — 0.92) — 1.60| — 2.18 
6 |—1.87| — 1.91) — 1.96) — 1.42) — 1.23| — 0.57| — 0.31) — 0.31| — 0.16) — 0.25| — 0.76| — 1.34 
7 1—0.96| — 0.93] — 0.78] — 0.31! — 0.14| — 0.11) — 0.07 — 0.09) 0.04| 0.13! — 0.22] — 0.63 
8 1—0.20| — 0.22 0 0.401 0.68) 0.201 0.09) 0.255 0.22] 0.42 0.27) — 0.05 
9 0.42] 0.381 0.73] 0.89 1.08| 0.49) 0.22] 0.45] 0.33] 0.601 0.62) 0.44 
10 095| 0.80| 1.22 1.200 1.46| 0.63] 0.36) 056] 0.47) 0.75 1.07) 0.93 
11 1.37) 120) 1.66) 1.54) 1.64] 0.74) 0.49| 0.65) 0.601 088] 1.16) 1.20 
12 186| 1.69| 2.06) 1.600 1.900 1.12] 0.69) 0.691 0.71 1.00) 1.24) 151 
Mittel | 15.0 17,57] 21.19 22.51 21.01 23.20] 22.68 22.86 22.42 2173) 18.88 16.36 
| 


tele) 


_— m. 


Morgen 


SIOT2 VD" © 


je +) 


Januar. 


0.64 
0.94 
1.00 
1.13 
1.24 
1.36 
1.50 
1.60 
1.40 
0.78 
0.02 
— 0.63 
— 1.21 


— 1.73 
— 2.04 
— 2.10 
— 1.98 
— 1.30 
— 0.91 
—051 
— 0.20 

0.07 

0.33 

0.56 


Mittel | 0.30 


Morgen 


1 


[7 


12 


0.68 
0.88 
0.92 
0.99 
1.03 
1.11 
0.79 
0.83 
0.73 
0.30 
—0.25 
—0.77 


Febr. 
127| 1.33 
148) 1.61 
167| 185 
1.95] 2.00 
2.05| 2.08 
2.13] 2.50 
2.24| 2.44 
2.28| 2.24 
1.46| 1.26 
0.571 0.35 
— 0.39] — 0.46 
— 1.20| — 1.38 
— 1.77| — 1.97 
— 2.36| — 2.45 
— 2.66) — 2.74 
— 2.82] — 3.07 
— 2.69| — 2.99 
— 2.18] — 2.52 
— 1.37[— 160 
— 0.80) — 0.88 
— 0.21] — 0.20 
0.11 090 
0.48} 0.77 
0.751 0.96 


| 1.12 5.18) 8.75 


081) 1.10 
0.98 1.31 
1.13 1.48 
1.32| 1.61 
1.45 1.78 
1.61| 2.01 
1.86| 2.13 
1 92 1.75 
1.47| 0.87 
0.44| — 0.10 
—0.45| — 0.87 
— 1.16) — 1.41 


März. | April. | Mai. 


D 


Philadelphia. 


1.81] 2.06 
2.20) 2.32 
258 2.64 
2.76] 2.96 
2.97) 3.27 
3.06| 3.32 
284] 2.63 
2.15] 1.68 
1.171 0.65 
0.23] — 0.39 
— 0.71) — 1.06 
— 1.54) — 1.74 
— 2.16) — 2.24 
— 2.86) — 2.71 
— 3.29] —3.11 
— 3.42] — 3.36 
— 3.44) — 3.46 
— 3.14) — 3.26 
— 2.49! — 2.46 
—123| — 1.28 
— 0.29) — 0.06 
0.35) 0.65 
0.93] 1.24 
1.44| 1.74 


Toronto. 
1.45| 224) 236 291 
1.78| 262] 2.67) 329 
2.08 299] 2.981 354 
217| 331| 3.32| 3.86 
236| 352) 3581 ala 
252 349) 349 416 
247 240) 232 2.74 
1.45 1.08 107 111 
045 0.09| 0.03 —005 
—0.43| — 0.94| — 0.81) — 1.03 
—111|— 1:69) — 1.55| — 1.78 
— 1.72) — 2.20 — 2.12 — 2 47] 


OVE 
Juni. Juli. 
2.34| 2.10 
2.63] 2.45 
2.86] 2.69 
3.20| 2.88 
3.40) 3.04 
3.28) 311 
2.54| 2.56 
1.4517 11.63 
0.40 0.54 
— 0.52] — 0.36 
— 1.23/ — 1.00 
— 1.93) — 1.74 
— 2.51| — 2.26 
— 3.06] — 2.66 
— 3.32) — 2.97 
—3.40| —3.15 
— 3.44) — 3.06 
— 5.051 — 2.94 
— 2.47 — 2.30 
— 1.38) — 1.44 
0.06) 0.26 
0.82 0.57 
1.37| 1.08 
1.91 1.55 


August. 


1.94 
2.19 
2.41 
2.44 
2.74 
2.89 
2.64 
1.84 
0.67 
— 0.20 
— 1.05 
— 1.84 
— 2.34 


—2.67 
— 3.01 
—3ll 
— 2.98 
— 2.70 
— 2.03 
— 1.02 
0.01 
0.60 
1.09 
1.44 


2.43 
2.72 
3.02 
3.32 
348 
3.57 
2 92 
1.60 
0.15 
— 0.96 
— 1.54 
— 2.48 


Sept. | Oct. 


2.12 
2.04 
2.22 
2.43 
2.56 
2.68 
2.65 
1.92 
0.78 
— 0.18 
— 1.08 
— 1.90 
— 2.45 


— 2.88 
— 3.22 
—3 26 


— 3.17 
— 2.77 
— 1.77 
—0.76 
0.28 
0.81 
1.33 
1.64 


1.76 
2.03 
229 
2.49 
2.76 
3.04 
2.74 
1.60 
0.38 

—0.69 

—157 


— 2.20 


| 
12.18 1622 18.19 1752| 14.66 8.72 
l 


| Nov. 
1.700 131] 0.62 
187) 122 osı 
2.18 1.43| 0.98 
236 150| 1.12 
258| 1.74) 1.28 
2.78 1383| 1.38 
29| 1.89 1.44 
240| 1.88) 1.36 
1.08 121) 1.14 
-015| 026 052 
— 1.17) —0.56| — 0.22 
— 1.96) — 1.27| — 0.92 
961177128 
— 3.14 2.26 — 283 
—3.45|— 252 — 1.84 
—3.45|— 2.48|— 1.85 
— 3.33 — 2.24 — 1.63 
— 246 — 148110 
—1.33| — 0.82] — 0.64 
—052/—0.33| — 031 
0.18 — 0.141 — 0.04 
0.65 0.29) 0.09 
124 045 0% 
1.63| 0.79] 0.40 
I 

3.67] 058 

1.44| 0381| 040 
1.71) 094 0.66 
1.55) 1.06 083 
192] 120 088 
2.06| 1.28 090 
213 1233 09 
204) 111 1.09 
1.700 1.11|. 1.16 
0.701 0.64 0.97 
—0.49 — 0.04 0.45 
—1.35| — 0.68 — 0.20 
—196|— 1.13 0.75 
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Mittel | 


Morgen 


zZ 
3 


Mittel | 153 035] 2.06 5.96 


11 
12 


u 
Doom mubD— 


SORT RUND —- 


10 
11 
12 


— 1.12 
— 1.34 
— 1.46 
—1.44 
N 
—on7 
— 0.40 
—0.17 
—0.03 

0.06 

0.23 

0.37 


— 2.97 


0.76 
0.78 
0.76 
0.67 
0.78 
0.60 
0.51 
0.53 
0.33 
— 0.22 
— 0.84 
— 1.36 


— 1.71 
— 167 
— 1.29 
— 0.71 
— 0.13 
018 
0.29 
0.31 
0.29 
0.27 
0.22 
0.67 


— 1.69| — 1.87| — 2.18 
— 2.07| — 2,16] — 2.60 
— 2.25) — 2.41) — 2.76 
— 2.24| — 2.32] — 2.80, 


— 2.00) — 2.11) — 2.62 
— 1.47| — 1.78] — 2.30 
— 0.82) — 1.03| — 1.50 
— 0.38) — 0.38) — 0.37 
0 0.05| 0.33 
0258| 0.50] 0.81 
0.53] 0.79) 1.16 
0.76| 1.08) 1.38 


| 
3.89 —098| 4.72 


0.92] 1.37) 2.52 
108| 1.37) 2.70 
1.06| 1.48) 2.79 
1.01) 1.66] 2.96 
0.92] 1.77) 2.88 
0.85| 1.73] 2.25 
0.99| 1.26) 1.43 
0.79| 0.46) 0.36 
0.08) — 0.38] — 0.79 
— 0.72 — 1.12] — 1.86 
— 1.21) — 1.67) — 2.55 
— 1.61) — 2.09) — 3.06 
— 2.03 — 2.27) — 3.44 
— 2.05) — 2:36] — 3.57 
— 1.68 — 2 32] — 3.52 
— 1.30) — 1.80] — 3.05 
—0.50| — 1.20] — 2.30 
— 0.08) — 0.40) — 1.39 
0.15) 0081 — 0.19 
0.37| 0.46) 052 
052| 0.73) 1.21 
0.64| 0.95] 1.74 
0.79| 1.06) 2.08 
0.88) 1.24| 2.30 


Phys. Kl. 1856. 


Toronto. 


Febr. | März. | April. | Mai | Juni | Juli 


Januar. 


August | Sept. | Oetbr. |Novbr. 


— 2.62 — 2.61| — 3.05) — 3.04| — 2.64| — 2.36| — 1.48 
— 3.03) — 2.93| — 3.46| — 3.25| — 2.90| — 2 55| — 1.66 
—3.18| —3.12| — 3.84| — 3.51) — 3.08| — 2.701 — 1.69 
— 3.21 — 3.29] — 3.92) — 3.66 — 3.09| — 2.60| — 1.62 
— 3.19| — 3.40] — 3.93) — 3.60| — 3.00] — 2.28] — 1.22 
—3.02| — 3.13|— 3.72) — 3.35| — 2,57 — 1.50| — 0.68 
—2.24| — 2.55| — 3.08) — 2.51) — 1,38] — 0.59| — 0.32 
—0.96| — 1.33) — 1.54|— 0.74) — 0.18] — 0.10| — 0.06 
0241 013) 033) 056| 039] 023 0.08 
1.02| 1.091 1.38! 1.261 085] 0.57| 020 
1.45 169] 193] 1.72] 132] 0.90] 0.36 
1836| 2.12] 245! 2.07) 1.60] 1.20] 052 
9.29) 12 2) 15.11 15.00) 11 =” 5.42) 1.88 
Makerstoun. 
204 243) 244 224 215] 088 0.46 
233 254 257 238) 2261 1.061 0.60 
2551 265] 279l 2561| 235] 1357| 0,60 
251 243] 270| 256| 248] 120] 0.68 
2.061 196) 221 244] 246 1.40| 0.60 
131 1212) 135| 178 222 131| 0.66 
0.48) 0.32) 0.46| 091] 124] 1.26] 0.66 
—0.25| — 0.51\—0.39|— 0.09) 0 0.62) 0.66 
—0.94| — 1.11) — 0.96| — 1.02| — 1.00 — 0.16) 0.08 
— 1,52] — 1.68 — 1.59) — 1.78| — 1.92| — 0.96| — 0.47 
— 2.09] — 2.26| — 2.14) — 2.33| —2.45| — 1.63| — 0.94 
— 2.34) — 2 48| — 2.45| — 2.73| — 2.67| — 2.03| — 1.34 
— 2.69 —2.75| — 2.18| — 2.87| — 3.03| — 2.25] — 1.56 
— 265[—257|— 2 52] — 293 —3.12| — 2.20 — 1.47 
—2.65| — 2.281 — 2.54) — 2.73| — 2 85| — 1.83| — 0.96 
— 2.27 — 195) —2.28| — 2.47| — 2.29] — 1.23] — 0.45 
—1.76|— 1.641 — 1.81|— 1.78| — 1.49| — 0.49| — 0.07 
— 0.98| — 0.95] — 1.34| — 1.07| — 0.60 —0.09| 0.13 
—0.18|— 0.40 —0.59|—018| 0.06 0.17) 0.17 
0.62) 0.36) 035] 056! 0.46 0.40] 0.28 
1.15 1.000 09| 1.091 095) 0.64 037 
1.46| 1.56| 2148| 1.58| 1.33] 0.73] 0.46 
1.77 1.94 1.70 189 1.51 0.73) 0.40 
2.001 2.25 210] 1.98) 1.95| 0.88) 0.46 


39 


Decbr. 


—1.ıl 
— 1.42 
— 1.49 
— 1.38 
— 1.09 
— 0.67 
— 0.36 
— 0.21 
— 0.04 

0.07 

0.20 

0.25 


— 2.03 


0.16 
0.18 
0.29 
0.40 
0.44 
0.51 
0.44 
0.40 
0.22 
— 0.20 
— 0.62 
— 0.93 


—1.13 
—0.96 
— 0.60 
— 0.16 
— 0.11 
0.18 
0.18 
0.18 
0.24 
0.31 
0.36 
0.24 


6.86) 10.25 1012 10.00 851 664 160 1.16 


M 


9% Dove 


Utrecht. 


Januar. | Febr. | März. April. | Mai. | Juni. Juli. |August.) Sept. | Octbr. | Novbr.| Dechr. 


Morgen 

1 0.37) 0774| 1.18] 1.87) 2.86] 3.29) 2.67) 1.91] 2.10) 1.11] 0.70) 0.19 
0.46| 0.82) 1.24| 2.001 3.00| 3.21] 2.82] 2.02) 2.21] 1.18] 0.78| 0.32 
051| 0.87) 1.27) 210 3.02] 3.25] 2.97| 2.07) 234| 1.25) 0.82| 0.42 
057) 0.901 1.31| 2.16) 2.70) 2.84] 2.76) 2.061 2.45) 1.31] 0.82] 0.44 
0.61] 0.97) 1.26) 1.92) 1.80) 1.82| 1.86) 1.801 2.42| 1.42| 090| 0.50 
0.661 0.98] 1.02| 1.30 0.67) 0.44| 0.33) 1.05) 1.87) 1.22) 0.91] 0.46 
0.64| 0.84 0.62 037 —0.38 — 0.70, — 0.77) 0.04| 0.72| 0.39] 0.78] 0.38 
0.50 0.56] — 0.01) — 0.40, — 1.17] — 1.50 — 1.281 — 0.68 —0.39| 0.12) 0.29) 0.31 
9 0.13, — 0.07) — 0.53] — 1.20 — 1.68) — 2.02) — 1.69) — 1.33) — 1.12) — 0.50) — 0.22) 0.14 
10 |— 0.26) — 0.49) — 1.05| — 1.71) — 2.06] — 2.42| — 2.02) — 1.65] — 1.79) — 1.12) — 0.711 — 0.14 
11 |— 0.62 —0.97| — 1.50| — 2.16 — 2.46| — 2.78] — 2.27) — 1.87| — 2.34| — 1.68 — 1.15) — 0.33 
12 1—0,85 — 1.34] — 1.77) — 2.41) — 2.78| — 2.94) — 2.53) — 2.16) — 2.83| — 1.98| — 1.49| — 0.62 


[57 


nat aw 


Nm — 0.98 — 1.58| — 1.88] —2 42 — 2 94| — 3.00) — 2.61] — 2.40) — 3.07 — 2.11 — 1 62] — 0.75 
— 1.02) — 1.54) — 1.82] — 2.42) — 2 88] — 2.94) — 2.60) — 2.30) — 2.99) — 1.99| — 1 43| — 0.66 
— 0.81) — 1.21) — 1.54) — 2 24 — 2.58] — 2.64| — 1.58) — 2.13) — 2.68) — 1.64) — 1.08) — 0.47 
— 0.60) — 0.89) — 1.25) — 1.82) — 2.06] — 2.20) — 2.00) — 1.79! — 2.06) — 1.10] — 0.70] — 0.23 


at 
2 
3 
4 
5 1—0.35| — 0.48) — 0.75) — 1.23) — 1.42] — 1.53) — 1.62) — 1.30| — 1.34) — 0.52) — 0.42| — 0.17 
6 
8 
9 
0 


— 0.19) — 0.21) — 0 24) — 0.47) — 0.76) — 0.74) — 0.76 — 0.61) — 0.52) — 0.111 — 0.18| — 0 15 

7 1—0.05| —0.03| 0.14| 0.20) 0.07| 0.17) 0.02) 0.14 0.10) 0.22] — 0.02] — 0.03 
0.051 0.12] 0.48| 0.72 0.585] 1.01} 0.82] 0.86] 0.62) 0.53] 0.18] 0.02 

0.22) 0.23 074| 113] 151 1.77| 150) 124) 1.17) 0.834| 0.40) 0.06 

0.3561 0.401 0.94 1.41] 1.92) 2.255 1.96] 152] 151 1.01) 058 0.04 

11 0.36] 0.67| 1.02) 158) 2.16| 253] 2.17| 170 1.761 1.14| 1.06] 0.02 
12 0.356) 0.62) 1131| 1.71] 256) 2.74| 264] 187) 1.911 1.07) 0.76) 0.11 


I 
j 


Mittel |-2# 


418) 320 71a 1055) 1295| 13.75 12.90 10.87 6.8) 4.65 0.76 
j 


Dur arg: 
Morgen | | 
1 0.40) 0.601 1.14 1.68) 1.97) 1.97] 2.05| 1.781 1.49) 1.02} 0.45) 0.32 
2 050 071) 129) 195 225 223 234 210) 1.72] 1.19] 0.54 0.39 
3 055 08] 144 217) 246 247) 260) 238) 1 96 1.31| 0.61) 0.50 
4 0.655 089 1.60 239 2751 2711 291] 2.63] 2.19) 1.49) 0.70) 056 
5 0.71) 0.99) 1.72) 2.64) 2.96) 2.86) 3.07) 2881| 2.43| 1.65) 0.77) 0.65 
6 0.77) 1.000) 181) 275) 296) 2.71] 2.92] 2.93) 2.61] 1.73} 0.82) 0.72 
7 0.68 0.99) 1.53. 232) 2.11 1.88| 2.13] 234) 2.29) 1.65) 0.79] 0.73 
8 0.73| 0.88) 1.28 1.29) 0.98) 0.82] 1.02) . 1.301 1.62) 1.29| 0.66) 0.70 
9 0.62) 057 0.63 0.32) 0.06)— 0.14) 0.17) 0.21) 0.601 0.0) 041 054 
10 0.26| 0.15) — 0.11) — 0.53/— 0.91) —0.93| — 0.95 — 0.77) — 0.51 — 0.10) —0.12| 0.17 
11 |— 0.16) — 0.45 — 0.77, — 1.51) — 1.60 — 1.55 — 1.62) — 150) — 1.46 — 0.86| — 0.46 — 0.22 
12 | — 0.60) — 0.92) — 1.37) — 2.09 — 2.16) — 2.08| — 216 —2.18| —2 02 —1.53 205 
| 
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Bıirtlale. 
IHanuar. Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. August, Septbr. | Oetbr. Noybr. | Decbr. 
Nm. 1 |—0.93| — 1.27| — 1.83) — 2.48] — 256 — 248 — 2.59] — 2.61) — 256 a0 ee 
2 1—1.10| — 1.50) — 2.20| — 2.74) — 2 80| — 2.73| — 2.83| — 2.89) — 2.84 — 2.31 — 1.25 — 1.07 
3 I-ı.11] — 151] — 2.29| — 2.88| — 2.90) — 2.79| — 2.93) — 3.01) — 2.96, — 2.32 — 128) — 0.99 
4 10.93|- 1.35|— 2.20| — 2.76| — 2.82] — 2.71|— 2.92] — 2.85] — 2.78! — 2.10| —0.87| —. 0.79 
5 10.68) — 0.97| — 1.83) — 2.46 — 2.53) — 2.56 — 2.83) — 2.66 — 2.35 — 1.58 — 0.62 — 0.55 
6 1—0.44| — 0.61) — 1.26) — 191) — 2.17/— 2.10 —2 36) — 2.11 — 1.64 — 1.01 — 0.36 — 0.37 
7 1-031l—0.32| —0.70| — 1.12) — 1.49 — 1.37) — 1.59) — 1.23| — 0.87) — 0.54| — 0.19 — 0.21 
8 |--0.23| — 0.06 — 0.24 —0.33| — 0.51 — 0 39) — 0.58 — 0.34 — 0.24 —010 0.011 — 0.19 
9 0.011 0.12] 0.09) 0.201 0.27) 0.300 0.22 0.20) 0.27) 0.23 0.16) 0.06 
10 0.101 0.26/| 0.40) 0.72! 0.80 0391| 0.90 0581| 074 051 029 0.16 
11 0.19| 0.39] 0.66] 1.12) 1.241 128 1321| 120) 1.083 0.85 043 025 
12 0.300 052) 1.03] 1.47) 1.700 1.683 1.72) 1.17| 1.23] 0.84 0536| 025 


Mittel |- 1.0 0.64| 2.20| 7.27] 11.27) 14.47] 15.66 15.01) 11.52 7.94 3.02] — 0.12 
j l 


München. 


| 


Morgen 
1 0.90) 1.041 1.83] 237| 3.02] 3.06 3.27 2641| 2533| 1.59] 0.87| 0.58 
2 0.97) 1.18] 2.04 2.62] 330) 339] 3.561 2.94 261) 1.67| 0.94] 0.67 
3 1.04| 1.30) 2.16] 2.89] 3.61] 3.66) 3.801 3.19) 2.81 1.78) 1.00 0.77 
4 1.03) 1.33| 225] 312) 385] 3.82] 405) 3.41] 2.98 1.91 1.04 0.85 
5 1.07) 1.43] 2.37] 329] 3.65] 3.29| 371] 350] 3.16| 2.01) 1.12] 0.92 
6 1.14|_ 152) 256| 293] 261] 211 241] 2.79 3.08 2.14] 1.13] 0.99 
7 1.17| 155] 217) 1.80) 1.211 0.77 09] 1.48 222 184 1.13) 0.97 
8 1.10) 1.14] 1.14| 0.36] — 0.07) —0.35|— 0.28| 0.18| 0,59! 0.99) 0.75| 0.88 
g 0.46) 0.36) — 0.11) — 0.79] — 1.00) — 1.21) — 1.25] — 1.05 — 0.74) — 0.24 0.06) 0.41 
10 |—0.72]— 0.61) — 1.18] — 1.80 — 1.99] — 1.96) — 2.12) — 1.88 — 1.70 — 1.34 — 0.79) — 0.42 
11 [—1.06|— 1.46| — 2.04) — 2 39] — 2.59] — 2.69) — 2.66) — 2.58 — 2.61 — 2.19 — 1.49 — 0.97 
12 |— 1.70) — 1.93| — 2.67) — 2.99| — 3.28) — 2.98] — 3.14] — 3.09) — 3.18 — 2.69 — 1.94) — 1.02 


Nm. 1 [—2.08| — 2.31) —3.01| — 3.27) — 3.59] —3.41| — 3.48 — 3.55) — 3.58 — 3.08 — 2.23) — 1.83 


2° 12.15) — 2.40) —3.24| — 3.60] —3.77|—3.79| — 3.75 372-374 —3 15 — 2.05 — 185 
3 1=1.83[— 2.15) —3.17| — 3.45] — 3.77) —354| —3.83| — 3.58| — 3.56] — 2.87 — 1.75 — 1.43 
4121.08 1.67| — 2.64 —-3.18| 3.41] —3.34| — 3.49| — 3 30| — 3.24] — 2.27) — 1.02| — 0.76 
5 |—0.46|—0.95| — 1.98] — 2 51| — 2.87 — 2.80) — 3.07| — 2.76 — 2 56 — 1.27 — 0.43 — 0.34 
6 |-0.16| —0.37| — 0.94) — 1.53) — 2.05] — 1.94| — 2.32] — 1.81) — 1.29| — 0.44! — 0.12 — 0.13 
7 0.04| — 0 07| —0.20| — 0.36| — 0.74| — 0.84) — 2.99) — 0.47 — 0.30) 0.08) 0.20) 0.06 
8 023) 0.22) 028] 040 0.41 0.61 040) 0551| 037 056) 044 0.14 
9 039) 045 055] 091 113 135] 120 115] 09! 088 057 023 


| 
10 049| 059] 1.02) 1.31) 1.65) 1.86| 1.87] 160) 140) 1.14) 074| 033 
11 0.61] 0.7) 133] 1.69) 218] 228| 241] 2.05] 180) 1534| 0.85] 0.40 


12 0.71] 092) 154 227) 2581| 2.49] 284 237 217) 153 091 046 


Mittel |-2.15— 0.12] 0.5) 57 929 1274 13.65| 12.93) 945 628 1551.28 
M2 


92 Dove 


Salzburg. 
|Hanuar- | Febr. | März. April | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Oct. | Nov. | Dec. 
Morgen | | 

1 0.59 0.79) 1291| 1.58 237) 227] 213} 181) 1.45) 1.15) 0.65 0.50 
2 0.72] 0.97) 051) 1.79| 2.64| 2.56] 2.36| 2.05) 1.61] 1.27] 0.81] 0.59 
3 0.82) 1.08] 1.751 2.04 2.901 2.73] 2.64 2.24| 1.87| 1.41] 088 0.70 
4 0.96) 1.09) 1.89) 2.21] 3.101 282] 262) 223] 2.04 1.52] 0.91] 0.69 
5 1.03] 1.28) 2.01| 2.37) 3.10) 2.75] 259] 224 214 1.72) 1.03) 0.81 
6 1.061 1.34) 2114| 228] 2.76) 2.45] 231] 226| 2.18} 1.77) 1.03] 0.87 
7 1.09) 1.36] 2.065 1.86) 1.89) 1.53] 1.61] 1.741 1.94| 1.74| 1.06| 0.94 
8 1.12) 124 1.58 1.066] 0.84) 0.63] 067| 0.89) 1.15| 1.26| 1.07| 1.00 
9 091 0.75) 076 0.14 —0.101—0.25)| 0.20 0.041 0.33] 0.48) 0.64 074 
10 0.38) 0.04 — 0.06) — 0.67 — 0.92) — 1.10) — 0.97) — 0.76) — 0.53) — 0.35 0.06) 0.21 
11 |— 0.26 — 0.62) — 096 — 1.39) — 1.80) — 1.87) — 1.63) — 1.40) — 1.25) — 1.17| — 0.62 — 0.35 
12 |— 0.90) — 1.19] — 1.75 — 1.99) — 2.36| — 2.90) — 2.14| — 2.13) — 2.00) — 1.84 — 1.25| — 0.93 
Nm. 1 |— 1.47) — 1.68) — 2.26| — 2.48] — 2.82] — 2.84] — 2.59) — 2.59] — 1.48) — 2.39) — 1.68 — 1.47 
2 |— 1.70) —1.96| — 2.55) — 2.74) — 3.08) — 3.03| — 2.77) — 2.73) — 2.71] — 2.55) — 1.85) — 1.64 
3 |— 1.68) — 2.04 —2.61| —2.74| — 3.21) — 3.04| — 2.90) — 2.75| — 2.67| — 2.51| — 1.75) — 1.55 
4 |—1.40|— 1.80) — 2.55| — 2.60 — 3.27) — 3.00) — 2 90| — 2.85] — 2.56) — 2.21 — 1.37|) — 1.19 
5 |—1.00|— 1.46) — 2.26| — 2.10 —2.97| — 2.64) — 2.64| — 2.46) — 2.09) — 1.63 — 0.85] — 0.72 
6 |—0.60| — 0.76 — 1.51) — 1.52 — 2.27| — 2.10| — 2.05 — 1.78) — 1.31) — 0.83) — 0.35| — 0.42 
7 1— 0.31) — 0.27) — 0.76) — 0.75 — 1.43| — 1.21) — 1.24| — 0.85) — 0.48) — 0.29) — 0.10) — 0.15 
8 |—0.25| — 0.02) — 0.16) — 0.07|— 0.43 — 0.131 —0.24| 0.066 0.15] 0.16) 0.11) 0.04 
9 |—0.04| 020) 0.17) 051 0.48 0.71] 0.67 0.70) 050) 0.48) . 0.24| 0.17 
10 0.12! 0.43) 046) 0.81] 1.03! 1.41) 1.22) 1.09) 0.78] 0.76) 0.34| 0.33 
11 0.28) 0.53) 0.76) 1.08) 1.50) 1.70) 1.56) 1.38) 0.76) 1.03] 0.52] 0.41 
12 0.54 0.70) 1.061 131) 2.03 Bi 187) 157) 121) 1.02) 0.48 0.42 


Mittel |-2- | 11] 20) 6.) 10.02] 13.22] 13.93 13.66 10.30 2.37) 1.52] 1.63 


Gas .nf: 
Morgen 
5 0.62 0.83] 1.88 a 2072| 332] 3.19] 3.081 2.41 17 0.97) 0.54 
2 0.74 1.01 234 253) 3.16| 3.68) 3.70) 368| 2.93 1.95 1.14 0.61 
3 0.53 122) 2701| 2 76) 3.401 3.74 389 4.03] 3.34 2.14 1.30) 0.70 
4 0.92 1.46| 2.89 2.78 3.34| 3.50| 3.80| 4.00) 3.49| 2.22 1.43] 0.81 
b) 0.98 1.66| 2.831 2.54 293] 2.88] 3.261 352 5330| 2.14 1.51 091 
6 1.02 1.75 2.49 2.03, 2.22 2.03] 2.39 2.65) 2.72 1.85 1.48| 0.97 
7 0.97 1.66 1.90) 1.33 1.28 1.05 1.38 1.54| 1.84 1.34 1.26) 0.92 
8 078 1.33] 1.09) 050 0.27) 008) 026 0.37) 0.78 0.65 084 0.70 
9 0.46 0.74 0.17 u — 0.82) — 0.71 — 0.70 — 0.30 — 0.15 0231 0.34 
10 |—0.02| — 0.01|— 0.77 — 20 — 151 — 157 — 1.53| — 1.58 — 1.26) — 0.98) — 0.47| — 0.16 
11 |— 0.57) —0.80| — 1.61, — 1.75 — 2.17) — 2.18) — 2.24) — 2.29 — 2.06 — 1.70) — 1.14| — 0.67 
12 |— 1.06 —1.49| — 2.26 — 2.23| — 2 23 — 2.70) — 2.74 a — 2.22 — 1.66 —1.10 
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Gieimrtf. 


Juli. |August. Septbr. | Octbr. | Novbr. | Decbr. 


Januar.| Febr. | März. 


April. | Mai. | Juni. 


Nm. ı a — 2.55 —298/— 3.10 — 3.18) —3.29| — 3.08| — 2.53 — 1.94 — 1.37 
2 [-1.501— 2.18 —2.87|— 2.67) — 3.12) - 3.35 —3.48 — 3.58 —3.29 —258 —1.94 —1.4l 
3 |—-1.11— 2.10 — 2.81) — 2.61[—3.07|—3.42| —3.51[— 3.65 —3.28| — 2.41 — 1.74 — 26 
4 |—1.14|— 182) — 2.54) — 2.37) — 2.80) — 3.25) —3.37| — 3 43| —3.04| — 2.06| — 1.38| — 0.97 
5 [—0.79| — 1.37) —2.10| — 1.97 —2.32| — 2.78 — 2.90) — 2.92|— 2.57| — 1.59 —0.99) — 0.64 
6 | 
7 

8 


— 0.46 — 0.94 — 1.59 — 1.46 —1.70 —2.11/—2 22 — 2418| — 1.91 — 1.06 — 0.62 — 0.32 
— 020 — 0.51) 1.06, — 0.90 — 1.00| — 1.29) — 1.40) — 1.31) — 1.16) — 0.53 — 0.30 — 0.07 


0.01 0.14 054 —0.34 —0.29 — 0.42 —0 49 —0.46 —0.42| — 0.02 —0.03 0.11 
9 | 012] 011 005 020-038 047] 031 032) 026 042) 020 om 
ı0 | 02| 037) 042 070 osı 130 110 102) 083 082 042 034 
ıı | 037) 054 090 120 151] 207) 1.87) 1.70 135) 1.15 062 041 


12 050) 0.68 1.38 1.68 2.16) 2.77) 254 2381 1.861 1.44 0.580 0.48 


| 
Mittel |- 053 124] 341] 6.77 10,37) 1331) 14.30 13.58) 11.46 7.481 3.76, 0.58 
| 


St. Bernhard. 


Morgen 
1 063] 091) 158 222) 245 1.99) 193) 1.53] 0.97) 1.17) 0.66 0.33 
2 0.81] 1.09 182) 240 273) 215| 214 1.82] 1.17) 1301| 0.78 0.40 
3 0.99| 1.26) 1.98 2.46 281) 2.24 224 194| 1.34| 1.36| 0.89) 0.50 
4 1.08| 1.38] 2.02 234| 2671| 214 217) 191] 141) 1.34 0.98] 0,52 
5 1.08) 1.34) 1.84) 2.001 228 1.88) 1.90° 1.701 1.35 1.19) 0.98] 0.66 
6 091) 1.14 142 145) 1.72) 142 144 134 114 092] 086) 0.62 
7 0.60) 0.74) 0.79, 0.70) 0.81 0.81] 082) 0.76] 0.77) 0.83] 0.61) 0,50 
8 0.17) 0.18) 0 |—0.16/— 0.08 0.09) 0.10 0.12] 0.29) 0.061 0.26 0.26 
9 |— 0.31] — 0.48 — 0.85 — 1.06 — 1 10 — 0.66 — 0.66 — 0.53) — 0.26) — 0.46) — 0.22) — 0.06 


10 | —0.78| — 1.13) — 1.63) — 186 leyıka 1.36 — 1.34 — 1.13) — 0.78 — 0 94| — 0.68) — 0.41 
11 |—1.14| — 1.66 — 2.23] — 2.50| — 2.58 — 1.95 — 1.90 — 1.60) — 1.22 — 1.33) — 1.09 — 0.71 
12 [— 1.34) — 1.98 — 2.58 — 2.87) — 2.96 — 2.34 — 2.26 — 1.90| — 1.51) — 1.58] — 1.36| — 0.94 


Nm. — 1.38) — 2.04 — 2.62) — 2.98) — 3.06 — 2.51| — 2.40 — 2.02] — 1.62) — 1.66) — 1.47 — 1.03 


— 1.24) — 1.86) — 2.38) — 2.78 — 2.89 — 2.44 — 2.33) — 1.94| — 1.56 — 1.59) — 1.39) — 0.99 
— 0.98] — 1.47) — 1.92) — 2.36) — 2.51) — 2.21] — 2.08 — 1.74 — 1.35 — 138] — 1.16) — 0.82 


1 

2 

3 

4 1— 0.65) — 0.97) — 1.34) — 1.79) — 1.98) — 1.80) — 1.70, — 1.42) — 1.05) — 1.07| — 0.83) — 0.57 
5 |— 0.32) — 0.43 — 0.73 — 1.17) — 1.40) — 1.32| — 1.26 — 1.06) — 0.70 — 0.72) — 0.46) — 0.27 
6 

7 

8 


—0.05 004 — 0.19) — 0.54 — 0.81 —0 80 — 0.80 —0.70 — 0.38 — 0.36] — 0.10 0) 
0.14| 039 025 0.04 —0.25 — 028 — 0.34 — 0.34 — 0.11 — 0.03 0.19| 0.21 
0.25] 0.601 056 054 0.27 0.20 0.09 0 0.10 0.24] 0.38) 0.34 
9 0.301 0.69| 0.78 0.96 0.76 0.653 050 0.32 0.27 0.47| 0.49) 0.38 
10 0.34 072) 0.96) 1.33) 1.22) 1.02 089 0.64 0.42 0.67) 0.53| 0.38 
11 0383| 074 1.14 166) 1.68 140 126 097 058 085 055 033 


12 0.48) 0.811 1.34 1.96 2.10 1.72) 162 130) 0.76 1.02 0.59 031 


| \ | 
eu 1 all ler le er VD 11 EEE Re RE EEE SER 


» 
| | 
Mittel |- 325, - 662 5.72 297] 0 3.55 182 4.32 2.40 — 0391 — 3,95 — 5.86 


94 


— 


Morgen 


ol 


10 


’ 


5 
25 


45 

5 
25 
45 


[Panuar. 


0.06 
0.06 
013 
0.13 
0.15 
0.15 
0.16 
0.16 
0.21 
0.23 


0.31 
0.28 


0.35 
0.36 
0.38 
0.38 
0.38 
0.38 
0.38 
0.38 
0.38 
0.41 
0.43 
0.43 


0.43 
0.46 
0.41 
0.38 
0.31 
0.16 
0.08 
0.01 
—0.12 
— 0.19 
—0.27 
—.0.37 


Febr. 


0.47 
0.42 
0.45 
0.49 
0.49 
0.50 
0.52 
0.57 
0.62 
0.67 
0.75 
0.72 


0.64 
0.70 
0.72 
0.77 
0.82 
0.90 
0.92 
0.99 
1.00 
0.99 
1.07 
1.02 


0.99 
0.92 
0.72 
0.55 
0.37 
0.09 
— 0.20 
— 0.48 
—0.65 
—093 
— 1.10 
— 1.31 


März. 


1.28 
1.38 
1.51 
1.48 
1.51 
1.68 
1.64 
1.78 
1.78 
1.84 
1.88 
1.91 


1.91 
1.94 
1.94 
1.98 
1.98 
2.01 
2.01 
2.01 
1.91 
1.78 
1.54 
1.28 


1.04 
0.74 
0.34 
0.04 
—0.26 
— 0.59 
—0.89 
—1.16 
—1.49 
—1.19 
— 1.99 
— 2.16 


Dover 


Helsingfors. 
1.61 1.61 2.01 1.65 
1.74 1.74 2.14 1.72 
1.81 1.54 2.31 1.50 
1.87 1.94) 2.44 1.90 
194| 2.04 257| 1.97 
1.97 214| 2.71 2.05 
207 2211 284 2.17 
2.07 238 2.91 2.27 
214| 2.48] 3.01 2.37 
2211 2581 3.04 2.45 
2.31 2.61 3.01 2.43 
234 264) 291 2.45 
2.37 2.68| 2.77 2.42 
2.41 2581| 2.61 2.32 
2341 241 237) 2.20 
2.34| 2.281 2.21 2.05 
224| 2.08 1.97 1.82 
2.07 1.78 1.74 1.58 
1.74 1.31 1.31 1.33 
1.64 1.01 101 1.10 
1.41) 0.74 074 0.80 
114) 0.581 051 055 
0.84| 0.31 0.27 0.32 
0.81 0.01 —0.03| 0.07 
0.17) — 0.19) — 0.36| — 0.10 
—0.13| — 0.46) — 0.46| — 0.35 
— 0.43] — 0.62] — 0.59) — 0.55 
—0.73| — 0.86) — 0.83] — 0.73 
—.0.99| — 1.02) — 1.03 — 0.95 
— 1.29) — 1.19) — 1.26) — 1.08 
— 1.49) — 1.39) — 1.29! — 1.23 
— 1.59] — 1.56] — 1.53) — 1.38 
— 1.73] — 1.69| — 1.69) — 1.50 
1.93) — 1.76) —1.83|— 1.65 
—2.06| —1.86| — 2.13] — 1.76 
— 2.26] — 1.96] — 1.93) — 1.90 


August.) 


1.36 
1.48 
1.56 
1.68 
1.76 
186 
1.98 
208 
2.19 
2.23 
2.37 


2.43 


2.49 
2.51 
2.43 
2.41 
2.26 
2.06 
1.81 
1.61 
1.38 
1.11 
0.81 
0.56 


0.26 
— 0.01 
—0.29 
— 0.56 
—0.74 
— 0.99 
— 1.12 
— 1.32 
— 1.57 


— 1.59 
— 1.69 
— 1.79 


Sept. 


0.83 
0.93 
0.98 
1.03 
lan 
1.18 
1.21 
1.28 
1.31 
1.35 
1.40 
145 


1.48 
1.48 
158 
1.63 
1.63 
1.68 
1.63 
1.60 
1.43 
1.28 
1.05 
0.88 


0.58 

0.38 

0.15 
—0.09 
—0.27 
— 0.49 
—.0.65 
—0.84 
—0.85 
— 1.05 
— 1.17 
— 1.28 


| Apnit. | Mai. | Juni. | Juli. 


| 
0.18) 0.20 
0.13) 0.18 
013) 0.20 
0.15) 0.21 
0.16) 0.21 
0.18 0.18 
0.18) 0.18 
023 0.16 
025] 0.15 
0.231 0.15 
023 0.16 
028 018 
0.28) 0.23 
028 0.13 
0.33) 0.11 
0.33) 0.10 
031) 0.13 
0.331 0.08 
0.33) 0.03 
0.35) 0.03 
0.35) — 0.02 
0.36) 0.01 
0.36 0 
0.36, — 0.02 
0.35 0 
0.33) 0.01 
0.28] 0.05 
0.25) 0.06 
025 0.05 
0.21 — 0.02 
0.13 — 0.07 
0.03 — 0.17 
— 0.02) — 0.14 
— 0.19) — 0.32 
— 0.27 — 0.34 
— 0.35 — 0.40 
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Helsingfors. 
Januar. | Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Octhr. Novbr. | Decbr. 
Nachm. 

0b 5 I—0.72) — 1.25| — 2.36| — 2.26 — 1.82] — 1.76) — 1.80 — 2.02] — 1.67! — 0.90! — 0.59! — 0.42 
25 |— 0 77| — 1.33) — 2.46| — 2.33) — 1.92 — 1.96) — 1.98) — 2.19| — 1.75) — 0.90 — 0.67 — 0.44 
45 |— 0.82] — 1.40) — 2 49| — 2.43) — 2.02) — 2 09| — 2.05) — 2.19) — 1.77| — 0.95 | — 0.69| — 0.45 
1 5 1—0.79| — 1.50| — 2.62) — 2.46| — 2.12] — 2.06] — 2.13) — 2.26) — 1.82| — 1.08| — 0.70) — 0.45 
25 |— 0.77 — 1.53) — 2.69| — 2.49 — 2.02 — 2.19) — 2 20/ — 2.17| — 1.84 — 1.13! — 0.69) — 0.44 
45 |— 0.79] — 1.63 — 2.72) — 2.46 — 2.09 — 2.29) — 2.27| — 2.24 — 1.84| — 1.15 — 0.65| — 0.44 
2 5 1|—0.74 — 1.60) — 2.62| — 2.56 — 2.19| — 2.36 — 2.28 — 2.31 — 1.85] — 1.10 — 0.64) — 0.42 
25 |— 0.67 — 153| — 2.59) — 2.46| — 2.19| — 2.46| — 2.18) — 2.27| — 1.87| — 1.08| — 0.59| — 0.37 
45 |— 0.59] — 1.40| — 2.59) — 2.43) — 2.16| — 2.53] — 2.17) — 2.21| — 1.80! — 0.97 | — 0.52] — 0.27 
3 5 I—0.49| — 1.33) — 2.46| — 2 37| — 2.16) — 2.49| — 2.13] — 2.17| — 1.75| — 0.95) — 0.50| — 0.22 
25 |— 0.42] — 1.18| — 2.46 — 2.26| — 2.16) — 2.46) — 1.98 — 2 02) — 1.60| — 0.85) — 0 42] — 0.14 
45 |— 0.34| — 1.08] — 2.36) — 2.13) — 2.06) — 2.43) — 1.92) — 1.97) — 1.54| — 0.75 | — 0.35) — 0.12 
4 5 I—0.24| — 0.90| — 2,12| — 1.89) — 1.82] — 2.16) — 1.75| — 1.84) — 1.52) — 0.77| — 0.29) — 0.02 
25 |— 0.19] — 0.70| — 1.96 — 1.83) — 1.71] — 2.06| — 1.70| —1.77| — 1.42] — 0.68| — 0.20) — 0.02 

45 |— 0.17| < 0.55) — 1.69) — 1.66 — 1.56) — 1.96 —1601—1.69 —1.37| — 0.53 — 0.19 1) 
b 5 |—0.12| — 0.43) — 1.56) — 1.59) — 1.49| — 1.89) — 1.48) — 1.64| — 1.20) — 0.43) — 0.17 0.03 
25 |— 0.05) — 0.33) — 1.29) — 1.43) — 1.39] — 1.86) — 1.40) — 1.49) — 1.07| — 0.35 — 0.12) 0.03 
45 |— 0.04| — 0.23] — 1.06 — 1.19) — 1.22) — 1.66) — 1.28) — 1.37| — 0.87 | — 0.30) -— 0.12] — 0.02 
6 5 |—0.04| — 0.21| — 0.79) — 1.09) — 1.09| — 1.53) — 1.15) — 1.19) — 0.72] — 0.25| — 0.09) — 0.02 
25 |— 0.02] — 0.11] — 0.52) — 0.89) — 1.12) — 1.36) — 1.00| — 1.04| — 0.57 | — 0.23] — 0 07| — 0.02 
45 |— 0.02] — 0.03] — 0.46 — 0.66| — 0.92) — 1.19) — 0.85| — 0.87 — 0.40) — 0.15) — 0.05| 0.03 
2n 10 0.03) 0.07] — 0.29) — 0.49) — 0.86| — 0.96) — 0.68) —0.64| — 0.27| — 0.13) — 0.04) 0.01 
25 0.03) 0.13) — 0.16 — 0.26) — 0.56| — 0.83) — 0.53) — 0.49 — 0.15) — 0.12) — 0.02) 0.06 
45 0.06] 0.19) — 0.09) — 0.06! — 0.36) — 0.56) — 0.30, — 0.34 — 0.02) — 0.08 — 0.02) 0.10 
8 0.08) 0.20) 0.01 0.14| — 0.16) — 0 36) — 0.10) — 0.14 0.05| — 0.03 0 0.11 
25 0.13] 0.22| 0.11 0.31 0.08), —0.16| 0.10) —0.04 0.15) —0.02| 0.03) 0.13 
45 0.11 022| 0.23 0.47] 0.28 O1 0.35| 0.13 0.21 0.02! 0.051 0.15 
9.5 0.10| 0.25] 0.44] 064 0.44| 037) 0551| 028! 0.23] 0.05) 0.061 0.13 
25 0.08 0.27) 0.44 0.77) 058 0.64 0.701 0.431 0.28] 0.07) 0.11] 0.21 
45 0.08) 0.30) 068 0587| 0.88) 0.84 0.901 053] 0535| 0.12) 0.08| 0.16 
10 5 0.08) 0.35] 0.74 1.04) 0.94 1.04) 1.02 0, 0.43! 013) 0.10! 0.18 
25 0.06) 0.34) 0.78 1.11 1.01 1.21 1.15) 0.83| 0501| 0.20) 0.13} 018 
45 0.08) 0.34 0.91 1.17 1.21 1.41 125) 096) 0551 023l 0.13] 0.16 
11 5 0.01 0.42 1.01 I 37) 1.34 1.54 1.37 1.0661 0.63 6027| 0.18) 0.15 
25 0 0.45 1.12 1.47| 1.48 1.71 1.47 1.21 0.701 0.32] 0.18} 0.15 
45 0.05 049 118 151 154| 187) 153} 1.231 0.75 033] 0.18 0.16 

| 

Mittel |—5.02 —7.431— 3.89) —0.06| 5.11] 10.84 12.75| 1411| 9.23) 455) 1.13|—3.42 
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3l 
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3 
31 
31 
3l 
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23 
23 
23 
23 
23 
23 
23 
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23 
23 
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a u Ze >) 


Januar. 


0.14 
0.21 
0.25 
0.30 
0.38 
0.43 
0.45 
0.41 
0.42 
035 
0.13 
—0.20 


— 0.38 
—0.63 
— 0.66 
— 0,55 
—0.33 
—0.25 
— 0.19 
— 0.18 
—0.14 
—0.11 
— 0.03 

0.06 


all 


0.42 
0.52 
0.52 
0.55 
0.63 
0.68 
0.73 
0.81 
0.88 
0.67 
0.13 
—0.57 


Dove 


Petersburg. 


Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. Aug. | Sept. | Oct. | Nov. | Decbr. 
0.38| 0.73| 144| 2.08| 1.99| 1.77| 1.68| 1.17) 052 0.15] 0.17 
0.44 0.99) 1.68| 2.43] 2.29) 2.05) 2.02] 1.38] 0.601 0.17| 0.21 
0.46) 1.22] 1.91| 2.700) 256] 2.24 224 158] 0.65] 0.15] 0.27 
052| 1385| 211) 291| 2.73| 243 248| 1751| 073] 0.25] 0.34 
0.631 1.56] 2.24] 2.86| 2.44| 2.32] 2.59] 1.87] 0.78] 0.301 0.36 
072] 171] 228| 238] 1.97) 1.92] 2.40| 1.96] 0.841 034] 034 
0.76 1751 195] 1772| 1533| 133] 1.96) 1.901 090] 0.37) 0.30 
0781 157) 132] 0.93) 063| 0.64| 1.19] 1.47) 082) 037| 0.29 
0.60) 1.07) 0.65) 0.14—0.04| 0.05) 0.42] 0.81) 0.57) 0.32] 0.25 
0.40) 0.40) — 0.05) — 0.59| — 0 69) — 0.56) — 0.40 0 0.20) 0.17) 0.17 

— 0.05|— 0.19) — 0 78) — 1.30) — 1.21] — 1.12) — 1.07| — 0,71) — 0.22 0 0.04 

— 0.48] — 0.86) — 1.42| — 1.92! — 1.71] — 1.58) — 1.64| — 1.27) — 0.61] — 0.20) — 0.14 

— 0.90| — 1.31) — 1.93) — 2.30] — 1.99] — 1.89] — 2.10] — 1.72) — 0.94| — 0.37) — 0.30 

— 0.97) — 1.62] — 2.10| — 2.41 — 2.17| — 2.03] — 2.47| — 2.26| — 1.75) — 0.64| — 0.48 

— 1.04| — 1.88] — 2.36) — 2.65| — 2.32] — 2.15] — 2.60) — 2.34) — 1.29] — 0.63) — 0.58 

— 0.99| — 1.94) — 2.49) — 2.90] — 2.45| — 2 29) — 2.64| — 2.31) — 1.06) — 0.46) — 0.40 

— 0.83] — 1.92] — 2.65) — 2.92] — 2.60| — 2.41) — 2.80] — 2.27| — 0.86] — 0.20) — 0.31 

—0.45| — 1.53] — 2.31) — 2.48] — 2.23] — 2.06) — 2.45] — 1.76) — 0.50] — 0.16) — 0.22 

— 0.26) — 1.02] — 1.43] — 1.65) — 1.41) — 1.30) — 1.41) — 0.95) — 0.25) — 0.111 — 0.14 

— 0.16) — 0.55) — 0 61) — 0.74| — 0.7 1| — 0.63| — 0.62| — 0 35) — 0.09] — 0.05 — 0.10 

— 0.03) — 0 25/ —0.03| 006/—0.03| 0.02] 0.09] 0.07) 0.07) 0.01 0.08 
0.08| 0.03) 0.47) 0.79) 0.67) 0.64| 0.655) 0.40] 0.18] 0.08) 0.03 
0.17) 024) 0.84] 1.22) 1.25) 1.18 1.05) 0.66 0.33] 0.08) 0.02 
0.301 050) 1.17) 1.761 1.65| 1.45] 1.40| 091] 0.45| 011) OA 

6.73 3:56) 1.10) 2.01 1133) 13.39) 13.58 8.43) 3.61 —0.80— 3.75 
Catharinenburg. 
1.07) 170) 212) 2.64) 3.06] 2.93} 216| 1.96| 0.89 047) 047 
1.19| 2.001 2.400 3.11] 351] 3.41] 249) 231] 108 051} 050 
1.25) 2.23] 282 3.49| 390) 3.86] 2.76| 2.58) 0.99 0.54 0.52 
141] 2.531 3.05) 3.73] 415| 4.11| 3.03] 2.83) 1.47) 058 0.54 
152 275 326 374 392 428° 322 3.06 161 0.68 058 
167| 2.85 324 327) 335] 3.66) 3.14) 3.22) 1.67) 0.71] 0.61 
1.76| 3.06) 2.24| 227) 199) 2.47) 2.45) 3.04] 1.69) 0.82] 0.64 
1.764 2.59] 1.611 0.89) 0.611 1.02 1.37) 227) 153 085 0.65 
151) 1.46) 0.34] — 0.24 —0.53/— 028 0.18) 085 0.91 0.7 058 
0.73) — 0.06 — 0.81 — 1.09) — 1.46) — 1.45 — 0.97 — 0.57 — 0.03 033) 0.39 
— 0.45) — 1.45 — 1.99) — 1.94| — 2.23) — 2.35 — 1.72) — 1.68) — 0.78] — 0.22) — 0.08 
— 1.44 — 2.39] — 2.62) — 2.72 — 2.93) — 3.10 — 2.54 — 2.50) — 1.46 — 0.72 — 0.71 
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Catharinenburg. 

- Januar.| Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. |August.|Septbr. | Octbr. | Novbr. | Decbr. 

Nachm. | 
0b 23 I— 1.04 —2.13|— 2.95 —3 09) — 3.19 — 3.38) — 3.58] — 2.99| — 3.09 — 1,73 — 1.031 — 1.19 
ı 23 |-ı.39) — 2,58) — 3.27) —3.22| — 3.28] — 3.48) — 3.57 — 3.04) —3 32 — 199 — 125 — 1.45 
2 23 |- 150 — 2.74 —3.38| — 3 26) — 3 41| —3.59| — 3.55 — 3.02) — 3 36 — 2.02 — 123 — 1.39 
3 23 I- 128 — 237 —3.18| — 2.86) — 3.14| — 3.37) — 3.40| — 3.03| — 3.48 — 2.23) — 1.11/— 1.00 
4 23 |—os5|— 1.97] —2 82 — 2.65| — 2 99| — 3.05 — 3.15 — 2.83| — 3.18, — 1 61\— 0.79 — 0.61 
5 23 |-050/— 128 —2.20| — 2.14| — 2 60| — 2.49| — 2.67| — 2.37| — 2.48| — 0.95| — 0.47 — 0.33 
6 23 |-0.22) —0.74| — 1.37 — 1.46 — 1.98| — 1.98| — 2.14 — 1.66 — 1.56 — 0.56 — 0.26 — 0.11 
7 233|—- 0 |—-0325 —0.67| —059| — 0.95 — 1.17) — 1.29) — 0.79| — 0.65| — 0.22! — 0.07| 0.02 
s 23| 010 008-012 0.13— 0.04 —0.12/—0.16| 0.11] 007 0.06 006 01 
9 23| 017) 040 044 06| 08) 09| 08] 084 067 036 0.16 0.26 
ı0 23| 024 06| 094 113 153 188 1.67) 139) 125) 053] 0.27| 0.39 
1 23| 034 os6 134 158 213 251 236 181 1.65 074 0.40) 056 
Mittel 10.76] —9.50|— 5.83] 047, 631] 12.08 1453| 10.61] 6.32) 11 -6.11|-11.68 


Barnaul. 
Morgen 
0b 56 0.99| 1.98! 2.43| 2.65] 3.701 3.75) 3.481 3.10) 2.80 1.99 1.06 0.77 
1 56 1.15 2.21 2.77 3.03 4.11 4.30 4.07 350 3.20 224 1.22 0.86 
2 56 126| 2.361 3.13] 3.24 4.47 4.83 4.49) 3901| 3.53] 2.50 1.39) 0.95 
3 56 1.41 2.47 3.34 3.49 4.72 4.95 4.77 4.29 3.92 2.69 1.46 101 
4 56 1.56 2.56 361 3.59 4.20 4.41 4.40 4.23 4.11 2.89 1.51 1.07 
5 56 1.55 2.68 3701| 2.78 2.85 3.12 334 3.601 3.90 2.91 1.57 1.10 
6 56 1.61 269 2.90 1.58 1.44 1.75 1.88 2.29 3.06 2.68 1.59 1.09 
756 1.53 2.30 1.63 0.46 0.28 0.49 0.50 0.85 1.54 1.84 1.50 1.18 
8 56 0.94 1.15 0.13| — 0.69) — 0.80| — 0 65| — 0.54 — 051) —0.08| 0.87 0.95 0.93 
9 56 0 27) — 0.47 — 1.35 — 1.80| — 1 94| — 1.78) — 1.81) — 1.79) — 1.62| — 0.73] — 0.03 0.11 
10 56 |—0.79| — 1.90) — 2.36| — 2.68) — 2.71| — 2.75| — 2.70! — 2.80| — 2.84] — 1.96) — 1.12] — 0.83 
1 56 |—1.69| —2.95| — 3.31) —3.27| — 3.39) — 3.39| — 3.44) — 3.41| — 3.75) — 2.81) — 1.93] — 1.62 
Nachm. 
0b 56’ |— 2.35| — 3.89] — 3.78] — 3.66| — 3.73| — 3.98| — 3.90) — 3 81| — 4.19) — 3.48) — 2.42] — 2.04 
1 56 |—2.611— 4.25 — 4.11) — 3.68] — 4.04) — 4.19) — 4.09 — 4.11) — 4.41| — 3.72) — 2.57 — 2.12 
2 56 |—239| — 4.23) — 4.07) — 3.65) — 4.13) — 4.34 —421| — 4.10|— 4.34| — 3.64| — 2.39) — 1.70 
3 56 |— 1.881 —3.62| — 3.69) — 3.39) — 4.09] — 4.19) — 3.89 — 3.91) — 4.11| — 3.17) — 1.66] — 1.09 
4 56 |— 1.19] — 2.301 — 2 67| — 2.62 — 3 51| — 3.57 —3.65 — 3.68 — 3.21] — 2.53| — 1.05) — 0.76 
5 56 |J—o81| — 1.30! — 1.69| — 1.82) — 3.09] — 3.04) — 3.07 — 2.78| — 2 29| — 1.49| — 0.71) — 0.53 
6 56 |—0.41| — 0.56| — 0.84| — 0.62| — 1.92] — 2.19) — 2.09| — 1.54! — 1.05| — 0.72] — 0.33) — 0.28 
7 56 |—0.20 0.09 0.35 0 27| — 0.46] — 0 84 — 0 69. — 0.20 — 0.17) — 0.08] — 0.03) — 0.02 
s 56 0.12 0.69) 0.39 0.99 0.77 0.51 0.52 0.67 0601| 031 0.23 0.19 
9 56 0.32 1.08 0.88 1.50 1.64 1.48 1.42 1.46 1.26) 0.82 0.42] 0.39 
10 56 0.73 1.47 1.46 2.02 2.42 23li 2.22] 2.04 1.85 1.29 0.58 0.58 
11 56 0.78 1.76 1.92 2.35 3.11 3.05 288 2581| 2.36 1.68 0.83 0.75 


—8.36| 13.07 


Mittel rl]. 177 2. 13.62) 14.98] 12.76] 1.53) 1.58 | 
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98 
Morgen 
ob 17 | 0.87 
r-17 1.02 
2 17 1.17 
3 17 1.32 
4 17 1:46 
5 17 1.60 
6 17 1.76 
” 17 1.87 
s 17 1.40 
9 17 0.05 
10 17 |—0.4l 
11 17 |—117 
Nachmittag 
0b 17 |—1.91 
1 17 |— 2.37 
2 17 |—2.59 
3 17 |— 2.33 
4 17 |— 1.78 
5 17 |—0.99 
6 17 |— 0,57 
7 17 |—0.17 
8 17 0.15 
9772 0.33 
10 17 0.55 
11 17 0.69 


1.01) 1.54 
1.15) 1.80 
1.33) 2.02 
1.47) 2.23 
1.57| 239 
1.69| 2.58 
175) 2.63 
175) 2.14 
1.23] 123 
0.50) 0.16 
— 0.46) — 0 94 
— 1.33) — 1.85 
— 1.94) — 264 
— 2.45) — 3.12 
— 2.65] — 3.25 
— 258 — 321 
— 2.07| — 2.78 
— 1.24) — 2.08 
— 0.60) — 1.11 
— 0.19] — 0.48 
0.19) 0.12 
0.44| 051 
0.65) 0.91 
0.89| 1.25 


D 


OVE 


Minfoliss. 


1.81) 1.95 
2.101 2.28 
240| 2.58 
2.64| 2.84 
294) 3.14 
3.12| 3.09 
2.89) 2.39 
2.19| 1.53 
0.99| 0.53 
— 0.22) — 0.51 
— 1.20/— 1.41 
— 2.06) — 2.19 
— 2.77) — 2.89 
— 3.29| — 3.21 
— 3.37) — 3.34 
—3.41/ — 3.25 
— 3.20) — 2.97 
— 246) —2.65 
— 1.56] — 1.47 
— 0.69] — 0.45 
—0.02) 0.26 
0.63] 0.83 
1.05| 1.28 
1.45) 1.63 


2.38] 2.43 
2.67| 2.79 
2.94) 3.13 
3.22| 3.49 
3.43| 3.73 
3.09] 3.55 
2.35) 277 
1.28] 1.50 
0.35) 0.70 
—0.65| — 0.32 
— 1.66) — 1.35 
— 2.40) — 2.27 
— 2.42) — 2.99 
— 3.42) — 3.53 
— 3.50) — 3.68 
— 351] — 3.82 
— 3.39] — 3.82 
— 2.86) — 3.47 
— 1.81] — 2.36 
— 0.63) — 0.86 
0.23) 0.13 
0.92| 0.87 
151| 1.44 
1.95| 1.96 


Januar. Febr. | März. | April. | Mai | Juni Juli | August 


2.22 
2.52 
2.82 
3.13 
3.44 
3.59 
3.06 
2.16 
1.05 
— 0.21 
— 1.32 
— 2.20 


— 2.89 
— 3.60 
—3.85 
— 3.98 
—3.72 
— 3.20 
— 2.01 
— 0.85 
— 0.02 

0.72 

1.33 

1.80 


septbr. Octbr. 


1.60 
1.81 
2.08 
2.29 
259 
2.74 
2.63 
1.99 
1.07 
—.0.03 
— 1.15 
— 2.01 


— 2.67 
— 3.17 
— 3.41 
— 3.37 
— 2.95 
— 1.53 
— 1.18 
—0.46 
0.18 
0.61 
1.00 
1.32 


Mittel |-0.20) 3.00 5.64 0. 1354 16.10) 19.01 19.43) 15.03 


Morgen 
or 19 | 0.78 
1.19 1.06 
2 19| 1.24 
3 19 1.45 
4 19 | 1.70 
5 19 1.93 
6 19 | 2.08 
7 19 | 2.26 
8 19 220 
9.19 0.56 
10 19 |—096 
11 19 |—1.90 


138| 1.92 
1.61 2.25| 
184 2.65 
2.15 3.02 
2.40 3.38 
2.72) 3.70 
294 3.89 
3.00 2.88 
182 1.36) 
—0.20 — 0.12 
= 127-171 
— 234 — 2.61 


Nertschinsk. 
310 313 2.63] 251 
295 371) 355) 3.00] 287 
336 4200| 398 334 3.25 
3.75) 478| 432 3.64 357 
4.09, 5.04 4.29 386 3.79 
4.15 397 327) 317] 3.68 
296 231 2.03] 1.99 261 
143, 0.82) 0.4. 1.01: 1.31 
0.19 —053 —0.45 —128 0.11 
— 1.32 — 1.77|—159| — 1.25 — 1.08 
— 235 — 2.73 2.52) — 2.13 — 2.10 
— 3.08 331-317 —2.79 


ei 


1.38 
1.64 
1.88 
2.11 
2.39 
2.62 
2.77 
2.38 
1.52 
0.30 
—0.47 
— 1.77 


— 2.53 
— 3.07 


— 3.56 
— 3.41 
— 2.81 
— 1.85 
— 1.17 
— 0.50 
0.11 
0.50 
0.81 
1.10 


Novbr.| Dechr. 
0.99| 0.80 
1.16| 094 
1.37| 1.04 
159| 1.14 
1.737 #25 
1.85| 1.35 
1.99) 1.40 
1.85| 1.42 
1.44) 1.19 
0.54| 0.49 

— 0.46) — 0.19 

— 131 —11l 

— 2.07) — 1.76 

— 2.50) — 2.21 

— 2.811 — 2.38 

— 2.55 — 2.08 

— 1.87) — 1.43 

— 1.27) — 0.90 

—0.73/ — 0.49 

—0.35| — 0.13 

—0.02 0.19 
024| 0.36 
048) 0.53 
0.761 0.68 


11.40 so] 2.45 


2.12 1.66 
258 1.98 
2.93| 2.27 
3.28] 257 
3 2.80 
3.97) 3.00 
3.63) 3.16 
207) 246 
0.66 0.84 
— 0.72] — 0.69 
— 1.99) — 1.82 
— 2.94) — 2.78 


| 


0.96) 0.75 
1.22 0.94 
1.42) 1.16 
1.70, 1.33 
191) 1.45 
2.06| 1.63 
215 1.76 
235 1.95 
1.61 1.98 
—0.03| 0.62 
— 1.17) — 0.89 
— 2.12 — 1.85 
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Nertschinsk. 
Jvanuar. Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Oct. | Nov. Dec. 
Nachm. | 
0 19°|— 2.701 —3.16| —3.43| — 3.70) — 3.82! — 3.62| — 3.28| — 3.49) — 3 71| — 3.41 hola aa 
ı 19:1 3.06|—3.75| —3.96| — 4.01) — 4.08 — 3.80 — 3.58| — 3.76 — 4.09| — 3.75 — 3.09 — 2.85 
2 19 3.00) —-3.80| — 4.23| — 4.08) — 4.10 — 3.73] — 3.66| — 3.92) — 4.20| — 3.66 — 2.97 — 2.52 
3 19 |--2.50|—3.47|— 4.03| — 3.84|— 3.99 — 3.59 — 3.481 — 3.79 — 3.86, — 3.26 — 2.27 — 1.87 
4 19 1—1.54|— 2.73 — 3.53) — 3.48 —355 — 3.24 — 3.02) — 3.211 —3.34| — 243 — 1.34 — 0.96 
5 190.71] 1.61 — 2.75] — 2.85) — 3.02) — 2.73 — 2.38| — 2.56 — 2.48] — 1.42 —.0.87| — 0.43 
6 19 |—-0.28|— 0.63) — 1.71) — 1.97) — 2.27| — 2.06| — 1.73 — 1.68 — 1.22| — 0.50 — 0.10 — 0.17 
7 19| 0.02] 0.01) — 0.34| — 0.34| — 0.93) — 0.93) — 0.82] — 0.66| — 0.49| — 0.24 — 0.17 — 0.70 
8 19] 0.13] 039 #24 061] 027) 027) 037) 04a1 034 030 0.06 0.08 
9 19) 027) 0.63) 0.66) 1.19] 1.34 132) 124 1.30) 0.89) 064 034 022 
10 19 | 043 086 1.06 1.72| 1.92 2.02 178] 170 130) 1.01) 054 043 
11 1ı9| 057) 116 147 217 2m 263 229) 214 171) 131 075 056 
Mittel |-2134|-1754 —-835 004 751 1.78 1391 11.91] 6.5, 1.00 —13.44 —21.36 
Peking. 
Morgen | 
oh6| 116) 170 18] 17) 219 224 161 149 1.69 164 119) 1.25 
1 6) 1.47. 207) 219 226) 276 2.73 1.89 1.80| 2.04] 205] 1.47] 1,39 
2 6, 1.66). 2.35| 2.78. 2.67]. 3201| 3.121 2231 204 232) 237) 1868| 1,65 
3 6.|, 193|, 255|., 2.931. 3.18|. 3.72]. 347|. 250). 231] 255/ 262] 188 1.83 
4 6|. 213|, 281, 3.27|, 3.57, 4.13]. 3.82). 2.74. 254) 2.97|. 292] 2.01] 2.46 
5 6.|. 241] 294. 357|, 3.89]. 4.30) 388 2781 271. 310| 3.19| 220] 2.10 
6 61 2581 3151 3651 - 3811 337) 286) 2101 2461| 2961| 343] 232] 218 
2761| 26] 321 319 '291| 2301| 1.951 134] 1.65) 2101| 2981| 2301 229 
s 6| 223| 237) ı84| 1865| 119 1.07) 052] 0.761 087) 1.68 1.39) 1.73 
9 6| 077) 070 049 034) 0 0.031 —0.12)— 0.20) —0.24| 0.15) 0.19) 031 
10.6 1—0.57)—0.65[—0 81|—.0.79| — 1.20| — 1.06] — 0.97) — 1.09) — 1.36| — 1.05) — 0.84| — 0.97 
11 6 1=1.35|— 1.90) — 1.93| — 2.03| — 1.24) — 2.17|— 1.71[— 1.67) — 2.17) —2 18| — 1.74| — 1.96 
Nachm. 
oh 6 |— 2.83] — 2.80) — 2.95] — 2.92) — 3.05| — 2.92) — 2 24| — 2.02) — 2.77| — 3.031 — 2.39| — 2.64 
1. 6 |—3.01| —3.54| —3.54| — 3.59|— 3.74| — 3.55 — 2.65] — 2.64) — 3.10| — 3.65| — 2.87| — 3.18 
2 6 |—3.37|—3.84| — 4.03) — 3.98) — 4.08| — 3.97| — 2.88] — 2.90| — 3.38| — 3.96 — 3.07| — 3.41 
3 6 |—-3 40) —3.94| — 4.12) — 4.06) — 4.24) — 4.00 — 2 85| — 2.94| — 3.44| — 3.97| — 2.88| — 2.74 
4 6 |— 2.88 — 3,65) — 3.92] — 3.86| — 4.03) — 3.74) — 2.74| — 2.79|— 3 06) — 2.43| — 2.23] — 2.50 
5.6|-—-1.29|—- 2183| —3.21| -3.24| —3.65| — 3.31] — 2.36| — 2.20 —2.34| — 234|— 1.18) — 1.34 
6 6 |—0.97| — 1.79| — 2.20| — 2.34| — 3.04) — 2.44] — 1.76| — 1.45 — 1.18) — 1.12] — 0.59) — 0.64 
7.6 |—-0.48|— 0.15) — 1.05 — 1.13 — 1.18) — 1.21|— 0.72] — 0.45! — 0 50| — 0.54| — 0.48! — 0.26 
8 6 |—0.02| — 0.27) — 0.30| — 0.33| — 0.19) — 0.11] 0.12) 0.08) 0.091— 0.02) 0.01] 0.18 
9 6| 030 026 026 024 059 059 0.63] 051 057) 0.42) 0530| 054 
10 6| 0572| 073 083] 084) 1.15 1.14 1.04| 083| 0.97) 0.86) 059| 077 
11 6| 090 120) 130| 128! 1.67) 1.65] 135| 118) 1.32] 1.00) 0.81 101 
Mittel |— 357 201] 3.42 9.66 15.83 19.61 21.27 19.30 15.68 9.61 1.79 — 2.41 


N 2 


400 Dovs 
Sitcha. 
Januar.| Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. lAugust. Sept. | Octbr. | Novbr.| Decbr. 
Morgen 
ıh 19 | 0.34] 0.66 1.09) 1.68] 2.04 2.06 1.88) 153 1.18) 1.11] 0.46) 0.33 
2 29| 0353| 07 117) 181 220 225 204 1.6| 1.33 1.18 0.49) 0.33 
3 19| 051 0.8 136) 189] 243) 2.49| 2.16 1.77) 124 0.64) 048| 0.18 
4 19| 045° 086 147 202) 255 257) 220 1.82 1.29) 0.68 0.49 0.18 
5 19] 045| 083 157 207] 239| 247 295) 1.89) 1.33] 0.70: 0.49] 0.14 
6 19| 045] 084 156| 1.89 1.76 1.77) 1.67) 1.62) 1.33) 0.78) 0.46) 0.18 
7 19| 052) 082 137 1.3 096 1.08| 0.96 1.09) 1.0] 058 040) 0.17 
s ı9| 043 076 07| 031 0 0261 0.26 040 047 053 033) 0.12 
9 19 | 0.39] 0.49] — 0.08) — 0.63 — 0 82) — 0.52] — 0.58 — 0.26 — 0.17) 0.12) 0.231 0.10 
10 19 | 0.16/—0.03| —0.69| — 1.12 — 1.35 — 1.28| — 1.27| — 0.95 — 0.73 —028 0 |—0.11 
11 19 |—0.19| — 0 60| — 1.29) — 1.68 — 1.75 — 1.70) — 1.97), — 1,57 — 1.28 — 0.75 — 0.35 — 0.11 
12 19 |—057— 1.05|— 1.71) — 2.13 — 2.17| —2.11[— 2.11] — 2.04| — 1.65) — 1.14 — 0.72] — 0.32 
Nachmitta 
ıh 19 —083|— 1.36) — 1.74|— 2.33) — 2.35| — 2.35| — 2.25) — 2.33| — 1.56| — 1.38] — 0.84| — 0.46 
2 19 |—0.95| — 1.44| — 1.99) — 2.28 — 2.40] — 2.42| — 2.31) — 2.16! — 1.86| — 1.42) — 1.00] — 0.50 
3 19 |—0.9| — 1.47) — 1.94| — 2.10 — 2.28| — 2 31) — 2.13) — 2.00| — 1.72| — 1.37| — 0.94! — 0.44 
4 19 |—0.78| — 1.20) —1.67| — 1.91 —2.04| — 2.09 — 1.94 — 1.76 — 1.56, — 1.13 — 0.75) — 0.32 
5 19 |—050|—0.85| —1.17| — 1.63 — 1.73|— 1.76) — 165 — 1.43| — 1.24] — 0.88) — 0.45| — 0.20 
6 19 |—-0.25| — 0.45 — 0.82) — 1.13 — 1.37| — 1.48| — 1 26) — 1.02) — 0.64) — 0 50| — 0.21] — 0.10 
7 19 J—0.15 —0.10 — 0.29| — 0.48 — 0.76 — 1.00 — 0.81 — 0.48] — 0.28] — 0.16) — 0.04 — 0.03 
8s ı9 |—-ooıl o.1ı 013 0.15 —023—0.41—0.22 0.12 0.19 0.06 0.07) 001 
9 1ı9| 0.15 030 044 070 0.48 027) 033 0.66 052] 021] 022 0.12 
o ı9| 023) 037) 064) 1.07) 1.02) 0.97) 0.99 096 0.76 030) 0.29 0.19 
1119| 031 0.48 084 128 1.57| 1.46] 1.38| 1.19) 0.90) 0.95| 0.43 0.22 
ı2 19) os3l 058! 097| 151 180) 1.81] 1.68) 1.34) 1.07) 1.19] 041 028 
Mittel |-1.39]- 1.07 055, 351) 2 9.10 10.24 10.28 7.96 5.26 252 1.73 
| j 
Melville- Insel. 
| Januar. | Februar. März. | October. | | November.| December. 
Morgen Morgen 
1 0.12 010 1.04 0.04 2 —0.12 | —0.09 
3 0.18 0.05 1.22 0.12 4 —0.02 | —0.06 
5 0.07 0.25 0.90 0.24 6 0 0.11 
7 0.11 0.29 057 020 8 — 0.22 0.07 
92.0 013, 70:24 0293 | —0.15 10 —.0.38 0.11 
110 2035, 17.043.133 | 046 12 —0.41 0.24 
Nachm. 1 | —022? | —065 | —ı72 | —0.43 Nachm. 2 — 027 0.14 
3.1085 | 052 || 1.00 0.22 4 0.16 0 
5 0.04 0.04 | —043 | — 0.24 6 027 | 0.12 
7 0.04 024 | 006 | —0.10 8 0.38 | —0.26 
9 011 0.35 03| ou 10 036 | —0.12 
11 0.40 0.49 0.66 0.43 12 0.25 0 
Mittel | 29.75 | —27.58 | —22.73 | —ıa32 | | —18.65 | — 25.75 
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Washington. 


Januar.| Febr. | März. | April. Mai. Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Octbr. | Novbr.| Decbr. 


Morgen 
oh 12’ 115| 126 1.60 19| 233 287 294 231 239 173° 085 096 
2 12 1281 1861| 214| 2401| 315} 3.211 3.25] 307| 2751 2.27 1.34, 1.12 
4 12 145| 218| 2.67 2751 3561| 364| 383 349 315 2.89 1.92) 1.54 
6 12 1.88) 2.32 2.76 259 2201| 223) 212 281 302 3.19 2.18 1.81 
8 12 1.48| 1.76 1.68 1.05) 0.32 —0.16 0.09 028 104 1.69) 1.88) 1.68 

10 12 |J— 0.18] — 0.58 — 0.88 — 0.76, — 1.24) — 1.82) — 1.32] — 1.81/ — 1.31 — 1.25 —0.17|— 0.15 


Nachm. | 
0b 12°) — 1.47 — 205 — 2.36) — 2.39 — 2.64 — 2.69| — 2.55 — 2.97 | — 2.92 — 2.89| — 1.90 — 1.57 


2 12 |— 2.60 —3.15| — 3.35 — 3.41 — 3.57) —3.84| — 3.49] — 3 83 — 3.74) — 3.64) — 2.44| — 2.50 
4 12 |— 2.32] — 3.05 —3.20 — 3.51) —3 66) — 4.29) — 4.16) — 3.59) — 3.65 — 3.29 — 2.08 — 2.19 
6 12 |—0.76| — 1.25) — 1.73) — 2.18 — 2.44 — 1.60 — 2.24| — 1.74) — 1.88) — 1.84| — 1.59| — 1.01 
8 12 |—0.23| 0.02 —0.05| 006 0.27) 0.44), — 0.21) — 0.26 — 0.23 0.18) — 0.22) — 0.26 
10 12 0.33| 0.69| 0.76) 1.42| 1.67) 2.04| 1.26) 179) 1.41 0.98) 023) 0.43 


Bun ERW EE N ee ee el Ze IE EN a el EL 
Mittel | 1.32| 1.52) 6.26] 9.02) 12.64| 18.34| 1929| 17.78] 16.04 7.47] 520) 1.63 


| 
Dublin. 


Morgen | 
1 058| 053] 1.56) 2.181 2.531 2.76 2.181 2.22) 1.64] 1.16 0.53] 0.36 


3 0.801 0.71) 1.64) 2.401 2.89) 311 253] 2.401 1.87 1.42 0.671 0.49 
5 0.93| 0.98 1.64) 249 231 218 218) 253 1.87) 1.73) 0,76 0.58 
7 0.84| 0.93] 1.38) 0.58) — 0.22) — 0.89) —0.36| 0.40) 1.07) 1.56 080 0.53 
9 0.36) 0.18| — 0.31 — 1.11| — 1.24; — 1.38) — 1.10 — 1.16) — 0.76 — 0.09 0.27 0.36 
11 |— 0.98] — 1.07| — 1.82] — 2.40) — 2.18) — 2.09) — 2.04| — 2.27) — 2.13) — 1.91 — 0.98 — 0.71 


ı |— 1.60) — 1.78) — 2.67 — 2.93 — 2.62 — 2.40 — 2.27) — 2.62 — 2.671 — 2.44] — 1.56, — 1.16 
3 |—1.33| — 1.47) — 2.44 —2 84 — 2.71 — 2.31| — 2.27) — 2.49] — 2.22 — 2.04 — 1.11) — 0.67 
5 I—0.44| 0.44 — 1.29) — 1.82) — 1.82) — 1.87) — 1.64| — 1.73) — 1.29) — 0.84| — 0.27) — 0.18 
7 0.09 0.18 0.18) 0.04 — 0.27) — 0.44 — 0.27) —0.09| 0.27) 0.04| 0.04 0.09 
9 022) 0.31) 0.76 1.20) 129) 1.24 120 116) 093 058 0.36 0.18 
11 0.36| 0.401 1.07. 1.731 1.96) 2.04| 1.87| 1.64| 1.42) 0.84] 0.44| 0.22 


Mittel 4.09| 4.75| 5.101 6.66 951) 11.86| 12.48| 12.31| 10.79! 7.73] 5.991 4.88 


Greenwich. 
Morgen | | 
| 


mao| 040 0075| 7.4 2321 272] 324] 2.731 240 2.05 134 0.67) 047 
3 a0| 062 094 1.66 266) 3.04 370) 3.11] 282) 240 1.42 080) 0.56 
5 00| 05 1.06) 192) 284 284 325] 291 289 2581 154 087) 056 
2 40| 086 108] 1.60 131 075 080 088 1.22) 165 126 088 0.60 
9 40| 041 0241—0.22 — 0.82 — 1.30 — 1.52 — 1.14 —114 —0.76—030 0.11) 024 
11 40 [0.74 —1.03|— 1.90 — 2.48 — 2.60 — 2.91 2.67) — 2.64 — 2.57] 1.88 —1.06 — 0.73 


1b 40 |—1.25| — 1.73| —2.62 — 3.31) — 3.36 — 3.75 — 3.177 —3 40 — 3.28 — 2.40 — 1.64 — 1.20 
3 40 |—1.10|— 1.59) — 2.43) — 3.08 — 3.02| — 3.60 — 3.09 —3.20 —2.94 — 2.04 — 1.26 — 0.85 
5 40 |—0.36| — 0.63 — 1.33 — 2.04 — 2.05 — 2.51 — 2.24) — 2.11 — 1.65 -- 0.73 — 0.38] — 0.24 
z 410| 003] 0.05| 0.09 — 0.16 —0.29 — 058 —0.50—011 004 011 009 0 


9 40 0.100 032) 0.71l 099 1.200 1.40) 113 122 0.89 063 040 021 
11 40| 023] 054l 111 1.77 206| 252] 2.08) 1.96) 1.60 1.07) 053| 0.37 


Mittel | 2.48] 2.24] 4.53] 6.71 9.62] 12.47| 13.08] 12.98 11.12] 7. 5.47| 3.09 


102 Dover 
Brüssel. 
Januar. | Febr. | März. April | Mai. | Juni. | Juli. |August.|Septbr. 
Mrg. 0 | 0.30) 0.60 1.09 1.72] 2.27] 246 2.20) 1.88) 1.52 
2 056| 0.82] 1.39) 2.19) 3.001 2.82] 2.77) 2.441 2.03 
4| 0.64 097 166 2.64 332] 353 314 2.76 2.38 
6| 0866| 1.03) 1.83) 243] 2.44 227) 2301 2.44 2.47 
8s| 0.67| 0.84 1.02) 0.76 0.49 0.41] 032 0.68 1.03 
9| 036 033 021-038 0.611— 0.61 — 0.63 — 0.39 — 0.14 
10 | 0.07)— 009 — 0.54) — 1.18) —1.43| — 1.32) — 1.36 — 126, — 1.19 
Mittag |— 0.92) — 1.27) — 1.78) — 2.42 — 2.61) — 2.47| — 2.35] — 2.47|— 2.46 
2 |—1.15)— 1.65) —2.30| — 2.95| — 3.22] — 3.21 — 2.92] — 3.08 — 3.04 
4 |— 0.72) — 1.19 —2.04| — 2.63) —3 15) — 3.18) — 2.90) — 2.93) — 2.70 
6 |— 0.21) — 0.49 —0.94| — 1.71 — 2.44 — 2.57) — 2.381 — 1.87 — 1.21 
8 |— 0.08) — 0.05 — 0 013 005 —016—015 017 021 
9| 0133| 017 03) 063 076 080 0.9 0.76 0.64 
10! o201 050° 058 104 135 145 139 127 10 
Mittel | 0,52] 2.45 356] 727 10.37] 13.10/ 13.69| 13.58| 11.22 
G: Wein: f. 
Morgen 
2 070) 0961| 221] 2.62] 2.60) 3.201 3.18] 2.83] 2.72 
4 1.01) 133] 2.91) 336) 3.11) 355| 3.82). 351]. 3.26 
6 1.19| 1.49| 2.701 2.87) 2.261 2.38] 2.47| 2.82] 2.79 
8 122| 1.22] 1.42) 0.74 027| 0.13] 0.22] 0.49) 0.72 
10 [—0.02 — 0.25| — 0.68) — 0.70 — 1.30 — 1.34 — 1.25 — 1.01) — 1.10 
Mittag |— 1.13) — 1.30) — 1.97 —2141—2 42] — 2.54) — 2.50) — 2.34) — 2.38 
2 |—169|—1.70| — 282) — 2.94 — 2.97| —3.09| —3.11|— 3.17) — 3.03 
4 1—1.30/— 1.61] — 2.70) — 2.94! — 2.46) — 2.87| — 2.89] —3.04| — 2 86 
6 |—-0.54| — 0.90) — 1,79] — 2.06 — 1.40), — 1.89] — 2 24| — 2.04| — 1.74 
8 1--0.09) —0.21| — 0.89] — 0.70) — 0.10 — 0.25] — 0.58] — 0.38| — 0.38 
10 0.20 028] 0.34] 0.40) 0.86 0.78 0.781 0.69| 0,57 
12 0.45) 0.69) 1.26) 1.44| 1.54 1.98| 2.12) 1.63] 1.44 
Mittel | 1.20) 0.47 2.28| 6.81 9.48 12.82] 14.43] 13.74| 10.66) 
St. Bernhard. 
Morgen 
2 052) 078 114 1.64 1.5 188) 1.62] 153) 1.16 
4 082 1.06 150° 184 191) 198) 1.82] 1.711 1.34 
6 0.65) 086), 1.20) 150 1.53] 1.46) 1.46) 1.27) 0.98 
N 0.48 026 0.14 —0.08 —025| 0.01] 0.22] 0.16] 0.08 
10 |—035| —0 91 — 1.06) — 1.26 — 1.39 — 118 — 1.11) —0.94| — 0.86 
Mittag |— 1.40) — 1.66 — 174) — 2.11 — 2.15) — 1.92 — 1.81) — 1.77) — 1.58 
2. |—1.37)— 155|— 1.89) — 2.12) — 2.12] — 2.23 — 2.01|— 1.97 — 1.54 
4 |—0.42)—0.71/—1.14— 1.55, — 1.47) — 1.65 —1.49| — 1.30, — 0.88 
6 0.09) 017 0.09) — 0.26 — 0.35] —0.71|— 0.57| — 0.46) — 0.26) 
8 025 044 0.49 049 050 035] 0301 026 026 
10 0.37) 0551| 0551| 0.71) 076 064 056| 0.3] 0.46 
12 034 055) 0.75] 1.19) 126) 1.39) 1.02] 1.08) 0:81 
Mittel |— 6.08 — 8.83] — 6.66] 3.01 — 0.42] 2.71 4.82| 4.70| 2.07 


Octbr | Novbr. | Dechr. 
092 051| 030 
1.20, 0.77) 0.47 
1.44| 0.83) 0.62 
1.56. 0.93) 0.63 
0.96) 0.79) 0.63 
0.07) 0.21) 034 

--. 0,781 — 0.36 — 0:08 

— 1,87) — 1.27) — 0:83 

— 2.17) — 1.42! — 1.04 

— 1,61|— 0.90 — 0,65 

—0.37| — 0.28 — 0.18 
0.23] 0.07) —0.03 
0.431 0.24 0.07 
0.54 038 0.14 
7.69| 4.72] 1.89 
1.46| 0.73] 0.66 
1.90| 1.02) 0.80 
1.74| 1.13| 0.97 
094 0900| 0.95 

— 0.731 —0.26| — 0.14 

— 1.86) — 1.18 — 1,22 

— 2.35) — 1.55 — 1.46 

—153| —1.19|— 1.05 

— 0.881 —.0.45| — 0.43 

—0.08| 0.03) 0.10 
047| 0.29] 018 
0.94 0.50| : 0.59 
7.73) 3.30) 0.12 
094 042 027 
1.17| 065 0.42 
0.58 0.50) 0,32 
028 027 015 

—0.68) — 0.54 — 0.23 

— 1.45 — 1.26) —091 

— 1.52 — 1.23 — 1.22 

— 0.86 — 0.37) — 0.02 

—0.07 0.08] 0.22 
022 0.0 030 
0.43 0.40 040 
0.66, 0.33 0.28 

7|— 0.36) —5.46| — 6.18 
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Schwerin. 
Januar. | Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Oct. | Nov. | Decbr 
Morgen | | l 
2 0.08| 0.69: 120) 2.17] 2.44) 2.69 2.72 241 219] 1.14 0.24 0.34 
4 0.27) 0.83) 1.43) 2.53) 2.96) 2.97) 2.96 2.62 254) 151| 042 048 
6 035| 0.86) 1.62} 2.67| 2.07) 1.800 194| 2.13] 2.701 1.67) 0.62| 0.48 
8 059| 1.19] 1.24 0.98] 0.56) 0.25] 0.12 0.32] 0.95| 1.211 0.70) 0.63 
10 0.17) 0.185 —0.11/— 0.97) — 1.15 — 1.20/— 1.26|— 1.17) — 1.12 —0.34| 0.01} 0.13 
Mittag — 0.42] — 0.97) — 1.32) — 2.34, — 2.47 7.436, —2 20 — 2.29 — 2.42 — 1.80) — 0.77) — 0.43 
2 1—0.61| — 1.72) — 2.21) —3.50| — 3.38) — 3.23 — 3.26) — 3.45 — 3.58] — 2.54 — 0.91 — 0.68 
4 |—0.43| — 1.22) — 2.13 — 2.86 — 2.70 — 262 — 2.76 —?2 76, — 3.03) — 1.85) — 0.62] — 0.62 
6 |— 0.02] — 0.42) — 0.95, — 1.54) — 1.62 — 1.71 —1.70|— 1.37, — 1.32] — 0.55| — 0.23| — 0.27 
8 |— 0.07) — 0.07 —0.11) 0.13) 0.11/— 0.02) 0.08 0.34 0261| 016) 0.022 —0.14 
10 0.06) 0.21 0.45) 1.01 1.15 1.28) 1.29| 1.300 1.19) 0.57) 0.24 — 0.02 
12 0.05) 0.49 0.92 Kor 1.97) 2.10, 212 ae 1.701 0.87) 0.21) 0.16 
| 
Mittel = 1.05| — 2.00] 1.18) 5.26 8.45| 12.19 13.50) 13.02] 10.42] 7.48] 1.42)—1.38 
Bossekop. 
| Januar. Febr. | März, | April. Sept. | Octbr. | Novbr. | Decbr. zen. 
Morgen 
2 — 026 0.36 1.37 1.20 0.66 0.04 0.35 0.04 
4 —0.1l 0.30 1.78 101 0.53 | — 0.03 0.42 0.10 
6 0 0.50 1.90 1.22 0.73 004 0.28 0.08 
8 0.09 0.26 1.18 0.36 0.62 0.41 0.07 010 0.02 
10 —0.13 | —0.19 | —1.09 | —0.85 | —1.01 | — 0.29 | — 0.15 | —0.14 | — 0.19 
Mittag 0.18 | —0.79 | —239 | —1.29 | —1.66 | — 1.05 | —0.13 | —0.09 | — 0.03 
2 020 | —1.02 | —285 | —122 | — 1.69 | —1.02 | —0.09 | —0.34 | — 0.10 
4 0.30 | —0.11 | —2.38 | —0.52 | —154 | —0.50 0.09 | — 0.38 0.06 
6 0.18 0.06 | —057 | —0.10 | —027 | — 0.17 0.18 | — 0.23 0.09 
8 0.12 0.16 0.46 0.70 0.39 0.09 014 | — 0.26 002 
10 — 0.34 0.21 1.19 1.44 0.79 0.13 | —0.03 | 014 | —0.10 
12 — 0.27 0.22 | 1.39 1.83 0.89 0.49 | — 0.13 0.17 | — 0.10 
Mittel | 7.67 | —6.39 755 | -077| 591] —1.62 | —655 | —5.66 | —7.36 
Hecla Cove. 
| Juni. | Juli. August. | | Jum Juli. August 
Morgen 1 0.63 0.62 0.42 Nachm. 1 | —0.67 | —0.67 | — 0.63 
3 0.43 0.54 0.54 3 — 0.58 — 0.42 —0.58 
b) 0.26 051 0.53 5 — 0.27 — 0.44 — 0.32 
7 — 0.12 — 0.02 0.25 7 0.26 — 0.17 — 0.06 
9 —0.29 — 0.09 —0.09 9 0.21 0.06 0.14 
11 — 0.47 —0.49 — 0.45 11 0.61 026 | 0.24 
| Mittel | 1.71 3.63 2.84 
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Den in der ersten Abhandlung von mir berechneten Constanten der 
Bessel’schen Formel für Trewandrum, Bombay, Frankfort Arsenal, Toronto, 
Greenwich, Brüssel, Rom, Prag, Petersburg, Catharinenburg, Barnaul, Ner- 
tschinsk, hatte ich die von Kämtz für Leith und Padua, von Graeger für 
Mühlhausen, von Ecklöf für Plymouth, von Koller für Kremsmünster, 
von Hällström für Helsingfors, Apenrade, Salzuflen, die Karische Pforte, 
Matoschkin Schar, Boothia felix, Rio Janeiro und Madras, von Burghardt 
für die Melville Insel, Port Bowen, Igloolik, die Winser-Insel, Fort Frank- 
lin und Hecla Cove hinzugefügt. Nervander hat im zweiten Theil des 
zweiten Bandes der Acia Societatis Fennicae vom Jahre 1847 ebenfalls die 
Formeln für die Melville Insel, Port Bowen, Igloolik, die Winter -Insel, 
aufserdem aber die von der seichten Bay auf Novaja Semlja berechnet, also 
wahrscheinlich nicht die Arbeit von Burghardt gekannt. Er hat die nach 
der Formel berechneten Werthe mit den beobachteten verglichen, was 
Burgbardt nicht gethan, und der Anschlufs ist überraschend. Die von 
Nervander berechneten Constanten weichen aber in vielen Monaten so er- 
heblich von den von Burghardt bestimmten ab, dafs ich die Nervander'- 
schen hier nachträglich mittheile, weil sie mir wegen des genauen Anschlusses 
an die Beobachtungen die richtigern scheinen. Den von Nervander ge- 
gebenen Werthen füge ich die von Napiersky für Petersburg, aus fünfjäh- 
rigen, stündlichen Beobachtungen 1841-1845 bestimmten, und die von Je- 
linek für Prag aus einer fast neunjährigen Reihe erhaltenen, hinzu, da die 
von mir berechneten Constanten sich für beide Orte nur auf zweijährige 
Beobachtungen stützten, die neueren also entschieden vorzuziehen sind. 
Nervander hat statt der Constanten die Logarithmen derselben mitgetheilt, 
bei welchen ich, um die negative Charakteristik zu vermeiden, 9 statt —1, 
und 8 statt —2 für die Coefficienten geschrieben, welche keine Ganzen ent- 
halten. Bezeichnet x den vom Mittag an gezählten Stundenwinkel, und ist 


L=u+usin(c+ U’)-+ u” sin e+ u”) —+ u” sin (Gxi-t- N) 
so sind die Werthe der Gröfsen u, uw‘, W’, U’, U", U" und lg w, lg u”, lg w" 
in den folgenden Tafeln enthalten. 
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Melville-Insel. (Fahrenbeit.) 


u log 174 log u" log u” U’ | Ur | ur 
Januar — 31.278 | 8.90627 | 9.614353 | 8.389766 | 28°34 46 | 358 89 29 | 122 39 41" 
Februar — 32.45 | 995382 | 9.62781 | 9.18113 | 68 16 55 | 4058 39 | 88 643 
März — 18.186 | 052089 | 9.798268 | 9.46795 | 57 38 31 | 60 37 48 | 47 31 48 
April — 8.2117 | 0.81283 | 9.66712 | 9.51413 | 52 23 2 | 348 550 | 270 35 4 
Mai 16.814 | 0.70086 | 9.20072 | 8.73306 | 43 29 31 | 258 59 34 | 146 18 36 
Juni 36.21 0.42057 | 9.33942 | 8.97469 | 58 333 | 217 359 |122 03 
Juli 42.452 | 0.533807 | 9.495885 | 9.00026 | 60 31 243 55.8 29 58.8 
August 32583 | 035735 | 9.65253 | 858845 | 60545 117332. | 154 322 
September 22518 | 007911 | 9.34681 | 9.10240 | 40 02 | 119 33,8 80 54.6 
October — 2.828 | 0.124143 | 959921 | 9.45279 57 195 68 555 | 340 45 
November | — 20.893 | 9.91466 | 8.955888 | 8.52343 | 56 08 | 238 355 2 51.7 
December | — 21.616 | 0.17756 | 9.74746 | 8.19778 | 11175 | 136 43 19 27 


Port Bowen. Fahrenheit.) 


I 

Januar — 28.912 | 9.47217 | 9.25549 | 921047 | 77 407 148° 99 121 341 
Februar — 27.31 9.65784 | 9.07856 | 9.27013 | 142 0.7 181 11.8 | 223 33 

März — 28.36 0.65573 | 0.14694 | 9.37359 | 89 58.9 s5 6.0 | 232 49.4 
April — 6504 | 0.83503 | 9.85678 | 958887 | 84 149 | 108585 | 317 15.7 
Mai 17.6225 | 0.66208 | 9.61029 | 9.65133 | 86 55.75 | 216 30.5 27 42.5 
Juni 36.119 | 0.56515 | 9.48675 | 9.51262 | 93 51.2 208 55.1 | 74 153 
Juli 38.871 | 0.34212 | 9.23888 | 9.23213 | 86 21.7 150 0 95 25 
August 35.7675 | 0.20113 | 0.01424 | 0.11808 | 70 4l 330 0 220 21.9 
September 25.908 | 9.386291 | 9.20101 | 8.75295 | 80 405 58 11.8 | 222 24.6 
October 10.829 | 9 96342 | 9.32476 | 9.36283 | 93 13 78 95 | 201 11.2 
November | — 5.012 | 9.77680 | 9.15514 | 9.02744 | 313 12.7 198 20.8 159 50.8 
December | — 19.046 | 9.77490 | 8.99290 | 0.12847 | 180 45.8 176 6.8 199 33.5 


Igloolik. (Fahrenheit.) 


Januar — 16.135 | 0.04188 | 973830 | 931291 | 70 155 a ER 

Februar — 19.582 | 0.25691 | 0.01771 | 956533 | 65 29,5 57 13 83 14 

März — 19.01 0 70208 | 0.10647 | 895543 | 56 0.0 37 20.2 | 274 14 

April — 0.552 | 0.85260 | 9.98336 | 9.62260 | 55 38.2 79 37.9 | 216 35.6 
Mai 25.142 | 0.80575 | 9.49613 | 8.45301 | 61 26.8 88 25 319 46.3 
Juni 32.162 | 084263 | 9.78936 | 8.98306 | 62 24.8 212 41.3 | 98 58.3 
Juli 39.062 | 0.62290 | 9.23695 , 936533 | 70 3.7 151 26.2 | 272 28.2 
August 33.88 0.31847 | 9.28850 | 9.166988 | 58 20 11 226 | 272 36.1 
September 25.094 | 0.31805 | 9.44995 | 9.01416 | 65 23.3 68 02 |179 45 
October 13.72 0.23404 | 9.67257 | 9.44493 | 71 1.6 72 41.3 | 111 23 
November | — 18.654 | 0.04419 | 0.56872 | 9.03122 | 128 1 32 40.6 | 246 13.2 
December | — 28.247 | 9 75956 | 9.82500 | 9.40105 | 92 44.5 13 37.8 | 96 50.6 
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Winter-Insel. (Fahrenheit.) 


u log w log ı" | log u" U’ uU" | [fast 
Januar 23.168 | 004080 | 9.36057 | 870280 | 88162 | 92315 | 82°243 
Februar — 23.997 | 0.20849 | 9.74932 | 9.08965 | 70 4725 44 35.5 40 36.1 
März — 10.723 | 0.458553 | 9.84873 | 935002 | 52 21.9 60 52.8 336 17.8 
April 6.454 | 067960 | 9.82537 | 9.33637 | 65 2.9 81 33.7 | 211 29.5 
Mai 23.28 0.855862 | 9.73299 | 9.62404 | 57 28.1 236 38.6 339 50.5 
Juni 33172 | 0.69129 | 9.51826 | 8.90904 | 68 48.1 96 47.1 279 27.7 
Juli 35.361 | 0.40216 | 8.94707 | 8.72119 | 50 38.4 108 2.8 280 57.25 
August 36.850 | 0.33950 | 9.068525 | 9.17677 | 52 54.2 99 33.5 | 303 41.4 
September 31611 | 017160 | 8.86700 | 9.14017 | 52 48.2 59 20.8 119 39 6 
October 13.245 | 025132 | 950548 | 9.09917 | 54 8.1 79 36.8 68 11.9 
November 7882 | 984817 | 9 00734 | 8.72401 | 69 465 53 24.9 114 87 
December | — 14.248 : | 9.82137 | 9.15065 | 9.30734 | 124 30.6 43 34.1 146 29 


Novaja Semlja (Seichte Bay). (Reaumur.) 


Januar _ 959 | 920300 | 881352 | 8.64346 | 110 11 18 | 249 56 32) 117 25 6 
Februar — 11.95 9.380192 | 9.355856 | 8.91124 | 69 9 44 | 355 3 24 | 344 52 19 
März 17947 0.02023 | 951172 | 8.9043 | 5 1%0| 518 5| 8926 5 
April ZRT77 0.39203 | 9.19574 | 8.98352 | 76 26 50 | 53 13 21 | 192 54 33 
Mai — 0.66 0.32155 | 8.95677 | 8.87402 | 82 7 4 134839 4 | 53 558 
Juni 2.68 0.14639 | 9.37441 | 8.47584 | 77 33 39 | 150 25 27 | 116 30 27 
Juli 4.22 0.10064 | 9.09104 | 8.74351 | 79 56 41 | 190 41 9 | 46 34 21 
August 3.29 0.09053 | 8.86576 | 8.304483 | 67 2 7| 6120 24 6 45 59 
September | — 0.11 9.84355 | 937003 | 8.54325 | 64 28 35 | 29 28 0 | 301 17 56 
October — 386 923025 | 8.987758 | 8.97632 | 92 5 58 | 316 18 19 | 128 48 19 
November | — 13.75 9.32726 | 9.13350 | 891243 | 108 35 56 | 346 32 23 | 202 40 48 
December | — 12.29 | 9.35724 | 8.83180 | 8.73089 | 338 37 37 | 76 18 12 8928 


Petersburg. (Reaumur.) 


| u Rz VRR NERUR | u" 
Januar _ 55292 | 02914 | 01685 | 0.0905 | azıyı 12542 | 31135 
Februar — 6.9429 | 0.7486 | 03134 | 0.0637 | 38 40.2 36 22.7 31 28.0 
März — 4.2308 | 1.7815 | 0.4186 | 0.0306 31 34.2 38 59.8 135 20.5 
April 06371 | 2.3332 | 02535 | 0.1979 | 44 44 36 12.7 | 210 20.1 
Mai 7.1829 | 2.9517 | 0.0452 | 02428 | 50 05 | 356 43.4 | 226 150 
Juni 11.6446 | 2.7930 | 0.1021 | 02315 | 50 54.0 | 227 574 | 234 14.7 
Juli 13.4042 | 2.4661 | 0.0555 | 02176 | 50 45.8 78 293 | 228 29.4 
August 13.5038 | 2.7315 | 0.2129 | 02538 | 5 60 34 408 |227 64 
September 8.2171 | 2.1018 | 04550 | 00970 | 43 33.7 39 263 | 226 62 
October 3.3692 | 0.9849 | 0.3235 | 00859 | 42 407 41 385 44 145 
November | — 1.4433 | 0.3356 | 0.2148 | 0.0648 | 44 30.8 44 33.3 34 47.0 
December — 28921 | 0.2845 | 0.0862 | 0.0514 36 9.3 42 21.9 | 345 99 
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Prag. (Reaumur.) 


Januar — 1538 | 0766 | 0290 | on2 | 34° 5 2427 28 10 
Februar — 1.240 1.223 0.425 0.082 31 6 30 4 40 32 
März 2.025 2.008 0511 0.037 34 48 38.5 120 42 
April 7.107 2.771 0.448 0.126 37 16 47 59 185 56 
Mai 11.500 3.004 0.304 0.232 40 33 63 11 196 15 
Juni 14.080 2.842 0.225 0.293 42 33 74 18 198 19 
Juli 15.280 2,852 0.290 0.284 41 19 59 22 196 8 
August 14.940 0.033 0.482 0.217 39 37 47 6 188 46 
September 12.253 | 2.750 | 0.620 | 0.126 40 0 43 30 173 37 
October 7.791 1.851 0.575 0054 41 28 42 32 127 30 
November 3.440 0.977 0.396 0.065 4l ll 40 9 48 44 
December 0.282 0.641 0.260 0.103 36 3 30 49 29 7 


Die vorhergehenden Tafeln und Formeln zeigen in Verbindung mit 
den in der ersten Abhandlung gegebenen, dafs die tägliche Vertheilung der 
Wärme in der täglichen Periode mannigfache Modificationen an verschiede- 
nen Orten erfährt, welche theils Wirkungen primärer Ursachen sind, theils 
durch secundäre hervorgerufen werden. Es liegt in der Natur der Sache, 
dafs das tägliche Minimum im Mittel nahe mit Sonnenaufgang zusammenfällt, 
da zu diesem Zeitpunkte die durch Ausstrahlung bewirkte Abkühlung ohne 
Gegenwirkung der Einstrahlung sich zu ihrem gröfsten Werthe angehäuft 
hat. Es folgt daraus unmittelbar, dafs am Äquator bei der gleichbleibenden 
Tageslänge die Lage des täglichen Minimums innerhalb der jährlichen Pe- 
riode sich unverändert zeigen wird, hingegen desto gröfsere Veränderungen 
erfahren, je mehr sich innerhalb 24 Stunden im Jahre die Dauer der Insola- 
tion ändert. Die einzigen, dem Äquator sehr nahen stündlichen Beobachtun- 
gen, welche zu monatlichen Mitteln zusammengezogen sind, sind die vom 
Capitain Elliot ') veröffentlichten. In Padang auf Sumatra 0° 59 S. B. 
fällt das Minimum vom October 1847 bis Januar 1848 stets auf 6 Uhr, wäh- 
rend das um 1 Uhr wahrgenommene Maximum sich in den vier Monateu um 
7.33, 7.29, 8.13, 8.40 darüber erhebt; in Batavia, unter 6° 9 S. B., ist der 
Eintritt des Minimums ebenfalls um 6 Uhr, von November 1846 bis Juni 
1847, das Maximum aber in der Regel später, und erhebt sich über jenes um 
4.57, 4.04, 4.13, 3.59, 3.95, 4.18, 5.15, 5.46. Der ansteigende Theil der 


(') Magnetic suroey of the Indian Archipelago. Phil. Trans. 1851. p. 287. 
) 


108 Dove 


Tagescurve ist also unverhältnifsmäfsig steil gegen den abfallenden. Es ist 
daher auffallend, dafs Hällström !) den Satz ausspricht: in allen tropi- 
schen Gegenden fällt das ganze Jahr hindurch, so wie an allen Orten um die 
Zeit der Nachtgleiche, das Minimum nahe auf 4 Uhr Morgens. Häll- 
ström’s Berechnungen gründen sich aber auf die von Bento Sanchez 
Dorta in Rio Janeiro vom Jahre 1782-1788 angestellte Beobachtungen, 
welche ich {im dritten Bande des /tepertoriums der Physik pag. 360 aus den 
einzelnen Bänden der Memorias de Mathematica e Phisica de Academia de 
Lisboa zusammengestellt habe, und auf die Beobachtungen von Madras. 
Was die ersteren betrifft, so sind sie zweistündlich, von 6 Uhr Morgens bis 
8 oder 10 Uhr Abends, die Nachtbeobachtungen also von Hällström inter- 
polirt. Nun hat aber in 10 Monaten Hällström den für 4 Uhr interpo- 
lirten Werth niedriger angenommen, als den um 6 Uhr beobachteten, also 
das vorausgesetzt, was er bewiesen zu haben glaubt. Es ist diefs ein neuer 
Beleg dafür, dafs, wenn man aus Beobachtungen, welche in der Nacht un- 
terbrochen werden, die wahrscheinlichsten Werthe berechnen will, man 
diese Rechnung nach der Theorie der kleinsten Quadrate streng durchfüh- 
ren mufs und sich dabei nicht der Vereinfachung bedienen darf, welche die 
Bessel’sche Formel eben durch die Übereinstimmung der trigonometri- 
schen Functionen für gleichweit abstehende Beobachtungen giebt. Aufser- 
dem leuchtet von selbst ein, dafs der durch Ausstrahlung bedingte Gang der 
Temperatur in der Nacht eher durch eine exponentielle Function dargestellt 
werden müfste und sich schon deswegen auch der Form nach von dem Ver- 
lauf der Wärme bei Tage unterscheidet, wo der Sinus des Höhenwinkels der 
Sonne das Bestimmende ist. Für Madras aber war überhaupt nur für jeden 
Monat an drei Tagen stündlich beobachtet, was entschieden zur sichern Be- 
stimmung der Constanten nicht ausreicht. Befragen wir auch hier die Er- 
fahrung, so ergiebt sich aus den fortlaufenden stündlichen Beobachtungen 
folgende Tafel für die kälteste Stunde. 


Januar| Febr. | März | April | Mai | Juni | Juli | Aug. | Sept. |Octbr. |Novbr.|Decbr, 


Trevandrum | 6 6 6 6 6 5 6 6 6,,.11046 5 5 
Madras 6:7. 67 | 5.70 | 50. os 46.7 ‚| 5.7 005.7. 128,70. 607 
Bombay 6.2’ 6.2 6.20°5:2 | Nsl2 52462452 5.205.262 16:2 
Calcutta 7 7 6 6 6 55|55 |6 55 | 6 6 7 
St. Helena N: | zer ze |.6 We] um 


(') Observationum thermometricarum per omnes fere horas anni instilutarum computus. 


'rta societatis scientiarum Fennicae. I. p. 369. 
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Die Annahme von Hällström wird also vollständig widerlegt, so- 
wohl durch die unmittelbaren Beobachtungen, als durch die Gleichungen, 
welche ich in der ersten Abhandlung aus den stündlichen Beobachtungen 
von Trevandrum und Bombay abgeleitet habe. 

Was die zweite Behauptung von Hällström betrifft: „dafs nirgends 
das Maximum so unmittelbar dem Sonnenaufgang vorhergehe als viele be- 
hauptet haben”, so ist sie eben so wenig haltbar. Vergleichen wir nämlich 
die von Hällström für Helsingfors aus seinen für die Nacht interpolirten 
Beobachtungen abgeleiteten Bestimmungen mit den jetzt von Nervander 
wirklich für alle zwanzig Minuten erfolgten Aufzeichnungen, so erhalten wir 
nach Hällström’s Berechnung und Nervander's Beobachtungen folgende 
Stunden für das Minimum: 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec. 
Hällström 359 412 442 3.46 286 2.48 244 3.07 396 3.99 3.69 3.80 
Beobachtungen 8.42 7.42 6.08 442 4.08 3.08 308 442 5.75 675 7.42 4.08 

Hällström (') berechnet den wahrscheinlichen Fehler seiner Bestim- 
mung auf + 0.04", während er in der Wirklichkeit fast 2 Stunden beträgt. 
Seine Beobaehtungen begannen um 7 Uhr und wurden bis 11 Uhr Abends 
fortgesetzt, aufserdem wurde die gröfste Nachtkälte durch einen Minimum- 
Thermometer erhalten. Der von ihm begangene Fehler beruht wahrschein- 
lich darauf, dafs er dies Minimum auf eine viel zu frühe Stunde verlegte und 
demnach die anderen Stunden interpolirte. So schätzbar daher auch die von 
ihm mit so bewundernswürdiger Consequenz angestellten Beobachtungen 
sind, so sind doch die von ihm selbst darauf gegründeten Schlüsse unhaltbar. 

Das mit zunehmender Tageslänge stets frühere Eintreten des täglichen 
Minimums zeigt sich sehr deutlich in den Prager Beobachtungen. Jelinek 
erhält für die beiden Extreme folgende Werthe: 


Zeit. Grade, Zeit. Grade. 
Mini- | Maxi- ; Maxi- Mini- | Maxi- FARM: 
ni mum. | Abstand. Minimum. See Abstand. her See Abstand. | Minimum. | Pa Abstand 


han. ll Sci ı ES 
Jan. 715 220 7 5|—0.704 | 1.078 1.791) Juli 145 338 10 53 2.002 12.08 | 000 
Febr. |631|226| 755 |—1.179 1.610 |2.789| Aug. |5 2/3 7/ı0 5/—3 075 |3.221 | 6296 
März |541/239| 858|— 1.996 | 2.354 | 4.350 | Sept. |5201237| 877|— 2.724 3.1145 838 
Apr. |5 2/3 0| 958|— 2.799 | 2.966 |3.765 | Oct. |542|213| 831 — 1.822 | 2.292) 4.114 
Mai |439|325|1046|—3.104 | 3.034 |6.138| Nov. |618|/2 2| 744 |—0.947 | 1.358 | 2.305 
Juni |434|344 | 11 10 |— 2.977 | 2.822 5.799] Dec. |7 11 210) 659 |—0.601 | 0.935 | 1.536 


(') Clima Helsingforsiae ex observatlonibus undecim annorum erutum. Act. Soc. Fen. 


I. pag. 214. 
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Kaemtz(!) findet für Leith den Eintritt des Minimums im Durch- 
schnitt des ganzen Jahres 1.4" vor Sonnenaufgang und 1.7' für Padua, La- 
mont(?) im Mittel für einjährige Beobachtungen, Mai 1838 bis 1839, genau 
mit dem Aufgang der Sonne zusammenfallend, Hansteen (*) eine regelmä- 
(sig fortlaufende Abweichung. Wenn nämlich das Minuszeichen ein Ein- 
treten des Minimums vor Sonnenaufgang, das Pluszeichen einen Eintritt des- 
selben nach Sonnenaufgang bezeichnet, so findet er in den Monaten Januar 
bis December in Minuten — 36, —65, —13, +2, +7, +40, +24, —1, 
—2, —37, —37, —48, für die zwölf aufeinander folgenden Monate. In den 
folgenden beiden Tafeln habe ich die niedrigsten Ablesungen, wie sie bei 
stündlichen Beobachtungen direct erhalten wurden, zusammengestellt, und 
zwar für Orte höherer Breite der gemäfsigten Zone und für Orte etwas nie- 
derer Breite derselben Zone. 

Peters- | Cathari- | Bar- Ner- 


Makers- | Ply- Christia- 


toun. |mouth. | ten | nia. burg. jnenburg. | uaul. tschinsk. Suche: 
Januar 5 6 6.3 810 65 8.4 7 2 |7 
Februar 3 6 6.9 6 33 75 7.4 7 7.2 6 
März 5 5 5.4 6ı 6.5 6.4 | 6 6.2 5 
April 4 4 4.7 4 49 5.5 4.4 5 5.2 5 
Mai 3 4 43 334 35 4.4 4 4.2 4 
Juni 3 3 4.1 3 20 35 34 4 3.2 4 
Juli 3 3 3.9 3 28 3.5 44 4 42 5 
August 4 4 4.9 4 14 4.5 4.4 4 42 5 
September 4 4 47 5 30 5.5 5.4 5 5.2 5 
October 5 5 6.0 612 6.5 6.4 6 6.2 6 
November 7 6 2.8 730 6.5 7.4 7 760, 5 
December 6 7 6.5 814 45 7.4 8 8.2 2 
Peking.| Tiflis. | Genf. De ne Ba De Ideinhin ER ER + Det 
Januar 7.1 1.2 6 5 7 6 8 7 5 5 4 
Februar | 7:2 6 4 7 7] 7 7 7 5 5 
März 6.1 6.2 4 4 6 5 6 5 6 6 5 
April 5l 5.2 4 3 5 5 5 5 5 6 6 
Mai 51 42 3 3 4 5 45| 5 4 7 6 
Juni 5.1 4.2 3 3 4 3 4 4 4 7 6 
Juli 5.1 4.2 3 3 4 3 3 5 5 7 6 
August 5.1 52 3 3 5 3 6 5 5 6 6 
September | 5.1 52 | 4 4 5 5 6 5 5 6 6 
October 6.1 6.2 4 3 6 5 6 6 5 5 5 
November 6.1 6.2 5 5 6 6 8 6 4 4 4 
December 71 2 | 6 5 6 ER: 6 zus 4 
(') Lehrb. d. Meteorol.1.p. 82. (?) Darstell. d. Temperat.-Verhält. d. ganzen Erde. p- 79. 


(°) Meteorologiske Constanter for Christiania. p. 377. 
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Die Vergleichung der südlichen Erdhälfte mit der nördlichen zeigt 
sehr deutlich den Einflufs des Sonnenaufganges auf den Eintritt des Mini- 
mums, aber besonders im Winter auch Ausnahmen. Der Grund dieser Er- 
scheinung liegt darin, dafs bei der geringen Gröfse der täglichen Oscillation 
hier die nicht periodischen, von der Windesrichtung abhängigen Verände- 
rungen die täglichen nicht nur oft vollständig verdecken, sondern es bei 
plötzlich einsetzenden Südwinden häufig vorkommt, dafs das Maximum der 
Wärme in die Nacht fällt. Hier lassen daher erst lange Jahre fortgesetzte 
Reihen, wie die Prager, den ungetrübten Gang der täglichen Veränderungen 
hervortreten. 

Auffallend ist das entschieden frühere Eintreten des Minimums, wenn 
wir den St. Bernhard mit Genf vergleichen. Diefls erklärt sich vielleicht 
durch senkrechte Bewegungen der Luft. Es ist bekannt, wie schnell sich 
bei Sonnenuntergang die Wolken, welche sich bei Tage in Folge des Cou- 
rant ascendant gebildet haben, auflösen, was man dem Aufhören des Cou- 
rant ascendant zuschreibt, da ja in Gebirgsgegenden das Herabsinken der 
Wolken an den Abhängen der Berge deutlich sichtbar wird. Durch diese 
schnelle Zusammenziehung der stark bei Tage aufgelockerten unteren Luft- 
schicht kommt die höher gelegene Station mit Luftmassen in Berührung, die 
vorher eine höhere Stelle einnahmen, und daher erläutert sich wohl, warum 
hier die Abkühlung viel schneller erfolgt als in der Ebene, wodurch das ab- 
solute Minimum auf einen früheren Theil der Nacht verlegt wird. Dieser 
Einflufs mag besonders da erheblich sein, wo die über die höher gelegene 
Station aufsteigenden Bergwände sich auch im Sommer ihrer Schneedecke 
nicht entledigt haben, während die Station selbst davon bereits befreit ist. 

Was den Eintritt des täglichen Maximums betrifft, so ist hier 
von gröfserem Einflufs, ob der Ort an der Küste gelegen oder nicht. Da 
nämlich die täglichen Veränderungen über dem Meere geringer als auf dem 
Lande, weil die Verdunstungskälte die Steigerung der Wärme bei Tage ebenso 
vermindert als das Herabsinken der durch die Ausstrahlung in der Nacht er- 
kalteten Tropfen die Kälte mäfsigt, so erzeugt dieser verschiedene Gang der 
Wärme zwischen der See und dem Lande seitliche Bewegungen der Luft, 
welche unter dem Namen Land- und Seewinde bekannt sind. Dieser in der 
heifsen Zone unmittelbar hervortretende Einflufs hat sich als ein, wenigstens 
im Sommer bis in hohe Breiten wirksamer, durch Berechnung der mittleren 
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Windesrichtung herausgestellt. Die Verspätung des Eintritts der gröfsten 
Wärme nach dem höchsten Sonnenstande Mittags wird dadurch verringert. 
In Christiansborg in Guinea fällt sie in den einzelnen Monaten des Jahres 
zwischen 0.4" und 1.4", nach Pedersen’s Berechnung der Beobachtungen 
von Trentepohl und Chenon;(') am Cap der guten Hoffnung ist die 
wärmste Stunde das ganze Jahr hindurch 1, während nur im September sie 
auf 12 fällt; in Bombay fällt das Maximum nur im Juni etwas vor 2, sonst 
stets früher; auf der 1764 englische Fufs hoch gelegenen Station in St. He- 
lena tritt diese Verfrühung nicht hervor, sie mag aber im Meeresniveau wohl 
ebenfalls vorhanden sein. Aus den Tafeln in höherer Breite geht hervor, 
dafs bei gröfserer Tageslänge die Verspätung des Maximums nach der Cul- 
mination erheblicher ist als bei kürzerer Dauer der Insolation. Aber auch 
hier zeigt der St. Bernhard eine Ausnahme; bei ihm tritt überhaupt das Ma- 
ximum entschieden früher als in Genf ein und wenig verändert in der gan- 
g von 0" 4’ bis 
1" 14. Diese merkwürdige Thatsache erheischt aber wohl eine directere 


zen jährlichen Periode, nach Plantamour’s(?) Berechnun 


Untersuchung, da die Formeln auf eine Beobachtungsreihe sich gründen, 
welche in der Nacht unterbrochen wurde. Nun ist aber im Jahresmittel 
1351-1854 der Werth der Mittagsstunde der zweiten und vierten Nachmit- 
tags — 0.21, — 0.14, — 0.86, also direct 2 Uhr die wärmste Stunde. 

Bei den bisherigen Bemerkungen habe ich die kalte Zone ganz ausge- 
schlossen, und zwar aus dem Grunde, weil die auf den neuesten Nordpol- 
Expeditionen angestellten Beobachtungen ein viel reicheres Beobachtungs- 
Material liefern werden, als die bisher vorhandenen. Bei der Bearbeitung 
desselben wäre es sehr wünschenswerth, wenn die Zeit, wo die Sonne über 
dem Horizont dauernd sich befindet, und die, wo sie nicht über denselben 
sich erhebt, geschieden würde von der Zeit, wo sie innerhalb 24 Stunden 
auf- und untergeht. Es wäre ferner zweckmäfsig, den zweiten Abschnitt 
wieder in drei Theile zu theilen, nämlich die beiden Zeiten, wo die Dämme- 
rung eintritt, zu scheiden von der, wo sie nicht mehr wahrgenommen wird. 
Es würde dadurch die Frage beantwortet werden, ob wir eben so von einer 
Wärme -Dämmerung sprechen dürfen, wie wir diesen Ausdruck von der 
leuchtenden Eigenschaft der Sonne anwenden, ob also die von den oberen 


(') Observationes meteorologicae per annos 1829-1834 et 1834-1842 in Guinea factae p.5. 
(?) Resume p. 31. 
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Theilen der Atmosphäre reflectirten Sonnenstrahlen noch an der Grundfläche 
einen merkbaren Einflufs äufsern. Es könnte ferner dabei die jährliche Än- 
derung 
im ansteigenden und absteigenden Theile der Jahrescurve für den Zeitraum 


von 24 Stunden berechnet und mit entgegengesetztem Zeichen an die direc- 


& in der Weise eliminirt werden, dafs die Änderung der Temperatur, 


ten Ablesungen angebracht würde. 

So viel geht aus den bisherigen Beobachtungen aus der kalten Zone 
aber schon hervor, dafs bei Abwesenheit der Sonne die tägliche Öscillation 
fast verschwindet, und es ist wohl nicht unwahrscheinlich, dafs der übrig- 
bleibende Theil derselben in Bossekop eben der Dämmerung zuzuschreiben 
sei. Auf der Melville-Insel, wo die Sonne 84 Tage nicht sichtbar war, 
ist im December und Januar allerdings noch eine schwache Spur, ebenso im 
Januar von Port Bowen bei gleich langer Abwesenheit der Sonne, aber im 
December fällt hier der höchste Stand auf 9 Uhr Morgens, der tiefste auf 7 
Uhr Abends, und ein fast eben so niedriger Stand auf 3 Uhr Nachmittags. 
In Igloolik, wo die Sonne 38 Tage unsichtbar war, tritt sie in beiden Mona- 
ten deutlicher hervor, aber in Matoschkin Schar, wo der ganze Januar noch 
zur Polarnacht gehört, fällt die gröfste Wärme im December zwischen 10 Uhr 
Abends und Mitternacht, im Januar zwischen Mitternacht und 2 Uhr Mor- 
gens, worauf Herr von Baer schon aufmerksam gemacht hat. Bravais 
erwähnt von Bossekop, dafs in der Polarnacht sich oft periodische Verände- 
rungen der Temperatur zeigen, die in keinem Zusammenhange mit der 
Mond- oder Sonnenperiode stehen, und führt zwischen dem 8. November 
und 1. December 5 solcher, 112 Stunden umfassender Perioden an. 

Wir wenden uns zur Gröfse der täglichen Oscillation. Bei der 
geringen Veränderung der Mittagshöhe der Sonne in der jährlichen Periode und 
der bedeutenden Änderung ihrer Höhe in der täglichen Periode, ist erklärlich, 
dafs in der heifsen Zone die täglichen Veränderungen der Temperaturinnerhalb 
viel weiterer Gränzen erfolgen als die jährlichen. In diesem Sinne hat man 
die Nacht den Winter der Tropen genannt, und Dampier beschreibt in 
seiner lebendigen Weise die nachtheiligen Wirkungen dieser nächtlichen 
Kälte auf die Gesundheit der Seeleute. Im Innern des Continents von 
Afrika ist dieser Unterschied der Tageshitze und Nachtkühle nach Bruces 
und anderer Reisenden Berichten wohl der gröfste, und dadurch mag es sich 
erklären, dafs, wie die Beobachtungen in Christiansborg an der Guineaküste 

Phys. Kl. 1856. pP 
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zeigen, hier die gröfste, durch Messungen festgestellte Oseillation hervor- 
tritt. Professor Schouw, den ich auf die ungewöhnliche Gröfse aufmerk- 
sam machte, sagte mir, dafs er Trentepohl und Chenon als so zuverläs- 
sige Beobachter gekannt habe, dafs er die Richtigkeit ihrer Aufzeichnungen 
nicht im Geringsten bezweifele. Wie anders aber auf einer hohen felsigen 
Insel die Erscheinung wird, zeigen die Beobachtungen von St. Helena, die 
ich in folgender Tafel mit den andern zusammenstelle. 


Südliche Erdhälfte und Passat- Zone. 


| IT RL St. Helena. Christians- 


Hoffnung. borg. 
Januar 7.24 4.64 2.97 7.97 
Februar 6.36 4.87 2.86 8.34 
März 627 5.08 2.60 9.82 
April 5 22 4.79 2.44 10.58 
Mai 413 3.79 2.24 11.23 
Juni 3.59 3.55 191 8.05 
Juli 3.88 4.06 2.01 7.15 
August 4.82 3.59 2.10 6.59 
September 5.59 3.85 2.25 7.43 
October 6.33 4.48 2.66 9.15 
November 6.83 4.69 2.91 9.48 
December 7.05 5.03 2.91 9.25 


Hier mag aber die Höhe einen nicht zu vernachlässigenden Einfluls 
haben, wenigstens tritt dieser in unseren Breiten hervor, wenn wir die bei- 
den Reihen von Genf und dem St. Bernhard vergleichen. 


Einfluls der Höhe. 


| Gent. |st. Bernhard.| Genf. |St. Bernhard. 


Januar 2.52 2.46 2.91 2.22 
Februar 3.93 3.42 3.19 2.72 
März 5.76 4.64 5.73 3.39 
April 5.45 5.44 6.30 3.96 
Mai 6.52 5.87 6.08 4.06 
Juni 7.16 4.75 6.64 4.21 
Juli 7.40 4.64 6.93 3.83 
August 7.68 3.96 6.68 368 
September 6.78 3.03 6.29 2.92 
October 4.80 3.02 4.25 2.69 
November 3.45 245 2.68 1.91 
December 2.38 1.69 2.43 1.64 


Auch in höheren Breiten ist die Gröfse der Oscillation im ausgespro- 
chenen Seeklima, in Reikiavig in Island und Sitcha auf der Westküste von 
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Nordamerika viel geringer als in dem ausgesprochenen Continentalklima von 
Asien, wie die folgenden Tafeln zeigen. 


Seeklima. 


| Dublin. De Leith. |Greenwich. Plymouth. | Sitcha. Reikiavig. 
Januar 2.53 249 Ti 1.18 2311 1.85 1.47 2.83 
Februar 2.76 313 1.59 2.81 2.81 2.33 2.88 
März 4.31 5.13 2.74 4.54 3.60 3.56 3.38 
April 5.42 6.53 4.70 615 5.11 4.40 3.93 
Mai 5.60 5.24 3.82 6.40 5.83 4.95 4.16 
Juni 550 5.40 871 7.45 451 4.99 5.04 
Juli 4.80 5.33 4.25 6.28 5.11 5.26 4.92 
August 5.15 5.49 3.37 6.29 5.21 4.22 5.05 
September 4.54 5.60 3.58 5 86 4.56 3.19 5.27 
October 4.17 3.65 2.16 3.94 4.01 2.61 3.58 
November 2.36 2.24 1.85 252 2.53 149 | 261 
December 1.74 1.64 1.03 1.80 1.82 0.83 2.35 
Continental-Klima. 
ee. Barnaul. a | Peking. | Tiflis. 
Januar 2.38 4.22 5.32 6.03 4.46 
Februar 4.50 6.94 6.84 7.15 440 
März 6.44 7.81 8.12 7.77 5.88 
April 6.52 1.27 823 | 7.9 6.53 
Mai 7.15 8.85 9.14 8.54 6.48 
Juni 7.74 9.29 2212 7.88 6.94 
Juli 7.86 8.98 7.52 7.66 7.55 
August 6.26 8.40 7.71 5.65 7.55 
September 6.70 8.51 6.17 6.54 6.15 
October 392 | 663 6.91 7.40 6.33 
November 210 4.16 5.44 5.49 4.80 
December 2.10 3.22 4.84 5.64 3.80 


Die Zunahme der täglichen Oscillation vom Winter zum Sommer hin 
tritt in beiden Gebieten, und daher auch in dem Übergange derselben in 
einander so deutlich hervor, dafs dadurch Lamont’s Behauptung gerecht- 
fertigt erscheint, dafs sie in den einzelnen Monaten nahezu der Tageslänge 
proportional angenommen werden dürfe, da sie, durch dieselbe dividirt, 
einen constanten Quotienten gebe, der zwar verschieden für einzelne Orte 
sei, aber für dieselben unabhängig von der Sonnenlänge, wie er für Palermo, 
Padua, Genf, Paris, Brüssel, London und Jemteland zeigt. Aber dieser 
Satz wird wesentlich beeinträchtigt durch den Einflufs, welchen die im Jahre 
ungleich vertheilte Trübung der Atmosphäre äufsert. Die Gröfse dieses 
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Einflusses liefse sich an demselben Orte durch Vergleichung der Oscillation 
an ganz hellen und ganz trüben Tagen finden, wenn dieser Bedingung öfter 
als in der Wirklichkeit entsprochen würde. Dafs aber dieser Einflufs voll- 
kommen den andern verdecken kann, geht aus der folgenden Tafel der indi- 
schen Stationen deutlich hervor. 


Gebiet der Monsoon. 


| Trevan- 


| Madras. Bombay. | Calcutta. 


drum 
Januar 6.88 3.77 6.28 8.36 
Februar 7.25 489 6.17 3.11 
März 6.60 4.74 5.27 7.82 
April 5.71 4.50 4.79 6.15 
Mai 4.63 4.69 424 5.93 
Juni 3.78 4.89 2.61 3.26 
Juli 3.80 4.77 1.96 2.82 
August 4.49 4.49 2.25 2.92 
September 4.66 4.12 3.02 2.79 
October 4.62 3.32 4.39 3.74 
November 4.94 3.80 5.81 5.43 
December 6.41 3.41 6.01 6.62 


In Bombay fiel in den vier Jahren, aus denen die Beobachtungen sind, 
in den zwölf Monaten folgende Regenmenge in englischen Zollen: 0.07 — 
— 0.15, 1.20, 20.03, 31.59, 10.88, 9.70, 2.63, 0.27, — und die Anzahl 
der Regentage war 0.5 — — 1.2, 6.3, 24.2, 26.5, 20, 12, 4.2, 1.3 —; 
in Madras hingegen die Regenmenge 1.05, 0.10, 0.21, 0.09, 4.59, 2.47, 
2.50, 4.09, 6.49, 10.64, 6.56, 5.25. Im October, wo die gröfste Regen- 
menge fiel, ist also die Oscillation am kleinsten, während in Bombay die 
Regenmenge im Juli ein Maximum, wo die thermische Veränderung die 
kleinste. 

Der Einflufs der Trübung zeigt sich eben so deutlich in der kalten 
Zone, aber freilich in einer ganz anderen Form. Die folgende Tafel ent- 


hält die Ergebnisse aus derselben. 


Polar - Länder. 


Melville- | Port | Teloclik. Winter- | Boothia Matosch- Karische | Bokka 
Insel. Bowen. & Insel felix. |kın Schar.| Pforte. | I 
Januar 0.52 0.44 1.16 1.11 0.43 0.50 1.30 0.64 
Februar 1.01 0.54 1.91 1.56 1.75 0.46 1.52 1.38 
März 3.26 4.09 4.64 2.91 5.86 2.07 4.46 4.75 
April 588 6.02 6.23 4.18 6.42 3.82 5.74 


Mai 443 | 415 5.83 6.79 5.58 5.42 3.57 
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Melville- Port 2 Winter- f M: -| Kari 
| Insel. Bowen. ul | Insel. | a et a | Bossekop. 
Juni 2.23 3.42 6.12 4.51 5.12 2.16 3.72 
Juli 3.23 2.11 3.72 2.30 3.69 2.42 2.45 
August 2.19 1.34 1.88 2.10 2.65 1.96 1.39 
September 1.08 0 67 1.74 1.23 1.69 — pe 2.91 
October 1.39 1.00 1.65 1.67 1.03 1.42 0.85 1.78 
November 0.95 0.53 1.00 0.68 0.73 0.41 1.18 0.33 
December 1.49 0.57 0.77 0.71 033 1.09 133 | 080 


Die schnelle Zunahme nach dem Frühling hin ist überraschend, im 
Gegensatz der geringen Ösecillation des Herbstes. Dafs die Oscillation, wenn 
die Sonne innerhalb 24 Stunden nicht untergeht, oder nicht aufgeht, kleiner 
sei als zu der Zeit, wo diels stattfindet, ist einleuchtend, aber woher dann 
der Unterschied zwischen Frühling und Herbst? Bekanntlich verwandelt 
sich unter dem Einflusse der furchtbaren Winterkälte der Polargegenden das 
Meer in eine vollständig mit Eis bedeckte Masse; diese Eisdecke bricht erst 
zu Anfang des Sommers. Bis dahin spielt die Eisdecke die Rolle einer 
festen Grundfläche mit den bezeichnenden Erscheinungen eines continenta- 
len Klima’s. Erst wenn bei dem Aufgehen des Eises die tropfbare Ober- 
fläche mit der Luft in Berührung kommt, giebt dies zu einer Nebelbildung 
Veranlassung, die dann das Bezeichnende des Witterungscharakters wird, und 
sowohl der Insolation als der Ausstrahlung hemmend entgegentritt. Im 
Herbst sinkt die Temperatur der Luft viel schneller als die des Meeres, und 
diese Nebelbildung setzt sich daher viel später in den Herbst hinein fort, als 
sie im Frühling begann. Daher die Unsymmetrie der Erscheinung in Bezie- 
hung auf ihren Verlauf in der jährlichen Periode. 

Bei den bisherigen Beobachtungen haben wir auf eine andere secun- 
däre Wirkung noch nicht Rücksicht genommen, deren Einflufs aber quanti- 
tativ sich kaum ermitteln läfst, es sind das die Bewegungen der Luft in hori- 
zontaler Richtung. Seitdem besonders durch das Osler’sche Anemo- 
meter es sich herausgestellt hat, dafs in der täglichen Periode eine unver- 
kennbare stetige Zu- und Abnahme der Intensität des Windes hervortritt, 
und das Maximum auch an von der See entfernten Stationen mit der hei- 
fsesten Tageszeit zusammenfällt, kann man wohl nicht in Zweifel sein, dafs 
auch hier die Wärme das ursprünglich Bedingende ist. Dafs bei dem Fort- 
rücken der gröfsten Erwärmung von Ost nach West seitliche Bewegungen 
entstehen werden, die, um mich des Ausdrucks zu bedienen, aus einer fort- 
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schreitenden Schwingung in horizontaler Richtung durch die stetige Wieder- 
holung sich in eine stehende verwandeln, ist nach dem Analogon der Ebbe 
und Fluth nicht unwahrscheinlich. In einer Luftmasse mit keiner vorherr- 
schenden Richtung, würde, wenn die Luft dem temporär wärmsten Meridian 
zuströmt, in den Morgenstunden ein Westwind entstehen, in den Nachmit- 
tagsstunden ein Ostwind. In unseren Breiten, wo die mittlere Windesrich- 
tung auf die Westseite fällt, wird diefs den Einflufs haben, dafs die Geschwin- 
digkeit dieses Stromes bis zum täglichen thermischen Maximum zunimmt, 
dann wieder abnimmt, und so ist es in der That. Aber diese Erklärung 
kann nur dadurch geprüft werden, dafs man an demselben Orte die Inten- 
sitäts-Verhältnisse der Ostseite der Windrose sondert von denen der West- 
Seite, und nachsucht, ob für die eine ein Minimum sich zeigt, wo die an- 
dere ein Maximum giebt. Diese Arbeit durchzuführen, ist mir jetzt nicht 
möglich. Dabei versteht sich aber von selbst, dafs Küstenstationen hier 
nicht anzuwenden sind, da an diesen die Intensität auch dann ein Maximum 
wird, wo, wie in der heifsen Zone so häufig, ein stetiger Wind der Küste 
parallel weht, der bei Tage dann immer stärker nach dem Lande gezogen 
wird, in der Nacht aber diese Ablenkung nicht erfährt. Welches nun aber 
auch der Grund dieser periodischen Intensitäts-Änderungen sein möge, einen 
rückwirkenden Einflufs auf die Temperatur-Verhältnisse mufs er äufsern. 

Nachdem ich mich durch langwierige, nicht veröffentlichte Untersu- 
chungen überzeugt habe, dafs die von mir zu Erläuterungen der täglichen 
Oscillationen des Barometers eingeführte Sonderung der Spannkraft der 
trockenen Luft und der mit ihr gemischten Wasserdämpfe ein erster, und 
zwar durchaus nothwendiger Schritt zur Erläuterung dieser Erscheinung sei, 
aber nur ein erster, da die secundären Bewegungen, welche durch die Tem- 
peratur in horizontaler oder lothrechter Richtung hervorgerufen werden, sich 
einer genauen Prüfung durch Rechnung entziehen, habe ich die primäre Ur- 
sache, welche doch entschieden in den täglichen Wärme-Änderungen zu 
suchen ist, einer näheren Prüfung unterworfen. Die hier mitgetheilten Un- 
tersuchungen zeigen, wenn ich nicht irre, dafs diese primären Ursachen 
selbst schon sehr verwickelte sind. Ohne eine quantitative Sonderung aller 
in die täglichen Oscillationen des Barometers eingehender Bedingungen 
bleibt aber jede Erklärung derselben ein oberflächliches Gerede. 

Die mir nachträglich zugegangenen Beobachtungen auf dem Radcliffe 
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Observatory vom Jahre 1855, erhalten durch einen auf Wachspapier registri- 
renden photographischen Apparat, füge ich in der folgenden Tafel in Reau- 


mur’schen Graden hinzu. 
Oxford. 
Januar. | Febr. | März. April. | Mai. | Juni. | Juli. 

Morgen 
1 0.31 0.97 1.46| 2.08| 2.62] 2.53] 2.22 
2 0.31 0.97 1.64 2.44 3.06) 2.88] 2.35 
3 0.36| 0.97 1.386| 2.70) 3.24| 3.02] 2.53 
4 040) 0.97] 222] 302] 342] 3.11] 2.44 
5 0.48 101| 226 2.791 3.02] 2.70) 2.04 
6 0.66 1.06) 2.17 2531| 235) 2.08 1.73 
7 o7ıl 0392| 1.77) 155) 133 1.10) 092 
8 0.75 0755| 115] 066 0.31 0.18) 0.27 
9 0.101 0.13) 0.22) — 0.48) — 0.62) — 0.71)— 0.44 
10 0.04) — 0.27) — 0.62) — 1.51) — 1.46 — 1.51|— 1.20 
11 |—0.44| —0.84| — 1.42| — 2.22) — 2.17/— 2 00, — 169 
12 |—0.88|— 1.12] — 2.17| — 2.93 — 2.49] — 2.40) — 2.22 

Nm. 1 |— 1.33) — 1.73] — 2.75) — 3.15) — 2 88| — 2.66| — 2 62 
2 |—-133— 181) —2.93| — 3.42) — 3.11 — 2.93) — 2.88 
3 |—-0.97)—1.73|—2.79|— 3.15) —3.15| — 2.97) — 2.93 
4 |—084 —1.16\— 2.49| — 3.02) —3.11| — 3.02| — 2.66 
5 I—-0.48|— 1.15 — 1.77) — 2.44| — 2.70| — 2.53) — 2.22 
6 |—0.18|—0.71|— 1.20 — 1.73) — 2.13— 1.95) — 1.81 
7 o |—0.27\—0.48| — 1.01|— 1.10) — 1.06) — 0.88 
8 0.04 0.09) 0.22 —0.04—0.40—-022 0 
) 0.22] 0.44) 0.661 0,57 0.44 053 0.71 
10 0.27) 0.75) 097) 110) 101 1.20) 1.42 
1 0.27) 088) 120) 142) 1551 1.73] 1.73 
12 0.31 0.97 1.33 1.73] 2.08] 2.13 1.95 

Mittel | 1.77] 0.98 235] 5.00) zul 11.20 13.90 


August. 


2.22 
2,62 
2.93 
3.29 
3.06 
275| 
1.77| 
0.80 
—0 22 
—1.24 
— 1.86) 
—2.49 


—2.79 
—3.11 
—3.15 
—3.11 
— 2.62 
— 2.13 
—1.20 
— 0.36 
0.40 
1.06 
1.46 
1.86 


13.24 


Sept. | Octbr. | Novbr. 
1.69 1.15 084 
1.77) 1.24 0.88 
1.901 1.37 0.97 
2.000 151] 1.06 
181l 1.46 0.97 
1.7 1.42 0.88 
1.15| 1.01 0.84 
053) 0.62 0.80 

—0.36|— 0.04 0.44) 

— 1.20! — 0.75 — 0.18) 
u 1.37) — 0.75 
— 2.75) —2.00| — 1.33| 
-3.11—2.13— 151 
—3.24| — 2.22] — 1.69 
—3.06|— 1.81) — 1.37 
— 2.79) —1.46| — 1.06 
— 2.13) — 0.88 — 0.62 
— 1.42 — 0.31 — 0.18 
—057| 0.18 0.09 
0.27) 053] 0.40) 
0.88 080) 0.53 
1.42| 0.97| 0.62] 
146| 1.01] 0.71 
1.60) 1.06 0.80 

I 

10.88| 8.57 4.40 


Dechr. 


0.22 
0.27 
0.27 


am 
wi 


0.36 
0.48 
0.57 
0.66 
0.36 
v 
— 0.44 
—0.88 


— 1.01 
— 1.10 
— 0.85 
— 0.62 
— 0.40 
— 0.15 
— 0.09 
— 0.04 
0 
0.09 
0.18 
0.22 


2.35 
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Minimum, | Mittel. | Maximum. | Mittel. 
Januar 8.0 9.8 1.5 7.0 
Februar 6.0 9.3 2.0 an 
März 50 9,2 2.0 7.6 
April 4.0 8.6 2.0 8.3 
Mai 4.0 8.4 3.0 8.4 
Juni 4.0 82 4.0 82 
Juli 30 8.4 2.5 8.0 
August 4.0 85 3.0 8.4 
September 4.0 8.6 2.0 e 
October 4.0 9.0 2.0 6.5 
November 4.0 9.7 2.0 65 
December 8.0 10.0 20 9.0 


—— III II— 


Berichtigung. 


In der Tafel für Toronto entsprechen die in der ersten Spalte gegebenen Stun- 
den stets der folgenden Zeile, nicht der daneben stehenden, 


Über 


die Ruckfalle der Kälte im Mai. 


u 
Hr DONE. 


nn 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. November 1854.] 


N... die jährlichen Veränderungen der Temperatur ihren letzten 
x Grund in der mit der Mittagshöhe der Sonne periodisch zunehmenden und 
abnehmenden Insolation haben, so sind doch die secundären Wirkungen der 
Meeresnähe, der zu bestimmten Zeiten vorwaltenden Niederschläge, endlich 
der durch die allgemeinen Bewegungen der Atmosphäre hervorgerufenen 
periodischen Änderungen der Windesrichtung von so erheblichem Einflufs, 
dafs dadurch die Gestalt der Jahrescurve wesentlich verändert wird. Diefs 
hat man für die dem Äquator zunächst gelegenen Orte schon längst erkannt, 
denn hier werden die hervortretenden Einbiegungen der bei wenig sich än- 
dernder Mittagshöhe der Sonne überhaupt flachen Curve mehr durch das 
Eintreten der Regenzeit bedingt als durch jene Veränderungen. Aber die- 
ser Einflufs erstreckt sich viel weiter, wie wir besonders in Hindostan sehen, 
wo das Maximum der Wärme bis nach Benares hinauf in den Mai fällt, da 
der dann einbrechende, Regen bringende Südwestmonsoon sogleich die 
Wärme herabdrückt. Während aber ein Verlegen des Maximums auf einen 
andern Abschnitt des Jahres sich sogleich als eine Abweichung vom gewöhn- 
lichen Gange kundgiebt, sind oft eben so wesentliche Modificationen in an- 
deren Jahrescurven vorhanden, die aber nicht so unmittelbar hervortreten, 
da sie, ohne die Symmetrie des Steigens und Fallens der Curve zu ändern, 
entweder die convexen oder concaven Scheitel verflachen, oder beide zu- 
gleich. Auf solche Veränderungen werden wir geführt, wenn wir für die 
einzelnen Monate die Anomalie berechnen, d. h., wenn wir die Jahrescurve 
eines bestimmten Ortes mit der mittleren seiner geographischen Breite ver- 
gleichen. Auf diese Weise finden wir aufser den bereits erwähnten folgende 


besondere Fälle: 
Phys. Kl. 1856. Q 
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1. Der convexe Scheitel wird erhöht, während der concave verflacht 
wird. Dieser Fall tritt an der äufseren Grenze»der Passat--Zone ein, 
an den Orten nämlich, welche bei höchstem Sonnenstande in den 
rückwärts verlängerten Passat aufgenommen werden, bei niedrigstem 
aus demselben heraustreten und dann eine subtropische Regenzeit 
haben. Hierher gehört besonders die Nordküste von Afrika. Das 
Maximum der Wärme verspätet sich dabei etwas, es fällt bis in den 
August, und diefs zeigt sich bis nach Süd-Italien hinauf. 

2. Der convexe Scheitel wird verflacht, ohne dafs der concave seine 
starke Krümmung verliert. Das schönste Beispiel stellen die arkti- 
schen Länder Amerika’s dar. 

3. Beide Scheitel werden verflacht. Hierher gehören die Orte des aus- 
gesprochensten Seeklima’s, Nord-Californien und Oregon, Island, 
Irland, West-Schottland und die nördlichen Theile von Norwegen. 

4. Die Krümmung beider Scheitel wird gesteigert. Diefs ist das Be- 
zeichnende des ausgesprochenen Continental-Klima’s, wie es in Nord- 
Asien verwirklicht ist. 

5. Der concave Scheitel wird seitlich verschoben. Diefs zeigt sich sehr 


deutlich in Canada und den Vereinigten Staaten in der Nähe der gro- 


fsen Süfswasser-See’n in der Verspätung des Maximums der Kalterauf 
den Februar, wie ich früher gezeigt habe (Bericht 1846 p. 290). 
Mit den hier angeführten Modifieationen der Jahreseurve sind die mög- 
lichen Fälle keinesweges erschöpft, da im Übergange des continentalen in das 
Seeklima auch Orte vorkommen, an welchem derconcave Scheitel sich verflacht, 
ohne dafs der convexe seine starke Krümmung vollständig verliert. Aber diese 
Fälle erheischen zu ihrer sicheren Feststellung eine auf ein enger geschlungenes 
Beobachtungsnetz gegründete Kenntnifs der normalen Temperatur der ver- 
schiedenen Breitenkreise, als uns jetzt zu Gebote steht. Auch wird sich 
dann sichrer entscheiden lassen, ob eine Verfrühung der Winterkälte wirk- 
lich an bestimmten Stellen hervortritt, da es doch auffallend ist, dafs in Flo- 
rida noch im zwanzigjährigen Mittel die Wärme des Decembers niedriger 
ausfällt als des Januar. 
Die bisherigen Beobachtungen machen es wahrscheinlich, dafs die in 
der Lage der Maxima und in ihrer absoluten Gröfse hervortretenden Mo- 
dificationen sich auch in dem Übergange derselben in einander, d. h. in dem 
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steigenden und fallenden Theile der Curven geltend machen werden, und 
dafs nicht nothwendig ein stetiges Steigen in der einen Hälfte erfolgen wird, 
in der andern ein stetiges Fallen, also selbst im vieljährigen Mittel sich eben 
sowohl im Frühjahr Rückfälle der Kälte finden werden, als im Herbste eine 
wiederum sich hebende Temperatur. So wie eine Schwalbe noch keinen 
Sommer macht, kann man daher im Herbst auf einen Nachsommer hoffen. 
Dafs diese Unregelmäfsigkeiten nicht gleichmäfsig auf der ganzen Erde her- 
vortreten werden, ist wahrscheinlich, weil die Isothermen in ihren Gestalt- 
Änderungen in der jährlichen Periode zwar mit sehr ungleicher Geschwin- 
digkeit über die Erdfläche fortrücken, ja sogar einige an bestimmten Stellen 
noch zurückweichen, während sie an andern sich bereits vorwärts bewegen, 
nirgends aber ihnen plötzlich Halt geboten wird, wo man billig der Sonne 
gegenüber fragen würde, von wem? 

Zur Beantwortung der hier sich darbietenden Fragen reichen Monats- 
Mittel nicht aus, es bedarf kürzerer Abschnitte. Tagesmittel sind für zu 
wenig Orte vorhanden, da die Anzahl der Jahre, welche zu ihrer sicheren 
Feststellung nothwendig ist, zu bedeutend ist. Ich wähle dazu fünftägige 
und habe in der folgenden Tafel die Unterschiede der aufeinander folgen- 
den Mittel berechnet, wodurch in der ersten Hälfte des Jahres Rückfälle der 
Kälte sich als negative Zahlen darstellen, in der zweiten eine die Abnahme 
unterbrechende Steigerung der Wärme als positive. Die Mittel, auf welche 
sich diese Unterschiede beziehen, habe ich, mit Ausnahme der von Bern, Ox- 
ford und Albion Mines in Neu-Schottland, in den „Temperatur-Tafeln” und 
der „Darstellung der Wärme-Erscheinungen durch fünftägige Mittel” ver- 
öffentlicht. Die Mittel für Bern gründen sich auf 82jährige Beobachtun- 
gen, 1771-1852, die von Albion Mines auf 11jährige, die von Oxford auf 
25jährige. 


4194 Dove 
Zunahme und Abnahme der Wärme in der jährlichen Periode. 
J Bar- |B Se Ust | Ar- |Peters-| Stock | 
a- - g0S- | pi r- IS- - E 

katzk Berne na eh DT Slatust|S;goJsk changel| burg Koll ebau | ars. 
Jan. 3— s| ı1|l 044 025 -ı60| 0.03l—oAa1 1.21 183—0.06| 0.40 —0.05|— 0.32 
s—-ı3| 143 075 —227—033| 0.06] 0.13] —0.65| —2.27)—0.14| 0.22) —0.05| 1.06 
ı3—-ıs|—-032| 040 353 164 054|—0.53|— 0.19) 1.06—0.5| 046 0 1.29 
18—23|—132| 0.47 —158|—0.04| 0.07| 0.82| 0.48] 0.62] 054 0.02| 0.10) 0.18 
23—28] 101] 061) 0.08) — 1.56 — 0.68) — 0.81] 0.74)—1.14/—0.15| 0.63] 0.20|— 1.56 
28 —2 2.01—063 0.83) 0.69) 0.13] 0.66|—0.10| 0.301 — 0.33) — 0.43] — 0.14) 0.88 
Febr. 2—7 0401| 024 1388| 0.64) 093| 1201 1.26| 057) 1.10 — 0.21 
7—12| 404 212 —218) 1201| 1.44] 1.01) 113) 0.96) 0,57 0.23 
ı—ı2| 010 119 210 159] 1.66 0.97) 1.75| 0.15/—0.54 0.79 
17—22|—-019| 176 190) 123] 0.02 068—1.14) 0.84 0.41 022 
22 — 27 2.201 0.09 193) — 0.62| 0.44| — 0.23] — 0.56) — 0.35) — 0.05 1.84 
27—4 1.67\—0.61— 2.05 150) 0.72) 125] 2.04 1.59) 1.08 0.02 
März 4—9 | 174] 196) 2.76|—0.49 —0.45—0.70) 0.99) 204—0.28 —0.38 
9—ı4| 286] 197) 076 2451 331] 227) 183] 094] 1.27 0.11 
14—-19|—002| 184 079 085—o21l 069—0.19| 1.87) 0.74 0.67 
19—-24| 1761| 082 038! 0.04 0.61—0.46| 1.91] 0.44) 1.03 1.29 
24—29| 280) 1855| 050) 3.07) 1.95] 2.35/—0.09| 086| 0.87 0.25 
29—3 36| 114 311 051] 1.9) 1.94) 0.39—0.01) 0,55 0.83 
Apr. 3—8 040) 251| 183) 0.63) 0.39] 0.67) 053] 015) 051] 0.96] 0.83] 1.08 
8—13 1.32} 0.81 148! 3.12) 343] 2169| 2.54) 0.44) 2.00| 0.43 151 0.75 
13 — 18 2.71 1.76| 0.99) 040) 0.10) 0.76] 0.08 1.50) 0.81 0.61 0.98| 1.26 
18 — 23 1.44| 0.25 1.71 0.93 1.06 1.22] 2.04 075 1.35) 0.92 1.14| 1.56 
23 — 28 0.62) 0.24 126) 0.90) 045) 0.95 0.29 —0.24| 0.13] 068) 0.79) 1.00 
28 —3 2.35 1.23 1.71 086 1.30| 0.95) 0.60) 0.73) 0.95| 0.64] 0.96| 0.89 
Mai 3—8 1.s3l 027) ıa1l 061 1.03 1.11) 1.60) 1511 041l 0.74 079 075 
s—ı3| ı31ıl 226 o2ıl 0.6| 110) 115 0.05] 136] 0.74| 0.62) —0.11|—0.07 
13—ıs| 014—005| 120) 257) 179) 1.64 1.82] 0.8) 192) 1.49] 1.03) 1.49 
ıs—23| 284] 1.07) 2.11|—0.77) —0.65|—0.20 — 0.63] —0.18| 0.36) 0.601 1.02) 0.87 
23—28| 0883| 110-021 1.46] 0.45] 0.11) 123) 239) 0.93] 0.45] 0.49) —0.22 
28 —2 129—o15| 115] 164 150) 135) 0.65) 1.53/ 0.69) 1.26 0.74] 0.80 
Juni 2—7 217) 152) 091 022 03]| 070 2.00 1.05] 1.82] 0.76) 0.19] 0.98 
”—-12| 105) 042—0.5| 244 1386| 2.09 012 043! 014 037—0.11 0.16 
12— 17 |—0.62| 0.86 179| 004 0.04 010 011—0.41 O.ll 0.74 1.03! 0.16 
ı7—22| 207) 1.01 053|—0.07) 064-054 059 0.91) 056| 0.15] 1.02) 0.01 
2—a| 165 036—0.18| 1866| 0,95| 1.05 0.76 0.03 049 053 0.49 —0,53 
27—?2 042) 087) 070 031—024 01 ı — 0.66 1.44| 0.455] 0.39| 074 011 
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Catha- | 
en Irkutzk Ka use jr Slatust Su angel Ser len Arys 
Juli 2—7 |—0.87) 032 —0.74 1.60 1.83] 1.48| 051-011) 0.25] 056|...... 1.42 
7—-12|—0.1) 0.43] 0.42) —1.39|—1.24—0.88| 1.02) 180) 0.35) 0.22|............ —0.73 
12—17| 0.81]—0.25|—057| 0.17)—0.99|—0.32| 0.561 0.23) 0.16| 0.23 0.47 
17—22|—0.11— 0.09| 0.38 024] 0.61) — 0.18| — 0.06 — 0.84. —0.14| 0.18 0.15 
22 —27|—0.58)—0.37! 027) —031, 031) 0.33) —0.55,—0.42) 0.22! 0.09 0.21 
27—1 0.55) — 0.50| — 0.74] — 0.49) — 0.64 — 0.12) — 0.12) — 0.30 0.12) — 0.25 0.37 
Aug. 1-6 [—0.36) — 0.30|— 133] — 1.46| — 1.29, — 1.32) — 0.98) 0.21 —0.75 —0.33........... 0.09 
6— 11 |— 1.46] — 0.66] — 0.48] — 0.27| — 0.22, —0.35 — 0.37 — 0.07 — 0.13] — 0.19|............ — 0.38 
11 — 16 |— 1.28) — 0.19 0 07|— 0.39| — 0.53] — 0.44] — 0.56 — 1.09) — 0.19) — 0.61 ............ — 0.28 
16—21| 0.16|— 1.25) — 0.50] — 1.04) — 0.44] — 0.64 — 1.29 — 0.84 — 0.42) — 0.20 —0.18 
21 — 26 |— 1.60) — 0.60) — 1.19) — 1.30) — 1.02) — 0.47| — 0.36) — 0.96, — 0.99| — 0.89|............ — 0.78 
26—31|— 1.88 —0.75|— 1.30) 0.15 — 0.45) — 0.92] — 0.89| — 0.67) — 0.48) — 0.61 |..... 0.14 
Sept. 31—5 [—1.59| —1.16|— 1.081 —0.39| 0.02 —0.60| 0.01) —. 0.76, — 1.20 — 0.47 ..[— 1.40 
5— 10) — 1.36] — 1.11) — 0.36] — 1.46) — 0.86) — 0.65 — 2.29| — 0.83 — 0.58 — 0.65 ............ — 0.08 
10—15|—0.43| 0.02] — 0.82] — 0.90) — 1.45| — 0.66| — 0.66) — 0.48) — 0.79| — 0.75 — 0.96 
15 — 20 |— 0.09] — 2.26| — 2.20) — 1.97) — 2.06] — 1.16) — 0.67) — 0.76 — 0.94| — 0.68 ........... — 081 
20 — 25 |— 2.95| — 0.34) — 0.92] — 1.02) — 1.13) — 1.33) — 1.53] — 0 42) — 0.76 — 0.54 ............ —131 
25 — 30 |— 2.41] — 0.94) — 0.94] — 0.60| — 0.13 — 0.36 — 0.93] — 1.05 — 1.06 — 1.17\............ —0.75 
Oct. 30—5 |—0.92]) —1.06| 0.34|— 1.30) — 1 24] — 0.96) — 0.75 — 0.76 — 0.84] — 0.17 ............ —0.01 
5— 10 |— 2.66) — 1.55) — 1.66] — 0.45 — 1.06 — 0.71) 0.27) — 0.41 — 0.06) — 1.02............. —1.15 
10—15 |— 2.44 — 0.71/— 1.20) — 1.52 0.68 — 1.04 — 0.87] — 2.69 — 1.41| — 0.72|............| — 1.03 
15— 20 |— 135| — 1.65 — 1.00) — 0.20 —0.24| 0.90 — 1.89! — 1.05 — 1.11) — 081\............ —0.60 
20 —25 |—1.24| — 2.48 —3.11| — 2.47) — 1.59 — 2.14) 0.13) — 0.20) — 0.48 
25—30 | —3.38| — 1.12] — 1.85] — 3.03 — 2 75) — 2.57/— 0.84| — 151) — 0.82 
Nov. 30—4 |—269| — 2.53] — 1.26) — 0.23] — 0.11) — 0.59) — 0.87| — 0.50 — 0.75 
4—9 [—4.03| — 0.14) — 1.97) — 0.07) — 0.14) — 0.84) — 0.64| — 1.24 — 0.20 
9— 14 |— 2.75) — 2.43) — 0.06| — 1.33 — 0.76) 0.33) — 2.02) — 0.48) — 1.67 
14—19|—0.71| 0.12)— 1.23] — 3.13 —3.24| — 2.46/— 1.13) — 0.35 — 0.61 
19— 241 |— 3.49 —3.24|— 2.52) 0.04 039-081 — 1.09 — 1.67 — 0.80 
24—29| 0.18|—1.19| 1.01 en 0.19 076] 0.05 — 1.54 —0.19 
Dec. 29—4 |—3.46| 1.65|—1.41\— 3.54 —2 95 — 4.62 — 2.99| — 2.18 — 0.11 
4—9 | 2.86 —1.60/—1.89) 0.46 —0.20 0.70 —0.75| 1.68 —0 70 
9—14|—2.16|— 0.39) 0.47) — 0.46 — 0 64 — 1.54 — 0.58 — 1.47 — 0.74 
14—19| 111) 081] 1.57 —2.47 1.611 0.89 —1.65 0.28 — 1.25 
19— 24 |—2.16| —2.11/—3.34| — 0.61 — 0.53 — 0.87 —0.41 —1.11| 0.15 
24—29|-3.47)—136| 077) 128—032 086 0.63 —1.18 —124— 094... — 1.20 
29—3 |—0.66 —1.78—190) 1.30, 0.63 — 0.24 0.03|— 139 0.27) —101 —0.92 
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A Danzig) Stettin Fe al Ben Belt | u Jena [Breslau Prag | Wien 
Jan. 3—8 [—-008|—0.29| — 1.18] —0.25| — 1.28| — 0.50| — 0.77) — 0.65 0.79 — 0.49 — 0.60 —3.28 
8—-ı13| 040) 0501 114 022] 192) 054 025) 0.4 1.20) 0051 050 —0.02 
13—18| 127) 042 015 055|—096| 058 1.211 1.00) 0.75/—0.08| 0.17] 0.16 
18—23|—0.89|— 0.32 0.37 0 |—006—0.40— 0.21) 0.33|—035| 0.17) 0.21) 0.34 
23—28| 0.75] 068I—032]—042] 0537| 1.08 062) 0.80) 1.09] 0.61] 0.09) 0.24 
28— 2 0.441 —004| 056) 050 —164| 0.15 —0.12) 0.10) 0.64) 056) 0.13/—1.20 
Febr. 2—7 |—0.92|—0.28| 0.07) —021|—0.07/—005) 054 021)—0.90|—0.12| 0.66 0.66 
7—12|—-0.12| 0641| 026—o.1l 0.4] 028) 0383| 026) 026—0.15) 0.231 1.46 
2—ı17| 100| 024] 078) 1.07) 1.06) 0.08] 056) 095|—0.62) 0.40) —0.08| — 0.08 
17—-22| 047| 0.10—079—111—137| 055—017—039| 019| 0.63) 084 1.02 
22—27| 0.48| 050) 051l—0.06| 0.75) 032) 052] 0.80|—0.40) 0.4] 0.84 1.33 
27 —4 054| 0.16) 0.761 0861 221 0536| 0.18) 005) 0.17) 039 055| 0.05 
Mrz. 4—9 |—-050|—o.12| 017) 061 034 009) 052 0.10] 0261 0.17) 0.35 0.26 
9—14| 101| 0.47| 0.07—0.41—0.16| 052) 022] 0.38| 0.12] 0.27) 0.32) 0.20 
14—-19| 016| 053) 057) 030) 1.14 086] 035| 0.65) 0.78) 0.64) 055| 1,96 
19—-241—-030| 0.02| 043 034 103) 001) 0.45] 034] 022] 0.37) 0.29] 0.40 
4—-%39| 105| 072 054 1232| 0701 09] 077| 1.05] 049 1.01) 1.011 0.02 
29 —3 0389| 0838| 123) 0901 0.17) 1.02) 1.49) 1.41| 1.61) 0.93) 1.13) 1.62 
Apr. 3—8 123| 0961 0.72—0.05| 035| 1.02) 0501 0.01 0.46] 1.32] 1.03) 0.80 
8s—-13| 093| 066] 0.19|—0.16| 1.58] 0.72) 0.18) 0535| 1.17) 0.61] 0.71) 0.78 
13—ı8| 101| 0380| 106 1.47| 1.04) 033] 0.91) 0.33/—031| 055] 0.69 0.64 
18s—23| 041) 0862| 1.69 1.000 1.11 0.82) 1.04| 1.50] 1.47| 0.89] 057 0.58 
23—28| 075| 060] 038 0.65] 0.4) 056| 059| 057| 058] 1.13] 1.04| 0.88 
28 —3 1281 0,8| 0.40 0.19) 1.13 0.64) 032] 114) 0.16| 0.2] 1.85) 1.34 
Mai 3—8 053| 068 078 085] 0.41) 070 047 0.87| 051 0.90) 0.47) 0,58 
8—13| 061| 0.50—0.42) 0.77) — 0.12) —0.41|—057)—0.69| 0.32) —0.18| —052| 0.74 
13—18| 1.0| 1.2 1.57| 0.90) 0.44 1.27| 1.46| 1.09) 0.75) 0587| 0.69) 0.34 
18s—23| 0211| 040) 113 168| 222) 1.011 1.22] 1.19] 0.34| 089| 1.23] 0.26 
233—238| 032| 0.76) 0.36| 0.36| 0.94) 0.46) —0.45/—0.25]) 0.05) 0.11/—0.17| — 0.10 
28—2 026| 0.76 063) 023l—016 0.8 1.11) 0.93—0.10| 061] 0.61] 0.86 
Juni 2—7 1.17| 0.66] 0.60—001| 1.14 027 070 054 0.47 08| 050] 0.92 
7—12|—0.09| 058) 0.19—0.14) 0.54 0.65] 0.22) 0.76) 047) 023] 0.63] 0.48 
12—17|—039| 0.16) 032 006) 036) 0.3] 0.16] 002|—0.43| —0.46)—0.34| 0.23 
17—22| 043| 026 0.211—0.03|—0.79 —030| 0.43] 0.64| 023) 0.29) 0.07| — 0.42 
22—27| 080| 024—027—-0o31l 002 0.64—o17—094 071) 037) 054 1.29 
2 0.68| 044 011 0385| 1.04 0.17)— 0.05) 0.33|—0.05| 0.29) 0.22] —0.16 
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Kr Danzig sun Karen Ke BE sei an Jena [Breslau Prag ( 

Juli 2—7 090| 042 068 —022| 0.06 035 1.01 1.38 0.17) 070 053— 0.10 
—ı2| ooı| o14 006 047] 070 —002—0.14—033|—0.011—021] 0.19| 0.52 
12 — 17 |— 0.37 0.16 0.14 —0.12 —0.43 027 0.9 —0.22 0.43) 0.08 0 0.32 

17 — 22 0.77 0.26 —0.17| 0.10) 0.03 0.04 — 0.23) — 0.25 — 0.20) 0.21 0.21 — 0.38 

22 — 27 0.17 0.22: 0.02 0.18 —026, 0.323 —006 —0.44 0.49) — 0.20), 0.07, 0.72 
27—1 |— 0.09 0 02 — 0.13) — 001 0.30 0.01 0.08 029 0.07 036) 035 —038 

Aug 1—6 |—0.11/—0.14| 0.38] 0.9) 0.28) — 0.32 0 0 17|— 0.24| — 0.18 — 0.48 0.24 
6—11 1—0.25|—038 0.11] — 0.19) — 0.59| — 0.18) — 0.27) 0.19) — 0.09) — 0.15 — 0.11! 0.26 
11 — 16 |— 0.24 | — 0.42] — 0.22] — 0.03] — 0.42) — 0.43} 0.17)—0.18| 0.05 — 0.12 —028 0.10 

16— 21 |— 0.56 | — 0.34| — 0.16) — 0.48| — 0.22) — 0.52| — 0.36) — 0.09| — 0.40) — 0.42) — 0.34 — 1.62 

21— 26 |— 0.54 | — 0.38! — 0.88] — 0.68] — 0.23) — 0.18) — 0.84| — 1.04 0.15, —0 43'048 — 0.20 
26—31 |— 0.44 | — 0.42) — 0.16] — 0.61| — 0.56 — 0.31] — 0.46) — 0.09 — 0.43] — 0.27) — 0.30) — 0.40 

Sept. 31—5 |—1.36 — 0.70) — 1.02) — 0.90) — 0.97| — 0.42) — 0.93] — 0.90 — 0.75 — 1,00| — 0.78 — 0.90 
5—10 |— 0.16 | — 0.60) — 0 17) — 0.22] — 0.39] — 0.78] — 0.11— 0 |— 1.05 — 0 32] — 0.48 — 0.92 

10— 15 |=1.00|—0.76| 0.08] — 0.99) — 1.04] — 0 41| — 1.00| — 1.46| — 0.53| — 1.14 — 0.97) — 0.78 

15 —20 |— 064 | — 0.70] — 1.36) — 0.29] — 0 61| — 0.70) — 0.25) — 0.18 0 |—0.41| — 0 35) — 0.65 
20—25 |— 0.34 | — 0.62) — 0.34) — 0 62] — 0.92) — 0.72) — 0.29| — 0.31| — 0.57| — 0.34) — 0.95) — 0.26 

25 —30 |— 1.20| - 1.12] — 0.68) —0.76| — 0.42] — 1.12] — 0.52] — 0.36] — 2.36| — 0.71/ — 0.25| — 0.94 

Oct. 30—5 |—0.39 | — 0.48| — 0.58) — 0.67| — 2.21) — 0.47! — 0.58 — 0.32] 0.89] — 0.53] — 0.79) — 0.96 
5— 10 |— 1.14 | — 0.88) — 0.96) —1.04| 0.47) — 0.75] — 0.94] — 1.04| 0.20| — 0,81) — 0.92) — 0.32 

10 —15 |—025 | — 0.84] — 1.07] — 0.54) — 0.70) — 0.82] — 1.15] — 1.35| — 2.73] — 0,95] — 1.13) — 2.04 

15— 20 |— 0.03 | — 0.28] — 0 31] — 0.12] — 1.12) — 0.60] — 0.75| — 0 60) — 0.98| — 0.50| — 0.88) — 0.30 
20—25 |— 0.92 | — 0.88] — 0.35! — 0.05! — 0.04| — 0.94| — 0.15| — 0.36) — 0.22) — 0,45) — 0.82] — 0.38 
25—30 |— 1.21| —054| — 1.17) — 0.90| — 0 73) — 0.66] — 0.92| — 0.76) — 0.611 — 1.241 — 0.88) 0.08 

Nov. 30—4 |— 0.06 0.06| — 1.02) — 0.70) — 0.41| — 0.37) — 0.22] — 0.89] — 0.14| — 0.78) — 0.72] — 0.40 
4—9 |—.0.38 | — 0.98) — 0.13) — 0.58] — 0.33) — 0.82] — 1.20| — 1.00) — 1.99] — 0.55) — 0.69) — 0.54 

9—14 |—142| — 0.60) — 1.17) — 1.34|— 2.31) — 0.67| — 1.57/— 1.09) 0.39) — 1,10) — 1.06) — 0.94 
14—19 |— 0.28 | — 1.10) — 0.35 — 0.04| 0.27| — 0.65] — 0.13) — 0.10) — 1.19] — 0.29] — 0.21/ — 1.10 

19 —24 |— 0.38) — 0.48) — 0.85] — 0.17] — 0.87| — 0.73| — 0.23) — 0.34) — 0.50) — 0.61 — 0.48| — 0.92 
24—29 |— 080 0.20) 0.45) —0.35| — 0.75! — 0.05 — 0.401 0.67) — 0 34| — 0.30 — 0.51) 0.84 

Dec. 29—4 |— 0.86 | — 0.50] — 0.80 — 0 30 0 |—037[| — 0.27) — 0 50) — 0.68) — 0.32) 0.33) — 1.66 
4—9 |—- 1.07 | — 0.76) — 0.43) 0.22] — 0.58] — 0.83) — 0 21) — 1.11) — 1.41) — 0.58] — 0.81| — 0.26 

9— 14 0.12 | — 0.22] — 1.15 — 0.55 — 1.17 — 0.28 — 1.21 — 0.83| — 0.39| — 0.97) — 0.77) 0.18 

14— 19 |— 1.30 | — 0.42] 0.26) — 0.67| — 0.93] — 0.57) —0.14| 0.12] 0.96) — 0.46) — 0.72) — 0.62 

19 — 24 0.75 — 0.62) — 0.67! —049| 0.26) —0.06 — 0.91) — 0.78|— 0.68 — 0.45| 0.301 — 0.58 
24—29 |—1.29|—0.24|—0.42| 0.22] 0.10/—0.50 — 0.49) — 0.33] — 0.56) — 0.25) — 0.65] — 0.18 
29—3 |—0.41)— 0.69 0,52) — 1.30 — 0.34) — 0.50, — 0 28) — 1.15/— 1.31| — 0.99, — I 13| — 1.68 


Lugan 


Frank- 
furt 


Jan. 


Febr. 


April 


Mai 


Juni 


3—8 
8—13 
13— 18 
18 — 23 
23 — 28 
28 —2 


2—7 
7—12 
12 — 17 
17 — 22 
22 — 27 
27 —4 


4—9 
9—14 
14— 19 
19 — 24 
24 — 29 
27—3 


3—8 
8—13 
13— 18 
18— 23 
23 — 28 
28—3 


3—8 
8—13 
13 — 18 
18 — 23 
23 — 28 
28 — 2 


2—7 
7—1? 
12 — 17 
17 — 22 
22 — 27 
27—2 


— 1.67 
0.28 
1.26 
2.99 

— 0.58 


0.34 
— 0.47 
050 
1.37 
0.24 
1.04 


— 1.56 
1.02 
0.28 
0.24 
1.50 
1.49 


0.87 
2.29 
1.32 
2.48 
0.29 
0.85 


0.95 
0.47 
1.55 
0.75 
—0.36 
0.91 


1.26 
0.57 
— 0.08 
0.56 
0.24 


0 


0.2 


Dovs 

a N en Bohr Udine 

senberg| ruhe Ionen 

— 1011 —0.3 |— 0.51) — 0.79| — 0.07 024 

1.08) 0.17) 0.46) 1.68 —0O.11 
—0.16| 0.90) 0.29] -—1.98| 0.21 
— 0.06 — 0.19) —0.11| 0.65) 0.29 
0.92] 0.36] 0.65) 0.01| 0.27 
—0.25| 0.38 —004|—1.18| 0.27 
0.02) 1.06) 0.58) 0.84) 0.31 
0 |—021| 022 —1.26) 0.28 
0.05) —0.18| 009/—0.78| 0.32 
1.01| 1.43) 0.72) 1.73) 0.34 
—024 1.38] 056] 0.80) 0.42 
025] 0530| 024|—0.22)| 0.52 
—0.02]) 0.9) 0.06 —0.29| 0.53 
0.601 024) 0.48| 0.06| 0.59 
0.72) 095) 0.74 0398| 060 
009| 0.46) 0.40) —0.22| 0.60 
1.43] 0.65) 0.52]—092| 0.60 
052 081] 054 058 0.60 
0.74 1.13] 0.58) 1.84] 0.60 
0.42 0.63] 0.53] 2.70) 0.60 
0.39| 0.38) 0.41] 0.46) 0.60 
072) 0.70) 0.86) — 0.82) 0.62 
0.96) 0.43) 031] 159) 0.74 
1551| 1.35) 1.24|—0.14| 0.92 
028] 0.73] 0.481 0.30] 0.98 
—052 0.04| 0.12) 1.60) 0.86 
0.96] 0581| 0.58 0585| 0.68 
0.70) 026) 068) 0.50) 0.43 
—0.07) 0.39 —0.02]| 0.98] 0.30 
0.61) 0.16) 0.777 —1.11| 0.31 
0.031 020) 0.13) 037| 0.28 
0.79| 0.59) 0.62) 1.08| 0.58 
—0.03 — 0.08) 0.17) 1.00) 0.35 
— 0.22) — 0.17) 0.12 013-001 
0.64 0.74 0.19 —0.11| 028 
0.301 0.67) 0.19) 0.68) 0.31 


0.28 


0.2 


Rom. Be Trier |Ütrecht 
-o21l-ı10—-ı.1 0591.03 
1.601 —0.04 022) 071 
—002| 116) 0.48] —0.06 
—080 0.32 —0.30| — 0.07 
022} 057) 1.62) 024 
—033|—033| 055| 0.13 
033) 025 —052 015 
0.10 —051—044| 1.04 
—020| 0.96 — 020 — 044 
080-018 099 071 
—0.12) — 0.25 — 0.03 —0.14 
084 025|—0.14| 033 
0.481 0.67 — 0.20, — 0.27 
—o21| 0.43] 1.01 1.02 
0581 022) 0211 056 
0.09 0.46 0.27 —0.14 
—0.03) 101 143] 059 
042) 131 089| 0.98 
0.71—0.12) 125] 0.42 
111 022) 097| 0.06 
047) 1.000 028] 096 
—-021) 126 029] 069 
1.19 0.14 0.66|— 0.27 
0.11) 1.331 0.68 1.07 
041 045| 0235| 0.61 
087-029] 034 0.17 
075| 058 017| 0.79 
0588| 158 084] 0.70 
050 051 015) 085 
—041 0.07 0.15| 1.09 
031 0.14 0.43 —0.28 
093 068 —038 0.31 
—0.06| 041| 035 0.07 
056 005 021 0.28 
0.27 —056 1.01—003 
039) 0.11 —0.32| 0.79 
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Frank-| Peis- | Carls- Sanct : Güters- a 
Lugan Furt Isenberg| ruhe Bern u | Udine | Rom. loh. Trier [Utrecht 
Jul , 2—7 053) 0.2 1.00) 0.05) 0.62 —0.15| 0.27) —0.06 1.13 1.031 0.24 
7—12 1.99 0 |—0.311 — 0.01) 0.03) 0.47) 0.27) 0.31— 0.24 —0.16) 0.29 
12 — 17|— 0.44| 0.2 0.15} 0.031 0.04| 0.38] 0.23 0.30, — 0.03 0.39) 0.09 
17 — 22 0.46) 0.1 |—0.40 0 |—0.36|—0.01| 0.17) 0.49] — 0.06 — 0.39) — 0.19 
22 — 27 0.181 — 0.1 |— 0.035 0.45] 0.20) 032| 0.13] — 0.20) — 0.42) 0.02! — 0.32 
27—1 0.43| — 0.2 0.81) 0,54 0.22) 0.77) 0.11} 0.19) 0.14 038| 0.27 
Aug. 1—6 |—0.78|— 0 |—0.59| —0.38| — 0.50) 1.21/—0.06| 0.17) 033) —0.26) 015 
6—11|—0.47| 0.1 0.24 — 0.12} 0.16) — 1.17) — 0.37) — 0.27[—0.12| 0.57| — 0.47 
11 — 16 | — 0.08| — 0.1 | — 0.54) — 0.29| — 0 17) — 0.23| — 0.40 —0.84| 0.15 — 0.51 —0.19 
16 — 21 | — 0.58] — 0.3 |— 0.41) — 0.61) — 0.29) — 0.33) — 0.40) — 0.23) — 0.24) — 1.83) — 0.13 
21 — 26 | — 0.86) — 0.1 | — 0.40) — 0.08) —0.53| 0.04|— 0.40) 0.22) —0.92 0.101 — 0.35 
26 — 31 |— 0.42] — 0.4 | — 0.11) — 0.20] — 0.24) — 0.10) — 0.46) — 0.64) — 0.18 — 0.85 — 0,17 
Sept. 31—5 |— 1.18) — 0,5 |— 0.53) — 0.50 — 0.54 —0.35| — 0.53) — 0.03 — 0.71) — 0.10) — 0.70 
5 — 10 |— 1.59| — 0.7 | — 0.54| — 0.69| — 0.57) 0.19] — 0.59) — 0 87) —0.01)—0.74| 0.03 
10—15| 0.03] — 0.8 | — 0.92 — 0.65) — 0.56 — 0.47 — 0.60) — 0.31) — 0.90) — 0.04) — 0.35 
15 — 20 | — 1.49] — 0,7 0.01) — 0.54) — 0.34| — 1.71) — 0.60) — 0.39) — 0.80) — 0.39) — 0.74 
20 — 25 |— 1.56) — 0.8 | — 0.51| — 0.87| — 0.42 — 0 99) — 0.60) — 1.02) — 0.30| — 1.30| — 0,73 
25 — 30 | — 0.97) — 0.8 | — 0.55] — 0.72) — 0.61] — 0.73] — 0.60| — 0.35| — 0.39| — 0.80| — 0.16 
Oct. 30—5 |— 1.07) — 0.8 |—0.30| — 0.63 —0.50| 0.03) — 0.71 —0.78[—0.35| 0.01 —0.64 
5— 10 |— 0.47|— 0.7 | — 1.17| —0.84| — 0.66) — 0.89) — 0.70) — 0.28] — 0.70) — 0.84| — 1.07 
10— 15 | — 1.74 — 0.4 |— 0.95| — 1.02) — 1.07) 0.38| — 0.98] — 0.69| — 1.01] — 0.55| — 0.90 
15 — 20 0.29 — 0.6 | — 0.42) — 0.38) — 0,85] — 0.87| — 0.87| — 0.93) — 0.28) — 0.84| — 0.67 
20 — 25 | — 1.37| — 0.5 | — 0.50) — 0.71] — 0.37) — 0.44 — 0.76) — 0.80) — 0.42) — 0.59 — 1.31 
25 — 30 | — 0.811 — 0.3 | — 0.79) — 0.94) — 0.67| — 2.02) — 0.80| — 0.67) — 0.76) — 1.72) — 0.16 
Nov. 30—4 |—1.36|— 0.6 |— 0.77| — 0.60) — 0.37) 0.36/—0.s00 029 —058| 076 012 
4—9 |— 2.19) — 0,8 | —0.11| — 0.83) — 0 74| — 2.13) — 0 78) — 1.07| — 0.36| — 1.13| — 0.59 
9— 14 1.39 —09 | — 1.43) — 0.14 —0.46| 1.12] — 0.61| — 0.06) — 1.17| — 0.48| — 0.76 
14 — 19 | — 0.95] — 0,6 |— 0.19) — 0.70 — 0.63) — 1.62| — 0.45| — 0.52) — 0.32) — 1.29| — 0.76 
19— 24 |— 110) —0.8 0.05) — 1.06) — 0.44) — 1.51) — 0.40, — 1.92) — 0.60 0,02) — 0.36 
24 — 29 0 1—0.7 |—0.44| 0.25 —0.34)| 0.71)—0.40|—1.12| 0.09 —099| 011 
Dec. 29—4 |—2.78|—0.5 |— 0.22] — 0.28) —0.30| 037|—0.40) 1.26 —0.32| 0.07 0.04 
4—9 |— 0.71) —0.2 |— 0.86) — 0.78 —0 98] 0.06 — 0.46 — 0.20 — 0.92, — 0.69) — 0.76 
9— 14 |— 0.14) — 0.3 | — 0.58] — 0.31) — 0.37| — 1.27) — 0.88) — 0.61| — 0.54 — 0.03) 0.14 
14 — 19 |— 2.60 — 0.2 | — 0.081 — 0.41) 0.12) — 0.17/—0.34| 0.09) — 0.01) — 0.64| — 0.17 
19 — 24 | — 1.20) — 0.1 0.34| — 0.65) — 0.29) — 2.84 70.407082 — 1.00, — 0.38] — 0.88 
24 — 29 1.37) — 0.4 | — 0.22) — 0.25) — 0.93 1.39 — 0.40 0.02 0.29) — 0.47) — 0.29 
29—3 |— 1.08 — 0.2 |—0.46| — 0.45 —0.58| 1.37! — 0.29: — 0.04) — 0.33 — 0.14) — 0.25 
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130 Dove 
Zwa 4 , 1 Ä 
Harlem| N®n- [Brüssel Paris | Paris London/Oxford |Albany Tozon- Albion Madras 
burg a b - to Mines 

Jan. 3— 8| 0.34] 0.06|—0 98| — 0.63) — 050 — 0.08) — 0.22) 0.41)—0.02| 0.48) — 0.10 
8—13[—0.12) 0.21] 0.70) 0.60) 0.62 —0.41)—0.04 0.03 — 0.04 —050| 0.12 
13 — 18 053] 0.24 026 —0.14| 0.13] 0.41) 0.57 0.411—0.07/— 1.90) 0.37 
18 — 23 0.10 045 062 0.29 0.48] 0.06) 0.36 —1.65/—0.11| 0.66) 0.46 
23 — 28 0.68) 0.301 0.82] 0.96) 0.68] 0.201 0.18} 1.471 —0.5] 0.40) 0.04 
28 —2 0.78 035) —055| — 0.18) —0.55| 1.24] 0.04| — 1.32) — 0.18) — 0.68) — 0.20 
Febr. 2—7 |—049 0.02| 0.51 1.23 0.99|—051| 0.04 0.87/—0.5] 2.41] 029 
7—12 0.17 0.10 — 0.11 0 1—0.61 0.13 0.04 0.97) — 0.05] — 1.66 0.25 
12—12|—0.01) 0.30) 0.63) 0.011 0.34 —0.14 0.04 1.48) 0.06) — 0.19 — 0.04 
17 — 22 0.47) 0.39) —0.08| 0.76| 0.37) 133] 022] 021 021] 0.84 063 
22 — 27 0.33) 029| 0.24] 0.63 0.21—0.11} 0.13) —0.44| 0.40| — 0.06) — 0.06 
27 —4 0.13 —0.01| 0.21} 0.13} 0.25 0.08! 0.09 1.07) 055] 0.14} 0.69 
März 4—9 |—-0.65| 0.03] — 0.26 —0.20| 0.17)—0.73| 027| 1.37) 0.69) 2.14| 0.08 
9— 14 086 0.41] 065| 097) 0.73] 0.42| 0.27) 0.07) 0.79) 0.08] 0.15 
14 —19 0.62! 0.77) 052 0.6—0.17| 0.63 0.22] 0536| 0585| 1.40) 0.14 
19 — 24 051| 018| 026 0.16| 0.19 049 027) 1.61} 0.861 0.811 0.35 
24 — 29 050° 0.15 073 131 1.022! 0.80) 0311| 131| 0.84 1.9 0.10 
29 —3 0.84 0.537) 124 —0.01 0.72 —0.19| 0.36] 0.92) 0.82) —0.46| 0.17 
Apr. 3—8 0386| 046 —055 0587) 035) 1.19) 031 1.33] 0.77) 1.36) 0.41 
8—13 0253| 0.94 0.02 0.2 0.7 016 0.27 074 0.75—027 004 
13 — 18 0.301 043) 0.72] 0.38] 0.44 0.29 053) 1.10) 0.73] 0.6| 0.23 
18 — 23 0.72 0.64 1.12] 1.36) 1.25) 0.49) 0.62) —0.34 2.71 1.13| 0.19 
23 — 28 0.67) 0.48} 0.45| 069| 0.12 0.45) 057 1.28 0.731 —0.68| 0.32 
28—3 0.800 0.05) 1.13) 1.56, 1.02) 1.30) 053] 1.16) 0.74| 1.09) 0.02 
Mai 3—8 0.79) 1.03! 0.88—0.08| 059 0.75) 0.44 0.18] 075) 1.82] 0.37 
8—13|—0.31) 0.84 — 0.12] — 0.43 —1.211—0.13| 0.31] 1.42| 0.78) 0.08| 0.29 

13— 18 0.95 —0.19| 0.11 1.04| 0.59) 0.61} 0.401 1.55) 0.77) 1.34 0 
18— 23 0.261 1.05| 0.75] 0.06) 0.66) 0.26 0.361 0.25 0.5 052 0.49 
23 — 28 044| 024 0.49 0.44) 0.1 1.08) 0.62) 0.88) 0.741—0.42) 0.09 
28 —2 0.27) 0.47) 0.95) 0.8 0.99 —0.23| 0.48) 0.62) 0.72] 0.75/ 0.15 
Jun 2—7 0501| 0.19 0.42 —0.24| 0.08 020) 0.57 1.18 0.9 1.5 —0.04 
7—12]—0.19| 0.62 0.79 138 082 030 0.36 —0.11! 0.66| — 0.27) — 0.03 
12— 17 0.12] 0.87) 0.17—0.09| 0.26 0.1j| 0.36) 0.41! 0.63] 1.77) 0.02 
17 — 22 | — 0.15[|— 0.16 0.15 0.23 —0.09 — 001 013 —053 054 1.60 —0.45 
22 — 27 0.86| 0.13 —0.71| 0.29) 0.42 0.69 0.9 1.23) 0.50 — 0.71] — 0.34 
27—?2 0.19| 0.39) 029 0.50) 0.12 on 0.13 0.41! 0.40) 0.16| 0.03 
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Harlem) Pen- | Brüssel Paris | Paris London /Oxford |Albany Toon. Albion Madras 

burg = to Mines 
Juli 2—7 0.45)—0.05| 122 0.16] 056| 057 0.09| 0.27) 0.32] 144] — 0.20 
7—12 025) 036 —051| 0.73] 0.08) 051 0.13—0.73 026 1.161—030 
12 — 17 0.31} 0.28] 0.161 —0.30| 0.06 —0.29 0.13) 061 0.17 012) —027 
17—22 | 0.02) —0.18| —0.42|—0.44—059| 0.09 0.13 018! 009 125 —0.10 
22 —27 0.29! 0.35, —0.17, 0.44 015) 027 004 —031; 0.06'— 1.54! 0.09 
27—1 0.26) —0.31| 0.25] 0.27/—0.42 0.23 009) 0.25—0.02 1.291 — 0.28 
Aug. 1—6 |—0.53| 0.43) 0.17|— 0.29) 0.01 — 0.39) — 0.09) -0.91)— 0.04) — 0.60| — 0.04 
6—11 0.18] — 0.24) — 0.31) — 0.22] — 0.30) — 0.01) — 0.09) — 0.24 —0 13, 0.37| 024 
11 — 16 |— 0.17) — 0.33) 0.31| — 0.22) — 0.10) 0.06 — 0.27|— 0.77) — 0.16 — 1.08| — 0.27 
16— 21 |— 0.22] — 0.03| — 0 19| — 0.16) — 0.37| — 0.49| — 0.40| — 0.57| — 0.27| — 0.89) — 0.15 
21 — 26 |— 0.20) — 0 35) — 1,00) — 0.29] — 0.39) — 0.40 — 0.36| — 0.60/— 0.40) 0.07) 0.32 
26—31 |—029| 0.051 — 0.14| — 0.16! — 0.28) — 0.06) — 0.31] — 0 08) — 0.54! — 0.22 0,12 
Sept. 31—5 |—0.26) — 0.24) — 0.47| — 0.66 — 1.48 — 0.68 — 0.31! — 1.18] — 0.68 — 0.03| — 0.04 
5— 10 |— 0.61) — 0.67) — 0.111 — 0.48] — 0.25) — 0.86) — 0.31/ — 1.11) — 0.80) — 2 00| — 0.42 
10— 15 [—0.29| — 0.42] — 1.12 — 0.33) —056 0.28/— 0.36) — 0.29| — 0.91 — 1,51 —0.09 
15 — 20 |— 0.52) — 0.51) — 0.21! — 0.73) — 0 59 — 0.12] — 0,36] — 0.80| — 1.03 0.52] — 0.43 
20 —25 |— 0 74| — 0.50) — 0.31) — 0.77| — 0.40) — 1.27| — 0.40| — 1.16| — 1.06 —208| 0.17 
25 —30 |— 0.60] — 1.07) — 0.66| — 0.53| — 0.37| — 0.65) — 0.36) — 0.69) — 1.05) — 0.44 0.01 
Oct. 30—5 |—0.45| —055|— 0.18 — 0.44] — 0.60 0.35/ — 0.40| — 0.20) — 0.99) — 0.53/ — 0.09 
5— 10 |— 1.10) — 0.59] — 0.77) — 1.22 — 0.61 — 1.16 — 057 — 1.09) — 0.98 — 0.79) — 0.13 
10 — 15 |— 0.30) —0.74| — 1.17|— 1.09) — 1.21) — 0.63) — 0.40) — 1.06) — 0.79) — 0.20) — 0.30 
15 — 20 |— 0.37) — 0.35] — 0.38 — 0.73 —075 0.05 — 0.62! — 1.24 — 0.61) — 0.17) — 0.20 
20 — 25 |— 1.38] — 0.87) — 0.32) — 0.74) — 0.29) — 1.22) — 0.48] — 0.47| — 0.57) — 0.55| — 0.24 
25 — 30 |— 0.43) — 0.72) — 0.84| — 0.71 — 0 61, — 0.44) — 0.66) — 1.14) — 0.56) — 1.26) — 0.27 
Nov. 30—4 |—0.86| — 0.37) — 0.21] — 0.46 — 0.26) — 1.28) — 0.36 — 0.51—056| 0.15[— 021 
4—9 |—0.37| — 0.63| — 0 67| —0.67| — 0.91| — 0.07| — 0.48| — 0.42) — 0.61 — 2.85) — 0.37 
9—14 |—0.25| — 0.31) — 1.11) — 0.76) — 0.74) — 0.30| — 0.48! — 1.89) — 0.68| — 1.28] — 0.08 
14—19 |— 0.851 — 1.37) 013/— 0.25 — 0.10) — 1.08] — 0 36| — 0.20| — 0.77) 1.101— 0.12 
19 —24 |— 0.46| — 0.67) — 0.22) — 0.81) — 0.38) — 0.19] — 0.31) — 0.70) — 0.79) —0.50| 0.12 
24 — 29 0.17] 0.33] 0.07) 0.13) 0.01) —0.11|— 0.13] — 0.56 — 0.82| — 2.92| — 0.33 
Dec. 293—4 |—0.45| — 0.63] — 0.28| — 0.37| —0.44| 0.13 — 0.04 — 0.91 —0.77| 0.441 — 0.38 
4—9 [—0.99| — 0.54) — 1.42] — 1.29) — 0 95) — 1.03) — 0.09| — 0.21) — 0.70) — 0.85|— 0.15 
9— 14 004 0 |— 0.25! — 0.54| —0.79| 0.20) — 0.18] — 1.49 — 0.53| — 1.32) — 0.44 
14— 19 |—0.59| — 0.11) 0.17) 0.64 053 —0.05) — 0.44 — 0.181 — 0.41 —0.39)— 0.11 
19 — 24 |— 0.72) — 0.48) — 1.10) — 1.01 — 1.05 — 0.15 — 0.36 — 1.36 — 0.26 — 1.57| — 0.19 
24 — 29 0.47, —1.21 0 11) — 0.48) — 0.83) — 0.32) — 0.31 1.06 — 0.12 1.34 0.37 
29—3 |—1.36| — 0.37) — 0.54) — 0.20, 0.22 — 0.46. — 0.48 — 2.09) — 0.04! — 0.86| — 0.57 


132 Dove 


Da die Anzahl der Jahre, aus welchen die Mittel bestimmt sind, für 
die verschiedenen Orte sehr verschieden ist, so gestatten diese nicht eine di- 
recte Vergleichung in Beziehung auf die absolute Anzahl der Rückfälle, die 
sich natürlich desto mehr vermindert, je länger die zur Bestimmung ange- 
wendete Jahresreihe war. So viel sieht man aber unmittelbar, dafs für die 
Wärmezunahme der April die kleinste Zahl der Rückfälle zeigt, für die 
Wärmeabnahme der September. Diefs stimmt überein mit dem früher von 
mir gefundenen Ergebnifs, dafs die mittlere Veränderlichkeit, darunter ver- 
standen die mittlere Abweichung einzelner Jahrgänge vom allgemeinen Tem- 
peraturmittel in der jährlichen Periode, zwei Minima zeigt, nämlich im April 
und September. Vergleicht man aber den ganzen steigenden Theil der 
Jahrescurve mit dem fallenden, so zeigt sich, dafs in Europa in der ersten 
Hälfte des Jahres die negativen Differenzen viel häufiger sind als in der 
zweiten die positiven, dafs also in jener die Wärme weniger regelmäfsig zu- 
nimmt, als sie in dieser abnimmt. Zu diesem Ergebnifs hatten schon frü- 
here Untersuchungen geführt, und da die dafür im dritten Theile der nicht 
periodischen Veränderungen gegebenen Gründe sich entschieden bestätigt 
haben, so mögen sie hier eine Stelle finden. 

„Der Gegensatz einer festen und flüssigen Grundlage der Atmosphäre 
tritt am Entschiedensten unter der directen Einwirkung der Sonne ‚hervor. 
Es ist daher klar, dafs, wenn die Sonne sich im Winter über der südlichen 
Erdhälfte befindet, die Wirkung ihrer mehr oder minder scheitelrechten 
Strahlen über den weit verbreiteten, von wenigen Ländermassen unterbro- 
chenen Gewässern gleichartiger sein wird, als in unserem Sommer auf der 
nördlichen Erdhälfte, wo Festes und Flüssiges in buntem Wechsel auf einan- 
der folgen. Mit zunehmender nördlicher Declination der Sonne erhalten 
wir daher in Hindostan Temperaturen, wie sie von keinem anderen Orte der 
Erde bekannt sind. Die Kraft des Nordost-Mousson wird dann vollständig 
gebrochen und es bildet sich über der compacten Ländermasse Asiens ein 
grofsartiger Courant ascendant, der, begleitet von einem stark verminderten 
atmosphärischen Druck, mit allen Kennzeichen der Gegend der Windstillen 
auftritt, den Südost-Passat als Südwest-Mousson bis an den Abhang des 
Himalaja hinaufzieht und das Hervortreten einer sogenannten subtropischen 
Zone daher hier verhindert. Diese enormen Modificationen, welche die 
unsymmetrische Vertheilung des Festen und Flüssigen während unseres 
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Sommers hervorruft, sind ein Heraustreten aus der natürlichen Einfach- 
heit der Verhältnisse, wie sie eine gleichförmige Wasserbedeckung oder eine 
symmetrische Landvertheilung erzeugen würde. Der Herbst nun ist eine 
Rückkehr in diesen normalen Zustand, der Frühling ein mehr gewaltsames 
Herausreifsen aus demselben; die Natur schlummert im Herbst ruhiger ein, 
sie erwacht fieberhaft im Frühjahr, und wenn diesem nicht der Winter zur 
Folie diente, so würde man gewifs dem Herbst den Vorzug geben. Die 
Witterung kämpft im Frühjahr lange, ehe sie sich darüber entscheidet, ob 
sie in südlichen Gegenden höhere Temperatur zu suchen habe, oder dem 
neuen Anziehungspunkt folgen soll, der sich für nebenliegende Luftmassen 
in Central-Asien bildet. Je herrlicher der Frühling bei uns erwachte, als 
im Moment des Gleichgewichts zwischen Ost und West die Temperatur sich 
selbstständig steigerte, desto trüber bricht dann plötzlich im Juni unsere Re- 
genzeit herein, wenn die Luftmassen des Atlantischen Wasserbeckens die 
Lücke zu ergänzen suchen, welche durch die Auflockerung der continenta- 
len Atmosphäre über Asien sich zu bilden beginnt. Überwiegt hingegen die 
Temperatur der südlichen Gegenden, so erinnert der heitere Himmel, dafs 
wir vorübergehend in die Verlängerung des Passats aufgenommen sind.” 

In dem eben Gesagten sind die Gründe angedeutet, warum wir grade 
im Frühling so häufig Rückfälle der Kälte wahrnehmen. Diese werden der 
Vegetation besonders in den Gegenden gefährlich, wo sie Nachtfröste veran- 
lassen in einer bereits vorgeschrittenen Entwickelung der Pflanzen. Es ist 
daher natürlich, dafs sie eben deswegen in diesen Gegenden eine besondere 
Aufmerksamkeit erregen, weil sie oft in einer einzigen Nacht Hoffnungen 
vernichten, welche für eine gesegnete Ernte bereits begründet erschienen. 
Verbindet sich mit einer solchen Erscheinung noch die Erinnerung an eine 
bedeutende Persönlichkeit, wie in Beziehung auf Mamertus, Pancratius und 
Servatius (der 11., 12., 13. Mai), durch Erfrieren der Orangerie von Sans- 
souci an Friedrich den Grofsen, so erscheint der Glaube an die „gestrengen 
Herren” bei uns gerechtfertigt, da selbst ein so grofser Mann sich vor ihnen 
gebeugt, während man in England nie sie beachtet hat. 

Gronau (') berichtet: am 10. Mai 1439 fiel in Braunschweig ein so 
hoher Schnee, dafs die Äste der Bäume zerbrachen und die Saat ganz nie- 


(') Witterung der Mark Brandenburg.p. 51. 
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dergeschlagen wurde. Auch 1741 fiel in Berlin Schnee, hingegen trat 1772 
Nachtfrost ein, und 1775 am 10., 11., 12. 

Pilgram (!) sagt vom 11. Mai: „Dieser und der folgende sind we- 
gen der Reife und Gefriere für die Weingärten gefährliche Tage. A. 1652 
war um Wien herum ein starker Reif. (T'heatr. Europ.) A. 1768 verur- 
sachte eine gähe Gefrier in den Weingärten grofsen Schaden. (Gronau 
erwähnt aus demselben Jahre vom 41ten bis 15ten kühle Tage mit Nacht- 
frösten und Schnee wie A.1747.) 12.Mai: A.1353 gab es Eis und Schnee, alle 
Baumfrüchte gingen zu Grunde, doch das Getreide blieb verschont. (Nach 
Gronau fiel in der Mitte des Mai in Schlesien und Polen ein tiefer Schnee, 
der aber den Feldern und Gartenfrüchten nicht schadete, ob er gleich 
sechs Tage liegen blieb.) A. 1448 verwüstete der Reif die Weingärten am 
St. Pankratzentage (Paltram). (Gronau erwähnt: noch am Pfingstfeste 
fiel Schnee in Menge.) A. 1652 war um Wien abermals ein starker Reif 
(Theatr. Europ.) 13. Mai: dem gestrigen Tage nicht ungleich, doch 
trockener. (Schnee führt Gronau 1740 an.) 14. Mai: A. 1430 hat der 
Reif diesen und den folgenden Tag die Weingärten in Bayern, da sie über- 
aus gut bestellt waren, verheert, wie auch in vielen Orten den Bäumen und 
dem Getreide grofsen Schaden zugefügt. 15. Mai: Schnee in Berlin 1750, 
starker Nachtfrost am 16. Mai 1787, den 20sten und 21sten 1788. (Nach 
Gronau brachte den f4ten 1724 ein rauher Nordost Nachtfröste und am 
47ten sogar Schnee. 24. Mai: (12te nach dem alten Kalender) A. 1323 
fiel in Deutschland eine so grofse Kälte ein, dafs die Saaten und Weinstöcke 
zu Grunde gingen (Fugger). (Hingegen sagt Gronau, dafs nach dem 
strengen Winter, in welchem die Ostsee so stark zufror, dafs man Wirths- 
häuser darauf errichtete, in denen man übernachtete, der Sommer schön und 
warm wurde und der Wein, besonders am Rhein, sehr gut gerieth.)” Gro- 
nau berichtet: 1635 fiel noch am 24. Mai im Dessau’schen ein tiefer Schnee; 
1705 am 23sten und 24sten wurde es noch kälter, ja am 25sten und 26sten 
fiel bei einem kalten und heftigen Nordoststurme eine ungewöhnliche Menge 
Schnee, so dafs die Aste der bereits belaubten Bäume davon zerbrachen. 
Die schöne Lindenallee auf der Neustadt zu Berlin wurde dadurch derge- 
stalt beschädigt, dafs man einige Wagen mit abgebrochenen Ästen beladen 


(') Untersuchungen über das Wahrscheinliche in der VPitterungskunde. p. 27. 
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konnte. Das in Blüthe stehende Korn wurde fast ganz vom Schnee bedeckt 
und niedergebogen. Diejenigen, welche den Schnee mit Seilen und Stöcken 
von dem Korne abzustreifen versucht hatten, verloren fast die ganze Ernte. 
Andere, die es sich selbst überlielsen, hatten eine schöne und reiche Ernte. 
Frost mufs mit diesem Schnee aber nicht verbunden gewesen sein. 1759 
war in Berlin noch den 26sten und 27sten starker Nachifrost; im Jahre 1773 
sogar zwischen dem 4. und 10. Juni während das Korn blühte, 1779 am 2. 
Juni, wodurch die Bohnen und sogar das Getreide Schaden litten. Höslin 
bemerkt in seinen meteorologischen Beobachtungen in Böringen auf der 
Schwäbischen Alp: 1763 den 12. Mai hatten die Bronnen durch’s ganze Land 
Eiszapfen, da auf den Gebirgen nur ein mäfsiger Reifen lag. 
VonFrankreich führtFuster(!) folgende Beispiele spät eintretenden 
Frostes an: En892 des gelees desastreuses suivirent de pres le 18. Mai une 
secheresse extreme. Le 7. Mai 1118 une forte gelee detruisit la vigne pres- 
que partout, mais particuliöremeni a Auxerre. En 1793 les vignes gelerent, 
notammeni dans toute la France la nuit du 30. au 31. Mai. En 1823 on 
vit möme des gelees a glace le 14.15. et 18. Mai. Vom Jahre 1791 sagt 
Stöwe:(*) Am 5. Mai zu Ferrara ein fürchterliches Ungewitter. Nachher 
eine so durchdringende Kälte eingefallen, als man daselbst in langer Zeit 
nicht gehabt. In der Nacht vom 6. auf den 7. Mai in Frankfurt so kalt, 
dafs der Weinstock, die Obstbäume und die Erdgewächse viel gelitten; in 
Paris und in verschiedenen Provinzen des Reiches eine starke Kälte und in 
Italien viele Seidenwürmer erfroren. Um dieselbe Zeit auch in Schwaben, 
Böhmen und Sachsen solche schädliche Kälte und in den Gebirgsgegendeu 
sogar Schnee gefallen. Für das südliche Frankreich giebt Clos (°) folgende 
Bestimmungen: 1751 le 25. Avril il tomba une quantite de neige extraordi- 
naire, qu’on evalua a deux pieds. 1765 vers le 15. Avril quatre ou eing 
jours de froid par un vent du Nord. Le 21. Avril il sureint une si grande 
quantite de neige que, quoqu'il s’en fondit une bonne partie, il en resta sur les 
toits plus d’un pied et demi. Le froid revint et fut encore suivie de la neige, 
qui fit un grand degat aux arbres fruitiers. 1793. Cette annce fut remar- 
quable par la grande quantit de neige, qui tomba le 12. Mai. La neige 


(') Des Changements dans le climat de la France. 
(?) Meteorologische Merkwürdigkeiten p- 49. 


(?) Etudes sur la meteorologie du pays Toulousain. 
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commenca dans la nuit du 11. et continua de tomber dans la journde du 12. 
1532. Du 11. au 13. Mai il neigea sur notre montagne noire et a la m@me 
epoque a Perpignan, il tomba une neige abondante. 1836. Le. Mai la 
neige fut abondante. 1787. Ily eut une gelee dans la nuit du 6. au 7. 
Juin, qui causa de grands domages aux fruits et aux herbes potageres. 

In Beziehung auf die Schweiz finde ich von Sprüngli in Gurzelen 
in Bern: 1782 war sehr spät. Der Winter ginge bis Ende May. 1785 
sehr spät, weil nicht nur der Winter so gar lang gewähret, sondern keine 
Hitze den späten Frühling nachholt. 1793 war wegen dem kalten Frühling 
nicht fruchtbar. 1781 am 14. May kame der Hagel zuerst von Osten, und 
ware kaum vorbey, so drehte er sich von Südwest wieder zurück, beydes 
währte fast eine halbe Stund. 

Toaldo sagt in seinem Witterungs-Kalender für Padua vom 8. und 
9. Mai: „es reift besonders an diesen Tagen” und führt vom Jahre 1740 
Schnee an am 9ten und 17ten. Auch in Bologna mag eine Depression noch 
merkbar sein, denn im 22jährigen Mittel ist die Temperatur vom 1.-10., 
11.-20., 21.-31. folgende: 14.47, 14.27, 15.67, aber schwerlich südlicher, 
wenigstens habe ich sie nicht gefunden. 

Die verhältnifsmäfsig geringe Anzahl von Nachrichten aus den der An- 
stellung thermometrischer Beobachtungen vorhergehenden Zeiten, erklärt 
sich einerseits dadurch, dafs überhaupt die absoluten Extreme der Wärme 
im Winter und Sommer das allgemeinste Interesse erwecken, aufserdem 
aber eben in Chroniken nur die Witterungs- Erscheinungen aufgezeichnet 
wurden, welche unmittelbar fördernd oder hemmend in das bürgerliche Le- 
ben eingriffen. In den ostpreufsischen und westpreufsischen Chroniken fin- 
den sich milde Winter als „weiche Winther, das man mochte nicht gereisen” 
(zum Heereszuge), regelmäfsig verzeichnet, auch mit Rücksicht auf die dann 
heftiger auftretende Pest, eben so auffallende Kälte, während des Frühjahrs 
selten erwähnt wird. Nur vom Jahre 1419 findet sich in den Jahrbüchern 
Johannes Lindenblatt’s, Oficials zu Riesenburg: „so war et also kalt nach 
Östern ken Pfingsten, das die Blut vorfros off den Bavmen, das wenig 
Früchte worden von Obs.” 

Das Gewicht, welches man im nördlichen Deutschland auf diese Tage 
legt, steht daher in nahem Zusammenhange damit, dafs die dann überhaupt 
häufigen Nachtfröste eben die Zeit der vollsten Blüthe - Entwickelung sind. 
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Diefs ist schon jenseits der nordöstlichen Grenze des preufsischen Staates ' 
nicht mehr der Fall, denn an dieser selbst fällt die Blüthe eben auf diese 
Tage. In Arys, am Spirdingsee, blüht im Mittel von 1836 - 1849 die 
schwarze Vogelkirsche am 11. Mai, die Kriechenpflaume am 12., die Birne 
am 14., Äpfel am 15., die saure Kirsche am 16. Von 1830-1856 sind die 
absoluten Minima des Mai’s hier fast stets unter dem Frostpunkt, so dafs 
ihr mittlerer Werth von 1830-1849 —0.89 beträgt. Nach dem 1823 be- 
ginnenden, handschriftlich mir mitgetheilten Beobachtungs- Journal des Dr. 
Lucas in Arnstadt in Thüringen, blüht der Schleedorn im Mittel am 4. Mai, 
Kirschen und Pflaumen am 8., Birnen am 9., Äpfel am 14., der Winter- 
Raps am 16. Die niedrigste Mai- Temperatur, — 2°, wurde am 11. Mai 
1838 beobachtet. — Nach 6tjährigen Beobachtungen in Regensburg, 1774- 
1834, setzt v. Schmöger im Mittel die Blüthe der Pfirsichen auf den 16. 
April, die des Birnbaumes auf den 29., des Schleedorns auf den 30., der 
Apfel auf den 10. Mai, der Pflaumen auf den 12. Die gröfste im Mai be- 
obachtete Kälte war am 13. Mai 1814. Sonst ist unter den verzeichneten 
Minimis, deren Werth +2.88, keins unter dem Frostpunkt, zwischen dem 
A1ten und 16ten überhaupt nur sieben. 

Auch in Prag geht die volle Entwickelung der Blüthen den kritischen Ta- 
gen unmittelbar vorher. „Vom 2. bis 12. Mai,” sagt Fritsch, (!) „kommen 
alle unsere Obstbäume zur vollen Blüthe; zuerst der Kirschbaum, dann fol- 
gen der Birnbaum, der Pflaumen- und der Apfelbaum. Auch die Wallnufs 
entwickelt ihre Blüthenkätzchen. Auch andere Bäume bedecken sich gleich- 
zeitig mit Blüthen; der Trauben-Hollunder, der gemeine Steinapfelbaum, 
die gestielte Eiche, der Feldahorn, der weifse Ahorn und der wollige 
Schneeballstrauch. In unseren Gärten prangen die Tulpen neben dem 
Lack.” In 71 Jahren, 1771-1850, finde ich im Mai das absolute Minimum 
dreimal unter dem Frostpunkt angegeben, —0.7 am 1. Mai 1782, —0.1 am 
!8ten 1778 und —0.2 am 3ten 1850. Der mittlere Werth der Minima 
ist hier schon 3.8, es war am 11ten in den Jahren 1778, 1836, 1837, 1838, 
1843, am 12. 1800, am 13. nie, am 14. 1795, 1810, 1841, 1849, hingegen 
sechsmal am 16ten. Auch in Wien gehören Nachtfröste im Mai zu den Sel- 
tenheiten, denn in den von 1775-1850 angestellten Beobachtungen sind nur 


('") Kalender der Flora des Horizonts von Prag. 2 20. 
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drei absolute Minima unter dem Frostpunkt —0.7 A. 1786, —0.1 A. 1826, 
und —0.2 A. 1836. Hier ist der mittlere Werth desselben schon 5.72. Am 
iiten trat das Minimum siebenmal ein, nämlich in den Jahren 1785, 1790, 
1500, 1803, 1831, 1834, 1836, viermal am 12ten, nämlich 1792, 1795, 
1832, 1837, dreimal am 1öten, 1777, 1804, 1816, zweimal am 14ten, 1841 
und 1849, also in 76 Jahren 15mal in dem Zeitraum zwischen dem 11ten 
und 14ten und nur einmal ein unter den Frostpunkt gehendes Minimum am 
iiten 1836. Auch im 1890 Fufs bohen Stift Wilten in Tyrol finde ich 
von 1829-1854 im Mai kein unter den Frostpunkt herabgehendes Minimum, 
aber zwei am Iften, fünf am 12ten und eins am 13ten. 

Für das südliche Deutschland tritt die Blütheperiode viel früher ein, 
denn in Carlsruhe fangen nach Eisenlohr Prunus avium, cerasus, dome- 
stica und Amygdalus Persica am 10. April an zu blühen, gegen den 20sten 
auch Pyrus communis, und dann werden die Fortschritte der Vegetation so 
beschleunigt, dafs in den letzten Tagen des April sämmtliche Obstbäume, 
mit Ausnahme der Äpfelbäume, verblühen. In den Jahren 1814 und 1815 
erfror beinahe alles Obst und der Weinstock, als nach hoher Wärme vor 
dem 20. April noch kalte Nächte folgten, und im Jahre 1825 brachte selbst 
der Mai noch grofse Gefahr. Aufser den erwähnten Jahren brachten von 
1779 bis 1830 nur die Jahre 1780, 1792, 1793, 1803 allgemein schädliche 
Nachtfröste. Stieffel giebt als Grenze der Nachtfröste für Carlsruhe den 
3. Mai an, für den Reif den 13ten. Für Stuttgart giebt Schübler folgende 
Bestimmungen in seinen Grundsätzen der Meteorologie: „In der ersten 
Woche des Monats treten gewöhnlich Birnen- und Äpfelbäume, viele spätere 
Kirschen- und Pflaumenarten, Ahorn, Birken, Wachholder in Blüthe, gegen 
Mitte des Monats blühen Quitten, gegen Ende des Monats Kastanien, der 
Schneeball. Die Temperatur steigt gewöhnlich in den ersten 10 Tagen 
ziemlich schnell, von da an findet aber vorzüglich gegen den 13ten bis löten 
einiger Stillstand, und oft selbst ein Rückwärtsgehen der Wärme statt, wo- 
durch im südlichen Deutschland nicht selten schädliche Reife entstehen. 
An den kältesten Tagen sinkt das Thermometer in der Frühe noch nahe bis 
zum Eispunkt, in Stuttgart im Mittel auf 3.54, in Würzburg auf 4.06.” Na- 
türlich hat auf diese Verhältnisse die Höhe der Beobachtungs- Station einen 
wesentlichen Einflufs, denn schon in Kremsmünster fallen von 1767 bis 1851 
bei einem mittleren Werthe der monatlichen Minima von 2.53 11 auf und 
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über den Frostpunkt, in Beziehung auf die Zeit aber, abgesehen von dem . 
Grade der Wärme, 7 auf den 11ten, 2 auf den 12ten, 3 auf den 13ten. 
Hier blüht die Sauerkirsche zwischen dem 7. April und 4. Mai, die Birne 
zwischen dem 18. April und 10. Mai, Äpfel zwischen dem 21. April und 10. Mai 
Der Einflufs der Höhe auf die Blüthezeit tritt deutlich in den Beobachtungen 
von Sprüngli hervor, der von 1766-1784 in dem höher gelegenen Gurze- 
len, von 1784-1802 in Sulz bei Bern beobachtete. Dort ist die Blüthe der 
Kirsche den 22. April, hier den 17ten, der Birnbäume dort den 2. Mai, hier 
den 25. April, der Äpfelbäume dort den 13. Mai, hier den 10ten. In Gur- 
zelen kommen in 19 Jahren sieben Fälle vor, wo das Thermometer noch im 
April des Morgens unter den Frostpunkt sinkt, hier in 18 Jahren nur zwei. 
Je weiter wir in Europa nach West vorgehen, desto seltener werden 
Nachtfröste im Mai. In Trier fiel von 1783 bis 1854 zweimal im Mai 
Schnee, nämlich 1783 am $ten und 1803 am 18ten. In Brüssel wurde 1782 
im Mai beobachtet —3.0°, im Jahre 1786 —1.2°, in der ganzen Reihe von 
Quetelet seit 1833 kommt kein Minimum im Mai unter dem Frostpunkt 
vor. Er sagt ausdrücklich: Ce periode de froid du 9. au 22. Avril com- 


ge 
le jour la en 1835, en 1838, en 1842 et en 1852 pendant le cours de 2) an- 


prend les derniers jours de gelee; le 17. semble servir de limite. la gelee 


nees, il n’a gelee qu’en trois circonstances apres cette epoque. Nach einem 
vieljährigen Mittel blüht in Brüssel der Lack den 25. März, Kirschen den 
31. März, Schleedorn den 7. April, Birnen den 13. April, Pflaumen den 
16. April, Äpfel den 25sten, Tulpen den 29sten. Das Minimum im April 
beträgt im Mittel 0°, das niedrigste —3.3, im Mai jenes 2.7, dieses 0.6. In 
Paris blühten nach Duhamel von 1741-1770 Pfirsichen zwischen dem 5. 
Februar und 18. April, Pflaumen zwischen dem 20. März und 5. Mai, Bir- 
nen zwischen dem 22. März und 11. Mai, Äpfel zwischen dem 25. März und 
20. Mai. Für den April ist im Mittel von 1816-1845 das mittlere tägliche 
Minimum 4.51, im Mai 7.45. In diesen 30 Jahren trat im April im Gan- 
zen 69mal Frost ein, im Mai nur fünfmal, nämlich 1816, 1819 und drei- 
mal 1821. 

In Nord-Amerika, im Staate New-York, wo noch im Mai das Mini- 
mum unter den Gefrierpunkt mitunter herabgeht, habe ich in Hough re- 
sults of a series of meteorological observations at Sundry dcademies in the 
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State of New-York 1826 to 1850 inclusive keine Andeutung der kritischen 
Tage in den angegebenen Minimis gefunden. 

Aus der oben mitgetheilten Tafel der fünftägigen Mittel geht deutlich 
hervor, dafs in Rufsland vom 8. zum 13. Mai kein Rückfall sich zeigt, dafs 
dieser erst in Curland hervortritt, sich aber vorzugsweise deutlich im nörd- 
lichen Deutschland zeigt und dann über Belgien nach Frankreich und Süd- 
England hinübergreift. Wir wollen daher zunächst die Erscheinung beob- 
achten, wo sie am entschiedensten sich geltend macht. 

Mädler(') hat in einem „die Temperatur der zweiten Maiwoche zu 
Berlin” betitelten Aufsatze 99 Jahre der Berliner Beobachtungsreihe seiner 
Berechnung zu Grunde gelegt, und findet für die Tage 7-14 folgende Wer- 
the, denen ich die Werthe der vorletzten Spalte aus Schumacher’s 
astron. Jahrbuch 1843 p. 97 hinzufüge. 


ä 1 440Jähri s 
ee | 1eant ia | SALE ee 
7 10 11 8.8 988 | 
8 10.53 77 I 10.13 10.32 
9 10.82 6.7 | 10.26 10.21 
10 10.69 6.0 9.90 9.82 
11 10.23 6.0 9.37 9.77 
12 10.30 6.2 9.12 9.63 
13 10.44 60 9.24 9.77 
14 10.97 6.8 9.91 9.61 
15 = — 10.15 9.77 
16 — — 10.43 10.23 


Die Werthe für Breslau habe ich aus den von Herrn Günther be- 
stimmten Tagesmitteln der einzelnen Jahrgänge 1791 bis 1856 berechnet. 

In 134 Jahren fand Mädler im Mai 74 Nachtfröste, 24 am 11.,12, 13. 
2mal am 14ten, 4mal am 15ten und 6mal am 16ten, 18 nach dem 16ten und 
im Juni noch vier, 1793, 1799, 1800 und 1806. Im Jahre 1799 soll sogar 
der 16. Juli noch einen gehabt haben. In Breslau fielen in 66 Jahren die 
sieben unter den Frostpunkt gehenden beobachteten Minima —0.5 den 14ten 
und 15ten 1795, —0.5 den 12ten 1814, —1.0 den 16ten 1825, —1.2 den 
15ten 1826, —1.0 den ?2ten 1827, —0.S den I1ten 1838 und —1.2 den 
ilten 1843, also gerade die intensivste Kälte auf den Zeitraum, während Mi- 


(') Ferhandlungen des Fereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preufsen. p- 377. 
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nima überhaupt am 11ten 1831, 1838, 1843, am 12ten 1800, 1814, 1824, 
1837 und 1845, am 13ten 1792 und 1849 beobachtet wurden. 

Auch in Krakau trafen von 1826 bis 1852 von vier unter den Frost- 
punkt gehenden Minimis die beiden erheblichsten — 1.5 und — 1.3 1836 und 
1838 auf den I1ten überhaupt unter 27 zwischen dem 9ten und töten 8. 

Die folgende Tafel enthält, um die Bedeutung der einzelnen Tage nä- 
her anschaulich zu machen, die Temperatur-Zunahmen und Abnahmen von 
Tage zu Tage für den ganzen Monat für die Stationen, für welche längere 
Reihen vorhanden sind, wo der Exponent die Zahl der Jahrgänge bezeichnet. 


15 15 18 15% 26 21 81 14 

Jakutzk |Irkutzk Se aan eh Poltava| Arys Danzig | Stettin 

Mai 30—1 01 0.1 0.84| 0.33 0.50 _ 0.18 0.2 0.47 
1—2 0.4 14 |—-033| 0.15 | 0.12| 0.3 1.42 0.4 1.04 

2 18|—93 | 0355| 09 | 003| 017 |—014| —02| 031 

3—4 01/1—-03 | 066! 020| 009| 054 |—0.23 0.3 |— 0.42 

4-5 |—00|— 0 |—0.19/—0.13 | 0.9 | 0.05| 0.42 05| 034 

5—6 06|—07 159| 057 |—022 | 0.34 0133| — 0 0.17 

6—7 0.4 07| 022| 1065| 0293|) 005| 056| —0O.1 0.25 

7—8 |—08 03 |—0.42 | —0.20 | — 0.78 )— 0 !—o021 | —0. 0.54 

8—9 1.6 | — 0.3 |—0.26| 0.26 |—0.40 |—0.11 0.31 0.4 | —0.78 
9-10 | —0.6 1.7 |—0.67 | —0.01 017.1— 02412 1:52 0.2 |— 1.05 
Mamertus 10—11 09| 07) 023)—003| 0.24 |—0.43| 057|—0, 053 
Pancratius 11— 12 05 0.7 087) 047 | 0.27 1.03 | 0.72 0.2 |—0.10 
Seryatius 12—13 | —02 | —o7 |—-026| 045 | 029 | 0.67 !—-050 | —0.1 |—0.23 
13—14 | —o1 07| 019) ol 0488| 0111| 0098| — 0 0.42 
14—15 01 |—14| 0.19/—0.3 | 087 |—0.30 |—0.41 0.3 \—0.19 
15—16 | —0.6 07| 032!—030 | 058 |—031 0.70 04| 0.82 
16—1ı7 | 09| 04| os4| osı -o30 |—- 0 | 0388| 01| 08 
17—18 | —02 0.1 089| 068 | 0.60| 018 | 0.90 02 |—0.25 
18—19 04|)—05 | 030! 033| 0.11 |—0.21 0.06 02|— 0 

19 — 20 0.7) —05 '—0.60/—018 |—0.11 0.09 | 0.69 05| 021 

20— 21 13 0.6 |— 0.19) — 0.96 |—0.43 |—0.16 | 031 | —0.2 | 0.36 
21221065 0.6 |—0.28/—0.80 | 0.68 | 0.21 0.12 | —01 0.41 
22-23 09 05 |—-o7rı| 085 1.00 | 0.09 1—0.18 |, —0.1 |—0.25 

23 — 24 0.2 07| 009) 044 | 039 | 0.24 |—1.36 02 | 050 

24 — 25 1.1 | —0.11|—033| 0.69 |—0.35 | 0.49 120! 02 |—0.20 
235—26 |—-02 | —01 1.08| 059 | 0.32 |—0.04 |—0.9 | 0.4 |—1.00 
26—27 | —03 | —01 0831| 135| 0383| 0286| 017) — 0 0.33 
27—28 | —10 13 |—0.08| 063 | 027| 0.37 |—0.06 02 | 097 

28 — 29 14 | —06 | 0.18) 0.01 |—0.89 |—022| 095 | — 0 0.86 

29 — 30 05 04| 020) 1.09 |— 0 0123| 052) 01-031 
30—31 |—03,—08| 0.03) 063 | 0.10 )—0.07 !—1.0| — 0 0.06 
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110 10] 18 40 20 40 82 
Berlin |Dresden Brocken | Prag | Wien | Carls- Bern 
ruhe 
Mai 30—1 |—0.06 | — 0.73 1.191 .—02.|, 0:07 ,210:22 
1—2 0.14| 093| 0.67 |—0.16 05 0.72 0.51 
2—3 029) 0.76| 0.67 058| —10 0.19 0.33 
3—4 0.161 —0.06| 0.29 |— 0.37 12 |—0.16 014 
4—5 0.03 | —0.77 | — 0.23 |— 0.19 0.5 0.26 |— 0.12 
5—6 0.16)—0.26 | 0.80 0.28] —0.1 |— 0.01 |—0.03 
6—7 019) 0169| 0.54 0.41| —02 0.25 0.12 
7—8 0.25 | — 0.04 | — 0.33 0.23 0.3 051 0.36 
s—9 0.13 | — 0.98 | — 0.43 0.06) —0.6 |— 0.12 0.10 
9—-10 |—036|) 0.10| 0.11 |—0.63 0.4 |—0.28 |— 0.31 
Mamertus 10—11 |—0.53|—0.94| 0.04 |—0.61 0.4 0.22 |\—0.19 
Pancratius 11—12 |—025| 059| 0.05 028] —0.1 0.07 0.41 
Servatius 12—13 0.12| 0.10|— 0.30 0.53 1.0 |— 0.24 0.08 
13 —14 0.67 | — 0.66 | — 0.28 0.201. —0.7 |— 0.24 001 
14—15 0.24| 0.75|—0.33 0.03 0.3 0.29 |— 0.25 
15 — 16 028) 058| 0.70 0.20| —0.2 0.33 |—0.03 
16-17 0.24\—0.19| 0.07 0.03 0.5 0.21 0.42 
17 —18 0.022| 0.30|— 0.19 0.44 01 0.30 0.39 
18— 19 0.18| 0.07) —030 |— 0 | —04 0.26 0.12 
19 — 20 0.63| 128) 0.24 0.50 02 0.07 0.35 
20—21 I— 0 0.70) 0.28 0.62| —05 |— 0 0.04 
2122 0.34\—129| 1.00 0.09 09 |—0.26 0.02 
22 —23 |—0.02) 0.50|— 0.27 0.031 —02 0.04 |— 0.03 
23 — 24 015) 029| 0.90 1—0.04 0.7 0.15 0.17 
24 —25 0.10 | — 0.04 | — 0.70 |— 0.15 | — 0.9 0.06 | — 0.09 
25 —26 0.30 |—1.19| — 0.26 |— 0.41 0.2 0.25 |— 0.14 
26 — 27 0.011—034| 028 0.16| —0.31—0.10 [0.15 
27—28 |—-0.25| 023) 0.76 0.03) —0.3 | —0.05 | — 0.08 
238 — 29 028| 073! 0.04 0.35 05 | 0.37 0.56 
293—30 |—0.21) 0.18) — 0.22 0.31 0.1 | — 0.02 0.22 
30—31 |—007/—0.15| 040 |— 0 0.4. 4—0.37 \— 0.13 


40 


Udine 


0.16 
016 
0.24 
0.16 
0.24 


0.16 
0.24 
0.16 
0.16 
0.24 


0.16 
0.16 
0.16 
0.16 
0.16 


0.16 
0.16 
0.08 
0.16 


— 0 
0.08 
0.08 
0.08 


40 


Paris 
a 


0.23 
0.82 
0.12 
— 0.26 
0.35 


— 0.24 

0.35 
— 0.32 
—0.45 
— 0.42 


0.50 
— 0.38 
— 0.23 

0.24 

0.40 


0.12 
0.79 
— 0.41 
0.32 
0.54 
— 0.42 
—0.93 
0.29 
—027 
0.29 
0.22 
0.09 
— 0.01 
0.13 
— 0.07 
0.29 
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40 20 30 30 30 25 20 21 21 
Paris | Brüssel | (Utrecht- | Zwanen- | Harlem | Harlem | London Albany | Madras 
b Leyden) burg ” n 
Mai 30—1 — /—0.01) 0.14 )— 0.87 0.13 0.23 0.97 |—0.09 |— 0.17 
1—2 0.48 0.69 0.49 | — 0.30 0.89 0.44 |—0.09 0.62 |— 0.03 
2—3 0.37 0.54 0.12 0.42 |— 0 — 0.40 0.06 1.02 0.22 
3—4 —0.15 | — 0.94 0.45 0.77 |— 0.12 0.24 0.04 |— 0.49 |— 0.23 
4—5 0.22 1.023| 027) 0.06 |— 0.04 1.02 0.20 |— 0.35 0.36 
5—6 — 0.15 0.08 0.32 | — 0.26 0.36 0.47 0.60 1.02 0.09 
6—7 0.38 1— 0.15 ! — 0.09 0.39 0.28 |— 0 0.06 |— 0.98 0.19 
7—8 0.13 0.37 |— 0.46 0.18 050 0.35 0.16 0.22 |— 0.14 
8—9 — 0.34 0.49 0.18 0.62 |— 0.57 0.53 1—0.38 | — 0.44 |— 0.20 
9—-10 |— 051 1|— 0.21 | — 0.37) — 0.01 0.30 0,39 |—0.15 0.13 0.33 
Mamertus W—11 0.30 /—0.49| 0.06 |—0.11 |—0.60 | 0.34 | 0.39 | 0.98 |—0.07 


Pancratius 11—12 [|—0.06! 034| 0.02) 0.04 0.08 !—0.17 |— 0.23 1.02 |—0.12 
Servatius 12—13 |—020| 0.45| 050) 0.41 |—0.20 0.15 '—0.05 |— 0.40 0.50 
13—14 |—0.18|—025| 034| 0.1 0.26 1—0.34 |—029 | 058 | 0.06 
14—15 |— 0 |—057| 023|—0.01 0.47 0.41 0.39 |—0.49 | 0.08 


15— 16 0.39| 0.22] 0.70) —0.52 0.27 0.71 0.43 |—0.04 |— 0.35 
16— 17 0.44 0.49| 0.08) 0.23 0.07 0.27 0.60 1.64 0.07 
17—18 0.14) 0.01 |) — 0.23 | — 0.47 0.01 \— 0.03 | — 0.60 0.62 0.03 
18—19 0.12 /—0.45| 0351 —0.12 0.24 0.30 \—0.11 |— 0.53 1.11 
19 — 20 024| 023| 0.15| 0.34 0.26 )— 0.07 0.16 058 | —0.09 


20 —21 |—0.23/| 0.18] 030| 0.27 j—0.21 0.40 |— 0.05 | — 0.94 0.40 
21—22 |—023/| 027| 0.06| 0.38 1—0.17 |—0.03 |— 0.20 |— 0 |—0.21 
22 — 23 0.30| 0530| 002) 0.47 |— 0 0.33 0.32 116 0.16 
23 — 24 023) 0531—0.03| 0.26 0.25 0.20 0.37 |— 0.62 0.57 
24—25 |— 0.29 — 0.31 052) 0.13 0.66 |— 0.56 0.94 0.13 |— 0.45 


25 — 26 0.19| 0.03) 0.19|— 0.06 0.10 0.09 0.37 | —0.04 |— 0.09 
26 — 27 022| 003) 0.10/—0.45 |—0.32 |—0.17 |— 0.38 0.89 0.24 
27 — 28 0.14 0.26/| 0.01 )—0.15 0.13 0.31 0.18 0.84 0.09 
28 — 29 0.02| 0.30] 0.30| 0.42 0.02 0.14 |—0.24 | — 1.24 |— 0.07 
29 — 30 0.02) —0.48| 0.19| 0.31 |—0.67 |—0.27 |— 0.29 !— 0 |—0.17 
30 —31 0.17 0.25 0.09) —0.23 |—0.10 0.65 0.11 0.04 |— 0.21 
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Die Temperatur-Verhältnisse der Atmosphäre sprechen sich in ihren 
Oscillationen auf eine indirecte Weise durch das Hinaufgehen und Herabstei- 
gen der unteren Schneegrenze aus. Diefs hat Den zler (!) gezeigt, durch 
Bestimmung derselben für jeden Tag in denJahren 1821-1851 (angenommen 
1845 und 1849) nach den Beobachtungen des Alt-Landamman Nef in Heri- 
san, von 1821-1828, und vom Mechaniker Zuber in St. Gallen. Die mitt- 


lere Höhe in Pariser Fufsen ist: 


| Höhe 


— 


| Höhe | | Höhe | Höhe 


3420 9 3870 17 3810 25 4490 
3530 10 3950 18 3880 26 4490 
3660 11 3940 19 4000 27 4420 
3730 12 3950 20 4090 28 4620 
3830 13 3830 21 4200 29 4780 
3920 14 3640 22 4290 30 4820 
3860 15 3680 23 4350 31 4950 
3800 16 3740 24 4330 


@ IPOD - 


Denzler bemerkt darüber: Die erste Reihe hat ihre Senkungen am 
Tten, 14ten, 24sten, 27sten, worunter die vom l4ten weit aus die be- 
deutendste, die am 27sten aber auch von Belang ist. Die zweite zeigt 
Senkungen am $ten und 14ten, und schwaches Steigen vom 26. zum 27. 
Mai. Das Heruntergehen der unteren Schneegrenze beträgt in der ersten 
Reihe vom 6ten zum 7ten nur 95, vom 12ten bis 14ten dagegen 435 Fufs, 
in der zweiten vom bten bis Sten sogar 250 und vom 10ten bis l4ten nur 
260 Fuls. Es mögen daher die Witterungsverhältnisse an den kleinen Ver- 
schiedenheiten zwischen den 3 Beobachtungsorten Schuld sein, auch läfst es 
sich schon mit einiger Wahrscheinlichkeit aussprechen, dafs der viel be- 
sprochene Rückfall vom 8.-11. Mai in schlechten Jahren früher beginnt 
und länger andauert, während er in diesen weit schärfer zu sein scheint. 

Die in den beiden Tafeln mitgetheilten Beobachtungen in Verbindung 
mit den einzelnen Notizen gestatten, mit annähernder Sicherheit das Gebiet 
zu umgränzen, wo die Abkühlung vorzugsweise deutlich hervortritt, und wie 
sie allmählig abnimmt. Um die noch bleibenden Unregelmäfsigkeiten zu 
eliminiren, verbinde ich Berlin, Breslau, Arnstadt, Prag und Carlsruhe, und 
erhalte für die Temperaturen vom Sten bis 16ten folgende Werthe: 


(') Die untere Schneegrenze während des Jahres vom Bodensee bis zur Säntis-Spitze. 
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| 8 | 9 | 10 11 | 12 13 | 14 | 15 | 16 
Berlin 10.13 | 10.26 9 90 9.37 9.12 9.24 | 9.91 | 10.15 | 10.43 
Breslau 1032 | 10.21 9.82 9.77 9.63 9.77 9.61 9.77 | 10.23 
Arnstadt 10.60 | 10.35 | 10.08 9.63 9.88 9.78 9.47 9.51 | 10.08 
Prag 12.28 | 12.34 | 11.71 | 11.10 | 11.28 | 11.81 | 1160 | 11.63 | 11.83 
Carlsruhe 8.19 8.15 7.98 8.24 8.12 8.26 8.45 8.93 9.08 
Mittel | 10.30 | 10.26 | 9.90 9.62 | 9.61 9.77 | 9.81 | 10.00 l 10.33 


Im mittleren Deutschland tritt also die Erscheinung vollkommen re- 
gelmäfsig hervor, das Minimum fällt auf den 12ten und die allmählig zuneh- 
mende und dann wieder abnehmende Abkühlung beträgt 1.7 Grade. In 
Breslau traf von 1791 bis 1856 der tiefste Stand auf die neun Tage bezieh- 
lich 10-, 7-, 7-, 9-, 7-, 11-, 11-, 6-, 3mal. 

Da nun überall, wenn man auf die Beobachtungs-Journale zurück- 
geht, die Abkühlung mit nördlichen Winden eintritt, so ist es wahrschein- 
lich, dafs die Erniedrigung um diese Zeit nach Süden fortschreitet, und 
also das Maximum derselben weiter nach Süden etwas später eintritt. Dafür 
möchte sprechen, dafs Eisenlohr in seinen „Untersuchungen über die Zu- 
verlässigkeit und den Werth der gebräuchlichen W etter- Regeln, namentlich 
der Bauernregeln und Loosttage, nach den zu Carlsruhe angestellten Beob- 
achtungen” folgende Regel anführt: „Pankraz, Servaz und Bonifaz sind 
drei Eismänner”, und: „nach Servaz folgt kein Frost, nach Bonifaz kein 
Schnee mehr”, und sie im Allgemeinen dadurch bestätigt, dafs Nachtfröste 
in Carlsruhe in 57 Jahren 7 mal im ersten Drittel, 9mal im zweiten und 
3mal im letzten vorkamen. 


Die in den langen Reihen von Breslau, Prag und Arnstadt noch zu- 
rück bleibende Abnahme am 14ten scheint ebenfalls dafür zu sprechen, so 
wie folgende, aus dem 9ten Bande der neuen Schriften der patriotisch-öko- 
nomischen Gesellschaft in Böhmen entlehnte Stelle: 


„Die drei sogenannten Eismänner, Pankraz, Servaz und Bonifaz, oder 
die Tage des 12., 13. und 14. Mai, übten auch 1843 abermals ihr 
Recht aus. Um die Überzeugung zu erlangen, ob die Furcht vor 
den Eismännern gegründet sei, haben wir aus einer zwanzigjährigen 
Reihe von Beobachtungen für die Epoche vom 18. Mai die Mittel 
gerechnet und folgende Resultate erhalten (wo heiter 0, trüb 4 be- 
zeichnet, die Regenmenge durch Verhältnifszahlen ausgedrückt ist). 


Phys. Kl. 1856. u 
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Windrichtung 


Barometer. Thermometer. 0. Ss wn Heiterkeit. | Regenmenge. 
1i—3 329.40 10.42 21 29 34 16 2.39 76 
4—6 328.45 10.90 20 30 29 22 2.33 78 
7—9 328 60 11.56 11 25 32 32 233 78 
10— 12 329.13 10.64 14 28 26 32 300 111 
13—15 328.52 11.03 13 21 40 26 3.39 137 
16—18 329.28 11.17 16 16 36 32 3.28 106 


Aus dieser Tafel ersieht man, dafs in der Regel vom 9. zum 

10. Mai, in Folge der Drehung des Windes von SW. nach NW., 
eine auffallend Wärmeabnahme eintritt, bei welcher der Himmel 
schnell getrübt wird und nächtliche Niederschläge eintreten. Hei- 
tert sich nun zufällig an den folgenden Tagen der Himmel gegen 
Abend auf, so kann es geschen, dafs in Folge der nächtlichen Wär- 
mestrahlung das Thermometer am Morgen des folgenden Tages auf 
den Gefrierpunkt. herabsinke, da z. B. in Prag an einem heiteren 
Tage die Temperatur im Durchschnitt bei Sonnenaufgang um 9° un- 
ter jene sinkt, welche am vorigen Tage nach Mittag beobachtet 
wurde. Die Gefahr, dafs ein Frost eintrete, dauert nur wenig Tage, 
denn wir sehen schon in der Epoche vom 13. bis 15. Mai bei fal- 
lendem Barometer die Windrichtung gegen Süd zurückgehen und 
die mittlere Tageswärme in re begriffen.” 

In Beziehung auf diese sehr richtige Beschreibung des Phänomens ist 
nur zu bemerken, dafs die zufällige Aufhellung eben eine bekannte Folge 
des Drehungsgesetzes ist. 

Für das nördliche Europa, von der Südseite der Ostsee an, erhalten 
wir folgende Wärmemittel: 


lied ortahin almaddl.d: Mit 8 | 9 ne I" Baule: 13 | 14 15 | 16 
TRaresusndo.. 1 = 186 | —044 | 0% | 0, | —,042 | — 0.07 1.027 | 1.02 11.06 
Archangel 3.39 3.65 | 3.66 | 361 4.08 453 14.64 |42ı | 391 
Ust Sienlek 5.32 5.06 | 439 | 4.62 5.49 5.23 | 5.42 | 5.56 | 5.88 
Petersburg 4.46 1.06 | 4.23 | 4.47 4.74 5.03 | 551 | 6.38 | 6.96 
Arys 8.55 9.09 | 803 nn 9.19 8.68 a m 884 | 8.77 | 9.35 
Danzig 7.0 69 | 73 75 77 \76 |76 |79 

l 5.10 | 5.18 | 5.36 | 5:59 | 5.84 


Mittel | 4.47 I | Aa] Am [4600| a8 | 510 | 518 [886 [5% 4.12 | 4.64 | 4.83 


wo die Werthe für Arys aus 21 Jahren, für Karesuando bei Enontekis aus 9 
bestimmt sind. 
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Hier ist die Zunahme der Wärme, mit Ausnahme des zu starken An- 
steigens vom 8ten zum 9ten, ununterbrochen durch den ganzen Zeitraum 
hindurch. Wir haben also die Grenze der Erscheinung nach Norden in der 
Mitte jenes Gebietes bereits überschritten. 

Was die Begrenzung nach West betrifft, so sind die deutschen „ge- 
strengen Herren” in Frankreich als die „drei Heiligen des Frostes” bekannt. 
E. Becquerel führt sie in seinem Climat de France als solche auf und 
Barral(!) sagt: le mois de Mai 1855 marquera comme un de plus froids 
que la meleorologie ait enregistre jusquä ce jour. La temperature moyenne 
a ele plus basse que celle de presque tous les mois de Mai dont on ait souve- 
nance, et en outre Üinfluence de trois-saints de glace s’est ‚Fait particulie- 
rement sentir. Das zweite 40 jährige Mittel der Tafel II giebt nach Berech- 
nung von Haeghens aus 1809-1848 vom Sten bis 16ten folgende Mittel- 
werthe: 11.52, 11.19, 10.68, 10.99, 10.93, 10.73, 10.55, 10.55, 10.94, also 
noch eine Abkühlung von einem Grade R. Im Mittel von Vefoul, Bourg 
und Lyon fällt nach Fournet dort das Minimum auf den 21sten, welches 
auch in Paris noch angedeutet ist, in Toulouse im 6Jjährigen Mittel auf den 
10ten, ist aber nach 23jährigen Beobachtungen in Marseille kaum noch 
merklich. Dafs aber der Verlauf der Erscheinung im südlichen Frankreich 
dem im nördlichen entsprechend sei, geht daraus hervor, dafs nach Petit 
von 1839-1843 der Werth der fünftägigen Mittel folgender war: 


| Paris, | Toulouse. 
1—5 13 29 13.69 
6— 10 11.60 12.23 
11—15 10.60 12.17 
16 — 20 10.87 12.63 
21— 25 11.38 13.06 
26 — 30 13.39 14.85 


In London zeigt sich noch die Erscheinung in der Howard’schen 
Reihe der Tafel, eben so deutlich, aber sehr schwach, in der neueren, von 
Glaisher berechneten, 38 Jahre langen Reihe, denn diese giebt vom 8ten 
bis 16ten 8.92, 8.88, 8.84, 8.50, 8.75, 8.75, 8.84, 9.01, 9.10. In Oxford 
spricht sich die Abkühlung in den fünftägigen, aus 25 Jahren von Johnson 
berechneten Mitteln nur durch ein vermindertes Ansteigen aus. 


(*) Journal d’agriculture pratique 3. p. 513. 
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Nach Östen hin habe ich aus dem Innern von Rufsland verhältni(smä- 
fsig weniger Bestimmungen. Die fünftägigen Mittel geben: 
15 


21 6 


Lugan. | Poltawa. Moskau. 
1—5 10.29 7.59 6 66 
6—10 11.24 8.78 8.03 
11—15 11.71 9.31 9.07 
16 — 20 13.26 9.94 9.92 
21 —25 14.01 10 61 11.58 
26 — 30 13.65 11.55 10.70 


In Lugan und Moskau also eine Abnahme vom 23sten zum 28sten, 
nicht in Poltawa, wo in den Tagesmitteln vom 8ten bis 11ten eine von 0.78 
sich zeigt, die aber durch das plötzliche Ansteigen um 1 Grad bis zum 12ten 
und die neue Einbiegung vom 17ten an unsicher wird. 

Nach Vesselovsky fällt in der Lehrferme bei Samara, in der 
Steppe jenseits der Wolga, in der Breite von Breslau, im siebenjährigen Mit- 
tel der letzte Nachtfrost auf den 20. Mai (einmal, nämlich 1851, auf den 
13ten). 

Die fünftägigen Mittel von Bogoslowsk, Catharinenburg, Slatust, Ust 
Sisolsk und Archangel geben einen Rückgang erst vom 18ten bis 23sten, also 
entschieden später als im westlichen Europa, und weiter östlich zeigt sich 
derselbe in den gleichzeitigen Beobachtungen vou Barnaul noch später. 
Doch führt Tschichatschef(') im Jahre 1803 von Catharinenburg vom 
11. Mai eine Kälte von — 19.2 an. 

Da Toaldo im Jahre 1777, Pilgram 1788 und Schübler 1831 
in ihren Meteorologieen die Abkühlung in dem gegebenen Zeitabschnitte 
ganz bestimmt erwähnen, so ist es also nicht richtig, wenn Mädler im Jahre 
1843 sie einen von allen früheren Meteorologen gänzlich übersehenen Fall 
der Temperatur nennt. Auch hat er das Gebiet entschieden zu beschränkt 
angenommen, denn nach ihm erstreckt es sich bis an den Rhein und die Do- 
nau, nicht in die Karpathengegend und das südöstliche Deutschland. Da 
aber im 84jährigen Mittel der Eisgang der Dwina am 11. Mai eintrete, so 
hält er diesen und das dabei erfolgende Verschwinden der dies Flufsgebiet 
bedeckenden Schneemasse für die Ursache der Erscheinung. Abgesehen 
davon, dafs die Ursache mit ihrer Wirkung an entfernten Stellen nicht 


(') Asie mineure 2. p. 83. 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 149 


gleichzeitig hervortreten kann, sondern ihr vorhergehen mufs, erfolgt nach 
Vesselovsky (') der Eisgang der Dwina in der That später, nämlich im 
Mittel von 1734 bis 1854 erst am 14. Mai. Hällström (?) hatte ihn für 
1740 auf 11.6, für 1840 auf 13.2 verlegt, aber die seiner Berechnung zum 
Grunde gelegten Beobachtungen waren, wie sich durch Vergleichung mit den 
Original-Aufzeichnungen ergeben hat, theilweise unrichtig. Endlich beweist 
das Zusammentreffen zweier Mittel nichts, wenn die Grenzen, innerhalb 
welcher die verglichenen Erscheinungen oscilliren, ganz verschiedene sind, 
und wenn das im Mittel Zusammentreffende in den einzelnen Fällen auf 
ganz entgegengesetzte Zeiten fällt. Pilgram hebt aus dem vorigen Jahr- 
hundert den 11. Mai 1768 als besonders verderblich hervor; in diesem 
Jahre erfolgte der Eisgang der Dwina erst am 20sten, im Jahre 1814 sogar 
erst am 7. Juni, also 25 Tage nach dem besonders in Bayern kalten Serva- 
tius. Hingegen war er 1836 18 Tage früher, denn er trat schon am 24. April 
ein, aber gerade in diesem Jahre ist das Phänomen von einer seltenen Aus- 
breitung und Grofsartigkeit. Diese beiden Fälle stellen aber für den Eis- 
gang fast die äufsersten Grenzen dar, denn nur im Jahre 1696 trat er vier 
Tage später ein als 1814, früher wie 1836 aber in 120 Jahren auch nur ein- 
mal, nämlich 1750 einen Tag früher. 

Fragen wir nun in den Fällen, wo die abkühlende Ursache im Norden 
des Gebietes zu suchen ist, wie weit wir hinauf zu gehen haben, so sieht man 
leicht ein, dafs diese Stelle weiter liegen mufs, als wo die temporäre Schnee- 
grenze sich findet. Bekanntlich entstehen die Eisgänge gröfserer Stromgebiete, 
wenn diese sich ihrer Schneedecke entkleiden und die dadurch erzeugte 
Wassermasse nun das Niveau des Stromes so erhöht, dafs dadurch die Eis- 
decke gesprengt wird und in’s Treiben geräth. Ich habe für 25 Jahrgänge 
der Düna, für 27 der Newa und 18 der Dwina aus den fünftägigen, in den- 
selben Jahrgängen beobachteten Wärmemitteln für Mitau, Petersburg und 
Archangel die Temperatur zu bestimmen gesucht, bei welcher der Eisgang 
erfolgt, und finde für die drei Ströme diese: 3.73, 3.36 und 5.55. Nach 
den Bestimmungen von Denzler entspricht die mittlere Höhe der Schnee- 
grenze im Jahresmittel am Säntis einer mittleren Temperatur von 4°, und 


(') Epoques des debäcles et de la prise par les glaces de la Dwina ü Archangel. 
(©) Calculus observationum, quibus termpora regelationis et congelationis aquarum flumi- 


nis Dwinae determinantur. 
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wollte man die Schneegrenze an den Cordilleren für vollkommen unverän- 
derlich halten, was sie doch ihrer geringen Schwankungrin der jährlichen 
Periode ungeachtet nicht ist, so würde diese Temperatur immer noch nach 
von Humboldt 1.2 sein. Sowohl auf ebenem Boden als am Abhang der 
Gebirge hat also die Stelle, wo die Schneedecke aufhört, stets eine den 
Frostpunkt und in Europa um mehrere Grade übersteigende Temperatur. 
Die Geburts- Stätte der Luftströme, welche im Mai im mittleren Deutsch- 
land mitunter eine Abkühlung von mehreren Graden unter dem Frostpunkt 
erzeugen, kann also unmöglich an einer Stelle gesucht werden, wo die Tem- 
peratur diese um mehrere Grade übertrifft, sondern muls erheblich weiter 
zurückliegen. 

Häufig aber, wie 1836, lässt sich nachweisen, dafs die Ursache nicht 
im Norden Europa’s, sondern an einer andern Stelle zu suchen ist. 

Der Mai des Jahres 1836 gehört für das mittlere Europa zu den käl- 
testen, deren man sich erinnert, da er vorher, so lange Thermometer-Beob- 
achtungen vorhanden sind, nur von dem von 1740 übertroffen wurde. Diese 
Kälte trat aber viel unerheblicher im Norden Europa’s hervor, da hier zu 
Anfang des Monats die Wärme eine ungewöhnliche Höhe erreicht hatte. Am 
2. Maäi stieg dieselbe in Petersburg auf 18.4 und sank am 10ten Abends auf 
— 2, während im südlichen Rufsland, in Poltawa, das Maximum am 3ten nur 
15 betrug und am 9ten bis zum Frostpunkt sank. In Karesuando in Lapp- 
land ist die Tageswärme des 10ten 3.2, das Minimum desselben Tages 1.6 
über dem Frostpunkt. In Catharinenburg zeigt sich von einer Abkühlung 
keine Spur, denn nur am öten fiel die Temperatur unter den Frostpunkt 
und stand vom A4?ten bis 1öten 11 bis 14 Grad über demselben zu derselben 
Zeit, wo von Ungarn bis Coblenz die Weinstöcke erfroren. In Arys ist das 
Minimum —2.2 am iiten, in Danzig Nachtfröste am 8ten, 9ten, 10ten, in 
Stralsund starker Reif am 8ten und i0ten, in Stettin war das Tagesmittel des 
9ten 2.77 mit Frost, in Berlin Frost am 7ten und 1ften, jenes Minimum 
—0.5, dieses O nach vorhergegangenem Schnee am 11ten Morgens. Die Ab- 
kühlung begann am 3ten nach einem auf eine Wärme von 17.6° folgenden 
Gewitter und erreichte mit steigendem Barometer ihr Maximum am Tten. 
Sie war am grölsten am Sten in Prag, 0, Königgrätz —0.6, Seelau —0.7, 
Deutschbrod —0.2; am 10ten in Neilse —1, Breslau 0.2, Turtsch 0; am 
{iten in Saaz und Hohenelb 0°, Landskron —1, Krumau — 1.2, Hohen- 
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furth — 1.4, Rehberg —2, Krakau —1.5, Wien —0.2 nach einem Schnee 
wie im December. In Böhmen ging durch den Reif am Sten und A1ten an 
einigen Orten 7, an andern !; der zu hoffenden Weinlese verloren, in Ho- 
henelb litten besonders die Obstbäume, die grade in voller Blüthe standen. 
In Wien erfroren viele Obstbäume, auch ein grofser Theil der Weinstöcke. 
Nach Berichten aus Pesth herrschte dort vom Sten bis 13ten eine ungewöhn- 
liche Kälte, das Wasser war gefroren und am 4iten hatte man dreimal 
Schneegestöber, welches Abends 6 Uhr in Gran so stark war, wie im Januar. 
Am 12ten war der Reif so stark, dafs die Weingärten, Obstgärten und Ge- 
müsepflanzen erfroren, auch in den Wäldern die Bäume litten. Die Karpa- 
then bedeckten sich mit fufshohem Schnee. Hier überzog in der Nacht vom 
11ten zum 12ten mehrere Linien dickes Eis die Gewässer, der Weinstock 
mit bereits fulslangen Trieben erfror, so wie Eichen, Eschen und Ahorn in 
den Wäldern. In Siebenbürgen schneite es vom 9ten bis 12ten zwei Tage 
ununterbrochen, so dafs der fufshohe Schnee die hohen Gebirge wie im 
Winter vollständig bedeckte. Am 10ten schneite es in Bessarabien , worauf 
am 12ten ein Reif folgte, welcher die Weinstöcke vernichtete. Dies ge- 
schah am 10ten in vielen Weinbergen bei Stuttgart und im Neckarthale; in 
Elwangen sank die Wärme auf —3°, und soll in München am 41ten Mor- 
gens — 7° gewesen sein. In Coblenz zerstörte der Frost am 10ten das Laub 
der Nufsbäume, Stein- und Kernobst erfroren und viele Reben in den Wein- 
bergen hier und im Rheingau. In Metz fiel vom 11ten zum 12ten das Ther- 
mometer 15.4 Grade, die gröfste, dort je so bedeutend gesehene schnelle 
Abkühlung. Vom 1iten zum 1öten bedeckte sich die Montagne noire bei 
Toulouse mit Schnee, gleichzeitig schneite es in Perpignan. Am 1bten er- 
niedrigte sich die Schneegrenze am Säntis noch um 940 Fufs und lag 5000 
Fufs tiefer als im Jahre 1834. In Triest wehte in der Nacht vom 9ten zum 
10ten eine sehr heftige kalte Bora. Aus Posen wurde vom 9ten berichtet, 
dafs nach einem italienischen Winter in der Nacht vom 8ten zum 9ten die 
Kälte — 2° betrug, die Dächer und die im üppigsten Grün prangenden Bäume 
mit Schnee bedeckt waren, wodurch die Obstbäume erheblich litten. In 
Smyrna fiel am 23. Mai Schnee, am 26sten starker im schlesischen Gebirge, 
am 27sten 2 Zoll tiefer auf dem Heuberge in Schwaben, am 28sten im Erz- 
gebirge, wo Eiszapfen an den Dächern hingen und der Dünger zu Schlitten 
auf die Felder gefahren wurde. In den ersten Tagen des Juni fiel Schnee 
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in Wiesbaden, am 22sten nach einem heftigen Nordwest -Sturme bis tief in 
die Thäler von Tyrol und im bayrischen Hochgebirge. 

In Brüssel fällt das thermische Minimum des Monats 1.4 auf den 1sten, 
dasselbe war in Paris, London und Twaite in Suffolk der Fall, wo es den 
Frostpunkt erreichte, so dafs Whistlecraft sagt: „der 1. Mai war eher 
ein Neujahrstag als ein Maitag.” 
des Monats eine unverhältnifsmäfsige Wärme sich entwickelte, so dafs der 


Während also im östlichen Europa Anfang 


Eisgang der Düna bei Riga schon am 20. März, der der Newa bei Petersburg 
am 3. April erfolgte, war das westliche sehr kühl. Dies deutet, wie der 
Eintritt der Minima im nördlichen Deutschland, auf eine nach Nordwest hin 
liegende Ursache. Damit stimmt auch der Gang des Barometers überein, 
denn es erreicht seinen höchsten Stand in Süd-England am 14ten, in Brüssel 
am Aiöten, in Berlin am 16ten, in Wien am 17ten, in Petersburg erst 
am 28sten. 

Die im Anfange des Mai stattfindende Temperatur- Vertheilung geht 
aber in den April zurück, dessen Ende das Einbrechen der Kälte von West 
sehr deutlich zeigt, denn in Petersburg hält sich die Temperatur immer 4° 
über dem Frostpunkt, in Berlin schneit es zuerst am 29sten. An demselben 
Tage erfror ein grofser Theil der Weinstöcke an der Mosel, an der Berg- 
strafse und in anderen Gegenden Badens, dort auch die Nufsbäume und 
Obstblüthen, in Paris, Orleans und Edinburg fror es an diesem Tage mit 
Schnee, auch in Suffolk nach Schnee am 29sten und dem folgenden Tage. 
In Edinburg waren am 28sten alle Teiche gefroren und die hohen Berge der 
Grafschaft Fife mit Schnee bedeckt. Im Frühjahre traf man, ohne nähere 
Angabe, Eisberge in der Nähe der Schettlands-Inseln. So werden wir denn 
unmittelbar nach Amerika hingewiesen und finden dort zu dem europäischen 
unverhältnifsmäfsig warmen März und milden Februar eine ungewöhn- 
liche Kälte. 

Ich habe in den „nicht periodischen Änderungen der Temperatur- 
Vertheilung auf der Oberfiäche der Erde” nachgewiesen, dafs ein kaltes 
Frühjahr in Europa vorzugsweise dann einem milden Winter folgt, wenn in 
Nord-Amerika der Winter streng war; dafs also, wenn Polarströme im Win- 
ter über Amerika lange Zeit dem Äquator zugeflossen sind, während Äqua- 
torialstrröme über Europa hin dem Pole zuströmten, die kalte Luft jener 
endlich die Wärme dieser erniedrigen mufs, daher ein Nachwinter folgt, in- 
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dem der als Nordwest einfallende kalte Strom, den Südwest verdrängend, 
eine schnelle Drehung nach Nordost beschreibt, wo dann der südliche Strom 
durchbrochen wird und auf die Westseite des Polarstromes zu liegen kommt. 
Der Polarstrom wird dann später, wahrscheinlich in höheren Breiten, von 
dem Äquatorialstrome durchbrochen, und dadurch von seiner in diesem 
Theile des Jahres bereits in den nordamerikanischen Polarländern liegenden 
Quelle abgeschnitten, so dafs seine Dauer verhältnifsmäfsig kurz, oder viel- 
mehr die Erscheinung jenes Kampfes eine mehrfach sich wiederholende ist. 

Dafs im Jahre 1836 dem milden Winter in Europa ein kalter ameri- 
kanischer zur Seite lag, geht deutlich aus folgender Zusammenstellung her- 
vor, in welcher die positiven Zahlen den Überschufs der Monatswärme des 
Jahres 1836 über den aus einer langen Jahresreihe bestimmten mittleren 
Werth derselben bezeichnen, die negativen ein Zurückbleiben derselben 
unter jenem. 


Amerika Europa 


April | Mai | 


| Febr. | März | Febr. | März | April | Mai 
Catharinenb. 1.39| 4.09) 1.78) 1.19 
St. Snelling |—0.24| —4.94|—1.19) 2.36 Ust Sisolsk 0.12] 4.06| 2.24 —2.89 
Crawford —0.711—4.58|— 2.29| 1.48 Petersburg 1.701 4.49) 3.02 — 1.37 
Winnebago |—0.37|— 5.39) —3.05 0 Mitau 2.27] 4.33] 2.23 —1.79 
Howard 0.29 —3.31|— 0.71] 1.36 Arys 2.25] 5.22] 2.43) — 2.46 
Brady — 1.25) — 4.01] — 2.06 — 0.27 Danzig 153] 4.20) 1.37)— 1.62 
Mackinac — 2.34| — 4.51) — 2.05| — 0.48 Stettin 131] 387) 1.111 —2.02 
Gratiot — 2.97) — 3.81] — 1.99) — 0.67 Stralsund 1.58] 3.21 0.791 — 1.24 
Marietta — 3.19) —2.90| — 3.89) 1.78 Kopenhagen 0.631 2.71 0.14 —0.17 
St. Louis — 1.55] — 2.68] — 0.20| — 1.25 
Leavenworth [--0 63] —1.85|— 0.66, 1.19 Lemberg 1.93| 6.02) 1.68 — 1.47 
St. Gibson 0.29|— 2.69) 1.47) 1.10 Krakau 2.04| 4.11} 0.89) — 2.72 
Towson — 0.53} — 2.43] — 1.07) — 0.04 Leobschütz 0.79 4.05 — 0.31 —3 23 
Jesup 0.64) —1.94| — 0.21) — 1.40 Breslau 1.551 5.15] 0.35) — 2.82 
Prag 0.67) 3.34| — 0.27/— 2.59 
Augusta —2.94|— 2.43 —0.25| 0.20 Wien 0.24| 3.88 0.08) — 2.76 
Monroe —4.32| — 2.91 — 0.33] 0.60 Kremsmünster | 0.12) 2.60 — 0.58] — 2.22 
Baltimore —3.63| — 4.22 — 0.53 0.59 Peissenberg |—0.92) 3.41) — 1.48 — 2.86 
Flatbush — 4.04| — 2.96| — 1.11| — 0.24 Stuttgart —1.27| 3.18) — 0.90) —2.14 
New York —3.96| — 2.70) — 1.92) — 0.47 Carlsruhe —0.85| 3.27) — 0.66) — 1.99 
Easthampton |—3.60| — 1.01) — 0.77| — 0.06 Genf —0.04| 1.82) —0.95 — 214 
Klinton —3.15| — 2.48 —2.31| 0.98 St. Bernhard |—134 3.17) 0.17 —1.80 
Albany — 3.72) — 3.55 — 2.23 — 0.20 Mailand —1.48| 0.64|— 0.31) — 2.22 
Toronto —3.79|— 3.47 —1.21| Palermo 2.34| 0.97) — 1.03) — 1.92 
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Amerika. Europa. 
Febr. | März | April | Mai | Febr, | März | April | Mai 

Rochester —ı1353 Bst ala dnilbändde, | 

Lewiston — 2.08| — 2.64! — 2.72] — 0.88 Berlin 1.111 3.42] 0.07 — 2.55 
Westpoint 1—3.60 — 2.40 —1.34| 0.50 Cöthen 072) 83.67) 0.401 — 2.51 
Ulica — 4.30 — 4.29) — 3.07| — 0.76 Arnstadt 0.32) 3.64 — 0.27 — 1.79 
Potsdam — 3.29) —2.25| — 1.66) — 0.07 Gütersloh —0.21]| 2.92) — 0.62] — 1.46 
Newbury —390—188— 1.63) 1.37 Brüssel 0) 2.96) — 0.32) — 1.84 
Mendon — 3,18) — 1.68| — 0.86) 0.60 Metz 0.32) 2.72) — 0.79, — 1.68 
Providence — 2.98] — 1.56) — 0.84| — 0.36 Paris —103)| 162 — 1.02) — 1.67 
Boston — 3.78 —2.07|—0.73| 0.99 London —057| 1.24 —1.06 009 
Portsmouth |— 2.90| — 1.57|— 1.36 — 1.02 Kinfauns — 0.67) — 0.70 —0.81| 0.10 
Eastport — 2.47| — 1.36 — 1.20 — 167 Stromness |—0.04|— 033 — 1.34 — 0.10 
Houlton a7 0 1—0.78 — 0.56 

Reikiavig — 3.24 — 2.00| —3.01| — 0.37 


Die im Februar besonders im Staate New York heftige Kälte steigert, 
indem sie im März mehr in die innern Staaten nach Wisconsin und Min- 
nesota vordringt, noch ihre Intensität, und bildet einen höchst auffallenden 
Gegensatz gegen die gleichzeitig hohe Wärme in Europa. Die Küsten Eu- 
ropa’s und das am weitesten westlich vorspringende Maine bilden die Über- 
gänge aus dem warmen in den kalten Strom, während in Europa Galizien, Schle- 
sien und Ostpreufsen die Mitte des warmen bezeichnen. Die in Island im 
April steigende, aber auf dem Continent in Amerika abnehmende Kälte 
zeigt, dafs der Polarstrom nun plötzlich seine Richtung verändert und in den 
warmen europäischen einbricht, so dafs nun im Mai Europa kälter wird als 
Amerika. Das Vordringen der Kälte und Fortschreiten derselben von West 
nach Öst tritt noch deutlicher in den Abweichungen der fünftägigen Mittel 
hervor, welche ich in der „Darstellung der Wärme - Erscheinungen durch 
fünftägige Mittel” p. 63 gegeben habe. 

Es ist übrigens klar, dafs auch ein kalter nordasiatischer Winter in 
ähnlicher Weise auf einen gleichzeitig warmen europäischen im Frühjahr zu- 
rückwirken kann, endlich, wenn die Ströme mehr als Ost und West neben- 
einander gelegen, oder die polare Luft durch entgegenwehende Südwinde 
lange gestaut worden ist, ein nördlich relativ kalter Winter auf einen südlich 
gelegenen relativ warmen. Welcher von diesen Fällen der wirklich statt- 
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findende war, mufs in jedem besonderen Jahre durch Darstellung der vor- 
hergehenden Witterungs-Verhältnisse empirisch festgestellt werden. 

Der niedrigste in Regensburg von 1774 bis 18534 beobachtete Stand 
des Thermometers —1.2 fällt in das Jahr 1814 auf den 13. Mai, und die Mit- 
telwärme des Monats 9.15 wird nur von der des Jahres 1775 an Kälte über- 
troffen. Schön führt am 13ten und 14ten sehr schädliche Nachtfröste an, 
und bezeichnet den 21sten als ersten wahren Frühlingstag in Würzburg. 
Stark sagt von Augsburg: Vom 11ten bis 14ten brachte jeder Morgen Reif, 
das Minimum war um 7 Uhr Morgens (St. 7, 2, 9) am 1ften 1.1. In Mün- 
chen tritt das Minimum am 13ten Morgens ein, in Insbruck steht das Ther- 
mometer am 13ten 2.2, am 14ten 0.1 unter dem Frostpunkt. In Breslau ist 
das beobachtete Minimum —0.5 am 12ten. In Danzig sind Nachtfröste am 
11ten, 12ten, 13ten, das Minimum in der Nacht vom fften zum 1?ten. In 
London fällt der niedrigste Stand auf den 10ten bei NO. Überall steht das 
Barometer hoch, ein entschiedener Polarstrom, dessen Eintreten Lampa- 
dius sehr lebendig in seinen Beiträgen zur Atmosphärologie beschreibt, 
wodurch am 9ten eine starke Abkühlung, 
Es ist mir wahrscheinlich, dafs wir hier die Nachwirkung eines unge- 


am 10ten Schnee erfolgte. 


wöhnlich strengen Winters in Nord-Europa auf südlich gelegene Gegenden 
haben. Der Januar von Torneo ist 7° kälter als sein Mittelwerth, der käl- 
teste in der ganzen Beobachtungsreihe von 1802-1832. Der Januar von 
Stockholm ist 7.80 zu niedrig, der von Petersburg 9.56 selbst von 1760 
nicht erreicht. In Kopenhagen steht er 3.81 unter dem Mittelwerth von 
1767-1845 und wird nur von dem von 1776 übertroffen, da 1767 ihm gleich 
ist. Welchen Gegensatz dazu bildet der Süden. In Palermo ist der Januar 
0.39 zu warm, Mailand nur 0.3 unter dem Mittel, Wien ebenso, Prag 1.03, 
Breslau 0.9, Berlin 2,12, London 3.91 von 1776 erreicht und nur seit 1771 
von 1795 übertroffen. Hier war die Kälte so anhaltend, dafs noch am 3. 
Februar ein Schaaf auf der gefrorenen Themse gebraten wurde und überall 
Plakate aufgestellt waren mit der Inschrift: „a safe footway over the River 
to Bankside,” und am 7ten ein Blatt verkauft wurde „printed to commemo- 
rate a remarquable frost, which commenced Dee.27. 1813. 4 Fair 4. Feb. 
1814 held, and the whole space between London and Blackfriars Bridges co- 
vered with spectators.” 

Vom 31. Mai findet sich aus Halifax im Public Ledger folgende Nach- 
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richt: Der Convoy, unter Führung des „Spencer” nach Quebeck bestimmt, 
traf am 14. Mai in 44° 18’ Breite 50° 50° W. auf der grofsen Newfound- 
landsbank zwanzig grofse Eisinseln, einige 80 Fufs hoch über die Wasser- 
fläche und 2 acres in Ausdehnung. Nachmittags an demselben Tage traf 
der Convoy ein Eisfeld von 20 Miles Ausdehnung, ohngefähr 30 Fufs hoch, 
aber an einigen Stellen viel höher. Schon einige Tage vorher und einige 
Tage nachher war der Nebel so dick, dafs ein Schiff das andere nicht auf 
halbe Cablelänge sehen konnte. Zum Glück war am 14ten die Luft klar 
und kalt. Von Moscau schrieb man den 25. Mai: Das Wetter ist kälter 
als sich die ältesten Leute erinnern, jeden Tag Schnee, manchmal den gan- 
zen Tag, die vergangene Nacht war das Eis einen halben Zoll dick. Die 
Wirkung der kalten Polarluft auf die erwärmte südliche mag daher in gro- 
fser Seitenausdehnung stattgefunden haben, zu verschiedenen Zeiten an ver- 
schiedenen Stellen, ohne dafs ich zu bestimmen im Stande bin, ob in einer 
vorwaltenden Richtuug diels stattgefunden hat. 

Die Nachtfröste im Mai 1838 bilden ein Glied in der Kette von Rück- 
fällen nach einem Winter von furchtbarer Strenge, in manchen Gegenden 
das letzte, in andern das vorletzte. In Böhmen litten durch den starken 
Frost vom 10ten zum 11ten besonders Obst, Wein und Hopfen, auch die 
Buchenwälder, indem alles Laub und die jungen Triebe erfroren, besonders 
aber durch den schnellen Übergang am 11ten von 2.5 Kälte in heifsen Son- 
nenschein. Nüsse, Pfirsichen und Aprikosen wurden ganz zerstört, und die 
am ®ten aufgeblühten Obstbäume erfroren am 11ten Mai so, dafs sie im 
Herbste als Scheitholz verkauft werden mufsten. Das Minimum war am 
10ten in Arys —0.9, in Petersburg —3.5, inLugan 0; am 11ten in Prag —0.6, 
Smetschna —2, Rothenhaus — 2.7, Hohenelb —2.2, Krumau — 1.5, Neisse 
— 2.0, Krakau —1.3, Breslau —0.8, Arnstadt —2.0, Peissenberg — 3.5, Ber- 
lin in freien Gärten —1.5, in der Stadt 0, Stuttgart —0.8, Issny —0.5, 
Brocken —4.1; am 12ten in Tetschen —0,5, Königgrätz —0.8, Karlsbad 
—1, Seelau —2.1, Deutschbrod —1.2, Rehberg — 1.4; am 13ten in Lands- 
kron —0.2, Hohenfurth —0.5, in Danzig mehrfach Schnee zwischen dem 
10ten und 17ten, aber erst Reif am 18ten, in Stralsund am 16ten und 17ten. 
In Schwaben war der letzte Nachtfrost am 11ten in Rossfeld, Pfullingen, 
Westheim, Wangen bei Stuttgart und in Allgän, Schussenried und Issny; am 
12ten in Winnenden, Stetten, Stuttgart, Hohenheim, Giengen, Sigmaringen, 
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Schwenningen, Tuttlingen, in Böhmen noch Reif am 9. Juni in Leitmeritz 
und Turtsch und am 11ten in Hohenfurth, Seelau und Deutschbrod, nach- 
dem am $ten Schnee in Stavelot in Belgien, auf dem Erzgebirge und im 
Thüringer Walde gefallen war. Plieninger sagt in der höchst verdienst- 
lichen, jedes Jahr seinen Witterungsberichten beigefügten Chronik: „Am 
11. Mai erschien in Württemberg, besonders in der Alpengegend, in Ober- 
schwaben im Weinsberger Thal, zu Stuttgart ein Frühlingsfrost mit Reif und 
ziemlichem Schaden an den Gartengewächsen; ebenso im Würzburgischen, 
in Baden, im Elsass an der Hardt, in der vorderen Schweiz, im Rheinthal 
bei Bacharach, in Thüringen, wo in der Nacht vom 10ten bis 11ten bei ganz 
hellem Himmel das Baumlaub und die Saat erfror, mit beträchtlichem Scha- 
den an den Feldfrüchten, in Dresden, wo die Roggensaat erfror, in Schle- 
sien, bei Odessa, vom 12ten bis 14ten zu Wien.” In Twaite in Suffolk war 
das Minimum in der Nacht vom 1öten — 1.4, in Redgrave sogar — 2.4. Aber 
wie furchtbar und von wie langer Dauer war auch der Winter, welcher vor- 
hergegangen. Seit 1784 wieder der Laacher See Mitte Februar mit Eis be- 
deckt, die Themse bei London am 21. Januar völlig zugefroren, zu dersel- 
ben Zeit zwischen Dänemark und Schweden lebhafter Verkehr auf einer 
vollständigen Eisdecke, bei — 11° der Golf des goldenen Horns in Constan- 
tinopel zugefroren, in Genf am 15ten die gröfste, dort je beobachtete Kälte, 
— 20.3. Noch am 20. Februar fror der Hafenkanal in Constantinopel zu, 
in Ostredalen in Norwegen fror das Quecksilber; am 1. Mai waren noch 
mehrere Binnengewässer in Schweden mit Eis belegt und das baltische Meer 
mit Eisschollen angefüllt, am 23sten sah man noch vor Kronstadt unabseh- 
bare Eismassen. 

Da nun der Januar von Palermo 1.56 zu warm war, der Februar 0.92 
und erst der März seine normale Wärme zeigt (0.08 zu warm), so erklärt 
sich, warum nach dem milden Winter in Rom am 21. April sich das Alba- 
ner Gebirge mit Schnee bedeckte, am 28 März und 19. Mai der Vesuv. So 
hoch war die Wärme im Süden gewesen, dafs in Lucca im Januar es nie 
fror und die Mandelbäume in Corsica blühten. Dasselbe war in Marseille 
und Algier, wo die Temperatur im Januar 15° bis 15° betrug. Auch in 
Neapel und Sicilien standen Gesträuche und Bäume in voller Blüthe. 

Bei so hin und her wogendem Kampfe möchte ich daher nicht eine an 
weit von einander abstehenden Orten hervortretende gleichartige Biegung 
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der Temperatureurve für ein identisches Phänomen halten. In der folgen- 
den Tafel, in welcher ich vom ten bis 1öten die Tageswärme zusammenge- 
stellt habe, stimmt Kafıiord in Norwegen und Karesuando in Lappland mit 
FortConfidence am grofsen Bärensee, aber Uperniwik in Grönland liegt mit 
entgegengesetzter Krümmung dazwischen. Eher kann sich Lugan mit Ca- 
tharinenburg verbinden, was sich wieder schroff von Barnaul unterscheidet. 


| 8 | 9 | 10 | 11 | 12 | 13 | 14 | 15 
Jakutzk —15 | —03 1.3 2.3 | 23 43 6.7 40 
Irkutzk 7.0 4.8 6.5 85 7.2 9.0 7.8 8.2 
Barnaul —0.85 7.95 114 10.05 6.75 10.05 115 9.1 
Slatust 4.40 6.25 2.9 2.85 5.35 5.85 4.45 8.65 
Catharinenburg 5.35 2.10 2.6 2.05 0.95 5.75 4.5 9.15 
Ust Sisolsk -0B35Al0 1.00, 383, 1,2 3,005,1 — 3677 | 17035 1.00 
Karesuando —4.40 | —2.80.| —3.60 | —5.60 | — 6.80 | — 6.00 | —4.80 | — 2.80 
Kafiord — 2.06 7604 €=0:16, |" 02116"17 —-3:06° | — 2.320 — 1.4647 0188 
Petersburg 18 | —05 | —0.8 13 | —05 2.7 1.6 875 
Arys 10.30 3.92 1.02 395 3.27 7.60 10.62 11.37 
Danzig 11.03 5.47 1.20 5.43 3.00 6.30 8.43 7.73 
Stettin 11.71 8.57 5.07 3.87 5.44 6.87 8.07 9.77 
Berlin 1350 | 13.35 4.50 5.00 7.45 8.65 9.30 6.70 
Breslau 13.7 13.0 17 3.6 5.8 10.3 11.7 12.2 
Poltawa 11.9 9.0 35 0.9 zal 8.3 9.0 9.4 
Lugan 15.1 12.9 9.7 4.7 4.8 5.2 7.65 10.8 
Tara —05 1.5 7.5 5.3 4.0 55 45 55° 
Brocken 8.1 7.2 34) h,-2.0:4,70 0:2 1.0 40,41 
Peissenberg 11.17 | 13.20 1.27 | — 1.07 4.40 9.27 8.27 8.43 
Brüssel 14.8 14.8 11.6 4.8 6.4 3.8 9.4 6.6 
Paris 16.0 17.0 9.8 7.6 8.0 10.4 8.2 68 
London 13.2 13.1 11.1 6.6 8.0 5.7 13 5.7 
Twaite 11.1 9.8 7.1 6.2 80 7.1 5.9 4.0 
Fort Confidence 3.3 1.7 eier erregt —ı5 
Uperniwik — 4.08; ,.—4.13 | 1.07 1.47 2.47 1.87 1.00 


Ein gleichartiges Hervortreten würde zu erwarten sein, wenn eine 
kosmische Ursache die Erscheinung hervorriefe. Diefs hat A. Erman ('!) 
angenommen, indem er den Satz aufstellt, „dafs in jedem Jahr um Mai 11. 
der Erde ein Theil der wärmenden Sonnenstrahlen entzogen wird, und zwar 
durch eine Ursache, welche man gezwungen ist, in dem nicht zur Erde ge- 


(©) Über einige Thatsachen, welche es wahrscheinlich machen, dafs die Asteroiden der 
Novemberperiode sich im Mai eines jeden Jahres zwischen der Sonne und der Erde auf dem 
Radius vector der letzteren befinden. Pogg. Ann. 48. p- 982. 
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hörigen Weltraum zu suchen, weil sie an den verschiedensten und von ein- 
ander entfernten Punkten unseres Planeten mit gleicher Deutlichkeit sicht- 
bar wird.” Diese Ursache sucht Erman in den Asteroiden, welche im No- 
vember periodisch sichtbar werden und dann im Mai in Conjunction mit der 
Sonne erscheinen sollen und diese verdunkeln. Als einzigen Beleg einer 
solchen Verdunkelung führt er aus Schnurrer’s Krankheiten des Men- 
schengeschlechts an: „Am 12. Mai des Jahres 1706 verdunkelte sich in 
Schwaben die Sonne so sehr, dafs Fledermäuse umherflogen und man Lich- 
ter anzündete.” Die Nachricht von Schnurrer ist ganz richtig, bezieht 
sich aber auf die grofse, durch den Mond bedingte Sonnenfinsternifs, welche 
Wolff in den „Anfangsgründen aller mathematischen Wissenschaften” auf 
folgende Weise beschreibt: „Den 12. Mai 1706 blieb in Berlin \; eines Zol- 
les, in Leipzig kaum !; eines Zolles, oder der zwölfte Theil von dem Dia- 
meter der Sonne, helle. In Breslau, Dresden, Nürnberg, Montpellier, Ge- 
neve, Marseille, Zürich, hat die Sonne gar kein Licht übrig behalten. An 
den Orten nun, wo die Sonne ganz, oder doch gröfstentheils verfinsiert 
ward, hat man die Sterne an dem Himmel gesehen. In Leipzig haben wir 
die Venus und Jupiter, in Jena hat aufser diesen Hamberger die Capellam, 
in Breslau Heinrich viele Sterne gesehen (Gronau sagt: der Mai hatte 
warme, angenehme Witterung; den f2ten war bei hellem Wetter die merk- 
würdige Sonnenfinsternifs von 117% Zoll, bei welcher man die Venus, den 
Jupiter und Mars mit blofsem Auge ganz deutlich erblickte). An vielen 
Orten ist es so finster geworden, absonderlich wo die Sonne ganz verfinstert 
gewesen ist, dafs man ein Licht hat anzünden müssen, wenn man lesen 
wollte. Scheuchzer hat zu Zürich angemerkt, dafs man in der Weite von 
vier Schritten keinen Menschen habe erkennen können. Eis stellte sich auch 
Alles an, als wenn es Abend werden wollte. Die Vögel liefsen sich alle nie- 


der, und selbst die Schwalben. Die Nachtigall fing an zu singen und die 


Fledermaus machte sich hervor. Die Blumen in den Gärten, 1. die Tuli- 
panen, welche dazumal blühten, schlossen sich wieder zu. Der Thau fiel 
auf dem Felde herunter und gegen Abend sahe man einen kleinen Nebel, 
aber gegen Morgen war nicht dergleichen zu spüren.” 

Dafs eine in die Maiperiode fallende Sonnenfinsternifs eine Abküh- 
lung wie zu jeder anderen Zeit hervorruft, geht deutlich aus der 1836 am 


15. Mai hervor, bei welcher in Stralsund auch die Hühner zur Ruhe gingen 
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und Planeten sichtbar wurden, da in Twaite, wo Venus sichtbar wurde, das 
Thermometer in einer Stunde um 8 Fahrenheitsche Grade fiel. Aber die 
Ursache kann eben hier nur dem Monde zugeschrieben werden. Da es aber 
nicht grade unmöglich wäre, dafs durch Sternschnuppenschwärme in der 
Maiperiode bemerkbare Verdunkelungen hervortreten, so habe ich nachge- 
sucht, ob etwa in einem andern Jahre Erscheinungen beobachtet worden 
sind, welche sich darauf zurückführen liefsen. Die einzige, welche ich ge- 
funden, ist die von Erich Acharius in Gilb. Ann. 52 p. 342 mitgetheilte, 
dafs von den Bewohnern des Dorfes Biskopsberga, ohnfern der Stadt Sken- 
muge in Schweden, am 16. Mai 1808 an einem sehr warmen Tage bei einer 
röthlichen Verdunkelung der Sonne sphärische, dunkle Kugeln am Horizont 
aufsteigend gesehen wurden, welche aber wegen der gleichbleibenden Gröfse 
in demselben Bande analog einem von Scheuchzer beobachteten Falle für 
Blendungsbilder erklärt werden. 

Dafür, dafs die Erscheinung keine in Beziehung auf den ganzen Erd- 
körper lokale, sondern allgemeine und nach Norden hin zunehmende sei, 
führt Erman die einjährigen Beobachtungen in Port Bown, der Winter-Insel 
und Igloolik an. Nun ist sehr leicht möglich, dafs bei der wunderbaren 
Formänderung der Isothermen in der jährlichen Periode in den arktischen 
Ländern jenseits des atlantischen Oceans an bestimmten Stellen um diese 
Zeit eine solche Einbiegung hervortritt, aber eben so unwahrscheinlich, dafs 
sie eine allgemeine, d. h. von der geographischen Länge unabhängige sei. 
Um auch dies so viel wie möglich empirisch festzustellen, habe ich die län- 
geren Jahresreihen für Grönland und die einzelnen Jahrgänge der Polar-Ex- 
peditionen in zwei besondere Gruppen verbunden. (Grade Fahrenheit. ) 


|: | 9 | 10 | 11 12 13 | 14 15 | 16 


—errneren 
Port Bowen 1825| 19.25 | 22.29 11.00 629 8.25 11.62 17.75 | 23.27 | 18.50 


Melville 1820| 300 4.67 5.62 4.17 8.62 7.62 7.50 9.42 | 12.67 
Winterinsel 1822| 21.75 | 25.42 | 2142 16 67 15.75 17.25 | 22.25 | 25.17 | 28.00 
Igloolik 1823| 38.12 | 30.00 | 29.96 | 24.25 | 20.00 | 23.46 | 30.79 | 21.29 | 20.25 
Boothia 1830| 681 8.54 6.23 6.44 6.56 9.56 | 10.29 13.48 | 13.29 


— 1831| 10.10 | 11.13 | 13.13 11.77 1354 16.06 | 20.07 | 20.06 | 18.65 
St. Franklin 1826| 31.85 | 30.20 | 32.17 | 34.00 | 35.62 | 38.12 | 39.72 | 35.87 | 41.87 
St. Reliance 1834| 23.09 | 14.61 19.58 | 29.21 | 37.07 | 4585 | 39.98 | 31.47 | 37.09 
Ft. Confidence 1838] 39.50 | 35.80 | 21.60 | 21.20 | 19.90 | 21.30 | 23.90 | 28.40 | 34.20 

_ 1839] 24.20 | 21.90 9.90 | 6.10 9.10 | 24.60 |, 32.60 | 41.20 | 30.50 


Mittel | 21.77 | 20.46 | 17.06 | 16.01 | 17.44 | 21.54 | 24.48 | 2496 | 25.60 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 161 
8 9 | 10 11 12 | 13 | 14 15 16 

1} 
Renselaer Hafen 1854| 11.80 7.60 8.30 | 7.60 4.50 | 1.60 | 5.30 6.90 | 10.00 
Northumberland Sund 1853] 3.93 7.75 | 620 | 5.94 | 835 | 642 | 612 | 9.33 | 17.38 
Wellington Ch. 1854| 1.79 5.00 | 6.17 | 650| 4.96 | 1.21 | 5.33 | 438 | 7.92 
—_ 1851| 9.00 | —5.10 | 0.60 | 10.00 | 2.00 | 5.20 | 5.70 | 1020 | 9.00 
Griffith Insel 1851| 8.70 | —ı20 | 250 | 950 | 3.40 ı 7.50 | 7.80 | 10.70 | 650 
Erebus Bay 1853] 17.00 7.90 | 14.70 | 13.50 | 11.20 , 15.60 | 18.90 | 14.00 | 1550 
Port Leopold 1849| 11.50 | 21.25 | 17.00 | 9.50 | 18.50 | 9.00 | 12.50 | 23.75 | 24.25 
Barrowstralse 1851| 3.30 8.70 | 12.60 | 6.90 | 900 9.50 | 11.60 | 1200 | 15.70 
Baffıns Bay, 68° 1851| 11.80 | 14.70 | 20.80 | 19.50 | 13.60 13.70 | 18.00 | 17.90 | 18.30 
Fort Hope 1847| 14.80 18.50 | 15.67 | 24.60 | 15.03 | 11.50 | 23.30 | 12.67 | 11.30 
Port Providence 1849| 33.00 | 36.00 | 34.00 | 26.00 | 29.50 34.50 | 31.50 | 26.00 | 25.00 
Choris Penins. 1850| 31.00 | 36.00 | 3200 | 25.00 | 17.50 | 14.00 | 26.50 | 30.50 | 29.00 
Mittel | 13.13 | 13.09 | 14.21 | 13.71 | 1154 | 10.81 | 14.38 | 14.84 | 15.82 
Allgemeines Mittel | 17.06 | 16.44 | 1551 | 13.85 | 14.22 | 15.69 | 18.97 | 19.45 | 20.22 
(Grade Reaumur) |—6.63) —691 |— 7.32 | —8.06 | — 7.90 | — 7.24 | — 5.79 |— 5.57 |— 5.23 
Grönland, kalte Zone Tareun. — 3.44 |— 3.88 | — 2.80 | — 1.75 — 1.66 —142 | —0.72 | —0.60 

| 
Mittel —5.18 |—5.60 |—5.43 | — 4.83 | —4.45 | — 3.61 |— 3.15 | — 2.92 
Kafıord 3 0561 104| 022| 062) 134| 092| 0.68) 234| 416 
Hammerfest 2 327) 5.10|. 5.00| 217) 210| 5.0| 517| 3.77| 2.20 
Karesuando ? — 1.86 — 0.44 0.24 0 |—0.42/—0.07| 0.27 1.02 1.05 
Nowaja Semjaa ? [—-11.701—12 75 — 7.72 |— 9.30 |— 6.07 )— 5.85 | — 2.22 | — 2.48 — 7.32 

| | 
Mittel |—2.43| —1.76 056 — 1.63  — 0.76 0 0.97| 1.16| 0.02 

Grönland und Island. (Reaumur.) 
Upernivik nd — 4.96 |—5.68 | — 4.24 | — 2.58) — 2.91 | — 2.74 |— 1.64 | — 2.03 
Jacobshavn “° 11.61 | .—1.92 |—2.08|— 1.37 |—0.91| —0.40|—0.10| 0.20| 0.83 
Godhaab Segel ld 0.02 0431 0651| 1.48) 1.78 
Reykiavig “ 3.83 463 | 3.70| 380| 3335| 425| 401| 451| 5.17 
Granlande ee — 257 |—3.16 |— 2.34 |— 1.16 |—096|—0.78| 0.01) 0.19 
Kalte Zone daselbst |... —3.44 |—3.88|— 2.80 | — 1.75 |— 1.66 |— 1.42 | — 0.72 | — 0.62 
Grönland und Island _|............ —0.77 |—1.45|—0.81/—0.03| 0.34| 0.42| 1.13) 1.44 
Jacobshavn. 

1847 217 210 |—183| 027) 223| 3.93] 3.60| 2.17| 3.10 
1848 —0.50 060 | 0.10| 140| 0.17|—2.10| —0.73|—057|—1.10 
1849 1.17 0833| 2331| 267| 1733| 117) 0 |—0.17| 0.67 
1850 —433| —300 | 133] 250| 3.0| 450| 183) 1.90) 0.67 
1851 —333| —4.83 |—5.00 | — 3.17 |— 2.17 |— 2.67 |— 2.33 | — 0.33 | — 1.50 
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Upernivik. 


8 | ) | 10 | 11 | 12 | 13 | 14 | 15 | 16 
1838 | — 0.67 | — 3.20 | — 4.13 | — 1.07 1.47 247 | 1.87 3.13 | — 1.50 
1847 1 — 4.13 | — 3.00 | — 7.70 | — 6.37 0.00 250| 1.27 1.67 | — 2.90 
1848 I... — 3.30 | — 6.60 | —4.60 | —457, | —5,05 | —6.83 | —4.70.| —297 
1849 | — 0.80 2.90 0.67 | —1.40 | —1.00 | —3.90 | —3.30 | —3.83 | — 2.43 
1850 | — 9.29 | — 6.27 | — 2.40 2.07 4.73 453 2.00 1.93 0.93 
1851 — 843 | — 823 | — 7.50 | —6.80 | —7.72 | —7.13 | —8.17 | —8.40 | — 9.20 
273 ra — 613 | — 7.30 | —4.90 | — 4.00 | —6.17 | — 4.07 | — 0,50 1.73 
18553 | — 5.00 | — 4.83 | — 6.00 | —180 | —2.50 | —3.67 | —5.00 | —3.10 | —3.10 
1854 | — 10.43 | —11.37 | — 10.30 | —8.00 | —850 | — 9.50 | —5.33 | — 4.67 | —5.97 


J 


Sowohl in der älteren Reihe der Polar-Expeditionen tritt die Einbie- 
gung hervor, als in der neueren; in jener fällt das Minimum auf den 11ten, 
in dieser auf den 13ten, im allgemeinen Mittel also auf den 11ten. In Grön- 
land hingegen steigt die Temperatur ununterbrochen schon vom 10ten an, 
so dafs, wenn man alle Stationen der transatlantischen kalten Zone zusam- 
menfafst, im Mittel diefs auch der Fall ist. Das Mittel aus den vier Statio- 
nen der diesseitigen kalten Zone giebt ein durch eine Erwärmung am 10ten 
unterbrochenes Steigen bis zum föten. Nimmt man das Mittel aus den jen- 
seits und diesseits erhaltenen beiden mittleren Werthen, so wurde vom 9ten 
an der Gang folgender: —3.47, —A.14, —3.53, —2.79, —2.23, —1.32, 
—0.99, —1.95, also wiederum ein continuirliches Steigen vom 10ten bis 
15ten. Es ist also weder die Erscheinung in der kalten Zone erheblicher 
als in der gemäfsigten, noch ist sie, wie es eine kosmische Ursache erfordern 
würde, gleichartig. Diefs geht aufserdem sehr deutlich hervor, wenn man 
die einzelnen Jahrgänge selbst untereinander vergleicht, z. B. 1854 Uperni- 
vik mit dem Renselaer Hafen und Wellington Channel, oder 1851 Upernivik 
mit der Barrowstralse. 

Führen also die Beobachtungen der kalten Zone zu demselben Ergeb- 
nifs als die der gemäfsigten, dafs Einbiegungen in dem steigenden Theil der 
Temperaturcurven ihre Entstehung Luftströmen verdanken, welche durch 
die Wärme - Unterschiede nebeneinander liegender Luftmassen hervorgeru- 
fen wurden, so tritt nun die Frage ein, ob sie eben im Frühjahr vornehm- 
lich dadurch bedingt werden, dafs die Schneedecke allmählig mit zunehmen- 
der Mittagshöhe der Sonne immer mehr zurückweicht. Wäre diefs der ein- 
zige Grund, und die Nothwendigkeit seiner Wirkung liegt auf der Hand, 
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so mülsten rings nm die Erde analoge Erscheinungen auftreten, wenn auch 
wegen der Gestalt der Isothermen nicht unter derselben geographischen 
Breite zu denselben Zeiten. Zu dem Aufsuchen solcher Rückfälle in Ame- 
rika fehlen mir detaillirte Beobachtungs-Journale, ich kann daher nur prü- 
fen, wie sich die Erscheinung dort darstellt, wenn wir im Mai auf der Iso- 
therme nach Amerika herabgehen, und wähle als entsprechende Grenzen 
Norway House am Winipeg See und Salem in Massachussetes, die einzigen 
Stationen, wo ich Tagesmittel vergleichen kann. Für Norwayhouse ist im 
siebenjährigen Mitte] die Wärme vom Sten bis 16ten 3.49, 4.79, 4.12, 4.97, 
4.56, 3.82, 4.43, 4.97, 4.72, für Salem im 40jährigen 7.07, 6.95, 7.53, 8.03, 
8.00, 8.22, 7.77, 8.56, 7.99, also nur die noch nicht eliminirte Unsicherheit 
eintägiger Mittel, kein irgend ausgesprochener Rückgang. Die fünftägigen 
Mittel sind hier in 42 Jahren 8.48, 8.94, 9.68, 9.99, 11.90, 12.41, also eine 
ununterbrochene Zunahme 0.46, 0.74, 0.31, 1.91, 0.51. Danun, wie frü- 
her erwähnt wurde, im Staat New-York in den monatlichen Minimis keine 
Andeutung der kritischen Tage, so finden wir also hier in entsprechenden 
mittleren Temperaturen nichts Europa Analoges, welches ich auch in den 
untersuchten 50 einzelnen Jahrgängen vergeblich gesucht habe. Da nun in 
99 Jahren in Berlin die Wärme 61mal vom 9ten zum 11ten sich verminderte, 
so mufs die Häufigkeit der Erscheinung in Europa einen andern Grund 
haben als das allmählige Heraufrücken der Wärme von Süd nach Nord. 
Bestimmt man in Europa und in Nordamerika die mittlere Windes- 
Richtung für die einzelnen Monate, so findet man, dafs sie in Europa in den 
Wintermonaten auf die Südwestseite, in den Sommermonaten auf die Nord- 
westseite fällt. In Amerika findet das Entgegengesetzte statt; hier ist in den 
Sommermonaten die Windesrichtung mehr südwestlich, in den Wintermo- 
naten mehr nordwestlich. Die Frühlingsmonate stellen den Wendepunkt 
dar; hier wird in Europa die südwestliche Windesrichtung durch eine nord- 
westliche verdrängt, dort die nordwestliche durch eine südwestliche. Die 
Polarströme, welche also im Winter vorwaltend über Amerika dem Äquator 
zuströmen, wählen vom Frühling an ein anderes Bett über Europa hin. Da- 
durch erklärt sich die Häufigkeit des Einbrechens neuer Kälte in Europa 
durch dieselbe Ursache, wie das seltenere Hervortreten von Einbiegungen in 
Amerika. Die kalten Maitage bilden also ein Glied in der Kette jener gro- 
fsen periodischen Veränderungen, welche sich in der Wanderung der Isother- 
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men und in der Auflockerung der Luft im Sommer von Asien so überwie- 
gend aussprechen. Vielleicht ist der Indianer-Sommer Amerika’s das den 
gestrengen Herren entsprechende, in einer andern Form auftretende Phäno- 
men des Herbstes in der neuen Welt. 

Grofse Rückfälle in Europa nach milden Wintern haben ihren Ent- 
srund seitlich, nach strengen nördlich. Aufser den in dem allge- 


5 
meinen Vorrücken der Wärme bedingten Rückfällen ist die Umänderung der 


stehungs 


mittleren Windesrichtung in den Wendemonaten von entschiedener Bedeu- 
tung. Dafs aber diese Umänderung vorzugsweise im Mai erfolgt geht daraus 
hervor, dafs in den für die einzelnen Tage für Prag berechneten mittleren 
Windesrichtungen vom 5. October bis 16. Februar alle auf die Südseite fal- 
len (SSW. bis WSW.), von da bis zum 1. April 10 auf die Nordseite, im 
April 12, im Mai 21. 

Nach dem allgemeinen Gesichtspunkt, den wir auf diese Weise ge- 
wonnen, werde ich nun die Rückfälle, dargestellt in fünftägigen Mitteln, auf 
eine doppelte Weise zusammenstellen, einmal in den einzelnen Jahren für 
jeden Ort, und dann gleichzeitig in demselben Jahre für verschiedene Orte. 
Die negativen Zahlen bezeichnen eine Abnahme, die positiven eine Zunahme. 
Das so gewonnene Material wird besonders denen förderlich sein, welche 
die Entwickelung der Pflanzen zu dem Gegenstande ihrer besonderen Beob- 


achtungen machen. 
Zunahme und Abnahme der Wärme im Mai in verschiedenen 
Jahren derselben Station. 


Jakutzk. Irkutzk. 


| 
| 
1830 3.74 3.84 |—0.62| 2.28 | — 0.06 1830 2.68 | — 0.850 5.601 —6.52| 6.90 
1831 5.36 2.12 0.28) 5.68 |—1.76 1831 |— 0.32 3.82 | — 1.58 4.90 0.96 
1832 1.98 1.50 0.14 | 2.20 2.92 1832 1.24 | — 2.00 | — 2.00 4.02 — 1.28 
1833 2.90 2.62 210| 5.02 |—3.76 1833 2.92 2.981 —1.00| 2.68 0.34 
1834 |— 2.14 0 286| 4.22 |—1.26 1834 2.40 3.20 | — 2.60 — 2.78 3.72 
1835 0.64 | — 0.96 3.60 | 2.32 0.72 1835 1.16 2.56 0.36 2.04 2.90 
1836 0.98 | — 0.24 3.40| 1.22 2.46 1836 |— 052 2.72 2.68 0.48 2.18 
1837 6.58 4.80 1—5.00| 4.74 |— 1.50 1837 3.74 0.681 — 1.62 | — 1.24 0.14 
1835 |— 1.02 4.02|—3.24| 1.46 1.24 1838 |— 0.74 3.12 | — 2.22 0.38 2.76 
1839 1.68 —0.94)— 1.82) 0.36 4.10 1839 1.06 8.14 1 —6.00| 0.82) — 0.84 
1340 1.92 | — 2.70 248| 1.34 1.16 1840 |— 0.62 2.32 0.84 3.26 0.68 
1541 3.66 —0.46 |— 1.62 | 2.02 4.34 1542 |—5.60 0.60 0.48| 3.00 0.72 
1842 |— 1.98 1.24 1.00 | 2.12 3.34 1543 | — 236 4.76 1.74 0.721 — 1.44 
1843 1.381 352!—1.66! 4.76 0.46 1544 1— 1.24 1— 0.52 2.26 4.40 | — 3.14 


| 3—8 15-1313 18 18— 23123 —28 | 3—8 18-13 13 — 18/18 — 23123 — 28 
m 


"1838 | 
1939 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
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Barnaul. 
ss 13-1818 231328 
09%| 606 —223|) 4.30 | —6.63 
6.48 | —1.84 | —4.16|) 5.08[—1.70 
—659|' 911-370 3.72] 1.07 
3261—215) 3.94|—3.49| 2.02 
—336| 133/—038| 5.85|—0.98 
554| 3.10) 043| 057|—842 
—0.65/—-1.19| 526) 229| 235 
156/)—1.07| 331| 4.46|—0.42 
—139|—-038| 198) 171] 2.14 
329| 398) 253) —1.33 | — 0.22 
531/—300| 482! —238| 6.15 
—0.65|—2.99| 230| 8.14|—-3.26 
4.40|—9.75|) 581/—-042|—0.16 
211| 251|)—-1.79| 1.62| 5.19 
0.84—-047|—-023| 157| 1.62 
2281 518) 203| 2.77|—0.86 
—433|—1.17| 731] 2.69 |— 6.90 
Catharinenburg. 
318| 4.00|—-3.94| 236] 0.20 
3.63|—0.43| 1.21/—2.08 —3.01 
—7.02| 2.04| 7.28) —1.36|—5.43 
821-661) 635| 034| 3.06 
7195| 083|-743| 382| 2.88 
—0.69| 627| 0.70|/—2.92|— 1.61 
10.83[—435| 128| 0.66|—3.18 
133| 133|—-629| 2384| 3.20 
—163) 2.77) 496 —8.66 | 5.43 
= A671" 1.56 7 18.13 22,22 | 950,30 
—693| 144] 0.82|—0.82| 7.22 
3.73)—157| 0.94/—120| 4.80 
—5.03|1 603/-303| 6.22 —3.22 
—045| 119| 836|—3.91|—3.17 
—050| 396) 4.08|—7.58| —1.06 
—020/—090| 534) 042| 464 
6.10| 1.20) 1.66|—0.94|—344 
107\)—0.67| 0.24 |— 0.04 |— 0.29 
482! —0.22| 2.64|—490| 050 
Slatust. 
3.39| 1.30|—4.60| 5.23|—3.76 
—5.04| 117| 7.065/—1.93|—6.55 
6.541—4.04| 5.95 |—1.20|) 3.67 
344) 240)—-810| 5.12| 3.26 
1.10| 2.30| 3.03) — 0.61 | —3.78 
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Slatust. 

|:-5 s— 13 13 — 18118 — 23123 — 28 
ısı2 | 676| 075 |-296| 1534| 080 
1843 | 3.19| 0.87|—-4s0| 423) Los 
1844 | 070| 046| 299|)—ası|l 438 
18455 |—3.05|—1.65| 8.89| 070-156 
1846 |—550  3.17| 042-272 990 
1847 | 5.09! 0941| 2a —a90| 477 
1848 |—2.00| 370 /—-ı58| 410-350 
1849 |—1.11| 2.69| 5.63) —1.78,—3.68 
18550 |-ı28| 3235| 5931—-785 |— 235 
18551 |—050| 0.66| 596/—0o.02| 330 
1852 | 592) 0483| 0 | 178, —a24 
1853 | 3.00| 3.72|—254 —230|— 1.68 
1854 | 5221-136! 394\—-326| 050 

Bogoslowsk. 
1839 | 3.77|—-3.65| 661| 052| 1.39 
1840 | 941-656 |—ı.41| 590| 070 
18411 |—o38! 4.97| 076!-1.13 —0.37 
1842 | 9.67 |—-451| 023| 090|— 2.62 
1843 |—0.49| 1.89|—4.16)—0.96, 3.17 
1844 |—0.93| 2396| 4.40 —813| 7.06 
185 I—5.18| 174| 600/—ı136| 124 
1816 |-593| 052| 157| 032| 7.9 
1847 | i4.35[—0.66| 1.60 —289| 7.52 
1848 |—6.49| 880-155! 396 —252 
1849, 1770.18. 1° 21:13 28.31 [1.91 124.06 
1850 |—-215| 201) 780 —-834| 220 
1851 |—200| 0.02| 3.04| 324| 398 
1852 | 4.78) 342) 192|-1.141-524 
1853 | 210| 3.06 —3.68| 1.64|—0.80 
1854 144| 070| 2.14|— 2.92 |—0.16 
Ust Sisolsk. 

1818 |. 880| 7.36[—4 86 | 150| 0.14 
1819 | 220|—252| 432 )—0.40| 5.48 
1820 | 0841| 064-312 —032|— 132 
1821 1.04| 634| 204 —-376| 0.04 
1822 |—5.98| 122)—070| 0382| 342 
1823 | 240| 218| 174 —358| 3.42 
1824 |-020| 458| 0 3.98) — 1,52 
1825 | 2.72|—032| 302) 1.22) 358 
1826 |—-398| 410! 202 —6.88| 062 
1827 | 750 —288 —-196 056| 2.68 
1528 2.12 — 4.44 — 0.60 4.92! 3.64 
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Ust Sisolsk. 
: 8-13 13 18118 —25[23— 28 
ı829 | ı28| 050! 536/—2.60| 5.46 
1830 | 186| 046| 0.48) 2.12| 4.00 
1831 2.56 0.18 2.18 |—5.28 | — 1.92 
1832 | 1.78I—-244| 270|—228| 3.36 
1833 |— 2.20 3.54 | — 0.62 | — 0.90 388 
1834 [—2.10|—ı.02| 1.72 |—0.40 |—5.02 
18355 | 404| 670|—330|—484| 1.96 
1836 I-ı.64| 282| 0so| 1.04|—0.72 
ıs37 | 2390| 0.92| 210) 056|—0.14 
1838 |-5.08| 158) 7.20|—3.44|—3.48 
1839 | 232 —252| 856| 1.22|—116 
1840 5.28 | — 9.50 7.26 6.02 0.66 
1841 1—034! 7.48|—3.16) 1.86 |—3.84 
1842 | 10.82 |—4.68| 2.36 |—1.60 |—198 
ıs4a3 | 1.62! 022|—0.38|—-1.44| 4.12 

Archangel. 
1814 |— 0.72 | — 1.30 | — 1.64 3.37 6.37 
1815 |— 1.97 4.90 0.70 !— 0.36 | — 2.29 
1816 | 240| 11.22 |—7.93| 4.34| 0.06 
1817 5.22 | — 0.93 0.27 | — 0.60 3.96 
ısıs | 697| 5.17|—250|—2.22| 232 
ısı9 | 0.89|—-353|) 290| 1.03| 541 
1820 | 462|—o.ıs| 0.0|—1.67|—2.45 
1821 2 62 1.33 0.17 |— 1.85 1.38 
1822 |—-5.00| 1.77| o60| 245| 338 
1823 |—o78| 348| 011-259) 7.28 
1824 |—-0.77| 157| 347| 124|—1.05 
1825 |— 0.04 0.48 2.28 | — 0.48 6.53 
1826 |—1.73 8.10! —039 | — 3.43 | — 0.79 
1827 ! 8.02|—2.20|—0.31|—0.99| 6.25 
1828 |—028|—263|—0.82| 4.44| 4.39 
1829 | 028| 042| 445 | —3.02| 3,59 
1830 253 014 4.58 | — 3.98 3.98 
1831 4.81|— 3.73 2.78 1.18 — 4.30 

Petersburg. 
1783 1.68 3.05 1.72 1.52 2.74 
1785 0.43 103 2.35 0.49 | — 1.42 
1786 2.42 5.38 0.31|— 1.03 | — 0.68 
1788 I—037| 153| 050 /—osa| 4.5 
1789 3.691 —1.54 2.91 0.78 1.80 
1790 0.19 | — 2.29 —0.28| 5.83 1— 3.63 
1791 0.59 2.65 4.27 0.63 | — 1.76 
1792 1.24 | — 3.12 4.67 1.20 1.90 


1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1816 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 


1841 
1542 
1843 
1844 
1845 
1846 


1838 
1839 


Petersburg. 
| 38 18-13 13 — 18118 — 23/23 — 28 
—511| 226|1—0.98| 4238| 1.61 
053| 333| 063) 046| 260 
—5.99/|—052| 239| 124| 0.45 
035|—-162| 232| 061) 4.13 
—164| 068) 328| 064| 134 
6411 —1.17| 233|—0.10| 2.00 
1.98) —3.60|—ı.44| 369| 5.14 
124) 036| 285\—1.08| 4.40 
142| 194| 273|—-193) 44l 
—0.83|—0.97| 3.73| 456|—4.58 
009)—027| 126|—o61| 1.0 
—412| 290) 332|—-254|— 2.48 
074|—-157| 4.90 |—ı25|— 356 
—085| 3.78|—-7.25| 458|—0.97 
— 7.7802 3335|, 1:0721--0,42 | 042.410 
—053| 385|—-035| 067| 3.90 
— 4.855 049 3.24 | — 1.39 6.84 
012] 302) 513| 111-114 
209|—-386| 7.64|—4.16| 0.97 
1.82| 330| 0.92| 2.17|—3.02 
3.77 | — 0.23 | — 0.39 | — 0.78 2.47 
— 0.86 | — 0.36 2.71 215 4.87 
3.43|— 1.33 |—1.07|— 1.87 |— 1.93 
— 9.91, 8:86,14 2.311:—-1.39| 087 
319| 084| 114) 344) — 2.33 
4.70|1—3.35|—456| 371) 098 
3.69 0.39 6.17 | — 6.06 | — 0.07 
0.05) 2731 a37|—o78| 426 
481| 3.12| 3.68|—020|— 1.58 
—033| 0.49| 4.13 0 |—0.26 
2852| 3854| 271|—-233| 020 
0.70|—220| 235| 160| 5.20 
1.92| 052/—154| 1.41 —0.01 
Moskau. 
150| 3.50 1.10| 5.80 |— 6.60 
6101 140-270) 0 f) 
0.90 —300| 1380| 1.90) 660 
290 —0.80| 1.90|1—3.90 |— 0.30 
—230| 450! 1.60/—1.00|— 1.40 
—0.70| 0560| 140| 7.00)—3.40 
Lugan. 
— 0.98 | —7.00| 7.74 0.19| 0.48 
249 034| 215| 0.04 | 2.35 
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Lugan. 

| 3—8 [5-15 13-18 18—23.23— 28 
ıs10 | 0392| 293\—2.72| 3.09| 155 
1841 113\—188! 391) 509|—455 
1842 | 457| 248|—5.69| 2.60| 0.38 
1843 | 426|—3.12| 3.82|—1.79| 2.97 
ıs44 |—0.75| 074| 2.18|—2.47| 2.89 
1845 | 2.07|-105| 238) —-0.17|—-1.75 
1846 | 191) 112| 131] 039) 3.07 
1847 |-o.11| 0.83|—1.78)—3.92| 0.92 
ısas |-2.09| 3711 352) 3881-866 
1849 |-ı87| 378|—-222| 004| 037 
1850 | o.ı| 255| 219| 2.26|—2.96 
1851 | 2.66 —0.08) 222 |—024|—256 
1952 |—0.72| 178| 430| 2.16) 0.26 
1853 | 418) 045 eb 2.371 2.99 
1854 | Be 1.07 | — 0.42 0238| 292 

Redutkale. 
1847 | 246|—366| 0.3| 1.17|—-1.67 
1848 | 042 —0.66| 2838| 087|—0.19 
1849 | 132| 1.72|—275| 235|—0.85 
1850 |—4.90| 4.59/—0.70| 0.92 |—0.47 
1851 |—-033| 2.69|—0.63| 0.14 |—0.95 
1852 | 193-125) 070! 1.09| 0.90 
1853 | 326I—-0.49| 0.27|—-1.52|— 0.42 
Mitau. 

1824 |—485|—1.39| 0841| 0.13| 0.42 
18235 | 119-511) 217| 133| 2.30 
1826 | 056)—086| 0.04) 5.43) 201 
1827 | 450| 052| o42| 328) 1.22 
ıs2s | 608[—251|—ı88| 4.42| 5.43 
1829 | 523)—114| 0.63/—1.87| 2.76 
1830 | 0.06| 1395| 2.9|—1.08| 1.90 
1831 [—3.29|—1.77| 5.79| 5.13|— 2.97 
1832 |—0.74| 1.16|—1.39| 2.06| 2.30 
1833 |—4.25| 253| 3.64|—3.72 | —2.78 
1834 | 0.94|—-0.19| 4.03|—-551|— 2.97 
1835 |—0.42| 0.06|—-558| 5381| 0.63 
1836 |—7.64| 355| 053 —o.89| 231 
1837 I—0.29! 516!—-334| 2.74! 2.44 
1838 [-3.20/—0.0| 0 0.61| 5.01 
1839 | 049) 3392| 230 |—-o3s| 1.49 
1840 | 4.97)—457| 415|—ı13| 027 
1841 1.97|—0.75| 3.95| 356 |—3.05 
1842 | 2581 040!—-280| 2.94) 231 


1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1850 
18551 
1852 
1853 
1854 


1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 


1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 


Mitau. 
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| 3—8 18-13 I13-1sl1s—2323—28 


—mm MP ———— 2 1 —skssserssa,sssssshk,g,gj,.z,zj, 


—2.12|—0.43| 2.02 
3.23|—2.02| 0.90 
1535| o00)| 12 
1354|) 203% 4114 
6.28 | — 3.08 |— 4.03 
5.09| 0.48| 5.36 
5.69| 2301| 290) 
0.35)—0.94| 3.26 
2.741 239| 2.66 
2.17| 0.16/—1.98 
0.95| 1.211— 2.42 

Arys. 
0.601—0.22| 1.93 

— 2.02 | — 0.33 |— 2.85 

— 8.7611 un441. 2.29 

—0.37| 4.09 |—3.80 

—3.59| — 1.19.) ..1.43 

— 1:021,3;62 | ».,2:60 
6.59|—3.26| 1.24 
336 —226| 5.19 
3.18/—113| 078 

—1.88|—0.50| 3.40 
256 | —128| 0.16 
2.031 —1.96 | 0.58 
3255| 1.07| 5.23 
5.63 |—2 54 |— 2.33 
5.08| 024| 4,56 

—2167.1..0:13.| 943.43 
5.32| 188| 2.20 
0321 2766.8.17 
281! 288| 1.00 

—3.43|) 0.39) 1:64 

—0.24| 028 |—0.35 

—0.46| 3.66) 020 
0.07! 4.15|—0.24 

Stettin. 

—375| 2.94| 1.64 

—243| 098| 0.63 

—2551—3.37| 0.64 

20:87 = 0.75% °1:20 
6.49|—4.27| 1.70 
Seal —sasll "3:77 
1.45|—1.42| 1.98! 


2.78 
— 0.56 
0.39 
1.64 
1.93 
— 3.47 
2.80 
021 
0.25 
4.01 
— 0,51 


— 4.62 
4.61 
— 2.74 
4.37 
1.19 
— 0.17 
— 1.85 
2.57 
1.01 
3.85 
2.43 
2.19 
0.47 
0.34 
— 2.08 
2.43 
2.54 
0.07 
2.27 
1.96 
0.58 
1.41 
— 1.44 


— 2.25 
1.78 
2.86 

— 1.33 


— 2.47 


2.22 
3.06 


2.19 
—4.14 
— 0.38 
—4.65 

1.24 
—3.04 
— 0.40 
—1.14 

1.68 

3.55 

1.80 


D:o vie 
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Stettin. 

| 3—8 18-13 j13<19 18—23 
1843 |-3.19| 055| 0.73| aso| 
1844 | 254|—2.29| 130| 055 
1845 |—082| 0,881—119| 3.26 
1846 |: 2.18| .:0.18| 3.76| 1.08 
1847 | 4.07|—1.10|—1,57| 0.60 
1848 | 457| 203| 1.48|—2.09 
1849 |—3.66| 066| 281| 1.17 
1850 | 4.71| 0.06| 2.60| 3.74 
1851 |—0.15!—1.19| 300|—0.74 
1852 | 315| 2.76| 2.02| 233 
1853 |—1.08|—0.77| 1:68| 1.88 
1854 |— 0.26 |—1.111—041| 1.56 
1855 |—049| 249 —0.66| 3.32 
1856 | 252| 416|—232| 0.26 

Kopenhagen. (Luft.) 
1842 | 033) 050| 1.99] 0.96 
1843 |—1.27| 0.02|—045| 2.82 
1844 | 1.16|—0.92| osı| 1.88 
18355 |—ı81| 265 |—0.17| 2.39 
1846 | 119| 216] 140| 1.35 
1847 | 3.39 |—0.68|—2.88| 2.56 
ısas | 326| 0837| 066 012 
1849 |—2.92| 221] 138] 1.39 
1850 | 369| 052| 1.84| 3.86 
1851 | 134|—0.62| 1.64| 056 
ı852 ! 3.74| 158| 3.10)—0.93 
1853 22:19 | 0:98) "172 | "317 
1854 | 053| 0533| 082| 256 
1855 | 1.09| 092| 0.63| 2.01 
Kopenhagen. (Meer.) 

1842 | 004| 055] 1.26| 1.87 
1843 |—0.411| 0.46/—1.18| 0.87 
1844 | 1.79| 051| 0.03| 256 
1855 | 024| 128| 0.0| 1.76 
1846 | 0.06) 186] 1.02| 152 
1847 | 2002| 0.08|—ı.18s| 0.44 
18484 21704 |... MER, 0.62 
1849 |—0.78| 058) 0.40| 0.6 
1850 | 056| 078| 1.00| 3.04 
18551 | 1.06] 034] 0.62| 0.06 
1852 | 134| 226| 152| 1.86 
1853 0 0.68| 136| 258 
1854 | 1.08) 226) 0.741—016 
1855 0 0.42| 1.02| 0.90 


23—28 
—120 1830 
—260 1831 
1.09 1832 
—-380 1833 
1.08 1834 
— 242 1835 
377 1836 
—252 1837 
146 1838 
—13l 1839 
539 1840 
024 1841 
—123 1842 
122 1843 
1844 
1845 
84 
Be aa 
TIER 
I no 
Te 1850 
1.86 
So Aal 
4.02 1852 
1853 
_ı7 5 
De. 
1855 
ya 1856 
2,50 
1% 
—208 og 
1792 
063 1793 
046 1794 
—034 179 
084 1796 
—080 1797 
182 1798 
-050 1799 
230 1800 
—026 1801 
0.90 1802 
052 1803 
028 1804 
09 1805 
1.08 1806 


Berlin. 
| 3—8 18-13 |13<1818— 23123 —28 
—289| ı62| 220| 3.63|—-552 
—558| 053| 406| 5:49 |—4,57 
042|—-354| 202| 333|—156 
0293| 145| 298|—-3.77 [4.20 
2911—-065| 1.34 |—237 | 5.34 
037)—232| osı) 160| 1.03 
—317| 230| 151|—1.80|—0.86 
—241| 092| 093| 036| 438 
— 2:63 | —5,65 |—0.01 | -3:64| 1,74 
085|—1.80| 0.12|—0.77| 258 
6.261—4.74| 208|—-3.02| 1.60 
4.05\—4.75| 386| 238) —1.10 
090\)—0.76| 210| 232| 0.02 
-324| 0.4| 090| 3.88|—-136 
2.861—2.06| 058| 1.42] —-1,76 
—156| 124|-208| 322| 1.96 
302|—0.46| 254| 1.68 |—4.00 
4.34|—0.40|—1.08| 0.24| 1.04 
4.42| 3.02|—-020|—1.92|— 264 
—352|—-0.04| 220| ı.8| 3,70 
412| 0 1.12| 4383| — 1.26 
0.46'—0.66| 2.32|—-056| 1.04 
3.761 166] 328| 2.02|—-ı2ı 
—246| 031| 1325| 278 445 
-05| 0 |—L14 245-051 
013] 208|—-024| 329|—054 
4.10| 276[—2.10| 071l 1.0 
Breslau. 
—1,48|| ..6.861—2.68| 5.981208 
—042|—260| 432| 014| 218 
226| 3.20 —5.16|—1.16 | —-0.1p 
1261-054 040[—-330| 224 
—8.04|—3.68|) 8.38|—2.04|—4.10 
0382| 090) 210| 1.64| 1.06 
—00o8| 2.10 —230| 100| 262 
230| 0.2| 040|—468| 578 
5.781—2.18! 090| 0.92|—1.94 
—044|—528| 380) 550|—-050 
1.40|—1.60| 3.70| 1.40 —0.94 
—1.74|—0.14|-274| 2.22| 3650 
121 [—5.05| 0.68| 382| 0.48 
—0.36|—5.88| 308] 478|—-0.72 
0.781 154) 2.02|—2.16| 0.36 
4.70) 0.92! 0.62)—0.88)— 1.64 


| 3—8 |8-13|13- 15lıs— 2323-26 


1807 
1808 
1809 
1810 
1811 
1812 
1813 
1814 
1815 
1816 
1817 
1818 
1819 
1820 
1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 


Breslau. 


2.14 |—0 96 
4.30 | — 0.84 
—092| 4.30 
3.72 |—4.36 
—1.06| 454 
—0.14) 4.48 
1.10) 1.34 
3.84 |— 3.88 
0.68| 204 
—0.92| 068 
1.68| 2.38 
1.48 — 214 
—_ 0:08 [1.182 
438| 512 
—0.98 |-— 3.44 
2.66 | — 0.18 
430| 1.56 
— 2.16) — 1.08 
1.60 |— 8.42 
2.40 |—1.72 
260| 3.38 
3.46 |— 1.54 
1.40 | — 1.24 
—1.88| 258 
—5.60|— 0.14 
0.24 |— 1.96 
—130| 2.32 
3.08 | — 0.42 
0.30|— 1.44 
—536| 3.10 
— 1.40 |—0.04 
—0.54 |— 2.92 
—206! 1.38 
7.96 | —4.04 
1.08 |— 3.80 
216| 0.04 
2 9.081 1.18 
3.94 |— 0.36 
—1.08| 0.34 
4.121 — 208 
4.12 | — 0.34 
436| 2.54 
— 2.07 |—0.97 
5.34 —072 


1.14 
— 0.66 
0.58 
3.40 
1.06 
0.90 
0.08 
504 
— 3.62 
1.00 
— 0.28 
— 0.08 
2.18 
0.10 
0.26 
— 0.64 
1.22 
— 1.02 
0.36 
— 2.16 
— 2.16 
— 2.92 
2.68 
0.44 
2.58 
0.48 
2.80 
204 
— 0.86 
2.66 
0.20 
0.12 
— 1.32 
1.72 
5.86 
0.60 
2.76 
— 0.68 
— 1.20 
5.02 
—0.56 
1.41 
1.57 
3.20 


Phys. Kl. 1856. 


0.12 
0.84 
0.30 
0.32 
— 1.28 
— 5.08 
0.74 
1.60 
— 0.18 
6.66 
—0.74 
— 2.60 
204 
— 0.24 
—0.98 
1.60 
0.76 
—0.72 
5.34 
5.08 
0.06 
5.76 
—018 
2.06 
5.66 
4.16 
— 3.04 
— 5.66 
3.14 
— 1.74 
1.78 
3.40 
— 0.38 
— 2.72 
2.50 
1.46 
3.67 
2.04 
2.48 
028 
—0.66 
— 3.23 
1.15 
239 


4.08 
— 258 
1.92 
— 2.60 
1.46 
0.54 
—0.06 
0.34 
— 2.96 
—054 
0.36 
— 0.38 
— 1.80 
— 0.84 
0.92 
3.08 
— 2.00 
030 
—0.58 
3.90 
0.52 
3.70 
0.46 
— 2.88 
— 1.18 
— 1.44 
— 5.60 
— 4.26 
2.94 
— 2.04 
2.92 
058 
1.48 
2.18 
— 2.72 
1.58 
— 090 
—294 
3.80 
—4.92 
0.40 
— 1.00 
3.99 
— 2.01 
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Breslau. 
| 3—818—18 13— 1818-2323 —25 
1851 | 0.72/—219| 218! —-037| 1.09 
1852 | 1298| 445| ı62| 269| 050 
1853 |—ı.82| 008| 1236| 216| 4.8 
1854 |—1.5| 313/—246| 059! 0.09 
1855 I—1.65| 231l-125| 465| 048 
1856 | 3355| 1.76|—0.43|—-0.17| 2.75 

Gotha. 
1846 | 241]—-267| 321| 123|— 2.64 
1847 | 301| 157/—o.10| 113)—1.9 
1848 | 390) 2641—0.03|—0.94|— 2.32 
1849 |—155|) 0.04) 170| 031| 4.22 
1850 3.98|—0.74| 087| 354! —0.57 
18551 | 0.70/—-028| 1.67| 057|—-057 
1852 | as2| 027| 318) 050|—-0.16 
1853 |-318| 023] 1.0| 221| 247 
1854 |—-0.87| 138|—-287| 2.90|—1.9 
1855 |-0.67| 113) 053) 331| 0.99 

Peissenberg. 

1792 |—132]) 082| 8s.16|—4.32| 1.79 
1794 |-3.74|—ı71| 234)—5.19| 259 
1795 |—5.45|—-480| 9.20 |—0.94 | — 6.80 
1796 | 236] 078[—092| 5.62|—ı.1 
1797 |—142| 49| 4.5/-ı72| 01 
1798 | 0.06| 0.10| 239|—-933| 7.73 
1800 | 0.73|—-3.43| 029| 312|—-ı72 
1801 | 0.69| 0338| 480|—2.42| 0.30 
ıs02 | 057|—-2.711—-350| 534| 255 
1808 | 033I—-236|—-ı.16| 472| 212 
1804 |—2.29[—-6.37| 393) 375|—1.24 
18065 |—ı.11[—1.48| 421!—094| 1.72 
1806 | 3.03[—0.70|—-222) 285| 1.78 
1807 |-4.82| 095) 2.16| 0.06! 3.23 
1808 | 0.55|—ı.14| 1.73|—1.02|—0.97 
1809 | 0.19] 983| 1.89|—-6.09| 3.16 
ısıo | 060/—ı.00| 0.4| 022!—-3.03 
ısı3 |—ı.19| 2.00|—4.00|) 0.44) 4.19 
1814 |—0.87)—3.69| 2.92| 1.10| 146 
1815 | 051] 0.851—0.24 —184| 098 
1816 |—253|—063) 650) 2.42|—5.13 
ısı8 | 059|—3.00| 0.91 \— 0.38) — 2.67 
1819 | 0o14| 1831| 442| 056|—3.66 
ıs20 | 7351| 4341-29) 0.91|—-09 
1821 |I—193|—231| 0.43|—130|— 1.54 

Y 


170 Dover 
Peissenberg. 
| 3—8 1s-13 13 1818-23 23 — 28 
1822 4.86I|—260| 2.12] 060| 2.45 1816 
1823 | 4.09l-2.76|1 356! —2.77|—219 1817 
1824 |-0.31| 1.89|—-5.65| 035| 2.14 1818 
1825 |—-027|—-6.11|—332|) 8.86 |—4.62 1819 
1826 1.72| 071)—1.03| 231| 4.27 1820 
1827 |—150|—0.15| 4.05|)—424| 1.46 1821 
1828 1.12| 327|—2.04| 0.16| 1.70 
1829 2.79\—083| 150| 1.06) 0.15 
1830 | 234|—0.97| 1.19| 4.96) —9.27 
1831 |—-3.23|—0.41| 2388| 3.07|—1.10 1836 
1832 1.92|—6.54| 2.45| 3.45|—0.47 1837 
1833 199| 1.49| 1.51) — 2.53 | —3.04 1838 
1834 | 2.77|—-0.79|—2.35| 2.20 |— 7.08 1839 
1835 |— 0.19 1.39 191) — 0.54 0.78 1840 
1836 |—1.02| 057| 5.23) —0.22|—7 60 1841 
1837 |—302|—0.20|—1.08| 055| 6.47 1812 
1838 |—1.68|—3.96 |—056| 1380| 3.15 1843 
1839 1.08|—2.78|—2.99| 1.27| 054 1844 
1840 3.18 | — 2.67 | — 0.40) — 3.11 5.53 1845 
1841 |—4.04|—0.31| 3.74) 2.09| 0.42 1846 
1842 |—1.40| '135| 0.77| 1:64| 1.47 1847 
1843 |—3.17| 1.68) —1.17| 4.29) —1.87 1848 
1844 4.111 —0.25|—2.22| 2.61) —4.76 1849 
1845 |—285| 1.64|—1.96| 415| 3.23 1850 
1846 1.72|—1.65| 1.03] 3.61 | —4.84 1855 
1847 521) 1832| 0.36| 1.73) —1.38 1856 
1848 | 241) 390|—2.71]—086| 1.19 
1849 1.97|—4.24| 1.00) 0.69| 5.01 
1850 | 4.07)—0.74|—0.36| 4.56|--0.13 
Carlsruhe. ei 
1802 I—0.67|—1.85|—134] 552| 1.79 1839 
1803 | 1.601—250|—0.05| 255| 350 1840 
1804 |—2.15 —5.04| 381| 1.60) 0.06 1841 
1805 1.47|—0.54| 3.39|—0.58) 082 1842 
1806 | 2.06) 006|—134|) 236| 1.05 1843 
1807 |—374 —1.12| 249| 225 | —0.06 1844 
ısos | 064 104| 026-072 —023 1845 
1809 1.15| 5.70| 1.03|—223| 0.53 1846 
1810 0.45 —0.20) 0.71)—131|—0.72 1847 
ısıı |—206 a23| 0331-056 118 1848 
1812 | 029/—1.82| 279| 481| 4.20 1849 
1813 | 0.60 —0011—3.23|—-027| 3.24 1850 
1814 |—0.12 —1.72| 2.70|—0.72| 1.95 1551 
1815 ! 0.86I o58'—o16'—251! 2.03 1852 


Carlsruhe. 
3—8 8-13 113-1818 2323— 28 
_2 06 |—0 54| 420| 222-352 
462 |—332 |—-3.24 | — 243 | —0.40 
—128|—-ı114| 0.16| 036|—137 
0 0665| 318| 083|—a3ı 
5253| 4.63|—-364| 2.23|—1.80 
—164|—-268| 0.62 |—1.05 |—0.29 

Brocken. 
—0.76/—0.84| 2.28 |— 1.46 | —1.36 
—3.72| 218) 0341| 252| 3.90 
1.74|-638/—o46| 432| 2.28 
2.42|—322) 0.72|—172| 3.74 
228|—2.04 —190 —092| 0.82 
1.72[—-392| 258 4.00 |—0.72 
—162| 130| 1.76) 3.98| 1.44 
—3.78| 046 —022| 332|—1.78 
288-022) 0.14 —0.10|—354 
Zı16| '3.00\—-3.16| '3.72| 378 
4.74!1—-0.62| 0.64) 350|—5.76 
356| 002|—osa| 458|—038 
6.66| 0.08) —0.48|— 1.80 |— 1.40 
—244|—0.04| 094| 152| 458 
552|—-2.00| 2.12| 3.74 —0.26 
—146| 143| 0.02| 337| 1.48 
4.02! 342! -349| 1.66) 1.28 

Gütersloh. 
—320| 222| 0.08|—033| 65.17 
—134\—644| 097) a13| 078 
3.32|—6.16| 2.83j—2.41| 3.88 
2.32 |—437 |—0.09|—1.36| 1.90 
057\—ı32| 2293| 3022| 09 
—209) 144| 240| 228) 024 
—300|—0.14|—0.63| 440|— 256 
0.72| 028 -2.10| 2.67|—271 
068! 119 —-229| 325| 3.95 
223|—140| 214, 026|—274 
4.07| 046/—-010| 1431-274 
421) 099)—0.11 —2.13|—052 
—5.06| 199| 0.37| 128| 3.40 
370-070! 041] 473!—058 
1.42 0.0 | 0.8! 1.19|—0.79 
535! 0461 4301—0.41|—2.08 


1853 
1854 
1855 
1856 


1788 
1789 
1790 
1791 
1792 
1793 
1794 
1795 
1796 
1797 
1798 
1799 
1800 
1801 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 


1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 


— 4.49 
0.13 
0.22 
5.25 


—0.95 
1.86 
— 1.74 
— 2.03 
0.72 
3.35 
—285 
—184 
0.27 
0.23 
—0.53 
3.60 
0.24 
1.57 
— 2.04 
3.98 
1.57 
5.37 
— 3.56 
— 0.20 
—0.97 
3.95 


0:39 
182 
149 
219 
— 283 
0.77 
2.51 
2.02 
— 1.19 
—04l 
— 2.69 
1.54 
— 1.09 
0.38 
2.61 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 


Gütersloh. 


2.718| 213 
2.39 |— 2.97 
0.14 |— 0.45 
2.15 —1.76 
Trier. 
—286| 1.87 
2.20 |— 6.03 
1.91 /— 0.17 
4.03|—1.17 
0.67| 6.13 
1.84 | — 3.73 
0:131|,.1.86 
—460| zı 
—042| 245 
2.17] 5.94 
—0.68| 1.92 
—1.48 | — 0.25 
—2.43|—151 
1.97) 3.41 
—0.48| 1.08 
—1.08| 0.18 
—022| 0.76 
0.56| 2.39 
2.07| 2.03 
1.70 |—091 
—023| 0.42 
1.42| 0.52 
Brüssel. 
128| 1.68 
— 1.02 |— 1.00 
220.1001.47 
1.62| 0.88 
0855| 0.8 
—658|— 0.48 
—481| 0.65 
—0.95 | — 2.19 
—112| 088 
1.61| 0.837 
1.65 |— 0.69 
—053|—3.89 
0.20|—1.25 
—1881V 1.15 
227| 0.06 


| 3—8 [8-13 13-15j18—23]23— 25 


2.20 | — 0.02 
3.74 |— 1.57 
4.09) 0.34 
1.95 | 0.05 
3.16) 2.86 
3.54 |— 1.77 
1.87 1.44 
2.65 1.74 
— 1.82 | — 0.78 
0.87 1— 0.12 
— 4.02 1.09 
0.64 | — 7.49 
2.61 — 1.81 
— 2.54 1.05 
—2.20| 4.07 
1.29 | 2.59 
2285| 0.90 
— 0.24 |— 1.36 
0.74| 3.38 
3.51 0.51 
2.21 | — 2.00 
1.11) — 0.96 
0.26 | 0.80 
0.99 | — 1.08 
3.27 1.54 
1.46 | 0.85 
— 2.40 | — 2.68 
0.13 —3.01 
— 0.85 | — 1.08 
— 1.19 — 0.94 
—0.68| 5.80 
4.12] 091 
0.36 1.07 
—120| 3.01 
2.61 2.88 
1.137 0.29 
2.40 | — 0.83 
3.43 | — 2.23 
1.82) 3.89 
1.61 !— 1.36 
1.20! 0.98 


171 
Brüssel. 
|>-5 8-13 13- 18118-23)23— 28 
1848 3.36 2.05 0.011 —206 0.66 
1849 |—234| 0659| 0o54| 1385| 243 
1850 | 356)—104|—0.43| 450| 0.08 
1851 1.65| 1.72|—0.3| ı171/—0.89 
1852 | 360| 1655| 327|-28s5| 08 
Paris. 

1816 |—1.08|—-1.17| 458| 1.42] —2.72 

1817 4.56|—3.87| 3.74|—231 f) 
1818 |—196| 055 osıl-os66H| 034 
1819 1.04! 036| 162| 0221-408 
1820 2.61 1.44 |—2.03| 2.70|—-220 
1821 |—-056|—136| 099|—-1.09|— 2.46 
1322| 08s3|—-245| 513|—ı86| 1,98 
1823 172-212) 150|—-058|—0.20 
1824 | 257|—-123|—194|—134| 412 
1825 | 112-259 |—ı1.44| 4.97|—3.79 
1826 | 288) 1o01l 134) 043) 1861 
1827 |—3.45|—1.47| 3.07! 048) 07 
1828 |—1.04| 296| 133 |—-109| 1.02 
1829 136| 112) 054| 039-056 
1830 1.08[—4.05|) 4.02| 2.00|—428 
ıs3ı |—292|) 161] 252| 176| 003 
1832 134|—-4.82| 224| 371] 021 
1833 | 051) 122| 018| 034|—387 
1834 1.35 | —0.64)—ı.84| 358/499 
1835 115| 0.64| 1.73|—0.84|—2.43 
1836 | 242| 204| 335|—153|— 1.88 
1837 |-330| 0537| 1.05|—0.98| 6.10 
1838 | 0.8!—-6.03| 0.03| 1356| 4.02 
1839 1581—6.77| 1.14| 0.26| 2.60 
1840 |— 1.83 | — 0.811 —1.49|—0.28| 3.66 
1841 |—3.92|—0.07| 059| 1719| 2% 
1842 |-138) 0.11] 240/—ı.o1| 181 
1843 |—292| 154|—-127| 227|—1.27 
1844 | 191/—ı118|—351| 242|—1.28 
1845 |—2.76|) 1.091—0.15| 0.1| 372 
1846 1.03 |— 2:52 |—0.76| 2.78|—0.66 
1847 | 356) 120| oaı! 059| 1.96 
1818 1.73) 257|—3.36|—0.72| 2.03 
1849 |—-266| 057| 141-023! 3,89 
1850 1 374/—060| 034| 243| 0.66 
1851 1.47| 081) 0.64| 1.73|—1.22 
1852 | 3859| 0.5| 270) 1.28] —-1.60 
1853 |—-321| 230| 2414| 045| 032 


Y2 


Dove 


172 
Salem. 
| 3-8 8-13 |13—18 18-2323 —28 
1781 | 0.89 — 3.73 5.25 250 | 1.07 
1788 I—062) 080! 045) 293! 0.09 
1789 | 036!—-054|—0.11) 2.49|—0.62 
1790 |—027\—ı124| 266| 080)—1.20 
1791 | 302| 0o.44| 3.15!—092| 5.77 
1792 | 3641| 356 |—658| 738| 01 
1793 |—ı125| 3.47|—0o.1) 2.49|— 2.05 
1794 |—2.04| 391|—-338| 3.73|—4.53 
1795 | 4.98|—ı.42 | —1.78)—1.60| 6.58 
1796 | 142| 383 —0.8s9| 0.98) 0.89 
1797 | 204| 2761-258] —0.62| 2.84 
1798 | 098|—-355| 524| 2.13|—4.89 
1799 | 346| 1.60|-391| 5.96| 0 
1800 |—ı.07| 3.47|—0o.8| 071) 1.69 
1801 |—ı60| 143| 053| 3.29| 0.98 
1802 |—os0o|—o7ı| 151) 0.62|—231 
1803 |—258| 267| 222| 196| 0.36 
1804 | 4.09|—1.169| 142| 081| 1.33 
1805 |—ı24| ı142| 027| 124| 053 
1806 | 0.ssI—-o53| 0.96 —0.72| 3.03 
1807 |—3.20| 6.05 |—-320| 1.15| 4.62 
1808 |—-329|—ı.15| 124| 071] 1.07 
1809 | 0.45|—ı.96| 6.93| 062|—257 
ısıo |—2.14| 062| 04) 453| 3.11 
ısıı | 309)—-2.67|—ı124| 320| 054 
ısı2 | 133) 346|—426| 365| 1.95 
ısı3 | 089| 2.13/—062| 4.62 |—0.62 
ısıa | 142| 027| 267| 2.84|—151 
1815 |—089| 116] 053| 5.69| 1.64 
ısı6 |—-333|) 0.18s| 080| 053| 0.86 
1817 | 054|—2.40|—0.27| 4.45) —4.09 
ısıs | 098 —0.09|—134) 454| 4.00 
ısı9 |—2.13|—2.05| 3655| 213|—1.15 
1820 |—0.98| 3.92 —4.45| 4.09 | —2.40 
1821 0.17 1.07| 0.17/—0.09| 0.35 
) 


Salem. 
Sa: 18—13 13—18 

1822 |—231| 311)—1% 
1823 |—151| 1.78| 4.09 
1824 | 3.11 — 1.43 | — 0.44 
1825 | 3.73)—1.33| 3.28 
1826 | 002) 5511—1.24 
1827 1.42/—151| 391 
1828 0o !—-257| 0.09 
Jacobshavn. 
1840 | 270| 070| 1.68 
1841 |—2.23|—0.20| 0.31 
1842 | 1.36| 158| 5.40 
ısa3 | 372-154 2.73 
1844 |—0.78) 1.02| 821 
1845 | 518|—1.01| 0.75 
1846 |—0.74| 224| 0.2 
1847 | 154| 1.47|—250 
1848 | 076/—034| 0.44 
1849 |—-2.67| 016|—158 
1850 |—3.12| 4.08/— 031 
1851 |—4.73| 2.10|—0.05 
Üpernivik. 
1834 | 1.92|—0,32| 1.80 
18355 | 4180| 0 2.70 
1836 |—1.29| 438| 1.76 
1837 | 6.76| 010| 1.76 
1838 | 1.72| 3.34\—2.49 
1847 | 0.02| 4.75 |—2.08 
1848 |—1.69| 1.62| 4.92 
1849 | 346|—-2.10|—- 1.11 
1850 |—1.24| 9.38 | —1.07 
1851 |-093|—226| 0.71 
152 | — 290) 0.9 
1853 | 054| 211) 2.93 

1854 |—-254| 2531| 0 


18-23 23 — 28 
1.07 |) —1.51 
2.22 | — 2.04 
1.42 0 
2.14 —1.16 

— 1.60 | — 2.94 
0.09| 5.25 
230 0.27 

— 3.16 1.56 
0.42 | — 0.61 

— 0.82 | — 3.23 
080| 0.62 
0.56 |— 2.16 

—0.43| 3.96 

— 0.87 1.28 
1.51 2.36 
4.95 1.41 
0.23| 2.24 
0.14| 0.25 
1.09 | — 1.08 

—0.72| 3.44 
2.58 — 0.33 
173| 054 

—1.37| 4.42 

—3.19|) 2.34 
1.41) 2.25 

—1.13| 4.36 
0.32 1.48 

— 1.97 | — 0.49 
6.28 | — 0.92 
0.77| 4.02 
0 20 | — 0.28 
6.13 1.40 


Für die in der ersten Tafel der Ab- und Zunahme der Wärme nicht 
enthaltenen Stationen füge ich die mittleren Werthe hinzu. 


| 3—8 | 8—13 13-118 — 2312328 


Gotha 
Salem 
Jacobshaven 
Üpernivik 


1.25 
0.27 
0.09 
0.89 


0.46 
0.64 


0.98 
0.41 
1.27 
0.51 


1.48 | 0.19 
190 | 0.52 
0.47 0.55 
0.89 | 1.71 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 173 
Anzahl der Rückfälle. 


ae A) | 8—13 | 13—18| 18—23| 23— 28 
der Jahre. | 

Jakutzk Make. 14 3 5 (6) 0 5 
Irkutzk:.m.0R. 14 (7) 3 (7) 3 4 
Barnaul. MARn..S 17 6 10 6 4 (11) 
Catharinenburg. | 19 8 7 4 (12) 9 
Slatusen ah... 18 7 3 6 (11) 9 
Bogoslowsk ........ 16 8 4 4 (9) 7 
Ust Sisolsk .......... 26 8 9 9 (14) 10 
Archangel............ 18 8 7 6 (11) 5 
Petersburg........... al 13 16 9 (18) 17 
Mitau. en: 30 9 (14) 8 10 10 
Hugan..-e...r 17 6 5 6 6 6 
Redutkale............ 7 2 4 3 1 (6) 
Kopenhagen........ 14 4 3 3 1 (7) 
INTER EEE 23 10 (11) 5 6 7 
SEERHN 21 (1) 10 5 5 7 
Berlin. 27 10 13 7 7 (15) 
Breslau.un. 66 27 (36) 2l 24 30 
Aschersleben ...... 9 (5) (5) 4 4 4 
Gotha. 10 4 3 3 1 (7) 
Brocken. ............... 17 7 (9) 7 5 8 
Gütersloh............. 20 7 7 9 5 (10) 
Trient N 22 10 (11) 7 5 9 
Carlsruhe............. 20 8 (13) 7 10 9 
Peissenberg......... 54 23 (32) 21 19 23 
Brüssellan.na.t 20 6 (9) 8 7 (9) 
Paris... hub. 38 14 (18) 10 14 15 
Salem essen 42 17 18 (19) 7 16 
Upernivik ............ 13 5 3 4 (5) 4 
Jacobshayn......... 12 (6) ae a 4 4 
Ruflsland.............. 237 85 87 74 (99) (99) 
Deutschland und 

Frankreich...... 347 142 (177) 114 128 153 
Amerika... 657 (28) 25 27 16 24 


woraus entschieden hervorgeht, dafs die gröfste Anzahl der Rückfälle in 
Rufsland später eintritt als in Deutschland. Ich lasse nun die einzelnen 


Jahrgänge folgen. 


174 Dovz 
1782. 1783. 
3—8 | 8-13 |13—18|18—23 23—28 3-8 |g—13 |13—18|18——23|23—28 
Petersburg en nn en 1.68| 3.051 1.72| 152] 2.74 
Sagan 0.82) 559|—1.57—0.43| 1.94 —057| 457) '1.05|—222| 4.73 
Jena 0 5.69) — 0.69) — 2.42) 2.93 | —4.35| 10.22] —0.27|)—1.77| 2.22 
Zwanenburg _ = _ - | - —033) 453) 0.69) —2.39| 0.81 
Rochelle —010| 3.04 —1.06|—0.64| 3.11 —286| 2.741 0.7|—1384| 0.40 
Mannheim 0.29) 5.63|— 2.08) —1.24| 4.02 | —2.05| 676] 030—1.40| 1.23 
St. Gotthard —124 495—2.0| 0.31) 3.51 —0.68 29) 0.96) 029] —3.08 
Rom _ _ _ — —_ 1501 1.33| 1.01) 0.24—0.81 
1784 1785. 
Petersburg _ = _ _ _ 0.43] 1.03| 2.35] 0.49) —1.42 
Sagan 244 1.83) 1.76| 2.16 — 0.62 4.82 —3.26 0.18) 1.48) 1.71 
Jena 4.08 942] 302) 036 —0.98 3.16 — 1.12) 0.12] 0.41| 2.00 
Zwanenburg 4.08 0.631 2.69| 1.09) — 0.72 259) 0.33 —1.87| 3.48) —1.72 
Rochelle 4.52 — 2.71] 4.98] 2.37) —3.88 353 —1.38| — 1.37| 1.70\— 1.82 
Mannheim 5.77/—0.20 3.801 0.87) —298 5.311—3.66) 0.44) 1.98[— 0.18 
St. Gotthard 4.64 —0.85| 3.90 179|—3.10 1.86|—0.94 1.33) —0.13| 0.59 
Bern —0,35l 1,33| |1.74|., 114] -,0:28 3.28)— 0.09 0.10) 2.18) 0.61 
1786. 1787. 
Petersburg 2.42| 5.38] 0.31—1.03|—0.68 | 
Sagan 4.001 3.61—0.96 054 0.95 | 
Jena 297| 3.871—1.86| 159| 0.93 2.49 1.031 —3.65 4.75|— 1.64 
Zwanenburg 2.001 2.52) —159| 1.46| 0.85 
Rochelle 3.76) 181| 0.011 0.47| 3.79 | —0.96)| 2.20) 2.62] — 0.101 — 2.22 
Mannheim 3253| 2.41—0.03| 0.59) 1.92 1.82| 1.64—0.28] 2.28) — 0.74 
St. Gotthard 2.74 —234 152)—194| 474 
Bern 0.96| 1.961 0.211—095 235 | —0.18| 224 0.84 0.04 — 094 
1788. 1789. 
Petersburg —0.37| 153] 050|—0.84| 4.15 3.69) —1.54| 2.91] 0.781 1.80 
Sagan 1.68| —359| 4.78] 0.92] 3.71 
Jena 0.62! —5.32) 6.16 138) 3.33 | —0.44| 1.42) —421|—0.45 3.42 
Zwanenburg —190 —155 281 1.66) 227 
Rochelle —1388| 0.46|—2.06| 3.556| 1.04 2.76| 2.741 —2.46 — 0.09 —1.45 
Mannheim 0.66 —3.22) 3.64| 0.821 2.94 024 3.08 —5.16| 2.35 —027 
St. Gotthard 1.55|—3.41l—0.46| 2.85| 2.58 1.42| 4.01 —3.08 0.64 — 093 
Bern 1.60 0.28|—0.06| 0.161 1.70 0.11| 1.58 —0.01l 0.92 — 1.90 
17%. 1791. 
Petersburg 0.19|— 2.29) —0.28| 5.83] — 3.63 059) 2.65] 427] 0.731 —1.76 
Breslau _ _ _ _ — —1.48| 6.86 —2.68| 5.98 — 2.08 
Jena —3.20| 036] 2.0901 0.93 426 | —221| 452—0.71| 3.73) —0.44 
Rochelle —115) 383|—1.08 154 0.12 | 
Mannheim —326| 130) 0.96| 1.861 2.10 | —242 3.73|—133| 3681 155 
St. Gotthard —1.88| 3.19) 0.57| 027 1.77 —435)| 451|—0.47| 437) 11 
Bern 0.12] 0.401—0.20| 1.68) 2.07 —0.80| 0.36| 1.03) 2.39) 0.30 


Petersburg 
Breslau 

Jena 
Peissenberg 
Mannheim 
St. Gotthard 
Bern 


Jakutzk 
Irkutzk 

Ust Sisolsk 
Archangel 
Petersburg 
Mitau 
Berlin 
Breslau 
Peissenberg 
Paris 


Jakutzk 
Irkutzk 

Ust Sisolsk 
Petersburg 
Mitau 
Berlin 
Breslau 
Peissenberg 
Paris 
Brüssel 


Upernivik 
Jakutzk 
Irkutzk 

Ust Sisolsk 
Petersburg 
Mitau 

Arys 

Berlin 
Breslau 
Peissenberg 
Brüssel 
Paris 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 


1 


792. 


1793. 


175 


3—8 | 8—13 13-15 


1.24 3.12 
0.42 — 2.60 
—0.27 —0.09 
—132| 082 

0.40 0.39 
—1.05|—0.78 
—2.09| 0.73) 

1830. 

3741| 384 

2.68 —0.80 

186 0.46 

253 014 

142) 1.94 

0.06 1.95 
—289 1.62 
—188| 2.58 

2.34 —0.97 

1.08. — 4.05 

1832. 

1983| 150 

1.24 — 2.00 

1.781 — 2.44 

0.09| — 0.27 
07 116 

0.42 — 3.54 

0.24 — 1.96 

1.92) — 6.54 

1.34 —482 

1834. 

1.92! — 0.32 
a1 50 

240 3.20 
— 2.10 —1.02 

0.74 —1,57 

0.94. — 0.19 

0.60 —0.22 

291 — 0.65 

308 —0.42 

2.77 —0.79 

1.82 — 1.02 

1.35. — 0.64 


4.67 
4.32) 


7.29 


8.16 


6.23 
6.30 
2.91 


— 0.62 
5.60 
0.48 
458 
2.73 
2.69 


2.20 
0.44 
1.19 
4.02 


0.14 
— 2.00 
2.70 
1.26 
— 1.39 
2.02 
0.48 


2.45 


2.24 


1.80 
2.86 
— 2.60 
1.72 
4.90 
4.03 
1.93 
1.34 


18-23 123-2 | 3-8 |8-13 


1.20 


0.14 


— 3.38) 
— 4.32) 
— 3.52 
— 3.42 


0.98) 


2.28 
— 6.52 
2.12 
—3.98 
— 1.93 
— 1.08 
3.63 
2.06 
4.96 
2.00 


2.20 
4.02 
— 2.28 
— 0.61 
2.06 
3.33 
4.16 
3.45] 
3.71 


— 0.72 

4.22 
— 2.78 
— 0.40 
— 1.25 
— 5.51 
— 4.62 
— 2.37 


2.04 
— 2.35 
— 1.00 
— 1.84 


—5.66 
2.20 
0.13) 


3.58 


1.90 
2.18 
0.98 
1.79 
1.34 
2.55 
— 0.53 


226 3.20/ —5.16|—1.16 
1831. 
5.36] 2.12] 0.28] 5.68 
—032| 3.82) —158 4.90 
256| 0.18] 2.18! —5.28 
4.811—3.73| 2.781 1.18 
— 0.83 —0.97) 3.73) 4,56 
—3.29—1.77| 5.79] 65.13 
—558| 053] 4.06) 549 
—5.60 —0.14| 258] 5.66 
—323|—0.41 288 3.07 
—292| 1.61] 252] 1.76 
1833. 
2901 2.62) 2.10 5.02 
2.92 2.98 —1.00 2.68 
—220 354 —0.62 —0.90 
—4.12) 2.90 3.32) —2.54 
435 253 364—3.72 
0.29] 1.45| 2.98 — 3.77 
—130 232) 280 —3.04 
199) 1.49 151—2.53 
051] 122 018 034 
0.39 1.28 1.69 —2.40 
1835. 
4.80 o| 270| 258] 
0.64 —0.96 3.60) 2.32 
1.16), 2.56) 0.36] 2.04 
4.04 6.70 —3.30| — 4.84 
—085| 3.78 —7.25| 458 
—042) 0 06 —5.58| 5.81 
— 202 —033 —2.85) 4.61 
037 —232) 0.81] 1.60 
0.30 — 1.44 —0.86| 3.14 
—0.19) 139 1.91 a 
1.491 —0.10 1.47)— 0.85) 
1.15| 0.64, 1.73— 0.84 


15-15|18—23|23—28 


— 0.10 


— 1.76 

0.96 
— 1.92 
—4.30 
— 458 
—2.97 
—4.57 
—1.18 
— 1.10 

0.03 


—3.76 
0.34 
3.88 

— 2.48 

— 2.78 

— 4.20 

— 5.60 

— 3.04 

—387 

— 2.65 


3.44 
0.72 
2.90 
1.96 
—0.97 
0.63 
2.30 
1.03 
2.94 
0.78 
— 1.08 
— 2.43 


176 Dove 
1836. 1837. 
| ss 18-13 13—18 182312328 | 3—8 | 8—13 |13—18 1823|23-28 
Upernivik —129) 438 1.76) 1.731 054 676 010 ı 16-137 4.42 
Jakutzk 0.981 — 0.24) 3.40 1.22] 2.46 658) 4801—5.000 4.74 — 150 
Irkutzk —0.52) 2.72) 2.68) ı 0.48| © 2.18 3.74 0.681 — 1.62) —1.24| 0.14 
Catharinenburg 3.18) 4.001 — 3.94 2.36| 0,20 3.63 — 0.43 1.21) — 2.08 — 3 01 
Slatust _ _ _ _ _ 3.39| 1.30, —4.60) 5.23] — 3.76 
Ust Sisolsk —1.64| 2382| 0.801 1.04| ‚0.72 2.90 092 2.10) 056|—0.14 
Petersburg —17.78| 3.35 1.06 — 0.42) 2.10 —053 385 —035 0.67 390 
Mitau —764| 355) 053 —0.89| 2.31 —029| 5.16 —3.34 2.74 2.44 
Arys —876 441] 229 —274 215 | —037]| 4.09—380| 4.37| 1.29 
Stettin —3.755| 294] 1.64|—2.25| 081 —2.43| 0.98) 063] 1.78) 2.72 
Berlin —3.17 230) 151—180—086 | —241| 092 093) 036) 4.38 
Aschersleben |—198) 1.93] 1.77)—192—0.65 | —265| 1.72 —008 032) 4.08 
Brocken —0.76 —0.84| 2.28 —1.46—136 | —3.72| 218| 0.34 2.52) 3.90 
Breslau —536 310 266—1.74—2.04 | —1.40)—0.04| 020) 1.78) 2.92 
Peissenberg 1.02] 0.57 5.23 — 0.22| — 7.60 — 3.02) — 0.20 — 1.08) 055] 6.47 
Gütersloh _ _ _ _ — —320| 222| 0.08) —0.33| 65.17 
Brüssel 219 162 088 —1.14—094 | —253| 0.85) 078 —0.68 5.80 
Paris 242] 2.04| 3.355 —153|—1.88 | —3.30| 0.37) 1.05—0.98! 6,10 
1838. 1839. 
Upernivik 1.72) 3.341— 2.49 — 3.19] 2.34 
Jakutzk —1.02) 4.02) —3.24 1.46) 1.24 1.68) — 0.94 — 1.82) 036 4.0 
Irkutzk 074 31222200331 27 1.061 8.14 —6.00 0.82) — 0.84 
Barnaul 0.96 6.06 —223]) 4.30) — 6.63 648|— 1.841 —4.16| 5.08/ — 1.70 
Bogoslowsk _ - | -| -| —- 3.77|)—3.65) 6.61j| 0.52) 1.39 
Catharinenburg | —7.02| 2.04 7.28, — 1.36) —5.43 7.82) —661| 635] 0.34) 3.06 
Slatust —5.04| 1.17| 7.05 —1.93] — 6.55 6.54|—4.04| 595 —1.20| 3,67 
Ust Sisolsk —5.08| 1.58) 7.201 —3.44| — 3.48 2.32] —252| 856| 1.22) —1.16 
Petersburg —4855| 0.49 324—1.39| 6.84 012) 3.02) 5.13 1.11) — 1.14 
Mitau — 3.20] — 0.70 0 0.611 501 1.49] 3.92] 2.30) —0.38| 1.49 
Arys —359—1.19) 1.43) 1.19) 296 | —1.07| 3.62] 2.60 —0.17| 1.03 
Stettin —255I—-337 064 2861 119 | —0.87/—0.75! .120)—1.33) 1.50 
Berlin — 2.63] —5.65|— 0.01! 3.64) 1.71 0.85 —1.80| 0.12] — 0.77) 2.58 
Breslau —0:54—2.92| 0.12} 3.40) 058 | —2.06)| 1.38) —132)—0.38| 1.48 
Lugan —090/— 7.001 7.74| 0.19) 0.48 249) 034 2.15) 0.04 235 
Peissenberg — 1.681 —3.96|—0.56| 180) 3.15 1.08 —2.78|—299| 1.27 054 
Aschersleben —0.77/—5.49)—0.52| 3.25] 2.45 1.41 —1.91| — 0.13) — 0.47) 3.08 
Brocken 1.74 — 6.38) — 0.46| 4.32] 2.28 2.42] —3.22) 0.72) —1.72| 3.74 
Gütersloh —134—6.44) 0.97) 4.13) 0.78 332) —6.16| 2.83 —2.41j 3.88 
Brüssel 0.77 —658[— 0.48 412 0.91 2511—481| 0.65 036) 1.07 
Paris 0.781 —6.03| 0.03| 1.561 4.02 1.58!— 6.77! 1.14 0.26| 2.60 
1840. 1841. 
Jacobshavn 2701 0701 1.68|—316| 156 | —3.231—0.20) 0531| 0.42]—0.61 
Jakutzk 1.92 —2.70| 2.48| 134) 1.16 | 3.66 — 0.46 —1.62| 2.02) 4.34 
Irkutzk —0.62| 2.321 0.841 3.261 0.68 
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1840. 1841. 
| 3—8 |s-13|13-18118- 2323-23 3-8 |s-13 13-18118-23 23—28 
Barnaul —659 9113.70] 3.72] — 1.02 3.26 — 2.15 3.91 —3.49 2.07 
Bogoslowsk 9.41—656—1.41) 5.90] 0.70 | —0.38| 497) 0.76 —1.13 —037 
Catharinenburg 795| 0.83) — 7.43 382] 2.88 —0.69| 6.27 0.70, — 2.92) — 1.61 
Slatust 3.44 240 —8.10| 5.12] 326 1.10) 2.300 3.03 — 0.61, —3.78 
Ust Sisolsk 5.28 —9.500 7.26) 6.02] 0.66 | —031 748 —316| 1.86 —384 
Petersburg 2.09 —386| 7.61—4.16| 0.97 1.82) 3.30) 0.92) 2.17/ — 3.02 
Mitau 497—457| 415 —1.13| 0.27 1.97/—0.755| 3.95| 356 —3.05 
Arys 659 —326| 1.24 —185| 0.69 3.36 —2.26| 5.19 257)—220 
Stettin 6.49 — 4.27) 170 —2.471 0.78 323 —3.45| 3.77| 2.221—0.39 
Berlin 6.26 —474 208 —302 160 4.05 —4.75I 3.86 238 —1.10 
Breslau 7.96|—4.04| 1.72] —272| 2.18 1.08 —380| 5386| 250|— 2.72 
Moskau —_ —_ = _ _ 150) 3501 1.10) 5.80 — 6.60 
Lugan 0.92! 2.93 —272) 3.09| 1.55 1.13 —1.88| 3.91| 5.09) — 4,55 
Peissenberg 3.18 —2.67 —0.40 —3.11| 553 | —404—031| 3.74| 209 042 
Aschersleben 5.211— 3.77| — 0.62 —1.07| 2.98 1283 —311| 4.12 234 —3.75 
Brocken 2.28 — 2.04 — 1.90 — 092 082 1.721 —3.92]| 258] 4.001 —0.72 
Gütersloh 2.32 — 4.37 —009 —1.36, 1.90 057/—1.32| 229 3.42] 0.95 
Brüssel 202 —0.9| —2 19|— 1.20) 3.01 —1.19:— 1.12 0.88 261 2.88 
Paris — 1.83 —0.811— 1.49 — 0.28, 3.66 | —3.92!—0.07) 059) 1.9 272 

1842. 1843. 
Jacobshavn 1.36| 1.58! 5.40 — 0.82] — 3.23 377/—154| 2.3! 0.80] 0.62 
Jakutzk —198| 124] 1.000 212) 334 138| 352/—1.66| 476| 0.46 
Irkutzk —5.60| 0.600 0.48 3.00) 0.72 | —2 36| 4.761 1.74] 0.72/—1.44 
Barnaul —336| 133) —038| 5.85|—089 5541| 310) 043] 057|—8.42 
Bogoslowsk 9.671 —451| 0.23] 0.90—262 | —0.49 189 —4.16 —0.96| 3.17 
Catharinenburg | 10.83] —4.35| 128] 066|—3.18 133) 1.33 —629| 254] 3.20 
Slatust 6.761 0.75 —296 154 080 3.19) 0.87)—480 4.23] 1.08 
Ust Sisolsk 10.82) —4.68| 2.36) — 1.60| — 198 1.62) 0.22] —0.38|—1.44| 4.12 
Petersburg 377]—023—0.89—0.,8| 2.47 | —os6l—0o36) 271 2151 487 
Mitau 288] 0.401 —2.801| 294) 231 — 212] —0 43) 202] 278 219 
Arys 3.18) —113) 078| 1.01| 251 —188/—050 3.40) 385| 050 
Stettin 1.45|—1.42| 1.98| 3.06| 1.23 —3.19| 055! 0.73} 4.39 —1.20 
Kopenhagen 033] 050) 1.99) 0.96) 126 | —ı27) 002! —0.45| 282! —035 
Berlin 0.901 —0.76| 2.101 232] 0.02 | —321) 0.74 090 3.88 —136 
Breslau 2.16| 0.041 0.60 1.46| 1.58 —2.08|—1.18| 2.76) 3.67|— 0.90 
Moskau 6.101 140|— 2.70 0) 0 0.90 —300| 1.80) 190) 660 
Lugan 457| 2.451 —5.69| 2.60 0.38 4.26|—312| 3.82)—1.79| 2.97 
Peissenberg —140| 135) 0.77) 164 147 | —3.7| 1.68 —1.17| 4.29| —1.87 
Aschersleben —1.09| 0.99| 3.23| 1.63 028 | —353| 041| 1.13) 3.81) — 251 
Brocken —162) 1.30) 1.76). 398 1.44 —378| 046 —022| 332) —1 78 
Gütersloh —2.09| 1.44] 240| 2.28 024 — 3.00) — 0.14 —063| 4.40| — 2.56 
Brüssel —041| 1861| 0587| 113) 029 —269| 165—069| 2.40) — 0.83 
Paris —138 011 240l—-1.01° 1.81 —29! 1541-127) 2271-1297 
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1844. 1845. 
3-8 | 8—13 13-15 18—23 23—28 3-8 | 8-13 1a-1s|1s—23|23—28 
I 
Jacobshavn —0.78| 1.02) 8211 0,56 — 2.16 5.18 1.01) 0.75/—043] 396 
Nertschinsk 0.87/— 0.02 —033) 1.50) 1.00 2.82 —1.411—0.70| 3.41) — 1.37 
Irkutzk — 1.21 —052 2.26) 4.40 —3.14 
Barnaul —0.65 —119 526 229 235 1.56 —1.07) 3.31] 4.46 — 0.42 
Bogoslowsk —093| 296 440 —813| 7.06 | —5.18| 1.74| 6.001 —1.36) 1.24 
Catharinenburg |—1.63| 2.77 4.96 —8.66| 5.43 | —4.67| 156 8.13 —2.22! 0,30 
Slatust 0.700 0.46) 2.99 —481l 4.38 | —3.05 —1.65| 889) 0.70 —1.56 
Petersburg 3.43 — 1.33 —1.07/— 1.87 —193 | —091| 3.86 2.31[— 1.39 — 0.87 
Mitau 3231 — 2.02 0.90 — 0.56 —4.14 1.85) 0.011 1.12] 0.391 —0.38 
Arys 256|—1.28 0.16| 2.43] — 4.74 2.03|—1.96| 058) 2.19| 1.53 
Stettin 254|—229 1.30 055/—2.60 | —082| 0.88|—1.19) 326) 1.09 
Kopenhagen 1.16|— 0.92) 0.61] 1.88) —2.03 | — 1.81 2.65 — 0.17) 2.39) 0.14 
Berlin 2.86—2.06 058| 1.421!—1.76 | —156) 1.24—2.08| 3.22] 1.96 
Breslau 3.94 — 0.36 —0.68| 2.04—294 | —108| 0.34—1.20) 2.48] 3.80 
Moskau 290—080| 1.901—3.90|— 0.30 | —2.30| 4.50) 1.60) — 1.00) — 1.40 
Lugan —0.75 0.4 218|— 2.47 2.89 2.07|—1.05| 2.38) —0.17|— 1.75 
Peissenberg 4.111— 0.25 —2.22| 2.611—4.76 | —2.85| 1.64 —1.96| 4.15) 3.23 
Aschersleben 2.05 —081| 1.09/ —070/— 1.55 
Brocken 2.88 — 0.22 0.14 0.103 54 | —1.16|) 3.00) —3.16| 3.72) 3.78 
Gütersloh 0.72) 028 —210 2.67)—271 | —o.68| 1.19 —2.29| 3.251 3.95 
Brüssel 1.54 — 0.53 —3.89| 343|—223 | —1.09| 0.20 —1.25| 1.82] 3.89 
Paris 1.91 —1.18—351| 2.42] —1.28 | —2.76| 1.09 —0.15| 0.11] 3.72 
1846. 1847. 

Upernivik - | -'I| +1 -,]'- 0. ‚2 4.75|—2.08| 1.41] 2.25 
Jacobshavn —0.74| 2.24] 0.12 —0.87|) 1.28 154 147)—250 1.51] 2.36 
Barnaul —139 —0.38| 1.98) 1.71) 2.14 3.29 3.98| 2.53) —1.33| — 0.22 
Bogoslowsk —593 052] 157) 0.32) 7.92 4.35 —0.66 1.60—289| 7.52 
Catharinenburg |—6.93 1.44) 0.82 —0.82) 7.22 3.73 —157) 0.94 —1.20) 4.80 
Slatust —550 3.17| 0.42)—272 9.90 5.09 0.94] 2.41/—4.90| 4.77 
Petersburg 3.19) 084) 1.14) 3.44 —2.33 4.70 —335/—456, 371] 0.98 
Mitau 134 203 414 1.61—465 6.28 —308—403) 1.93 1.24 
Arys 325 1.07) 5.23] 0.47 —5.98 5.63 —2.54— 233 034) 0.14 
Stettin 2.18) 0.18] 3.76) 1.08 —3.80 4.07 —1.10—157 0.60) 1.08 
Copenhagen 1.19| 216 1.10 1.35) — 2.21 3. 39 — 0.68 —288 256 1.86 
Berlin 3.02) —0.46| 2.54) 1.68 —4.00 4.34 — 0.40 —1.08| 0.24) 1.04 
Breslau 4.12) — 2.08) 5.02) 0.28! — 4.92 4.12 —0.34/— 0.56 —0.66| 040 
Moskau —0.70| 0.60 1.40 7.00 —3.40 
Lugan 191) 1.12) 131] 039| 3.07 | —0.11] 0.83|—178—3.92) 0.92 
Peissenberg 172-165) 1.03 3614.84 5.21] 1.82] 0536| 1.73|—1.38 
Gotha 2.41 — 2.67 321) 1.23 —2.64 3.01] 157—0.10 1.13|— 1.69 
Brocken 4741 —062! 0.64] 3.50 —5.76 3.56) 0.02! —0.84) 458 — 0.38 
Gütersloh 2.23 —1.40| 214) 0.26|— 2.74 4.07) 046 —0.10 1.43] —274 
Brüssel 038 —182 1.15] 1.61 — 1.36 261] 2.27) 0.06 1.20) 0.98 
Paris 1.03 —2.52'— 0.76) 2.78, —0.66 356) 120 0.41 059] 1.96 
Genf 0.79 —1.92 —0.18| 2.86 008 1.82) 2.35 3.66 —0.62| 0.10 
St. Bernhard 0.14| 2.23] 0.471 2991—0.79 352) 295) 2.54 1.50|—1.60 
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1848. 

| 3_8 [3-13 ı3ı8lıs_2323_28 | 3_8 
Jacobshavn 0.76|—0.34| 0.44| 495|  14l — 2.67) 0.16) — 
Upernivik —1.69| 1.62) 4.92)—1.13] 4.36 346) —2.10| — 
Nertschinsk 1.86 —0.84| 0.69| 7.07| 2.25 191) 013 — 
Barnaul 5.31 —3.000 482)|—238)| 615 —0.65 29 
Bogoslowsk — 6.49) 8.80|—1.55| 3.96) — 252 0.13 1.13 
Catharinenburg |—5.03| 6.03, —3.03| 6.22—322 | —045 1.19 
Slatust — 2.00 ..3.:700—158| 410 —350 | —ı.ııl 2.69 
Petersburg 369 039] 6.17/— 6.06, — 0.07 0.05| 2.73 
Mitau 5.09 0.48) 5.36) —3.47 — 3.04 
Memel 2.78| 0.47) 651|— 3.33 — 3.26 — 236 0 
Tilsit 3361| 0.18] 6.14|—278—4.02 | —2.18| 052 
Arys 5.08] 0.24 4561—208 —446 | —267) 013 
Königsberg 3.46| 0.31) 4.711—230 —348 | —2.48 —0.45 
Cöslin 4.28| 0.16 450 —3.12 —2.72 | —3541 008 
Stettin 4.57| 2.03] 1.48|— 2.09 —242 | —366| 0.66 
Kopenhagen 3.26) 0.87) 066) 0.12) —0.58 | —292| 2.21 
Conitz = — rn = _ —268 — 0.14 
Bromberg 4.10| 1.63] 3.50) — 2.60| — 3.32 — 2.32! — 0.60 
Posen 4.69) 1.77) 277) — 3.72, — 1.96 — 2.73 — 0.39 
Ratibor 3.07| 386) 1.831 —4.11,—0.47 | — 0.09 — 228 
Breslau 4.36) 254| 141 323 _ 1.00 — 2.07) — 0.97 
Neisse 329) 325] 1.13!—3.19 — 1.11 — 0.88] — 2.05 
Zechen 3.681 2.801 1.48) — 280) — 2.82 — 2.28) — 0.66 
Frankfurt a0©.| 4301 274 054—230—1.96 | — 280 — 0.20 
Görlitz 332] 3.02) 0.86|—268!—0.96 | — 156 — 1.02 
Potsdam 3855| 2.74 053—2.06|—1.68 | —323| . 0.28 
Berlin 4.42| 3.02) — 0.20|— 1 92) — 1.64 — 3.52) — 0.04 
Salzwedel 392) 230 0.461 —1.68!—2.04 | —3.88| 2.48 
Schöneberg 458| 0.68 2.001 —3.74 —1.70 | —600| 5.141 — 
Schwerin — - — — — —5.15|- 3.75 
Hinrichshagen 5.17| 1.13) 1,56—264—181 | —4.40) 226 
Torgau 4.73] 2.42 —056 —155—143 | —3.05| 040 
Erfurt 4.21| . 2.84 — 0.02] —155/—1.02 | —1.66| 1.24 
Gotha 3.901 264—0.03| 0.94) — 1.32 —155 004 
Heiligenstadt 4244 184 094—156 —152 | —2.46 0.28 
Brocken 6.88] 0.06 — 0.48) — 1.80) — 1.40 — 2.44 — 0.04 
Salzuflen 3.88| 1.54) 0.92) —2.04|—154 | —446| 2.08 
Gütersloh 4.21] 0.99) — 0.111— 2.13’ — 0.52 | —5.06| 199 
Paderborn 396 1.28 —018|—1.86 —050 | —4.43| 1.68 
Cleve 3.101 1.80) — 0.88 —1.70| 0.12 —5.44 1.80 
Cöln 3.31| 1.16|—057)— 2.03] 0.60 —3.33| 1.04 
Bonn 225 248 041-266 0.82 —2.30| 155 
Boppard 1.52) 2.71 — 0.54 —055 — 0.27 | —1.26| 0.16 
Trier - = ek —_ — — 2.04 — 0.48 
Aachen 3.44! 1.64 —1.20—1.40 1.00 | —3.94! 266 


Z2 


1.58 
1.11 
1.87 
2.30 
831 
836 
5.36 
4.37 


2.68 
3.30 
3.43 
2.90 
4.24 
281 
1.38 
330 
314 
2.69 
0.99 
1.57 
1.86 
2.08 
2.52 
1.88 
1.75 
2.20 
118 
0.48 
0.63 
2.20 
1.39 
1.39 
1.70 
1.84 
0.94 
0.76 
0.37 
0.78 
1.04 
0.43 
0.56 
065 
1.08 
0 


8_13 131918232328 


023] —2.24 
0.82 1.48 
0.01 4.55 
8.14) — 3.26 
—1.91| — 4.06 
—3.911— 3.17 
— 1.78 — 3.68 
—0.78) 4.26 
3.94 1.64 
3.58] 2.80 
2.43] 2.45 
4.14| 2.68 
124| 436 
1.17) 3.78 
1.39) 402 
150) 4.20 
136) 296 
1.05| 3.60 
1.54) 2.97 
115| 399 
0.27) 4.06 
0.54| 3.56 
1.02] 350 
1.06| 2.67 
0.79| 3.53 
1.18] 3.70 
0.33] 4.08 
1.401 4.06 
1.36) 4.49 
0.96) 3.86 
1.28] 3.71 
0.23| 4.62 
0.31| 4.22 
0.22| 4.18 
1.52] 4.58 
1.06) 2.90 
1.28) 3.40 
1.09) 321 
1.48| 2.94 
0.401 3.25 
—0.37| 2.82 
0.68] 2.95 
074| 3.38 
0.92| 2.46 
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| 3_8 \s-13 |13-18l18_23123—28 | 3_8 1-13 |13-18l18_23 23_28 
Brüssel | 3.36] 2.05 0.01—2.06| 0.66 | 231 083) 054 1.25) 243 
Leuwarden a age >| ag —as0l 3ı2l-og6l 360 1.68 
Utrecht _ _ _ _ _ —5.01| 0.94) 0.93] 0.98] 2.78 
Zwanenburg - | -| -| - | —- —4.96| 2.09) 0.98) 1.12) 2.93 
Nimwegen —_ _ _ _ _ —440) 1.04| 0.88] 1.84| 2.24 
Gröningen _ u _ = —5.76| 3.12] 0.64] 1.52) 2.64 
London 3241| 1.81—297] 055 0.31 —494| 287| 1.21] 1.48| 0.50 
Paris 1.73l 257-336) —072| 203 | —266| 057| 1.41—023| 3.89 
Mailand —0.03| 2.97)—3.12) 3.08) 0.78 | —0.74| 0.03) 031) 0.49) —0.42 
Triest —085| 3.611 —258| 0.44] 1.22 0.09 0551 130) 0.101 2.52 
Sagritz u _ _ _ _ —0.10| —0.17|— 0.26) 0.90) 2.74 
Klagenfurt —0,56| 3.08 0| 0.0 1.20 0.74|—1.46)| 1.04| 0.32) 218 
St. Paul 0.36| 2.08 —120) 1.281 0.20 
Salzburg 105| 444 —0.57|— 2.36) 0.98 0.41—153| 0.74| 0.37) 2.96 
Kremsmünster 128| 4.15) — 1.42] —1.12| 0.56 3151-230) 035] 0.8] 3.35 
Wien 2.17) 4.851—254|—1.08| 1.13 0.47 —1.13/— 0.01) 0.90) 268 
Pilsen 254| 3.47| — 0.16) — 1.84] — 0.57 0.05 —ı1.10| 0.87| 0.76] 3.25 
Stubenbach 2.22] 3.70) 0.14 — 1.98] — 0.38 
Winterberg 1.67) 3.73) — 1.11 —1.61| 0.53 1.20) —150| 0.661 0.22] 3.42 
Seelau 229| 4.67—0.26 —296| 056 | — 0.301 —3.09| 2.25) 1.25] 2.97 
Czaslau 3.16| 381] 0.35) — 1.481 — 2.40 
Deutschbrod 1.89] 4.17] 0.411— 2.37| — 0.47 0.27\—264| 159| 1.17) 3.28 
Brünn 201) 351/—0.11 —188)—055 | —030|—ı.s1l 1.36) 1.52] 2.35 
Libotitz 185) 5.21) — 1.09 — 0.88] — 1.66 
Schössl 3.451 3.81 2.08 0.49 — 0.83 
Pürglitz 233 3661| 0.15—152—1.14 | —0.31)—1.68| 133) 1.21] 3.00 
Smeczna 293| 4.77)—1.05| — 2.32] — 0.56 —0.99|—0.93| 1.67) 0.711 2.66 
Bodenbach 2.771 3.07| 0,56) — 2.16 — 1.01 
Prag 0.801 6.211 —0.69 —1.88—1.26 | — 0.86 —1.95| 2.06| 1.47] 3.82 
Hohenelb 4101 357| 0383| —2.45[/—1.10 | —1.16|—251| 1.13| 1.23] "2.66 
Königgrätz 272) 4.13 —0.77|—1.50|—0.73 | —0.82|—2.35]| 0.42| 1.95] 4.36 
Senftenberg 2.67| 4.22) — 2.32] — 0.86 — 0.44 
Krakau 251| 3.93] 0.08) — 1.30) — 1.42 0.381 —2.65| 1.65] 0.95 2.08 
Lugan —2.09 371) 3483| 388|—8.66 | —1.87) 3.78|—222| 0.04| 0.37 
Redutkale 0.42 —0.66| 288 0.87 —0.19 1.32 Be 2.35 — 0.85 

1850. 1851. 

Jacobshavn —312) 4.08—031| 0.14 025 | —4.73| 2.10/—0.05! 1.09'—1.08 
Upernivik —124 9.38) — 1.07) — 1.97)— 0.49 | —0.93| —2.26| 0.1] 6.28 —0.91 
Nertschinsk —3.02| 820) —8.36/| 6.30) — 0.68 200 2.12] 1.36 0| 1.42 
Barnaul 4.40 —9.75) 5.81 — 0.42 — 0.16 2.11) 251—1.79) 1.62 5.09 
Catharinenburg |—0.46 3.96| 4.08 —758 —1.06 | —0.20 —0.90 5.34 0.42) 4.94 
Slatust —128 3235| 5.93—785—235 | —050 0.66) 5.96—0.02 3.30 
Bogoslowsk —215| 201) 7.80—8.31| 2.20 | —2.00| 0.02) 2.96) 3.24 3.98 
Kurgan _ _ _ u 144| 1.04) 394 —0.42| 5.72 
Tobolsk _ _ _ _ _ 3.600 4.08[—2.12| 0.301 2.76 


Tomsk 
Raimsk 
Axaisk 

N. Tchirsk 
Astrachan 
Kaluga 
Pultawa 
Lugan 
Kaminiez Pod. 
Pensa 
Smolensk 
Kiew 
Woltschansk 
Kursk 
Nowgorod 
Wologda 
Petersburg 
Kronstadt 
Riga 
Sweaborg 
Reval 
Mitau 
Memel 
Tilsit 

Arys 
Königsberg 
Danzig 
Schönberg 
Conitz 
Cöslin 
Stettin 
Hinrichshagen 
Stralsund 
Schwerin 
Schöneberg 
Kopenhagen 
Salzwedel 
Potsdam 
Berlin 
Frankfurt a. O. 
Posen 
Bromberg 
Ratibor 
Neisse 
Breslau 


über die Rückfälle der Kälte im Mai. 


1850. 


0.72| 2.55 
4.82) 3.11 
5.69) 2.30 
4.40 1.18 
6.10) 1.40 
5.32) 1.85 
557| 0.05 
370| 0.52 
5.73, — 0.42 
326| 0.36 
4.62] — 0.20 
4.71 0.06 
2.98] — 0.47 
3.411 — 0.01 
4.10) — 0.46 
3.69| 0.52 
3881 — 054 
4.62) 0.17 
4.12 0 

4.66| 0.06 
5.06] 0.44 
6.28| — 0.46 
6.72) —1.ll 
6.66) — 1.16 
6.341— 072 


= 2.24 — 2.96 
3.68) — 0.20| — 1.58 
290) 280) — 0.40 
4.76| 2.00/— 4.00 
3.86) 2.06/— 4.36 
2.201 2.54| — 3.36 
4.86) 2281 —4.Al 
4.88) 2.00] — 2.80 
5.26) 1.58) — 3.14 
4.26) 2.20 — 2.86 
5.201 2.64) — 2 82 
2.60| 3.74) — 2.52 
1.81| 5.40) — 2.17 
199) 3.79) — 1.38 
0.201 7.02] — 3.20 
181) 3.86) — 1.17 
1.94| 3.52 — 1.10 
1.54| 4.30) — 2.18 
1.42] 438|— 1.26 
214| 386) — 1.80 
3.72) 2.481 — 2.12 
4.38] 2.04|— 252 
2.89) 1.64) — 1.56 
2.611 2.211—1.56 
3.20) 2.39— 2.01 


I 
| 3-8| 8-13) 131811823123 _28 | 3_8 [s-ı3 


1851. 

13_18 

231 2.641) —4.64 
— 0.02! — 0.10 2.38 
1.30| 0.80 — 0.40 
1.441 —1.76| 3.22 
127-024 23 
0.64 —0.78| 5.12 
0.43) 0.66| — 0.09 
—0314 —008| 2.22) 
4.70 —1.101— 1.84 
0.10 — 4.50| — 7.90 
124—338| 554 
2.48 — 084) — 0.02 
232 —022 161 
1.04 —124 1.14 
0.64 —240| 4.46 
—028[—1.86) 636 
—033| 0.49) 4.13 
0.68 —0.08| 4.33 
050 —124) 3.14 
021) 1.20) 260 
0.16|—078| 4.02 
035|—0.94| 3.26 
—048| 014) 1.66 
—0.66|—0.66| 282 
0.32|—276| 3.17 
009|—0.74) 1.95 
—0.44—1.14| 233 
—0.14— 102) 2.62 
—0.06|—066) 2.38 
0.26—1.410| 2.04 
—0.15| — 1.19 3.00 
038 —081 3.11 
0.36|—106| 2.78 
0.45) — 1.08 2.87 
1.00) — 0.68 2.16, 
13411—0.62| 1.64 
0921 —0.74 2.62 
—0.12|—-055| 1.67 
046 —0.66| 2.32 
0.28 0.80 2.00 
0.141—136| 2,53 
1222.10 2.76 
0.61 0.04 o5l 
—0.15[—008 034 
0.72—2.19| 2.18 


181 


18__23123__28 
2.66 5.68 
3.48 0.64 
1.20) — 1.80 
154| — 2.56 
130 030 
1.44 — 1.54 
050) — 1.90 

—0.24) — 2.56 

—3.14 4.44 
1.50 — 1.60 
1.54, — 2.44 
0.30 — 0.18 

—032| — 2.16 
1.30 — 1.10 
1.46| — 2.88 
2.92] — 2.00 

0 |—0.26 
0.33) — 010 
0.34| — 0.96 

—085) 0.97 

— 0.12] — 0.06 
0.211 — 1.14 
0.60) — 0.38 

— 0.38| — 0.14 
0.07) 020 

—0.10| 0.37 
1.03) 0.10 

—0.32]| 0.80 

— 0.70 1.06 
058 0.18 

—0.74| 1.46 

—0.59| 050 
0.361 0.35 

\— 0.30 0,52 

—0.82| 1.34 
056| 0.30 
0.34| — 0.10 

— 0.11) 0.24 

—0,56| 1.04 

—0.68| 1.06 

—059 1.22 

—0.30| 0.98 

—0.03| 0.89 

—034| 0.06 

—0.37| 1.09 
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1850. 1851. 
| 3—8 | 8-13 13-18 18—23 23—28 3-8 |8—13 |13—18|18—23 23—28 
Zechen 4901-044 284 260 —184 | —089| 037) 2.11 —052 1.72 
Görlitz 5.041 —1.10| 222) 342 —1.16 0.64— 1.80) 2.201 — 0.14) 1.00 
Torgau 3861| 0.18 1.011 4.66 — 1.52 026|—1.12) 2.13) 0.05|—0.04 
Halle _ _ _ _ _ 0.281 —1.02]| 252] 0.16) —0.42 
Ziegenrück - - | -| —- _ 054 —101) 1.15] 1.75)— 0.38 
Gotha 3.89|—0.74 0.87 354 — 0.57 0.70 —028| 1.67] 0.57|— 0.57 
Erfurt 3.64 —0.42 0.68] 4.60 —1.10 0.311—1.15| 2.59] 056| — 0.63 
Mühlhausen 3.711I—0.75| 1.26] 4.391 — 1.60 0.66 —0.07| 1.63] 037 —0.53 
Heiligenstadt 3.601—1.00 0.82! 436 —1.12 | . 0.70 —0.94! 1.82!) 0.681—0 80 
Ballenstedt ar] ee. 114-164 3 2 —0.51|-0.24 
Brocken 552l—200| 2.12) 3.74) —0.26 
Gütersloh 3.70|—0.70| 0.41) 4.73] — 0.58 142 010) 0.78 1.19|—0.79 
Paderborn 3.33|—0.441| 0.08) 4.87/— 0.69 119 —024| 160 —0.15/— 0.14 
Salzuflen 358|—084| 084) 4.04—0.30 098 —026| 1.24) 1.22] —0.56 
Boppard 431|—1.72| 0.10) 3.751 0.94 183 012) —0.02]| 2.49) —1.83 
Trier 398|—108| 0.18) 351| 051 157 —0.22) 0.6| 2.211— 2.00 
Neunkirchen a: — _ _ — 1.83 —0.17| 1.06|  1.49|—1.10 
Kreuznach a: — _ — _ 1.331 0.29) 0.40 227)—1.71 
Aachen 3.101 — 0.54! 0.68] 3.42] — 0.08 2361 036) 060) 1.94] —1.44 
Bonn 4.31|—1.34!—0.06| 4.32) 0.30 1.65), 0.10) 0.08) 181) —1.36 
Cöln 4.04| —0.79|— 0.18) 5.35 — 0.76 2.08 0.69) 0.41 0.711 0.06 
Crefeld _ — _ _ _ 2355| 0.16) 1.161 0.77/—1.08 
Cleve 2.601—058| 0.78) 4.32) — 0.20 2.44 040) 0.32) 1.28)—0.52 
Brüssel 356| — 1.04! — 0.43) 4.50) — 0.08 1.65) 1.721 —0.03)| 171/—0.89 
Leuwarden 125) 0.74 0.74 5.26) — 2.64 159 025 1.30/ 0.64—0.46 
Utrecht 138! 0.48) 1.01) 2.66 0.56 2.431 0.74) 0.46) 0.89] —1.25 
Zwanenburg 1.76| 056| 059] 4.04| 0.10 1.96 1.01) 0.04| 0.88) —1.10 
Nimwegen 259 —0.35| 0.53] 3.89) 0.24 
Gröningen 2.03 —0.16| 1.44) 4.83 — 0.91 2.62] —0.44| 159| 058|—0.75 
Helder _ — _ _ _ 2.78 0.06) 1.29) 0.84— 0.93 
London —048| 169| 1:34| 1.72] 0.36 3.281 0.26] 0.04) 2.30 —0.20 
Paris 3.74I—0.60| 0.34| 2.43] 0.66 1.47 —0.60| 0.34) 2.43) 0.66 
Mailand 1.02| 3.97)—1.41| 059| 3.33 122] 0.73) 2.43] 1.17) —0.86 
Triest 2.700 2.17] 1.49) 0.09| 2.27 026| 2.18) —126—0.23| 2.01 
Ragusa en = _ — _ 2.41] 1.41|— 2.36 — 1.72) 2.94 
Adelsberg 3.33) 240) 0.05) 0.40 2.92 | —0.37| 2.022 —1.67| 0.95! 1.29 
Sagritz 3.63) 0.70) 1.001 1.64) 1.26 
Botzen —_ — _ — — 078 123 0.79 1.12 — 0.52 
St. Lorenzen Ex pe =: _ — 0.961 1.60/—0.37| 0.99) 1.32 
Sörg En 2 _ _ = 0.35] 2.90 —1.45— 0.45) 1.38 
Klagenfurt 425) 050) 1.06] 2.18] 0.54 1.48| 2.12)—1.25) 0.60) 1.06 
Obir ı = = _ = — 0.09 225 — 2.14 060 —0.09 
7. = 2 - u — 220 1.00 —1.05| 0.60) 0.10 
5} er a — —_ = 1.07| 0.35] 023) 025) 1.78 


Laibach 355l 111] 0.46| 1061 1.64 


1850. 


| 3—8 |s-13 13-15 


Althofen 5.79] — 0.30 
St. Paul 4.92) 0.44 
Salzburg 5.50 —1.74 
St. Peter — - 
Kremsmünster 5.00 — 0.91 
Wien 4.85; 0.39 
Pilsen 5.09] — 1.32 
Stubenbach 5.81|—1 28 
Winterberg 4.72) — 0.45 
Deutschbrod 5.97) —0.49 
Brünn 5.93| — 0.40 
Olmütz 5.99| — 0.72 
Schössl 5.43) — 0.87 
Smeczna 4.29| — 0.63 
Pürglitz 5.44) — 0.89 
Prag 5.87 — 1.26 
Hohenelb 5.331 — 0.53 
Königgrätz 5.60) — 0.48 
Senftenberg 6.42) — 0.60 
Krakau 6.69) — 1.23 
Pressburg 4.86 — 0.55 
Stanislau —_ = 
Hermanstadt — — 
Kronstadt 4.36 — 1.01 
Redutkale —4.90, 4.59 
1852. 
Upernivik - 2.90 
Nertschinsk 3.10 0.36 
_ Tomsk 0.44) 1.72 
Barnaul 0.84) — 0.47 
Ichim 432) 028 
Kurgan 6.38| 0.72 
Tobolsk —1.44| 7.10 
Raimsk 5.44| — 0.69 
Catharinenburg 6.10! 1.20 
Slatust 5.92] 0.48 
Bogoslowsk 4.78| 3.42 
N. Tagilsk e 
Ichak 4.84 1.46 
Nijegorod 2.90) 2.00 
Samara 5.34 0.10 
Pensa 1.801 2.50 
Aralsk — — 
Uralsk 6.10, — 1.80 


0.52 
1.04 
0.74 
1.26 
1.39 
1.95 
1.39 
1.33 
1.73 
2 22 
2.74 
1.26 
1.37 
1.29 
1.61 
2.15 
1.60 
2.57 
2.77 
1.83 
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18-23 23-28 | 38 
1.23) 1.31 0.83 
1.10 0.66 2,71 
4.14 — 0.42 2.26 
—_ _ 1.42 
2.66 0.36 1.93 
2.05) 0.35 1.15 
2.35) 0.32 
3.33, — 031 
1.98 — 0.14 
1.96 — 0.16 
0.85 — 0.20 0.36 
0.44) — 0.15 
3.631 —156 | — 0.11 
235 —043 
2.76 — 0.08 1.20 
2.89 — 0.09 0.58 
1.24 — 0.07 
3.06) 0.38 
0.77) 0.08 0.28 
1.66 — 1.49 0.47 
1.751 0.41 
— — 4.26 
— = 6.43 
178| 051 6.40 
0.92 —047 | —033 
0.77) 4.02 0.54 
058 1.68 0.86 
044 4.04 3.08 

71 1.62 2.28 
0.961 —3.14 | — 0.22 
0.66 — 3.06 4.44 

—0.44| 0.70 3.04 
2.53] — 0.26 | 

— 0.94 — 3.44 107. 
1.78| — 4.24 3.00 

—1.14| —5.24 2.10 
0.30 — 2.46 5.02 

— 1.70 — 0.88 | 
0.20 —4.00 | 
1.60/ — 2.70 
ml — 2.00 
2.10 — 4.60 2.50, 


183 


1851. 

8—13 15-15|18-23 [23-28 
0.75 —1.42| 1.63] 0.61 
— 1.10| — 0.60 1.22 1.21 
— 0.74 — 1.06) — 0.92) 2.05 
3.05 —1.89)—1.01| 3.66 
— 0.14 —0.99| 0.09) 0.71 
0.30| — 1.28 0.19 1.21 
074 017—1.01| 1.33 
—0.69| 236) 0.01; 0.45 
—151 2.41l—1.12 053 
—0.91 1.67 0.03 0.54 

| } 
—0.18 0.70) —037 1.02 
—0.38 048 —1.21) 161 

| 
—0.77)—185 —3.47) 3.26 
— 1.50 —3.00 —2.83 257 
—0.65 —3.24 —331| 300 


2.69 —0.63 0.14 —095 


1853. 
} 
2.11 2.93) 0.201 — 0.25 
0.62 3.30 0.82 4.44 
4.50 1.66 2.78) — 2.12 
5.18 2.03 2.77 —086 
— 1.22 1.32 2561| 9.14 
344) 0501—252| 3.24 
5.38 0.32 0.22 1.44 
— 0.67! 0.24! — 0.04! — 0.29 
3.72 — 2.54| — 2.30) — 1.68 
3.06 —3.68) 1.64 — 0.50 
— 1.36 —4.42| 1.36) 2.10 
6.32 4.75 —1.67| —5.69 
5.60, — 1 80) — 0,90] — 2.00 


184 
1852. 
| 3-8 | 8-13 

Astrachan 1.60 — 0.64 
Tiflis 3.05 045 
Redutkale 193 — 1.25 
Baku 346 0.08 
N. Petrowsk 3.54 —.0.60 
N. Tehersk 0.54 —430 
Tambow — — 
Lugan —0.72| 1.78 
Pultawa — 1.141 1.2.72 
Woltchansk 008 3 16| 
Kursk 2.12] 3.42 
Kaıniniez —0.84| 4.34 
Brest Litewsk 252) 2.30 
Kaluga 3.08 341 
Smolensk 296| 3.70 
Wologda 300 4.06 
Petersburg 282] 384 
Kronstadt 294 414 
Sveaborg 1.80) 1.52 
Helsingfors 156) 2.41 
Haınmerfest 3 30 — 0.24 
Reval 8.721" 8232 
Riga 320) 3.00 
Mitau 2.741 2.39 
Memel 3.40) 1.25 
Tilsit 2.65 264 
Arys 2.84] 288 
Königsberg 3.01) 3.36 
Hela 1911| 305 
Danzig 2.181 3.95 
Schöneberg 305) 2.65 
Conitz 2.43] 3.25 
Cöslin 2.68) 3.08 
Stettin 315) 2.76 
Hinrichshagen 3.64) 2.20 
Stralsund 3.05| 2.36 
Poel — — 
Goldberg | 
Sülz _ — 
Rostock — — 
Wustrow 6.35 — 0.65 
Schwerin 4.23) 1.06 
Schöneberg 5.32 — 0.22 
Kopenhagen 3.74| 1.58 
Salzwedel 4.16) 1.30) 


Dovs 


13—18|118—23 
3.64 3.58 —3.16 
191, 031 086 
070 1.09 0.90 
218 210 022 
1854| 359 —225 
094 222 —1.42 
430 216] 026 
3861 1781 088 
2.76| 1.62 0.36 
394 156,—034 
082) 260 210 
1.16| 1.84| 3.20 
3.66) 0.87) —098 
2.36 2.76 0,70 
522-130 —234 
271—233| 020 
242 —218| 076 
1.80) 2.86 — 1.36 
298 06% —104 
1.76 —3.36| — 0.42 
2.30| — 1.26 2.68 
144 088 0.14 
266 —0.25| 1.68 
235 0.09) 4,74 
144| 141] 229 
1.00 227| 219 
1.06) 068 002 
120) 088 212 
0.97) 050) 221 
238) 1.77) 073 
227 162 091 
2.14) 285) —1.16 
202 233 —131 
2881 1.68 1.70 
262 0.110,70 
3.63. 0.13) — 1.64 
413| 047) —214 
5.78) — 1.68, — 2.20 
3 10-093 0.31 
3.40, 0.96,— 1.56 


238 


1859. 


| 


23—28 | 3—8 | 5-13 I13-15|15-23|23-25 


1.87)—116— 086 0.34 

3.26 —0.49| 0.27 — 1.52) — 0.42 
—136) 024) 224 1.84) 456 
324 269 — 1.19 —1.78| 0.44 
0.64 1.02 —418| 0.72 226 
4.18 0.45] 7.24 237 299 
4.68 1.02 650 239] 3.29 
1.45 —4.10 — 2.00 044) 698 
0.70 —220 235) 1.60) 5,20 
136| 024) 224 184) 456 
-059|_007| 2.11) 195| 454 
0.76) 0.86 —1.76| 1.48) 2.44 
0221-122) 132] 256) 514 
—226|—158| 238) 1.12) 5.84 
215| 016 —198| 401) 355 
—3111—079 183] 261] 484 
—392] 031 1.72] 256] 4.30 
—343| 039| 1.64 1.96) 4.12 
—256|—123] 1.09| 2.52] 5.88 
—020—1.64| 1.60) 2.00) 5.48 
—0.641 —1.66|) 150) 1.83) 6.00 
—139—198| 2.47| 2.27| 5.79 
—1.23|—1.98| 2.50) 234| 5.43 
—110|—134| 1.98) 234| 5.94 
—1.08|— 0.77) 1.68| 1.88) 5.39 
1.65 —021| 1.68| 2.10, 5.40 
—121|—0.05| 1.45| 2.20, 4.66 
—0.32) 035| 156) 2.70 4.24 
—257| 097) 1.72) 19) 441 
—183| 0.16) 1.39 2.3) 490 
163 064 1.46, 2.89, 4.46 
—0.64| 082) 094 2.96 4.13 
—223| 0.97) 165 286 3.94 
—273) 121) 182 234] 4.00 
— 2.19) 098 | 3.17) 2.50 
—3.8| 1.14] 1.30] 2.18) 3.90 


Potsdam 
Berlin 


Frankfurt a. O. 


Posen 
Bromberg 
Ratibor 
Breslau 
Zechen 
Görlitz 
Torgau 
Halle 
Ziegenrück 
Gotha 
Erfurt 
Mühlhausen 
Heiligenstadt 
Ballenstedt 
Gütersloh 
Salzuflen 
Paderborn 
Münster 
Boppard 
Trier 
Luxenburg 
Neunkirchen 
Kreuznach 
Bonn 

Cöln 
Crefeld 
Cleve 
Brüssel 
Utrecht 
Leuwarden 
Zwanenburg 
Helder 
Gröningen 
London 
Paris 

Genf 

St. Bernhard 
Mailand 
Ragusa 
Triest 
Adelsberg 
St. Jacob 
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| 3_8 |s-13|13-18]18-23)23— 28 
I 


3501 2.10 
3.76| 1.66 
3.13| 2.25 
125) 4.14 
1.62) 3.72 
—0.78| 6.00 
1.29) 4.45 
1.301 3.35 
2481 2,95 
358| 1.47 
3.66| 1.28} 
231) 081 
482) 0.27 
4.67) 1.79 
3.72) 0.98 
456) 1.42 
422) 038 
5.38] 0.46 
4.48| 1.18 
7.62 —1.51 
5.40 084 
5.37| 056 
489 011 
5.43] 0.46 
5.48) 1.28 
6.37) — 0.45 
6.611 — 0.73 
5.36 — 0.42 
3.60 1.65 
4.66) 0.42 
356 0.16 
3.77) 0.72 
323 08 
4.52) 0.20 
4.84) —0.77 
3.84 0.75 
1.92| 2.74 
3.84 1.36 
2.64 1.91 
0.99 289 
126 1.02 
0.53 1.89 
2.21! 3.00 
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2.28 
3.28) 
2.76 
1.72 
1.30| 
1.59 
1.62) 
145) 
220 
354 
2.36 
3.37 
3.18 
3.00 
2.96 
358 
5.04 
4.30 
4.42 
4.27 


2.56 
2.07 
3.25 
3.81 
4.34 
4.94 
3.27 
3.42 
4.28 
3.41 
2.16 
4.82 
2.29 
2.70 
1.25 
0.50 
1.02 


— 0.08 


2.54 
2.06 
266 


2.86 — 052 
2.02 —1.21 
2.36 —1.30 
245 0414 
194 1.18 
251 1.10 
2.69) 050 
219 1.56 
2.02! 006 
2.12 — 0.96 
—0.18|— 0.78 
1.31 067 
050 — 016 
051 —091 
1.07) — 0.69 
1.02| — 0.74 
0.10 0.02 
—041/— 2.08 
—0.74|— 1.82 
—041|— 1.48 
0.99| — 0.77 
2.111 — 096 
1.66 — 0.38 
1.851 — 1.55 
— 0.811 — 0.44 
0.06) — 1.62 
—0.68| — 3.20 
—1.16|— 304 
—285| 083 
— 258 — 0.61 
—2.11[— 1.70 
— 2.46] — 0.67 
— 2.04 — 0.79 
—1.77|— 2.30 
—2.04|— 1.61 
1.28| — 1.60 
2.37|— 1.62 
1.87 —081 
3.07) — 2.74 
1.831 1.14 
215 089 
244 0.87 
0.471 0.25 


185 
1853. 
3-8 |8_13 13-1818 -2323_28 
—3.09| 0.30 109| 2.01) 4.72 
—246| 031 125) 2.781 445 
—1.68| 0.05) 1.18 2.63] 4.66 
—185|—0.49| 160) 1.72 5.7; 
—290 1.65|—024 2361 343 
—182| 0.08) 1.26| 216 4ıs 
—237| 0.10| 1.13] «2650| 3.76 
—1.79—025| ı122l 2.26 3.20 
—_19| 051 1.66) 200 314 
—294| 0.72) 1.84 182] 4.44 
—241—015| 2.05| 117] 2.68 
2318| 023] 1701 221] 2.47 
—289) 0.14| 222) 1.74) 2.99 
—389| 117) 216) 1.79) 184 
—356| 0.12 214] 1.661 5.02 
—449| 2.78| 2.13) 2.20] — 0.02 
—456| 2390| 148) 234] 1.36 
—4.42| 2.18) 1.93] 2.32) — 0.20 
—5.022) 352] 1.52] 2.60 0.38 
—371| 216| 2.01] 018 1.01 
— 3.56 2.07 2.03 026 0.80 
—368| 224] 200| 0.64 034 
—260) 150) 2.42] 0.77 ) 
—386| 1.60) 1.63) 0.81] 1.34 
—355| 238) 193] 1.16| 1.30 
—448| 2985| 250| 1.72) —0.66 
—5.3| 352] 231) 2.09|—0.71 
—4.93) 3.73) 1.78) 2.31] — 0.09 
—402| 2855| 1.74 220| 113 
—263)| 294 145) 2.09| 1.15 
—4.02 364 1.661 2.00) 2.30 
—174 274| 071] 198 0.74 
—294 266) 1536| 2.41] 1.09 
—321| 230 2.481 0.45] 0.32 
—254 237-018 1.12|— 1.12 
—119| 129—1.71) 0.68] 0.09 
Aa 


186 Dovz 


1852. 
| 3—8 | 8—13 | 13—18 | 18-23 | 23—28 
Mallnitz 1.83 2.67 1.30 0.59 | 0.66 
Oberveilach 2.47 2.941 1.26 1.46 0.15 
Leoben 1.90 2.84 1.15 0.83 2.31 
Kremsalpe 1.35 4.13 2.67 0.05 1.88 
Sörg 0.85 2.77 4.03 1.02 1.75 
Klagenfurt 1.68 2.87 2.72 2.22 1.19 
Obir ı — 2.04 4.98 2.49 1.90 0.18 
»..2 2.62 2.95 3.53 1.45 062 
».x3 4.37 3.33 2.57 2.73 0.43 
Althofen 1.74 3.01 2.58 0.86 1.38 
St. Paul 0.31 2.61 3.88 1.34 0.15 
Gilli —1.37 3.40 3.32 1.73 2.27 
Salzburg 1.13 3.67 2.81 1.60 —0.35 
St. Peter — 1.05 4.28 2.10 1.36 0.36 
Markt Aussee 0.60 3.58 „2.12 223 0.69 
Gran — 0.97 5.47 1.93 0.47 1.46 
Kremsmünster 1.45 3.71 206 2.49 0.39 
Linz 1.40 2.25 1.90 308 0.31 
Wien 0.76 4.18 0.94 2.48 0.70 
Pilsen 184 3.70 1.25 2.85 —0.13 
Strakonitz 1.95 3.79 1.45 1.22 1.06 
Brünn 0.86 3.63 1.59 3.06 1.21 
Saybusch 0.59 3.42 2.78 2.45 1.06 
Schössl 2.56 323 281 2.31 — 1.03 
Pürglitz 1.12 3.41 1.31 2.18 0.75 
Bodenbach 1.72 3.56 1.46 2.74 0.14 
Prag 2.10 3.82 1.72 173 0.92 
Leipa 1.69 3.61 1.98 2.44 020 
Senftenberg 0.60 4.50 2.06 1.84 0.71 
Krakau 0.15 4.59 1.09 2.70 1.40 
Lemberg — 1.48 5.59 0.10 3.27 2.53 
Stanislau —1.16 5.36 0.63 2.47 2.38 
_Schemnitz —0.79 4.44 211 1.29 1.65 
Pressburg — 0.63 5.27 1.28 2.52 0.88 
Kronstadt — 916 3.69 1.08 2.06 0.85 

1854. 
Upernivik — 2.54 2.53 ) 6.13 1.40 
Nertschinsk 2.46 3.60 — 1.92 — 1.62 3.38 
Barnaul —4.33 — 1.17 7.31 2.69 — 6.90 
Ichim — 1.13 — 0.96 5.71 —092 — 3.01 
Tobolsk — 1.94 2.12 5.16 —116 — 1.00 
Catharinenburg 4.852 0:92 2.64 — 4.90 0.50 
Slatust 5.22 1:36 394 —. 3.26 0.50 
Bogoslowsk 1.44 0.70 2.14 — 292 —0.16 
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1855. 
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N. Tagilsk 
Ichak 
Aralsk 
Uralsk 
Orenburg 
Tiflis 

Baku 

N. Petrowsk 
N. Tehersk 
Tambow 
Temnikow 
Lugan 
Woltchansk 
Kaluga 
Petersburg 
Kronstadt 
Sveaborg 
Helsingfors 
Upsala 
Hammerfest 
Reval 
Mitau 
Memel 
Tilsit 

Arys 
Königsberg 
Danzig 
Hela 
Schöneberg 
Conitz 
Bromberg 
Posen 
Cöslin 
Stettin 
Hinrichshagen 
Putbus 
Wustrow 
Sülz 
Goldberg 
Rostock 
Poel 
Schwerin 
Schöneberg 
Kopenhagen 
Hamburg 


|>- [8-13 |13-18J18-23 23-28 | 3-8 |s-15 15-1sl1s-23 


3.60) —0.58| 2.84 
5.931 321) — 0.10 
0.38) 0.56) 3.96 

0 '—8.60| 1.50 
6.75 — 0.55) 2.84 
2864| 0.23 0.14 
214| 3.77) — 0.20 
6.90) 124 — 0.06 
— 2.741 —042 09% 
5.70) 1.30) — 0.20 
796| 1.32) — 1.14 
4.25) 1.07)— 0.42 
4.84| 1.50— 0.12 
4.12] 2.08 — 0.34 
1.92) 0.52) — 154 
294 075)— 1.72 
3.16) 0.66) 0.44 
242 1.14/—1.17 
338] — 0.58) — 1.52 
046 1.12) — 1.72 
0.95) 1.21/— 2.42 
—0.24| 0.28] — 0.35 
0.94, —0.01)| 003 
—0.24) 067) 0.41 
— 1.42) — 0.23] — 0.42 
— 1.47) — 0.11) — 0.66 
—0.93| — 0.17 — 0 04 
—0 98) — 0.34) — 1.91 
—0.32) 0.241— 165 
—102| 1.27/— 1.51 
—0.52)  1.16,— 1.60 
— 0.58) — 1.86) — 0 64 
— 0.26 — 111) — 0.41 
— 0.64 — 1.19) — 0 62 
—0.35| — 0.39) — 0.89 
0.22) 0.20) — 1.16 

— 0.32 — 0.18) — 0.56 
0.04) 1.29) — 1.75 
—0.i14| 054 —1.4l 
—0.65) 0.43) — 1.36 
—0.02) 0.76) — 1.30 
— 0.06) 0.801 — 1.15 
0531| 033] 0.82 
0.361 1771— 1.26 


— 1.94) — 2.14 
—5.1l| 2.55 
1.18 — 6.40 
5.701 0.30 
— 1.94 — 2.14 
— 0.39) — 0.01 
— 0.08) — 1.87 
2.86 1.40 
— 0.12! — 1.90 
— 1.34 — 0.46 
—4.08] 2.30 
—.0.28| — 2.92 
— 1.36) — 0.96 
—4.22}| 250 
1.41) — 0.01 
1.44| — 0.17 
1885| — 1.88 
2.33 — 0.90 
3.00 — 0.88 
2.241 — 1.08 
051 1.80 
058 201 
0.06) 3.20 
—214| 3.43 
078] 230 
0558| 1.68 
0.63) 2.03 
1.79| 1.56 
1.49| 0.85 
—1.10| 1.58 
0.77) — 0.34 
1.66) 0.61 
1.56) 0.24 
3.20)— 121 
1.86) — 0.28 
2.615— 0.14 
2.59) — 1.20 
3.31) — 2.20 
2.99] — 1.50 
3.88] — 2.26 
3.18/— 1.11 
3.09] — 1.52 
2.56/ — 1.79 
2.73 — 1.16 


— 1.03 
— 2.29) 
— 0.46 
—2.27| 
— 1.20) 
—0.85 
— 2.50 
— 246 
— 1.97 
— 218 
— 0.88 
— 0.49 
—0.57 
0.31 
1.78 
1.20 
038 
1.45 
1.94 
1.61 


1.61 
1.09 
1.46 


4 44| — 0.17 
2.101 2.26 
3.66| 0.20 
4.40) — 0.79 
2.85| — 1.71 
2.67/— 0.92 
3 66| — 0.04 
2.76) — 0.03 
3.281 0.59 
3241 — 0.84 
3.04) — 0.84 
2.49] — 0.66 
2.42| — 0.52 
1.43) — 0 39 
1.89) — 0.98 
1.32] — 0 30 
1.90) — 0.32 
1.02] — 0.30 
1.12) — 059 
0.89) — 0.43 
1.34) — 0.78 
092) 0.63 
1.131 0.87 


Aa? 


1.01 
1.27 
1.41 
1.40 
300 
2.33 
2.90 
2.82 
255 
3.33 
3.27 
3.32 
3.11 
3.38 
3.25 
2.65 
2.75 
323 
2.82 
3 23 
319 
201 
2.73 


23—28 


— 2.65 
— 2.02 
— 1.00 
— 068 
— 252 
— 2.00 
— 230 
— 0.74 
— 1,07 
— 0.08 

0.70 
— 123 
— 1.26 
— 259 
— 1.60 
— 1.28 
—0.855 
— 1.53 
— 1.63 
— 0.59 
—0.63 
— 2.08 

0.11 
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1854. 1855. 

| 3—8 |s-13 13-18 18-23|23-25 | 3—8 15-13 15-15|18- 2312328 
Salzwedel —024| 0.64—130|) 266) 0.66 012) 128-018 3.40 —0.48 
Potsdam —125| 029|—098| 1.39) 059 —0.94) 2.49 —1.27| 4.32] — 0.99 
Berlin —0.55 0|—1.14| 2.45] — 0.51 0.13| 2.08 —0.2411| 329) —053 
Frankfurt a. O.}—0.73)| 0.39|—196| 2.771—0.70 | —119| 2.77)—1.14| 3.76) — 0.18 
Posen —052| 116—1.60| 0.77) — 0.34 —218| 3.24)—0.84| 3:33| —0.08 
Bromberg —1.02) 1271 —1511—110) 158 | —1.97 328 059) 2,55|—1.07 
Ratibor —156| 4.10|—244—0.98| 1.78 —1.71 156|—1.15| 4.66| 1.23 
Breslau —175| 3.13|—246| 059| 0.09 | —165| 2.31|—1.25)| 4.65| 0.48 
Zechen —125| 2201—1.78| 0.41—0.18 | —2.17 2.93l—1.001 3,601 0.64 
Görlitz —0.76 235 —2.89| 1.35 —008 —230 2.96|—1.58| 4.10 0.46 


Torgau —0.92) 1.08 —285, 2.93! — 0.76 —1.42 2.14, —0.71! 364 0.77 


Halle —0.84| 1.30|—1.60| 3.26|—0.64 | —132| 2.12) — 0.22] 3.88] — 0.10 
Ziegenrück —0.18| 2.13) —3.56) 1.50) 054 | —0.24 0.6) 0.22] 3.45) 0.89 


Gotha —0.87) 1.38 —2.87) 2.90) —1.19 —0.667| 113| 053] 331| 0.99 
Erfurt — 122) 1.70) —3.02) 2.46| — 1.02 —1.21| 1.22] —0.30| 2:3195|\,450'39 
Mühlhausen —050| 1.84!—234| 2.28] — 0.72 —1.48 1.67) —0.06| 3.87| 0.39 
Heiligenstadt |—0.24| 0.961 —220| 326—1.18 | —1.16 0.75\—0.23| 3.49) 0.62 


Ballenstedt —0.46| 0.181—0.96| 1.52] —0.10 | —0.64) 1.06) — 0.08 
Clausthal _ _ — pa — —1.32| 1.74| 0.02 
Brocken 0383| 1.16—3.16| 2.55|—1.37 —1.46| 1.43] 0.02 
Hannover _ _ — — _ 0.211 1.06) — 0.25 
Lüneburg — = — a — 1.22| 1.18] — 0.68 
Otterndorf — _ — — — 142 0.86] 0.06 
Paderborn 058| 240 —2.46| 3.26|—136 | —0.76) 0.54) — 0.62 
Gütersloh —0.13| 2.39|—2.97| 3.74|— 1.57 0.22) 0.141 —0.45 
Münster 0.10) 1.82) — 2.22] 3.08) — 1.76 0.781 0.06) 0.96 
Lingen _ _ _ _ 1.12] 0.40| 0.41 
Emden 0.42) 1.04|—1.79| 3.39| — 0.73 0.48 0.87) 0.25 
Gröningen —9.14| 1.62!—1.58| 3.06) — 0.61 1.21) 0.66) 0.96 
Helder 0.671 —0.22)—0.79| 2.651 0.26 0.71 053] 1.61 
Leuwarden 0.06 1.51[—145| 2.96) — 0.82 1.06 2.03] 1.89 
Utrecht — 1.03) — 0.58) — 0.30) 1.06) — 1.39 0.86 060| 1.35 
Cleve —0.42) 1.96)—154| 2.52|— 1.12 081) 0.13] 1.45 
Krefeld 0.43| 1.29) —1.34| 2.52] — 0.26 —0.29| 0.8] 1.09 
Cöln 018) 1.65|—1.48| 2.54) — 1.32 —1.17| 0.44| 1.35 
Boppard —088 2.03) —0.89| 0.855)—0.77 | —L.1l| 0.92] — 0.20 
Kreuznach —1.07| 2.68[|—1.81| 1.20) — 1.32 1381| 2032| 70.41 
Neunkirchen —0.81| 2.32|—1.63| 0.69) — 0.84 — 227 0.05) 051 
Trier —0.20| 1.70|—0.91| 0.99) — 1.08 — 0.97 — 0.23] 0.42 
Luxenburg —0.34) 190) —0.37) 0.29|—0.02 | —154) 0.32] 0.40 
Mastrich —0.48| 1.05/—1.79| 3.01|—1.1l 0.67 — 0.10) 1.46 
Giessen —1.23|  2.47| —1.86 1.46) — 1.12 —0.93| 1.49) — 0.20 
Frankfurt a. M. _ = — — _ —088| 0.07| 1.13 
Mannheim —0.98| 2.79) —1.47| 1.36|— 0.79 —228| 1.03) 0.14 
Sigmaringen — 1.90: 4.28 — 1.44) — 0.32! — 1.02 


3.78] — 0.68 
4.101 059 
3.37| 1.48 
3.79| 0.39 
3.46| 0.16 
2.84] 0.22 
3.72] 0.65 
409) 0.34 
3.16) 0.46 
3.37| 0.63 
1.93) 1.06 
1.901 1.11 
1.30) 0.91 
1.90| 1.02 
1.61] 1.22 
2.361 0.61 
3.12] 0.16 
2.92] 0.86 
3.67) 0.64 
2.86 1.66 
3.20) 2.17 
3.27) 1.54 
3.64| 1.32 
3.12) 0.61 
3.01) 0.91 
3.31} 0.96 
3.23) 1.49 
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1854. 1855 
| 3—8 [8-13 13—18 18-23]23-28 | 38 6-13 13-1818 232328 
Lille —1.22| 1.31 —0.65) 1.38 —0.45 0.52) —050| 1.31) 2.86) 0.62 
Hendecourt —0.44| 1.39 —0.35| 0.46] — 0.56 0.26 —0.46) 1.78) 258| 1.19 
Clermont —1.70| 1.55) 030) 0.50 —0.73 0.16/—1.43| 0.78| 2.561 0.67 
les Mesneux —082 1.43] 0.47—034 0.49 | —0.74—083| —006| 450) 053 
Metz —0.74 159 —025 0.88—128 | —ı121 1.09—0.34 328] 2.19 
Goersdorf —3.69| 450 —2.06| 0.78 —1.37 —2501 0.16] 0.17| 3.34) 2.27 
Paris —13l1! 136) 029 031 014 | —027—-1.41 2.19 322] 094 
Marboue —1.74| 132| 0.18) 0.03] 0.42 | —022 —1ı22| 1.07) 2.78| 1.08 
Vendome —1.18| 139 0.34—0.29—0.03 | —126/—120| 1.45) 258| 1.1 
Nantes 0511 0.64 024 0.48 —0.08 | —09 064 028 128] 1.44 
Grangeneuve — 200 1.28 1.28 0 | — 0.08 _ 1.12 0.48] 0.80 1.76 1.12 
la Chatre —152 1.34 154—0.98| 0.69 | —086| 0.44/—0.46) 2.34| 3.58 
Bourg —1.75) 246) 0.45—016—088 | —3.18| 0.42] —0.63| 2.601 2.50 
le Puy 1.74 154 0.46 —0.88'—1.42 | —1.16| 1.33/—1.30| 1.68] 0.86 
St. Leonard —168| 2883| 0.08 —0.72 0 —268| 0.12 —0.16 2.001 2.08 
Bordeaux —082 1.37—017'—0.08| 2.08 0.30—0.54| 4.10 0.09) 1.46 
Orange 080 2.24 130 —140—045 | —078 131 —1.54| 2.46] 1.50 
Beyrie —1.46| 1.40) 0283| 0.04 088 | —0.76 0.20 086) 1.78) 0.74 
Lunel Viel 094 1.600 2.411 —1.69| — 0.71 | | 
Montpellier - | - | - | - | — 0.49 —0.62 0.03) 1.14 1.13 
Regusse 048| 224 0.16 —0.08 0.40 024 072 —078| 19 1.7 
Toulouse —050 074 062 0.15 145 | —14l 042 —0.19| 1.87) 1.46 
Marseille —0.48| 2.90) 0.91) — 1.06) — 0.34 0.57 0.14 —045| 1.68] 1.65 
Staoueli 058 —122 092 170 0,86 | 
Algier _ _ _ _ | _ —0.32)| 3.72—5.24| 280) 0.08 
1856. 
| ER | 8:13 | 132-158. 18-23 | 23 —28 
Memel —0.,35 5.28 — 1.87 — 1.22 — 0.22 
Tilsit —0.36 4.39 —113 —1715 09 
Arys 0.07 4.15 — 0.24 — 1.44 2.07 
Königsberg — 0.17 4.97 — 1.33 — 074 0.69 
Hela —0.14 149 | —1.42 — 0.10 0.71 
Danzig 0.33 5.12 —1.41 —0.45 1.23 
Schönberg 1.00 6.02 — 2.24 —0.28 0.97 
Conitz 1.33 5.50 —234 —0.50 1.92 
Bromberg 1.19 5.11 — 1.45 —1.14 2.56 
Posen 2.09 4.19 — 1.72 0.48 1.82 
Ratibor 3.54 1.15 —0.13 0.20 2.54 
Breslau 3.35 1.76 — 0.43 — 017 2.75 
Zechen 2.60 267 — 101 0.24 2.03 
Görlitz 4.62 1.74 —15l 1.06 1.33 
Frankfurt a. O. 4.14 2.94 — 1.83 0.15 1.52 
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1856. 

| 3—8 | 8—13 | 13-18 | 1ı8—23 | 23—28 
Cöslin 1.95 506 | —38 0.53 0.52 
Colberg 0.64 5.87 —237 0.58 0.50 
Stettin 252 4.16 932 0.26 1.22 
Putbus 0.60 4.83 — 1.58 0.59 0.35 
Wustrow 1.09 4.40 — 1.64 0.51 051 
Sülz 1.52 4.08 — 1.57 0.28 1.01 
Goldberg 2.35 4.83 — 3.02 093 | —Oll 
Rostock 1.36 4.74 — 1.84 — 0.02 | 0.02 
Poel 1.86 4.90 — 2.39 0.62 — 0.01 
Schwerin | 231 | 4.65 | 2.66 | 0.97 012 
Schönberg (M.) 2.24 4.70 — 2.40 0.81 0.58 
Hinrichshagen 2.92 4.37 — 2.81 0.30 1.19 
Salzwedel 367 3.01 — 226 1.25 0.45 
Potsdam 3.49 2.80 — 1.89 —0.30 1122 
Berlin 4.10 2.76 — 2.10 0.71 1.02 
Torgau 4.84 2.59 — 2.60 1.06 0.24 
Halle 4.98 2.18 — 216 0.96 0.62 
Ziegenrück 3.88 1.95 — 1.09 1.06 1.24 
Erfurt 4.66 1.67 —0.75 1.03 0.46 
Mühlhausen 4.34 1.89 — 142 1.10 026 
Heiligenstadt 4.70 1.79 — 414 082 0.98 
Ballenstedt 3.64 22216 — 1.66 0.98 1.48 
Clausthal 5.27 2.12 9124 2.06 0.17 
Brocken 4.92 3.42 —349 1.66 1.28 
Hannover 4.64 251 — 1.87 0.93 0.55 
Otterndorf 3.08 3.99 — 2.23 0.62 0 
Lüneburg 3.42 3.92 — 12.82 0.08 0.08 
Gütersloh 5.25 2.15 —1.06 1.98 0.05 
Münster 4.64 2.40 —1.74 1.64 0.60 
Paderborn 5.31 1.75 — 1.79 1.56 0.30 
Emden 4.39 2.82 — 1.83 1.18 0.22 
Cleve 4.99 1.98 — 1.45 185 0.18 
Crefeld 462 2.01 — 1.50 2.53 —0.25 
Cöln 4.59 2.68 — 1.94 1-73 0.71 
Boppard 4.01 1.76 —0.71 0.84 1.99 
Kreuznach 8.76 1.60 0 1.52 1.28 
Neunkirchen 4.12 0.84 0.57 1.16 1.01 
Trier 3.95 1.42 0.52 1.46 0.85 
Giessen 3.79 1.78 0.11 1.07 1.50 
Frankfurt a. M. 3.30 2.36 — 0.48 1.20 — 1.22 
Mannheim 3.92 1.18 0.48 0.67 1.47 
Lille 290 2.94 —051 1.31 0.78 
Hendecourt 223 3.17 —.077 1:76 1.26 
Clermont 2,25 2.78 —0.54 0.94 0.44 
les Mesneux 3.02 1.82 1.09 0.48 0.26 
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1856. 

| 3—8 | 8—13 13 — 18 18-23 | 23—28 
Metz 3.17 0.85 1.34 0.99 0.79 
Goersdorf 3.91 0.98 0.97 0.67 1.17 
Paris 1.73 2.90 0.08 0.90 0.34 
Marboue 2.04 3.34 0.19 1.74 —0.23 
Vendome 0.78 355 0.08 0.91 1.07 
Nantes — 0.16 4.40 0.32 1:12 — 0.36 
Grangeneuve — 0.72 4.00 0.88 2.00 — 0.64 
la Chatre —0.39 379 1.52 1.31 —0.09 
Bourg 1.09 2.54 1.14 2.05 0.62 
le Puy Au _ _ _ 0.61 
St. Leonhard 0 284 1.52 0.76 0 
Bordeaux — 0.16 1.52 2.19 1.06 0.13 
Orange 1.07 1.98 1,51 1.81 0.61 
Beyrie 258 081 1.94 1.37 1.19 
Montpellier 0.23 1.86 1.67 —0.36 1.23 
Regusse 1.76 1.92 0.32 1.76 1.68 
Toulouse 039 2.65 0.77 2.40 0.48 
Marseille 1.63 1.50 0.85 1.77 1.80 
Algier 0.10 2.04 0.61 0.49 2.00 


Der Anblick der vorliegenden Tafeln zeigt, dafs die Rückfälle nie gleich- 
zeitig überall hervortreten, und eben so wenig an ganz bestimmte Epochen 
geknüpft sind; so dafs erst im längeren Jahresmittel die Zeit sich kennt- 
lich macht, welche für eine gegebene Lokalität den Eintritt derselben wahr- 
scheinlicher macht als zu andern Zeiten. Ganz dasselbe ergiebt sich, wenn 
man die einzelnen Tage betrachtet, was aber für die einzelnen Jahrgänge 
durchzuführen hier zu weitläuftig sein würde. Steigert sich die Temperatur 
ungewöhnlich, so ist ein Rückschlag fast mit Sicherheit zu erwarten. In 
Jahren, wo die kritischen Tage ungewöhnlich heifs, trifft dann die Abküh- 
lung auf einen späteren Zeitraum. So war es im Jahre 1833. In Petersburg 
war am Sten und 9ten noch Frost, aber in Arys, wo noch am 1öten das Mi- 
nimum fast den Frostpunkt erreichte, stieg es am 18ten schon auf 22.7, in 
Breslau auf 23.2, in Krakau auf 25.6, in Berlin war am 16ten schon 23.3, in 
Danzig am 13ten 21.4. Bei Budweis in Böhmen blühte bereits der Roggen 
an einzelnen Stellen und in Krumau standen am 13ten alle Fruchtbäume in 
voller Blüthe. In der Sonne stand das Thermometer 29.6 in Prag, 26.2 in 
Landskron. In England war vom 12ten bis 17ten die Hitze bei vollkommen 
heiterem Wetter ohne Beispiel. In Twaite stieg die Wärme am 17ten auf 
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23.8 im Schatten, und schon am 4ten stand das Thermometer in der Sonne 36. 
Auf dem Markte in Botesdale starben die in Karren zum Markte gebrachten 
Schweine (from the heat of the sun) und auf der Landstrafse nach Smith- 
field fiel das Schlachtvieh todt zur Erde (beast on the road for Smithfield 
dropped and died). Dieser furchtbaren Hitze konnte der Rückschlag nicht 
fehlen. Am ö30sten stand das Thermometer in Breslau 4.2, in Berlin 4.4, in 
Böhmen reifte es am 31. Mai und 1. Juni an vielen Orten, in Krumau schon 
am 29sten, doch ohne Schaden, da die Kornblüthe bereits vorüber war. 
Welcher Gegensatz zu 1832, wo die Nachtfröste vom 14ten und 1öten sehr 
verderblich im mittleren Deutschland wurden und wo es in Suffolk vom 9ten 
zum 4öten so kalt war, dafs Whistlecraft bemerkt: „es war ein trauriger 
Anblick, am Sonntag Morgen den 13ten zu sehen, wie die Schlüsselblumen 
vom Schnee niedergedrückt, ja manche davon vollständig bedeckt waren, 
da die Tiefe desselben der Höhe der Blumen gleich war.” 

Diese Ergebnisse schliefsen jede der Erde äufsere periodisch wieder- 
kehrende Ursache aus; die besprochenen Erscheinungen erläutern sich naturge- 
mäls aus den Bewegungen der Atmosphäre, die, wie sie im Ganzen die Tem- 
peratur-Extreme auszugleichen suchen, so auch einen lokal hervortretenden 
grofsen Wärmeunterschied auf sein richtiges Maafs zurückzuführen streben. 
Es sind Schwankungen um den Zustand des Gleichgewichts, von denen wir 
vorzugsweise nur die der einen Seite beachten, da nach dem langen Winter 
der Frühling uns nie früh genug erwacht und wir bei den ersten lauen Vor- 
boten desselben meinen, dafs die Kraft des Winters bereits vollständig ge- 
brochen. Die gestrengen Herren sind die letzten leidigen Triumphe der 
Reaction des sich überlebt habenden Winters in dem fröhlich und unauf- 
haltsam sich entwickelnden Leben der Vegetation. 


Anm. Die Beobachtungen von 1855 und 1856 sind nachgetragen. 
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Örganographische Betrachtung der Zamia mu- 


ricata Willd. 


Ein Beitrag zur Kenntnifs der ÖOrganisations-Verhältnisse der Cycadeen 
und deren Stellung im natürlichen Systeme. 


Von 
IT ERrRRSEEN. 
Zamia muricata Willd. Spec. plant. tom IV. p. 847. Miquel monographia Cycadearum p. 65. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 18. December 1856 


durch Herrn Klotzsch.] 


I. Beschreibung der entwickelten Pflanze. 


1. Zamia muricata Willd. findet sich an der Nordküste Venezuela’s 
vom 68° — 691° W. L. und 185° — 114° N. B. in der Umgegend Puerto 
Cabello’s und westlich von hier bis in das Flufsgebiet des untern Tuy bis zu 
einer Höhe von 250 Meter in einem verhältnifsmäfsig geringen Verbreitungs- 
Bezirke auf schwerem Mergelboden innerhalb der Zone der beerentragen- 
den Capparideen, die obere Grenze derselhen etwas überschreitend, d.h. 
in einer Zone, deren Temperatur zwischen 20 und 35° Cels. schwankt, die 
8—10 regenlose und 2—4 Regen-Monate hat, wo gegen das Ende der 
trockenen Jahreszeit die meisten Bäume ihre Blätter verlieren, besonders die 
Terebinthaceen, Burseraceen, die Rubiaceen, Leguminosen, Euphorbiaceen, 
die Bignonien und strauchartigen Convolvulaceen. 

Der Stamm dieser Pflanze erreicht selten die Länge eines halben 
Fufses, hat daher mehr das Ansehen eines Wurzelhalses, der mit der oft 
fufslangen Wurzel einen cylindrischen, oder mehr oder weniger ovalen Kör- 
per bildet, dessen Durchmesser bis zu 5 Zoll anwächst. 

Die Wurzel ist glatt, hin und wieder mit einzelnen Fasern besetzt, 
die Endspitze in wenige Äste sich theilend, deren jeder mit seiner Wurzel- 
mütze bedeckt ist. 


Phys. Kl. 1556. Bb 
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Aus der Spitze des Stammes erheben sich mehrere (bis 6) oft fünf 
Fuls lange, gestielte und gefiederte Blätter, deren Basis scheidenartig geflü- 
gelt und durch zwei fleischige, häutig gerandete Niederblätter bedeckt ist, 
die durch stärkere Ausbildung der stengelumfassenden Blattstielbasis, bei 
Verkümmerung des eigentlichen Blattes entstanden (squamae petiolaneae). 
Der runde, fast vierseitige, an der untern Seite mit kleinen Stacheln besetzte 
Blattstiel ist an der oberen Fläche mit einer seichten Rinne versehen und die 
in der Regel gegenüberstehenden, weit von einander entfernten Fiederblätt- 
chen sind kahl, oft ungleichseitig, lanzettförmig, nach der Spitze zu mit 
scharf gesägtem Rande. Die verschmälerte schwielige Basis bildet einen 
kurzen Blattstiel, in dessen unterem, verbreiteten Ende die Gliederung statt- 
findet. Die Nerven des Blattstieles theilen sich hier in viele Äste, die das 
ungerippte Blatt der Länge nach durchziehen (/oliola nervosa). In der 
Knospenlage sind die gegenüberstehenden Blättchen aufeinanderliegend (ver- 
natio applicativa), die nächstfolgenden, jüngeren dachziegelartig deckend; 
der allgemeine Blattstiel dann einwärts gekrümmt, einfach übergebogen, 
nicht spiralig aufgewickelt wie bei der Cycas und den Farren. 

Die Reproductions-Organe sind an verschiedene Individuen vertheilt, 
sie werden von schildförmig-blattartigen Organen getragen, die dicht zusam- 
mengedrängt und defshalb sechsseitig, ohne verwachsen zu sein, an der eylin- 
drischen Spindel befestigt sind und so einen kegelförmigen, kolbigen Blü- 
then- und Fruchtstand bilden, der von einem langen, blattlosen, kurz be- 
haarten Schafte getragen wird, dessen Basis mehrere häutige, gleichfalls be- 
haarte, unvollkommene Blätter umgeben. 

Pollen erzeugende Blüthenstände finden sich meist mehrere an einer 
Pfianze (die Länge des Kolbens beträgt bis 4’, der Durchmesser bis 4"). 
Die in 8 bis 13 vertikale Reihen geordneten, schildförmigen Blätter sind 
dickfleischig und tragen auf der untern Seite des flügelartig verbreiteten 
Stieles jederseits 10 bis 12 einfächrige Pollenkapseln (thecae), die bei der 
Reife an dem Scheitel in der Richtung des Blattstieles zweiklappig aufsprin- 
gen und den glatten, kugligen Pollen entlassen. 

Die gipfelständigen, einzeln stehenden, gestielten Fruchtstände errei- 
chen eine Länge von 6” und einen Durchmesser von 1—14”. Die aufsen 
braun behaarten Fruchtblattschilde, denen des männlichen Blüthenstandes 
ähnlich, stehen in 5—8 vertikale Reihen; sie sind gleichfalls gestielt, nicht 
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verwachsen und tragen an der innern Seite der beiden Ecken des horizonta- 
len Durchmessers jederseits ein einförmiges, nicht'gewendetes (atropum), mit 
einer einzigen Hülle versehenes Eichen; die Saamen sind meist dreiseitig zu- 
sammengedrückt, ohne Nabelschnur, unmittelbar an dem nicht bedeutend 
vergröfserten Nabel in horizontaler Lage befestigt und erreichen mit dem 
Saamenmunde die Spindel. Der grölste Theil des Saamens besteht aus 
einem stärkemehlreichen Eiweilse, in dessen Axe der eylindrische Embryo 
liegt; umhüllt wird das Eiweils von zwei Zellgewebs-Schichten; zunächst 
von einer dünnen, zerbrechlichen Schale, die aus verdickten Zellen besteht, 
dann von einer dunkel kirschrothen Haut, deren Farbe durch ein (in Was- 
ser und Spiritus unlösliches, dagegen in fettem Öle etwas lösliches) harziges 
Öl hervorgebracht wird, das in sehr kleinen Bläschen enthalten ist. — Holz- 
faserbündel und Gummigefäfse durchziehen das Zellengewebe;; letztere son- 
dern ein gelbliches Gummi ab, in dem Baste der ersteren, die in sechs Bün- 
deln von der Basis zur Spitze aufsteigen, sind gleichfalls Farbstoffbläschen 
enthalten. 

Der grade Embryo hat fast die Länge des Eiweilses, das Würzelchen 
ist dem Nabel abgewendet und hängt an einem mehrere Linien langen, zu- 
sammengewickelten Faden, dem filum suspensorium,, in der Spitze des Saa- 
mens. Die grofsen Saamenlappen sind gleich lang, an der Spitze verwach- 
sen, doch ringsum mit freiem Rande, so dafs es scheint, es seien zwei freie 
Saamenlappen vorhanden. 

Das Keimknöspchen ist zur Zeit der Saamenreife ein kleiner Kegel, 
mit Haaren dicht bedeckt, das jedoch auf dem Querschnitte schon einen 
Anfang der Bildung der Blätter erkennen lälst, indem das äufsere Parenchym, 
wie bei der reitenden Knospenlage, eine dunklere, dichtere Zellgewebsmasse 
das Cambium der Gipfelknospenspitze umschlielst; Spiralfasern bilden sich 
jetzt noch nicht in demselben, wohl aber in dem Würzelchen und den Saa- 
menlappen. 

Es nehmen diese Fasern bei den späteren Blättern ihren Ursprung von 
einem horizontalen Ringe von Spiralen, die in die ersten Blätter gehen und 
der nach dem Umkreise zu von einem ähnlichen Ringe von cambialen Pa- 
renchymzellen umgeben ist, durch deren Umbildung sich die Fasern ver- 


mehren. Es bezeichnet dieser Spiralfaserkreis, das punctum vegetationis, 
Bb2 
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die Gränze der Wurzel und des Stammes. In einer zweijährigen Pflanze 
besafs dieser Spiralfaser-Ring die Breite von zwölf Spiralfasern. 


II: Entwickelung der Vegetations- Organe. 


Den keimenden Saamen findet man immer von der farbstoffhaltigen 
Zellenschicht entblöfst, nur die aus verdickten Zellen bestehende Schale 
umhüllt ihn. Es verlängert sich zuerst das Würzelchen, durchbricht mit 
dem zunächst liegenden Theile der Saamenlappen dieMicropyle und krümmt 
sich abwärts. Das sich inzwischen gleichfalls vergröfsernde Keimknöspchen 
bricht in entgegengesetzter Richtung zwischen den Saamenlappen hervor, 
deren verwachsene Spitzen von der harten Saamendecke und dem Eiweifse 
bedeckt bleiben. Erst später, nach der Entwickelung mehrerer Blätter, ist 
der Rest des Eiweifses resorbirt; während der Entfaltung des ersteren sind 
nur die den Saamenlappen zunächst liegenden Zellen von Stärke entleert. 

Mit diesen, dann von Nahrungs-Stoffen entleerten Hüllen des Keim- 
lings fallen auch die Saamenlappen ab, deren Stärkemehl zur Ernäh- 
rung des jungen Pflänzchens verbraucht wurde; die Basis derselben erhält 
sich jedoch noch längere Zeit und vertritt bei dem ersten Blatte die schup- 
penartigen Blätter, die die Basis jedes der folgenden Blätter umhüllen. — 
Das erste, laterale Organ nämlich, welches aus dem kegelförmigen Keim- 
knöspchen hervorwächst, ist ein vollständiges Blatt mit zwei Paar Fieder- 
blättchen, an der Spitze des langen Blattstieles. Schon bei dem ersten Her- 
vorbrechen des jungen Pfiänzchens zwischen den Saamenlappen bemerkt 
man bei einem (uerschnitte desselben, innerhalb der äufseren Zellgewebs- 
Schicht (des ersten Blattes), drei verschiedene, weit entwickelte Cambium- 
Schichten, die folgende innere immer von der äufseren eingehüllt in !, Stel- 
lung, doch nur das dritte wird wieder ein vollkommenes Blatt, die beiden 
vorhergehenden bleiben schuppenförmige Niederblätter; in der Knospe be- 
merkt man indessen keinen Unterschied Hinsichts der Entwickelungsweise 
der jüngsten Zustände; der innere Zellenkegel liegt immer an derjenigen 
Seite des äufseren, wo sich später die Ränder der Blattbasis bilden und von 
einander begeben. Der Blattstiel aller gefiederten Blätter ist während der 
Knospenlage immer dort übergebogen, wo die ersten Fiederblättchen er- 
scheinen, spiralförmig gekrümmt; eben so sind die Blättchen von ihrem er- 
sten Erscheinen an stets flach und aufeinander liegend. 
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Sobald die Keimung beginnt, vermehren sich auch die Spiralfaserbün- 
del der Keimpflanze, bis dahin ging nur ein Paar solcher Bündel in die Saa- 
menlappen, wo bei Eintritt in dieselben jedes zwei Seitenäste abgab, so dafs 
jeder Saamenlappen von drei Bündeln der Länge nach durchzogen wurde: 
zwei gingen seitwärts in das kurze Würzelchen, das zu der einen Haupt- 
wurzel der Pflanze, nach Art der Dicotylen sich ausbildend, jetzt nach und 
nach eine grofse Anzahl von Faserbündel erhält, so wie auch in das sich ent- 
wickelnde Blatt ein mittleres und zwei seitliche hineingehen. 

Alle in die Blätter abgehenden Spiralfaserbündel bilden in der Axe 
einen Oylindermantel, es sind Anfangs einzeln stehende Spiralfasern, die, 
wenn einzelne derselben in ein sich entwickelndes Blatt sich begeben, durch 
andere, in ihrer Nähe entstehende ersetzt werden, alle bestehen später aus 
mehreren Spiralfasern, die hin und wieder durch die nah verwandten Trep- 
pen- oder Poren-Fasern ersetzt sind, und aus der sie begleitenden cambia- 
len Prosenchymschicht. Nach dem Eintritte der drei Faserbündel in das 
Blatt theilen sich die beiden seitlichen, jedes enthält einen Zweig, der sich 
Anfangs dem mittleren Bündel nähert, so dafs alle fünf einen Halbkreis bil- 
den, dann sich mehr dem Centrum nähern, um sich dort dem mittleren ge- 
genüber zu einem einzigen zu vereinigen. Auf diese Weise sind schon die 
beiden Halbkreise von Faserbündel angedeutet, die in den folgenden Blät- 
tern immer vollständiger ausgebildet werden. Zuweilen bleiben auch die 
beiden Seitenzweige getrennt und einer tritt mehr nach Aufsen, so dafs der 
innere Halbkreis durch drei, der äufsere durch zwei Faserbündel angedeutet 
wird. So fand ich es öfter bei dem zweiten und dritten Blatte, die ebenfalls 
zwei Paar Fiederblättchen besitzen. 

Bei einem Blatte mit sechs Fiederblättchen waren Anfangs vier Faser- 
bündel vorhanden, die beiden seitlichen, inneren, spalteten sich darauf, so 
dafs die sechs einen Halbkreis in der Blattbasis bildeten, dann näherten sich 
die beiden neuen mittleren dem Centrum. Unterhalb der Abgangs- Stelle 
der ersten Blättchen theilten sich jene beiden mittleren von neuem und wen- 
deten jedem der vier älteren Bündel einen Strang zu, worauf die Blättchen 
aus den seitlichen (oberen) ihre Gefäfshündel erhielten. 

Alle Fiederblättchen erscheinen bei ihrem ersten Auftreten in der 
Form halbmondförmiger Wülste, an der innern Seite des künftigen Blatt- 
stiels; auf der äufsern (untern) Oberfläche treten einfache Haare hervor, die 
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ein gelbliches, gummiartiges Secret in endogenen Zellen enthalten; bald 
vertrocknen diese und fallen dann ab, so eine Durchlöcherung der Hüllhaut, 
die das ganze Individuum (in dessen Jugend wenigstens) umgiebt, hervor- 
bringend und den Zutritt der Atmosphäre zu der Zwischenzell- Substanz, 
die die Zwischenzellräume des Oberhautgewebes des Blattes ausfüllt, veran- 
lassend. 

In dem cambialen Parenchym des jungen Blattes, das sich wie das 
der Farren von seiner Basis allmählig bis in die Spitze bildet und entfaltet, 
während bei den Monocotylen und übrigen Dicotylen das von mir in der 
Abhandlung über die Palmen (im Jahre 1947 der Verhandlungen der Aka- 
demie der Wissenschaften) ausgesprochene Gesetz der centrifugen Entwicke- 
lung und centripeten Entfaltung herrschend ist, — zeichnen sich bald dieje- 
nigen Zellenreihen, die künftig zu Fasern umgebildet werden, als helle 
Streifen aus; die Bildung der Spirale, die von den unteren Theilen des 
Blattes beginnt, konnte in diesen sehr engen Fasern nicht beobachtet wer- 
den. An ihrer Basis in der Nähe des wagerechten Ringes, bleiben die Zel- 
len der Reihe, die weiter aufwärts zu Fasern sich vereinigt, häufig auch in 
späteren Entwickelungs-Stadien, als Zellen, und zwar zum Theil als Spiral- 
Zellen, zum Theil auch als unvollkommener Spiral- oder poröseZellen, die 
sich besonders in den dem Winkel der Gabeltheilungen zweier sich von ein- 
ander trennenden Spiralfasern finden. 

Die Spiralfasern des Blättchens hängen immer mit denen der seitlichen 
Bündel des Blattstieles zusammen, und zwar des inneren Halbkreises, dies 
Faserbündel spaltet sich in drei Theile, der eine dieser Theile setzt seinen 
Lauf nach Oben fort, die beiden andern treten getrennt in das Fiederblatt, 
spalten sich dann noch einmal und dann vielfach zu den das Blättchen theils 
ungetheilt durchziehenden, theils in demselben nochmals sich theilenden 
Nerven. 

Die Vertheilung der Faserbündel in den schuppenartigen Niederblät- 
tern ist eine ähnliche, wie die in den Blattbasen und eben so veränderlich; 
doch sind hier die Halbkreise flacher (Abschnitte gröfserer Kreise), so wie 
die Substanz der Niederblätter auch weniger dick ist wie die sehr fleischigen 
Basen der eigentlichen Blätter; auch verholzen die Fasern in den Nieder- 
blättern nicht so stark wie in den Blättern. 

Alle Faserbündel der Blätter bilden vorher in der Axe des oberirdi- 
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schen Stockes, wie diejenigen der Wurzeln, einen Cylindermantel, der das 
gesammte Parenchym der Axe in Mark und Rinde sondert. Dieser Cylin- 
der ist Anfangs in der jungen Pflanze nicht geschlossen, es hängt das Paren- 
chym des Markes und der Rinde durch parenchymatische, zum Theil noch 
cambiale Markstrahlenzellen zusammen. 

Bei älteren Pflanzen ist jedoch in dem Stamm wie in der Wurzel 
durch die später gebildete, aus Poren- und Treppenzellen bestehende Holz- 
schicht ein vollständig geschlossener Kreis und trennt den Markeylinder von 
dem weit voluminöseren Rindenparenchym, während die zuerst gebildeten 
Faserbündel jetzt durch fernere Umbildung des sie zunächst umgebenden 
Cambium in parenchymatische Markzellen noch weiter von einander ent- 
fernt in dem Markparenchym scheinbar unregelmäfsig zerstreut sind. Alle 
diese Zellen, sowohl die des Markes wie die der Rinde, sind mit Stärkemehl 
angefüllt, beide Abtheilungen sind von Gummigefäfsen durchzogen, die sich 
in der Axe der jungen Pflanze zuerst in der Rinde zeigen. 

Indem sich nun die Anzahl der Faserbündel des sich entwickelnden 
Stammesfortwährend durch neu auftretende vermehrt, erhalten auch die folgen- 
den später gebildeten Blätter immer mehr Fasern, denn jedes Bündel des Axen- 
Cylinders giebt einen Strang für das sich entwickelnde laterale Organ her, 
und zwar trennen sich diese für das Blatt bestimmten Fasern schon weit un- 
terhalb der Anheftungs-Stelle desselben von dem Cambium- und Spiralfaser- 
Cylinder des Stammes. 

Diejenigen an der Seite des Stammes befindlichen Fasern, an der 
das Blatt sich entwickelt, gehen gradesweges durch die Rinde der Blattbasis 
zu; von dem übrigen Umkreise gehen die Spiralfasern Anfangs im Rinden- 
Parenchym senkrecht aufwärts und dann in einem mehr oder weniger weiten, 
fast horizontalen Bogen dem Blatte zu; die von der entgegengesetzten Seite 
des Stammes entspringenden Fasern machen daher einen Halbkreis im Rin- 
dengewebe, die der Blattbasis näher befindlichen bilden häufig, nachdem sie 
aufwärts steigend fast die Höhe der Blattbasis erreicht haben, eine Schlinge, 
indem sie zuerst in der Nähe des Cambium-Cylinders nach der entgegenge- 
setzten Seite der Blattbasis im Stengelumfange verlaufen, dann umbiegen 
und sich der Blattbasis zuwenden, was darin seinen Grund hat, dafs die Spi- 
ralfasern sich schon in der sehr jungen Blattanlage bilden und innerhalb die- 
ser die Gewebevermehrung noch längere Zeit fortbesteht, daher der Anfangs 
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enge Holzbündel-Halbkreis der Blattanlage in dem erwachsenen Blatte weit 
auseinander gedrängt wird. 

Alle die für das Blatt bestimmten Faserbündel, die sich in dem cam- 
bialen Cylindermantel der Axe gleichzeitig neben den vorhandenen bilden, 
während andere ältere in ein Blatt sich wenden, alle vereinigen sich unter- 
halb der Basis dieses Blattes zu wenigen Bündeln (5—7), die in einen Halb- 
kreis gestellt sind; doch gleich nach dieser Vereinigung theilen sich die Mitt- 
leren und darauf die Seitlichen und schicken Stränge nach Aufsen (unten) 
wodurch wieder die beiden Halbkreise dargestellt werden, die sich in ganz 
gleicher Anordnung in den Blattstielen der Farren finden. Immer sind die 
Faserbündel durch Parenchym getrennt, verlaufen einzeln in dem Zellge- 
webe des Blattstieles und bestehen Anfangs allein, wie die der Axe, aus ech- 
ten Spiralfasern, so wie auch dieHolzfaserbündel derFarren- und der Phane- 
rogamen-Blätter immer durch wirkliche Spiralfasern Anfangs allein vertreten 
sind, denen sich erst später die porösen und treppenförmigen Fasern zuge- 
sellen (die Vegetations-Organe der Palmen p. 130). 

Die Fiederblättchen sind mit dem allgemeinen Blattstiele gegliedert; 
wie schon oben angegeben ruht das fast ungestielte Fiederblatt der Zamia 
muricata auf einem ovalen Kissen, dessen freie Oberfläche etwas vorsteht 
und dessen lange Axe mit der Richtung des Blattstieles übereinkommt. Bei 
absterbenden Blättern fällt die obere Hälfte jenes Kissens mit dem Blättchen 
zugleich ab. Die Ursache dieser Gelenkbildung nimmt erst bei dem völlig 
ausgewachsenen Blatte seinen Anfang, bis dahin ist das Zellgewebe an der 
Trennungs-Stelle mit dem benachbarten gleichförmig gebildet und mit Chlo- 
rophyll angefüllt, dies wird später in einer Zellgewebeschicht, die in der 
Mitte des Blattkissens eine Platte bildet, resorbirt, während dagegen die 
Zellmembranen anfangen, sich zu verdicken. Der ganze Prozess beginnt 
von dem Umkreise und setzt sich nach dem Mittelpunkte und etwas nach 
unten fort; beim Austrocknen werden nun diese leeren, gleichmälsig ver- 
diekten Zellen zuerst trocken und spröde und zerbrochen unter der Last des 
noch feuchten Blattes. 

So lange durch die vegetative Thätigkeit der jungen Pflanze nur eine 
Vermehrung und Vervollkommnung der Blätter bewirkt wird, beschränkt 
sich dieselbe auf die Wiederholung der eben beschriebenen Vorgänge; aus 
dem Cambium der Terminalknospe bildet sich Parenchym, das durch einen 
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bleibenden Cylindermantel desCambium in Mark und Rinde gesondert wird; 
in diesen Cambiumceylinder treten zwischen den schon vorhandenen, in 
junge Blattanlagen sich wendende Spiralfasern andere auf, gleichfalls bald 
in eine andere Blattanlage verlaufend, ganz so, wie es bei allen Faserpflan- 
zen stattfindet und von mir in der Abhandlung über die Palmen von diesen 
und den übrigen Pflanzenklassen beschrieben wurde. 

Nach derEntfaltung der Blätter beginnt an der derRinde zugewendeten 
Seite der Spiralfaserschicht eine Bildung von porösen Holzfasern, aus dem 
Cambium, das gleichzeitig sich zu vermehren fortfährt, so wie es bei den 
Dicotylen allgemein und einigen Monocotylen (Smilax, Aloe, Phönix) statt- 
findet, wodurch neben der zuerst gebildeten Spiralfaserschicht eine vom 
Marke nach der Rinde zusammenhängende Holzgewebeschicht entsteht, die 
dem Holzgewebe der Dicotylen ähnlicher ist wie dem der Monocotylen, 
da bei diesen dasselbe nicht einen so zusammenhängenden Cylinderman- 
tel bildet, sondern in einzeln stehende, unregelmälsig geschlängelte Holz- 
bündel getrennt ist. Die Holzfasern haben sehr weite Poren, wie es häufig 
bei unterirdischen Stammtheilen der Rhizome vorkommt. In dem Marke 
der Zamia muricata finden sich keine Spiral- oder Bast-Faserbündel, wie 
in dem Stamme des Encephalartus, die demselben auf den ersten Anblick 
das Ansehn eines Palmenstammes geben und Veranlassung wurden, die Fa- 
milıe der Zamien zu den Monocotylen zu stellen; dafs diese einzeln im 
Marke verlaufenden verholzten Faserbündel indessen nicht charakteristisch 
für die Monocotylen sind, indem erstens dieselben auch in anderen Familien, 
z. B. den Farren, Piperaceen, Nyctagineen, Amaranthaceen vorkommen, 
wozu noch dieStrychneennach meinen späteren Beobachtungen sich hinzuge- 
sellen: zweitens weilvieleMonocotylen nicht solche Markfaserbündel besitzen, 
habe ich schon in meiner Ahhandlung über die Palmen auseinandergesetzt. 


11. Entwickelung der Reproductions-Organe. 


Mit dem Beginn der trockenen Jahreszeit (October bis April) endet 
die Entwickelung gefiederter Laub-Blätter, es entstehen die blattartigen 
Schuppen in gröfserer Anzahl (meistens fünf) und dann trennt sich die Spitze 
des Faser- und Cambium-Cylindermantels, nicht mehr, um im Centrum 
Markparenchym aufzunehmen und lateralen Organen Spiralfasern zuzusen- 
den, sondern sie bilden eine kurze Strecke ein einziges, markloses, zusam- 
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menhängendes Bündel in dem jetzt ganz als Rindenparenchym erscheinen- 
den Zellgewebe. 

So beschliefst das Reproductions-System die Entwickelung der pri- 
mären Axe, aber nicht das Leben der ganzen Pflanze, da sich seitwärts von 
der Gipfelknospe, aus der Achsel einer der letzten Schuppen, eine secun- 
däre Axe entwickelt, eine neue Blattknospe entsteht, in die hinein sich von 
dem Cambium-Cylinder der primären Axe Spiralfasern begeben, um sich in 
deren Blätter zu verbreiten. So verhält es sich bei der Fruchtpflanze; bei 
der Pollenpflanze bildet sich jedoch in rascher Aufeinanderfolge ein 2ter, 
3ter, 4ter, Ster etc. Blüthenstand mit seinen Phyllodien, so dafs auch die 
secundäre, tertiäre etc. Axe dem Reproductions-Systeme angehört, ohne 
eigentliche Laubblätter gebildet zu haben. 

Macht man von einem älteren Stamme, der bereits geblüht hat, einen 
Längenschnitt, so sieht man in der Markscheide die Kegelspitze des Faser- 
Bündel-Cylinders, oder wenn es eine Pollenpflanze ist, mehrere solcher Ke- 
gelspitzen fast nebeneinander. 

Nachdem nun das Faserbündel der künftigen Reproductions-Organe 
einige Linien ungetrennt verlief, theilt es sich in mehrere kleinere Bündel, 
die das von Gummikanälen durchzogene Parenchym wieder in Mark und 
Rinde sondern. Die Anzahl der Bündel ist je nach der Natur des Indivi- 
duums verschieden und stimmt mit der Anzahl der fast vertikalen Blattreihen 
der Reproductions-Organe überein, schwankt also bei derPollenpflanze zwi- 
schen 8—13, bei der Fruchtpflanze zwischen 5—8. 

So geordnet verlaufen die Faserbündel eine grofse Strecke parallel 
nebeneinander, und zwar so lange, wie das Rindenparenchym gleichförmig 
cylindrisch fortwächst, den Stiel des künftigen Blüthenstandes bildend (in 
dem ausgewachsenen Zustande beträgt die Länge des Schaftes oft einen Fufs) ; 
sobald jedoch an der Spitze des Zellenkegels warzenförmige Erhebungen 
entstehen, verlassen die Spiralfasern die grade aufsteigende Richtung, um je 
zwei benachbarte in einem etwas seitwärts gerichteten Bogen sich zu nähern 
und von "hier wenden sich einzelne Spiralfasern jedes Bündels in die zwi- 
schen je zwei Faserbündeln entstehenden Blattanlagen nach der Oberfläche. 
Andere Spiralfasern, die sich schon während dieser seitlichen Krümmung 
der Bündel aus dem Cambium derselben bilden, ersetzen die in den Blatt- 
wirtel abgehenden und jedes Faserbündel wendet sich wieder nach der Seite, 
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woher es kam, um hier wieder einige Spiralfasern in die zwischen je zwei 
älteren Blattanlagen etwas höher an der Axe entstehenden neuen Blattanla- 
gen abzugeben. Durch diesen hin und her geschlängelten Verlauf und das 
abwechselnde Aneinanderlegen der benachbarten Faserbündel unterhalb der 
bald rechts bald links entstehenden Blätter bilden dieselben ein Netzwerk, 
aus dessen scheinbaren Knoten die für die Blätter bestimmten Fasern 
abgehen. 

Die in dem Rindengewebe befindlichen Gummigefäfse, die die Faser- 
bündel begleiten, bilden wie diese ein Netz, grolsmaschiger wie das der Fa- 
serbündel, da der Cylinder, in dem sie liegen, einen gröfseren Durchmesser 
besitzt und diese Gummigefäfse bilden wirkliche Anastomosen, da sich ihre 
Höhlungen an den Berührungs-Stellen vereinigen. 

Aus der oberen Spitze des durch die Krümmungen der Faserbündel 
geformten Netzes trennen sich, wie erwähnt, die Spiralfasern, die für die 
lateralen Organe bestimmt sind; sie verlaufen in einem gestreckten Bogen, 
der der Länge der Masche gleichkommt, im Rindengewebe nach oben, und 
treten dann in das aus der Oberfläche der Axe sich hervorbildende Organ. 
In dem Stiele desselben, wenn es zur Erzeugung des Pollens bestimmt ist, 
trennen sich jedoch diese Bündel in zwei Stränge, die theils in der flügelar- 
‚tigen Ausbreitung, die auf ihrer untern Seite die Antheren trägt, noch weiter 
zerspalten werden, theils in die schildförmige Blattfläche übergehen. 

Die erste Bildung dieser Blätter hat, wie erwähnt, nichts Abweichendes 
von der Entstehung der Blätter überhaupt, es ist ein kleiner Wulst cambia- 
ler Zellen, die in dem schleimigen Bildungs-Stoffe eine Anzahl von Zellen- 
Anfängen enthalten. Die Entfaltung der Reproductionsblätter der Zamia 
ist die entgegengesetzte ihrer Laub-Blätter ('); die in derSpitze befindlichen 
Zellen entfalten sich zuerst, die schildförmige, fleischige Verdiekung bildend, 


(') Also um so ähnlicher den Blättern der übrigen Phanerogamen nicht als Axenorgan 
zu deuten, wie es bei einigen der die Geschlechtsorgane tragenden blattartigen Organe der 
Coniferen geschehen ist, da sie nicht wie diese von Deckblättchen unterstützt sind; auch 
hier bei den Abietinen, der Ephedra, dem Taxus, ist das Schüppchen, welches das eitragende Or- 
gan stützt, nach Mohl’s belehrenden Beobachtungen der androgynen Kätzchen von Pinus 
alba ebensowohl als zur Blume gehöriges Blattorgan zu deuten, als unfruchtbares, zum Blu- 
menblatt gewordenes Staub-Blatt, das mit dem Fruchtblatt die einfache nackte Blume bildet, 
wofür schon Gottsche in seiner gründlichen Arbeit über diesen Gegenstand sich aussprach. 
(Bot. Zeitung 1845 p. 449.) 

Cc2 
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die durch das gedrängte Nebeneinanderstehen einen sechseckigen Umkreis 
annehmen, dann dehnen sich auch die Zellen des Stieles und seiner seitli- 
chen Ausbreitung zu ihrer eigenthümlichen Form und Gröfse aus, während 
schon früher die Gefäfse von dem Schafte aus sich in das Blatt hinein ver- 
breiteten und die einfächrigen häufig zu zwei verbundenen Antheren sich aus 
der untern Seite der Stieloberfläche hervorbildeten. Längere Zeit bestehen 
diese Antheren aus einem gleichförmigen Zellgewebe, an dem man zuerst die 
Oberhaut unterscheidet, dann tritt eine Periode ein, wo jede Mutterzelle des 
Parenchyms gleichzeitig vier endogene Zellen hervorbringt, in deren jeder 
sich eine Pollenzelle ausbildet, während die Häute der Mutterzellen wieder 
verflüssigt werden. Eine Theilung und Abschnürung einer Mutterzelle in 
mehrere, wie andere Beobachter es an andern Pflanzenspecies gesehen zu 
haben angeben, findet hier nicht statt. 

Die Oberhaut der Antheren enthält keine Spiralfaserzellen, sondern 
nur Zellen mit verdickten Wandungen, deren Längendurchmesser senkrecht 
zur Oberfläche steht. Auf diese einfache Schicht dickwandiger Zellen 
folgt nach Innen eine Lage rundlicher Parenchymzellen, auf die die eigent- 
lichen Pollenzellen folgen. Auf dem Scheitel der Antheren bilden sich 
mehrere Schichten der diekwandigen Oberhautzellen in zwei Längsreihen 
geordnet aus, wodurch das Aufspringen der auch nach der Entleerung stehen 
bleibenden Kapseln mit zwei Klappen vermittelt wird. Der Pollen besteht 
aus zwei durchsichtigen, glashellen Zellen, die eine Kernzelle einschliefsen. 

Man hat geglaubt, dieSchuppen des männlichen Blüthenstandes natur- 
gemäfs mit einem regelmäfsig gebildeten Staubblatte vergleichen zu müssen, 
und die auf diesen Schuppen sich entwickelnden Antheren der Oycadeen 
als theilweise Umbildung des Staubblatt-Gewebes in Pollen, ähnlich den 
Orchideen, Loranthaceen, Laurineen, der Rhizophora ete. erklären zu können: 
die gestielten, meistens zweifächrigen Antheren der Zamia muricata tragen 
jedoch zu deutlich den Charakter eines von einem Staubfaden getragenen 
Staubbeutels, als dafs man sie für blofse Lücken des Parenchyms der Schup- 
pen ansehen könnte, sie sind ganz nach dem Typus der Antheren der Co- 
niferen und der Amentaceen gebildet, nur dafs hier bei den Amentaceen die 
Staubblätter von einer Deckschuppe gestützt sind, bei den Cycadeen und 
Coniferen freistehen; man mufs annehmen, dafs sie, ähnlich wie die Staub- 
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Gefäfse der Monopetalen, hier mit einem freien, nicht von einerDeckschuppe 
unterstützten Perigonblatte verwachsen sind. 

Die erste Entwickelung der eitragenden Organe, die Vertheilung der 
Spiralfasern im Schafte und in der Spindel, die Form der lateralen Organe 
(mit Ausnahme der flügelartigen Ausbreitung des Stieles), ist dieselbe, wie 
es hei der Pollenpflanze beschrieben wurde. Man unterscheidet Anfangs 
die Blüthenstände beider allein durch die geringe Anzahl senkrechter Rei- 
hen von Fruchtblättern. Letztere erhalten ebenso wie die Antherenblätter 
aus der obern Spitze der Maschen von jedem dieselben bildenden Faserbün- 
del einen Theil, es trennen sich dieselben hier jedoch schon in der Spindel, 
bald nachdem sie dieFaserbündel dieser verliefsen und treten, in zwei Theile 
gesondert, in den Stiel des Fruchtblattes. Jedes dieser Blätter trägt zwei 
Eichen, die Anfangs wie kleine Anschwellungen an jeder Seite des Blattstiels 
an der untern Oberfläche des sechseckigen Schildchens erscheinen, ganz. den 
Antherenanlagen ähnlich, von denen sie nur durch den Ort ihrer Entstehung 
zu unterscheiden sind. 

Gleichzeitig mit der Ausbildung der Öberhaut treten jedoch in dem Zell- 
gewebe bedeutende Differenzen ein, in dem untern, dem Anheftungspunkte nä- 
heren Theile, bezinnt innerhalb einer sich vergröfsernden Zelle eine bedeutende 
Zellenproduktion. Anfangs liegen dieneuen cambialen Zellen innerhalb der sehr 
grolsen Mutterzellen lose nebeneinander in einer schleimigen Flüssigkeit, die 
gelblich gefärbt ist und durch Jod noch dunkler wird, später wird dieseFlüssig- 
keitheller, durchsichtiger, während sich dieZellen vergröfsern und ein zusam- 
menhängendes Gewebe bilden. Man kann diese kuglige Zellgewebsmasse 
aus dem umgebenden, Amylum enthaltenden Parenchym herauspräpariren 
und von seiner Oberfläche eine Membran abheben, die wasserhell, struktur- 
los, ohne Zweifel die noch erhaltene Mutterzelle, der Embryosack ist. Spä- 
ter werden diese Zellen des anfangs fast kugligen, mit Zellgewebe erfüll- 
ten Körperchens verflüssigt und derselbe hat das Ansehen eines Gummige- 
fälses, im Centrum des Eichen; dann beginnt von Neuem eine Zellenvege- 
tation innerhalb desselben, und zwar vom Grunde aus nach oben, nach der 
Spitze des Eichens zu sich fortsetzend. 

Am obern Ende des graden, länglichen, nicht gewendeten (atropen) 
Eichens bildet sich ferner schon vor dem ersten Auftreten des Embryonal- 
Sackes die Eihülle, deren verschiedene Zellschichten sich auf verschiedene 
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Weise entwickeln, schon die Form vorbereitend, die sie später in der Saa- 
menschale besitzen; es verbreiten sich Spiralfaserbündel, regelmäfsig sechs 
im Umkreise von Unten nach Oben in der äufsern parenchymatösen Zell- 
schicht, die in der drei- oder vierfaltigen Spitze des Eichens der Micropyle 
nahe endigen. Neben diesen Faserbündeln entstehen Gummigefäfse in dem 
Gewebe der Eihülle. 

In dem Theile des Kernes, der den Embryosack umgiebt, wird das 
Stärkemehl resorbirt, während sich dagegen innerhalb seines Gewebes, be- 
sonders in seinem Grunde, Stärkemehl bildet, es besitzt eine ovale Form, 
berührt einerseits den Grund des Eichens und nähert sich mit dem obern 
Ende immer mehr dem Eimunde, das resorbirt werdende Gewebe desselben 
gleichsam durchwachsend. 

In diesem Zustande hat der Embryonalsack Ähnlichkeit mit dem von 
Pinus, Thuja oceidentalis und Loranthus, dessen Entwickelung ich in der 
Bot. Zeitung 1852 darstellte (Beitrag zur Entwickelungs-Geschichte der Lo- 
ranthaceen, Stück 15—21). Bei der Loranthacee (Passowia g. n.) erkennt 
man jedoch nicht so deutlich wie hier noch in den späteren Entwickelungs- 
Stadien seine Zellhaut. 

Für die Loranthaceen stellte ich es als annehmbar hin, das von den 
Blumenhüllen nicht gesonderte Eichen als ein unterständiges, mit dem Ge- 
webe des Fruchtblattes und der Blumenhüllen verwachsenes anzusehen. 

Die Eichen der Cycadeen, deren Eihüllen von Faserbündeln durch- 
zogen werden, wurden von Richard und Miquel gleichfalls als Ovarien 
gedeutet, welche Deutung dann auch auf die gleich organisirten Eichen der 
Coniferen zu übertragen sein würde, bei welchen jedoch die orula anatropa 
gegen eine solche Annahme sprechen. 

Das Eiweifs bildet sich auch in dem nicht befruchteten Eichen bedeu- 
tend aus, es vermehrt sich von der Basis zur Spitze hin und in der Spitze 
des Embryonalschlauches dehnen sich drei, selten vier Zellen, besonders 
stark aus, R. Brown’s corpuscula, die sich mit grofsen, weiten Zellen fül- 
len und aufsen, von dem Zellgewebe des Embryonalschlauches eine Art 
Epithelium erhalten. An der Spitze sind die Corpuscula durch eine geringe 
Zellgewebschicht von der Wandung des Embryonalschlauches getrennt und 
es finden sich hier drei oder vier Zellen mit einem gelb gefärbten Stoffe ge- 
füllt, oberhalb der Spitze der Corpuscula der zarten, glashellen Haut anlie- 
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gend, die an der Stelle des Embryonalschlauches das Eiweils umhüllt, doch 
jetzt nicht mehr als strukturlos zu erkennen ist, sondern, wahrscheinlich 
durch die mit ihr verwachsenen benachbarten Zellen, die netzförmige Zeich- 
nung eines Pflaster-Epitheliums zeigt. In der entgegengesetzten, lang ge- 
dehnten Spitze des Corpusculum befindet sich eine kleinere, kuglige, kern- 
haltige Zelle, die mit einer körnig schleimigen Flüssigkeit erfüllt, besonders 
deutlich hervortritt. 

Bis zu dieser Periode lagen die schildförmigen Fruchtblätter eng an- 
einander, indem das Wachsthum derselben mit demjenigen der Eichen glei- 
chen Schritt hielt; jetzt jedoch fängt die Ausdehnung der Eichen an über- 
wiegend zu werden, die Fruchtblätter werden dadurch gelüftet, von einan- 
der entfernt und einer Käferart, die den männlichen Blüthenstand gleichfalls 
besucht, der Zugang zu dem Eichen und der warzenförmig erhobenen Mi- 
cropyle möglich gemacht. Hierdurch wird die Berührung des Blumenstau- 
bes mit dem Eimunde vermittelt, die sonst bei der meistens zu grofsen Ent- 
fernung der Pollen- und Fruchtpflanzen schwierig ausgeführt werden würde. 
Später berühren sich wieder dieRänder der nebeneinander stehenden schild- 
förmigen Fruchtblätter, die Eichen vollständig bedeckend, deren Kernwarze 
sehr zugespitzt in den Micropylekanal hineinreicht. 

Es ist mir nicht gelungen, durch Präparate unzweifelhaft nachzuwei- 
sen, dafs die Pollenschläuche wirklich in den Embryonalsack hineinwachsen, 
oder dafs in Folge der Berührung mit den corpusculis einer dieser selbst 
zum Embryo wird; sicher ist es, dafs diese Körperchen, sei es nun nach 
dem Eintritt der Pollenschläuche in sie hinein oder nach deren einfachem 
Anlegen, sich nach der Befruchtung sehr in die Länge dehnen, während sich 
in ihrer dem Knospenkern abgewendeten Spitze undurchsichtigere Zellen 
finden; sie sind, wenn sie ohngefähr den vierten Theil des Embryosackes 


zurückgelegt haben, nur durch ein geringes Parenchym desselben von einan- 


5 
der getrennt; alle drei von gleicher Länge und mit einer epidermisartigen 
Zellenschicht versehen, doch das Lumen nur im Grunde mit Zellgewebe, im 


Übrigen mit einer körnerreichen Flüssigkeit erfüllt. (!) Der ganze Saame 


(') Verhalten sich in dieser Epoche ähnlich dem Embryo der Passovia. Bei dieser Lo- 
ranthacee (Bot. Zeitung 1852) konnte ich keine Corpuscula entdecken, es scheint hier ein 
einfaches Verlängern des Pollenschlauches bis auf den Grund des Embryonalsackes stattzufin- 
den, doch liefse sich auch dort ein anderes Verhältnils des Pollenschlauches zu der im Grunde 
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hat dann eine Länge von 4 Linien, über die Hälfte seines Volumens nimmt 
der kuglige Embryonalsack ein, dessen endogene Zellen ein gallertartiges 
Parenchym bilden. Mehrere es epithelienartiger Häute hüllen zu 
dieser Zeit den Embryonalsack ein, deren innerste glashell, etwas verdickt, 
und von ihrem Inhalte entleert sind, oder durch einen körnigen, gelblichen 
Saft undurchsichtig geworden. Es ist wohl höchst wahrscheinlich, dafs diese 
Membranen die Br der früher Stärke enthaltenden Zellen desKernes sind; 
die noch nicht entleerten und zusammengedrückten, etwas entfernteren Zel- 
len enthalten kleine Stärkebläschen, welche in den weiter entfernten Zellen 
immer mehr an Gröfse zunehmen. 

Die einzelnen Zellen der in den Embryokörperchen (corpusculis) ent- 
haltenen Epidermis besitzen eine oder mehrere Kernzellen, die entweder 
schon eine gröfsere Ausdehnung erreicht haben und mit cambialen Zellen 
angefüllt sind, oder in deren Lumen man nur eine unbestimmte Anzahl von 
Kernkörperchen findet. Durch diese Vegetation der epidermisartigen Zel- 
lenschicht vermehrt und verlängert sich dies Gewebe, während das umge- 
bende des Embryonalsackes resorbirt wird und sich dadurch eine Höhle bil- 
det, in der jene vergröfserten Keimanlagen mehr oder weniger gewunden ne- 
beneinander liegen. Die Anfangs kugligen Zellen dehnen sich jetzt sehr in 
die Länge und der früher hohle Cylinder bildet den vielfach gewundenen 
Aufhängefaden des künftigen Embryo. 

Die früher in allen Theilen gleichmäfsig stattfindende Zellenvermeh- 
rung beschränkt sich jetzt auf die Spitze des Schlauches, wo die einzelnen 
Mutterzellen in einer nicht sehr körnerreichen Flüssigkeit eine grofse Menge 
endogener Zellen, zum Theil von dem Ansehen der Zellkerne, zum Theil 


e Leizteren befindlichen Zellenschicht An Ds Zellen, die im untern Ende des 
Embryonalschlauches sich schon vor der Befruchtung eingekeilt finden, wenigstens bevor es 
mir gelang, einen Pollenschlauch in dem langen cylindrischen Embryonalsacke zu ent- 
decken, könnten vielleicht dennoch schon die erste Anlage des Embryo sein, wofür die 
Erscheinung spricht, dals, sobald man das filurm suspensorium mit der ersten Embryoanlage 
freilegen kann, jene Zellen im Grunde des Embryonalsackes verschwnnden sind, wie man aus 
den Zeichnungen Fig. 11 uud 14 Taf. IV erkennt. Damals nahm ich an, dafs jene Zellen 
von dem sich in der Spitze des Pollenschlauches entwickelnden Embryo resorbirt würden, 
jetzt nach den Hofmeister’schen, Radlkofer’'schen und Schachtschen Beobachtungen 
wird es mir zweifelhaft, ob nicht vielleicht nur ein Verwachsen jenes Schlauches mit dieser 
Zellengruppe stattgefunden habe, die ich dann als einen zusammenhängenden Körper heraus 


präparirte. 
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gröfser und mit Flüssigkeit erfüllt enthalten; es drängt sich diese Spitze 
dicht an das mit Stärkemehl angefüllte Eiweifs, die Zellen desselben werden 
von ihrem Secrete entleert, fallen zusammen und vermehren so die, die 
Höhle auskleidende Schicht epithelienartiger Häute. — Durch das Wachs- 
thum der dem Eiweilse anhängenden Spitze des jungen Keimlings wird nun 
ein cylindrischer, fester Körper gebildet, der aus lang gestreckten Zellen 
besteht und durch fortdauernde endogene Zellenbildung sowohl seinen 
Durchmesser wie seine Länge vermehrt; man findet zu dieser Zeit, wo das 
Eiweifs zur Hälfte durchwachsen und ausgehöhlt ist, gewöhnlich nur noch 
zwei Embryoanlagen, von denen die eine auch schon die zweite an Masse 
übertrifft und dessen Entwickelung bald gänzlich unterdrückt; alle drei fa- 
denartigen Gebilde haften dann später häufig aneinander, während in der 
Spitze jeder gesondert sich befindet. In der Mitte der Spitze findet sich 
das zellenvermehrende Gewebe, während der Rand den Mittelpunkt nach 
aufsen etwas überragt. Es ist dieser Zustand des Embryokörperchens die 
Epoche der Anlage der Keimknospe, indessen sich der erwähnte, um diese 
befindliche Rand zu den beiden anfangs freien, später an dem oberen Ende 
mit einander verwachsenen, gleichlangen Saamenlappen ausbildet und das 
geringe Gewebe zwischen Aufhängefaden und Knospenanlage nur noch in 
die Breite wächst, das Würzelchen zu bilden. Zuweilen sind die Saamen- 
lappen auch im ausgebildeten Embryo von ungleicher Länge und dann 
nicht mit einander verwachsen. 

Der künftige Embryo hat schon eine ziemliche Gröfse erreicht, die 
Saamenlappen sind deutlich ausgebildet und auch das Keimknöspchen an- 
gelegt, wenn die ersten Spiralfasern sichtbar werden. Der horizontale Ring 
von Spiralfasern, der die Basis der Keimknospe von dem Würzelchen trennt, 
wird anfangs fast nur von Spiralfaserzellen hergestellt, die aus Parenchym- 
Zellen entstanden, deren aneinanderliegende Wände nicht resorbirt sind; 
von ihm aus nehmen auch die Spiralfasern der Saamenlappen ihren Anfang 
und auch die Basis dieser, die von dem Kreise ausgeht, besteht in seiner 
Nähe aus Spiralfaserzellen, die nach oben allmählig in eigentliche Fasern 
übergehen. Alle später sich bildenden, in die ersten Blattanlagen sich ver- 
längernden Fasern sind wirkliche Spiralfasern. In dem Gewebe der Coty- 
ledonen erscheint das erste Stärkemehl, wenn sich die Spiralfaserzellen zu 
bilden beginnen. Den Spiralfaserring sah ich in einer halbjährigen Pflanze 
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von 10—12 Fasern gebildet und von einem eben so breiten Prosenchym- 
zellen- und Cambium-Ringe umgeben. 

Mit dem Erscheinen des rothen Farbstoffes der äufseren Saamenhülle 
verschwindet gleichzeitig das bis dahin in denselben Zellen enthaltene Stär- 
kemehl. Auch das Gewebe des Eiweilses, aus dem das Stärkemehl zu ver- 
schwinden anfängt, nimmt eine röthliche Farbe an, ohne jedoch den Farb- 
stoff in Bläschen abzusondern. 


IV. Über die Verwandtschaft der Cycadeen. 


Nach Reichenbach bildet die Zamia muricata als Arthrozamia 
muricata, wegen der grofsen Anzahl von Antheren, eine Untergattung der 
Zamia, wo nur zwei Häufchen derselben vorhanden sind und mit noch zehn 
andern Species diese Gattung der Cycadeen, die wegen der nur unvollstän- 
dig verwachsenen Saamenlappen von den übrigen Gattungen dieser Gruppe 
sich unterscheidet, die alle völlig verwachsene Saamenlappen haben: die 
Cycas L., Macrozamia Miquel, Encephalartos Lehm., Zamia L., Dioon 
Lindl, Ceratozamia Mig., Stangeria Moore. Alle diese Gattungen sind 
zu einer Gruppe zu vereinigen: wegen der diöcischen Blumen, der am Schei- 
tel zweiklappig aufspringenden Antheren, die auf der untern Fläche der an 
einer gemeinschaftlichen Spindel dicht gedrängt befestigten blattartigen 
Schuppen stehen: wegen der nackten Eichen, die aus den Kerben des Ran- 
des eines offenen Fruchtblattes sich hervorbilden: wegen der harten, holzi- 
gen oder knochigen Saamenschale und wegen des vollkommen ausgebildeten 
graden, in der Axe eines mehligen Eiweilses befindlichen Embryo, dessen. 
Würzelchen eylindrisch ist und dessen Saamenlappen an der Spitze fast re- 
gelmäfsig verwachsen, an der Basis oft einseitig getrennt sind, um das Keim- 
knöspchen mit seinen gefiederten, oft spiralig eingerollten Blättern hervor- 
treten zu lassen. 

Diese verschiedenen, zum Theil sehr eigenthümlichen Charaktere 
veranlafsten über die Stellung dieser Pflanzen im Systeme Zweifel, die erst 
allmählig bei der vollständigeren Kenntnifs der verschiedenen Gattungen ge- 
lüftet wurden. 

Rumph entdeckte die erste Art der Gattung C'ycas, die er wegen 
der eingerollten Blätter für einen Farrenbaum hielt. Diese eingerollten 
Blätter haben aber nur die asiatischen, nicht die amerikanischen Cycadeen, 
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sie sind daher nicht einmal geeignet, die Familie zu charakterisiren, viel we- 
niger die Verwandtschaft derselben zu bestimmen. 

Linne, dem die diöcischen Geschlechtsorgane der Cycas bekannt 

waren, war zweifelhaft, ob er dieselbe defshalb zu den Palmen oder wegen der 
eingerollten Blätter und der auf der unteren Blattfläche befestigten Antheren 
für Farren halten sollte (Nantissa plantar. altera, generum editionis VI et 
species II Holmiae 1774 p. 166). Dafs diese Antheren nicht mit den Sporen- 
kapseln der Farren zu vergleichen sind, beweist ihr Verhältnifs zu den Ge- 
schlechtsorganen der weiblichen Pflanze; überdies würde Linne gewils 
nicht diese Charaktere für werthvoller gehalten haben, wie den regelmäfsig 
dicotylen Embryo, wenn ihm dieser bekannt geworden wäre. 

Linne’s Urtheile folgten die übrigen Botaniker bis auf C. L. Ri- 
chard, der auf Grund der Untersuchung der Structur der Blume, der 
Frucht und des Saamens die grofse Verwandtschaft der Cycadeen mit den 
Coniferen hervorhob, von denen sie nur durch die gefiederten Blätter, den 
Habitus, die spirale Knospenlage der Blätter, die verwachsenen Cotyledonen 
und den eingewickelt spiraligen, langen Nabelstrang abwichen: letzterer 
kommt jedoch auch bei Pinus, Gnetum, Taxus, Thuja vor, und dafs die 
Knospenlage der Blätter nur bei den asiatischen Öycadeen eine spiralige, den 
Farren ähnliche ist, habe ich schon oben erwähnt; von mehr Bedeutung 
würde für den Vergleich der Cycadeen mit denFarren dieEntwickelungs- 
und Entfaltungsweise der Blätter gewesen sein, die bei diesen Familien 
gleichmälsig von unten nach oben fortschreitet, während bei den übrigen 
Phanerogamen die Entfaltung des Blattgewebes von oben nach unten stattfin- 
det, nachdem durch die Zellen-Entwickelung das Blatt von unten nach sei- 
ner Spitze zu angelegt ist, wie ich dies schon in der Abhandlung über die 
Palmen 1847 entwickelte; eben so sind die verwachsenen Saamenlappen 
kein Hindernils, beide Pflanzenfamilien miteinander zu vergleichen, da ja 
diese Saamenlappen frei und getrennt entstehen, erst später mit einander 
verwachsen oder selbst, wie es bei der Zamia muricata nicht selten ge- 
schieht, gänzlich frei bleiben. Was den langen, aufgewickelten Aufhänge- 
faden betrifft, so erinnert grade dieser, wie überhaupt die Entwickelungs- 
weise des Embryo, an die Coniferen (!) und Loranthaceen, wenn auch bei 
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diesen derselbe nicht immer jene aufserordentliche Länge erreicht; dafs je- 
doch auch dieser Charakter nicht durchgreifend ist und uns nicht berechtigt, 
mit Schleiden diese drei Familien in eine Klasse zu vereinigen, zeigte ich 
schon in meinem Aufsatze über die Loranthaceen, indem bei dem, dem Lo- 
ranthus innig verwandten Fiscum nicht diese abweichende Embryobildung 
stattfindet. (') 

Robert Brown bestätigte einestheils die Meinung Richard’s und 
befestigte sie andererseits durch seine gründliche, vergleichende Untersu- 
chung der Entwickelung des Eichen der Cycadeen und Coniferen. — Un- 
glücklicherweise untersuchte auch Brown besonders die Cycadeen Austral- 
Asiens, deren Cotyledonen zum Theil auf’s innigste verwachsen sind, hätte 
er Gelegenheit gehabt, die Entwickelung der Saamen der Zamia muricata 
zu verfolgen, er würde sicher nicht daran gedacht haben, die Cycadeen aus 
diesem Grunde mit den Monocotylen verwandt zu halten. (R. Brown App. 
to the Narrat. of a survey of the coast of Australia p. 554.) 

Was den anatomischen Bau 'des Stammes betrifft, durch den gleich- 
falls Brown sich bewogen fühlt, die Zamia den Monocotylen zu nähern, so 
ist dies in der That eben so wenig begründet, wie ich dies schon bei der 
Darstellung der Entwickelungs-Geschichte der Palmen auseinandersetzte 
(p. 142). Die Bastfaserbündel, die das Mark des Stammes des Encepha- 
lartos durchziehen, haben keine Gefäfse, die in der Regel die Faserbündel 
der Monocotylen begleiten, es sind blofse Bündel von Bastzellen, die auch 
in den Farren- und Dicotylenstämmen , z. B. dem Sirychnos, den Asclepia- 
deen u. a., im Marke vorkommen, nicht mit den schon bei der ersten Blatt- 
anlage entstehenden und in diese hinein sich verlängernden Spiralfasern 
enthaltenden Faserbündeln der Palmen verglichen werden können. 

Bartling stellt in seinem natürlichen Systeme die Cycadeen mit den 
Abietinen, Cupressineen und Taxineen in eine Ordnung (Ord. natural. p. 93). 

Hooker dagegen erklärt sich gegen die Verwandtschaft der Cycadeen 
mit den Coniferen und hält dieselben wegen des Habitus, des anatomischen 
Baues des Stammes und der gefiederten Blätter zunächst mit den Palmen 
verwandt. — Was die gefiederten Blätter der Cycadeen betrifft, so habe ich 
einestheils über deren, von denen der Palmen so verschiedene Entwicke- 
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lungsweise schon oben mich ausgesprochen, anderntheils hat keine Palme 
wirklich durch Gliederung gefiederte Blätter wie die Zamia, sondern nur 
fiederschnittige Blätter wie die Cycas; es nähern sich, also im Gegensatze zu 
Hooker’sMeinung, durch die gefiedertenBlätter dieCycadeen mehr denCo- 
niferen, wenigstens im Allgemeinen den Dicotylen mehr als den Monocotylen. 

Überdies hat auch schon R. Brown in dem prodromus florae Novae 
Hollandiae auf die Annäherung der Cycadeen zu den Dicotylen hinsichts 
der alternirenden Stellung der ersten Blätter zu den Saamenlappen aufmerk- 
sam gemacht, während bei den Monocotylen das erste Blatt der Keimknospe 
bei den Gramineen und Aroideen, bei denen allein schon im Keim die Blät- 
ter des Keimlings zu unterscheiden sind, — dem cotyledon gegenüberstehen. 

Martius stellt wie Bartling die Cycadeen neben den Coniferen in 
eine besondere Klasse, die der Tympanochaeten, wegen der, beiden Pflan- 
zenfamilien gemeinsamen porösen Holzzellen. 

Endlicher stellt die Cycadeen mit den Equiseten, den Farren, den 
Hydropteriden und Selaginen in eine Gruppe der Protophyta, die er zu 
seiner Ordnung der Acrobrya rechnet. So unleugbar es ist, dafs die als 
Protophyta von Endlicher aufgeführten Pflanzenfamilien jetzt nur in ver- 
hältnifsmäfsig wenigen Arten noch leben, während in der untergegangenen 
vorweltlichen Schöpfung diese Pflanzen den gröfsten Theil der Vegetation 
ausmachten, so gewifs ist es auch, dafs der von Mohl und Unger zuerst 
aufgestellte Unterschied von vegetatio terminalis, peripherica und peripheri- 
co-terminalis der Gruppen der Acrobryen, Amphibryen und Acramphibryen, 
gegründet auf die Entwickelungsweise des Stammes, nicht in der Natur be- 
gründet ist, sondern auf einer Verwechselung der ursprünglich aus dem Cam- 
biumeylindersichbildenden, in die Blätter sich vertheilendenSpiralfaserschicht 
mit der später aus diesem beständig in der Pflanzenachse Mark und Rinde 
sondernden Cambium-Cylinder entstehenden Holzschicht beruht, die für die 
systematische Stellung der Pflanzenart etwas durchaus untergeordnetes, nur 
von individueller Bedeutung ist, während die Anordnung der Spiralfasern in 
allen Formen der drei grofsen Pflanzenklassen Jussieu’s übereinstimmt, 
die geringen Abweichungen in dieser Anordnung wenigstens durchaus nicht 
mit den von Mohl, Unger und Endlicher aufgestellten Klassen zusam- 
menfallen, wie ich dies schon in meiner Abhandlung über die Vegetations- 
Organe der Palmen ausführlich auseinandersetzte. 
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Auch Miquel in seiner ausgezeichneten Monographia Cycadearum 
1542 p. 18 glaubt eine Ähnlichkeit des anatomischen Baues des Stammes der 
Cycadeen mit den übrigen Protophyten Endlicher’s zu erkennen, und in 
so fern denselben verwandt: indem er sich durch die Autorität seiner Vor- 
gänger täuschen läfst, denn in der That ist der Bau der Gewebe des Cyca- 
deenstammes dem der Coniferen weit ähnlicher wie dem der Farren, wenn 
auch alle hinsichts des Verlaufes der Spiralfasern und des Anwachsens des 
Stammes keinen beträchtlichen Unterschied zeigen. 

In einem Systeme, das, wie das heutige unserer lebenden Pflanzen, 
auf den Bau der Reproductions-Organe gegründet ist und gegründet werden 
mufs, da der einförmige, nur von den jeder Pflanzenart eigenthümlichen 
Lebensverhältnissen modificirte Typus des anatomischen Baues nicht zu einer 
naturgemäfsen Anordnung der verschiedenen Formen hinreicht, kann wohl 
kein Zweifel obwalten, dafs die Cycadeen wegen des nackten Eichen an dem 
Rande eines offenen Fruchtblattes befestigt, wegen der Ähnlichkeit der zwei- 
g verbreiteten 


5 
Staubfadenblatte stehen und wegen der ähnlichen Entwickelungs-Erscheinun- 


klappigen Antheren, die auf dem schuppig oder schildförmi 


gen des Saamens den Coniferen zunächst zur Seite gestellt werden müssen ; 
auch die Ähnlichkeit der bei beiden gipfelständigen Blüthenstände unter- 
stützen diese Ansicht. 

Link (Verhandlungen der Akademie der Wissenschalten, Berlin 1843, 
über die Stellung der Cycadeen im natürlichen System) tritt der Meinung 
Mohl’s darin bei, dafs der Stamm der Cycadeen, wie der der Farren, ein 
verlängerter Wurzelstock sei, dort treten nach ihm jedoch nicht die Wedel- 
stiele mit in den Stamm ein; auch Link macht auf die, das Mark durchzie- 
henden Faserbündel aufmerksam und auf die unregelmäfsig gebogenen Faser- 
bündel des Holzeylinders, die von Zellgewebe umgeben sind, um daraus 
den Schlufs zu ziehen, dafs die Gycadeen von allen ihnen bisher vergliche- 
nen Familien gleich weit entfernt seien. Der Stamm der Cycadeen steht 
nach Link am nächsten dem Wurzelstocke von Nufar, Nymphaea, Apium, 
V eratrum. — Hierin stimme ich Link insofern bei, als im Stamme der Cy- 
cadeen die Zellen des Holzeylinders sehr wenig verdickt werden, also die 
von dem Spiralfaser-Oylinder zu den Blättern sich begebenden Bündel, ähn- 
lich wie bei den von Link angeführten Wurzelstöcken, im Zellgewebe zu 
verlaufen scheinen, welches Zellgewebe jedoch nur die nicht verdickte Holz- 
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schicht ist. — Link hätte noch den Stamm der Carica Papaya L., der Bom- 
baceen, Urticaceen, die Wurzel der Anona laevigata sp. nov. und andere 
wirklicheStämme von Dicotylen hinzufügen können, deren Holzzellen gleich- 
falls sehr wenig verdickt werden. 

Die Blätter, sagt Link, bestätigen die gegebene Darstellung — jedes 
Blatt ist von einer blattartigen Schuppe unterstützt. Im ganzen Pflanzen- 
reiche ist das wahre Blatt nie von einem andern Theile unterstützt. Da 
nun die Blätter in der Regel einen Ast unterstützen, so kann man annehmen, 
dafs das scheinbare Blatt ein Ast ist. Nach allem diesen schliefst Link 
seine Abhandlung mit dem Ergebnisse, die Cycadeen seien weniger entwik- 
kelte Palmen. 

In allem diesen kann ich Link nicht beistimmen; wahrscheinlich 
fehlte es Link an Material, um zu erkennen, dafs jedes Blatt nicht von 
einem Deckblatte unterstützt wird, sondern dafs jedem vollkommen entwik- 
kelten Blatte eins, zwei bis drei, regelmäfsig jedoch zwei, unvollkommen ent- 
wickelte Blätter, sogenannte Niederblätter, vorhergehen, wie man dies auch 
bei andern Dicotylen, z. B. bei den Coniferen, Araliaceen, T’heophrasta u. 
a. m. sieht, die mit den vollkommen entwickelten Blättern in fortlaufender 
Schraubenlinie gestellt sind. 

Die schuppenartigen Blätter der Zamia erhalten aus dem Stamm, wie 
gesagt, in ähnlicher Anordnung Bündel von Holzfasern, wie die vollkom- 
menen Blätter; an ihrer Spitze erkennt man zuweilen die verkümmerten 
Andeutungen von Fiederblättchen, sie sind allein nur mit den Ausschlags- 
schuppen (ramenta) der Coniferen und der übrigen Dicotylen zu verglei- 
chen. Die vollkommenen Laubblätter werden so wenig von Niederblättern 
unterstützt, wie die Antheren- oder Fruchtblätter, sie als Äste zu deuten, 
wie es Link, mit letzteren, nach Miquel’s Vorgange thut, ist kein Grund 
vorhanden. 

Wie Link nach allem diesen zu dem Schlusse kommt, die Cycadeen 
seien unentwickelte Palmen, ist mir nicht klar, habe jedoch schon in dem 
obigen gegen solche Verwandtschaft mich ausgesprochen und kann dieselben 
nur ganz in die Nähe der Coniferen stellen, denen nur die zusammengesetz- 
ten, oder wenigstens fiedertheiligen Blätter fehlen, um den Oycadeen noch 
näher zu rücken, wenn auch einzelne ihrer Formen, z. B. die Salisburia 
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Ginkgo, schon in den zweispaltigen genervten Blättern den Fiederblättern 
der Cycadeen sich zu nähern sucht. 

1847 zeigte ich durch eine vergleichende Untersuchung der Vegeta- 
tions-OÖrgane der Palmen mit denen der übrigen Faserpflanzen, dafs nur den 
Dicotylen-Pflanzen eine aus Verlängerung des Würzelchen des Keimlings 
entstandene Hauptwurzel zukomme, keine der Oryptogamen Linne’s besitzt 
in irgend einem Lebens-Stadium eine Hauptwurzel, und diejenige der Mo- 
nocotylen ist von so vergänglicher Dauer, dafs sie fast eine embryonale ge- 
nannt werden könnte; durch das Vorhandensein der Hauptwurzel der Cy- 
cadeen und der bei der Zamia vorhandenen, oft beständig getrennten, zwei 
Saamenlappen, ist also die Stellung dieser Familie zu den Dicotylen aufser 
Zweifel gesetzt. 

Die Familie der Cycadeen, die uns nur durch wenige Formen reprä- 
sentirt ist, war sehr verbreitet und die am vollkommensten ausgebildete der 
Juraformation; denn wenn die Cycadeen mit den Coniferen hinsichts des 
Baues der Geschlechtsorgane auf derselben Stufe der Entwickelung stehen, so 
sind sie denselben durch die wirklich gefiederten (d. h. mit artikulirten Fie- 
derblättchen versehenen) Blätter weit voraus, nehmen eine viel höhere Orga- 
nisations - Stufe ein; es sind die vollkommensten Pflanzenformen ihrer 
Schöpfungsepoche, die ersten Pflanzen mit gefiederten Blättern, die unsere 
Erde bewohnten. 

Demnach ist folgende die natürlichste Anordnung der Cycadeen, in 
Vereinigung mit den Coniferen Jussieu’s und Richard’s, als zusammen- 
gehörige Gruppe zu der Ordnung der Gymnospermen : 


Gymnospermae. 
Apetala, carpella ovulifera, aperta. 


I. Strobuliferae. 
3 Carpella squamaefornia, nuda. 


h Cyca deae ovula inversa, gemina. 


. Dammareae ovula inversa, solilaria. 


[SS SE 


. Cupressineae, ovula erecta. 


II. Coniferae. 


Carpella squamaeformia, bracteata. 


4. Abietinae ovula inversa. 


Organographische Betrachtung der Zamia muricata Willd. 217 


III. Drupiferae. 
Carpella cupulaeformia nuda vel bractecata. 


5. Taxineae stamina nuda. 
6b. Gnetaceae stamina perigoniata. 


V. Absonderungs-Stoffe der Zamia muricata. 


Chlorophyll, Stärkemehl, Gummi, ein ölig-harziger, rother Farbstoff 
in den Schalen der Saamen, Gerbsäure und ein scharfer, drastischer, noch 
nicht isolirt dargestellter Stoff, sind die vorherrschenden Absonderungs- 
Stoffe dieser Pflanze. 

Die Saamen der Zamia werden gequetscht zum Heilen alter atonischer 
Wunden gebraucht, ähnlich denen der Cycas, wie Rumph uns berichtet ; 
auch bereitet man in der Provinz Coro aus diesem Saamen kleine Kuchen, 
um sie den Ratten, Mäusen und Schaben hinzustellen, die durch deren Ge- 
nufs sterben. Es mufs also der scharfe, drastische Stoff, der die atonischen 
Wunden zum Heilen anregt, nicht von besonders bitterem Geschmacke sein; 
chemisch ist derselbe noch nicht untersucht. 

Rumph berichtet uns von den Früchten der Cycas das Gegentheil, 
indem er angiebt, dafs sie einen bitterlichen, wenn auch nicht scharfen Ge- 
schmack haben. 

Aus den Wurzeln und Wurzelstöcken der Zamia muricata, die an 
Stärkemehl sehr reich sind, bereiten die Indianer durch Reiben einen Teig, 
den sie rösten und als Brod verzehren. Ob die Hindus, wie Rumph be- 
richtet, das Sagomehl auch aus der C'ycas darstellen oder nur aus einer Pal- 
me (Sagus humphü), wie neuere Schriftsteller meinen, ist zur Zeit nicht 
entschieden. Aus der Arthrozamia muricata bereitet man ein Stärkemehl, 
dessen Abkochung wegen seiner stärker gelatinirenden Consistenz demjenigen 
der Getreide, der Kartoffel und der Jairopha weit vorgezogen wird; es ist 
von sehr feinem Geschmacke und in allen Theilen der Pflanze in aufser- 
ordentlich reichlicher Menge enthalten. 

Gummi wird von der Zamia muricata nicht gewonnen und, so viel 
mir bekannt wurde, nicht benutzt; es ist in der Pflanze ziemlich reichlich 
in den weiten Gefäfsen vorhanden, die das Parenchym der Rinde und des 
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Markes durchziehen und deren Wandzellen dasselbe aussondern. Die Hin- 
dus benutzen das Gummi der Cycas als Arzneimittel. 

Der Gerbstoff kommt als eisenbläuende Varietät in der Arthrozamia, 
wie überhaupt in den Cycadeen, vor; er ist in den jungen Bastzellen und 
Fasern, die den Milchsaftfasern ähnlich sehen, enthalten, nicht in dem allge- 
meinen Pflanzensafte, auch nicht in dem Safte aller Zellen, oder gar ein 
Oxydations-Produkt der absterbenden Gewebe, sondern das Erzeugnifs der 
Lebensthätigkeit gewisser Zellenformen, die regelmälsig vertheilt in dem Ge- 
webe der Pflanze vorkommen. (') 


Erklärung der Zeichnungen. 


Tafel 1. 


Fig. 1. Eine männliche blübende Pflanze der Zamia muricata Willd, in der 
natürlichen Gröfse. Fig. 2. Eine männliche Ähre in natürlicher Gröfse. Fig. 3. Ein Quer- 
Durchschnitt derselben. Fig. 4. Eine Schuppe derselben, von oben gesehen, dreimal ver- 
grölsert. Fig. 5. Dieselbe von unten mit den hier angehefteten Staubbeuteln. Fig. 6, 
Ein Querdurchschnitt ebenderselben, um den Verlauf der Faserbündel zu zeigen. Fig. 7. Eine 
zweifächrige Anthere, stärker vergröfsert dargestellt. Fig. 8. Pollen. Fig. 9. Ein weib- 
licher Blüthenstand in natürlicher Grölse ohne den fulslangen Stiel. Fig. 10. Querdurch- 
schnitt einer blühenden weiblichen Ähre. Fig. 11. Querdurchschnitt einer Schuppe dersel- 
ben mit den beiden Eichen, im Längenschnitte dreimal vergröfsert; vor dem Erscheinen der 
corpuscula gezeichnet. Fig. 12. Ein stärker vergrölsertes Eichen im Längenschnitt, nach 
der Ausbildung der drei corpuscula. Fig. 13. Ein reifer Saame im Längenschnitt; a) Saa- 
menschale; 5) Eiweils; e) die verwachsenen Cotyledonen; d) der Keimling, zwischen den 
hier nicht verwachsenen Saamenlappen liegend; e) der zusammengewickelte Aufhängefaden. 
Fig. 14. a) Dieser Aufhängefaden auseinander gewickelt, ohne den bei x abgerissenen Saa- 
men, bei @ noch mit den Resten des corpusculum und dem in der Spitze des Embryonal- 
Sackes befindlichen Gewebe zusammenhängend; 5) ein zweiter Aufhängefaden, mit dem er- 
sten zu dem Fig. 13 e gezeichneten Körperchen zusammengewickelt, jetzt auseinanderge- 
wirrt; die Embryoanlage ist an der Spitze unentwickelt geblieben. In dem Reste des Em- 
bryonalsackes bei c sieht man den Ort, wo das dritte corpusculum befestigt war und über 
jedem dieser corpuscula erkennt man einen dunklen Punkt, den Rest des Pollenkornes be- 
zeichnend. Fig. 15. Ein Aufhängefaden mit dem daran befestigten Saamen in natür- 
licher Gröfse. 


(') Man vergleiche den Monatsbericht der Verhandlungen der Berliner Akademie Fe- 
bruar 1857. 
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Fig. 1. Eine junge, vierblättrige Pflanze, deren Saamenlappen noch in der Saamen- 
schale eingeschlossen sind, in natürlicher Grölse. Fig. 2. Eine ältere, schon mit zwei voll- 
kommenen Blättern versehene Pflanze, in natürlicher Gröfse. Fig. 3. Querschnitt aus der 
Wurzel der Pflanze Fig. 2 bei a, 82mal vergrölsert, den Holzceylinder darstellend, der das 
Markgewebe von dem Rindenparenchym trennt, in welehem letzteren Gummigefälse verlau- 
fen und das nach aulsen von einer Korkschicht bedeckt wird. Fig. 4. Ein radialer Längen- 
schnitt durch ein Bündel des Holzeylinders Fig. 3, 315mal vergrölsert. Fig. 5. Ein Theil 
des Rindengewebes des a Fig. 3 mit den Korkgeweben, 315 mal vergröfsert. Fig. 6. Ein 
Querschnitt durch die Blattbasis der Fig. 2 gezeichneten Pflanze, 82 mal vergrölsert. Fig. 7. 
Querschnitt desselben Blattstieles oberhalb der Blattbasis, in derselben Vergröfserung. Ein- 
zelne Bastfasern stehen im Umkreise des Rindenparenchyms, sieben Faserbündel durchziehen 
der Länge nach den Blattstiel, tbeilen sich in der Nähe der Fiederblätichen und verbreiten 


sich in dieselben. 


Tafel II. 


Fig. 1. Längenschnitt einer jungen, eben keimenden Pflanze in doppelt natürlicher 
Grölse. Fig. 2. Rindenschicht des Blattwirtels aus der Gegend von a Fig. 1, 315 mal ver- 
grölsert, eine der Bastfasern, die innerhalb der prosenchymatischen Rindenschicht sich befin- 
den. Fig. 3. Ein der Länge nach durchschnittenes Faserbündel desselben Blattstieles aus 
der Gegend von d Fig. 1, 315mal vergrölsert; die zuerst in der Markscheide des cambialen 
Gewebes des Stammes erscheinenden echten Spiralfasern, die sich als erste Fasern des Blatt- 
stieles in diesen hinein verlängern, sind hier von den später gebildeten, porösen oder Trep- 
penfasern umgeben. Die Tochterzellen dieser wie der Fig. 2 wurden durch Spiritus von 
den Mutterzellen entfernt. Fig. 4. Querdurchschnitt eines alten ausgewachsenen Stammes; 
der Holzeylinder ist an einer Seite ziemlich unregelmälsig ausgebildet. Fig. 5. Ein Stück 
dieses Durchschnittes aus der Gegend von a, 82 mal vergrölsert; die jüngsten Holzschichten 
durch Markstrahlen getrennt und das innerste Rindengewebe darstellend; in dem letzteren be- 
finden sich viele verdickte Bastfasern. Fig. 6. Ein Stückchen des Holzes aus Fig. 5 bei a, 
315mal vergröfsert; die Zellen des Markstrahlengewebes sind mit Stärke angefüllt. Kıe. 7. 
Längenschnitt der Holzfasern, 315 mal vergröfsert. Fig. S und 9. Quer- und Längenschnitt 
des Markgewebes, in dem die Gummigefäfse und die in die Blätter abgehenden Spiralfasern 
verlaufen. 
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Philipp Schönlein’s botanischer Nachlafs auf 
Cap Palmas. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. October 1856.] 


N;.. werde ich der 30 Minuten vergessen, die ich neben meinem, mir sehr 
lieb gewordenen Freunde Philipp Schönlein zubrachte, als ich ihm das 
Geleite auf seiner Reise nach England bis Potsdam gab. Es war früh an 
einem Märztage des vorigen Jahres, als ich ihm in Begleitung seiner beiden 
gleich liebenswürdigen wie kenntnifsreichen Schwestern auf dem Berlin-Pots- 
dam-Magdeburger Eisenbahn-Perron, woselbst wir uns zu treffen verabredet 
hatten, begegnete. Die Zeit war kurz, denn kaum hatten wir uns begrüfst 
und schon wurde die Signalglocke zum Abgange des Zuges das zweite mal 
geläutet. Schönlein und ich setzten uns in den Wagen und unterhielten 
uns höchst unbefangen, da der Abschied von seinen Schwestern ein herz- 
licher, mit geistvollen Scherzen durchwebter war, der nie eine trübe Stim- 
mung zurückläfst, über das Leben und Treiben in England, woselbst er sich 
ein halbes Jahr aufzuhalten gedachte, um sich in der arabischen Sprache und 
über die Verkehrsverhältnisse Englands mit dem afrikanischen Continent 
praktisch zu unterrichten. Dann sprachen wir die Vortheile durch, welche 
beim Trocknen der Pflanzen und zur Conservirung des Keimes im Saamen 
zu beobachten sind. Unsere Unterredung war aber bald durch das Anhal- 
ten des Bahnzugs in Potsdam unterbrochen und wir schieden von einander, 
ohne zu ahnen, dafs wir uns nie wiedersehen sollten. 

In England gefiel er sich aufserordentlich wohl, wurde aber auch in 
den Familien, in welchen er eingeführt war, äufserst gern gesehen und mit 
grofser Auszeichnung behandelt. Einige Briefe aus englischen Häusern, mit 
denen er in geselligem Verkehr stand, welche ich noch aufbewahre, sind 
voll des Lobes über seine Geistesanlagen, wie über den Adel seines Charak- 


222 Krorzsch 


ters. Mit einem kleinen Handelsschiffe, das nach Bonny an der Nigermün- 
dung bestimmt war, um daselbst Palmöl zu laden, segelte er im August v. J. 
von Liverpool ab und wurde Anfangs September auf Cap Palmas an der 
Küste von Oberguinea ausgeschifft, nachdem er mit den Doctoren Carl 
Bolle aus Berlin und Berthold Seemann aus Hannover, deren Bekannt- 
schaft er in England machte, ein Rendevous von Sierra Leone aus an der 
Küste des westafrikanischen Continents verabredet hatte, von dem er aber 
fürchtete, dafs es nicht so ernst gemeint sei, wie er es wünsche. 

Philipp Schönlein, der Sohn unseres weltberühmten Arztes, des- 
sen tiefer ärztlicher Diagnostik ich es danke, dafs ich noch lebe, wurde am 
9. Februar 1834 in Zürich geboren. In einem Alter von 15 und }, Jahre 
bezog er bereits wohl vorbereitet die Universität, nachdem er dal Jahre 
lang unter dem. Director Bonnell das hiesige Friedrich - Werder’sche 
Gymnasium besucht hatte. In den älteren, wie in den neueren Sprachen 
vorzüglich bewandert, gehörte das Studium der Mathematik und das der 
Nenklveikkefkchafdn zu seinen Lieblingsfächern; die Hauptaufgabe seiner 
Bemühungen zur Vorbereitung seiner Reise galt jedoch der Übung geogra- 
phischer Ortsbestimmungen, wozu ihm N während seiner beiden 
letzten Studienjahre, die er in Göttingen verlebie, eine gründliche Anleitung 
im Gebrauch astronomischer Instrumente auf dem dortigen Observatorium 
zu statten kam. Aber nicht blos geistig, sondern auch körperlich bevor- 
zugt, von kräftiger Constitution, hatte er sich in einigen Holz- und Eisenar- 
beiten eine manipuelle Geschicklichkeit angeeignet, die mich zuweilen in 
Erstaunen versetzte. Alles, was die Natur zu bieten vermag, alles, was eine 
kluge Mutter, ein hochgelehrter, welterfahrener Vater durch eine zweckmä- 
fsige Leitung bei der Erziehung zu leisten im Stande sind, alles, was eigener 
Fleifs und Ausdauer zu bewirken vermögen, hatte auf den jungen Schön- 
lein eingewirkt, und so mulste er allgemein zu den gröflsten Hoffnungen be- 
rechtigen. ‘Schon wurde die Absendung einer Kiste von Cap Palmas mit 
getrockneten Pflanzen und Sämereien, ein Zeichen seines Fleifses, angemel- 
det, als, einem Donnerschlage aus heiterem Himmel gleich, die Schreckens- 
nachricht von seinem Ableben eintraf. Er erlag nach einer sechswöchent- 
lichen Krankheit am 8. Januar d. J. auf Cap Palmas dem klimatischen Fie- 
ber: (1) Die von ihm vor seiner Krankheit abgeschickte Kiste hat ihren Be- 


(') In einer Anmerkung ee ie Hodekin’ s zu einer Mittheilung des verstorbenen 
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stimmungsort bis jetzt nicht erreicht. Der ganze botanische Nachlafs, der 
sich nach seinem Tode vorfand und an seine Familie gelangt ist, bestand in 
einigen Sämereien und 14 getrockneten Pflanzenarten. Zum Glücke sind 
schon von jenen Sämereien mehrere aufgegangen, und es steht zu erwarten, 
dafs sie unter sorgsamer Pflege sich zu völlig entwickelten Pflanzen ausbilden, 
um für die Wissenschaft erschlossen zu werden. Unter den getrockneten 
Pflanzen befindet sich eine südamerikanische und eine ostindische, von de- 
nen die letztere ihrer schönen Blüthen wegen auf Cap Palmas übersiedelt 
wurde. Von den übrigen auf Cap Palmas einheimischen Species sind aufser 
zwei neuen Galtungen drei Arten neu. Für das Königliche Herbarium aber, 
das nicht zu den ärmsten Sammlungen gehört, waren von sämmtlichen 12 
Arten, welche Cap Palmas angehören, 9 als neue Acquisitionen zu betrach- 
ten. ‘Man ersieht hieraus, wie mangelhaft unser Wissen über die westafri- 
kanische Tropenflora noch ist; und in der That ist dies nicht zu verwun- 
dern, denn bis jetzt hat es in jenen Gegenden noch keinen ansässigen Bota- 
niker gegeben. Alle unsere Kenntnifs, die wir von jener Flora besitzen, 
stammt von Reisenden, die entweder daselbst ihren Tod fanden, bevor sie 
ihre Mission beendigen konnten, oder von solchen, die, um den Folgen die- 
ses mörderischen Klimas zu entgehen, schnell in ihre Heimath zurückeilten. 
Bis jetzt sind aus den Tropen von West-Afrika 1534 dicotyle und 346 mo- 
nocotyle Pflanzen, im Ganzen 1880 Phanerogamen bekannt, mithin weniger, 
als die Flora Berolinensis nachweist. 

Wenn man bedenkt, wie viele Opfer die höchst oberflächliche Kennt- 
nifs der Flora dieses Gebietes bereits gekostet hat, so erscheint es nicht mü- 
fsig, nach den Gründen zu forschen, welche dieses Unglück veranlassten. 
Es steht nämlich fest, dafs kein Fremder, der das Küstenland von West- 
Afrika betritt, von dem dort herrschenden Fieber verschont bleibt, diejeni- 
gen Eingeborenen oder Eingebürgerten, welche dieses Land auf längere Zeit 
verlassen, machen davon keine Ausnahme. Mag es zum Theil in der indi- 


Philipp Schönlein „über die Niederlassung freier Neger auf Cap Palmas”, abgedruckt in den 
Proceedings of the Royal Geographical Society of London pro Mai und Juni 1856 p. 100 
wird die erste Nachricht der Todesart von dem früheren englischen Präsidenten von Liberia, 
J. J. Roberts, der nunmehr nach England zurückgekehrt ist, dahin berichtigt, dals der Tod 
des jungen Schönlein nicht durch das klimatische Fieber des Landes, sondern durch den Son- 
nenstich herbeigeführt wurde, den er sich auf seinen botanischen Excursionen zugezogen hatte. 
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viduellen Dispositions-Fähigkeit, in periodischen Witterungs-Verhältnissen, 
die zu bestimmten Jahreszeiten wiederkehren, oder in Lokalverhältnissen 
liegen; nicht Jeder, der vom Fieber ergriffen wird, erliegt demselben. Ich 
habe mir die Mühe genommen, das Sterbe-Datum von denjenigen Opfern 
zu ermitteln, welche in West-Afrika für Botanik thätig waren, und gefunden, 
dafs es jedesmal in die Monate September bis gegen Ende Februar fiel, während 
die Monate März bis August keine Sterbefälle aus dieser Categorie ergeben. 
Auch die letzte Niger-Expedition, die der Doctor Theodor Vogel, Pri- 
vat-Docent in Bonn, aus Berlin gebürtig, als Botaniker begleitete und von 
der ich einige hierauf bezügliche Momente hervorheben will, bestätigt dies. 

Die Niger-Expedition, aus drei kleinen Kriegsdampfern bestehend, 
verliefs Plymouth in der dritten Woche des Monats März 1541 und erreichte 
Sierra Leone Ende Juni desselben Jahres. Vogel fand zu dieser Jahreszeit 
bei Tage schönes klares Wetter, die Regenzeit hatte eben begonnen; doch 
gegen Abend entluden sich heftige Gewitter, von Sturm und starken Regen- 
güssen begleitet. Die Temperatur überstieg nicht die unserer Sommer, 
allein die geringe Abkühlung in der Nacht und die mächtige Kraft derSonne 
liefs dieselbe viel heifser erscheinen als sie in der Wirklichkeit war. In der 
Rıhede von Cap Coast-Castle am 24. Juli angekommen, hatte die Expedition 
auf dem Wege dahin Liberia (Monrovia), Grand Bassa und Cap Palmas be- 
rührt. Am 10. August traf Theodor Vogel mit dem Kriegsdampfer „Wil- 
berforce”, auf dem er sich befand, nachdem er den Weg von Aura quer 
durch die Bay von Benin genommen hatte, an den Mündungen des Niger, 
und zwar an der, welche den Namen Nun führt, ein. Am 11. September 
war die kleineFlotille, welche die Equipage der Niger-Expedition ausmachte, 
am Zusammenflusse des Niger mit dem Tschadda versammelt. Hier begann 
der Regen nachzulassen und die afrikanischen Fieber unter der Schiffsmann- 
schaft der Flotille auszubrechen. Es frägt sich nun, ob dies Folge der 
durchwanderten ungesunden Gegenden, wie Theodor Vogel annimmt, oder 
ob es Folge der rapiden Verdunstung stehender Gewässer war, die stets mit 
organischen Substanzen geschwängert, durch den Verwesungsprocefs nach- 
theilig auf die Respiration des menschlichen Organismus einwirkt. 

Hier das Resultat des botanischen Nachlasses: 

Selaginella scandens Spring. Caule longissimo volubili laevigato 
tereti aphyllo dichotomo ramoso; ramis supra profunde sulcatis 20 - 30 distiche 
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ramulosis; ramulis subsimplieibus; foliis rigidiusculis undique aequaliter 
confertis, lateralibus horizontalibus verticaliter affıxis ovato-oblongis subfal- 
catis mucronatis serrulatis planis tota basi productis exauriculatis, nervo 
supra subcarinato, intermediis 5—6 plo minoribus ovato-lanceolatis aristatis 
serrulatis rectis parallelis, basi subpeltatis. 

Selaginella scandens Spring, Monographie desLycopodiacee II p. 192, 
No. 131. 

Stachygynandrum scandens Pal. Beauv. Flore d’Oware et de Benin 
T;,p-10,,.Dab,,7: 

Lycopodium scandens Swartz, Syn. fil. p. 185. Kunze, die Farren- 
kräuter in kolor. Abbild. I, p. 18, Taf. 10. 

Obgleich diese interessante Lycopodiacee sich bei uns noch nicht in 
Cultur befindet, auch in den Herbarien aufserordentlich selten angetroffen 
wird, so scheint sie doch im Westen von Afrika ziemlich allgemein verbrei- 
tet zu sein. Palisot-Beauvois fand sie im Königreich Oware, an den Ufern 
eines Armes des Flusses Formose (New Town River der Engländer); Heu- 
delot in Senegambien; Bassa auf der Insel Fernando-Po; Vogel in Sierra 
Leone; Cunar im aufsertropischen westlichen Afrika und Philipp Schönlein 
auf Cap Palmas. 

Die Lycopodiaceen, die in manchen Fällen eine sehr ausgedehnte geo- 
graphische Verbreitung genielsen, haben an dem Professor Spring in Lüttich 
einen ausgezeichneten Bearbeiter gefunden, der sie auch, obschon seine gei- 
stigen Kräfte anderweitig sehr in Anspruch genommen werden, doch nicht 
aus den Augen verliert. 

Kyllingia monocephala Linne var. sublriceps Kunth. Capitu- 
lis subternis. 

Diese Varietät der Kyllingia monocephala war zwar schon aus Ostin- 
dien, den Gesellschafts- und Marianen-Inseln, von der Insel Mauritius und 
aus Neu-Holland bekannt, aber nicht aus West-Afrika. Philipp Schönlein, 
der dieselbe aufCap Palmas entdeckte, ist der erste, der uns von ihrem Vor- 
kommen daselbst sichere Kunde giebt. 

Über die Familie der Cyperaceen, wozu die Gattung Kyllingia gehört, 
liegen sehr gute Vorarbeiten von Kunth und Nees von Esenbeck vor; weni- 
gergutsind diesynoptischen Versuche über diese Familie vom verstorbenen Dr. 
Steudel in Esslingen. Für den Augenblick besitzen wir wohl einige tüchtige 
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Monographen für einzelne grofse Gattungen dieser Ordnung, jedoch keinen, 
der die ganze Familie zu umfassen Lust hat. 

Amomum longiscapum Hook. fil. Herba elata, glaberrima; foliis 
approximatis lineari-lanceolatis longe acuminatis, basi truncatis cordato-bilo- 
bis; ligula brevissima truncata; scapo elongato erecto; bracteis plurimis 
appressis sensim longioribus, superioribus late oblongis obtusis subtrunca- 
tis; floribus 3—5 terminalibus; calycis tubo elongato, apice acuto, perian- 
thii lobis lateralibus e basi lata sensim angustatis, dorsali oblongo-obtuso, la- 
belli limbo amplo late obovato-rotundato, margine undulato-plicato ; fila- 
mento brevi, basi utringne processubus 2 inaequalibus instructo; antherae 
lobo terminali apice rotundato lobulis lateralibus cornutis adscendentibus; 
staminodiis liberis linearibus; fructu anguste lanceolato compresso trigono; 
seminibus angulatis fusco-cinereis. 

Amonum longiscapum J. Hook in Hooker's Journal of Botany and 
Kew Garden Miscellany v. VI, p. 296. 

Am Zuckerhutberge (Sierra Leone) von Dr. Daniell, auf Cap Palmas 
von Philipp Schoenlein entdeckt. 

Bekanntlich nannte man sonst den ganzen Küstenstrich von Sierra 
Leone, Guinea, Congo und Angola die Pfefferküste, wegen des bedeutenden 
Exports von Paradies- und Guinea-Körnern. Die Italiener, die diese Ge- 
würze sehr hoch schätzten und von ihrem Ursprunge und ihrer Heimath 
nichts wufsten, nannten dieselben defshalb Grana Paradisi. Vorzugsweise 
wurden diese Körner, wie es scheint, in der Thierarzneikunde angewendet, 
sonst auch um den Weinen, Branntweinen, so wie dem Biere und Essig eine 
künstliche Schärfe zu verleihen. Nach Pereira ging unter George dem drit- 
ten eine Parlaments-Acte durch, nach welcher es den Brauern und Schen- 
kern bei 200 L. Strig. Strafe für jeden Contraventionsfall verboten war, diese 
Gewürzkörner zu beherbergen und zu verwenden; obgleich sie keine giftigen, 
noch narkotischen Stoffe enthalten. Den Droguisten war es bei einer Strafe 
von 500 L. Strlg. untersagt, dieselben an einen Brauer zu verkaufen. 

Früher nahm man an, dafs die Guinea- und Paradieskörner von Amo- 
mum Granum-Paradisi L. stammen; eine Arbeit des Dr. Joseph Hooker 
im Journal of Botany and Kew Garden Miscellany v. VI, p. 259 vom Jahre 
1854 belehrt uns jedoch, dafs er durch Beihülfe des Dr. Daniell, der ihm 
aus Sierra Leone das Material theils getrocknet, theils in Weingeist aufbe- 
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wahrt übersandte, in den Stand gesetzt wurde, 5 Arten zu unterscheiden, 
welche dieses Gewürz liefern. 

Philipp Schoenlein hat von Amomum longiscapum Hooker, das auf 
Cap Palmas Alligator-Pepper genannt wird, Früchte gesammelt, deren Saa- 
men bereits bei uns aufgegangen sind. 

Ixora odoratissima Kl. Fruticosa, glabra; foliis oblongis brevi 
cuspidatis, basi in petiolum perbrevem attenuatis; stipulis lato ovatis, dorso 
carinato-acutis; corymbo pedunculato terminali erecto trichotomo -ramoso 
subcongesto foliis longiore; calyeis limbo 4- dentato subeonnivente; corol- 
lae tubo gracili angusto limbi lobis spathulatis acutiuseulis in disco subbar- 
batis duplo longiore; antheris linearibus acutis, basi sagittatis patentibus ex- 
sertis limbi lobis brevioribus ; stylo filiformi subexserto ; stigmate bifido. 

Ein 5—7 Fufs hoher, verästelter, kahler Strauch. Zweige ausge- 
spreizt, etwas zusammengedrückt, an den trocknen Exemplaren glatt und 
braun, unterwärts, woselbst die Laubblätter abgefallen sind mit den blei- 
benden, zwischenständigen, gekieltspitzigen, 3 Linien breiten und 2 Linien 
langen Afterblättchen bekleidet. Blätter länglich, auf beiden Seiten matt, 
an der Basis in den sehr kurzen Blattstiel verlaufend, am oberen Ende kurz 
und fein gespitzt, 2—3'; Zoll lang und 12—15 Linien breit. Die gipfel- 
ständigen, dreigegabelten, aufrechten, gedrängten Trugdolden, deren Zweig- 
spitzen mit drei Blüthen endigen, sind 11,—2 Zoll lang gestielt, an den Ver- 
zweigungen mit 1—1%, Linien langen abstehenden, eiförmig zugespitzten, 
kahnförmigen Bracteen versehen. Die einzelnen, vier Linien langen Blü- 
thenstiele, ebenfalls an der Basis mit einer ähnlichen Bractee, wie die vorher 
beschriebenen gestützt, besitzen dicht unter dem Kelche noch eine zweite, 
sehr kurze, breite, den Stiel halb umfassende, eiförmige Bractee. Der 
Kelch ist mit dem Fruchtknoten verwachsen, eiförmig, von einem abgerun- 
det vierzahnigen, zusammengeneigten Saume gekrönt. Die Blumenkrone 
präsentirtellerlörmig, äufserst wohlriechend, ihre vier Lappen des Saumes 
5 Linien, ihre Blumenröhre 6—7 Linien lang. Die im Schlunde der Blu- 
menröhre inserirten Staubgefälse sind mit fadenförmigen Staubfäden verse- 
hen, die eben so lang als die pfeil-linienförmigen, zugespitzten, hervorra- 
gend-abstehenden Staubbeutel sind, erreichen aber zusammengenommen 
kaum * der Länge des Blumensaumes. Der unterständige Fruchtknoten ist 
zweifächrig und zweieiig. Der Griffel aufrecht, gerade, fadenförmig, etwas 
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überragend, ist an seiner Spitze mit einer langen, verdickten, gespaltenen 
Narbe verrsehen. 

Cap Palmas. Im November 1855 von Philipp Schoenlein entdeckt. 
Von den Rubiaceen, wozu Ivora gehört, kann man sagen, dafs sie einer sorg- 
fältigen Bearbeitung noch sehr bedürfen. Die Abtheilungen, die in dieser 
Familie gemacht worden sind, bestätigen sich zwar mit wenigen Ausnahmen 
als vortrefflich, doch müssen die Gattungen präciser festgestellt werden und 
sind die Grenzen zwischen den Rubiaceen und Apocyneen genauer wie bis- 
her anzugeben. Ixora, die mit der Gattung Coffea zu einer und dersel- 
ben Unterabtheilung gehört, unterscheidet sich von der ihr zunächst stehen- 
den Gattung Pavetia durch abstehende, oder ausgespreizte Narbenlappen. 

Ixora laxiflora Smith, die kaum verschieden von Ixora brachyloba 
ist und ebenfalls den Westen von Afrika zur Heimath hat, unterscheidet sich 
von I.xora odoratissima durch schmalere und längere Blätter, kiellose, schma- 
lere und längere Afterblätichen, einen ausgebreiteteren Blüthenstand, län- 
gere Blüthenröhren und durch den Mangel der Bractee unmittelbar unter 
der Basis des Kelches. 

Heinsia pubescens Kl. Fruticosa, evanescente pubescens, ramosa; 
stipulis utrinque binis parvis lanceolatis acutis hirsutis; foliis oblongis rigide 
papyraceis acutissime acuminatis brevi petiolatis oppositis glabris, margine 
adpresse eiliatis subtus ad costam petiolo nervisque pubescentibus; floribus 
1—3 ad apicem ramorum albis; calycis dubo obovato, limbo 5 partito, lo- 
bis foliaceis persistentibus spathulatis acutis, margine adpresso ciliolatis, ex- 
tus inferneque sparsim pubescentibus corollae tubo brevioribus; corollis 
hypocraterimorphis quinquelobis puberulis, tubo tereti, basi apiceque atte- 
nuato limbo breviore, intus ad partem superiorem hirsutissimo, lobis obova- 
tis acuminatis, margine cerispato-crenatis; antheris linearibus acutis sessilibus 
inclusis; ovario infero biloculari, loculis multiovulatis; stylo strieto filifor- 
mi; stigmate bilobo incluso, lobis lanceolatis compressis. 

Ein mittelgrofser Strauch, mit schwindend-pubescirenden Ästen, ge- 
genständigen, hart-papierartigen, länglichen, fein und langgespitzten, kurz 
gestielten, auf der Oberfläche kahlen, auf der Unterfläche an der Mittelrippe 
wie an den Seitennerven schwindend - pubescirenden, am Rande ange- 
drückt-gewimperten, 4—5 Zoll langen und 14,—2 Zoll breiten Blättern. 
Die linienlangen Blattstiele sind pubescirend. Die Afterblättchen, je zwei 
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auf jeder Seite, sind lanzett-pfriemenförmig, 14, Linien lang, bleibend 
und steifhaarig. Die weifsen Blüthen stehen einzeln oder zu dreien an den 
Spitzen der Zweige und sind fein pubescirend. Die Kelche sind mit den 
Fruchtknoten verwachsen und mit 5 blattartigen, spatelförmigen, zugespitz- 
ten, genau wie die Laubblätter behaarten, bleibenden Lappen gekrönt, 
welche kürzer als die Blumenkronenröhre ist. Die Blumenkrone ist präsen- 
tirtellerförmig, 5lappig, die Röhre an der Basis und der Spitze verdünnt, 
9 Linien lang und 1%, Linie dick, die Lappen des Saumes verkehrt-eiförmig, 
lang-zugespitzt, amRande kraus-gekerbt, abstehend und 1 Zoll lang und 5Li- 
nien breit. Die linienförmigen, gespitzten Antheren eingeschlossen und 
sitzend. Der Griffel gerade und eingeschlossen. Die Narbe schmal, zwei- 
lappig. Der Fruchtknoten zweifächrig und vieleiig. 

Philipp Schoenlein entdeckte diese neue Art auf Cap Palmas. 

Die von de Candolle im Prodromus IV p. 380 aufgestellte Gattung 
wurde dem Andenken des Philologen Heinsius, dem Übersetzer des Theo- 
phrast, gewidmet. Die Species, worauf die Gattung begründet wurde, heifst 
H. jasminiflora de Candolle. Sie unterscheidet sich von der neuen Art 
durch die Kahlheit, durch die Form der Blätter und durch die kurz zuge- 
spitzten Blumensaamenlappen. 

Heinsia gehört ebenfalls zu den Rubiaceen, wegen der vielsaamigen 
Fruchtfächer aber zur Abtheilung Cinchonaceae. 

Usteria Guineensis Willd. Fruticosa, ramosa, glabra; ramis erectis 
dichotomis glabris nitidis; foliis oppositis papyrareis subrotundis ovatis aut 
oboyatis petiolatis membranaceo -connatis rotundato-acutis aut emarginatis, 
basi obtusis; floribus terminalibus repetito-trichotomo-corymbosis; corym- 
bis ternis pedunculatis ad basin ramificationis bracteis duabus connatis sufful- 
tis; calycibus hypogynis quadridentatis, dentibus 3 minutis, quartus maxi- 
mus externus oblongus obtusissimus, inferne attennatus; corollis hypocra- 
teriformibus, tubo angusto intus piloso, limbi 4- partiti lobis oblongis; 
antheris solitariis linearibus acutis limbo brevioribus; stylo filiformi exserto ; 
germinibus bilocularibus multiovulatis; fructibus oblongis capsularibus bi- 
valvatis; seminibus peltatis lacerato-alatis. 

Usteria Guineensis Willdenow in Roemer und Usteri Magazin anno 
1790 p. 151. Schriften der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Ber- 
lin, Bd. 10, p. 51. De Candolle, Prodr. IX, p. 22. Hooker, Icon. 
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plant. t. 795. Niger-Flora p. 459. t. 45. MRondeletia loniceroides George 
Don, General Syst. of Gardening and Botany Ill, p. 516. 

Die vom Capitain Isert in Sierra Leone entdeckte Pflanze wurde spä- 
ter in mehreren Lokalitäten des westlichen Afrikas wiedergefunden. Phi- 
lipp Schoenlein sammelte sie auf Cap Palmas. Willdenow basirte darauf 
eine neue Gattung, die er dem Andenken des Dr. Paul Usteri, dem Redac- 
teur des botanischen Magazin’s, widmete. Sie bildet eine eigene Tribus der 
zu den Loganiaceen gehörenden Unter-Ordnung Strychneae, die von Al- 
phons de Candolle im Jahre 1845 so gut, als das damals vorliegende Mate- 
rial es erlaubte, mit Gründlichkeit bearbeitet wurden. Zu den Loganiaceen 
gehören die Spigelieen, die Strychneen und die Loganieen. Die Unterordnung 
Strychneae enthält solche Pflanzen, welche neben bitteren Stoffen leicht tödt- 
liche Gifte produciren, die auf das Nervensystem, insbesondere auffallend aufdas 
Rückenmark und die vom Rückenmarke ausgehenden Nerven, zunächstaber auf 
die daher entspringenden motorischen Nerven wirken, wodurch charakteristi- 
sche tetanische und convulsivische Zufälle bedingt sind. Sie tödten vorzüglich 
dadurch, dafs sie die Funktionen der Brustmuskeln hemmen, wovon Erstickung 
die Folge ist. Strychnos Nux vomica L. und andere verwandte Arten ent- 
halten das unter dem Namen Strychnin bekannte Alcaloid. Die Saamen 
von Strychnos polatorum L., einer auf dem indischen Festlande häufig vor- 
kommenden Art, haben die wohlthätige Eigenschaft, unreines und faulendes 
Wasser zu klären und trinkbar zu machen. Aus dem röthlichen Safte der 
Wurzelrinde von Strychnos Ticute Leschen. wird eine besondere Sorte des 
javanischen Pfeilgiftes (Upas Radja oder Upas Tjettek) bereitet. Das Urari- 
Curare oder Wurali-Pfeilgift der amerikanischen Autochtonen am Orinoco 
wird aus Strychnos toxifera R. Schomb, bereitet. 

Smeathmannia pubescens R. Brown. Fruticosa, erecta, evanescente 
ferrugineo-pubescens; ramis junioribus petiolis (basi glandulosis) costa sub- 
tus pedunculis calyeibusque ferrugineo-sericeis; foliis oblongis sinuato-den- 
tatis basi obtusis; sepalis petalisque acutis; urceolo barbato. 

Smeathmannia pubescens R. Brown in Linnean Soc. Trans. v. 15, p. 
221. De Cand. Prodr. v. 3, p. 322. 

Von Smeathmann, Don, Aboh und Vogel in Sierra Leone, von Phi- 
lipp Schoenlein auf Cap Palmas gesammelt. 

Diese merkwürdige Passifloreen-Gattung, von Robert Brown dem An- 
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denken des afrikanischen Reisenden Smeathmann gewidmet, welcher die bis 
jetzt bekannten drei Arten in Sierra Leone entdeckte, weicht im Habitus 
sowohl, wie in der Blüthen-Organisation von den bei uns cultivirten Passi- 
floren aufserordentlich ab. Statt des windenden Stengels bildet Smeath- 
mannia einen aufrechten verästelten Strauch; die dort charakteristischen Ran- 
ken fehlen; statt der dreiGriffel, der drei Wandplacenten und der Beerenfrucht 
finden sich hier fünf Griffel, fünf Wandplacenten und eine Kapselfrucht. 

Die Passifloreen, ausgezeichnet durch ihre Staubgefäfse, welche mit 
dem Fruchtstiele verbunden sind, durch 3—5 wandständige Placenten und 
3—5 Griffel, bilden mit den Papayaceen, den Loaseen, Malesherbiaceen, 
den Homalineen, Bixaceen, Samydeen, Turneraceen, Frankeniaceen, Sauva- 
gesiaceen, Violaceen, Droseraceen und den Cistineen die Endlichersche 
Klasse der Parietales. 

Momordica Senegalensis Lamck. Foliis profunde palmatis sub- 
serratis, subtus piloso-setosis pallidis; fructibus ovato-mucronatis tuberculatis 
aurantiacis vel rubris. 

Momordica Senegalensis Lamck Dict. 4 p. 239. De Candolle Prodr. 
3, p. 311. Hooker fil. Niger-Flora p. 370. 

Wurde von Roussillon am Senegal, von Boteler am Gambia und von 
Philipp Schoenlein auf Cap Palmas entdeckt. 

Diese Species ist zwar mit der ostindischen Momordica Charantia L. 
nahe verwandt, jedoch kaum damit zu verwechseln. Was die natürliche 
Familie der Cucurbitaceen betrifft, zu der Momordica gehört, so ist dieselbe 
in ihrer jetzigen Auffassung durchaus natürlich, nicht so die dazu gehörigen 
Gattungen und Arten, welche wegen ihrer grofsen Neigung zur Veränder- 
lichkeit einer gründlichen Untersuchung bedürfen. Lindley, Endlicher, 
Adolphe Brongniart und andere bringen zu der Klasse Peponiferae aufser 
den Ordnungen der wirklich hierher gehörenden Cucurbitaceen, Nandirho- 
been und Gronobieen, mit Unrecht die Begoniaceen. Mit demselben 
Rechte hätte man letztere Familie mit den Myrtaceen zusammenbringen kön- 
nen, denn die Gattung Eugeniopsis Berg hat, wenn auch keine monoeci- 
schen und dioecischen, doch polygame Blüthen. 

Sida linifolia Cavan. Fruticosa, ramosa, erecta, bipetalis, hirsuta;; 
foliis linearibus integerrimis breviter petiolatis parce hirsutis; stipulis subula- 
lis erectis; racemis terminalibus; carpellis 5—8 submutiecis. 
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Cavanilles, Dissert. 1, p. 14,t. 2, fig. 1. Humb. Bonp. Kunth., Nova 
genera et sp. 5, p. 260. Sida linearifolia Schum, et Thonn. Beskr. p. 303. 

Diese geographisch weit verbreitete Pflanze wurde ursprünglich aus 
Süd-Amerika beschrieben, in letzterer Zeit auch aus anderen Welttheilen, 
unter andern aus West-Afrika bekannt. Theodor Vogel und George Don 
fanden sie in Sierra Leone, Cap Coast Castle, Accra und am Quorra-Flusse, 
Philipp Schoenlein auf Cap Palmas. 

Die Malvaceen, wozu die Gattung Sida gehört, zeichnen sich durch 
einfächrige Staubbeutel und rundlichen Pollen mit Warzen bekleidet aus. 
Sie bilden mit den Tiliaceen, Sterculiaceen und Büttneriaceen die natür- 
liche Klasse Calumniferae, bedürfen vorzugsweise einer gründlichen Bear- 
beitung, haben aber bereits an dem Dr. Garcke in Berlin einen eben so sorg- 
samen als gründlichen und umsichtigen Monographen gefunden, der sich eif- 
rig mit der ganzen Klasse, wie es immer sein sollte, beschäftigt. 

Phyllocosmus (!) Kl.nov. genus. Ochtocosmi spec. Benth. Hooker fil. 

Calyx persistens 5 partitus, lobis rotundatis versus apicem_ ciliato- 
dentatis corolla duplo brevioribus. Petala 5 persistentia perigyna obo- 
vata rotundata, apice leviter crenulata, basi lata. Stamina 5 persistentia 
petalis alterna exserta. Filamenta basi in urceolum connata, apice filiformia 
libera. Antherae introrsae terminales brevi cordatae ovatae, apice leviter 
emarginatae cuspidatae biloculares longitudinaliter dehiscentes. Pollinis 
granula elliptica longitudinaliter profunde sulcata, deinde excavata. Ova- 
rium sessile subliberum semiglobosum 5 loculare.. Ovula in quoque loculo 
gemina ex angulo centrali pendula. Stylus filiformis exsertus in alabastro 
apice inflexus aut recurvatus. Stigma tri-quinquelobum. Capsula (?) obo- 
vata 5- locularis septicido-dehiscens. Semina in quoque loculo gemina pen- 
dula arillata. 

Frutex Africae occidentalis rachidibus et pedicellis exceptis glaber- 
rimus; ramis ramulisque strictis nitidis compressiuseulis; foliis alternis 
brevi petiolatis oblongo-elliptieis, utrinque attenuatis, versus apicem re- 
note serratis, rigide chartaceis, supra nitidis, subtus opaco-pallidis, basi ar- 
ticulatis; stipulis cadueis; racemis 3—5 axillaribus folio subbrevioribus 


(') Aus dvAAov und zos405 zusammengeselzt. 


(?) In icone Hookeri (Icones plantarum 773). 
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strietis simplieibus puberulis; floribus parvis pedicellatis aggregatim inter- 
ruptis; petalis ex Hooker fil. (sub fructu) induratis. 


Phyllocosmus africanus Kl. Fruticosus, racemis pedicellisque 
exceptis glaberrimus; foliis alternis cadueissime bistipulatis brevi petiolatis 
oblongis rigide chartaceis, supra nitidis, subtus opacis pallidis acuminatis, 
apice remote calloso-serratis, basi attenuatis; racemis axillaribus simplieibus 
fasciculatis strietis forumque fascieulis basi sqamatis; petalis deinde indura- 
tis calyce subduplo longioribus: staminibus styloque exsertis. 

ÖOchtocosmus africanus Hook. fil. in Sir W. Hooker Icones plantarum 
vol. IV, new Series t. 773. Hook. fil. Niger Flora p. 240. t. 23. 

Ein kahler, 8—10 Fufs hoher Strauch mit 3—4', Zoll langen und 
1 Zoll bis 1 Zoll 8 Linien breiten, harten, papierartigen, abwechselnden, 
auf der Oberfläche glänzenden, kurz gestielten Blättern, die an ihren Spitzen 
entfernt knorpelig-sägeartig-gezähnt sind. Die Afterblättchen sind lan- 
zettförmig, 2 Linien lang und hinfällig. Die Blüthentrauben einfach, 
gerade, fein pubescirend, stehen zu 3—5 in den Blattwinkeln. Sie sind 
von ungleicher Länge, so, dafs die kürzeren 1 Zoll, die längsten etwa 3Zoll 
messen und werden an der Basis von bracteenartigen, kleinen Hüllschuppen 
umgeben. Die Blüthen sind 1!, Linien lang und haben eineLinie im Durch- 
messer. Sie sind sehr fein gestielt und erscheinen längs der Spindel in un- 
terbrochenen Bündeln je zu 2—7 von sehr kleinen Bracteen gestützt. Die 
Blüthenstielchen fadenförmig, 1% Linien lang und fein pubescirend. Die 
Blumenblätter sind um das Doppelte gröfser als die Kelchabschnitte. 

Don entdeckte diesen Strauch in Sierra Leone, Theodor Vogel fand 
denselben auf seiner Niger-Reise und Philipp Schoenlein auf Cap Palmas. 

Die Herren Dr. Joseph Hooker und Dr. Planchon sind die ersten, 
welche von diesem Strauche Nachricht geben. Sie bringen denselben an 
dem vorher eitirten Orte zu der am Roraima-Gebirge im britischen Guiana 
von Sir R. Schomburgk entdeckten Gattung Ochthocosmus Bentham, die 
von ihrem Begründer den Ternstroemiaceen zugesellt wird. Vergleicht man 
aber den von Bentham(!) für Ochthocosmus entworfenen Charakter mit der 
von mir gegebenen Diagnose der Gattung Phyllocosmus, so findet man bei 
Ochthocosmus die Staubgefäfse von gleicher Länge mit den Blumenblättern, 


(') Hooker, London Journal of Botany II, p. 366. 
Phys. Kl. 1856. Gg 
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den Griffel etwas kürzer als dieselben, durch Unvollständigkeit der Scheide- 
wände einen halb 10 fächrigen Fruchtknoten und einen sehr abweichenden 
Charakter im Habitus. Wenn ich auch nicht eben geneigt bin, ein allzugro- 
fsesGewicht auf die Verschiedenheiten, welches der Habitus oder das Längen- 
verhältnifs der Staubgefäfse und des Griffels zu den Blumenblättern zeigt, 
zu legen, so mufs ich doch die Verschiedenheit der Organisation beider 
Fruchtknoten hervorheben. Bei Phyllocosmus ist ein Sfächriger Frucht- 
knoten mit durchaus vollständigen Scheidewänden und eine fünffächrige, 
scheidewandzerreifsende Kapselfrucht, während sich bei Ochthocosmus Bent- 
ham ein halb zehnfächriger Fruchtknoten vorfindet und die reife Frucht des- 
selben zur Zeit noch unbekannt ist. Hier mufs ich insbesondere darauf 
aufmerksam machen, dafs nicht wohl anzunehmen ist, wie sich aus einem 
halb zehnfächrigen Fruchtknoten eine fünffächrige, scheidewandzerreifsende 
Kapsel entwickeln sollte. Es ist daher nothwendig, um zu vermeiden, dafs 
nicht gar zu Ungleichartiges in einem Gattungscharakter vereinigt werde, was 
nur dazu dient Verwirrung in die Systematik zu bringen, beide genannte 
Pflanzen generisch von einander getrennt zu halten. 

Was die Unterbringung dieser beiden Gattungen im natürlichen Sy- 
steme betrifft, so glaubt der Dr. Planchon (') diese beiden Gattungen in Ge- 
meinschaft einer dritten, die W. Jack (?) aus Ostindien aufstellte und mit 
dem Namen Ixionanthes belegte, zur Begründung einer neuen Familie be- 
nutzen zu können, welche er vorschlägt Ixionantheen zu nennen und von 
der er annimmt, dafs sie auf der einen Seite eben so viel Verwandtschafts- 
Momente zu den Erythroxyleen zeigt, als auf der anderen Seite zu den Bon- 
netieen (einer Section der Ternstroemiaceen). 

Auch Herr Choisy, (?) welcher aufser den von Planchon dahin ge- 
rechneten beiden Gattungen eine echte Ternstroemiaceen-Gattung, die von 
Gardner und Champion nach einem chinesischen Strauche aufgestellte Pen- 
taphylax noch hinzubringt, nimmt an, dafs die Ixionantheen als eine ver- 
wandte Section der Camelliaceen zu betrachten seien. Er hat übersehen, 
dafs die Gattung Phyllocosmus den directen Übergang zu den Erythroxy- 
leen vermittelt, und dafs dielxionantheen demnach weder viel mit den Tern- 


(*) W. Jack, Malayan Miscellanies in Hooker’s Compagnion to the Bot. Mag. 1, p. 154. 


(3) Memoire sur les Familes des Ternstroemiacees et Camelliacees. Geneve 1855, p. 45. 
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stroemiaceen, noch mit den Camelliaceen in verwandtschaftlicher Beziehung 
zu schaffen haben. 

Die Herren George Bentham und Joseph Hooker in der „Nigerflora 
p- 240” wollen jedoch die von Herrn Planchon als neu proponirte Familie 
der Ixionantheen nur als Tribus der Ternstroemiaceen gelten lassen. 

Aus meinen Untersuchungen, die ich den Gattungen Phyllocosmus, 
Ochthocosmus und Ixionanthes widmete, geht hervor, dafs die von Herrn 
Planchon vorgeschlagene Begründung einer neuen Ordnung oder Familie 
gerechtfertigt erscheint. Die wesentlichen Unterscheidungs-Merkmale der 
Ixionantheen Planchon beruhen auf einem 5—6theiligen, stumpflappigen, 
bleibenden Kelch, dessen Lappen in der Knospe geschindelt sind; 5—6 
stumpfe, bleibende, nach und nach dieker werdende Blumenblätter mit 
geschindelter Knospenlage und breiter Basis; einer bestimmten Anzahl 
Staubgefäfse, die entweder der Zahl der Blumenblätter gleichkommt und 
dann mit denselben alternirt oder die Staubgefäfse sind in doppelter oder 
vierfacher Anzahl vorhanden, deren Staubfäden aber stets an der Basis in 
eine schüsselförmige Scheibe vereinigt; einen freien, fünf- oder halb zehn- 
fächrigen Fruchtknoten, deren Fächer je zwei hangende Eichen bergen; 
einen einfachen Griffel, der in der Knospe nach oben hin ein- oder zurück- 
gebogen ist; einer kopfförmigen oder 3—5lappigen Narbe; einer 5- oder 
halb 10fächrigen Frucht mit eingebogenen Klappen; zwei hangende Saa- 
men in jedem Fache, die mit einem Saamenmantel versehen sind und einen 
flachen, blattartigen Embryo im Centrum des fleischigen Eiweifses mit einem 
oberständigen Würzelchen. 

Die hier angegebenen Merkmale der Ixionantheen beweisen die nahe 
Verwandtschaft zu den Erythroxyleen, namentlich zur Gattung Sethia. Hier 
finden wir dieselbe Knospenlage sämmtlicher Blüthenorgane, denselben 
Verband der Staubfäden zu einer glockenförmigen oder schüsselförmigen, 
dünnen Scheibe, dieselbe Form, dasselbe Aufspringen und dieselbe Inser- 
tion der Staubbeutel und eine gleiche Beschaffenheit und Lage desEmbryo'’s. 

Der einzige wichtige Unterschied, der die Erythroxyleen von den 
Ixionantheen trennt, besteht fast lediglich in den Anhängseln der Blumen- 
blätter, welche den der Ixionantheen fehlen. 

Die Ternstroemiaceen, von denen der Westen von Afrika, nachdem 


Herr Planchon die früher dahin gerechneten Gattungen Ventenatia und 
G32 
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Cochlospermum, welche in jenen Gegenden angetroffen werden, von ihnen 
entfernt und anderweitig und naturgemäfser untergebracht hat, nunmehr kei- 
nen Repräsentanten aufweisen kann, besitzen wenige oder keine Verwandt- 
schaften mit den Ixionantheen; denn ihre Kelche bestehen aus hinfälligen, 
getrennten Blättern von ungleicher Gröfse; die Zabl der Blumenblätter 
stimmt nicht mit der Zahl der Kelchblätter überein; die Staubgefäfszahl ist 
eine unbestimmte; den Saamen fehlt das Albumem und den Laubblättern 
die Afterblättchen. 

Die nächsten Verwandtschaften und die meisten Übereinstimmungen 
der Ixonanthaceen in Hinsicht ihrer wichtigsten Merkmale sind bei den Ery- 
throxyleen, den Cedreleen, Meliaceen, Aurantiaceen, Humiriaceen und Ola- 
cineen zu suchen, welche im Endlicher’schen Sinne die Klasse der Hesperi- 
den umfassen. 


Acrolobus(') Kl. novum genus. (Heisteriae species Autorum.) 

Calyx minimus 4—5 fidus in fructu magis excrescens coriaceus persi- 
stens, lobis subcordato-ovatis acutis. Corolla 4—5 petala subglobosa hypogyna 
rigida decidua, aestivatione valvata. Stamina octo vel decem aequalia uniseria- 
lia decidua petalorum basi inserta inclusa; filamenta plana subulata; antherae 
subrotundae biloculares longitudinaliter dehiscentes; pollinis granula com- 
pressa trigona. Ovarium sessile hemisphaericum leviter sexcostatum libe- 
rum triloculare. Ovula in loculis solitaria ex apice anguli centralis pendula 
anatropa. Stylus nullus. Stigma brevi trilobum obtusum. Drupa aquosa 
oblonga calyce ampliato 4—5 fido coriaceo fulta, putamine chartaceo mo- 
nospermo. Semen pendulum oblongum carnoso-oleosum. Embryo in 
apice albuminis minimus orthotropus, radicula hilo spectante. 

Frutices Africae occidentales glabri; foliis integerrimis petiolatis sub- 
coriaceis nitidis exstipulatis; floribus axillaribus aggregatis. 


Acrolobus Schoenleini n. sp. Fruticosus, glaber; foliis chartaceis 
longe oblongis integerrimis, utrinque nitidis, inferne subcuneatis, brevi pe- 
tiolatis; floribus axillaribus aggregatis minutis flavidis; calyeibus in fructu 
maximis puniceis 4—5 lobatis. 

Der kahle, verzweigte, 6—8 Fufs hohe Strauch zeigt 5—6 Zoll lange 
und 9— 14 Linien breite papierartige Blätter mit 3 — 4 Linien langen 


(') Aus «z=gov (Spitze) und Aoßcos (Lappen) zusammengesetzt. 
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Blattstielen. Die zu 5—6 in den Blattwinkeln vorkommenden gelben, ku- 
gelförmigen, etwas zugespitzten Blüthen messen kaum eine Linie im Durch- 
messer und werden von 14, Linien langen Stielen getragen. Dagegen wächst 
der Kelch, der während der Blüthe so klein ist, dafs er von den linienlan- 
gen Blumenblättern um das Doppelte überragt wird, bei der Fruchtreife zu 
einem Durchmesser von 2 Zoll aus. 

Cap Palmas. Von Philipp Schoenlein entdeckt, dessen Andenken 
diese Art gewidmet ist. 

Nur noch eine zweite Art dieser Gattung, von Sir James Smith als 
Heisteria parvifolia beschrieben, ist aus dem westlichen Afrika bekannt. Sie 
unterscheidet sich durch die Form und Consistenz der Blätter sowohl, wie 
durch die der ausgewachsenen Kelche und wurde von Afzelius und Whit- 
field in Sierra Leone und von Dr. Theodor Vogel aus Berlin in Grand Bassa 
und Fernando Po aufgefunden. 

Die Gattung Acrolobus unterscheidet sich von der auf Süd-Amerika 
beschränkten Heisteria L., mit welcher sie bisher verbunden wurde, wesent- 
lich durch einreihige, gleichlange Staubgefäfse und durch die Form des aus- 
gewachsenen Kelches, der hier tief gelappt ist und sich, statt bei der Frucht- 
reife zurückzurollen, wie dies bei den echten Heisterien geschieht, dicht an 
die Frucht legt und dieselbe einhüllt; aufserdem sind hier die Blumenblät- 
ter deutlich getrennt, während dieselben bei der Heisteria unterwärts ver- 
wachsen sind. Es ist demnach der Gattungs-Charakter von Heisteria in Be- 
zug auf diese Angaben zu verbessern. 

Die Olacineen, zu denen die Gattung Acrolobus gehört, sind von 
George Bentham (!) in drei Tribus gespalten worden; doch, wie es scheint, 
nicht in einer hinreichend genügenden Weise; denn einige von Blume (°) 
neu aufgestellte Gattungen sind in keiner dieser drei Tribus unterzubringen 
und es bleibt daher vor der Hand dahingestellt, ob es nicht gerathen sein 
möchte, zu anderen unterscheidenden Merkmalen seine Zuflucht zu nehmen, 
als die sind, welche Herr Bentham zur Begränzung seiner Tribus gewählt 
hat. Für diejenigen, welche um eine systematische Arbeit verlegen sind, 
mag diese Bemerkung als Fingerzeig dienen, sich mit dem nöthigen Material 
zu versehen. Eine sorgfältige monographische Arbeit dieser Familie, unter 


(') Annales of natural History vol. VII, p. 215. 
(?) Museum botanicum Lugduno-Batavum vol. I, p. 248. 
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Berücksichtigung derjenigen Familien, welche mit ihr die Classe der Hespe- 
riden bilden, dürfte zum Heil der Systematik gereichen. 


Gomphia Schoenleiniana Kl. Fruticosa, glaberrima, ramosa; ra- 
mis gracilibus fusco-einereis; stipulis intra-axillaribus in unam leviter cuspida- 
to-fissam concretis; foliis sessilibus interrupte-aggregatis magnis oboyalis ser- 
ratis cuspidatis, inferne subattenuatis, basi rotundato-emarginatisrigide papyra- 
ceis; panicula terminali parce ramosa; floribus decandris aureis subbinis brevi 
pedicellatis, basi brevissime bracteatis; sepalis ovatis concavis obtusiusculis 
deinde patentibus; petalis brevi-obovatis emarginatis; staminibus corolla 
brevioribus; carpellis glabris. 

Ein kahler, 5—6 Fufs hoher, verästelter Strauch mit langen, schlan- 
ken, gebogenen, grau-braunen Zweigen. Die steif pappierartigen Blätter 
sind verkehrt eiförmig, fein zugespitzt, am Rande sägeartig-gezähnt, unter- 
wärts verschmälert und an der Basis gerundet ausgerandet, 5—6 Zoll lang 
und 2—21, Zoll breit, unterbrochen je zu dreien genähert, sitzend und mit 
achselständigen Afterblättchen von 1}, Linien Länge versehen, die unter- 
wärts verbunden den Stengel etwas umfassen, oberwärts aber in zwei Sta- 
chelspitzen auslaufen. Die einfach verzweigten Rispen sind endständig, 
6 Zoll lang und deren Seitenzweige 2—4 Zoll lang. Die Blüthen stehen 
ziemlich dicht, je zu zwei oder drei nebeneinander, sind goldgelb und mes- 
sen 4 Linien im Durchmesser. Die Blüthenstiele sind kahl, dick, 1,—2 
Linien lang. 

Auf Cap Palmas von Philipp Schoenlein entdeckt, dessen Namen 
sie trägt. 

Über die Ochnaceen, zu denen die Gattung Gomphia gehört, be- 
sitzen wir eine sehr schöne und brauchbare Arbeit von dem Herrn Plan- 
chon (!), in welcher die Grenzen genauer als bisher festgestellt und der Na- 
tur entsprechend erweitert worden sind. Sehr zweckmäfsig theilt er die- 
selben in drei Tribus, nämlich in: 

4) Luxemburgieen, mit der früheren Sauvagesieen-Gattung Lu- 

xemburgia A. St. Hil., der Gattung Godoya Ruiz und Pavon, die 
sonst zu den Ternstroemiaceen gerechnet wurde, Cespedesia Gou- 


(') J. E. Planchon, sur le genre Godoya et ses analogues, avec des observations sur les 
limites des Ochnacees in Hooker London Journal of Botany vol. V et VL 
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dot in Ann. des sc. nat. ser. 3, vol. II, p. 369 und Blastemanthus 
Planchon. 

2) Euthemideen, die nur die ostindische Gattung Euthemis Jack 

umfafst, und in 

3) Gomphieen, mit den Gattungen Elvasia de Cand., Hostmannia 

Planchon, Ochna L. und Gomphia Schreber. 

Die Gattung Gomphia, zu der die eben beschriebene Art gehört, zer- 
fällt nach Planchon in zwei hübsche Gruppen: Gomphiastrum mit achsel- 
ständigen Afterblättchen, die an der Spitze mehr oder weniger tief gespal- 
ten sind und 9 westafrikanische, 2 von der Insel Madagascar und 3 ostindi- 
sche Arten enthält und Eugomphia mit seitenständigen, freien Afterblätt- 
chen, die lediglich aus 57 südamerikanischen Arten besteht. 


Poierea grandiflora Walpers. Inermis, scandens; foliis oppo- 
sitis breve petiolatis oblongo-subcordatis acuminatis integerrimis, utrinque 
ramulisque parce hirsutis; spieis secundis axillaribus terminalibusque; 
bracteis ovatis acutis; staminibus exsertis. 

Poivrea grandiflora Walpers Repert. 2, p. 64. Hooker fil. Niger 1l. 
p- 337. Combretum grandiflorum George Don, in Edinb. phil. Journal 
1824, p. 346. De Candolle Prodr. 3, p. 21. Hooker, in Botanical Mag. 
t. 2944. Graham, in Edinb. phil. Journ. 1833 p. 130. 

Dieses prächtige Ziergewächs, das gegenwärtig in den englischen 
Warmhäusern cultivirt wird, wurde von George Don, Fräulein Turner und 
Whitfield in Sierra Leone, von Theodor Vogel in Liberia und von Philipp 
Schoenlein auf Cap Palmas gesammelt. 

Zwei nahe verwandte Gattungen, die namentlich habituell kaum zu 
unterscheiden sind, bieten Combretum mit tetrameren Blüthen und flachen 
Saamenlappen und Poivrea mit pentameren Blüthen und eingerollten Saa- 
menlappen. Es ist daher zu entschuldigen, wenn solche Gattungen ver- 
wechselt werden. So geschah es hier durch G. Don in dem Edinburger 
philosophical Journal, dessen Diagnose von allen folgenden Autoren ohne 
Ausnahme abgeschrieben wurde, bis Walpers den Fehler aufdeckte. 

Die Combretaceen bilden mit den spornblüthigen Vochysiaceen, den 
Alangieen, Rhizophoreen, Oenothereen, Halorageen und Lythrarieen die 
natürliche Klasse Calyciflorae. Adolphe Brongniart bringt zu dieser Klasse 
auch noch die Memecyleen und Melastomaceen; jedoch mit Unrecht. Letz- 
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tere sind in ihren Charakteren mit den Myrtaceen zu übereinstimmend, als dafs 
man es wagen könnte, sie aus dieser natürlichen Verwandtschaft zu entfernen. 


Poinciana pulcherrima Linne. Aculeata; foliolis obovatis sub- 
emarginatis; calycibus glabris; petalis flavo-aurantiacis fimbriatis longe un- 
guiculatis. 

Linne, Spec. plant. p. 554. Reichenbach, Garten-Magazin t. 93. 
De Candolle Prodr. II, p. 484. 

Dieser Prachtstrauch soll aus Ostindien stammen, von dort aus nach 
der westindischen Insel Barbados verpflanzt sein, wo er so viel Epoche 
machte, dafs man ihn daselbst einheimisch wähnte. Philipp Schoenlein, 
der ihn auf Cap Palmas sammelte, berichtet darüber, dafs er von der Insel 
Barbados eingeführt und unter dem Namen „Pride of Barbados” be- 
kannt sei. 

Die Gattung Poinciana, einem General-Gouverneur des siebzehnten 
Jahrhunderts, M. de Poinci zu Ehren benannt, gehört zur natürlichen Ord- 
nung Caesalpineae. Die natürliche Klasse der Leguminosae, welche in un- 
richtiger Würdigung ihres Werthes, mit Ausnahme von Endlicher und 
Adolphe Brongniart, von den Systematikern blos als Ordnung oder Familie 
hingestellt wurde, hat neuerlich von Bentham eine sehr fafsliche und natur- 
gemälse Eintheilung erfahren, die, mag dazu kommen, was da wolle, für 
alle Zeiten Geltung behalten wird. Früher unterschied man als Unter-Ab- 
theilungen der Leguminosen: die Papilionaceen, Swartzieen und Mimoseen. 
Zu den Papilionaceen wurden auch die Caesalpinien gezählt. Bentham 
trennt letztere von den Papilionaceen und vereinigt sie mit den Swartzieen, 
indem er sie zu einem gleichwerthigen Range mit den Papilionaceen und Mi- 
moseen erhebt. Er definirt diese drei Ordnungen, die in ihrem gemein- 
schaftlichen Charakter für die Klasse eine Hülse als Frucht tragen, wie folgt: 

Papilionaceae. Knospenlage der Blumenkrone schmetterlingsartig- 
schindelförmig, so, dafs das hintere Blumenblatt (Fahne, Fexillum) nach 
aufsen, die seitlichen (Flügel, A/ae) in derMitte und die vordersten, welche 
das Schiffehen (Carina) bilden, nach innen zu stehen kommen. 

Caesalpinieae. Knospenlage der Blumenkrone unregelmäfsig - schin- 
delförmig, nicht schmetterlingsartig, zuweilen kielförmig, so, dafs das hin- 
tere Blumenblatt nach innen, die vorderen Blumenblätter nach aufsen zu 
stehen kommen; hin und wieder flügelartig, so, dafs die seitlichen die 
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äufseren bilden, oder die Blumenblätter zum grofsen Theil unter einander 
nach einer Seite aufliegen. 

Mimoseae. Knospenlage der Blumenkrone klappig, sehr selten an 
der Spitze schindelförmig. Blumenblätter häufig in eine Röhre vereinigt und 
unter sich regelmälsig. 


Erklärung der Tafeln. 
TatelT: 


Ixora odoratissima RK]. 


a) Ein beblätterter Blüthenzweig in natürlicher Grölse. 2) geöffnete Blüthen in 
nat. Gr. c) Eine ungeöffnete Blüthe in nat. Gr. d) Eine im Aufbrechen begriffene Blu- 
menkrone in nat. Gr. e) Eine Blumenkrone, deren Röhre der Länge nach aufgeschlitzt und 
ausgebreitet ist, damit die Insertion der Staubgefälse zu sehen, 2mal vergrölsert. f), g) und 
h) Staubgefälse von vorn, hinten und von der Seite gesehen, 6mal vergr. i) Eine Pollen- 
zelle, SOmal vergr. %k) Ein von zwei gegenständigen Bracteen gestützter Fruchtknoten, 5mal 
vergr. 2) Derselbe der Länge nach aufgeschnitten; damit die beiden hangenden Eichen zu 
sehen sind, 5mal vergr. zn) Derselbe quer durchschnitten, 5mal vergr. n) Der obere 


5 
Theil des Griffels mit seinen beiden Narben, 5mal vergr. 


Tafel II. 
Phyllocosmus africanus Kl. 


a) Ein beblätterter Blüthenzweig in nat. Gr. 5) Eine Blüthe, 8 mal vergr. c) Eine 
Blüthe, von welcher der Kelch, die Blumenblätter und der obere Theil der Staubgefälse 
weggenommen sind, damit man die Insertion der Staubgefälse genau sehen kann, 10 mal 
vergr. d) Eine senkrecht durchschnittene Blüthe, 10mal vergr. e) und f) Die oberen 
Theile des Griffels mit ihren Narben aus der Knospe, 20mal vergr. g) Der obere Theil 
des Griffels mit seiner Narbe aus einer geöffneten Blüthe, 20mal vergr. A) und i) Der 
obere Theil der Staubgefälse von hinten und vorn gesehen, 20mal vergr. %k) Zwei Pol- 
lenzellen, unter Wasser gesehen, 120mal vergr. 2) Dieselben trocken beobachtet, 120 mal 
vergr. m) Ein Querdurchschnitt des Fruchtknotens, 10mal vergr. 


Tafel II. 
Acrolobus Schoenleinü Rl. 


a) Ein mit Laubblättern versehener Blüthenzweig in nat. Gr. 5) Eine eben im 
Aufbrechen begriffene Blüthe, 6mal vergr. c) Ein Blumenblatt mit den an seiner Basis in- 
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serirten Staubgefäfsen, 8mal vergr. d) und e) Zwei Staubgefälse von vorn und hinten ge- 
sehen, 10mal verge. f) Pollenzellen unter Wasser beobachtet, 80mal vergr. g) Der 
Fruchtknoten mit dem erweiterten Kelche, 2mal vergr. A) Derselbe mit seinen drei sitzen- 
den Narben nach Entfernung des Kelches, 2mal vergr. i) ein Querdurchschnitt des Frucht- 
knotens, welcher drei Fächer und drei Eichen zeigt, 2mal vergr. k) Ein scheitelrechter 
Durchschnitt desselben mit 2 hangenden Eichen, 2mal vergr. 2) Der erweiterte Fruchtkelch 
mit nur 4 Lappen in nat. Gr. 


Acrolobus parvifolius Kl. 


A. Eine vom bleibenden Kelch umgebene Frucht in nat. Gr. B. Eine reife Frucht 
ohne Kelch in nat. Gr. €. Ein Querdurchschnitt der Frucht, 2mal vergr. D. Ein senk- 
rechter Frucht-Durchschnitt, 2mal vergr. E. Der Embryo, 8mal vergr. 


Tafel IV. 


Gomphia Schoenleiniana Kl. 


a) Ein mit Laubblättern versehener Blüthenzweig in nat. Gr. 5) Eine Blüthe, 3 mal 
vergr. c) Ein scheitelrechter Durchschnitt der Blüthe, nachdem die Kelchzipfel und Blu- 
menblätter entfernt worden, 12mal vergr. d) Pollenzellen unter Wasser gesehen, 80mal 
vergr. e) Der Fruchtknoten mit dem Griffel und der Narbe, Smal vergr. 
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Über 
neue Echinodermen des Fifeler Kalkes. 


Von 
H" MÜLLER. 


anna nn 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. und 19, Juni 1856.] 


D. Untersuchungen von Goldfufs über die Crinoiden der Eifel, welche 
theils im ersten Theile der Petrefacta Germaniae, theils in den Nova Acta 
Nat. Cur. B. XIX. I. p. 327. enthalten sind, hatten diesen Zweig der Fauna 
des Eifeler Kalkes aufgeschlossen. Einzelne Beiträge zur Kenntnifs der Echi- 
nodermen der Eifel lieferte Hr. Steininger im Bulletin de la soc. geol. de 
France T. VII. p. 232. und in den Mem. de la soc. geol. de France T. 1. 
p- 1. 1833. Einen grofsen Zuwachs erhielt die Kenntnifs der Crinoiden der 
Eifel durch die Arbeiten des Hrn. F. Roemer in seinem Werke: Das Rhei- 
nische Uebergangsgebirge. Hannover 1844. 4. und in seinen Beiträgen zur 
Kenntnifs der fossilen Fauna des Devonischen Gebirges am Rhein, welche 
sich in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preufs. Rhein- 
lande und Westphalens, VIII. Jahrg. Bonn 1851. p. 357. u. IX. Jahrg. 1852. 
p- 281. befinden. Bemerkungen über diese Materie sind auch in Hrn. Roe- 
mer’s Bearbeitung der Crinoiden im ersten Bande der neuen Ausgabe der 
Lethaea geognostica enthalten. Von der neuesten ansehnlichen Vermehrung 
der Crinoiden des Rheinischen Gebirges durch die Bemühungen der 
Hrn. Zeiler und Wirtgen ist in ihrer Abhandlung: Bemerkungen 
über die Petrefacten der ältern Devonischen Gebirge am Rheine in den 
Verhandlungen des naturhist. Vereins, XII. Jahrg. Bonn 1855. p. 1. und in 
der Fortsetzung p. 79. Kenntnifs gegeben. Ich gab darin die Beschreibung 
der gröfstentheils von Hrn. Zeiler und Wirtgen aufgefundenen und ge- 
sammelten Arten, zugleich mit Benutzung der Materialien der hiesigen Mu- 
seen. Es befinden sich darin auch einige neue Crinoiden des Eifeler Kalkes. 
Das Werk der Hın. Guido und Fridolin Sandberger: Die Versteine- 
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rungen des rheinischen Schichtensystems in Nassau, Wiesbaden 1850 — 1856 
ist ebenfalls eine sehr wichtige Quelle für die Echinodermen der rheinischen 
Schichten. 


I. Über neue Crinoiden aus dem Eifeler Kalk (!). 


Seit dem Bericht der Hrn. Zeiler und Wirtgen über die Crinoiden 
des rheinischen Gebirges hat sich die Kenntnifs der Crinoiden des Eifeler 
Kalkes schon wieder erweitert. Auf einer Reise in die Eifel, die ich im Herbst 
des Jahres 1855 mit Hrn. Regierungsrath Zeiler machte, lernten wir in den 
Privatsammlungen in Prüm mehrere neue Arten von Crinoiden kennen. Die- 
ser Zuwachs hat sich durch Zusendungen und Ankäufe von andern Orten der 
Eifel noch vermehrt. Der Monatsbericht der Akademie vom Juni 1856 ent- 
hält bereits die Diagnosen der neuen Gattungen und Arten. In Hinsicht 
der Terminologie verweise ich auf meine Abhandlung über Pentacrinus in 
den Abh. d. Akad. zu Berlin, J. 1841 p. 207. und Roemer in der Leth. 
geognost. p. 219. 

Gattung: Taxocrinus Phillips. 

Die Gattung Taxocrinus Ph. ist aus der Auflösung und Zersetzung der 
Gattung Cyathocrinus Mill. hervorgegangen und soll diejenigen Crinoiden 
umfassen, welche über der Säule bis zu den Radien nur einen Kreis von 5 
Basalen besitzen, mit welchen die Radien abwechseln. In dieser Fassung ist 
die Gattung Tawxocrinus gleich Cyathocrinus in der Roemers’chen Fassung. 
Es werden dahin Arten gerechnet, bei welchen der den Radien untergelegte 
Kreis von 5 Stücken entweder direct und allein auf der Säule ruht oder doch 
nur so ganz geringe und schwer zu beobachtende Unterlagen hat, dafs sie ganz 
vernachlässigt werden, was jedoch nur dann gerechtfertigt wird, wenn bewie- 
sen werden kann, dafs diese Unterlagen zur Säule selbst zu rechnen sind. 


Art: Taxocrinus affinis M. n.sp. Taf. I. Fig. 1. 2. 
Monatsb. der Akad. d. Wissenschaften zu Berlin 1856. p. 353. 


So bezeichne ich ein Crinoid des Eifeler Kalks, das in der Gestalt 
und Zusammensetzung des Kelches und der Arme dem Ta.xocrinus tubercu- 
latus der obersilurischen Formation Englands verwandt ist. Von den 5 Plat- 


(') Ein Auszug befindet sich im Monatsb. d. Akad. Juni 1856. p. 353. 
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ten, welche die Radien stützen, mit diesen alternirend, sind 4 untereinander 
gleich, nämlich fünfseitig, eine aber sechsseitig, welche über sich eine inter- 
radiale Platte hat. Die Radien bestehen aus 3 Gliedern, die untersten Glieder 
der fünf Radien schliefsen an einander mit Ausnahme des grofsen Interradius, 
wo das besondere Interradiale liegt. Zwischen den obern radialia der Ra- 
_ dien befindet sich in 4 Interradien ein interradiale, der grofse Interradius 
enthält eine Folge von mehreren in einer Längsreihe hinter einander liegen- 
den Stücken (an dem vorliegenden Petrefact 3.), wovon das untere sechseckig 
schon dem Kreise der 5 Glieder angehört, der unter den Radien mit diesen 
abwechselt. Auf jedem Radius 2 Arme, welche sich über dem vierten Glied 
theilen, über dem nächsten fünften Glied wieder eine Theilung. Die Tafeln 
sind ohne Granulation, doch ist zu bemerken, dafs das Exemplar abgerieben 
ist. Die Abbildung Taf. I. Fig. 1. 2. ist um das Doppelte vergröfsert. 
Fundort: Eifeler Kalk, Gerolstein. Ein Exemplar im anatomischen Museum 
zu Berlin, auch im zoologischen Museum zu Bonn. 

Unser Exemplar hat den obersten Theil des Stieles im Zusammenhang 
mit dem Kelch; doch ist diese Stelle des Zusammenhanges nicht ganz gut 
erhalten, so dafs es unmöglich wird auszumachen, ob der fünfgliedrige Ta- 
felkreis unter den Radien unmittelbar auf der Säule ruht, oder ob noch ein 
derartiger Kreis von kleinen Täfelchen eingeschoben ist, wie in gewissen an- 
dern, bald zu Cyathocrinus, bald zu Taxocrinus gerechneten Crinoiden. Über 
die Bedeutung dieser sogenannten untergeschobenen Täfelchen bei den 
zuletzt erwähnten Crinoiden herrschen bekanntlich einige Zweifel. Nach 
Miller sind beim Cyathocrinus tuberculalus (Cladocrinustuberculatus Aust.) 
unter dem subradialen Kreis von 5 Stücken angeblich noch 3 vorhanden, 
welche er als das Becken, d. h. die eigentliche Basis ansieht. Bei dem von 
Hrn. Roemer untersuchten Exemplar (Leth. geog. neue Ausg. Taf. IV’ 
Fig. 16. a. b.) war von diesen Stücken kaum eine Andeutung vorhanden. 
Roemer bemerkt, in keinem Falle könnten dieselben als ein wesentlich und 
regelmäfsig zu der Zusammensetzung desKelches gehörender Täfelchen Kranz 
angesehen werden. a. a. OÖ. p. 236. Hierüber hatte sich Roemer schon in 
den Verhandlungen des naturhist. Vereins Jahrg. VIII. 1851. p. 365. aus- 
gesprochen, wo es heifst: jene von Miller angenommenen Stücke seien so 
rudimentär und klein, dafs sie nur wie eine Anschwellung des obersten Säu- 
lengliedes erscheinen. Was den Cyathocrinus rhenanus Roem. (Taxoeri- 
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nus rhenanus Sandb.) aus der Coblenzer Grauwacke betrifft, so sind solche 
untergelegte Stücke jedenfalls vorhanden, auch schon in der Abbildung 
Roemers in den Verhandlungen 1851. Taf. VIII. Fig. 2. a. zu erkennen. 
Doch legt Roemer ihnen auch hier keine wesentliche Bedeutung bei, indem 
er sagt, bei dem beschriebenen Exemplare des Cyathocrinus rhenanus fehlen 
sie bis auf einige ganz undeutliche Spuren. Dieser Gegenstand ist noch 
nicht hinreichend aufgeklärt, und für den Cyalhocrinus rhenanus auch die 
Zahl der apocryphen subbasalen Plättchen noch nicht festgestellt gewesen. 
Characteristisch ist, dafs diese über der Säule unter dem Kelch erscheinenden 
Plättchen keinen geschlossenen Kreis bilden, sondern so wenig breit sind, 
dafs der nächste Plattenkreis, zum Theil auf der Säule, zum Theil auf den 
fraglichen Einschiebseln ruht. Der Abdruck im Gesteine von Cyathocrinus 
rhenanus, den Hr. Roemer und ich selbst untersuchte, überliefert nicht den 
ganzen Umfang des Kelches, es sind, so weit der Abdruck reicht, wie ich 
sehe, schon 3 solcher Plättchen sichtbar, und es müssen nach der Berechnung 
4 vorhanden gewesen sein. Was ganz auffallend ist. Von den noch sicht- 
baren liegen zwei alternirend mit den Platten, welche Roemer als basale 
ansieht, das dritte liegt unter der Platte, welche Roemer alsin die Basis ein- 
geschoben betrachtet. Das eben bezeichnete nach Hrn. Roemer in die Basis 
eingeschobene Stück ist nach meiner Ansicht mit den andern als basal be- 
zeichneten gleichwerthig, jedoch so, dafs doch wohl nicht mehr als 5 in diesem 
Kreise gewesen sein können. Die Hrn. Sandberger bemerken a.a.O., von 
Cyathocrinus oder Taxocrinus rhenanus, die zwischen den Beckentäfelchen 
eingeschobenen zwei kleinen Täfelchen, welche Hr. Roemer erwähne und 
abbilde, hätten sie an keinem ihrer Exemplare auffinden können, wie wohl 
an einem derselben das Becken ganz vollständig erhalten vorliege. Es scheine 
daher das von Hrn. Roemer abgebildete Exemplar kein normal ausgebilde- 
tes zu sein. Das ausgezeichnet schöne Exemplar des anatomischen Museums 
zu Berlin von Cyathocrinus rhenanus R., aus der Sammlung des Hrn. Wirt- 
gen, welches zu der Beschreibung und Abbildung von Roemer gedient hat, 
stimmt übrigens auf das vollkommenste mit der Abbildung von Roemer 
überein. 

Man sieht aus allem diesem, dafs die Acten über die der zweifelhaft 
gewordenen Gattung Cyathocrinus Mill. verwandten Crinoiden noch nicht 
geschlossen sind. 
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Gattung Hexacrinus Aust. 

Die Gattung Hexacrinus unterscheidet sich von Platycrinus durch 
den Besitz eines Interradiale, wodurch der zweite Plattenkreis statt 5 vielmehr 
6 Glieder enthält. Man hat schon vermuthet, dafs die eigentlichen Platy- 
crinen in der Devonischen Formation nicht vorkommen möchten und erst 
der Kohlenformation eigenthümlich seien; und in der That sind die mehrsten 
der im Eifeler Kalk vorkommenden Glieder aus der Familie der Platyerini- 
den vielmehr Hexacrinen, wie schon aus den von Goldfufs und abermals 
aus den in gegenwärtiger Abhandlung bekannt gemachten Arten hervorgeht. 
Indessen ist doch jene Scheidung nach den Formationen in der Wirklichkeit 
nicht ausgeführt. Solches wird durch den unter den Crinoiden der Hrn. 
Zeiler und Wirtgen in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins 
Jahrg. 1855. p. 80. Taf. X. Fig. 4. 5. beschriebenen und abgebildeten Pla- 
Lycrinus fritillus bewiesen, welcher ein ächter Plaiyerinus des Eifeler Kalks 
ist, worauf ich schon damals aufmerksam machte. 

Ich schicke den neuen Arten aus der Gattung Hexacrinus die Her- 
stellung einer schon im Fragment beobachteten und zu Platycrinus gezoge- 
nen Art voraus, welche zu den Hexacrinen gehört. 


1. Hexacrinus ventricosus. Taf. 1. Fig. DA 


Platyerinus ventricosus Goldf. Petref. Germ. I. Taf. 58. Fig. 4. Hexacrinus ventricosus M. Monatsb. d. Akad. 
1856. p. 354. 


Bisher kannte man nur die Basis durch Goldfufs; die darauf ste- 
henden Radialia sind sehr hoch. Die Gestalt des Kelches ist über der Basis 
zusammengezogen, dann wie ein umgekehrter Kegel, allmählig erweitert. 

Das in natürlicher Gröfse abgebildete Exemplar aus dem Eifeler Kalk 
von Prüm, ist von Hrn. Lehrer Kröffges in Prüm mitgetheilt. 

2. Hexacrinus spinosus M. n. sp. Taf. I. Fig. 13. 14. 
Monatsb. 1856. p. 354. 

Eine grofse Art. Der hohe Kelch mit sammt der Basis gleicht einem 
umgekehrten Kegel. Die Basalia, die Radialia und das Interradiale sind mit 
vielen spitzen stachelartigen Erhabenheiten besetzt, der Scheitel ist klein ge- 
täfelt und die Täfelchen knotig. 

Die Abbildung Taf. I. Fig. 13. stellt den Kelch von der Seite, Fig. 14- 
den Scheitel in natürlicher Gröfse dar. 

Aus dem Eifeler Kalk von Prüm von Hrn. Kröffges mitgetheilt. 
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Der Hexacrinus spinosus M. darf nicht mit dem Hexaerinns echina- 
tus Sandberger p. 398. Taf. XXXV. Fig. 10. verwechselt werden, dessen 
Kelch nach der Beschreibung und Abbildung niedrig ist und den wir auch 
aus der Eifel kennen. 

3. Hexacrinus lobatus M. n. sp. Taf. 1. Fig. Ka A197 
Monatsb. 1856. p. 354. 

Die Basalia und andern Kelchtafeln sind mit sehr grofsen von oben 
nach unten abgeplatteten breiten Knoten besetzt. Eine wunderliche Gestalt. 
Der Scheitel ist mit wenigen erhabenen Platten gedeckt, worunter die mitt- 
lere die gröfste sich in einen hohen Kegel erhebt. 

Die Abbildungen Taf. I. Fig. 10.11. 12. geben Ansichten des Schei- 
tels, der Seite und der Basis des Kelches doppelt vergröfsert. 

Aus dem Eifeler Kalk von Prüm von Hrn. Kreisphysikus Dr. Bretz 
mitgetheilt. (Im Monatsb. ist durch ein Versehen Hr. Kröffges genamnt). 
4. Hexacrinus limbatus M. n. sp. Taf. I. Fig. 5—9. Taf. I. Fig. 1. 
Monatsb. 1856. p. 354. 

Die Basis ist dicht über dem Stengel durch einen erhabenen Ring aus- 
gezeichnet, über welchem sich der übrige Theil der Basis kelchartig ausbrei- 
tet. Die Tafeln sind, wenn nicht abgerieben, gerunzelt und laufen die 
Runzeln den Rändern parallel. Der Scheitel ist klein getäfelt. 

Diese Art hat mit dem Hexacrinus ventricosus einige entfernte Ähn- 
lichkeit der Basis, bei dem jedoch die Basalia schon über dem Wulste auf- 
hören, während sie beim Hexacrinus limbatus sich hoch fortsetzen. In der 
Gestalt des Kelches sonst haben beide auch gar keine Ähnlichkeit. 

Die Abbildungen sind in natürlicher Gröfse. Taf. I. Fig. 5. 6. 
Basis des Kelches von Hrn. Kröffges mitgetheilt. Fig. 7. 8. 9. der ganze 
Kelch nach einem der Gerolsteiner Exemplare des anatomischen Museums. 
Taf. H. Fig. 1. Theil des Kelches, von Hrn. Baumeister Guischard in 
Prüm mitgetheilt. 

Gattung: Trichocrinus M. n. g. 
Monatsb. 1856. p. 354. 

Basalia 3. Darauf ein geschlossener Kreis von wieder 3 Stücken, wo- 
von 2 bis zum Armgelenk reichen, das dritte aber nicht bis dahin reicht und 
2 kleine Radialia über sich hat, mit der Bedeutung einer Parabase und eines 
Interradius zugleich. Es sind 3 kleinere Radialia aufser den 2 grofsen bis 
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zur Basis herabreichenden Radialia. Von den kleinen Radialia ist eines 
zwischen die 2 grofsen Radialia oben eingesetzt, die 2 andern kleinen Ra- 
dialia liegen neben einander, nach unten zwischen ein grofses Radiale und 
das Parabasale eingreifend. 

Die Radialia bilden am obern Umfang des Kelches einen geschlosse- 
nen Kreis, der 5 Fortsätze nach dem Scheitel ausschickt, zwischen denen in 
der Mitte die Höhle des Kelchs ausgeht. Jeder dieser 5 Fortsätze ist durch 
die interradiale Nath der Länge nach getheilt, so dafs jeder der 5 Fortsätze 
von je zwei Radialia gebildet wird, wie beim Eugeniacrinus caryophyllatus. 
In den dreieckigen Vertiefungen zwischen den 5 Fortsätzen waren die Arme 
auf ihrem Radiale eingelenkt. 

1. Trichoerinus altus M. n. sp. Taf. II. Fig. S— 11. 
Monatsb. 1856. p. 355. 

Der Kelch hoch, viel höher als breit, umgekehrt kegelförmig. Die 
Abbildungen sind in natürlicher Gröfse. Zwei Exemplare im anatom. Mu- 
seum zu Berlin. Von Hrn. Lehrer Fritsch in Kerpen. 

2. Trichocrinus depressus M. n. sp. Taf. II. Fig. 12— 17. 
Monatsb. 1856. p. 355. 

Der Kelch sehr niedrig, viel breiter als hoch. Die Gelenktläche für den 
Stiel an der Basis des Kelches ausgehöhlt, mit ebenem Grunde und runder 
Öffnung des Nahrungskanales darin. 8 Exemplare im anatom. Museum zu 
Berlin. Von Hrn. Fritsch in Kerpen. 1 Exemplar in der Sammlung des 
Hrn. Ewald in Berlin. 

Gattung: Nanocrinus M. n. gen. 
Monatsb. 1856. p. 355. 

Basalia 5, darauf nur 4 Radialia, welche aneinander stofsen, ein klei- 
nes Interradiale über und zwischen zweien der Basalia, da wo der fünfte 
Radius fehlt; gegenüber ein Interradiale auf einem Basale. 

Nanoecrinus paradoxus I: m sp. Pat IT: Fig. 18m 
Monatsb. 1856. p. 355. 

Das oberste Stengelglied mit viertheiligem Nahrungskanal. Jeder der 
Radien besteht nur aus einem Radiale, welches an zweien Radien über sich 
ein Armglied hatte, an den zwei andern 2 Arme zugleich trägt. Der Schei- 
tel ist nur mit wenigen Täfelchen gedeckt, in der Mitte ein dicker Knollen. 
Von Hrn. Kröffges mitgetheilt. 

Phys. Kl. 1856. li 
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Ich lasse nun noch einige Bemerkurrgen folgen über mehrere Crinoi- 
den der Eifel, welche schon beschrieben sind und über Crinoiden anderer 
Formationen, welche mit diesen wirklich verwandtschaftlich verbunden sind 
oder verbunden sein sollen. 

Poteriocrinus. 

Von dieser Gattung kommen im Eifeler Kalk 3 sehr eigenthümliche 
Arten vor. Die erste wurde von F. Roemer entdeckt, es ist der Poterio- 
crinus fusiformis Roemer Rhein. Übergangsgebirge Taf. IH. Fig. 2. Ich 
gebe davon eine neue Abbildung Taf. II. Fig. 2., zur Erläuterung der inter- 
radialen Tafeln, nach einem überaus schönen grofsen Exemplare, in natürlicher 
Gröfse. Nicht selten finden sich auch sehr kleine junge Individuen von gleicher 
Gestalt, davon unsere Sammlung eine Anzahl besitzt. 

Eine zweite Art wurde in den Verhandlungen des naturhist. Vereins 
1855 p. 80. zu der Abhandlung von Zeiler und Wirtgen beschrieben. 
Das ist der Poteriocrinus curtus Wirtg. und Zeil. Ebendas. Taf. X. 
Fig. 2.3. Von dieser Art besitzt Hr. Guischard ein prächtiges Exemplar mit 
vollständiger zierlich gegliederter Mundröhre und einem Theil der Arme, wo- 
von ich Taf. I. Fig. 3. eine Abbildung in natürlicher Gröfse gebe. Die Mund- 
röhre besteht aus gleichförmigen queren Stücken, welche in parallele Längs- 
reihen geordnet sind. 

Eine dritte Art ist der Taf. II. Fig. 4. 5. 6. 7. der gegenwärtigen Ab- 
handlung abgebildete Poteriocrinus geometricus M., welcher im Mo- 
natsbericht 1856 p. 354. Poterioerinus hemisphaericus genannt worden war. 
Die Abbildung dreimal vergröfsert, ist nach einem Exemplar der Sammlung 
des Hrn. Guischard in Prüm. Dieses Crinoid erinnert in der Gestalt und 
im Verhalten der Scheitelseite sogleich an den Cyathocrinus geometricus 
Goldf. Peiref. Germ. I. Taf. LVIIL Fig.5. Sphaerocrinus geometricus Roem. 
Verhand. natur. Ver. 1851. Taf. VII. Fig. 1. Der Kelch stellt einen grofsen 
Abschnitt von einer Sphäre und mehr als die Hälfte derselben vor. Die Zahl 
der Basalia ist fünf, darauf fünf Parabasen, darüber fünf Radialia, welche 
an einander schliefsen, mit Ausnahme eines Interradialraums, in welchem, 
wie es der Gattung Poteriocrinus eigen ist, die Interradialia auftreten, das 
unterste Taf. II. Fig. 7a. ruht auf und zwischen 2 Parabasen und stöfst, von 
aufsen betrachtet, rechts an das nächste Radiale, links über diesem Interradiale 
erscheint das zweite Interradiale Fig. 7b., welches ohngefähr dieselbe Gröfse 
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hat. Es stöfst nach unten auf die Parabase, nach links an das nächste linke 
Radiale, nach rechts an das vorhergenannte untere Interradiale. Ein drittes sehr 
kleines Stück Fig. 4. und 7e. ruht auf dem obern Ende des untern Interradiale, 
stöfst rechts an das nächste Radiale, links an das zweite Interradiale. Hier- 
mit ist das Verhalten von Poteriverinus fusiformis Taf. II. Fig. 2. zu ver- 
gleichen, wo wir dieselben zwei Interradialia und in derselben Folge erblicken, 
das zweite zur linken über dem ersten. Das dritte Stück zwichen dem zwei- 
ten Interradiale und dem nächsten rechten Radiale ist auch vorhanden, ruht 
aber nicht mehr auf dem ersten Interradiale und giebt sich dadurch als ein 
Theil des Scheitels auf der Seite, wo die Mundröhre gestanden, zu erkennen. 
Das zweite Interradiale stöfst daher beim Poteriocrinus fusiformis sowohl 
rechts als links an die nächsten Radialia. Beim Poterioerinus curtus ist da- 
gegen das Verhalten der Interradialia genau so wie beim Poteriocrinus geo- 
metricus, wie aus der Abbildung in den Verhandl. des naturh. Vereins 1855 
Taf. X. Fig. 3. zu ersehen ist. 

Unser Poteriocrinus geometrieus ist nicht blols dem Cyathocrinus 
geometricus Goldf. oder Sphaerocrinus geometricus Roem. sehr ähnlich, er 
ist sogar, wie ich nun beweisen will, damit identisch, er stellt nur eine der 
Varietäten in der Sculptur der Tafeln dar, welche innerhalb dieser Species 
vorkommen. An dem Taf. II. Fig. 4—7. abgebildeten Exemplar sind die 
Parabasen und Radialen durch flach erhabene Linien gezeichnet, welche 
sternförmig von der Mitte einer Tafel ausstrahlen und sich auf die nächsten 
Parabasen und Radialen nach der Mitte derselben fortsetzen. Dieselben er- 
habenen Linien finden sich auch nur stärker ausgeprägt bei den unter dem 
Namen Cyathocrinus oder Sphaerocrinus geometricus beschriebenen Exem- 
plaren, welche die andere extreme Varietät derselben Species sind. Bei 
letzterer Form bilden nicht blofs die Mitten der Parabasen und Radialen die 
Enden der mit den nächsten Tafeln zu Dreiecken verbundenen erhabenen L;i- 
nien, sondern innerhalb dieser Dreiecke sind noch andere parallele erhabene 
Linien zu Dreiecken verbunden. Eine Mittelform ist, dafs die geometrischen 
Linien nicht abgeflacht wie in unserm Fall, sondern mit ganzer Schärfe zur 
Bildung von Dreiecken hervortreten, dafs aber die Paralellen der Dreiecke 
fehlen. Taf. IV. Fig. 2.3. Unter dem grofsen Material meiner Vergleichungen, 
15 Exemplaren der Art von den verschiedensten Gröfsen bis 10” Durchmes- 


ser, von Gerolstein, Pelm und Kerpen befinden sich alle Übergänge, welche 
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an der Identität des von mir abgebildeten Poteriocrinus geometricus mit 
Cyathocrinus s. Sphaerocrinus geometricus nicht zweifeln lassen. 

Goldfufs hatte seinem Cyathocrinus geometricus 5 Basalia zuge- 
schrieben und das war ganz richtig. Auch in Austin monograph on recent 
and fossil Crinoidea p. 61. ist diese Formel für die Basis angegeben. Da- 
gegen hat F. Roemer, welcher den Cyathocrinus geometricus als Typus 
einer Gattung Sphaerocrinus betrachtete, und Sphaerocrinus geometricus 
nannte, nur drei Basalia angegeben. Die Brüder Sandberger sind Roe- 
mer gefolgt und geben wieder 3 Basalia in der Formel für Sphaerocrinus 
mit dem Zusatz, dafs das eine der Basalia grölser und trapezförmig, die bei- 
den andern fünfseitig seien. Nach Ausweis der 15 Exemplare des anatomi- 
schen Museums kann aber nicht der geringste Zweifel sein, dafs der Cyatho- 
crinus s. Sphaerocrinus geometricus volle fünf Basalia von gleicher Gestalt 
besitzt. Roemer hat sich vorzüglich durch das Verhalten der Scheitelseite 
bestimmen lassen, als er die Gattung Sphaerocrinus aufstellte. Die 5 peri- 
pherischen Oeffnungen auf der Scheitelseite sind die Nahrungskanäle der 
5 Arme, welche die Mitte der Gelenkfacetten der Arme durchbohren. Der 
grofse mittlere offene Raum entspricht nicht der Mundstelle, ist vielmehr nur 
der von den Radialia eingefafste Raum des Kelches. Die Ausbucht dieser 
Lücke nach der Seite des Interradialraums entspricht nach meiner Ansicht 
der Stelle der Mundröhre, welche bei den Poteriocrinus eine seitliche Stel- 
lung hat. Was die Zusammensetzung der interradialen Stelle betrifft, so 
bemerkt Roemer selbst, dafs seine Abbildung für diese Stelle nicht sicher 
sei. Unser Material ergiebt auch für die ganz geometrisch liniirten Speeimina 
die gleiche Zusammensetzung, wie ich sie oben für das abgebildete Exemplar 
des Poteriocrinus geometricus angegeben habe, und da dies Verhalten völlig 
mit Poteriocrinus übereinstimmt und auch die Zahl der Basalia fünf ist, so 
fällt Cyathocrinus geometricus oder Sphaerocrinus geometricus mit unserm 
Poteriocrinus geometricus zusammen. 

Was die Seitenbucht der Scheitellücke nach der Seite des Interradial- 
raums betrifft, so mufs ich ausdrücklich hervorheben, dafs sie immer so be- 
grenzt ist wie Fig. 4. unserer zweiten Tafel es angiebt, woraus man sieht, dafs 
die Bucht an ihrem Grunde von dem zweiten oder linken Interradiale und 
der kleinen dritten Einschaltung begrenzt ist. Ich habe keinen Zweifel darüber, 
dafs die Bucht nicht der Afterstelle, sondern der Stelle der Mundröhre ent- 
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spricht. Denn dafs der Mund nicht in der mittlern grofsen Lücke gewesen, 
davon habe ich die Gewifsheit erhalten durch ein grofses Exemplar der geo- 
metrisch liniirten Form, an dem diese Lücke durch Tafeln völlig zugedeckt 
ist, so dafs nur die Bucht selbst offen bleibt, nach der innern Seite von klei- 
nen Täfelchen umgeben, und die Verbindungen der Arme mit dem Innern 
des Kelches durch die Rinnen, welche ohne Zweifel von feiner Täfelung be- 
deckt sein mufsten. Taf. IV. Fig. 1. 
Actinocrinus. 

Unter den Crinoiden der Hrn. Zeiler und Wirtgen ist ein Actino- 
crinus des Eifeler Kalkes A. Prumiensis beschrieben und abgebildet. Ver- 
handlungen des naturhist. Vereins, Jahrg. 1855. p. 81. Taf. XT. Fig. 1—5. 
Diese Art, dererste sichere vollständig erhaltene Kelch, welcher aus dem Eifeler 
Kalk bekannt ward, stimmt allerdings in allen Characteren genau mit Actino- 
crinus überein, zeichnet sich aber von den bekannten Arten durch ihre 
grofsen Interdistichalia aus, d. h. die Platte zwischen den Distichien zweier 
Arme. Es konnte daher bei der Beschreibung des Actinocrinus Prumiensis 
die Frage aufgenommen werden, in wie weit die Actinocriniden der Devo- 
nichen Formation von den ächten Actinocrinus der Kohlenformation ab- 
weichen. Bekanntlich hält Hr. F. Roemer diese Gattung für eigenthümlich 
für die Kohlenformation, so dafs die zu Actinoerinus gerechneten Crinoiden 
der Silurischen und Devonischen Schichten ausgeschieden werden. Der Ac- 
tinocrinus Prumiensis kann, wie ich schon damals bemerkte, zur Unter- 
stützung der Ansicht des Hrn. Roemer dienen: denn die Trennnung sei- 
ner Distichalradien ist sehr eigenthümlich. Es heifst dann weiter: diese 
Devonische Art könne auch zur Aufstellung einer Gattung noch benutzt wer- 
den, für welche der Name Pyxidocrinus Müll. schon in Bereitschaft sei. 
Doch würde dieses nur dann zweckmäfsig sein, wenn sich ergeben sollte, 
dafs noch andere actinocriniden Arten der Devonischen Formation sich gleich- 
falls durch den Besitz des grofsen Interdistichale auszeichnen. Es sind an 
demselben Orte noch einige Bemerkungen über das Verhalten der Actinocri- 
nen der Kohlenformation in dieser Hinsicht beigebracht, dafs nämlich bei 
den Actinocrinus der Kohlenformation mit seitlichem Mund, Amphoracrinus 
die Arme gewöhnlich bei ihrem Abgang vom Radius dicht an einander liegen, 
dafs dagegen bei den Actinocrinus mit centraler Mundröhre am Distichium 
des Radius zuweilen ganz deutliche sehr kleine Interdistichalplättchen liegen, 
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welche vom Scheitel zwischen den Gabelästen des Radius herabsteigen und 
welche auch von Miller bei seinem Schema für Aciinoerinus angegeben sind. 
Als Beispiele von solchen Interdistichalplättchen bei einem Actinocrinus der 
Kohlenformation wird dann der Actinocrinus stellaris De Kon. angeführt. 
Die Devonischen Actinocerinen haben, wie aus der Beschreibung und Abbil- 
dung des Actinocrinus Prumiensis hervorgeht, keine centrale Mundröhre und 
einen seitlichen Mund, darin gleichen sie den Amphoracrinus, von diesen 
weichen sie aber gänzlich durch den Besitz des grofsen Interdistichale ab. 

Zu derselben Unterabtheilung von Actinocrinus, für welche der Name 
Py.xidocrinus Müll. in Bereitschaft gehalten wurde, gehört auch noch eine 
andere Art aus dem Devonischen Kalk von Spanien (Distriet von Sabero bei 
Leon), welche Hr. de Verneuil im Bulletin de la societe geologique de 
France 2. ser. T. VI. Paris 1850. p. 184. beschriebenhat. Es ist der Prado- 
crinus Baylii de V. a. a. O. pl. IV. Fig. 11.a.b. c. Diese Art hat auch den 
Mund excentrisch am Scheitel entsprechend dem grofsen Interradius, der 
Scheitel hat auch wieder eine Spitze auf der Mitte, die Interradien sind ganz 
ebenso gebaut wie beim Actinoerinus Prumiensis. Die spanische Art unter- 
scheidet sich durch zahlreichere Täfelchen des Scheitels und durch gerin- 
gere Gröfse des Interdistichale. Es würden also Pradocrinus und Pyxido- 
erinus identisch sein. Die Gründe, welche Hrn. de Verneuil bestimmten, 
diese Gattung von Aciinocrinus abzuzweigen, sind nicht die meinigen, und 
sie würden mich nicht haben bestimmen können. 

Seit dem ich Gelegenheit erhalten habe, die Crinoiden der Silurischen 
Formation von Dudley zu untersuchen, wovon dermalen die schönsten 
Exemplare die anatomische Sammlung vervollständigen, erkenne ich, dafs 
die Actinocriniden der Devonischen Formation auch in der Silurischen For- 
mation repräsentirt sind, und dafs Periechocrinus Aust. weit entfernt eine 
Familie von Crinoiden neben den Actinocriniden zu begründen, wie die Hrn. 
Austin wollten, abermals nur dieselbe Untergattung von Actinocrinus ist, wie 
Pradocrinus oder Py.xidocrinus. Denn an den grofsen Exemplaren des 
Periechocrinus moniliformis lälst sich erkennen, dafs es ein Actinocrinus mit 
Interdistichalplatte ist, welcher in keinem andern Punkte von den gewöhn- 
lichen Actinocrinen abweicht. Den Scheitel habe ich noch nicht gesehen; 
man mufs daher begierig sein zu erfahren, ob das, was man von den Devo- 
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nischen Actinocrinen weifs, sich hier wiederfinde, d. h. ob der Mund seitlich, 
und die Mitte des Scheitels durch eine ausgezeichnete Gipfelplatte einge- 
nommen ist. 

Ich darf nicht unterlassen zu bemerken, dafs die palaeozoische, d. h. 
Devonisch-silurische Form von Actinocrinen sich auch unter den Crinoiden 
der Insel Gottland befindet, wie ich aus einer Sammlung von Gottländischen 
Crinoiden ersehe, welche ich Herrn Jagor verdanke. 

Ein um die Kenntnifs der Crinoiden und überhaupt der Petrefacten 
der Kohlenformation hochverdienter Forscher, Hr. de Koninck, bemerkt, 
die Gattung Cienoerinus sei früher so mangelhaft bestimmt gewesen, 
dafs Hr. de Verneuil die Identität seiner Gattung Pradocrinus mit Cteno- 
crinus nicht wahrgenommen habe. Jiecherches. sur les Crinoides du terrain 
carbonifere de la Belgique. Bruxelles 1854. p. 126. Aber diese Gattungen 
Ctenocrinus und Pradocrinus sind in der That weder identisch noch ver- 
wandt. Zu dieser Gleichstellung hat ohne Zweifel das meiste beigetragen, 
dafs man der Gattung Cienocrinus 3 Basalia zugeschrieben hat. 

Hr. Roemer (Leth. geog. n. Ausg. p. 254.) hält Pradoerinus und 
Cienocrinus zwar für genügend verschieden, giebt aber doch zu, dals Pra- 
docrinus passend in dieselbe Familie mit Cienocrinus gestellt werde. 

Dagegen gedenken die Hrn. Sandberger des Pradocrinus, sich aut 
die Bemerkung des Belgischen Palaeontologen beziehend, nur als der spa- 
nischen Art von Cienocrinus, a. a. O. p- 395. 

Die Verhandlungen des naturhistorischen Vereins von 1855 enthalten 
von mir zu den Crinoiden von Hrn. Zeiler und Wirtgen eine genaue 
Analyse der Gattung Cienocrinus, welche auf ein sehr grofses Material ge- 
gründet ist. Es ist darin ausgesprochen, dafs die Basis von Cienocrinus aus 
5 Basalia zu bestehen scheine und dafs die Radialia erster Ordnung einen ge- 
schlossenen Kreis bilden, wodurch schon alle Ähnlichkeit mit den Actino- 
erinen (mit sammt Pradocrinus) ausgeschlossen ist. Denn die Actinocrinen 
(mit Pradocrinus) haben in der zweiten Reihe einen geschlossenen Kreis von 
6 Stücken. 

Hr. Roemer hat in der neuen Ausgabe der Lethaea geognoslica 
p- 253., wie schon früher im Rhein. Übergangsgebirge 1844 p. 61. für Cie- 
nocrinus 3 (?) Basalstücke angegeben, ist also ungewils geblieben. 
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Die Hrn. Sandberger bemerken, dafs ich deren 5 vermuthe, dafs 
ich jedoch so viele nicht mit Bestimmtheit habe nachweisen können, wäh- 
rend die spanische Art, wofür sie nämlich Pradocrinus gehalten, ganz ent- 
schieden nur 3 zeige und sie auch an deutlichen Exemplaren von Lahnstein 
nur 3 gesehen haben. Auch nehmen sie 3 Basalia ganz bestimmt in die For- 
mel für die Gattung Cienocrinus auf. Diese verehrten Forscher haben doch 
die von mir wohlerwogene, auf der Untersuchung sehr vieler Exemplare be- 
ruhende Angabe von der Basis der Ctenocrinus, welche in bewulstem Wi- 
derspruch mit den Angaben der früheren Beobachter war, leichter genom- 
men, als meine Worte sein wollten. Ich kann nur erwiedern, dafs die An- 
gabe von 3 Basalia für Cienocrinus ganz entschieden unrichtig ist. Dafs es 
keine 3 und mehr als 3 sind, darüber war ich niemals zweifelhaft; denn das 
war an gar manchen Exemplaren unserer Sammlung zu sehen. Wenn ich 
mich etwas unbestimmt ausdrückte, dafs es 5 zu sein scheinen, so bezieht 
sich diese Unbestimmtheit daher nicht auf eine etwaige Möglichkeit von 3 
Basalia, die ich niemals zugeben könnte. Ich will nun nach wiederholter 
Untersuchung unserer reichen Vorräthe mit etwas weniger Schonung der 
hohlen Abdrücke ganzer Kelche, als ich früher anwandte, erklären, dafs es 
ganz bestimmt 5 Basalia nicht blofs zu sein scheinen, sondern wirklich sind. 

Die Gattung Cienocrinus stimmt in der Zusammensetzung des Kelches 
mit Glyptocrinus J. Hall überein, welche für die Silurische Formation von 
Nordamerika und England characteristisch ist. Beide haben bei einer Basis 
von 5 Stücken keine Parabasalia. Wenn sich bei Seyphocrinus, einer Gat- 
tung ohne Charactere, die Radialreihen über einer fünftheiligen Basis ohne 
zwischenliegende Parabasal Stücke entwickeln, wie es nach Hrn. Roemer’s 
Bemerkung (Zeth. geogn. 255.) zu sein scheint, so würde diese Gattung mit 
Glyptocrinus oder Ctenocrinus zusammen fallen. Ctenocrinus gehört dem- 
nach zur Familie der Glyptocriniden und unterscheidet sich von Glypioeri- 
nus durch das einzig eigenthümliche Verhalten der Arme. Die Kelch-For- 
mel für die Gattung Ctenocrinus ist folgende: 5 Basalia, damit abwechseln 
die Radialia erster Ordnung, einen geschlossenen Kreis bildend. Das dritte 
Radiale ist axillar für 2 Distichalradien des Kelchs. Zwischen den Radialia 
distichalia ein erstes und darüber ein zweites Interdistichale, über ihın stofsen 
die letzten Radialia distichalia von rechts und links zusammen, worauf die 
niedrigen Armglieder folgen. Die Interradien des Kelches sind ungleich. 
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An vier Interradien bestehen sie zu unterst aus einem Interradiale, darüber 
zwei Interradialia, darüber wieder zwei oder auch drei Interradialia und 
dann ohne Ordnung noch einige andere. Ich bemerkte zu den Crinoiden 
der Hrn. Zeiler und Wirtgen, in den Verhandelungen des naturhist. 
Vereins 1855. p. 17, dafs eines der Coblenzer Exemplare von Cienocrinus 
ausnahmsweise 3 Interradialia zweiter Ordnung in einem Interadialraum 
habe. Diese Ausnahme ist Regel für den fünften oder grofsen Interradius, 
bei welchem zu unterst ein Interradiale, darüber schon drei, dann wieder 
mehrere liegen. Hinsichtlich des eigenthümlichen Verhaltens der Arme 
verweise ich auf die in der letztgenannten Stelle p. 17 gegebene ausführliche 
Analyse. Ebend. p. 27 ist die Mundröhre von Ctenocrinus beschrieben und 
Taf. IX. A. Fig. 5 abgebildet. 


Myrtllocrinus. 

Der von den Hrn. Sandberger entdeckte Myriillocrinus elongatus 
a.a.O. p. 389. Taf. XXXV. Fig. 6. aus dem Stringocephalen Kalk von 
Villmar findet sich auch im Eifeler Kalk. Wir sahen ein Exemplar in der 
Sammlung des Hrn. Kreisphysieus Dr. Bretz in Prüm. 


Symbathoerinus. 

Mit Symbathocrinus in dem von D. Öwen verbesserten Begriff der 
Gattung ist Siylocrinus Sandb. identisch, wie diese Forscher selbst an- 
geben, auch wird für möglich gehalten, dafs der Siylocrinus scaber 
Sandb. mit dem Symbathocrinus tabulatus Wirtg. et Zeiler vielleicht 
zusammenfalle. Ich zweifle nicht im geringsten daran nach Anleitung 
des grofsen Materials über die Variationen dieser Art, welche in der 
Sammlung des anatomischen Museums zu Berlin durch 36 Exemplare mit 
allen Übergängen zwischen den von mir abgebildeten extremen Varietäten 
des Symbathocrinus tabulatus repräsentirt wird, so wie nach den Exempla- 
ren aus Villmar, die sich im mineralogischen Museum befinden. 


Gasterocoma. 

Durch Untersuchung der Exemplare von Gasterocoma antiqua 
Goldf. aus den Sammlungen der Hrn. Dr. Bretz und Kröffges wurde 
festgestellt, dafs diese Gattung nicht ungestielt war, wie Goldfufs 
angenommen oder vermuthet, dafs vielmehr das Stück in der Mitte der Basis 
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das oberste Säulenglied und von einem 4schenkeligen Nahrungskanal durch- 
bohrt ist, wie bei Ceramocrinus, welcher nun Gasterocoma sehr verwandt 
ist, ohne dafs man für jetzt berechtigt wäre, beide Gattungen und Arten zu 
vereinigen. Durch die Correction der Charaktere für Gaslerocoma antiqua 
wird letztere jetzt auch dem Epactocrinus irregularis nahe gerückt, welcher 
nur durch die Schalttafeln von Gasterocoma antiqua abweicht, und wie 
schon früher angedeutet, vielleicht eine individuelle Abnormität ist. 


Cupressocrinus. 
Unter den in der Gattung Cupressocrinus beobachteten individuellen 
Variationen verdient erwähnt zu werden, dafs der Stengel nicht selten statt 
des viertheiligen einen dreitheiligen Nahrungskanal besitzt. 


II. Über ein Echinoderm mit schuppenförmigen Tafeln und 
Echinidstacheln im Eifeler Kalk, Lepidocentrus Eifelianus M.(‘) 


Die Seeigel der älteren Formationen bis in die Kohlenformation und 
den Zechstein zeichnen sich von den späteren und jetzigen Seeigeln durch 
die mehrfachen Reihen ihrer Interambulacralplatten aus, deren nämlich 3, 
5 oder wie bei Melonites selbst 7 sein können. 

Die Seeigel reichen bis in die ältesten Versteinerung führenden For- 
mationen, bis in die Silurischen Schichten. Hierher gehört der Palaechinus 
Phillipsiae Forb. in Mem. geol. survey. Tl. 384 t. 29. Aus der untern De- 
vonischen Formation der Rheinischen Grauwacke hat man noch keine Seeigel 
erhalten. Dagegen sind sie bereits in den mit dem Eifeler Kalk gleichalterigen 
Devonischen Schichten beobachtet. Dahin gehört Archaeocidaris Nerei 
(Cidaris Nerei v. Münster), aufser der Kohlenformation von Tournay auch 
in der Devonischen Formation von Regnitzlosau bei Hof durch v. Münster 
beobachtet, die von gleichem Alter wie der Eifeler Kalk ist. v. Münster 
Beiträge I. p. 40. Taf. III. Fig. 6. 

Dem Eifeler Kalk gleichalterig und mit ihm sogar in den Verstei- 
nerungen übereinstimmend ist der Stringocephalen Kalk von Villmar im 
Nassauischen. In diesem haben dieHrn.Sandberger Plättchen und Stacheln 
von Seeigeln entdeckt und in ihrem Werke: Versteinerungen des Rheinischen 


(') Ein Auszug befindet sich im Monatsbericht der Akad. Juni 1856 p. 356. 
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Schichtensystems p. 382 Taf. XXXV. Fig. 2u. 3. unter dem Namen Cidaris 
laevispina und ©. scrobiculata beschrieben und abgebildet. Diese werden 
von Hrn. Desor (Synopsis des echinides fossiles. Paris 1855) zu seiner 
Gattung Eocidaris gezogen. 

Der Eifeler Kalk selbst hatte die Listen über die palaeozoischen See- 
igel bisher nicht vermehrt. Zwar hat Hr. Steininger unter dem Namen 
Echinus Buchü in den Mem. de la soc. geol. de France T. I. p. 1. 1833 
p- 349. pl. XXI. Fig. 2 von Rommersheim einen sehr kleinen Seeigel (5%) 
abgebildet. Dieser gleicht aber so sehr den tertiären Seeigeln, dafs dieser 
Vergleich bei der Beschreibung ausdrücklich hervorgehoben und die Ver- 
muthung ausgesprochen wurde, es könnte dieser Seeigel von Resten der Ter- 
tiärformation herrühren. 

Als ich bei einem Besuch der Eifel mit Hrn. Regierungsrath Zeiler 
im vorigen Jahre in Prüm war, sahen wir unter den von den Hrn. Kreisphy- 
sicus Dr. Bretz und Lehrer Kröffges gesammelten Petrefacten des Eifeler 
Kalkes Stacheln von Rommersheim, welche Seeigelstacheln auffallend ähn- 
lich sind. Obgleich mir damals die Platten, auf welchen diese Stacheln ge- 
standen, noch nicht bekannt waren, so zweifelte ich doch nicht, dafs die 
fraglichen Stacheln einem Echinid angehören. Kürzlich hat mir Hr. Dr. 
Bretz eine Anzahl fossiler Knochenplättchen geschickt, welche mit diesen 
Stacheln zusammen bei Rommersheim gefunden worden sind, mit der Ver- 
muthung, dafs es sich um Seeigel handle. Eben solche Plättchen mit den 
gleichen Stacheln sind mir von Hrn. Kröffges mitgetheilt worden. Da die 
mehrsten der Knochenplättchen auf der Oberfläche aulser zerstreuten klei- 
neren Knötchen mit einem besonderen grofsen Gelenkhöcker für einen Sta- 
chel versehen sind, der ganz zu der Basis der damit zusammen gefundenen 
Stacheln palst, so ist es wohl gewifs, dafs die Stacheln und die Knochenplätt- 
chen zusammengehören. Aber man mufs erstaunen zu sehen, dafs diese 
Knochenplatten nicht wie die Platten der Seeigel verbunden waren, sondern 
wie Schuppen an ihren Rändern sich deckten, so zwar, dafs die entgegenge- 
setzten Ränder einer Platte sich verschieden verhalten. Legt man nämlich 
die Plättchen in alternirende Reihen, so ist von den Rändern einer Platte der 
eine Theil deckend und der andere gedeckt. Der deckende Theil des Randes 
ist die ganze eine Hälfte des Umfanges der Platte, der gedeckte die ganze andere 
Hälfte des Umfanges. Die deckende Hälfte des Umfanges ist meist abge- 
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rundet, die gedeckte Hälfte des Umfanges immer winklich, nämlich meist mit 
3 geraden Seiten, so dafs man sich die ganze Platte als ein Sechseck vorstel- 
len kann, an welchem die eine Hälfte ihre Ecken behalten, die andere Hälfte 
aber sie verloren hat. Wo der Rand deckend ist, hat er auf der unteren 
Fläche eine schief abgeschnittene Facette bis zur Zuschärfung des Randes. 
Wo ein Rand gedeckt ist, hat er die schief abgeschnittene Facette auswendig. 
Man bemerkt hin und wieder auf den Facetten der Ränder auch noch einige 
seichte parallele Eindrücke, wie an den gewöhnlichen Nahtverbindungen von 
Platten bei Echinodermen. Unter den vielen mir geschickten sechsseitigen 
Platten sind gröfsere und kleinere, dickere und dünnere, alle ohne Aus- 
nahme mit den entgegengesetzt zugeschärften Rändern. Die gröfsten haben 
bis 4” in der längeren, gegen 3” in der kürzern Richtung, die mehrsten sind 
gegen 3” lang und eben so breit. Die gröfsten und dicksten Platten sind bis 
3," dick, viele sind jedoch viel dünner bis 5” dick. 

Die mehrsten Platten sind nahe sechsseitig. Legt man diese Schup- 
pen in eine Reihe, so dafs die 3 auswendig zugeschärften Seiten an allen 
Platten der Reihe übereinstimmend gerichtet sind, und legt neben diese 
Längsreihe eine zweite Reihe in gleicher Richtung der Platten, aber alter- 
nirend an, so erhält man einen Panzer, der so genau zusammenschliefst, dafs 
allePlatten in einer Ebene liegen und das Verhältnifs der sich deckenden Rän- 
der unsichtbar wird. Taf.III. Fig.1. Dieser Knochenpanzer bestand also nicht 
aus dachziegelförmigen Schuppen, sondern aus Stücken,dieüberall durch Nähte, 
aber durch schiefe oder sogenannte Schuppennaht verbunden waren. An 
einigen Platten sind die 3 Seiten des Sechsecks, welche auswendig zugeschärft 
sind, sehr ungleich, die mittlere sehr klein und ebenso die entgegengesetzte 
Seite des Randes sehr klein, so dafs die sechsseitige Platte nahe daran ist, in 
eine vierseitige sich zu verwandeln, an welcher zwei entgegengesetzte Ecken 
etwas abgestutzt sind. Einige Platten (worunter mehrere der grölsern Plat- 
ten) sind sogar von ganz vierseitiger Gestalt mit zwei auf der äufseren 
Fläche und zwei auf der inneren Fläche zugeschärften aneinander stofsen- 
den Rändern. Taf. IH. Fig. 2. 3. 

Nur wenige Platten, darunter einige der gröfsten vierseitigen, haben 
keinen grofsen Tuberkel für einen Stachel und nur die kleinen zerstreuten 
Knötchen, die ohne Zweifel wie bei den Echiniden zu ganz feinen Stacheln 
bestimmt waren. Der grofse Tuberkel ist über %” breit, flach convex und 


über neue Echinodermen des Eifeler Kalkes. 261 


in der Mitte wie bei mehreren Seeigelgattungen perforirt. Um den Tuber- 
kel ist ein glatter nicht erhabener und nicht vertiefter Umkreis, wo die 
sonst vorkommenden zerstreuten kleinen Knötchen der Platten fehlen. 

Die mikroskopische Structur der Platten: ist wie bei allen Echinoder- 
men netzartig und dadurch steht fest, dafs wir es nicht mit einem Thier einer 
andern Klasse zu thun haben. Die Stacheln haben den bei den Seeigeln 
gewöhnlichen Bau, man sieht in dem Schliff des Querschnitts abwechselnd 
dichte schmale Radien ohne Netz, gegen 120 rundum und dazwischen schmale 
Streifen lockerer von einer einfachen Löcherreihe gegitterter Substanz ('). 
Die Oberfläche der Stacheln ist fein der Länge nach gestreift, der Ausdruck 
der Radien. Der Knopf an der Basis der Stacheln ist wie bei Seeigelsta- 
cheln, die Unterseite der Basis vertieft, über dem Gelenk ist die Basis ange- 
schwollen %” breit. Die Stacheln waren mindestens 4” lang. An Stacheln 
von dieser Länge ist immer noch die Spitze abgebrochen. Taf. III. Fig.6.7.8. 

Schuppenförmige Platten kommen bei den bekannten Seeigeln nicht 
vor, mit Ausnahme der Mundplatten der Cidaris, aber diese tragen nur Bor- 
sten und liegen dachziegelförmig übereinander, ohne dem vorher beschrie- 
benen Verhalten zu gleichen, wo nämlich die Platten in einer Ebene liegen. 

Werden die Platten des Zepidocentrus eifelianus so wie bei einem 
Seeigel gelegt, so bilden sie alternirende Längsreihen, mit einer nach vorn 
und einer nach hinten gerichteten geraden Seite. Taf. III. Fig. 4. ist der 
eine mögliche Fall. In diesem Fall decken sie sich an diesen Rändern, vorn 
übereinstimmend und ebenso entgegengesetzt hinten ; sie decken sich ferner 
an den rechten und linken Seitenrändern entgegengesetzt. In dem zweiten 
möglichen Fall Taf. III. Fig. 1. sind drei gleich facettirte Seiten nach vorn, 
die drei entgegengesetzt facettirten Seiten nach hinten gekehrt. 

Bei den palaeozoischen Seeigeln mit mehr als 2 interambulacralen 
Plattenreihen sind die Platten, welche an die ambulacralen Platten stofsen, 
bekanntlich fünfseitig, die übrigen sechsseitig und so dürfen wir in unserm 
Fall, sofern es sich um einen Seeigel handelt, auch theils sechsseitige, theils 
fünfseitige Platten erwarten. Es fehlen in der That auch einzelne fünfseitige 
Platten nicht. Die schuppenartige Verbindung der Platten zu einem Inter- 


(') Die Schliffe der Platten und des Stachels sind sehr gelungen von Hrn. Dr. Oschatz 
ausgeführt. 


262 MüuLsveEr 


ambulacrum in dem Fall Fig. 4. erfordert noch die Symmetrie für rechts 
und links des Interambulacrums und wenn die Platten wie in andern 
palaeozoischen Seeigeln in ungerader Zahl der Längsreihen vorhanden waren, 
dafs die Mittelreihe der Platten auf beiden Seiten d. h. rechts und links sich 
gleich verhalten mufste, wie etwa auf beiden Seiten deckend war, da- 
gegen vorn gegen hinten sich umgekehrt verhalten mufsten. Unter den 
vorhandenen Tafeln habe ich nur eine vorgefunden, welche dieser Anforde- 
rung einigermafsen zu entsprechen scheint. Diese Platte war nur an einer 
Seite bedeckt, d. h. sie hatte nur eine auswendige Facette. Die übri- 
gen Ränder waren auswendig nicht gedeckt, d. h. hatten keine auswendige 
Facette; an der untern Fläche dieser Platte waren aber deutliche Facetten 
nicht ausgebildet. 

Die von den Hrn. Sandberger abgebildeten Plättchen und Sta- 
cheln aus dem Kalk von Villmar scheinen unserm Gegenstande fremd 
zu sein, sowohl durch den Kranz kleinerer Tuberkeln um den gro- 
fsen perforirten Tuberkel, als durch den auf Taf. XXXV. bei Fig. 2 abge- 
bildeten gänzlich abweichenden Stachel. Bei der unvollkommnen Erhaltung 
der Platten läfst sich über die Zusammenfügung dieser Platten nicht sicher 
urtheilen, wenn auch bei 2b an schiefe Verbindungsflächen wohl zu denken 
ist, hierüber wird die Untersuchung des Objectes selbst sicherern Aufschlufs 
bringen. 

Mehr liegt von Archaeocidaris Nerei (Cidaris Nerei von Münster) vor. 
Die Abbildungen vonMünster geben Täfelchen, Stachel, Kiefer und Rotula 
(Radius der Laterne), Münster Beiträge I. Taf. III. Fig. 6 an, woraus schon 
hinlänglich hervorging, dafs diese Seeigel mit sechsseitigen Tafeln wirkliche 
Seeigel sind. Unter den Bruchstücken von Echiniden von Tournay, welche 
die K. mineralogische Sammlung Hrn. de Koninck verdankt und welche 
mir Hr. Beyrich mitgetheilt hat, befindet sich eine solche Kieferhälfte, wo- 
von ich eine Abbildung vorlege, bei der ich mir erlaubt habe, die zweite 
Kieferhälfte zu suppliren. Taf. III. Fig.12. Dieser Kiefer stimmt gänzlich mit 
den Kiefern der Seeigel und unterscheidet sich von denen der heutigen 
Seeigel nur durch die gröfsere Krümmung der Spitze, aus welcher der Zahn her- 
vorragte und verhältnilsmäfsig geringere Höhe. Unter denselbigen Fragmenten 
befinden sich einige sechsseitige Tafeln des Cidaris Nerei mit ganz zugeschärf- 
ten Rändern, so dals man nicht begreift, wie diese Platten fest zu einer 
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Schale mit einander verbunden waren, wenn sie sich nicht theilweise mit den 
Rändern deckten. Eine dieser Tafeln ist an der untern Fläche an allen 
Rändern zugeschärft, mit Ausnahme einer Seite des Sechseckes, wo die Zu- 
schärfung sich auf der Oberseite befindet. Zwei Tafeln haben die Zuschär- 
fung des Randes so, dafs die eine Hälfte des Randes, 3 Seiten umfassend, 
auswendig, die entgegengesetzte inwendig zugeschärft ist. Taf. II. Fig. 11. 
Dies spricht dafür, dafs auch die Platten der Eifel einem Seeigel angehören. 

Unter den hiesigen Resten von Tournay und bei jenen Platten befin- 
den sich zweierlei Stacheln, die nicht zu einem und demselben Thiere ge- 
hören können, die einen sind länger, cylindrisch und hohl, die Oberfläche 
ist am untern Theil über dem Gelenkknopf fein längsgestreift, weiterhin sind 
die erhabenen Streifen zu kurzen Zacken eingeschnitten Taf. III. Fig. 10.; 
diese gehören wahrscheinlich zu Cidaris Nerei. Die andern Stacheln Fig.9. 
sind kürzer, mehr konisch, fein gestreift ohne Zacken, und durch und durch 
solid; sie gleichen sehr den Stacheln aus dem Eifeler Kalke. 

Die Platten der Cidaris Rossica v. Buch (Eocidaris Rossica Desor) 
aus dem Russischen Kohlenkalk, welche sich in der hießgen mineralogischen 
Sammlung befinden, haben keine schiefen Ränder und ebenso verhalten sich 
die Platten eines Palaechinus aus dem irländischen Kohlenkalk aus der Buch- 
schen Sammlung in demselben Museum. 

Ehemals hatte sich die Frage gestellt: kann es Echiniden mit mehr 
als 2 interambulacralen Plattenreihen geben? Agassiz versuchte es die 
ältern Echiniden mit mehr als 2 interambulacralen Plattenreihen von 
den Seeigeln auszuschliefsen und unter dem Namen Echinoerinus den 
Crinoiden zuzuführen, bei denen es keine auf Tafeln wie bei den See- 
igeln eingelenkte Stacheln giebt. Man weils jetzt, dafs dieses ächte See- 
igel sind. Gegenwärtig entsteht nun wieder die Frage: kann es Seeigel 
geben mit schuppenförmiger Anordnung der Platten? Die Antwort hier- 
auf kann, obgleich man bis jetzt weder die Ambulacralplatten noch die 
Kiefer dieser fraglichen Seeigel kennt, doch nach der Beschaffenheit der 
Stacheln und der Tuberkeln, auf welchen sie eingelenkt waren, nur beja- 
hend sein, so dafs der fragliche Echinid der Eifel in der That mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit als Seeigel angesehen werden kann. 

Allfällig wird für das bestachelte Echinoderm der Eifel der Name 
Lepidocentrus cifelianus geeignet sein. 
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Die Tafeln der Jurassischen Asterias scutata Goldf., Sphaerites scu- 
tatus Quenstedt haben einen sehr niedrigen, flach ausgehöhlten Höcker, auf 
dem ohne Zweifel der von Quenstedt Handb. d. Petrefactenkunde Taf. 55 
Fig. 37 abgebildete Stachel stand. In der Sammlung des Hrn. Ewald sah 
ich die Platten und Stacheln aus dem Coralrag von Ulm. Die Stacheln wei- 
chen von den Stacheln der Seeigel ebenso sehr ab, als die Stacheln des Ei- 
feler Kalks mit Seeigelstacheln übereinstimmen. Sie sind einfach konisch 
und ohne den Gelenkkopf und Wulst, welcher alle durch Muskeln bewegte 
Seeigelstacheln auszeichnet. Die Basis des Kegels ist quer abgeschnitten 
und die Unterfläche der Basis sanft vertieft. 


Nacht ram 


(Taf. IV. Fig. 4—6.) 


In der November-Sitzung (1856) der deutschen geologischen Gesell- 
schaft zu Berlin spräch Hr. Beyrich über ein zu den Echiniden gehörendes 
Petrefact aus Devonischer Grauwacke von Wipperfürth, wovon ihm durch 
Hrn. Sarres ein Guttapercha - Abdruck mitgetheilt wurde. Der Ab- 
druck zeigt einen Theil der Oberfläche der corona. Zwischen 2 Ambula- 
cralfeldern von gleichem Bau, wie sie der Gattung Palaechinus zukommen, 
ist ein aus 5 Reihen gröfserer Täfelchen bestehendes Interambulacralfeld 
eingeschlossen. Seitlich der beiden Ambulacralfelder ist noch ein Theil 
der nach aufsen anstofsenden Interambulacralfelder von gleicher Zusammen- 
setzung der Täfelchen wie in dem mittlern Interambulacralfeld unterscheid- 
bar. Hr. Beyrich schlug für diesen Devonischen Seeigel den Namen Pa- 
laechinus rhenanus vor. 

Das Original, welches auch Spuren des Zahngestells abgedrückt im 
Gestein zeigt, wurde später von Hrn. Beyrich für die mineralogische Samm- 
lung erworben und mir gütigst mitgetheilt, auch zur Benutzung überlassen, 
nachdem wir uns überzeugt hatten, dafs dieser Seeigel durch die schuppen- 
artige Anordnung der Platten mit dem Gegenstand dieser Abhandlung in 
irgend einer Weise direct oder indirect im Zusammenhange stehen müsse. 

Der Abdruck im Gestein (Taf. IV. Fig. 4.) überliefert die innere 
Fläche der Schale. Die Interambulacralfelder enthielten in ihrem vorder- 
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sten Theile nur 3, weiterhin 5 Plattenreihen. Bei der schuppenförmigen 
Anordnung der Tafeln ist es überaus deutlich, dafs sie mit dem hintern oder 
aboralen Rande den vordern oder adoralen Rand der folgenden Tafel deck- 
ten und ebenso deutlich, dafs sie an den Seitenrändern über einander weg- 
gingen. Die dachziegelförmige Anordnung ist ganz allgemein an allen inter- 
ambulacralen Tafeln; an vielen Stellen, wo die Profile der Verbindungen 
der Platten aufgeschlossen sind, sind auch die Schuppennähte vollkommen 
im Gestein abgedrückt. Fig.6. Der adambulacrale Rand der interambulacralen 
Tafeln in der ersten der 5 Reihen deckte ein wenig den Rand der ambula- 
cralen Täfelchen, der entgegengesetzte Rand der interambulacralen Tafeln 
war bedeckt von den Tafeln der zweiten Reihe der Interambulacraltafeln, 
und diese wieder bedeckt von den Tafeln der Mittelreihe: die Mittelreihe 
war deckend nach beiden Seiten. Die Form der Tafeln war an der Reihe 
am Ambulacrum fünfseitig, an den 3 folgenden sechsseitig. Letztere Form 
ist an den Abdrücken der Mittelreihe am deutlichsten erhalten. 

Die Länge der schuppenförmigen Tafeln ist an den Seitenreihen gegen 
2—24,, ihre Breite bis 35”. Ein ganzes Ambulacrum ist 35” breit und 
die Täfelchen gegen %” lang. Es kommen 6—7 Ambulacraltäfelchen 
auf eine anstofsende Interambulacralplatte. Die Anordnung der Poren ist 
nicht mehr zu erkennen. Stellenweise waren noch bröcklige Reste des 
Kalkskelettes selbst sichtbar. Die Abdrücke vom Zahngerüst sind schwer 
zu deuten, und halte ich es nach manchen fruchtlosen Versuchen für gera- 
then, mich auf die Abbildung zu beschränken. 

In demselben Handstück von einem ziemlich weichen Gestein sind 
einzelne zu demselben Individuum gehörende Tafeln von den andern ge- 
trennt und zerstreut enthalten gewesen, in sehr verschiedenen Lagen, so dafs 
man dadurch Gelegenheit erhält, beide Flächen der Tafeln im Abdruck zu 
sehen. Von einem gröfsern Tuberkel, ähnlich den Tuberkeln des Zepido- 
centrus eifelianus, ist an diesen Tafelabdrücken eine Spur nicht zu erkennen. 
Das Resultat ist also, dafs die Schale dieses Seeigels aus ähnlichen Schuppen 
wie bei dem Lepidocentrus eifelianus bestand und nahe verwandt ist, dafs 
aber die Identität der Art nicht feststeht und auch die Identität der Gattung 
zweifelhaft ist. 

Die Grauwacke von Wipperfürth gehört zu der jüngeren Grauwacke 
des Rheinischen Gebirges, deren Stelle im Devonischen Schichten-System 
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durch die Untersuchungen Roemer’s aufgedeckt worden. Es ist die Forma- 
tion, welche er in seinem Werke: das Rheinische Übergangsgebirge p- 42 
zergliedert als grauwackenartige Gesteine vom Alter des Eifeler Kalkes im 
Süden des grofsen Rheinisch-westphälischen Kalkzuges.. Aus Roemer’s 
Untersuchungen ergab sich, dafs die Versteinerungen dieser jüngern Rheini- 
schen Grauwacke von denjenigen der ältern Rheinischen Grauwacke von Co- 
blenz und Ems gänzlich abweichen und vielmehr mit denjenigen des Eifeler 
Kalkes zusammenfallen. Deswegen mufs man auf die weitern Aufschlüsse 
über die Seeigel dieser jüngern Grauwacke doppelt gespannt sein. 

Begnügen wir uns für jetzt für den Zweck dieser Abhandlung mit der 
vollkommenen Bestätigung der Thatsache, dafs die Devonischen Schichten 
des Rheinischen Gebirges Seeigel mit schuppenförmiger Anordnung der Ta- 
feln einschliefsen, und dafs der Lepidocentrus eifelianus des Eifeler Kalkes 
ein wahrer Seeigel ist, und schliefsen wir mit der Vermuthung, dafs die inter- 
ambulacra des letztern wahrscheinlich wie bei dem Seeigel von Wipperfürth 
aus 5 Längsreihen von Tafeln von gleicher Anordnung wie dort bestanden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Take 10T. 
Fig. 1. 2. Taxoerinus affınis M. Doppelt vergröfsert. Anat. Museum zu Berlin. 
Fig. 3. 4. Hixacrinus ventricosus (Platycrinus ventricosus Goldf.). Aus der Sammlung 


des Hrn. Kröffges. 

Fig. 5. 6. Basis des Kelchs von Hexacrinus limbatus M. Aus der Sammlung des Hrn. 
Kröffges. 

Fig. 7. 8. 9. Kelch von Hexacrinus limbatus. Fig. 7. von der Seite. Fig. 8. Scheitel. 
Fig. 9. Unterseite. Exemplar des anatomischen Museums zu Berlin, an welchem 
die Runzeln der Tafeln wie am vorhergehenden abgeschliffen sind. 

Fig. 10. 11. 12. Kelch des Hexacrinus lobatus M. Doppelt vergröfsert. Fig. 10. Schei- 
teltafeln. Fig. 11. Seitenansicht des Kelchs. Fig. 12. Unterseite desselben. 
Aus der Sammlung des Hrn. Dr. Bretz. 

Fig. 13. 44. Hexacrinus spinosus M. Fig. 13. Kelch von der Seite. Fig. 14. Scheitel- 
tafeln. Aus der Sammlung des Hrn. Kröffges. 


über neue Echinodermen des Eifeler Kalkes. 367 
Matel IT. 

Fig. 1. Fragment des Kelchs von Hexacrinus limbatus M. mit wohlerhaltenen Runzeln 
der Tafeln. Aus der Sammlung des Hrn. Guischard. 

Fig. 2. Poteriocrinus fusiformis Roem. Anatom. Mus. zu Berlin. 

Fig. 3. Poteriocrinus curtus W. et Z., mit der Mundröhre. Sammlung des Hrn. Gui- 
schard. 

Fig. 4. 5. 6. 7. Poteriocrinus geometricus M. Kleines Exemplar, wahrscheinlich jung, drei 
Mal vergröfsert. Fig. 4. Scheitelseite. Fig. 5. 7. Seitenansichten. Fig. 6. Un- 
terseite. Sammlung des Hrn. Guischard. a. b. c. die drei Interradialia. 

Fig. 8—11. Kelch des Zrichocrinus altus M. Fig. 8. Scheitelseite. Fig. 9. 10. Seiten- 
ansichten. Fig. 11. Unterseite. Anatom. Museum zu Berlin. 

Fig. 12—17. Trichocrinus depressus M. Fig. 12. Scheitelseite des Kelchs. Fig. 13. 14. 
Seitenansichten. Fig. 15. Unterseite. Fig. 16. 17. Seitenansichten des Kelchs 
vergrölsert. Anatom. Museum zu Berlin. 

Fig. 18— 21. Nanocrinus paradoxus M. Fig. 18. Unterseite des Kelches. Fig. 19:20: 
Seitenansichten. Fig. 21. Scheitelseite. Sammlung des Hrn. Kröffges. 

Tafel IH. 

Fig. 1. Sechseckige Platten von Lepidocentrus eifelianus M. von Rommersheim, zu meh- 
rern Reihen zusammengestellt, in natürlicher Grölse. Diese Stellung wird durch 
den Seeigel von Wipperfürth unwahrscheinlich. 

Fig. 2. Annähernd viereckige Platten von demselben, ebenfalls von Rommersheim, ähn- 
lich geordnet, in natürlicher Gröfse. 

Fig. 3. Annähernd viereckige Platten von demselben Fundort zu einer Reihe künstlich 
geordnet. 

Fig. 4.a. b. Platten von Zepidocentrus eifelianus M., nach der Stellung der Facetten ent- 
gegengesetzt geordnet, wie an entgegengesetzte Seiten eines Ambulacrums an- 
grenzend. Die Tafeln sind so gestellt wie beim Seeigel von Wipperfürth. 

Fig. 5% Eine Platte von Lepidocentrus eifelianus M. vergrölsert. 

Fig. 6. Stachel aus dem Eifeler Kalk von Rommersheim zu den Platten gehörig, 8 Mal 
vergröfsert. 

Fig. 6.* Gelenkfacette desselben. 

Fig. 1% Mikroskopische Ansicht vom Querschnitt und Schliff eines der Stacheln von 
Rommersheim. 

Fig. 8. Structur dieses Schliffes bei starker Vergrölserung. 

Fig. 9. Ein Seeigelstachel aus dem Kohlenkalk von 'Tournay, 8 Mal vergrölsert. 

Fig. 9.* Gelenkfacette desselben. 

Fig. 10. _ Seeigelstachel anderer Art aus dem Kohlenkalk von Tournay, 8 Mal vergröfsert. 

Fig. 10.* Durchschnitt des Stachels. 

Fig. 11. Platten von Archeocidaris Nerei (Cidaris Nerei von Münst.), 3 Mal vergröfsert, 


aus dem Kohlenkalk von Tournay. 
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Fig. 1. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 
Fig- 6. 


Mürter über neue Echinodermen des Eifeler Kalkes. 


Kiefer von Archeocidaris Nerei, 3 Mal vergröfsert. a. Äufsere Seite mit dem 
Muskeleindruck der Zwischenkiefermuskeln. b. Rückseite der beiden Hälften eines 
Kiefers. 


Tape) IV: 


Poteriocrinus geometricus in natürlicher Grölse, Scheitelseite mit den Scheitel- 
tafeln. Sie schlielsen den Kelch bis auf die seitliche Lücke, welche dem Munde 
oder der Mundröhre entspricht. Exemplar der geometrisch vielfach linüirten 
Varietät, im anatomischen Museum zu Berlin. 

Poteriocrinus geometricus in natürlicher Grölse, die Varietät mit einfachen geo- 
metrischen Linien ohne Parallelen. Fig. 2. Von der Seite. Fig. 3. Von unten. 
Die erhabenen Linien, welche die Mitten der Parabasen und Radialen verbinden, 
sind sämmtlich einfach, dagegen sind die Linien, welche die Mitten der Para- 
basen mit der Basis verbinden, doppelt, wie auch bei der Varietät mit viel- 
fachen Linien. Die 5 Nähte der Basis liegen jedesmal zwischen den 2 erha- 
benen Linien. Bei dem Taf. II. Fig. 4—7. abgebildeten sehr kleinen Exemplar 
der Varietät mit abgeflachten Linien sind die doppelten Linien der Basis ent- 
lang den Nähten gar nicht ausgebildet, was vielleicht mit dem Jugendzustande 
zusammenhängt. 

Der Seeigel aus der jüngern Grauwacke von Wipperfürth Palaechinus rhenanus 
Beyrich, Abdruck der innern Seite der Schale im Gestein. Natürliche Gröfse. 
Guttapercha-Abdruck des vorhergehenden. 

Durchschnitt der sich deckenden Schuppen. 
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Über 
einige Nordamerikanische Hirsch- Arten. 


Von 


H" LICHTENSTEIN. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. December 1856.] 


D.: neuesten systematischen Verzeichnisse(') zählen folgende Arten der 
Hirschgattung auf, die der Nordhälfte des amerikanischen Continents ange- 
hören sollen: 

Cervus strongyloceros (canadensis, major). 


r Alces. 

57 Tarandus. 
” virginianus. 
6, mexicanus. 


R leucurus. 

a Richardsoni. 
55 macrolis. 

45 nemoralis. 

Pr similis. 

7 Lewisü. 

» gymnoltis. 

Während bekanntlich die 3 erstgenannten allein der Polarregion oder 
den ihr nahe liegenden Gegenden angehören, sind alle die übrigen in dem 
gemäfsigten Gürtel dieses grofsen Continents zu Hause, und breiten sich 
selbst gegen die Äquatorialregion aus. Es wird allgemein zugestanden, dafs 
in dem Gebrauch ihrer Namen und in der Feststellung ihrer Kennzeichen 


(') 1) Sundevall, Linn@’s Pecora in Hornschuch’s Archiv etc. p. 78. 
2) Pucheran, Archiv du Museum d’histoire naturelle Tom. VI p. 265 — 492. 
3) Andr. Wagner, Säugethiere (Leipzig 1855) p. 368. 
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viel Unbestimmtheit und Willkühr herrsche und wo daher einige Aufklä- 
rung aus neuen Erfahrungen geboten werden kann, wird sie nicht zu ver- 
schmähen sein. 

Nun wächst in unsern Tagen das Material, aus welchem solche Be- 
richtigungen gezogen werden können, in den europäischen Sammlungen zu 
immer gröfserer Vollständigkeit und Vieles, was noch vor wenigen Jahren 
dunkel bleiben mufste, klärt sich jetzt wie von selbst auf. 

So nun zunächst die Frage nach der Verschiedenheit zwischen dem 
Cervus virginianus und mexicanus, welche beide Namen noch jetzt von den 
Meisten als zwei wirklich verschiedenen Arten angehörig betrachtet werden, 
indessen sich aus den jetzt vorliegenden Proben das Gegentheil zu ergeben 
scheint und es daher der eigentliche Zweck dieser Mittheilung ist, darüber 
mehr Licht zu verbreiten, wozu ich um so mehr mich verpflichtet fühle, als 
einige meiner früheren Arbeiten unter den Beweisstellen aufgeführt zu wer- 
den pflegen, auf welche sich die Annahme einer wirklichen Verschiedenheit 
dieser beiden Species stützt. 

Die Untersuchung dieser Frage mufs nothwendig auch auf eine Ver- 
gleichung der zunächst mit jenen beiden verwandten Formen führen, und es 
ist daher unerläfslich, zunächst darauf aufmerksam zu machen, dafs alle diese 
mittelamerikanischen, in so viele Arten vertheilten Hirsche unter einander 
in so vielen Zügen übereinstimmen, dafs schon die früheren Bearbeiter dieser 
Gattung, um sie von den europäischen und asiatischen Grundbildungen zu 
unterscheiden, sie als eine eigene Tribus, welcher Hamilton Smith den 
Namen Mazamae gegeben hat, in einen bestimmten Gegensatz zu bringen 
versucht haben. Ich entlehne zunächst von ihnen die folgenden charakte- 
ristischen Züge. 

Keine dieser Hirscharten erreicht die Gröfse unsers Edelhirsches, doch 
übertreffen einige von ihnen den Dammhirsch, mit welchem sie auch in den 
allgemeinen Körperverhältnissen, namentlich dem schmaleren Bau des Rum- 
pfes, Länge und Stärke der Läufe, Länge des Schwanzes und der gelblich- 
grauen Grundfarbe der Behaarung übereinstimmen. Als charakteristisch 
gilt eine eigenthümliche Zeichnung des Kopfes, dessen nackte schwarze Muf- 
fel rund umher von hellerem Haar (oft ganz weilsem) umgeben ist, indessen 
sich an jeder Seite des Unterkiefers ein tiefschwarzer Fleck besonders mar- 
kirt und ebenso constant auch wieder das Auge von hellem Haar umgeben 
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ist, so dafs sich bei manchen unter ihnen daraus ein völliger Ring von weifser 
Farbe gestaltet, den schon Linne als das diagnostische Merkmal seines C. 
mexicanus anführt. 

Vor allem aber prägt sich diese Verwandtschaft in derGrundbildung des 
Geweihes aus. Wie wenig auch auf die Unterscheidung der Hirsch-Arten nach 
der Gestalt des Geweihes zu geben ist, so lälst sich doch nicht nur bei jeder 
Art, sondern auch bei den Familien eine gewisse Grundbildung in ziemlich 
bestimmten Ausdrücken angeben, wofür als Beispiel nur die asiatischen 
Hippelaphi genannt zu werden brauchen. 

So haben denn diese sogenannten Mazamae alle ein verhältnifsmäfsig 
nicht sehr starkes, aber durch seine angenehmen Schwingungen zierlich ins 
Auge fallendes Gehörn; bei allen nämlich erheben sich die Stirnzapfen in 
geringer Entfernung von dem oberen Orbitalrand in mäfsiger Stärke und 
einen stumpfen Winkel mit der Stirn und Nasenebene bildend, also ein 
wenig rückwärts geneigt, zu geringer Höhe. Die Stangen, anfangs völlig 
drehrund, folgen dieser Neigung nach hinten, in unter sich fast parallelem 
Verlauf, bis etwa zu einem Drittheil der ganzen Länge des Geweihes. Dann 
schwingt sich dasselbe in meistens engem Bogen nach aufsen und vorn, um 
sich mit den Spitzen wieder über der Stirn gegen einander zu wenden. Von 
jener Krümmung an verliert es die völlig runde Bildung und plattet sich 
dann in seitlich zusammengedrückter Form nach oben hin kantig ab und aus 
dieser oberen Kante entspringen die mehreren Enden, die in dieser Zusam- 
menstellung das Bild eines zierlich um den Kopf geschlungenen Zacken- 
kranzes vergegenwärtigen. 

Am meisten bezeichnend aber ist für die ganze Familie die Form und 
Stellung der Augensprossen (Propugnacula). Wo sie vorhanden sind, ste- 
hen sie in ziemlicher Entfernung von der sogenannten Rose an der Innen- 
seite der Stange, und was mir das Wichtigste scheint, mit ihren Spitzen in 
völlig vertikaler Richtung nach oben gewendet; so bilden sie den Mittel- 
punkt jenes Zackenkranzes zur Verstärkung einer, in ihrer Gesammtheit ohne 
Zweifel sehr wirksamen Angriffswaffe. 

Von dieser Grundform des Geweihes finden mancherlei Abweichungen 
statt, theils in der Zahl der Enden und ihrer Theilung, theils in der Schwäche 
der Augensprossen oder deren gänzlichem Mangel. Wo sich solche Bildung 
in beiden Hälften des Geweihes gleichmäfsig verhält, wo sie sich in dieser 
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Symmetrie, sei es auch in monströsen Umbildungen, bei der Mehrzahl 
der Individuen vorfindet, da darf man sie für gesetzmäfsig halten und 
unter den specifischen Merkmalen aufnehmen. So kann die Geweihbildung, 
wie behutsam man wegen der vielen zufälligen Abweichungen bei ihrer An- 
wendung zur Diagnostik auch zu sein Ursache hat, doch sehr wichtig werden 
für die Unterscheidung der Arten. 

Andere Momente, auf die es bei diesem Geschäft noch ankommt und 
auf welche hingewiesen zu haben, Hrn. Sundevall als Verdienst anzu- 
rechnen ist, sind der Bau der Hufe, einzelner Haarbüschel an bestimmten 
Stellen und die Bildung der weichen Mundtheile. Weniger wichtig erschei- 
nen die Farben, da sie nicht nur nach den Jahreszeiten, sondern auch nach 
dem Alter manchfachem Wechsel unterworfen sind. 

Nach diesen Bestimmungen ist es mir nicht zweifelhaft, dafs der bis- 
her angenommene Unterschied zwischen dem C. virginianus und mexicanus 
in der That nicht besteht, und dafs beide Namen einer und derselben durch 
das ganze östliche und innere Nord- Amerika verbreiteten Hirsch- Art zu- 
kommt. Ich habe diese Erklärung hauptsächlich deswegen abzugeben, weil ich 
als einer derZeugen für dasGegentheil aufgerufen zu werden pflege, ja wohl 
sar als der, von welchem die specifische Unterscheidung am meisten ausge- 


5 
gangen sei. 

Sie ist aber bei weitem älter, nämlich zunächst von Pennant, der 
von seinem mexicanus ein monströses Geweih abbildet, das man eine Zeit 
lang für charakteristisch für die Art angesehen hat. Demnächst war Gme- 
lin in seiner 13ten Ausgabe des Linne’schen Systems in dieser Unterschei- 
dung jenem verdienten englischen Zoologen gefolgt, und die von ihm, allein 
nach einem geringen Unterschied in dem Geweih, angegebenen Unterschei- 
dungs-Merkmale, so wie die dazu eitirten zahlreichen Stellen aus älteren 
Schriftstellern, die, wenn man sie genau untersuchte, nur wenig Vertrauen 
verdienten, haben die Meinung von einer wirklich vorhandenen Verschieden- 
heit zwischen der in den südlichen Staaten Nord- Amerika’s und der in Me- 
xiko vorkommenden Hirsch-Art so befestigt, dafs man es für sehr vermessen 
hätte halten müssen, wenn vor 30 Jahren Jemand diese Verschiedenheit hätte 
leugnen wollen. In diesem Falle habe ich mich befunden, als ich im Jahre 
1824 in meinen Darstellungen der Säugethiere u. s. w. eine uns aus Mexiko 
zugekommene Hirschart unter dem Namen C. mexicanus abbilden liefs und 
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beschrieb, ohne dabei des virginischen Hirsches zu erwähnen. Denn ob- 
gleich Cuvier’s Bemerkungen über denselben uns wohl bekannt waren, so 
waren diese doch nicht scharf genug, um danach einen bestimmten Gegensatz 
zwischen beiden feststellen oder ihre Verschmelzung aussprechen zu können. 
Stimmfähige Genossen, denen zur selbigen Zeit bei ihren Besuchen des Ber- 
liner Museums unsere Exemplare vorgezeigt waren, und unter welchen ich 
Hamilton Smith, Temminck und Nitzsch zu nennen habe, stimmten 
mir damals bei, dafs für dieselben der Name ihres, uns so bestimmt bekann- 
ten Vaterlandes vorläufig beizubehalten sei. 

Aber diese Exemplare waren, was uns noch nicht bekannt sein konnte, 
keine vollständig entwickelte, sondern junge, vielleicht 3jährige, ihr Geweih 
nur schwach, die Farbe wenig gesättigt, die schwarzen Flecke zu beiden Sei- 
ten. des Kiefers undeutlich, und nach diesen Kennzeichen des jugendlichen 
Zustandes sind sie nachher als von den bekannteren Exemplaren des vir- 
ginischen Hirsches in anderen Museen, wahrhaft verschieden angesehen 
worden und jene, im Eingang erwähnten Hauptschriftsteller entnehmen noch 
jetzt von meinen Abbildungen den Beweis für die angenommene Verschie- 
denheit beider Arten. 

Je schmeichelhafter mir diese Berücksichtigung einer früher von mir 
gehegten Meinung sein mufs, desto mehr muls ich mich für verpflichtet hal- 
ten, mein gegenwärtiges Urtheil in dem entgegengesetzten Sinne öffentlich 
zu bekennen. Unsere damals abgebildeten Exemplare sind nicht verschie- 
den von denen, die ich seitdem vielfach in anderen Museen unter dem Na- 
men des virginischen Hirsches zu sehen Gelegenheit gehabt habe und die 
aus derselben Gegend uns später zugekommenen Exemplare stimmen so- 
wohl mit diesen letzterwähnten, als mit unsern jugendlichen soweit überein, 
als es die Verschiedenheit des Alters mit sich bringt. Wir folgen indessen 
bereitwillig dem gegenwärtig allgemein, auch in Amerika angenommenen 
Gebrauch, indem wir den Namen mexicanus fallen lassen und den Namen 
C. virginianus dafür annehmen. 

Welche Merkmale als beiden gemeinsame und feststehende zu be- 
trachten sind, wird nachher in der Nebeneinanderstellung der verschiedenen 
Arten dieser Familie anzugeben sein. Es ist hier nur zu bemerken, dafs die 
Verbreitung dieser Art noch immer eine sehr ausgedehnte ist, obgleich ihr 
überall die zunehmende Bevölkerung der Vereinigten Staaten und ihre Aus- 
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breitung nach Osten immer engere Gränzen setzt und ihre Heerden immer 
mehr lichtet, so, dafs von den sehr starken Exemplaren, deren Geweihe in 
Amerika wie in Europa von vielen Jahren her sich aufbewahrt finden, in 
jetziger Zeit nur noch wenige dem Jäger begegnen. Ich berufe mich dabei 
auf die Ermittelungen, welche Hr. Möllhausen, der die inneren Gegen- 
den des nördlichen Amerika nach allen Richtungen auf wiederholten Reisen 
durchstreifte und von welchem wir einen Bericht über die neueste derselben, 
nämlich die in den Jahren 1854 und 1855 in Begleitung des Lieutenant 
Whipple, quer durch nach Californien, unternommene, nächstens zu erwar- 
ten haben, mir freundlich mitgetheilt hat. Er bemerkt darüber, dafs er den 
Virginischen Hirsch in allen Steppen westlich vom Mississippi (den soge- 
nannten Prairies,) demnächst im Alleghany-Gebirge, schon mehr vereinzelt 
in Wisconsin und Illinois, ja selbst noch in Canada angetroffen habe. 

Bis wie weit sie aber auch noch in jetziger Zeit, sich nach dem Süden 
hin ausdehnen, darüber fehlen ihm die Nachrichten, nur hat er selbst sie 
dort nicht angetroffen. Dafs sie nun auch in Mexico, noch jetzt wie in der 
Vorzeit, lebe, wird allgemein angenommen, und erweist sich aus den von 
dort aus uns zugekommenen, den von mir beschriebenen Exemplaren. 

Erst weit nach Westen unter denselben Breitegraden tritt eine andere 
Art von Hirschen auf, die auch von den Eingebornen und Ansiedlern unter- 
schieden und mit dem Namen des schwarzschwänzigen Hirsches (blak 
tailed fallow deer,) belegt wird. 

Man verdankt die Bekanntschaft mit dieser interessanten Art den Hrn. 
Lewis und Clarke, die sie im Jahre 1807 auf den westlichen Abhängen 
der Rocky mountains entdeckten und unter dem obigen englischen Namen 
beschrieben(!). Sie ist nächstdem von Richardson(°) wieder erwähnt, 
jedoch für eine Abart des Cervus macrotis gehalten worden, mit welcher sie 
auch Hr. Pucheran zu verbinden scheint. Als eine eigenthümliche Art 
haben sie aber zuerst die Hrn. Audubon und Bachmann erkannt und ihr 
den Namen Cercus Richardsoni beigelegt. Ihre Beschreibung wird sich 
am besten am Schlufs dieser Mittheilung in einer Zusammenstellung mit der 
des €. virginianus und des C. macrotis geben lassen, denn alle drei stehen 


(') Trav. to the Pacific; Ocean II p. 26, 225. 
(?) Fauna boreali-americana p. 257. 
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sich unter einander sehr nahe, nur in einigen sehr feinen Kennzeichen von 
diesen typischen Formen unterschieden, für welche man vorläufig das, was 
A. Wagner in seinem Säugethierwerk S. 368 u. ff. schr zweckmälsig zu- 
sammengestellt hat, mit vielem Vertrauen wird benutzen können. 

Zu der Unterscheidung aller dieser Arten wird nicht die Gröfse, nicht 
die Farbe und Dichtigkeit der Behaarung, auch nicht die Gestalt des Gehörns 
angewendet werden können, wenn man nicht für Letzteres gewisse feste und 
nicht wandelbare Grundformen annehmen will. 

Ehe ich daher eine solche Zusammenstellung zu schärferer Unter- 
scheidung versuche, habe ich mich über die Verschiedenheit der Gehörn- 
bildung bei den Individuen einer und derselben Art zu erklären. 

Es ist wohl bekannt genug, dafs man bei unsern europäischen Arten, 
trotz aller Verschiedenheit, die nach Maafsgabe des Alters, der reichlicheren 
Ernährung oder aus zufälligen Ursachen entstehen kann, doch eine ideale 
Grundform für jede Art angeben kann, welche gewissermafsen alle Va- 
rietät in sich begreift und auflöst; so z. B. das regelmäfsig zwölfendige Ge- 
weih des Edelhirsches, das Gabelgeweih des Rehes mit der niedrigen Augen- 
sprosse, das achtendige Schaufelgeweih des Dammhirsches u. s. w. So 
glaube ich auch für die in Frage stehenden Hirsch - Arten, für deren Unter- 
scheidung man bisher so vielerlei Mifsbildungen ihres Geweihes hat in An- 
spruch nehmen wollen, gewisse Grundbildungen nachweisen zu können, in 
deren Hauptzügen alle Individuen einer und derselben Art mit einander 
übereinstimmen. 

Schon vor mehr als 30 Jahren bei Gelegenheit des Cervus mexicanus 
habe ich für diesen, also nunmehr auch für den Cercus virginianus, die 
eigenthümliche Wendung der beiden Stangen in mäfsigem Bogen nach vorn, 
wo sich ihre Endgabeln gegen einander neigen, indessen von diesem Bogen 
selbst nur zwei Sprossen nach oben aufragen, daneben aber die an der Basis 
der Stangen ebenfalls aufwärts gewendeten Augensprossen als diejenige Form 
bezeichnet, die sich in allen Deformitäten doch wieder erkennen lasse, wo- 
für ich, um nicht mifsverstanden zu werden, auch noch in lateinischer 
Sprache folgenden Ausdruck gebe: Cornibus basi teretibus, apice compres- 
siusculis, propugnaculo conico erecto verticali, ramis antice incurvis, apice 
furcato conniventibus, ramulis superne insidentibus non amplius binis. 
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Das Geweih dieser Art ist also ideal zehnendig. An symmetrischen 
Geweihen kommen der Enden nie mehr vor als an jeder Seite fünf, nämlich 
die vertical aufragende Augensprosse, die in ziemlich gleichmäfsigen Ab- 
ständen von der Kante aus ebenfalls gerade aufwärts gerichteten beiden Mit- 
telenden und die, ganz nach vorn sich mäfsig aufwärts krümmende, Gabel- 
spitze. Diese Gestalt soll die auf der begleitenden Tafel unter No. 1. be- 
zeichnete Figur darstellen, und von ihr sind alle die zahlreichen Unregel- 
mälsigkeiten nach welchen man, aus blofs individuellen Kennzeichen, Art- 
verschiedenheiten hat ableiten wollen, nur Abweichungen von dieser Grund- 
gestalt. Sie giebt sich schon an den jungen Individuen (ich verweise auf 
meine Abbildungen) sehr bald zu erkennen; anfangs blofs durch die eigen- 
thümliche Krümmung der einfachen Spiefserbildung, dann durch die, all- 
mählig hervortretenden Enden auf der Kante des Bogens, so dafs der drei- 
jährige Hirsch sechsendig erscheint, dann achtendig und von da an nicht 
mehr zunehmend in überzähligen Enden, sondern nur in Masse des ganzen 
Geweihs, in Perlenbildungen an der Basis der Stange, in Gabeltheilung ein- 
zelner Enden, ja, in Ansätzen von mehreren Nebenenden um eine und die- 
selbe Zinke, welche sogar selbst wieder sich gablig oder dreizackig spalten. 
So kann ein solches Geweih, nach waidmännischem Ausdruck, zwanzig bis 
dreilsigendig werden und bleibt noch immer in seiner Grundform als zehn- 
endig erkennbar. 

Da nun aber diese Abweichungen durch so vielerlei Zufälligkeiten, 
wie z. B. durch die leisesten Verletzungen herbeigeführt werden können, so 
ist ein vollkommen regelmäfsiges Geweih hier, wie beim Edelhirsch eine sel- 
tene Erscheinung; dagegen sind die Mifsbildungen wohl bei keiner Art so 
häufig, wie bei dieser. Solche sind die von Pennant und Buffon abge- 
bildeten und solche scheinen in früherer Zeit noch viel mehr vorgekommen 
zu sein, als jetzt, wo sie sich nur als Seltenheiten in alten Sammlungen oder 
unter Zierrathen bei alten Golonisten-Familien vorfinden. So sah man sie 
schon in grofser Manchfaltigkeit in der Sammlung des Prinzen Max von 
Neuwied, als dieser edle Forscher von seiner nordamerikanischen Reise 
zurückkehrte, so sind sie seitdem fast in demselben Maalse, in welchem die 
lebenden Thiere, von den Ansiedlern immer mehr eingeengt und verdrängt, 
an Zahl abnahmen, in den Naturalien-Sammlungen Amerika’s und bei den 
Geweih-Sammlern Europa’s immer zahlreicher geworden. 
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Eine solche Sammlung war es, die der Hr. Consul Angelrodt in St. 
Louis Missouri im vorigen Sommer unserm Museum übersandte. Seine 
weitverzweigten Verbindungen in den westlichen Gebieten der vereinigten 
Staaten hatten es ihm möglich gemacht, einen so reichen Vorrath davon zu- 
sammen zu bringen, wie sich schwerlich früher in einer Hand vereinigt ge- 
funden hat. Da nun dieses schätzbare Eigenthum nach der Bestimmung 
dieses ausgezeichneten Beförderers unserer Studien in dem Besitz der hie- 
sigen Königlichen Sammlung übergegangen ist, so hat es mir angemessen ge- 
schienen, eine Auswahl von den, nahe an 40 Nummern enthaltenden Vor- 
rath in getreuen mit dem Daguerrotyp aufgenommenen Abbildungen auf der 
anliegenden Tafel neben einander zu stellen, so dafs die Hauptverschieden- 
heiten innerhalb der Species in den 10 Figuren von Fig. 2. bis Fig. 11. mit 
einander verglichen werden können. Eine speciellere Hinweisung auf die 
Hauptmomente die bei dieser Manchfaltigkeit in Betracht kommen können, 
mag sich dem Ende dieser Mittheilung noch anschliefsen. 

Ganz anders verhält es sich nun mit dem Geweih des Cereus Richard- 
sonü. Dieses ist durchaus schlanker und zarter, fast glatt an seiner Ober- 
fläche, in seinem ganzen Verlauf weniger rund, schon von der Mitte an ziem- 
lich schmal zusammengedrückt, mit sehr schwachen Andeutungen von Augen- 
sprossen, die vielmehr in den meisten Fällen ganz fehlen und von der eben- 
falls im Bogen nach vorn gekrümmten Stange ragen zwei Zinken empor, 
von welchen jede sich nach der Spitze gabelförmig theilt. Lateinisch: 
Cervus Richardsoni, cornibus gracilibus, antice arcuatis, basi glabris; pro- 
pugnaculis exiguis (saepe nullis), ramis complanatis duobus furcatis. 

Das Geweih ist also auch zehnendig wie beim virginianus, unterschei- 
det sich aber durch die Gabeltheilung der Enden, die nur in sofern variirt, 
als sich bald die beiden Mittelenden zu einer Gabel gestalten, indessen die 
Spitze einfach bleibt, bald ein einfaches verkümmertes Mittelende um so 
viel mehr Masse zur Vergröfserung einer Gabelspitze übrig läfst, wie sich ein 
solcher Gegensatz in der 12ten Figur unserer Tafel bei Vergleichung der 
rechten und linken Stange deutlich herausstellt. 

Zwar besitzt unser Museum nicht einen so reichen Vorrath von Ge- 
weihen dieser Art, doch stimmen die wenigen (es sind ihrer 5) alle mehr 
unter einander überein als die viel zahlreicheren des virginianus und wie es 
scheint kommen kaum irgend bedeutende Abweichungen im Volum, am we- 
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nigsten aber solche widersinnige Auswüchse vor, wie sie bei jenem so häufig 
sind.” Die Hauptabweichung liegt ferner in dem Mangel oder dem schwa- 
chen Hervortreten der Augensprosse, so wie in dem oben berührten Wech- 
sel der Gabeltheile, so dafs, wo die Gabelenden sehr stark entwickelt sind, 
auch wohl einmal das einfache Ende ganz fehlt, die Stange dadurch nur vier- 
endig wird. 

Diese Charaktere behalten auch die Exemplare bei, die ich erst vor 
Kurzem in andern zoologischen Sammlungen zu vergleichen Gelegenheit 
gehabt habe. 

Das sehr schöne Exemplar in dem Museum von St. Gallen ist nur 
achtendig; selbst an der Basis der Stangen ohne merkliche Perlen und seine 
Augensprossen messen nur 2 bis 2), Zoll. Nur an ihrer inneren Seite tra- 
gen diese einige Rauhheit in höcker artigen Auswüchsen. Dieses Gehörn ist 
von sehr symmetrischer Gestalt, indem sich nur zwei kleine Nebenenden 
zeigen; das eine an der rechten Stange, 4 Zoll vor der Spitze und ein an- 
deres an der Aufsenseite der linken 14, Zoll über der Augensprosse; jedes 
derselben ist noch nicht 4, Zoll lang. Anders zeigt sich das ebenfalls schlanke 
Geweih bei unsern übrisen Exemplaren, die lich von geringerer Grölse 
sind, als das in St. Gallen. Von diesen entbehrt das eine, das auf unserer 
Tafel unter No. 12. abgebildet ist, an der linken Stange der Augensprosse 
gänzlich; an der rechten findet sich dagegen ein kurzes Stümpfchen. Beide 
Stangen bilden einen sehr weiten Bogen, auf dessen abgeplatteter Kante sich 
die erste Sprosse in beiden gablig erhebt, indessen sich gegen die Endzinke 
zuerst noch die Gabelform a jedoch in weniger regelmäfsiger Über- 
einstimmung. Eine ähnliche Bildung haben die übrigen Exemplare, von 
welchen zwei dem Züricher Museum gehören und drei bei uns aufbewahrt 
werden. Alle stimmen in der bereits angeführten Glätte und zierlichen 
Schlankheit mit einander überein, nur dafs die Gabelbildung (das Zusam- 
menwachsen zweier Enden auf einen gemeinschaftlichen Fuls) sich oft noch 
entschiedener ausprägt und hin und wieder sogar die Endzinke mit dem vor- 
hergehenden Ende zu einer solchen Bildung zusammentritt. 

Soviel von der Geweihbildung beider Arten, die wie sich deutlich 
zeigt, sehr gut zum Behufe ihrer Unterscheidung in Betracht gezogen werden 
kann. Es sind aber auch dabei die übrigen Momente, in welchen sie ausein- 
andergehen nicht zu vernachlässigen und glaube ich sie am Leichtesten be- 
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merklich machen zu können, wenn ich sie in der folgenden Nebeneinander- 


stellung darzulegen versuche. 


lm [0000 mn 


Farben des Rückens und 


der Seiten 
„ des Kopfes 


„ des Kinnes 


» der Muffel 
„» des Halses 


„der Bauchseite 


„ des Schwanzes 


„» der Läufe 
Geweih: Gestalt 


Augensprossen 


Enden 


Hufe 


Tarsenbüschel 


Cervus virginianus. 


Cervus Richardsonü. 


einfach melirt grau, verschieden nach den Jahreszeiten. 


Stirn braungrau, Schnauze bis 
an die Nase hellgrau; 


Stirn - fast schwarz, Schnauze 


weils. 


und der unteren Seite der Kiefer weils, an jeder Seite mit einem 
tiefschwarzen Fleck in der Mitte des Unterkiefers. 


Raum zwischen den Nasenlöchern nackt tief schwarz. 


Kehle weifslich, Unterhals grau. 


Brust und ganzer Unterleib weils. 


Oben, von der Farbe des Rückens 
nur gegen die Spitze schwärz- 
lich, die Spitze selbst und 
die ganze Unterseite weils- 
lich. 


Ganze Vorderseite des Halses 
grau. 

Brust dunkelbraun, von da bis 
gegen die Hypochondrien an 
jeder Seite des Bauchs ein 
Streifen von fast eben so 
dunkler Farbe. Der Bauch 
zwischen diesen Streifen von 
der Farbe des Rückens. Die 
Gegend um die Geschlechts- 
theile lang behaart von rein 
weilser Farbe. 

Oben an 
Farbe des Rückens; von da 


der Basis von der 


an, in % der Länge, rein 
schwarz; ganze Unterseite 


rein weils. 


Aulsenseite von der Farbe des Rückens, Innenseite weils. 


kräftig, an der Basis rund mit 
Höckern und Perlen; 


gerade, vertikal aufragend an der 
inneren Seite der Stange; 

auf der oberen Kante des Bo- 
gens inserirt, aufrecht, leicht 
nach innen und vorn ge- 
krümmt, einfach meistens 4 
an jeder Stange; 


schmächtig, an der Basis leicht 
zusammengedrückt mit gerin- 
ger Unebenheit, in manchen 
völlig glatt. 

meistens fehlend oder nur schwach 
entwickelt. 

auf der oberen Kante des Bo- 
gens, leicht nach innen und 
vorn gekrümmt, meist nur 
zwei an jeder Stange, jede 
in eine Gabel auslaufend. 


schmal, zugespitzt, von glänzend schwarzer Farbe. 


an der innern Seite der Läufe von weilser Farbe. 
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Noch ist zu bemerken, dafs die, bei allen diesen Thieren vorkom- 
menden Haarwirbel in dem Cervus Richardsoniü ganz besonders entwickelt 
sind. Unmittelbar vor den Genitalien zeigt sich ein solcher sehr ansehnlich 
aus der langen weilsen Behaarung gebildet, dessen vorderer Bogen aus rück- 
läufigen, mit den Spitzen nach vorn gerichteten Haaren besteht, indessen 
sich nach hinten um das Scrotum her, die hier kürzeren Haare wieder recht- 
läufig wenden. Ein ähnlicher Haarwirbel findet sich dann in der Axillar- 
Gegend jeder Seite; von ihm aus steigt das Haar gegen den Unterhals auf, 
wo es mit den ihm dort begegnenden Haaren eine stark vorspringende Nath 
bildet. Ebenso bilden die, an der Aufsenseite der Läufe rechtläufigen Haare 
mit den, von der Innenseite in ungleichem Sinne sich kreuzenden kürzeren 
weifsen Haaren eine ebenfalls stark vortretende Haarnath. 

An Gröfse übertrifft den Aichardsonü die mir bekannten Exemplare 
des virginianus. Die Hauptmaafse sind folgende: 

Ganze Länge von der Schnauze zur Schwanzwurzel . . 5 6" 
Banee der Schwanzrübe . ER 7 
Länge des Schwanzes mit dm Haar. . . . ... 10” 
Vorderetloher nn. EEE 
imterenHoner ern, I. 2 RT 
Vorderlauf, vom Ellenbogen bis zu den Afterhufen . . 1 
Hinterlauf, vom Hacken bis zu den Afterhufen . . . tr tr’ 


Vorderfufs, die Phalangen bis zur Spitze der Hufe . . 2," 
Hinterfufs, die Phalangen bis zur Spitze der Hufe . . 3," 


Wie wichtig auch die bestimmten Farbengegensätze, das bestimmte 
Hervortreten des Dunkeln und Hellen an bestimmten Theilen des Leibes 
für die Unterscheidung der Arten sein mag, so wenig glaube ich ein Gewicht 
auf die, von den Schriftstellern gebrauchten Ausdrücke für den Ton der 
Grundfarbe des Rückens und der Seiten des Leibes legen zu dürfen, wenn 
da etwa die eine Art braungrau, eine andere gelbgrau, röthlichgrau oder fahl 
genannt wird, um sie danach von einander sondern zu wollen. Denn diese 
feinen Nuancen hangen meistens von Alter, Geschlecht, Jahreszeit u. s. w. 
ab und können also an einem und demselben Individuum einem manchfachen 
Wechsel unterworfen sein. Eine genaue Betrachtung des Haares selbst 
zeigt, dafs die einzelnen Haarkörper in der Nähe der Haut alle nur einfach 


grau, gegen die Spitzen hin von mehr oder weniger breiten dunkeln und 
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hellen Gürteln umgeben sind, so dafs es auf diese relative Breite der einen 
oder andern Färbung ankommt, welche von ihnen als vorherrschend er- 
scheinen soll, und da kann das Ausbleichen am Sonnenlicht, das Abnutzen 
der Spitzen u. s. w. Veränderungen hervorbringen, die, wenn sie mit Wor- 
ten bezeichnet werden sollen, selbst nach der engsten Farbenscala kaum 
einen Ausdruck finden. Diese Bedenken scheinen mir nun besonders auch 
auf die eingangs genannten anderen Arten der Mazame-Familie angewendet 
werden zu müssen. Möchte ich freilich nicht gleich mit Hrn. Gray von 
vorn herein den Ceervus leucurus, nemoralis und gymnotis für blofse Abän- 
derungen des Cereus virginianus erklären, so wird es doch immer zu ihrer 
strengen Unterscheidung noch schärferer Merkmale bedürfen, als in ihren 
Diagnosen zusammengestellt sind. 

Den leucurus betreffend so soll er noch nicht sowohl durch die Farbe 
des Schwanzes, sondern durch die Art und Weise ihn im Laufe zu tragen, 
unterschieden werden und diese ändert ja bei allen Hirschen nach dem Affeet 
des Thiers, kann also von der Jahreszeit abhängig sein. Ebenso wenig darf 
die Länge des Schwanzes in Anschlag gebracht werden, da diese auch bei 
den verwandten Arten nicht immer gleich ist und bei dem €. nemoralis un- 
terscheidet Hr. Pucheran selbst zwei Varietäten nach diesen Merkmalen, 
die also, wenn es durchgreifend wäre, auch jede eine besondre Art abgeben 
mülsten. 

Der €. leucurus scheint mir also, wie es auch Hr. Peale angesehen 
hat, nicht von virginianus getrennt werden zu dürfen, sondern nur eine, 
durch das Klima und den Standort bedingte Varietät desselben abgeben zu 
können, woraus sich denn auch der deutliche Wechsel der allgemeinen Kör- 
perfarbe nach der Jahreszeit erklären würde; denn in den feuchten, wald- 
reichen und gebirgigen Nähen der nordamerikanischen Westküste mufs sich 
wohl jeder Wiederkäuer etwas anders arten, als in den trocknen und licht- 
reichen Prairien. D 

Der C. nemoralis von Hamilton Smith scheint mir nun eine, auf 
ähnliche Weise entstandene, klimatische Umänderung desselben virginianus. 
Er sowohl, wie der, wie mir scheint, ganz passend, auf ihn bezogene Caria- 
cou von Buffon gehören den wärmeren Gegenden Amerika’s an, und wie 
diese überhaupt immer nur die Zwergformen der Hirsche aufzuweisen haben, 
so dürfte man den nemoralis selbst nach der Abbildung, die bei Griffith 
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davon gegeben ist, wohl auch nur als die südliche Varietät der in so weitem 
Umfang verbreiteten typischen Hirschart des nordamerikanischen Continents 
anzusehen haben, und würde sich dann aus diesem festen Wohnsitz in einer 
Gegend die keinen Winter kennt, die Beständigkeit der allgemeinen Leibes- 
farbe zu allen Zeiten des Jahres, mit ableiten lassen. Dafs diese als so ge- 
sättigt erscheint (auf der Wiegmann’schen Abbildung Tab. 8. doch wohl 
etwas zu dunkel?) würde eben auch nur auf den Schutz, den die tropischen 
Gebirgswaldungen gegen die ausbleichende Kraft der Sonne gewähren, zu 
deuten sein. 

Bedenklich erscheint allerdings nicht blofs die sehr nach Aufsen ge- 
wendete Stellung der Augensprosse, sondern die ganze Form des Gehörns, 
wenn wir sie anders auf der Smithschen Tafel uns schon in ihrer Vollendung 
denken sollen. Sie ist aber so sehr derjenigen ähnlich, die sich an den von 
mir (Darstellungen Tab. 18.) abgebildeten jugendlichen Exemplaren des 
virginianus zeigt, dafs man wohl vermuthen darf, eine genauere Kenntnifs 
der Central-amerikanischen Fauna werde uns dereinst noch eine vollendete 
Geweihbildung an diesen Thieren kennen lehren, 

Den Cervus macrotis, so wie ihn Say beschreibt, möchte ich nun 
eben so für eine Varietät des /lichardsonii halten, denn dafür spricht die 
Farbe des Schwanzes, die Form des Gehörns, die angegebene Gröfse und 
der Fundort; aber Say beschreibt uns nur ein jugendliches Exemplar mit 
unvollständigem Geweih, das deswegen allein wohl nicht für verschieden von 
C. Richardsonü anzusehen wäre; hat doch Richardson selbst die von ihm 
als columbische Varietät (p. 257) beschriebene Hirschart nicht vom dlak-tai- 
led fallow deer zu unterscheiden gewufst und zeichnen sich ja beide auch 
gemeinsam durch die Schwanzlänge aus; es bliebe also nur noch zu unter- 
suchen, wie weit die Ohrenlänge bei beiden sich als verschieden erweist; 
ihr Verhältnifs zur Körpergröfse scheint mir kaum merklich von den oben 
angegebenen Maafsen abweichend. Leider kann ich von dem, was die Form 
der vorderen Hufe betrifft, kein genügendes Urtheil abgeben, da unser 
männliches Exemplar des Aichadsonü an diesen Theilen verstümmelt ist. 
Das weibliche Exemplar zeigt indessen keine Abweichung von der gewöhn- 
lichen Bildung. 

Über eine Zusammenziehung des ©. Lewisä mit dem C. Richardsonü 
scheint wohl kaum noch ein Zweifel obzuwalten. Dagegen habe ich schliefs- 
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lich noch einige Bemerkungen über Wiegmanns €. gymnolis hinzu- 
zufügen. 

Es ist dieses abermals eine der kleineren Formen der sogenannten 
Mazamae-Familie und sie stammt, wie ich versichern kann, aus den süd- 
lichen Provinzen Neu-Spaniens. Die Exemplare gelangten im Jahr 1825 
oder 1826 von dort mit einem Schiffe nach Hamburg und wurden von mir 
für die, damals auf der Pfauen-Insel befindliche, Königl. Menagerie erstan- 
den. Mein College Wiegmann erkannte in ihnen eine bisher noch nicht 
unterschiedene Art und machte ihre Beschreibung bekannt. Wie damals, 
halte ich sie noch jetzt für eine, allerdings viel stärker ausgeprägte eigen- 
thümliche Form der Familie, aber beide Exemplare lebten nicht lange genug 
um eine völlige Ausbildung zu erreichen und namentlich trug das Geweih 
alle Merkmale eines jugendlichen Zustandes. Da uns nun seitdem in den 
letzten Jahren zwei andere lebende Exemplare für den zoologischen Garten 
zugekommen sind, von welchen das eine schon zum dritten Mal abgeworfen 
und wieder aufgesetzt hat, so läfst sich aus diesen und den in unserm Mu- 
seum aufbewahrten Wiegmannschen Exemplaren etwasVollständigeres zusam- 
menstellen, das unter Vergleichung mit den Exemplaren in Paris vielleicht 
doch geeignet wäre, Aufklärungen über den Cerf des paletuviers zu gewäh- 
ren; die Mittheilungen darüber mufs ich mir indessen bis auf eine Fort- 
setzung dieser Abhandlung vorbehalten, in welcher auch zugleich von eini- 
gen anderen amerikanischen Wiederkäuern, hauptsächlich in Beziehung auf 
den ältesten Gewährsmann Hernandez, die Rede sein wird. 
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stellt die völlig normale Bildung des Geweihes von Cerous virginianus dar, wie 
sie an einem ausgewachsenen Hirsch von mittler Stärke und bei mälsiger Er- 
nährung aber gewils selten in so vollständiger Symmetrie vorkommt. 

Schon von einem stärkeren Exemplar; die Stange an der Basis schon mit rei- 
cherer sogenannter Perlenbildung, die Augensprossen einigermalsen ungleich, die 
rechte kürzer und dicker, die ganze linke Stange im Volum überwiegend, sechs- 
endig durch Theilung der unteren Mittelzinke, die rechte schwächer, in fast nor- 
maler Zahl der Enden, die sich nur durch ihre Ungleichheit von der typischen 
Bildung entfernen. 

Ein ähnlicher Fall; auch hier die linke Stange durch ein merkliches Übergewicht 
hervortretend. Die Augensprosse an ihr mit einem Seiten-Auswuchs, die rechte 
Stange wiederum fast normal. 

Ein ungemein kräftiges Geweih mit überreicher Perlenbildung. Die Stangen da- 
bei fast in völliger Symmetrie, jede nur dreiendig, mit unbedeutenden Auswüch- 
sen an den Mittelenden. 

Ein noch stärkeres, ebenfalls perlenreiches; die linke Augensprosse um Vieles 
schwächer und kürzer als die rechte, beide gablig endend, ebenso die ziemlich 
symmetrisch gestellten Enden der Stange der Mehrzahl nach mit Gabelspitzen. 
Bemerkenswerth ist an diesem noch ein kleiner Auswuchs an der Basis der Au- 
gensprossen, der sich auch schon in der vorhergehenden Figur als ein schwä- 
cherer Höcker zwischen den zahlreichen Auswüchsen der sogenannten Perlen 
zeigt. 

Ebenfalls sehr kräftig, aber bei ungewöhnlicher Schwäche der Augensprossen; 
die Stangen dagegen sehr dick und ihre Enden in manchfacher Weise verflacht, 
bald von beiden Seiten, bald von unten nach oben schmal zusammengedrückt, 
mit unregelmälsigen Auswüchsen und hin und wieder gabligen Endspitzen. Auf- 
fallend ist noch, ein etwa zolltiefes Loch an der Basis der linken Endspitze, 
welches wahrscheinlich von einer Verletzung an dem sich ausbildenden noch 
weichen Gehörne herrührt, wie dergleichen auch wohl an unsern Hirschen vor- 
kommen, wenn das Blut aus den durchrissenen Gefälsen Insekten herbeilockt, 
die darin ihre Eier ablegen, und wenn auf diese Weise eine Vereiterung der 
Wunde entsteht. 

Ein sehr vielendiges, starkes und durch horizontale Lage des Bogens ausgezeich- 
netes Geweih. Fastalle, übrigens symmetrisch stehende Enden haben Auswüchse, 
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die Stange sogar die, übrigens sehr seltenen Auswüchse von dem unteren Rande 
des Bogens. Am auffallendsten bleiben aber die grolsen und zahlreichen Aus- 
wüchse von dem Rande des Rosenstocks, wie sie freilich auch, aber eben so 
selten, nur dann nie so verlängert, bei unserm Edelhirsch angetroffen werden. 
Ein in anderer Weise, nämlich durch übermäfsige Verlängerung der Enden aus- 
gezeichnetes Geweih, an welchem das Übergewicht der Masse in der linken 
Stange und deren Enden, aufgewogen wird durch eine desto voluminösere Ent- 
wickelung der rechten Augensprosse und ihrer vielen Auswüchse, indessen da- 
gegen die linke Augensprosse ungewöhnlich schmal und dünn erscheint. Anch 
hier wieder Auswüchse am Rosenstocke. 

Eine fast normale Bildung aber im Excess der Massen-Anhäufung; alle einzelnen 
Theile des Geweihs sind in gutem Verhältnifs gegen einander entwickelt, selbst 
die Zahl der Enden ist die gesetzmäfsige und sie stehen in bilateraler Gleich- 
mäfsigkeit, nur wuchern auch an ihnen die Auswüchse, jedoch immer einander 
in den beiden Seiten entsprechend. 

Wohl das reichste und complicirteste der Sammlung. Die Widersinnigkeit be- 
steht hier wieder, wie bei No. 7., in den nach unten gerichteten Auswüchsen 
der Stange, ohne welche auch dieses Geweih eine grolse Annäherung an die 
typische Bildung selbst in Beziehung auf das Detail haben würde. Der Hirsch 
muls im üppigsten Zustande der Ernährung gewesen sein, dabei aber auch wäh- 
rend der Ausbildung seines Geweihs Störungen derselben zu überwinden gehabt 
haben. Jene in vielfacher Theilung lappenartig zu beiden Seiten des Gehörns 
herabhangenden Auswüchse vermehren die Zahl der Enden zu einem solchen 
Maals, dals ein, auf Viel-Endigkeit das meiste Gewicht legender Sammler nahe- 
bei einen Dreilsig-Ender aus diesem Stück zusammenklügeln könnte. 

Grölste Einfachheit bei besonderer Stärke der Masse; wahrscheinlich von einem 
besonders stark genährten jugendlichen Exemplar. Die Länge und Stärke der 
Enden (an jeder Seite nur drei) stehen hier in einem eigenthümlichen Milsver- 
hältnils zu der Schwäche der Augensprossen. 

Geweih des blak-tailed fallow deer, Cervus Richardsonü; von dem Exemplar, 
welches am meisten der typischen Bildung sich nähert und von welchem be- 
reits oben Seite 277 das Nähere angegeben worden ist. 
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die Chiropterengattungen Mormops und 
Phyllostoma. 


V 
H="W. PETERS. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. Juli 1856, mit späteren Zusätzen. ] 


I. Über die Gattung Mormops. 
Tafel I. 


| DER allen Ordnungen der Säugethiere gibt es keine, welche so scharf 
abgegrenzt ist und welche sich so wohl bestimmen läfst, wie die der Chiro- 
pteren. Ihr wesentliches Merkmal besteht darin, dafs die Mittelhand- 
und Fingerglieder ihrer vorderen Gliedmafsen aufserordentlich verlängert 
und durch dünne, breite Zwischenhäute unter sich und mit den hinteren Ex- 
tremitäten verbunden sind, wodurch Flügel entstehen, vermittelst deren diese 
Thiere eines ebenso raschen Fluges fähig sind, wie die Vögel. 

Aber so leicht wie es erscheint, die ganze Ordnung der Handflügler 
von den übrigen Ordnungen der Säugethiere abzugrenzen, so schwierig ist 
es dagegen, die von den verschiedenen Schriftstellern erwähnten Arten und 
Gattungen naturgemäfs zu gruppiren. 

Die Zahl der Chiropteren, von denen berichtet wird, ist sehr beträcht- 
lich, da in der neuesten systematischen Zusammenstellung(!) an 270 Arten 
aufgeführt werden. Leider ist nicht allein eine grofse Zahl der Arten, son- 
dern selbst der Gattungen bisher so ungenügend beschrieben worden, dafs 
es weder möglich ist, ihre natürlichen Verwandtschaften festzustellen, noch 
zu bestimmen, um wie viel in der Wirklichkeit jene Zahl zu grofs oder zu 
klein sei. 

Zu den Gattungen, deren genauere Kenntnifs von besonderem Interesse 
sein dürfte, gehören unter anderen Pieronotus von Hrn. Gray aus Westin- 
dien, Coelops von Hrn. Blyth aus Asien, Furia von F. Cuvier aus America 


(') In Hrn. Andr. Wagners vortrefflichem Werke: die Säugethiere u. s. w. Leipzig, 1855. 
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und Mormoops von Leach aus Jamaica. Da sich durch einen glücklichen 
Zufall in unserem Museum drei in Weingeist wohl erhaltene Exemplare von 
Mormoops (Mormops) befinden, als deren Heimath Cuba feststeht, so hat 
mir dieses die günstige Gelegenheit gewährt, wenigstens eine dieser Gattun- 
gen genauer untersuchen und aus eigener Anschauung ihre Stellung ermitteln 
zu können, da sie nach Leach zu den histiophoren, nach den Angaben von 
Gray dagegen zu den Flederthieren ohne Nasenblatt gehören soll. 

Die Gattung Mormops ist zuerst im Jahre 1821 von Leach aufge- 
stellt und nach einem Exemplar der Brookes’schen Sammlung, welches 
angeblich aus Jamaica stammte, in den Transactions of the Linnean Society 
of London. XII. I. pag. 76 fgg. beschrieben worden. 

Nachdem er vorher in einer Übersicht der histiophoren Flederthiere 
angeführt hat, dafs der Stamm, zu welchem Mormops gehöre, sich dadurch 
auszeichne, dafs der Zeigefinger aus zwei, der Mittelfinger aus vier, der vierte 
und fünfte Finger aus drei Gliedern zusammengesetzt, die Ohren grols, einander 


genähert und mit einem Ohrdeckel versehen seien, hebt er folgende Merkmale 


dieser Gattung hervor: 


Dentes incisores %: superiores inaequales: medii late emarginati; 


laterales minimi, oblique acuminati, acuti; inferiores aequales trifidi, laciniis 


rotundatis. Laniarii 5: superiores duplo longiores, subeompressi, antice 
canaliculati, ad basin interne dilatati; inferiores ad basin externe et interne 
dilatati. Molares !%: superiorum anterior parvus, acutus, ad basin externe 
et postice interne dilatatus; tertius, quartus et quintus ad basin interne tu- 
berculato-dilatati (tertio et quarto externe 3-mammillatis, interne excavato- 
bidentatis); quintus externe 1-mammillatus, interne excavato - bidentatus. 
Inferiorum tres antieci acuti, compressi, externe dilatati (secundo breviore; 
primo et tertio aequalibus); quartus, quintus et sextus sublongiores, externe 
ad basin dilatati, superne excavato -5-dentati. 

Rhinophyllus 1 erectus, cum auribus confluens. Pedes postici 
suspensorio uno, recto, marginali. Cauda ad membranae posticae apicem 
non producta, articulo ultimo libero. Caput fronte abrupte elevata. La- 
bium superius lobatum, medio crenatum; inferius in membranam tri- 
lobam productum, ad medium processu carnoso, diadema referente, instruc- 
tum. Mentum utrinque in membranam dilatatum ; membranis cum auribus 
connexis. Lingua papillis omnibus retrorsum reflexis; anterioribus bifidis, 
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posterioribus majoribus multifidis. Palatum transversim elevatum;; jugis pos- 
terioribus undatis. Cranium facie abrupte efformata. Ossa nasalia inter 
maxillaria immersa. Os interparietale cum parietalibus lateralibus non 
coalitum. 

Von der Art, welche er Mormoops Blainvillii nannte, gab er nur die 
kurze Diagnose: ‚‚Rhinophyllus plicatus; aures superne bilobae ; processus 
labialis diadematiformis et nasus irregulariter tuberculati“‘, und bemerkte, 
dafs sie aus Jamaica stamme; er erläuterte ihren Bau durch eine beigefügte 
Tafel, auf welcher das ganze Thier von der Rückseite, der Kopf von vorn 
und im vergröfserten Mafsstabe eine seitliche Ansicht des Schädels und das 
Gebifs von vorn dargestellt sind. 

Neunzehn Jahre nachher haben wir über diese Gattung zum zweiten 
Male einen Bericht erhalten durch Hrn. Gray (Annals of natural history. 
IV. p. 3.), welcher ein in Weingeist erhaltenes Exemplar aus Cuba zu un- 
tersuchen Gelegenheit hatte. 

Wenn wir seine Beschreibung mit der seines Landsmannes Leach 
vergleichen, so ist der Widerspruch zwischen beiden so grols, dafs man 
wohl hätte erwarten dürfen, Hr. Gray werde durch eine genaue Darstel- 
lung seine verschiedene Ansicht begründen. Dieses ist aber keineswegs 
geschehen. 

An der erwähnten Stelle läfst sich Hr. Gray auf folgende Weise aus: 
„Dr. Leach, welcher zuerst diese Gattung beschrieb, gibt als Merkmal 
derselben ‚,‚ein einfaches, mit den Ohren zusammenilielsendes Nasenblatt‘‘ 
an, und alle folgenden Schriftsteller haben sie, durch seine Beschreibung 
irre geleitet, zu den blattnasigen Fledermäusen gestellt. In meiner neuen 
Anordnung stellte ich sie fraglich an das Ende der Phyllostomina. Das 
Exemplar, welches mir zur Untersuchung vorliegt, zeigt, dafs sie kein wah- 
res Nasenblatt hat, sondern dafs sie viel näher mit den Taphozoi unter den 
Noctilionina verwandt ist. Sie und die neue Gattung Chilonycteris, 
welche mit ihr in vielen Beziehungen übereinstimmt, werden eine neue 
Section in jener Gruppe bilden, charakterisirt durch die Ausdehnung der 
Unterlippe und die convexe und abgerundete Form des Schädels.‘* 

„Das Cubanische Exemplar stimmt sehr wohl mit Leachs kurzer Be- 
schreibung und der detaillirten Figur des Kopfes des Exemplares überein, 
welches sich früher in dem Brookes’schen Museum befand, und welches 
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er (durch Dr. Lewis) aus Jamaica erhielt; der einzige Unterschied, den ich 
zwischen ihnen sehen kann, ist der, dafs die beiden Anhänge vor der Scheibe 
in der Mitte des Kinnes eher gröfser sind, als bei unserm Exemplar, und 
dafs die hintere Falte der hinteren Membranen vor dem Kinn ganz, anstatt 
getheilt, dargestellt ist; aber dieses bin ich geneigt, als sehr wahrscheinliche 
Fehler des Zeichners zu betrachten, daraus entstanden, dafs Dr. Leachs 
Exemplar trocken war, während das unsrige in Weingeist erhalten ist. 
„Da Dr. Leachs Beschreibung sehr kurz war, werde ich jetzt eine 
mehr detaillirte Nachricht über dieses sonderbare und sehr interessante 
Thier geben. Der Kopf ist fast kugelförmig, mit einer eher vorspringenden 
Schnauze. Die Nase ist oben abgerundet, mit drei Warzen an jeder Seite 
und unten schief abgestutzt, mit einer mittleren Längserhabenheit und einer 
gezahnten queren Erhabenheit zwischen dem Rande und den Nasenlöchern. 
Die obere Lippe ist platt, ausgebreitet, mit einigen spitzigen Wülsten an ih- 
rem innern und einer Reihe runder Tuberkeln an ihrem äufsern Rande; die 
hinteren Tuberkeln sind bei Weitem die gröfsten. Die Unterlippe ist aus- 
gebreitet, eher häutig, verschieden gefaltet und gedreht und hat an den Seiten 
des Kinns ein zusammengesetzies Ansehn. Es befindet sich oben, unmittelbar 
vor den unteren Scheidezähnen eine kleine, glatte dreieckige Scheibe, und grade 
vor dieser eine ziemlich grofse vierseitige ausgebreitete Platte oder Scheibe, 
welche eine Anzahl kleiner gedrängter Warzen auf ihrer obern Fläche und 
zwei kleine auseinanderweichende Anhänge in der Mitte ihres vorderen Ran- 
des zeigt. Die vordere und hintere Seite dieser Scheibe sind ausgerandet. Die 
Ohren sind häutig, sehr grofs, breit, über dem obern Theil der Nase verei- 
nigt und hängen über das Gesicht herab, mit einer leichten Auskerbung am 
obern Theile ihres Vorderrandes; die untere Seite ist ausgebreitet, vorn mit 
einem abgerundeten Lappen versehen und setzt sich in die gefaltete Unter- 
lippe fort. Der Tragus ist halbmondförmig, mit einer leichten Auskerbung 
an dem verdickten Vorderrande und hat ein grofses Anhängsel an der 
äufsern Seite seines oberen Theils. Der Antitragus ist grofs und knotig. 
Die Augen sind klein, stehen weit zurück nahe den Ohrmuscheln und haben 
eine grofse Warze vor und hinter sich. Die Schwingen sind lang, ziemlich 
breit, unten nahe den Körperseiten behaart, mit ziemlich breiten, das erste 
Glied des Daumens einschliefsenden Häuten. Die Zwischenschenkelhaut 
ist sehr grofs, am Ende abgestutzt und mit vielen queren und fünf von dem 
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Schwanze divergirenden Linien versehen. Der Schwanz ist lang und das 
letzte Glied verlängert, allmählich verdünnt und frei an der oberen Seite der 
Schenkelflughaut. Die Beine sind verlängert, schlank; der Knöchel ist 
kurz, allmählig verdünnt; die Zehen sind fast gleich lang, zusammengedrückt 
und das Fersenbein ist sehr lang und am Rande (der Schenkelflughaut) be- 
findlich. “ 

Die Exemplare, welche unsere hiesigen Sammlungen, wie erwähnt, 
aus Cuba besitzen, zeigen in allem dem, worin die Gray’sche Beschreibung 
von der von Leach gegebenen Darstellung abweicht, mehr Übereinstimmung 
mit dieser letzteren. Auch das, was Hr. Gray an der Leach’schen Abbil- 
dung tadelt und als abweichend von seinem Exemplar bezeichnet, nämlich 
das, was er Anhänge der Kinnplatte nennt, und welche nichts weiter sind 
als die Stellen, wo die mittlere doppelte Kinnfalte sich mit der Lippen- 
scheibe verbindet, so wie die Einfachheit der hinteren Kinnfalte, finde ich 
unseren Exemplaren zufolge vollkommen naturgetreu, so dafs nichts weiter 
übrigbleibt, als entweder anzunehmen, dafs Gray eine neue der Leach’schen 
verwandte Art unter Händen gehabt habe, oder dafs seine Darstellung die 
weniger richtige sei. Wer keine Gelegenheit hat, den ziemlich complicirten 
Lippenbau am Thiere selbst zu vergleichen, kann allerdings wegen der nicht 
ganz deutlichen Schattirung leicht verleitet werden, in der Leach’schen 
Abbildung vor der Lippenscheibe zwei divergirende Anhänge zu erblicken, 
welche in der That nicht existiren, indem sich hier, wie erwähnt, nur die 
gebogenen mittleren Lippenfalten einander nähern, um in den Rand der 
Lippenscheibe überzugehen. Ebenso kann ich keine „dreieckige glatte Scheibe“ 
zwischen der Lippenscheibe und den unteren Schneidezähnen finden, wie 
sie Hr. Gray angibt, sondern nur eine gekrümmte wulstige schmale Linie, 
wie sie die Leacn’sche Abbildung zeigt. Auch in Bezug auf das letzte 
Glied des Schwanzes stimmen unsere Exemplare mit der Leach’schen Ab- 
bildung überein; dasselbe ist kurz und nicht verlängert, wie Hr. Gray von 
seinem Exemplare angibt. 

Was ferner die von Leach als „Rhinophyllus“ betrachtete Hautfalte 
anbetrifft, so scheint mir diese Deutung durchaus begründet zu sein. Diefs 
ist namentlich klar, wenn man die Bildung, welche man bei Nyeteris beob- 
achtet, damit vergleicht. Sie entspricht ganz dem hintersten herzförmig 
ausgeschnittenen Nasenblatt bei dieser Gattung. Diese Falte als den vorde- 
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ren oder inneren Ohrrändern angehörig zu betrachten, ist um so weniger 
zulässig, da die Vereinigung dieser Ohrränder durch eine hinter diesem Rhi- 
nophyllus befindliche Falte in derselben Weise wie bei /\Vyceteris wirklich 
statt findet, wie es auch die Leach’sche Abbildung, wenn zwar etwas un- 
deutlich, angibt. Dieses Nasenblatt ist bereits bei Nycteris den Ohren sehr 
genähert, und hier bei Mormops mit seiner hintern Fläche zum Theil den 
Ohren oder vielmehr der sie verbindenden Zwischenhaut angewachsen. 
Ebenso wenig kann der Theil der Lippen, welcher den Mundwinkel bildet, 
als „‚abgerundeter vorderer Lappen des unteren Ohrrandes‘‘ betrachtet wer- 
den, wie es von Hrn. Gray geschehen zu sein scheint. 

Bei diesen verschiedenen Angaben über die beiden einzigen Exem- 
plare, welche bis jetzt von der Gattung Mormops bekannt geworden sind, 
dürfte eine genauere Darlegung der Resultate meiner Untersuchungen um 
so mehr gerechtfertigt erscheinen, als auch über den Bau der Eingeweide und 
des Skelets noch gar nichts veröffentlicht worden ist. 

Obgleich Leach keine genauere Beschreibung der von ihm aufge- 
stellten Art gegeben hat, auch die Proportionen der Körpertheile sich nicht 
wohl aus der von ihm gegebenen Skizze entnehmen lassen, ist doch die 
Uebereinstimmung unserer Exemplare mit dem von ihm zur Begründung 
der Gattung untersuchten Thiere so grofs, dafs ich keinen hinreichenden 
Grund finde, dieselben als einer verschiedenen Art angehörig zu betrachten. 

Diese Art von Mormops hat gar nicht das plumpe Ansehen, welches 
man nach den von Leach gegebenen Detailansichten hätte vermuthen sollen, 
sondern gehört sowohl hinsichtlich ihrer allgemeinen Körpergestallt, wie 
ihrer Gliedmafsen zu den schlankeren Formen. Der Kopf läuft in gleicher 
Flucht mit dem Körper, wie bei den Arten von Noctilio, Taphozous und 
Emballonura, denen sie sich auch dadurch nähert, dafs ihr Schwanz auf der 
Mitte der Rückseite der Schenkelflughaut mit seiner Spitze wie aus einer 
Scheide hervortreten kann. Jedoch warnt schon die Zusammensetzung des 
Mittelfingers aus drei knöchernen Phalangen, so wie die breite Beschaffen- 
heit der Flughäute vor einer Zusammenstellung mit diesen Gattungen. 
Dagegen stimmt sie nicht allein hierin, sondern auch durch die grofse, wenn 
auch sehr verschiedene Entwickelung der Unterlippe mit einer gleichfalls in 
Cuba einheimischen Gattung überein, welche fast zu gleicher Zeit in Eng- 
land und in Deutschland beschrieben wurde. Sie erhielt von Gundlach 
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den Namen Lobostoma, von Gray wurde sie etwas früher Chilonycteris 
benannt und dieser letztere hat, wie erwähnt, bereits auf ihre nahe Verwandt- 
schaft mit Mormops hingewiesen. Wir gehen nun zu der besonderen Be- 
schreibung des Thieres selbst über. 

Der Schädeltheil des Kopfes tritt kugelförmig über den platten 
Schnauzentheil desselben hervor, welcher selbst nach vorn beträchtlich von 
der Unterlippe überragt wird, während Unter- und Zwischenkiefer gleich 
weit vorstehen. Das Gesicht nimmt nur etwa ein Drittel der ganzen Kopf- 
länge ein und letztere ist nur um ein Viertel gröfser als die Höhe und die 
Breite des Kopfes. Die kleinen Augen liegen der äufseren Ohröffnung nä- 
her als dem Schnauzenende über der Stelle, wo der hintere oder äufsere 
Ohrrand sich hinter dem Mundwinkel mit den Lippen verbindet. Unmittel- 
bar. hinter ihnen springt ein abgerundeter dreieckiger Lappen vor, der 
sich nach hinten in eine bogenförmige Hautwulst fortsetzt und über ihnen 
geht der innere oder vordere Rand des Ohres, sie weit nach vorn überragend 
bis zur Mitte der Schnauze hin. Die Ohren sind kaum länger als hoch, ver- 
hältnifsmäfsig nicht sehr grofs, indem ihre gröfste Länge nicht über zwei 
Drittel der Kopflänge beträgt, und haben im Allgemeinen eine unregelmäfsig 
viereckige Gestalt. Das Ohr hat am Rande vier Ausschnitte, zwei obere 
und zwei äufsere und zeigt im Inneren vier vorspringende Kiele; einen dicht 
über dem Auge, welcher dem vorderen Rande der Helix entspricht; zwei 
mittlere, (von denen der vordere besonders starke zwischen den beiden oberen 
Auschnitten, der hintere zu dem oberen äufseren Ausschnitte emporsteigt), 
welche der Anthelix entsprechen und einenunteren dem Antitragusentsprechen- 
den, welcher sich am unteren äufseren Ausschnitte des Ohrrandes verliert. 
Sonst sind die Ohren dünnhäutig, auf der Aufsenfläche kurz und fein be- 
haart, inwendig, besonders an dem dem Kopfe näheren Theil der Ränder von 
längerem dichten Haar bedeckt und auf den hervorspringenden Leisten durch 
einzelne zerstreute Haare ausgezeichnet. Der vordere oder innere Ohrrand 
wird mit dem der anderen Seite durch eine häutige Querleiste verbunden, de- 
ren vordere Fläche zum Theil mit der hinteren Fläche des Nasenblattes verwach- 
sen ist; der hintere oderäufsere Ohrrand endigt durch einen Ausschnitt deutlich 
abgesetzt zwei Millimeter hinter dem Mundwinkel. Die Ohrklappe ist dick 
und mittelgrofs von schwer genau zu beschreibender Gestalt; sie bildet ein 
plattes, rundliches, auf schmaler Basis stehendes Blatt, dessen wulstiger Rand 
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hinten einen flachen Einschnitt hat, vorn durch einen tiefen Einschnitt zwei- 
lappig erscheint, und welches an seiner äufseren Fläche nahe dem hinteren 
oberen Rande einen platten eiförmigen Fortsatz trägt. Die runden Na- 
senlöcher öffnen sich am vorderen schräg nach unten und hinten abge- 
stutzten Ende der Schnauze. Sie sind von einem wulstigen nackten Rande 
umgeben, der sich oben in einen kleinen Lappen verlängert. Zu jeder Seite 
erhebt sich nach aulsen von den Nasenlöchern dicht über dem Rande der 
Oberlippe eine lange, durch einen zahnförmigen Ausschnitt getheilte Längs- 
wulst, deren innere Hälfte unbehaart ist und über dieser letzteren liegt eine 
runde warzige Erhabenheit unter den starren langen Haaren versteckt, welche 
das Gesicht mehr oder minder verdecken. Zwischen und über den Nasen- 
löchern befinden sich einige Hautwülste, welche zwar an gewisse Theile des 
Nasenbesatzes von Nycteris und auch von PAhyllorhina erinnern, aber nur 
wenig hervortreten. Genau betrachtet, bestehen diese aus einer mittleren 
Längsleiste zwischen den Nasenlöchern, einer punktförmigen Erhabenheit 
über dieser und zwei seitlichen, unregelmäfsigen, bogenförmigen, gelappten 
Erhabenheiten, welche von dem oberen Ende der Längsleiste ausgehend sich 
nach oben und innen krümmen. Unmittelbar hinter diesem rudimentären 
Nasenbesatz erhebt sich aber eine, durch einen tiefen mittleren Einschnitt in 
zwei seitliche Hälften getheilte Hautfalte (Taf. I. Fig. 1 u. 2. x.) welche in der 
Mitte vor der hinter ihr hinziehenden Verbindungswulst der Ohren frei, nach 
aufsen aber mit der Verbindungshaut der Ohren verwachsen ist, doch so, 
dafs man den oberen Rand dieser Hautfalte, der sich jederseits nach oben und 
innen von den Augen endigt, deutlich verfolgen kann. Dieses Gebilde ent- 
spricht durchaus dem hintersten Nasenblatte der Nycteris und Leach war 
daher vollkommen berechtigt, es als „Rhinophyllus“ zu bezeichnen. Die 
Oberlippe ist von der Nase nur durch eine schmale Furche getrennt, in der 
Mitte horizontal abgestutzt und fein gekerbt, vor den mittleren Schneidezäh- 
nen durch einen kleinen dreieckigen inneren Vorsprung ausgezeichnet; an den 
Seiten wird sie wulstig und zeigt hier am Rande drei zahnförmige Vorsprünge, 
von denen die beiden hinteren durch einen besonders tiefen Einschnitt ge- 
trennt sind. Die Unterlippe schliefst sich jederseits der Oberlippe mit zwei 
faltigen Hautblättern an, welche seitlich vom Kinn mit einander verschmelzen 
und in der Mitte wieder auseinandergehen. Das untere oder äufsere Blatt, 
welches die unmittelbare Fortsetzung der Oberlippe ist, verschmilzt dann 


über die Chiropterengattungen Mormops und Phyllostoma. 295 


mit dem der andern Seite, während das obere Blatt sich nach innen wendet 
und hier am Kinne in eine beiden Seiten gemeinschaftliche grofse schildför- 
mige warzige Hautplatte übergeht, welche vor den Schneidezähnen, von ihnen 
durch eine schmale Hautwulst getrennt, mit einem wulstigen, in der 
Mitte ausgeschnittenen Rande endigt. Die Gaumenhaut bildet acht wulstige 
bogenförmige Querfalten, von denen die sechs hinteren in der Mitte getheilt 
oder eingeknickt erscheinen. 

Kopf und Körper sind dicht und fein behaart; die Behaarung der 
Bauchseite ist kaum kürzer als die der Rückseite, dagegen die des Halses 
merklich länger. Von Brustwarzen sind wie bei allen Flederthieren nur ein 
Paar vorhanden; sie sind an dem weiblichen Exemplare nur sehr klein, lie- 
gen ganz seitlich an der Brust, in der Mitte zwischen der Achselgrube und 
dem unteren Rande des Thorax. 

Die vorderen Gliedmafsen sind verhältnifsmäfsig sehr entwickelt; der 
Oberarm ist um die Hälfte länger als der Kopf und der Vorderarm, welcher 
angelegt genau bis zum vorderen Ende der Unterlippe reicht, ist 24; Mal so 
lang wie der Kopf. Der Daumen ist kurz, die Basis seines ersten Finger- 
gliedes noch von der Flughaut umfalst. Das Mittelhandglied des Zeigefin- 
gers ist um ein sehr Geringes länger als das Mittelhandglied des Mittelfingers 


und artikulirt mit einem ganz kurzen (höchstens 14, Millimeter langen) Finger- 
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gliede, von dessen Ende eine am Rande der Flughaut verlaufende Sehne bis zur 
zweiten Phalanx des Mittelfingers hinzieht. Die erste Phalanx des Mittel- 
fingers ist um mehr als die Hälfte kürzer als die zweite, welche letztere auch 
um ein Drittel länger ist als die dritte, an die sich noch ein kurzes knorpeli- 
ges Endglied anschliefst. Das Mittelhandglied des vierten Fingers ist etwa 
4 Mm. kürzer als das des dritten Fingers, dagegen sind seine beiden gleich 
langen Fingerglieder um ein Drittel länger als das erste Fingerglied dessel- 
ben. Das Mittelhandglied des fünften Fingers ist um die ganze Länge der 
ersten Phalanx des Mittelfingers kürzer als das des vierten Fingers; die erste 
Phalanx ist um ein Drittel länger, die zweite um ein Sechstel kürzer als die 
Phalangen des vierten Fingers. Beide Finger endigen, so wie das dritte, 
mit einem kurzen knorpeligen Endgliede. 

Was nun die hinteren Gliedmafsen anbelangt, so sind sie ebenfalls 
zartund schlank gebaut; der Unterschenkel ist von der Länge des Kopfes, aber 
merklich kürzer als der Oberschenkel, wie 11: 13. Die Fülse sind zart 
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gebaut, kaum halb so lang wie der Unterschenkel. Die Zehen sind ziemlich 
gleich lang, jedoch genau betrachtet, die seitlichen etwas kürzer; am Grunde 
sind sie durch schmale Bindehäute verbunden. Sie zeigen in ihrem Bau 
nichts besonders Bemerkenswerthes, indem die erste Zehe aus zwei, die übri- 
gen aus drei Phalangen zusammengesetzt sind. Die Krallen sind so wie die 
der Daumen schwach und nicht so stark zusammengedrückt, wie man es ge- 
wöhnlich bei den Chiropteren bemerkt. Die Spornen, welche den Rand 
der breiten Schenkelflughaut stützen, sind so lang wie der Kopf, ihr 
knöcherner Theil allein ist jedoch nicht länger als die erste Phalanx des 
fünften Fingers. Der Schwanz ist bei dem Männchen merklich länger, bei 
dem Weibchen kaum länger als der Oberschenkel und erreicht nur die Mitte 
der mäfsig ausgestreckten Schenkelilughaut, auf deren Rückseite seine Spitze 
in einer Scheide verborgen liegt, aus welcher er mit seinen drei Endgliedern 
herrortreten kann. Das Endglied ist sehr kurz, mit dem vorhergehenden 
zusammen nicht länger als das drittletzte Glied. Aufserdem kann man äufser- 
lich noch fünf Schwanzglieder durch die dünne Flughaut wahrnehmen; von 
diesen ist das erste (wie man erst durch die anatomische Untersuchung be- 
merken kann) kurz, die beiden folgenden längsten gleich lang, das vierte und 
fünfte kürzer, so dafs von dem dritten bis zum siebenten die Schwanzglieder 
progressiv an Länge abnehmen, das letzte dagegen von allen das kürzeste 
ist. Ich betone diefes um so mehr, als Gray von seinem Mormops Blainvillü 
behauptet, dafs das letzte Glied des Schwanzes verlängert sei und ich weifs 
nicht, ob meine Vermuthung gerechtfertigt sei, dafs er die drei letzten freien 
Endglieder für ein einziges verlängertes angesehen habe, ein Irrthum, der 
bei oberflächlicher Betrachtung eines Weingeistexemplars wohl möglich wäre. 
Die Flugbäute sind sehr breit und dünn. Die Seitenflughaut (Patagium 
lumbare) geht an dem Unterschenkel fast bis zu seinem unterem Ende 
herab, hängt aber in einer eigenthümlichen Weise durch einen häutigen Fort- 
satz zugleich mit der Basis des Sporns zusammen, so dafs hier eine flache 
Hauttasche zwischen der Seiten- und Schenkelflughaut gebildet wird. Die 
Flughäute sind nur zu den Seiten des Körpers behaart; an der Bauchseite 
erstreckt sich eine feine wollige, flaumartige Behaarung über die ganze Ge- 
gend zwischen Oberarm und Oberschenkel und vorn neben dem Vorderarm 
hin. Die Basis der Schenkelflughaut wird auf der Rückseite von einer 
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der des Körpers ähnlichen Behaarung bekleidet, die Bauchseite derselben ist 
jedoch nur spärlich mit zerstreut stehenden Härchen besetzt. 

Die Farbe des Thieres ist, soweit sich nach den in Weingeist erhalte- 
nen Exemplaren urtheilen läfst, auf der Rückseite schön umbrabraun, an 
der Bauchseite bräunlich grau, indem den Haaren hier die braunen End- 
spitzen mangeln, welche sich an denen des Rückens zeigen. Diese letzteren 
sind nämlich an der Basis weifslich, dann breit braun, darauf weifslich be- 
ringt und an der Spitze wieder braun. Die Haare, welche den innern Rand 
des Ohres bekleiden, sind einfarbig glänzend braun. Die Flughäute sind 
von derselben Farbe, aber beträchtlich dunkler. 

Die Gebifsformel ist, wie Leach richtig angegeben: °=2 
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1 3=3 
Es sind also im Ganzen 34 Zähne vorhanden und auch hierin stimmt Mor- 
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mops mit Chilonycteris überein, da wenigstens bei Ch. rubiginosa noch 
ein ganz kleiner zweiter Lückenzahn im Unterkiefer vorhanden ist, der bis- 
her übersehen worden zu sein scheint. Über die Gestalt der einzelnen 
Zähne wülste ich kaum etwas der vortrefflichen Schilderung von Leach 
hinzuzufügen, als dafs die Schmelzfalten der ächten Backzähne durch ihre 
wförmige und geschwungene Form unter den ferner stehenden Gattungen 
am meisten denen von Noctilio gleichen und dafs die vordere Fläche der 
mittleren oberen Schneidezähne eine Concavität zeigt, wodurch diese Zähne 
mehr zugeschärft erscheinen. Alle Zähne haben übrigens die auffallendste 
Ähnlichkeit mit den entsprechenden bei Chilonycteris (rubiginosa ), nur stehen 
sie bei dieser Gattung im Ganzen gedrängter und es ist nichts von den auf- 
fallenden Zahnlücken zu bemerken, welche sich bei den doch viel kürzeren 
Kiefern von Alormops zwischen den oberen und zwischen den beiden hinte- 
ren unteren Lückenzähnen bemerkbar machen. 

Betrachten wir nun denSchädel, der für die systematische Stellung die- 
ser Gattung von so besonderer Wichtigkeit ist, so finden wir nichts von einem 
Processus orbitalis posterior, nichts von einer weiten Kieferspalte, keine schma- 
len entfernt von einander liegenden losen Zwischenkiefer, keine bis nahe 
über die Lückenzähne vorgerückte Orbita, keine auffallend weite Ohröff- 
nung, wie es die Scheidenschwänzer Taphozous und Emballonura zeigen, de- 
nen Gray unsere Gattung anreihen wollte ;; sondern die Zwischenkiefer sind 
vorn mit den aneinanderschliefsenden Oberkiefern fest verwachsen und bil- 
den den unteren und seitlichen Rand der Nasenöffnung, die Orbita liegt nahe 
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vor dem Hirntheil des Schädels und die Ohröffnung ist mäfsig, wie wir es 
aufser bei Chilonycteris nur bei Noctilio und den Phyllostomen (PAyllo- 
stoma, Glossophaga u. s. w.) wieder finden. 

Ganz eigenthümlich ist die verschobene Gestalt des Schädels von 
Mormops und es ist ein grolser Vortheil, die so nahe verwandte mehr regel- 
mäfsig gebildete Gattung Chilonycteris als Bindeglied zur Vergleichung mit 
anderen Gattungen zu haben. Es scheint nämlich als wäre der Schädel 
zwischen dem Hirn- und Gesichtstheil vorn eingeknickt; denn hält man die 
Kieferränder horizontal, so setzt sich der Hirntheil von dem Gesichtstheil 
fast senkrecht ab, und die Basis Cranii steigt hinter den Choanen schräg in 
die Höhe, so dafs das grofse Hinterhauptsloch nicht allein ganz nach hinten 
sondern selbst noch ein wenig nach oben gerichtet erscheint. Der ganze 
Schädel erscheint so sehr verkürzt und eben so lang wie hoch. Er ist 
zwischen den Augenhöhlen verhältnifsmäfsig breit und an den Nasenbeinen 
so wie bei Chilonycteris ein wenig vertieft. Den blofs durch die Foramina in- 
eisiva unterbrochenen und hinten jederseits neben dem hintersten Backzahn 
ausgerandeten harten Gaumen, den mittelhohen Jochbogen ohne besondere 
Fortsätze, den Bogen, in welchem beide Unterkieferhälften zusammentreten 
und die geringe Entwickelung der Unterkieferfortsätze hat Mormops durchaus 
so wie Chilonycteris. 

Wenn nun im Schädelbau Mormops und Chilonycteris unter allen 
Flederthieren nur eine Verwandtschaft mit Voczilio und den amerikanischen 
Phyllostomen zeigen, so erscheint diese Verwandtschaft zwar in Bezug auf 
die letzteren durch die Betrachtung des übrigen Skelets noch inniger; in Be- 
zug auf Noctilio thut sich aber gerade das Gegentheil kund. Alles, was die 
Skelete beider Gattungen Übereinstimmendes mit dem von Noctilio haben, 
z. B. die Breite der Rippen, das haben sie auch mit den Phyllostomen ge- 
mein. Von allem anderen dagegen, wodurch das Skelet von NVoctilio gerade 
so ausgezeichnet ist, von der gabeligen Form des Manubrium sterni, der 
Kürze der Sitzbeine, der schmalen Gestalt des Kreuzbeines, der aufseror- 
dentlichen Entwickelung der Spina humeri, der geringen Zahl der Phalangen 
der Finger, nicht zu erwähnen der eigenthümlichen Entwickelung der Zehen 
und Spornen, findet man nichts wieder, weder bei Mormops noch bei Chilo- 
nycleris. In allen diesen Beziehungen nähern sie sich vielmehr den Phyllo- 
stomen; sie haben die Wirbel der Glossophaga, das Manubrium sterni der 
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Desmodus, die Schlüsselbeine von Phyllostoma (hastatum) und das Becken, 
obgleich die Sitzbeine relativ sehr breit sind, am meisten mit dem von 
Glossophaga übereinstimmend. Die Wirbelsäule wird aus 38 Wirbelkör- 
pern zusammengesetzt, davon gehören sieben dem Halse, eilf der Brust, sie- 
ben der Lendengegend, fünf dem Kreuzbeine und acht dem Schwanze an. 
Der letzte Halswirbel ist mit dem ersten Rückenwirbel, der letzte Rückenwirbel 
mit den dreiersten Lendenwirbeln zu einem Stücke verwachsen. Von den Kreuz- 
beinwirbeln sind die beiden ersten mit den Darmbeinen, der letzte mit den Sitz- 
beinen verbunden. Die Rippen sind sehr breit und acht derselben verbinden 
sich mit dem Brustbein, die erste unmittelbar mit dem seitlichen Fortsatz des 
Manubrium sterni, die übrigen vermittelst etwas schmälerer Knorpel mit 
dem Körper des Brustbeins. Dieser letztere ist fast der ganzen Länge nach 
gekielt, das Manubrium mit einem besonders starken hakenförmigen Vor- 
sprung versehen, wie es die Abbildung zeigt. Die Ulna ist sehr rudimen- 
tär und geht nicht über das erste Drittheil der Speiche herab. Das Waden- 
bein ist nur durch einen haarfeinen Knochen vertreten, aber selbst dieser 
geht nicht einmal bis zum Knie hinauf, sondern sein oberes Drittheil wird 
durch einen sehnigen Faden vertreten. 

Die Zunge ist wie bei den eigentlichen PAyllostoma lang, an der 
Spitze abgerundet, mit platten, nach hinten gerichteten Schüppchen bedeckt, 
zwichen denen sich zerstreute linsenförmige Papillen hervorthun. Gleich 
hinter der Spitze befindet sich, wie bei P’hyllostoma, auf der Mitte der Zunge 
eine Stelle mit grofsen zwei bis dreispitzigen Papillen und vor der Basis der 
Zunge bemerkt man zwei Papillae eircumvallatae. Die Unterzunge ist 
klein und endigt mit zwei gezackten Spitzen. Der Körper des Zungenbeins 
ist herzförmig platt; die kleinen Hörner bestehen aus zwei Gliedern, welche 
zusammen 1°, Mm. lang sind; die grofsen Hörner endigen mit zwei platten, 
breiten Fortsätzen. Die Luftröhre wird auf eine dieser Gattung und Chilonve- 
teris eigenthümliche Weise gebildet; an ihrem oberen Theile befinden sich zu- 
nächst acht knorpelige Halbringe, dann folgen neun Ringe, welche vorn ge- 
irennt, hinten dagegen in eine Platte verwachsen sind, welche sich mit ihrem 
Ende oben zwischen die vorhergehenden Halbringe hineinlegtund zuletzt kom- 
men noch zwei und zwanzig Halbringe, welche hinten nur eine schmale durch- 
brochene Stelle haben. Bei Chilonyeteris (rubiginosa) besteht die Luftröhre 
aus 7 oberen Halbringen, 7 mittleren sowohlvorn wie hinten zu einem Stück ver- 
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wachsenen Ringen und 19 unteren mit ihren Enden an einander stofsenden zum 
Theil selbst vollständig verwachsenen Ringen. Die rechte Lunge zerfällt, was 
bemerkenswerth ist, ganz in derselben Weise wie bei Phyllostoma in vier Lap- 
pen, drei den menschlichen entsprechend, und ein vierter, welcher hinten an 
der rechten Seite des Herzens liegt; die linke Lunge ist einfach. Die Speise- 
röhre geht etwas mehr links durch das Zwerchfell hindurch, und erweitert 
sich in einen tiefen rundlichen Magen, aus welchem der.einfache 140 Mm. 
lange Darın rechts dicht neben der Cardia bervorgeht. Die Milz ist platt 
und zungenförmig gestreckt. Die Leber bildet zwei Hauptlappen, von de- 
nen der linke vordere sich ganz nach rechts herüberzieht und so nicht allein 
den rechten hinten liegenden Lappen, sondern auch den tiefen Einschnitt, 
welcher beide trennt und die darin befindliche rundliche Gallenblase ver- 
deckt. Zwischen ihnen liegt noch ein kleines schmales mittleres Läppchen, 
Lobulus Spigelii. Alle diese Organe sind so sehr ähnlich gebaut, wie bei 
den Phyllostomen, bieten aber zugleich aufser den Respirationsorganen keine 
auffallenden Unterschiede von anderen Gattungen dar. Die Ruthe des 
Männchens, welche bei den Flederthieren manchen Abweichungen unterwor- 
fen ist, ist jedoch auch durch ihre Gestalt und ganz weiche Beschaffenheit 
mit denen der Phyllostomen übereinstimmend. 


Mafse in Millimetern: 


Mas Fem. 
Länge des ganzen Thieres bis zur Schwanzspize . . . 2... 9 
Länge des Kopfes ohne die Unterlippe . . . .» 2 .2......22 22 
Länge des Schwanzes En ine, rare TEE Absender Er I 
Bängesdess&beraums „es. 00: 0 ep aaa ee Ken Ge 
Länge des Vorderarms . . . RE LM 
Länged.Daum. (Mth.2-..2-1.G1.1-.. nd GLAS Dei Ser ae ae) 
Länge d.2.Fing, (Muh.48.491.G1L.14.1) . . 22.0. .50 50 
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Länge d.4.Fing. (Mtlh. 44. 45 1.Gl. 11. 12 2.G1. 115.12 3.61.14.1£) . .09 70 
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Fassen wir nun die im Vorstehenden gewonnenen Resultate zusammen, 
so ergibt sich, dafs die Gattung Mormops nicht allein durch ein deutliches 
Nasenblatt, sondern auch durch die Zusammensetzung ihrer vorderen Glied- 
mafsen, durch den Bau des Schädels und des Skelets sich durchaus von den 
Chiroptera gymnorhina, namentlich den Scheidenschwänzern Taphozous 
und Emballonura und auch von Noctilio entfernt, dagegen sich den PAyllos- 
fomata am meisten nähert; dafs sie unter diesen durch die Unvollkommenbheit 
ihres Nasenblatts den Gattungen Brachyphyllum und Desmodus am nächsten 
steht und mit der ihr so nahe verwandten Gattung Chilonycteris eine beson- 
dere Gruppe, Mormopina, unter den Phyllostomen mit wförmigen Schmelz- 
falten der Backzähne (Phyllostoma und Yampyrus) bildet. Das Herüber- 
ziehen der Gattung Chilonycteris in die Abtheilung der histiophoren Hand- 
flügler (falls man diese Abtheilung überhaupt beibehalten will), kann um so 
weniger Bedenken haben, als auch diese Gattung eine dicke wulstige Quer- 
falte auf dem Nasenrücken hat, welche man wenigstens ebensowohl als ein 
Nasenblatt betrachten kann, wie die wulstigen Falten von Desmodus. Ihrem 
Wesen nach ist sie ja dasselbe, da auch die dünnhäutigen Nasenblätter ande- 
rer Gattungen aus einer Duplikatur der Haut zusammengewachsen sind. 


II. Über die Phyllostomen und eine neue Art der Gattung 
V ampyrus. 


In einer vor zwei Jahren mit Hrn. Lichtenstein gemeinschaftlich 
veröffentlichten Abhandlung('!) über die Gattung Centurio haben wir auf 
die Verwirrung aufmerksam gemacht, welche in dieser Gattung durch die Ver- 
nachlässigung des Gebisses entstanden ist und gezeigt, dafs der Bau der Back- 
zähne der in derselben vereinigten Arten nach zwei ganz verschiedenen Ty- 
pen gebaut ist. Denn entweder haben die Backzähne wförmige Schmelz- 
falten, ähnlich den gewöhnlichen Vespertilionen oder sie zeigen eine eigen- 
thümliche spitzhöckerige Form, die bei keiner anderen Familie von Fleder- 
thieren wiedergefunden wird. Zu dieser letzteren gehören die von Blain - 


(') Abhandl. der Königl. Akadem. der Wissenschaften aus dem Jahre 1854 p. 81 fgg. 
Die ebenda beschriebene Gattung Ayonyczeris ist, wie Hrn. A. Wagners Untersuchungen 
an dem Spixschen Originalexemplar nachgewiesen haben, identisch mit Zryroptera Spix. 
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ville in seiner Osteographie Stenoderma, von Leach Artibeus und Mada- 
taeus(') genannten Gattungen. 

Wir hatten vorgeschlagen den Namen Phyllostoma auf die letztge- 
nannten Untergattungen zu beschränken, diejenigen mit wförmigen Schmelz- 
falten der Backzähne dagegen als Yampyri zusammenzufassen. Ich hatte in 
der gegenwärtigen Abhandlung auf die Unzulänglichkeit blofs äufserlicher 
Merkmale bei der Zusammenstellung der Phyllostomata und auf die dadurch 
entstandene unnatürliche Trennung nahe verwandter Arten hingewiesen und 
dieses weiter auseinandergesetzt. 

Dieses letztere ist indels, bevor diese Abhandlung hat zum Druck be- 
fördert werden können, überflüssig geworden durch eine treffliche Bearbei- 
tung der südamerikanischen Flederthiere von Hrn. Gervais(?), welche 
mir vor ihrer Publikation durch die Güte des Herrn Verfassers zugekommen 
ist. Durch dieses Werk wird der grenzenlosen Verwirrung, welche in der 
Systematik dieser Thiere herrschte, ein Ziel gesetzt. Hr. Gervais bildet, in- 
dem er die eine Abtheilung der bisherigen Phyllostoma zwischen die Desmo- 
dus und Glossophaga einschiebt, aus der Familie der Phyllostomen nach der 
Form der Backzähne vier Tribus; 1. Desmodina mit schneidenden Backzäh- 
nen; 2. Stenodermina, frugivore Arten mit eigenthümlichen spitzhöckerigen. 
Backzähnen ohne wförmige Schmelzfalten; 3. Glossophagina, deren zwei obere 
erste wahre Backzähne immer einen stumpfen Höcker und am äufseren Rande 
eine Längsleiste zeigen und deren unterste Backzähne comprimirt erscheinen; 
4. Vampyrina, deren Backzähne wförmige Schmelzfalten zeigen wie die 
Vespertiliomen. 


(') Von den beiden Gattungen Artibeus und Madataeus ist die letztere eigentlich am ge- 
nauesten characterisirt. Ich möchte glauben, dals sie identisch mit Dermanura von Gervais 
sei. Leach erwähnt bei seiner Art Mad. Lewisii ausdrücklich der Streifung der Zähne, 
welche auch bei Artibeus so characteristisch ist. Die beiden Gattungen unterscheiden sich 
nach der Leachschen Angabe durch Folgendes: Madataeus hat ein Fingerglied am Zeige- 
finger, welches Arzibeus abgeht. Bei Arzibeus sind die oberen äulseren Schneidezähne kurz und 
abgestutzt, die mittleren unteren etwas länger, vorn gefurcht, der Hacken hat nur einen Fort- 
satz (Sporn) und die Schenkelflughaut ist bis fast zur Basis ausgerandet. Madataeus hat da- 
gegen die äufseren oberen Schneidezähne sehr kurz und stumpf, die unteren Schneidezähne 
alle gleich lang und spitz, den Hacken mit zwei Fortsätzen versehen und die Schenkelflug- 
haut hinten spitz ausgeschnitten. 

(?) Zoologie de P’Expedition dans les parties centrales de P’Amerique du Sud, publie® sous 
la direction de Mr. le Comte Francis de Castelnau. 
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Die Gattungen, welche Gervais anführt, sind: von den Mesmodina 
Desmodus; von den Sienodermina 1. Brachyphylla (cavernarum), 2. Pte- 
roderma (perspicillatum), 3. Artibeus (Jamaicensis), 4. Dermanura (cinereum), 
5. Stenoderma (rufum), 6. Sturnira: von den G lossophagina. 1. Phyllophora 
(Glossophaga Geoffr.), 2. Glossophaga Gray (Vesp. soricinus Pallas), 3. 
Anoura Gray (Choeronycteris Lichtenstein), 4. Hemiderma (brevicaudum 
Prinz Max); von den Vampyrina 1. Vampyrus (specirum) 2. Phyllostoma 
(hastatum), 3. Lophostoma (sylvicolum), 4. T'ylostoma (bidens Spix) 5. Schizo- 
stoma n. gen., 6. Macrophyllum (Ph. macrophyllum Prinz Max) (!) 

Es ist sehrzu bedauern, dafs Hr. Gervais die ausgezeichneten neueren 
Arbeiten von A. Wagner nicht gekannt hat, sonst würde sein Werk in 
manchen Theilen wohl anders ausgefallen und unter anderm ihm bekannt sein, 
dafs die Gattung Diphylla von Spix in ihrem Zahnbau bis auf die kammför- 
mig eingeschnittenen Scheidezähne ganz mit Desmodus übereinstimmt und 
nicht, wie er vermuthet, zu den Sitenodermina gehört. Am wenigsten gelun- 
gen scheint mir die Vereinigung von Phyllostoma brevicaudum mit den Glos- 
sophagina zu sein, von denen diese Art sich nicht allein durch den kurzen 
Kopf, sondern auch durch den Bau der Zunge so wesentlich unterscheidet. 
Einen wesentlichen Unterschied zwischen den eigentlichen Backzähnen der 
Glossophagina und Fampyrina kann ich nicht finden, denn auch jene haben 
die freilich sehr offenen verflachten wförmigen Hervorragungen, wie sich 
selbst an den von Gervais gegebenen Abbildungen erkennen läfst. Fast 
möchte ich glauben, dafs in den Synonyma von Ph. brevicaudum verschie- 
dene Arten confundirt sind. Wir besitzen verschiedene Exemplare einer Glos- 
sophaga aus Gentralamerika, die sehr gut zu Grays Phyllophora nigra pas- 
sen, während ich in der Sammlung des Hrn. Örsted (in Copenhagen) aus 
Südamerika die von dem Prinzen zu Wied beschriebene Art (PA. brevicaudum) 
zu erkennen glaubte. Diese letztere fiel mir allerdings auch durch die sehr 
flachen wförmigen Schmelzfalten der Backzähne auf, hatte aber doch ganz die 
breit abgerundete, verhältnifsmälsig kurze Zunge von Phyllostoma. 

Unter der Yampyrina sind drei der von Hrn. Gervais angeführten Gat- 
tungen mit sechs unteren Backzähnen jederseits versehen, nämlich Fampyrus, 


(') Die den Phyllostomen angehängte Gattung Speczrellum ist mit Coelops, Pteronotus und 
anderen räthselhaften Gattungen zusammenzustellen, da es unausgemacht bleibt, ob das einzige 
Individuum ein Nasenblatt besitzt oder nicht. 
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Lophostoma und Schizostoma. Alle drei stimmen aufserdem durch die Verlän- 
gerung des Kopfes, die Gröfse der Ohren und die Breite der Schenkelflughaut 
überein. Yampyrus hat gar keinen, die beiden anderen einen sehr kurzen 
Schwanz, bei Yampyrus und Lophostoma ist die Schenkelflughaut ganz, bei 
Schizostoma „plus ou moins” ausgerandet. Sie würden in der Gebifsformel 
übereinstimmen, wenn nicht bei Zophostoma die unteren Schneidezähne auf 
zwei reducirt wären, indem die äufseren ohne Zweifel normal vorhanden 
gewesenen durch die Entwickelung der Eckzähne herausgedrängt sind. Bei 
V ampyrus spectrum steht dieserZahn auch schon so, dafs er vermuthlich bei 
ganz alten Thieren ausfallen wird. 

Eine neue Art mit verlängertem Kopfe, grofsen Ohren und breiter 
Schenkelflughaut, welche uns vorliegt und welche ebenfalls sechs untere 
Backzähne und nur zwei untere Schneidezähne zeigt, könnte wieder zur Auf- 
stellung einer neuen Gattung dienen, indem der zweite untere Backzahn so 
äufserst klein und ganz nach innen gedrängt ist, dals ich ihn anfangs ganz 
übersehen hatte. ' Ich möchte aber glauben, dafs eine unnöthige Zerspaltung 
der Gattungen: nach 'so minutiösen Merkmalen die Wissenschaft keineswegs 
fördere, sondern nur die erstrebte Übersicht über das ganze Thierreich er- 
schwere. Daher scheint es mir passender zu sein, alle diese grofsohrigen, 
langköpfigen Vampyre mit sechs unteren Backzähnen jederseits in einer ein- 
zigen Gattung zusammenzulassen. Es bleibt dann der freien Wahl eines 
Jeden überlassen, sich bei der Charakteristik der einzelnen Arten der ge- 
wöhnlichen verständlichen Sprache oder für jede geringe Abweichung eines 
(als Gattung figurirenden) unverständlichen terminus technicus zu bedienen. 

Die nun von mir zu beschreibende Art schliefst sich durch die Aus- 
breitung der Flughäute und den kurzen Schwanz zunächst an Lophostoma 
sylvicolum d’Orbigny et Gervaisan. Sie hat auch die gröfste Verwandt- 
schaft mit 7. (Tylostoma) bidens Spix und Ph. amblyotis Wagner, welche 
bei genauerer Untersuchung vielleicht auch noch einen Backzahn mehr zeigen 
werden. Ein Exemplar unseres Museums in Weingeist erhalten ist aus 
Mexico, ein anderes, ganz damit übereinstimmendes Exemplar, welches sich 
ausgestopft im zoologischen Museum befindet, stammt aus dex Guiana durch 


Schomburgk. 
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Vampyrus auritus n. sp. 
Tafel I. 


V. maximus, cauda brevissima, prosthemate auriculisque longissimis; 


dentibus molaribus = — 3, spurio inferiore secundo minutulo: patagüs 


lumbalibus digitorum basi affixis; supra fuscobrunneus, subtus cinereus. 

Long. corp. tot. 0,12; caudae 0,009; antibrachü 0,08, auriculae 0,042; 
prosthematis 0,018; expans. alar. 0,59. 

Habitatio: Mexico et Guiana. 

Diese grofse schöne Art hat ganz das Ansehen von Fampyrus spectrum 
und dürfte ihr an Gröfse ziemlich gleich kommen. Sie ist, wahrscheinlich 
weil sie nur zwei untere Schneidezähne zeigt, in dem Schomburgkschen 
Werk über Guiana mit F. bidens Spix verwechselt worden, obgleich sie 
sich durch ihre viel beträchtlichere Gröfse (der Vorderarm von F. bidens ist 
nur 2 so lang) und durch die wie bei F. spectrum bis über die Basis 
der Zehen sich ausdehnenden Flughäute sogleich von ihr unterscheidet. 
A. Wagners PA. amblyotis mit ganz nackten Flughäuten, kurzen Spornen 
und nur an den Mittelfufs reichenden Flughäuten, ist hierdurch und durch 
die geringere Gröfse ebenfalls von ihr zu unterscheiden. In der Gestalt 
und Gröfse einzelner Zähne zeigen alle diese Arten mehr oder weniger be- 
deutende ihnen eigenthümliche charakteristische Unterschiede. 

Die Ohren sind aufserordentlich lang und breit, in ihrer vorderen 
oder inneren Hälfte mit einem starken Längskiel versehen. Vor diesem fin- 
det man noch die Spur eines zweiten schwachen Längskiels und in der hinte- 
ren Hälfte des Ohres eine sehr zarte Querstreifuug. Hinter dem kleinen 
Antitragus, der sich in einen Kiel im Ohre fortsetzt, sieht man in der Tiefe 
des Ohres noch einen kleinen vorspringenden Lappen. Der Tragus ist dick 
und abgerundet und trägt hinten einen spitzen an beiden Rändern mehrfach 
gezähnelten Fortsatz. Die Augen liegen in der Mitte zwischen der äufseren 
Öhröffnung und dem Ende der stumpfen Schnauze. Das Hufeisen ist unten 
etwas wellenförmig ausgerandet, die Lanzette an den Rändern nahe vor der 
Spitze schwach gezähnelt. Das Maul ist bis unter die Augen gespalten. In 
der nackten Mitte der Unterlippe bemerkt man zwei gröfsere, breite, seitliche 
und darüber drei kleine punktförmige Warzen. Der Körper ist robust, von 
dichter wolliger Behaarung bedeckt; diese ist merklich länger am Rücken 
als am Bauche, am längsten aber an den Seiten des Halses. Die Saugwarzen 


Phys. Kl. 1856. Qq 
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sitzen ganz seitlich an der Brust. Die erste Phalanx des Daumens ist nur 
wenig kürzer als das Mittelhandglied desselben; ihre Basis ist an der inneren 
Seite ganz frei, an der äufseren dagegen durch die Fingerflugbaut befestigt. 
Die Mittelhandglieder der übrigen Finger nehmen der Reihe nach an Gröfse 
zu, so dafs dasjenige des fünften Fingers bis an die Ellenbogengrube reicht. 
Das Fingerglied des Zeigefingers reicht bis an das Ende des dritten Mittel- 
handknochens. Von den Gliedern des dritten Fingers ist das zweite das 
längste, das dritte dagegen das kürzeste. Die Glieder des vierten und fünf- 
ten Fingers sind alle gleich lang. Diese beiden Finger haben knorpelige 
Endglieder, welche aber viel kürzer sind als das desMittelfingers. Die Flug- 
häute gehen ganz seitlich vom Körper ab und reichen an den hinteren Extre- 
mitäten bis an die Rückseite des ersten Gliedes der zweigliederigen ersten 
Zehe, jedoch nicht über das erste Drittel desselben hinaus; sie sind an den 
Körperseiten und neben der ersten Hälfte des Vorderarms wollig behaart; 
jedoch ist diese Behaarung an der Bauchseite neben dem Körper nur sehr 
sparsam. Die Schenkelflughaut ist sehr breit, am Ende nicht eingeschnitten, 
längs der Mitte durch eine sehnige Verdickung ausgezeichnet, in deren Basis 
ein ganz kurzer Schwanz verborgen liegt, ohne wie bei Y. bidens (nach 
Gervais) mit seiner Spitze frei über der Schenkelflughaut hervorzuragen. 
Er besteht dennoch, wie man nach der Präparation sieht, aus vier knöcher- 
nen Gliedern und einem knorpeligen Endgliede. 

Die Farbe des Thieres ist auf der Rückseite dunkelbraun, auf der 
Bauchseite grau, indem die Haare der Rückseite einfarbig, nur ganz dicht an 
derBasis weifslich, die der Bauchseite dagegen in der Mitte heller braun, am 
Grunde und an der Spitze weifslich gefärbt sind. Die sehr zusammenge- 
drückten Nägel sind gelbbraun und die Flughäute so wie die Ohren und 
übrigen nackten Hauttheile haben eine umberbraune Farbe. 

Das Gebifs besteht aus (2 4 4 4 22) 32 Zähnen. Die oberen 
Schneidezähne sind sehr ungleich ; die inneren grofs, von aufsen nach unten 
und innen schräg abgestutzt, mehr oder weniger deutlich zweilappig,(!) der in- 
nere Lappen länger, mit einem stumpfen Längskiel versehen; die äufseren 
stehen über und vor den Eckzähnen, sind äufserst klein und dennoch drei- 
lappig; die unteren sind stumpf dreieckig und schwach dreilappig, indem 
sich bei genauer Betrachtung zwei vordere Längsfurchen zeigen, von denen 


„ (') Bei dem Männchen sind die Lappen sehr deutlich) bei dem Weibchen dagegen sehr 
wenig bemerkbar, obgleich die allgemeine Gestalt dieser Zähne ganz dieselbe ist. 


über die Chiropterengattungen Mormops und Phyllostoma. 307 


die äufsere die stärkere ist. Die oberen Eckzähne sind vorn mit einer tiefen 
Längsfurche versehen, vorn und innen zugeschärft, hinten abgerundet, ihr Cin- 
gulum stark entwickelt, einen hintern und zwei innere Absätze bildend. Die 
unteren Eckzähne sind aufsen eben so hoch wie die oberen Eckzähne, innen, 
wo sie fast zusammenstolsen, beinahe um die Hälfte niedriger; ihre vordere 
Fläche ist glatt convex, ihre hintere concav, inwendig zeigen sie eine Furche; 
das Cingulum, welches um ihre ganze Basis wulstig hervortritt, bildet hin- 
ten einen Absatz. Der erste falsche Backzahn des Oberkiefers ist klein 
und niedrig, im gröfsten horizontalen Querdurchschnitt oval, schief gestellt, 
aufser den dem Cingulum vorn und hinten angehörenden kleinen Absätzen nur 
mit einer kurzen mittleren conischen Spitze versehen. Der zweite falsche 
Backzahn ist beträchtlich grölser, seine Spitze ragt unter allen Backzähnen 
am meisten hervor und sein Cingulum bildet aufsen und hinten einen, inwendig 
zwei Absätze. Die beiden folgenden wahren Backzähne sind einander ganz 
ähnlich, der vordere aber beträchtlich kleiner; sie zeigen die wförmige Ent- 
wickelung des Schmelzes sehr vollständig, sind aufsen drei-, inwendig zwei- 
höckerig, abgesehen von den beiden Höckern, welche das Cingulum inwendig 
bildet, und von denen der hintere nur sehr niedrig ist. Der hinterste oder 
fünfte Backzahn entspricht in seiner Gestalt genau der vordern Hälfte des 
vorhergehenden Zahnes, ist aber dennoch, wenn man den inneren Höcker 
des Cingulums mitrechnet, vierhöckrig. Von den Backzähnen des Unterkie- 
fers ist der erste nur kurz, etwa um ein Drittel kleiner als der dritte, seine 
mittlere Spitze von beiden Seiten comprimirt schneidend. Zwischen ihm 
und dem dritten liegt ein äufserst kleiner Lückenzahn, ganz nach innen ge- 
drängt, verborgen, der aber defshalb nicht weniger Beachtung verdient, da 
wir auch von anderen Gattungen z. B. Rhinolophus und Nycieris wissen, dafs 
solche Zähne bei einer Art sehr unbedeutend, bei anderen beträchtlich ent- 
wickelt sein können. Vermuthlich findet sich dieserZahn auch noch bei anderen 
Phyllostomen, wo man ihn bisher nicht bemerkt hat. Der folgende Lücken- 
zahn hat eine beträchtlich längere Spitze als der erste und sein Cingulum 
bildet hinten einen starken Absatz. Von den beiden folgenden wahren Back- 
zähnen mit wförmigen Schmelzfalten ist der hintere nicht allein grölser, son- 
dern auch vollständiger, indem sein vorderer innerer Höcker bei dem vor- 
hergehenden nicht merkbar ist. Der letzte untere Backzahn ist ähnlich wie 
der vorhergehende, nur fehlt ihm das hinterste Viertel desselben. 
Qq2 
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Der Schädel hat in seiner Gestalt durch die Kürze der Schnauze, 
durch die Breite und die beiden oberen Fortsätze des Jochbogens mehr Ähn- 
lichkeit mit dem von Ph. hastatum als von F. spectrum, nähert sich aber 
diesem mehr durch die Abrundung zwischen den Augenhöhlen. Er ist 
37 Millim. lang, wovon etwa ein Viertel auf den Schnauzentheil kommt; die 
Breite beträgt zwischen den Ohröffnungen 15, zwischen den am weitesten 
abstehenden Theilen des Jochbogens 19, zwischen den Augenhöhlen 8 und 
an der schmälsten Stelle zwischen den Schläfengruben 6 Millimeter. Das 
Skelet hat 7 Wirbel am Halse, 12 an der Brust, 6 an den Lenden, 8 im 
Kreuzbein und 4 im Schwanze, also zusammen 37. Die Schlüsselbeine sind 
sehr breit, das Brustbein ganz ähnlich wie bei F’. spectrum, die Crista desMa- 
nubrii noch etwas stärker. Die Rippen sind ebenfalls sehr breit und sieben 
Paar derselben durch Knorpel mit dem Brustbein verbunden. Von dem 
übrigen Skelet will ich nur noch anführen, dafs die Fibula in ihrem oberen 
Drittheil durch ein sehniges Band ersetzt wird. 

Die Zahl der Querfalten des Gaumens ist acht; sie theilen sich in der 
Mitte von der dritten an. Die Zunge ist ganz so beschaffen, wie ich sie vor- 
her bei Mormops beschrieben. Der Zungenbeinkörper besteht aus einem 
kaum 1 Mm. hohen flachen 3 Mm. weiten Bogen, an den sich jederseits die 
21 Mm. langen, etwas höheren grofsen Hörner, in derselben Weise wie 
bei dem Menschen, ansetzen. Die oberen Hörner sind mäfsig lang, griffel- 
förmig, aus drei Gliedern zusammengesetzt, von welchen das letzte nur knor- 
pelig ist; das erste Glied ist nur 1, das zweite 22 und das dritte knorpelige 
3 Millim. lang. Die Luftröhre besteht aus 27 Knorpelgliedern, von denen 
nur die drei ersten und die drei letzten halbe, die übrigen ganze Ringe, wie 
bei den Vögeln bilden; eben so besteht die Mitte der beiden Bronchien aus 
einem Gerüst von vollständigen Ringen(!). Die rechte Lunge ist durch 


(') Die Knorpel der Luftröhre verhalten sich bei den verschiedenen Chiropteren sehr 
verschieden. So bilden sie bei Fespertilio, Dysopes, Chiromeles, Taphozous Halbringe. Bei 
Emballonura (afra) ebenfalls, aber der mittlere Theil der Luftröhre ist durch eine blasige Erweite- 
rung des häutigen Theils ausgezeichnet; bei Nyezicejus sind die Halbringe mehr entwickelt, so 
dafs dieEnden durch einen viel schmälern Zwischenraum von einander entfernt stehen; eben so 
verhält sich Megaderma, Desmodus und Nycteris (fuliginosa), nur hat die Luftröhre der letz- 
teren unmittelbar unter den Kehlkopf jederseits eine knorpelige aufgetriebene Blase. 7’ryro- 
ptera (Hyonycteris) hat vollständige ausgezeichnet breite Ringe. Bei Prylorkina bilden die 
Knorpel ebenfalls vollkommene Ringe; bei Rhinolophus dagegen stolsen die meisten Knor- 
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tiefe Einschnitte in vier Lappen getheilt, die linke dagegen verschieden zuge- 
spitzt, aber ungelappt. Der Magen bildet einen tiefen rundlichen Blindsack, 
an welchemCardia und Pförtner dicht neben einander liegen und geht in einen 
230 Millimeter langen einfachen Darm über. Der linke quer von einer Seite 
zur andern herübergehendeLeberlappen ist am rechten Ende sehr scharfrandig 
und zugespitzt. Am Grunde des tiefen Einschnittes, welcher die beiden Haupt- 
lappen der Leber trennt, liegt ganz frei die ziemlich grofse runde Gallen- 
blase, hinter ihr und den Lebergefäfsen ein kleinerer mittlerer Lappen. Die 
Milz ist platt, gestreckt, nach beiden Enden hin verschmälert, 6 Mm. breit 
und etwa 25 Mm. lang. Die 26 Mm. lange Ruthe des Männchens ist ganz 
weich und allmählich zugespitzt. 


Mafse in Millimetern: 


Totallänge ohne die Schenkelflugbaut. . . - .. °_ .._;. :.120 
Entfernung von dem Hinterhaupt bis zu der Schwanzbasis . . 9 


Pauzerdes Kopfes. » . oo 02 ou ce mb, One AZ 4 
Banzerdes Schwanz 0 0 000 9 
mau sesder/@lbrens. nen: solle ca „m aulwenn Sareauen a Tl 42 
Ieangerder Nasenbesaizes. - >» >» © - 0 0. ge ge... 18 
PaneerdessVberamsr >" yerhseuma nuslen sea ausnı te area tut reulle oh 
Länge des Vorderams . . aldaaı 1al lade Biniau st „80,76 
Länged.Daum. (Mtlh.1o. 9 Ken 10. 9 2.01. GENE PRL SMCHHBGMAR BIBI EG DZ 
Länge. 2.Fing. (Mtlh.50.17 1.Gl125.12) . 62; 59 


Länge d.3.Fing. (Mtlh.59.56 1.G1.30.27- 2.G1.36.35 3, GI.20.20 or Gı. 9.9.) 154 147 
Länge d.4. Fing. (Mtlh.65.604.1.6G1.23.23-5 2.G1.25.244-3.G1. 3. 4). . . 116 112 
Länge .d.5.Fing. (Mtlh.71.68 1.61.24.24 2.G1.24.224-3.G1. 5. 6). . . 124 120 
Bancerdes©berschenkelsu 0. 00 ee .86 
Bänge des Unterschenkels . Eu. 2 2.2 2.0 0.000002 ‚386 ddr 
Imencendestaauzen Busen een. dd 2 
Eapeerderimitlleren Zee a ee. il 1 


pel zwar mit ihren Enden aneinander, aber nur wenige bilden undurchbrochene Ringe; eben 
so finde ich es bei verschiedenen Pteropus. Bei sämmtlichen Szenodermina, Yampyrina und 
Glossophagina sind die Ringe der Luftröhre vollständig. Daher ist auch die Luftröhre von 
Centurio, mit Inbegriff der spindelförmigen Auftreibung, aus ganzen Ringen gebildet. Noch 
anders verhalten sich, wie oben erwähnt, Mormops und Chilonycteris. 
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Länge der knorpeligsehnigen Spomen . . 2.2... 23 3% 
Länge der Schenkelflughaut . . . 2 on. 050 


Das eine Exemplar, ein Männchen, ist von Deppe in Mexico, das 
andere, ein ausgestopftes Weibchen, von Richard Schomburgk iu 
British Guiana gesammelt worden. 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel I. _Mormops Blainvillü. Männchen in natürlicher Gröfse. 


2. Kopf von vorn gesehen, x Nasenblatt; vergröfsert. 

Skelet in natürlicher Grölse. 

a. Brustbein und Schlüsselbein nebst den Rippenknorpeln. 

b. Becken von vorn gesehen. 

4. Obere Zahnreihe der rechten und 

5. Untere Zahnreihe derselben Seite vergrölsert; von aulsen angesehen. 

Aa. Obere Zahnreihe der linken Seite, 

Ab. Untere Zahnreihe derselben Seite; von der Kaufläche betrachtet; vergrölsert. 


Tafel I. Yampyrus auritus, n. sp. Männchen in natürlicher Gröfse. 


2, Schnauze mit dem Nasenbesatz von vorn. 

3. Basis des Ohres mit dem Tragus von aulsen betrachtet. 

4. Obere, 5. untere Zahnreihe der rechten Seite, von der Kaufläche betrachtet; vergrölsert. 
Aa. Obere, 5a. untere Zahnreihe derselben Seite, von aufsen gesehen; vergrölsert. 
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Parthenogenesis bei Pflanzen. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 23. October 1856.] 


D. Lehre von dem Pflanzengeschlechte und der geschlechtlichen Zeugung, 
welche Linne zum Grundsteine der neuern Botanik gemacht, wurde, nach- 
dem sie auf dem Wege des Experiments (durch künstliche Befruchtung und 
Bastardbildung) den Sieg gegen ihre Gegner errungen hatte und zum siche- 
ren Bestande gekommen zu sein schien, durch die tiefer eindringende micro- 
scopische Verfolgung der organischen Vorgänge der Zeugung selbst von 
Neuem erschüttert und mit Zweifeln umstrickt, so dafs nicht nur über die 
Bedeutung der Theile, welche als männlich oder weiblich aufzufassen, die 
Meinungen sich theilten, sondern die Geschlechtlichkeit der Pflanzenerzeu- 
gung überhaupt abermals in Frage gestellt wurde. Was diese neue Ver- 
wicklung herbeiführte und wie sie endlich gelöst wurde, ist so bekannt, dals 
die kürzeste Andeutung genügt, um zu dem Nachfolgenden den Übergang 
zu machen. Nachdem im Jahre 1823 von Amici der Pollenschlauch ent- 
deckt und in den Jahren 1830 und 1831 von ebendemselben, so wie von 
R. Brown und Ad. Brongniart, bis zum Ovulum verfolgt worden war, 
trat 1837 Schleiden mit der Behauptung hervor, dafs der Pollenschlauch 
selbst sich zum Embryon entwickle, einer Behauptung, die, ob sie gleich 
mit der bisherigen Vorstellung von der männlichen Natur des Pollen’s in 
grellem Widerspruch stand, doch viele Vertheidiger fand, indem sie nicht 
blofs durch den Augenschein der Präparate, sondern auch durch die mor- 
phologische Übereinstimmung der Pollenbildung der Phanerogamen mit der 
Sporenbildung der höheren Cryptogamen, auf welche Mohl in demselben 
Jahre hingewiesen hatte, so wie durch die Ähnlichkeit im Verhalten des 
schlauchbildenden Pollenkorns mit der keimenden Spore unterstützt wurde, 
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und sich überdies durch die Einfachheit der darauf gegründeten Zeugungs- 
theorie, die der Unschuld des Pflanzenlebens so angemessen zu sein schien, 
ausgedehnten Beifall zu erwerben geeignet war. Bald jedoch wurde die 
Zahl der Gegner gröfser, als die der Vertheidiger der Schleiden’schen 
Lehre. Amici, Mohl, Hofmeister, Thuret suchten die Entstehung 
des Embryon aus einer in der Samenknospe (dem Ovulum) selbst sich bil- 
denden Zelle zu erweisen, und auch von dieser Seite wurde die Analogie 
der Cryptogamen hervorgehoben, indem Hofmeister in dem Verhalten 
der nacktsamigen Phanerogamen die Brücke zum Verständnifs des Zusam- 
menhanges beider grofsen Hälften des Pflanzenreichs auf einleuchtende Weise 
zu zeigen suchte. So waren die Meinungen bis vor Kurzem getheilt, und 
wenn auch bei sorgsamer Prüfung und Vergleichung der Reihe gewichtiger 
Arbeiten, mit welchen dieser Theil der Wissenschaft in den letzten 19 Jah- 
ren bereichert wurde, kaum ein Zweifel sein konnte, auf welcher Seite der 
Irrthum lag, so ist es doch erfreulich zu sehen, dafs der mit Hartnäckigkeit 
geführte Streit über diesen Gegenstand nun wirklich beendigt ist, indem aus 
der eigenen Schule Schleiden’s durch Radlkofer eine Arbeit hervor- 
ging, welche mit Zustimmung von Schleiden selbst zur Ansicht der Geg- 
ner übertrat, und endlich auch der letzte und hartnäckigste Vorkämpfer der 
Schleiden’schen Lehre, Schacht, nach seinen neuesten auf Madera an 
Gladiolus segetum gemachten Untersuchungen (Monatsber. der Ak. Mai 
1856) die vermeintliche Bildung des Keimlings aus dem Pollenschlauch 
ausdrücklich als Irrthum anerkannte. So schliefst sich denn nun die neuere 
Forschung mit Allem, was durch sie gewonnen wurde, wieder an den Faden 
der älteren Lehre vom Geschlechte der Pflanzen an, und was ihr zum be- 
friedigenden Abschlufs der Lehre noch zu fehlen scheint, wird durch die 
neueren und neuesten Arbeiten über die Geschlechtsverhältnisse und Zeu- 
gungsvorgänge der Cryptogamen angedeutet und in Aussicht gestellt. Die Er- 
folge dieser letzteren Arbeiten sind nicht minder bedeutend, ja, man mufs zu- 
gestehen, die Cryptogamen haben noch tiefere Blicke in die unmittelbaren Vor- 
gänge der Zeugung gestattet, als die Phanerogamen selbst*). Auf allen we- 
sentlichen Stufen der niederen Hälfte des Pflanzenreichs, bei den Gefäfserypto- 


*) Die Cryptogamen sind zu den wahren Phanerogamen geworden. Vergl. Prings- 
heim, zur Kritik und Geschichte der Untersuchungen über das Algengeschlecht. 1856. 
S. 71. 
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gamen, den blattbildenden Zelleneryptogamen, so wie endlich bei den blattlo- 
sen(Thallophyten), und unter diesen bis herab zu den ein- und wenigzelligen 
Pflanzenformen ist die Nachweisung des Vorkommens geschlechtlich differen- 
zirter Bildungen gelungen und gerade auf den niedersten Stufen ist die wirk- 
licheVereinigung beweglicher Samenkörperchen (Spermatozoidien, Phytozoi- 
dien) mit der weiblichen Primordialzelle (Befruchtungskugel) deutlich und un- 
zweifelhaft gesehen worden, wie diefs aus den in den Berichten unserer Aka- 
demie niedergelegten einflufsreichen Entdeckungen von Pringsheim *) 
über den Befruchtungsprozefs der Algen, so wie durch die bestätigenden 
Entdeckungen von Cohn**) und de Bary***) bekannt ist--). Eben diese 
letztgenannten Beobachtungen sind es, welche die Hoffnung, es möge auch 


*) Über die Befruchtung und Keimung der Algen und das Wesen des Zeugungsactes 
(Monatsb. d. Akad. März 1855), in welcher Abhandlung die directe Beobachtung des Be- 
fruchtungsvorganges von Yaucheria sessilis dargelegt ist. Ferner: Untersuchungen über Be- 
fruchtung und Generationswechsel der Algen (Monatsb. d. Akad. Mai 1856), wo der Be- 
fruchtungsvorgang von Oedogonium ciliatum beschrieben ist. Die wirkliche Vereinigung 
eines Spermatozoids mit der Befruchtungskugel ist im letzteren Falle völlig nachgewiesen, 
im ersteren das Eindringen eines oder mehrerer derselben kaum zu bezweifeln. 

*%*) Entwicklung und Fortpflanzung der Sphaeroplea annulina (Monatsb. d. Akad. Mai 
1855); über das Geschlecht der Algen (Jahresbericht der Schles. Gesellsch. f. vaterl. Cul- 
tur von 1855 p. 94, woselbst der Befruchtungsvorgang von Oedogonium Rothil beschrieben 
wird). Das wirkliche Eindringen der Spermatozoidien in den Sporenkeim blieb jedoch in 
diesen beiden Fällen zweifelhaft; bestimmter sah Cohn das Eindringen der Spermatozoidien 
in die weibliche Primordialzelle bei Yolvox globator (Tageblatt der Naturforscherversamm- 
lung zu Wien Sept. 1856 p. 53). 

**%*) Über den geschlechtlichen Zeugungsprozefs bei den Algen (Verhandl. der Gesellsch. 
für Beförderung der Naturwiss. zu Freiburg 1856. No. 13), woselbst das Zusammenfliefsen 
des Spermatozoids mit dem Sporenanfang von Oedogonium vesicatum beschrieben und das 
Eindringen mehrerer Spermatozoidien durch das Verschwinden derselben bei Yaucheria aversa 
wahrscheinlich gemacht wird. Auch die Beobachtungen de Bary’s über den Copulations- 
prozels, der bei manchen Algen die Stelle des Befruchtungsprozesses zu vertreten scheint, 
verdienen hier angeführt zu werden (Verhandl. u. s. w. 1857 No. 20.). 

+) Thuret, dem es gelungen ist durch Versuche, welche später von Pringsheim wie- 
derbolt und bestätigt worden sind, den ersten Nachweis üher die Nothwendigkeit der Be- 
fruchtung der Sporen der Fucoideen durch die Wirkung der Spermatozoidien nachzuweisen 
(Recherches sur la fecondation des Fucacees. M&m. de la societ@ des science. nat. de Cher- 
bourg 1853 und Ann. des sc. nat. 4° serie t. Il.), bezweifelt nach den Beobachtungen an 
Fucus bis auf die neueste Zeit das wirkliche Eindringen der Spermatozoidien in die Spore, 
ohne jedoch die Möglichkeit desselben geradezu in Abrede zu stellen (Deux. note sur la 
fecondation des Fucacees. Me&m. de la soc. d. sc. nat. de Cherbourg Avril 1857). 


Phys. Kl. 1856. Rr 


314 Braun 


bei den Phanerogamen noch ein innigeres und unmittelbareres Vermischungs- 
verhältnifs, als die auf dem gegenwärtigen Standpunkt der Beobachtung an- 
genommene endosmotische Wirkung des Pollenschlauchs auf das Keimbläs- 
chen, aufgedeckt werden, so vergeblich auch bisher alle hierauf gerichteten 
Anstrengungen waren, immer noch rege halten. Wie dem aber auch sei 
und so viele Lücken im Einzelnen auch noch auszufüllen sein mögen, so ist 
doch einleuchtend, dafs die Erforschung dieser Verhältnisse in einer Weise 
ihre Grenzen erreicht hat, die nicht mehr zweifeln läfst, dafs die durch zwei 
Geschlechter vermittelte Zeugung der Pflanze ebenso allgemein zukommt, 
wie dem Thier, sich somit als ein das ganze Reich der organischen Natur 
charakterisirendes Lebensverhältnifs darstellt. 

In grellem Widerspruch mit diesen Ergebnissen scheinen die Erfah- 
rungen zu stehen, die in der jüngsten Zeit unter dem Namen der Partheno- 
genesis bekannt geworden sind: ich meine nicht jene mit dem Generations- 
wechsel in Verbindung stehende ungeschlechtliche Vermehrung, welche 
Owen mit diesem Namen bezeichnet hat, sondern die Parthenogenesis im 
eigentlichsten Sinn, wie sie kürzlich von Siebold bei der Biene und eini- 
gen Schmetterlingen ausführlich und unzweifelhaft nachgewiesen und für 
manche niedern Crustaceen als wahrscheinlich angedeutet hat*). 

Wenn man die Frage aufwirft, ob im Pflanzenreich nicht ähnliche 
Fälle bekannt sind, so mufs uns zunächst jene Reihe älterer Experimente 
mit diclinischen und insbesondere diöcischen Pflanzen in Erinnerung kom- 
men, welche die Fähigkeit mancher Pflanzen wahre und keimfähige Samen 
ohne Befruchtung zu tragen zu beweisen schienen und den früheren Bekäm- 
pfern der specifischen Wirksamkeit des Pollens und des Pflanzengeschlechtes 
im Allgemeinen hauptsächlich zum Anhalt dienten **), Versuche, von denen 
manche in neuerer und neuster Zeit mit demselben Erfolge wiederholt 
worden sind. Eine Aufzählung derselben zugleich in Verbindung mit den 
gegentheiligen bis zum Jahre 1835 findet sich im 2" Bande von Trevira- 
nus Physiologie der Pflanzen (S. 396— 405); die wichtigsten derselben bis 
zum Jahre 1844 finden sich ferner in C. Fr. Gaertner’s Beiträgen zur 


*) Wahre Parthenogenesis bei Schmetterlingen und Bienen von €. Th. E. v. Sie- 
bold. 1856. 

*%) Vergl. Schelver, Kritik der Lehre von den Geschlechtern der Pflanzen. 1812 
und 1821. 
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Kenntnils der Befruchtung der vollkommneren Gewächse (Band I. p. 446) 
zusammengestellt und kritisch beleuchtet*). Dieser fleifsige und gewissen- 
hafte Beobachter der Pflanzenbefruchtung behandelt insbesondere die Expe- 
rimente von R. J. Camerarius (1694), Spallanzani (1767 — 1779), 
Henschel (1817—1818), Girou de Buzareinges (1827 — 1833), Ra- 
misch (1833—1838) und Bernhardi (1834— 1839), denen aufser einigen 
Beobachtungen von Tenore**) und Gasparini***) insbesondere die in 
den letztverflossenen Jahren im Jardin des plantes ausgeführten und in den 
Comptes rendues der Pariser Akademie beschriebenen Versuche von Ch. 
Naudin?) beizufügen sind. Die gewichtigsten und mit der gröfsten Vor- 
sicht ausgeführten unter diesen sind ohne Zweifel diejenigen des auch durch 
seine denkwürdigen Versuche über künstliche Befruchtung bei Thieren ver- 
dienten italienischen Abtes Spallanzani’fr); die zahlreichsten, aber auch 
unzuverlässigsten dagegen diejenigen von Henschel. 

Die Pflanzen, bei welchen nach den zuverlässigeren unter diesen Ver- 
suchen eine fruchtbare Samenbildung ohne Einwirkung des Pollens statige- 
funden zu haben scheint, sind namentlich folgende: 


*) In der Zeit, welche zwischen der Lesung und dem Druck dieser Abhandlung (Novem- 
ber 1856 und Mai 1857) verflols, ist unter den Titel: Dissertatio inauguralis de partheno- 
genesi plantarum. Traj. ad Rhen. 1857 von Arnold Jacob Bergsma eine in holländi- 
scher Sprache verfalste Schrift erschienen, in welcher der Verfasser, nachdem er eine sorg- 
fältige Zusammenstellung, Vergleichung und Prüfung aller auf die Erzeugung fruchtbarer 
Samen ohne Einwirkung des Blüthenstaubs bezüglichen älteren oder neueren Beobachtungen 
und Versuche gegeben, zu dem Schlulse gelangt, dafs die wirkliche Existenz der Partheno- 
genesis bei den Pflanzen sehr wahrscheinlich sei. Als einen anderwärts noch nicht aufge- 
führten Fall von wahrscheinlicher Samenbildung ohne Befruchtung erwähne ich aus der 
Schrift von Bergsma der freilich noch sehr problematischen Angaben von Teysmann 
über Rafflesia Arnoldi. — Auch in Nummer 1 und 2 des laufenden Jahrganges der 
Bonplandia sind seither Artikel über Fruchtbarkeit ohne Befruchtung bei Tbieren und Pflan- 
zen erschienen. 

**) Ann. des sc. nat. Ser. IV. T. I. (1854) p. 328. 

*%*k) Note sur lorigine de l’embryon. Ann. des sc. nat. Ser. III. T. V. (1846) p. 305. 

+) Observations relatives a la formation des graines sans le secour du pollen. Compt. 
rend. de !’Acad. T. XLIU. (1856) No. 10. 

++) Experiences pour servir ä l’histoire de la generation des animaux et des plantes, 
Geneve 1785, besonders im Kapitel IV (p. 353): Generation des quelques plantes A indi- 
vidus mäles et & individus femelles. 
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a) Diöcische Pflanzen: 
1) Cannabis saliva nachGamerarius, Fougeroux de Bondaroy, 
Spallanzani (!), Henschel, Dureau de la Malle, Girou 

de Buzareinges, Bernhardi und Naudin; 

2) Spinacia oleraceanach Lecog, Spallanzani und Girou deB;.; 

3) Lychnis dioica nach Henschel und Girou deB.; 

4) Mercurialis annua. Spallanzani’s Versuche mit dieser Pflanze 
gaben ein negatives Resultat, wogegen Lecoq, Ramisch und Nau- 
din, in Übereinstimmung mit manchen älteren Beobachtern, frucht- 
baren Sarnen von völlig isolirten und abgeschlossenen weiblichen 
Pflanzen erhielten. Nach einer Mittheilung von Dr. Radlkofer 
sind die Versuche mit Mercurialis im verflossenenSommer auch von 
Thuret inCherbourg mit Erfolg wiederholt worden, indem isolirte 
weibliche Pflanzen, welche in einem Zimmer cultivirt wurden, 
dessen Fenster den ganzen Sommer über nicht geöffnet wurden, 
normalen Samen trugen *). 

5) Bryonia dioica nach Naudin. 

6) Datisca cannabina nach Wenderoth und Fresenius**), wobei 
zu bemerken ist, dafs Fresenius die von isolirten weiblichen 
Pflanzen erhaltenen Samen in Beziehung auf ihre innere Beschaf- 
fenheit und Keimungsfähigkeit nicht untersucht zu haben scheint, 
und Gaertner (l. c. p. 507 und 560) von solchen Samen, die er 
von Wenderoth erhalten, ausdrücklich angiebt, dafs er in den- 
selben keinen Embryo gefunden habe. 


*) Nicht hieher gehört eine Beobachtung an Mercurialis elliptica, welche Link in den 
Zusätzen zu K. Sprengel’s Werk von der Natur und dem Bau der Gewächse mittheilt 
(vergl. Treviranus, vom Geschlechte der Ptl. 1822 p. 107). Die einzige im Garten be- 
findliche Pflanze dieser Art, eine weibliche, an welcher nie männliche Blüthen bemerkt wur- 
den, habe dennoch in mehreren Jahren Samen von gehöriger Ausbildung getragen. Link 
hat versäumt anzugeben, ob diese Samen Keimlinge enthielten, allein er giebt ausdrücklich 
an, dals sie niemals gekeimt haben. In den neuen Entdeckungen I. p. 327 berichtet nun 
Sprengel fälschlich, diese Samen seien sehr gut aufgegangen und Henschel wendet den 
Fall irrig als Beweis gegen die Lehre von den Geschlechtern der Pflanzen an. 

*%%*) Museum Senkenbergianum II. (1837) p. 305. Nach Gaertner gehört Datisca can- 
nabina zu den Pflanzen, welche das „Fruchtungsvermögen” d. h. die Fähigkeit ohne Be- 
fruchtung Früchte anzusetzen und selbst Samen auszubilden besitzen, welche letztere jedoch 
leer oder, wenn mit einem Eiweilskörper versehen, doch ohne Embryon sind. 
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7) Pistacia narbonensis und andere Arten nach Bocconi und Te- 
nore. 

b) Monöcische Pflanzen: 

8) Cucurbita Melopepo und andere Arten nach Spallanzani, Sa- 
geret und Henschel. 

9) Cucurbita Citrullus nach Spallanzani, wogegen viele andere 
Versuche mit monöcischen Cucurbitaceen negative Resultate gaben, 
unter welchen, aufser den Gaertner’schen, namentlich die neue- 
sten von Naudin mit Ecballium Elaterium anzuführen sind. 

10) Urtica pilulifera nach Henschel (sehr zweifelhaft). 
11) Ficus Carica, der eultivirte Feigenbaum, nach Gasparinit). 

Ich stimme der Kritik Gaertner’s über alle diese Versuche (auch 
die neusten nicht ausgeschlossen) in sofern vollkommen bei, als ich zugebe, 
dafs dieselben insgesammt nicht vollkommen beweisend sind, da die bei den- 
selben erforderlichen Vorsichtsmafsregeln zur Abhaltung aus der Ferne durch 
die Luft verbreiteten Blüthenstaubs, so wie die Überwachung der weiblichen 
Pflanzen selbst, ob nicht ausnahmsweise einige männliche Blüthen an ihnen 
auftreten, kaum in so vollkommener Weise getroffen werden können, dafs 


*) Die zahmen Feigenbäume (Fieus Carica ferina L.), deren Gasparini mehrere Arten 
unterscheidet, bringen zweimal im Jahre Früchte. Die Feigen der ersten Generation oder 
Frühfeigen enthalten nach Gasparini aulser den weiblichen Blüthen auch spärlichere männ- 
liche, welche sich jedoch so spät entwickeln, dafs eine Befruchtung der ersteren durch die 
letzteren nicht möglich ist, auch bilden sich in den Frühfeigen die Samen nicht aus. Die 
Feigen der zweiten Generation oder Spätfeigen enthalten dagegen blols weibliche Blüthen 
und diese allein bringen vollkommene Samen zur Ausbildung. Eine Befruchtung der zahmen 
Feigenbäume durch Vermittelung des Insects der sogenannten wilden (Caprificus der Alten, 
Ficus Carica androgyna L.) ist nach Gasparini nicht anzunehmen, da diese nicht blols 
specifisch, sondern sogar generisch verschieden seien, auch verhindre die Verklebung der 
Mündung der Feigen die Ausbildung der Samen nicht. Ungeachtet der von Gasparini 
in dieser Beziehung angestellten Experimente scheint es mir doch nicht unwahrscheinlich, 
dafs die späten Feigen durch den Pollen der Frühfeigen befruchtet werden, da die Zeit der 
Reife der ersteren mit der der Blüthe der letzteren ziemlich zusammenfällt. An Fieus Zutescens 
Desf. und Ficus diversifolia Blume (welche letztere jedoch nicht die Charaktere von Sy- 
noecia, in welche Gattung Miguel sie rechnet, besitzt) habe ich im hiesigen bot. Garten, 
und zwar im Frühjahr gleichfalls beobachtet, dals der Pollen sich erst entwickelt, wenn die Feige 
schon völlig weich, gefärbt und dem Abfallen nahe ist. Ausgebildete Samen fand ich dabei keine; 
ob jedoch auch hier eine zweite, samentragende Generation folgt, kann ich zur Zeit nicht angeben. 
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jede Täuschung ausgeschlossen wird; auf der andern Seite aber mufs zuge- 
geben werden, dafs, wenn man Beobachtern, wie Spallanzani, Bern- 
hardi, Naudin und T'huret, denjenigen Glauben schenkt, den sie ver- 
dienen, und das Resultat ihrer Versuche ohne vorgefafste Meinung nach sei- 
ner Wahrscheinlichkeit beurtheilt, das Urtheil zu Gunsten der Parthe- 
nogenesis ausfallen mufs. 

Um bei solehen Versuchen zu völliger, jedem Zweifel sich entziehen- 
der Gewilsheit zu gelangen, müfste ein Beispiel einer exotischen diöcischen 
Pflanze vorliegen, deren männliche Pflanze in unseren Gärten gar nicht exi- 
stirte und von welcher man zugleich durch fortgesetzte genaue Beobachtung 
die feste Überzeugung hätte, dafs ihr die Neigung am weiblichen Stock zu- 
weilen männliche Blüthen hervorzubringen durchaus abgeht. Und eine 
solche Pflanze steht uns in der That zu Gebot; die botanischen Gärten sind 
seit längerer Zeit im Besitze derselben ; auch ist die merkwürdige Eigen- 
schaft derselben, vollkommene und fruchtbare Samen zu bilden, obgleich sie 
in den Gärten nie männliche Blüthen hervorbringt, lange bekannt, was ihr 
gar den Namen Caelebogyne (vox hybrida von caelebs und yvvr, nicht 
Coelebogyne) verschaffte. 

Die Geschichte dieser sonderbaren Pflanze, die, wenn sie gebührend 


so 


berücksichtigt worden wäre, dem Streit, ob der Embryo aus dem Pollen- 
schlauch sich bildet oder nicht, längst hätte ein Ende machen können, ist 
nach John Smith, der die erste Mittbeilung darüber in der Sitzung der 
Linnean Society zu London vom 18. Juni 1839 machte*), in Kürze fol- 
gende. Im Jahre 1829 sandte Allan Cunningham dem Königlichen Gar- 
ten zu Kew drei lebende Exemplare eines ihm selbst der Familie nach un- 
bekannten krüppeligen (serubby) Strauchs mit stacheligen, Ilex - ähnlichen 
Blättern von der Moretonbai an der Ostküste Neuhollands**). Die Exem- 


*) Notice of a plant which produces perfect seeds withont any apparent action of pollen. 
Linnean Transactions XVII (1841) p. 509. tab. 36. Ein kurzer Bericht über John Smith’s 
Vorlesung erschien schon vor Ausgabe des Bandes der Linn. Transaet. in den Ann. and 
Mag. of nat. hist. IV (1840) p. 68. Die der Smith’schen Abhandlung beigegebene Zeich- 
nung der Pflanze ist von Francis Bauer. 

*%*) Im Herbarium von W. J. Hooker ist der Fundort von A. Cunningham in fol- 
gender Weise bezeichnet: „A harsh, holly-leaved shrub, frequent in shaded forests on the 
Brisbane-river; Nowers unexpanded, genus unknown”. Da der Brisbane in die Moretonbai 


mündet, so ist darunter wohl dieselbe Localität verstanden. Nach J. Smith wurde übri- 
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plare waren bei ihrer Ankunft unfruchtbar, allein bald nach ihrer Einfüh- 
rung brachten sie weibliche Blüthen hervor, welche zeigten, dafs die Pflanze 
der Familie der Euphorbiaceen angehöre. Ungeachtet die Gattung sich 
blofs nach den weiblichen Blüthen nicht genau bestimmen liefs, glaubte 
J. Smith sie wegen habitueller Ähnlichkeiten zu Sapium rechnen zu dürfen 
und nannte sie Sapium Aquifolium, welcher Name in Folge der späteren 
Beobachtungen mit dem jetzt gebräuchlichen (Caelebogyne ilicifolia) ver- 
tauscht wurde. Was nämlich bald die Aufmerksamkeit von J. Smith er- 
regte, war der Umstand, dafs diese Pflanze, ungeachtet bei der sorgsamsten 
Überwachung nie eine Spur von männlichen Blüthen oder irgend welchen 
pollenbildenden Organen gefunden werden konnte, doch Früchte mit voll- 
kommenen Samen trug, welche keimfähig waren und aus welchen es durch 
in verschiedenen Jahren wiederholte Aussaaten gelang junge Pflanzen zu er- 
ziehen. Die erhaltenen Samenpflanzen gleichen den Mutterpflanzen so voll- 
kommen, dafs sie nicht für Bastarde gehalten werden können, der Gedanke 
einer Befruchtung von Seiten irgend einer anderen verwandten Euphorbiacee 
also nicht zulässig ist. Dafs in diesem Falle keine Befruchtung durch Pollen 
stattfinde, dafür spricht nach Smith auch das Verhalten der Narben, deren 
breite Lappen noch während des Anschwellens der reifenden Frucht sich 
frisch und saftig erhalten und nicht diejenigen Veränderungen zeigen, welche 
bei anderen Pflanzen bald nach derBefruchtung eintreten. Dafs nicht in ande- 
rer Weise eine Befruchtung stattfinde, wagt Smith nicht zu behaupten, indem 
er drüsenartiger Gebilde erwähnt, welche sich am Kelch befinden und einen 
klebrigen Saft absondern, mit welchem er die Narben zuweilen beschmiert 
gefunden habe; soviel sei jedoch aus dieser Beobachtung mit Bestimmtheit 
zu entnehmen, dafs die Theorie, welche die Entstehung des Keims der neuen 
Pflanze vom Pollenkorn ableite und das Ovulum für eine blofse Matrix zur 
Ernährung desselben halte, nicht richtig sein könne. 

Diese Angaben J. Smith’s konnten seither nicht widerlegt werden. 
Obgleich viele und namhafte Botaniker die merkwürdige Pflanze im Kew-Garten 
betrachteten, so wurde doch nichts gefunden, was eine Erklärung im Sinne der 
herrschenden Ansichten hätte bieten können. Ihre Fähigkeit ohne männ- 


gens diese Pflanze schon im Jahre 1802 von R. Brown in der Keppelbai, gleichfalls an der 
Ostküste Neuhollands, gesammelt, jedoch ohne Blüthen, welshalb die Pllanze unbestimmt blieb. 
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liche Blüthen Früchte mit vollkommenen Samen zu bilden blieb nach wie 
vor dieselbe, wie diefs, als die Sache bei der Naturforscherversammlung zu 
Wien zur Sprache kam, Dr. J. D. Hooker und Dr. B. Seemann aus- 
drücklich bestätigten. Caelebogyne ilicifolia hat überhaupt in der jetzt 
27jährigen Zeit ihres Gartenlebens den ursprünglichen Charakter in keiner 
Weise verändert; dieSträuche sind niedrig, sparrig und krüppelhaft geblieben, 
wie bei der wilden Pflanze; die Exemplare der dritten und vierten Generation 
stimmen mit den ursprünglichen Mutterpflanzen vollkommen überein*). Hr. 
Emil Tittelbach, ein einsichtsvoller, durch seine Mittheilungen über die 
Cultur der Orobanchen **) bekannter Gärtner, bestätigt in einem Briefe vom 
August 1856 gleichfalls, dafs Caelebogyne während seines mehrjährigen Auf- 
enthaltes in Kew keine männlichen Blüthen gezeigt, aber regelmäfsig Früchte 
getragen habe. 

Mit den in Kew gemachten Erfahrungen stimmen auch die Beobach- 
tungen im hiesigen botanischen Garten überein. Ich fand bei meiner Hie- 
herkunft im Jahre 1851 drei Stöcke der Caelebogyne unter dem Namen 
Sapium Aquifolium vor, was darauf hindeutet, dafs sie schon vor Publication 
der Smith’schen Abhandlung aus dem Kew-Garten, mit welchem der Ber- 
liner botanische Garten seit 1816 in Verkehr steht, hieher gekommen waren. 
Ihr Alter läfst sich darnach auf mehr als 20 Jahre schätzen, wiewohl sie bis 
jetzt kaum 2 bis 21/ Höhe erreicht haben. Alle drei sind blofs weiblich 
und sehr fruchtbar, indem sie fast den ganzen Sommer über blühen, so dafs 
die letzten Blüthen mit bereits der Reife nahen Früchten zusammentreffen. 
Die Früchte bedürfen um zu reifen, wie auch Smith angiebt, 3—4 Monate. 
Auch an diesen hiesigen Exemplaren findet sich von männlichen Blüthen 
keine Spur, wie Hr. Garteninspector C. Bouche&, der sie seit vielen Jahren 
beobachtet, bezeugt, und wie ich selbst nicht blofs bei wiederholter Unter- 
suchung im Garten, sondern auch bei längerer Beobachtung eines der Exem- 
plare auf meinem Zimmer mich überzeugt habe. Die Untersuchung hier 
gezogener Samen zeigte mir, das zwar viele derselben, die äufserlich voll- 
kommen ausgebildet erschienen, taub waren, d. h. einen vertrockneten ein- 


geschrumpften Eiweifskörper und keinen erkennbaren Keimling enthielten, 


*) Vergl. Radlkofer, der Befruchtungsprozels p. 77. 
*%*) Verhandl. des Vereins zur Beförd. des Gartenbaues in den K. Preufs. Staat. 1853. p. 383. 
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andere dagegen auch innerlich vollkommen ausgebildet und mit Keimling 
versehen waren. In den Jahren 1852 und 1853 gemachte Aussaaten lie- 
ferten zahlreiche junge Pflanzen, von denen mehrere an andere Gärten ver- 
theilt wurden; die noch vorhandenen (jetzt 3—4jährigen) haben das blüh- 
reife Alter noch nicht erreicht. 

Wenn somit die Thatsache hinreichend festgestellt schien, dafs bei 
Caclebogyne keimfähige Samen gebildet werden ohne Zuthun von Blüthen- 
staub, so blieben doch mancherlei Fragen unerledigt, welche zu weiteren 
Nachforschungen aufforderten. Ist, wenn eine Befruchtung durch Blüthen- 
staub fehlt, vielleicht ein auf andere Weise vermittelter Befruchtungsprozefs 
vorhanden und haben die von Smith als muthmalfsliche Befruchtungsorgane 
bezeichneten Drüsen in dieser Beziehung eine Bedeutung? Wie bildet sich 
der Keimling und wie verhält sich die Entstehung desselben zu derjenigen 
in durch Pollenschläuche befruchteten Samen? Ist endlich Caelebogyne 
wirklich eine blofs eingeschlechtige Pflanze, wie sie als solche in den Gärten 
erscheint, oder ist sie in ihrem Vaterlande zweigeschlechtig, und in welchem 
Verhältnisse steht alsdann die Fortpflanzung ohne Befruchtung zu derjenigen 
mit Befruchtung’? 

Die erste Frage scheint mir am wenigsten Bedeutung zu haben, denn 
eine Befruchtung, die nicht durch Antheren und Blüthenstaub vermittelt 
wäre, ist im Bereiche der Phanerogamen gegen alle Wahrscheinlichkeit. Ich 
habe übrigens die erwähnten Drüsen einer genaueren Untersuchung unter- 
worfen. Sie finden sich auf der Aufsenseite des Kelchs in später zu be- 
schreibender Vertheilung, zuweilen auch an den Bracteen, sind von grün- 
licher Farbe, fast halbkugeliger Gestalt, oben etwas abgeflacht und in der 
Mitte mit einer durch eine seichte Vertiefung begrenzten kreisrunden glän- 
zenden Scheibe versehen, welche zu Zeiten einen klebrigen Saft absondert. 
Diese Scheibe besteht aus einer Lage in senkrechter Richtung verlängerter, 
dünner, stäbchenförmiger und äufserst dicht zusammengedrängter Zellen, 
über welche sich eine ziemlich dicke Cuticula hinzieht; das übrige Gewebe 
der Drüse besteht aus grofsen, dünnwandigen, polygonalen Zellen mit deut- 
lichem Zellkerne. Ich habe es versäumt die abgesonderte Flüssigkeit dieser 
Drüsen durch den Geschmack zu prüfen, zweifle jedoch nicht, dafs dieselbe, 
wie bei Aicinus, sülslich schmeckt, da die Übereinstimmung beider im ana- 
tomischen Bau überraschend ist. Die Drüsen stehen jedoch bei Ricinus 


Phys. Kl. 1856. Ss 
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nicht am Kelch,sondern gewöhnlich am oberen Ende desBlattstiels, bald einzeln» 
bald paarig auf der Innenseite desselben, öfters auch in der halben Höhe oder 
am untern Ende des Blattstiels, seltener am Stengel über der Insertionsstelle 
der hinfälligen Stipula. Sie zeigen in ähnlicher Weise, wie bei Caelebogyne, 
eine von einem wulstigen Rande umgebene scheibenförmigeAbsonderungsfläche, 
die aus dichtgedrängten perpendiculären Zellen gebildet ist. Auch manche 
andere auf Blättern vorkommende Honigdrüsen schliefsen sich in ihrem Bau 
an, so namentlich nach Caspary’s Beschreibung*) die auf der Unterseite 
der Blätter von Cerasus Laurocerasus vorkommenden. Was das Vorkom- 
men solcher Drüsen an Kelchen und Bracteen betrifft, so ist zunächst an die 
Malpighiaceen zu erinnern, welche fast alle mit Drüsen an der Aulfsenseite 
des Kelches versehen sind, die nach A. de Jussieu’s Beschreibung**) auch 
im anatomischen Bau einige Ähnlichkeit mit denen von Caelebogyne besitzen, 
jedoch nach Payen***) ein vorwaltend fettes ÖL enthaltendes Secret erzeu- 
gen. An Bracteen finden sich Drüsen in der Familie der Euphorbiaceen 
selbst und zwar, um nicht von den Drüsen an der krugförmigen Hülle von 
Euphorbia zu sprechen, bei Sapium;), Mierostachys‘/-}), Excoecaria-j”}); 
‚Adenopeltis*}), Hippomane**}) und anderen. An Kelch und Bracteen 
zugleich finden sich Drüsen bei der Euphorbiaceen- Gattung Conceveiba 
Aubl.***+). In allen diesen Fällen, welche von Pflanzen entnommen sind, 
deren männliche Blüthen oder Blüthentheile (mit Ausnahme von Conceveiba) 


*) De nectariis (1848) p. 42. Nachträge zu der dort gegebenen Zusammenstellung von 
Nectarien aufserhalb der Blüthe finden sich in der bot. Zeit. 1848. p. 681. 

**) Monographie des Malpighiacces (1843) p. 33 — 37. 

ek) Daselbst p. 38. 

+) „Braeteae plerumque basi utrinque glandulosae” A. de Jussieu, genera Euphorbiae. 
(1824) p. 49. tab. 15. fig. 51. Auch die Laubblätter von Sapium sind am Grunde meist 
mit 2 Drüsen versehen. 

+4) „Bractea biglandulosa” A. de Juss. gen. Euphorb. p. 48. t. 15. fig. 50. 4. 

+++) „Flores fem. bractea squamaeformi basi extus saepissime peltatim biglandulosa sti- 
pati” Endl. gen. pl. p. 1109. 

*+) „Flores solitarii ad axillam squamae introrsum biglandulosae” Endl. 1. c. p. 1109. 

*%+) „Bractea basi utrinque glandulosa” Endl. I. c. p. 1110. Auch die Laubblätter haben 
am obern Ende des Blattstiels 2 Drüsen. 

**%*+) „Flores feminei bractea glandulosa stipati; calyn 5— 6 partitus, laciniis rigidis 
acutis, sub quibus alternae glandulae totidem bilobae” A. de Juss. gen. Euph. p. 43. 
URTOROBNde 
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hinreichend bekannt sind, stehen die Drüsen in keiner näheren Beziehung 
zu den Befruchtungsvorgängen, und es kann keinem Zweifel unterworfen 
sein, dafs es sich bei Caelebogyne ebenso verhält. 

Zur Beantwortung der zweiten Frage, die Entstehungsweise des Em- 
bryon bei Caelebogyne betreffend, hatte Hr. Theod. Deecke die Güte 
auf meinen Wunsch die nöthigen Untersuchungen anzustellen. Es wurden 
im Laufe des Sommers eine grofse Menge von Blüthen der Zergliederung 
unterworfen, wodurch sich Folgendes herausstellte. Das Eiknöspchen 
(Ovulum) ist, wie bei anderen Eupborbiaceen*), hängend, gegenläufig und 
mit 2 Eihüllen versehen, von denen die äufsere die innere stark überragt und 
gegen den Eimund etwas wulstig verdickt ist. Vor der Bildung des Keim- 
lings sind beide Hüllen von fast gleicher Dieke oder die äufsere selbst dicker, 
als die innere; später bleibt die äufsere im Dickenwachsthum zurück, so 
dafs die innere die dickere wird. Der Eikern ist nach oben etwas zuge- 
spitzt und enthält einen engen langgestreckten Keimsack, der schon vor dem 
Erscheinen der Keimbläschen den gröfsten Theil der Länge des Keimsacks 
einnimmt. Im oberen, die Spitze des Eikerns nicht ganz erreichenden, ab- 
gerundeten Theil des Keimsacks (Fig. 11. der beigefügten Tafel) bilden sich 
zwei eiförmige Keimbläschen, welche einen schwer sichtbaren Zellkern ent- 
halten und sich mit ihrem nach oben gewendeten Ende so fest an die Wand 
des Keimsacks anlegen, dafs dadurch zwei scharfumschriebene Kreise ge- 
bildet werden, die „Basalflächen der Keimbläschen”**). Im übrigen Theile 
des Keimsacks bemerkt man die Anfänge einer freien Zellbildung, welche 
mit der Bildung des Endosperms endigt. In einem späteren Stadium 
(Fig. 12.) zeigt sich eines der beiden Keimbläschen durch eine horizontale 
Wand in zwei Zellen getheilt, von denen die nach unten gewendete einen 
deutlichen Zellkern und reichlicheren Inhalt zeigt. Die nach oben gewen- 
dete, dem Keimsack angeheftete Zelle theilt sich nicht weiter, wächst auch 
nicht weiter in die Länge, sondern bleibt unverändert als ein sehr kurzer, in 
der späteren Zeit schwer wahrzunehmender einzelliger Keimträger ***), wäh- 


*) Vergl. Schleiden Noy. act. nat. cor. XIX. I. (1839) tab. V. f. 60. 

**) Vergl. Radlkofer, die Befruchtung der Phanerogamen, 1856. 

*%%*) Ein sehr kurzer einzelliger Keimträger ist charakteristisch für die Familie der Eu- 
phorbiaceen. Vergl. W. Hofmeister, Übersicht neuerer Beobachtungen der Befruch- 
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rend die untere, nach dem Inneren des Keimsacks gewendete Zelle sich 
durch wiederholte und wechselnde (Juer- und Längstheilungen zur Em- 
bryonkugel ausbildet (Fig. 13.), die sich bald etwas verlängert und zu- 
spitzt (Fig. 14.) und dann in gewöhnlicher Weise nach entgegengesetzten 
Seiten die Anfänge der Keimblätter hervortreibt (Fig. 15.). 

Alle diese Vorgänge stimmen wesentlich mit der gewöhnlichen Bil- 
dungsweise des Embryon bei den angiospermischen Phanerogamen, wie sie 
besonders durch W. Hofmeister’s, Tulasne’s und zuletzt Radlko- 
fer’s Darstellungen bekannt ist, überein, so dafs sie in keiner Weise etwas 
Aufserordentliches bieten, wenn man von der Abwesenheit des Pollen- 
schlauchs absieht, unter dessen Einflufs die Fortentwicklung des Keimbläs- 
chens zum Keimling sonst vor sich zu gehen pflegt. In dieser Beziehung 
mufs ich jedoch noch einen sonderbaren Zufall berichten, der die Unter- 
suchung bei Caelebogyne anfangs verwirrte. Hr. Deecke fand nämlich 
einmal und gerade bei einer der ersten Blüthen, welche er untersuchte, einen 
Pollenschlauch, der am Keimsack, seitwärts von den Keimbläschen, sich an- 
setzte. Das betreffende Präparat, bei welchem der Embryosack nach oben 
in zwei Hälften gespalten erscheint, ist bei Fig. 12. abgebildet. Da alle bei 
Untersuchung sehr zahlreicher später untersuchter Ovula angewendeten Be- 
mühungen einen Pollenschlauch nicht wieder finden liefsen, und zwar auch 
diejenigen Ovula einen solchen nicht zeigten, bei welchen das Keimbläschen 
sich in Entwicklung befand, da ferner auf der Narbe der Caelebogyne sich 
niemals Pollenkörner zeigten, so kann nur angenommen werden, dafs der 
einmal getroffene Pollenschlauch seinen Ursprung einem zufällig auf die 
Narbe von Caelebogyne gefallenen fremden Pollenkorn zu verdanken hatte. 
Es sind mir zwar, die bei der Bastardbildung zwischen nahe verwandten 
Pflanzen vorkommenden Fälle abgerechnet, keine Beobachtungen über 
Schlauchbildung von Pollenkörnern auf den Narben ganz fremdartiger Pflan- 
zen bekannt, da jedoch die Pollenkörner die Fähigkeit haben in verschie- 
denen consistenteren Flüssigkeiten, ja sogar im feuchten Parenchym der 
mannigfaltigsten Pflanzentheile Schläuche zu treiben*), so hat die ausge- 


tung und Embryobildung der Phanerogamen in den Schriften der math.-phys. Klasse der 
K. Sächs. Gesellsch. der Wissensch. 1856. p. 97. 


*) Vergl. Reissek, Entwicklung der Pollenzelle. Noy. act. nat. cur. XXI. II. (1845). 
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sprochene Vermuthung nichts Gezwungenes oder Unwahrscheinliches. An 
dem heutigen Tage, an dem ich der Akademie diese Untersuchungen über 
die Bildung des Keimlings von Caelebogyne mittheile, kommt mir auch von 
anderer Seite eine Bestätigung derselben zu durch ein Schreiben des Dr. 
Radlkofer aus München, in welchem mir derselbe die Resultate seiner 
über diesen Gegenstand in London gemachten Untersuchungen mittheilt. 
Ich erlaube mir den Inhalt dieses Briefes mitzutheilen*). Nachdem Dr. 
Radlkofer die Bemerkung vorausgeschickt hat, dafs sich im Kew- Garten 
sicher blofs weibliche Exemplare von Caelebogyne befinden, fährt er fort: 
„Dem früher von Smith ausgesprochenen Gedanken, dafs vielleicht die an 
dem Blüthenstiele sitzenden Drüsen als befruchtende Organe functioniren 
möchten, glaubte ich keinen Augenblick Raum geben zu dürfen, ich hegte 
vielmehr, als ich an die Untersuchung ging, die Meinung, dafs wir es hier 
vielleicht mit einer Bastardirung zu thun haben könnten, bei welcher eigen- 
thümlicher Weise nichts oder fast nichts von den Eigenschaften der väter- 
lichen Pflanze auf den Bastard übergienge. Diese Meinung tauchte in mir 
einen Augenblick auf, als ich sah, dafs Caelebogyne in Kew mit den übrigen 
Euphorbiaceen in Gemeinschaft cultivirt werde. Ich fand auch einmal ein 
Pollenkorn auf der Narbe eines Fruchtknotens, ohne dafs ich hätte be- 
stimmen können, von welcher Pflanze dasselbe herrührte; aber der Verein- 
zeltheit des Falles halber konnte ich demselben keinerlei Bedeutung zu- 
schreiben**). Ich untersuchte über 20 Fruchtknoten. In mehreren vor- 
gerückteren war eines der 3 Ovula in seiner Entwicklung hinter den anderen 
zurückgeblieben oderabortirt. Trotz der scrupulösesten Untersuchung konnte 
ich nirgend etwas von einem Pollenschlauche finden, was bei anderen zum 
Vergleich untersuchten Euphorbiaceen nicht schwer war. Der jugendliche 
Keimsack enthält 3 Keimbläschen, von denen ich in älteren Keimsäcken bald 
1, bald 2, nicht selten selbst alle 3 zu Keimlingen ausgebildet sah. Ich 


*) Seit der Lesung der Abhandlung hat Dr. Radlkofer seiner Untersuchungen über 
Caelebogyne Erwähnung gethan in der Schrift: der Befruchtungsprozels im Pflan- 
zenreiche und sein Verhältnifs zu dem im Thierreiche (1857) in der Anmer- 
kung S. 77; ausführlich hat er dieselben mitgetheilt in einem Aufsatze über wahre Par- 
thenogenesis bei Pflanzen, welcher im 4. Hefte des VIII. Bandes der Zeitschrift für 
wissenschaftliche Zoologie enthalten ist. 

**) Eine Pollenschlauchentwicklung konnte an dem erwähnten Pollenkorn nicht wahrge- 
nommen werden (vergl. Radlk. über wahre Parthenog. p- 4). 
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hatte ausreichendes Material vor mir, um alle Zwischenstufen vom einfachen 
Keimbläschen bis zu dem fast ausgebildeten Embryo verfolgen zu können, 
und zu sehen, dafs die Art der Embryobildung hier dieselbe ist, wie bei an- 
deren Euphorbiaceen unter Mithülfe des Pollens”*). 

Diese Mittheilungen Radlkofer’s weichen von den Untersuehungen 
Deecke’s nur in einem nicht erheblichen Punkte ab, nämlich in der Zahl 
der beobachteten Keimbläschen, deren Radlkofer 3, Deecke nur 2 fand. 
Die beiderseitigen Untersuchungen führen zu dem Resultate, dals bei Caele- 
bogyne die Entwicklung der in einem normal beschaffenen weiblichen Ge- 
schlechtsapparate gebildeten Keime neuer Individuen ohne die sonst ge- 
wöhnliche befruchtende Einwirkung des Pollens vor sich geht, somit eine 
wahre Parthenogenesis statt findet. 

Die Annahme, dafs bei Caelebogyne in der That keine Befruchtung 
statt findet, wird endlich auch durch das eigenthümliche Verhalten der Nar- 
ben unterstützt, auf welches schon J. Smith mit Recht ein besonderes Ge- 
wicht gelegt hat. Die hier in dieser Beziehung gemachten Beobachtungen 
stimmen ganz mit denen von Smith überein und in gleicher Weise spricht 
sich auch Radlkofer über die seinigen aus. Es ist bekannt, welche Ver- 
änderungen die Narben der Gewächse nach geschehener Befruchtung erlei- 
den**); Welken oder Vertrocknen der Narben ist das erste Zeichen der 
Wirkung des Pollens, so wie umgekehrt längeres Frischbleiben und Weiter- 
vegetiren derselben ein Zeichen noch nicht eingetretener Befruchtung ist. 
Das letztere Verhalten findet sich in ausgezeichneter Weise bei Caelebogyne. 
Die in 3 breite Lappen getbeilte, und über den Obertheil des Fruchtknotens 
ausgebreitete Narbe erhält sich nicht blofs während des Anschwellens des 
Fruchtknotens frisch, sondern vergröfsert sich sogar in dieser Zeit noch etwas, 
indem sie erst, nachdem sich ihre Lappen vorher mehr aufgerichtet haben, 
gegen die Zeit der völligen Reife der Frucht abtrocknet. Ein analoges Ver- 
halten der Narben zeigten die abgesonderten weiblichen Pflanzen von Can- 


*) Auf das Verhalten der Narben, welches Dr. Radlkofer am Schlusse seines Briefes 


noch berührt, werde ich sogleich zurückkommen. 


**) Gaertner beschreibt dieselben ausführlich in seinen Beiträgen zur Kenntnils der Be- 
fruchtung I. (1844) p. 315. 372. 
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nabis sativa und Mercurialis annua bei den Versuchen von Naudin, De- 
caisne und Thuret*). 

Über die dritte Frage, ob Caelebogyne, wie der Name besagt, eine 
eingeschlechtige, blofs weibliche Pflanze sei, der männliche Organe ganz ab- 
gehen, oder ob sie zweigeschlechtig, aber in den Gärten blofs das eine Ge- 
schlecht vorhanden sei, konnte die Untersuchung der Gartenpflanze keine 
Entscheidung geben. Der Umstand, dals alle bisher aus Samen erzogenen 
Nachkömmlinge der drei weiblichen Mutterstöcke in Kew, soweit sie über- 
haupt zur Blüthe gelangt sind, sich gleichfalls als weiblich erwiesen haben, 
ist um so weniger entscheidend, als sich nach den brieflichen Mittheilungen 
von Tittelbach im Garten zu Kew auch Exemplare befinden, die, ob sie 
gleich hinreichend alt sind, doch noch nie geblüht haben und wohl bisher ste- 
ril gebliebene männliche Pflanzen sein könnten. Glücklicher Weise haben die 
reichen Sammlungen aus dem Vaterland der C’aelebogyne, welche in den Her- 
barien zu Kew niedergelegt sind, das Mittel zur Entscheidung der Frage ge- 
geben. Sir W. J. Hooker machte mir auf meine Anfrage die Mittheilung, 
dafs sich unter den von Cunningham am Brisbane -Flusse gesammelten 
Exemplaren auch männliche befinden, von denen er mir Fragmente zur Un- 
tersuchung der männlichen Blüthen mittheilte. Ich werde die ausführliche 
Beschreibung dieser Blüthen am Schlusse folgen lassen und bemerke hier 
nur soviel, dafs sie in kätzchenartigen Ähren dicht beisammen stehen und 


*) Radlkofer (Parthenogen. 6. Pfl. p. 6. 7) theilt hierüber aus eigener Anschauung 
Folgendes mit: Ich verdanke es der Güte Decaisne’s selbst eine dieser Pflanzen (Can- 
nabis saliva) in Augenschein haben nehmen zu können. Nichts fremdartiger als deren Aus- 
sehen! Die Pflanze war eben daran ihre Früchte zu reifen; diese reifenden Früchte aber 
waren noch gekrönt von den langen federigen Narben, an denen keine Spur beginnender 
Verwelkung zu bemerken war, zu einer Zeit noch, zu welcher der Einwirkung von Pollen 
ausgesetzt gewesene Fruchtknoten der gleichen Pflanze längst ihre Narben verloren haben. 
Dieselbe Beobachtung liels sich an Pflanzen von Mercurialis annua machen, welche Thu- 
ret in Cherbourg zur Controle der Naudin’schen Versuche unter Ausschluls von Männ- 
chen in einem abgeschlossenen Gemache gezogen hatte. Auch hier waren zur nicht gerin- 
gen Vereigenthümlichung des ganzen Habitus die reichlich entwickelten Früchte, noch als 
sie schon nahezu ihre volle Grölse erreicht hatten, mit den unverwelkten Narben versehen, 
welche mit dem anwachsenden Fruchtknoten zugleich sich noch vergröfsert hatten. — Es 
ist dieses Verhalten der Narben, so schlielst Radlkofer, der sicherste Beweis dafür, dafs 
der Abschluls des Pollens in den Versuchen bei Cannabis und Mercurialis und in gleicher 
Weise bei Caeledogyne nicht blos wahrscheinlich, sondern wirklich ein vollkommener war. 
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grofs genug sind, um, wenn sie an der weiblichen Pflanze aufträten, leicht 
bemerkt zu werden, dafs sie ferner normalgebildete Staubgefäfse enthalten, 
deren Antheren mit wohlgebildetem Pollen erfüllt sind*). 

Caelebogyne ist somit unzweifelhaft eine diöcische Pflanze, die aufser 
der parthenogenetischen gewifs auch noch eine connubiale Fortpflanzung be- 
sitzt. In welchem Verhältnisse beide zusammen stehen und welche Bedeu- 
tung der Parthenogenese überhaupt in der Lebensökonomie unserer Pflanze 
zukommt, darüber läfst sich zur Zeit kaum eine Vermuthung wagen. Wenn 
es sich, wie die bisherige Erfahrung wahrscheinlich macht, bestätigt, dafs 
Caelebogyne ohne Befruchtung nur weibliche Individuen erzeugt, so entsteht 
die weitere Frage, ob die Zeugungsfähigkeit in dieser Richtung eine unbe- 
grenzte ist, oder ob sie nach einer bestimmten Reihe von Generationen er- 
lischt, oder, was auch denkbar ist, ob nach einer bestimmten Reihe blofs 
weiblicher Generationen am Ende doch wieder männliche Individuen er- 
zeugt werden. In dem bisher an Caelebogyne beobachteten Verharren bei 
dem gleichen Geschlecht möchte vielleicht auch eine nähere Beziehung der 
Parthenogenese zur ungeschlechtlichen Vermehrung durch Sprofsbildung, 
bei welcher bekanntlich die individuellen Eigenschaften und insbesondere die 
des Geschlechts sich zu erhalten pflegen, gefunden werden können. Auch 
die bis jetzt an anderen Pflanzen, denen die Fähigkeit der Parthenogenese 
zukommt, gemachten Erfahrungen liefern in Beziehung auf das Verhältnifs 
derselben zur gewöhnlichen zweigeschlechtigen Fortpflanzung noch keine 
festen Anhaltspunkte. Aus Samen von Cannabis, die von isolirten weib- 
lichen Pflanzen gewonnen worden waren, sah Spallanzani**) sowohl weib- 
liche als männliche Pflanzen erwachsen; Bernhardi, der die Experimente 


*) Radlkofer, der die männliche Pflanze im Hooker’schen Herbarium gesehen, sagt 
(Parthenogen. p. 3): „Ein Blick auf diese genügt, um in Hinsicht auf die Blüthenbaugesetze 
der Pflanzen die Unmöglichkeit des Vorkommens einer hermaphroditen Blüthe bei Caeledo- 
gyne einzusehen; um ferner einzusehen, dals, käme der bei andern Pflanzen beobachtete 
Ausnahmsfall der Hervorbringung männlicher Blüthen auf weiblichen Exemplaren diöcischer 
Pflanzen auch bei Caeledogyne vor, diels sich unmöglich der Beobachtung entziehen könnte”. 
Der letzteren Bemerkung stimme ich vollkommen bei, allein die Unmöglichkeit des Vor- 
kommens hermaphroditer Blüthen kann ich nicht einsehen, zumal Gaertner solche bei Ri- 
einus, dessen männliche und weibliche Blüthen im Ansehen kaum minder verschieden sind, 
als bei Caelebogyne, öfters beobachtet hat (Beiträge zur Kenntnils der Befrucht. p. 600). 

%*%*) Experiences sur la generation p. 362. 
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mit dem Hanf bis zur 5“ Generation fortsetzte, erhielt bei der ersten Aus- 
saat eine gleiche Zahl männlicher und weiblicher Exemplare, bei den fol- 
genden zunehmend mehr männliche*); Girou erhielt dagegen bei seinem 
Versuche mit Spinacia mehr weibliche als männliche Pflanzen**); Ra- 
misch erhielt von Mercurialis in der ersten und zweiten Generation männ- 
liche und weibliche Pflanzen***), die monöcische Urtica pilulifera, welche 
nach Henschel reichlich Samen trug, ungeachtet die männlichen Blüthen 
vor der Entfaltung abgeschnitten wurden, soll bei Fortsetzung des Ver- 
suches bis zur fünften Generation die auffallende Erscheinung gezeigt haben, 
i ger 
männliche Blüthen hervorbrachten, so dafs schon in der 4" Generation das 
Versuchsexemplar fast ganz weiblich warf). Nicht anders verhält es sich mit 
den bisherigen Erfahrungen über Parthenogenese im Thierreich. Bei Psyche 
Helix v. Sieb. kommen aus den unbefruchteten Eiern blofs Weibchen, bei 
der Honigbiene blofs Männchen, bei Bomby.x Mori in unbestimmten Zah- 
lenverbältnissen Männchen und Weibchen -F). 

Die Beschreibung, welche J. Smith von Caelebogyne gegeben hat, 


dafs die Versuchspflanzen nach der Folge der Generationen immer weni 


ist in mancher Beziehung mangelhaft; die männlichen Blüthen sind bisher un- 
beschrieben geblieben; es konnte daher die Gattung Caelebogyne auch kei- 
neswegs als festgestellt betrachtet werden. Ich will diese Lücken, so weit es 
mir möglich ist, durch die nachfolgende Beschreibung auszufüllen suchen. 
Die Anordnung der Blätter folgt einer Spirale, die nicht genau nach 
%, dagegen, wenigstens an stärkeren Haupttrieben, genau nach ;, fortzu- 
schreiten scheint, was bei dem Mangel der Kanten des Stengels schwer sicher 
zu ermitteln ist. An schwächeren Zweigen kommen öfters gegenständige 
Blätter vor, insbesondere sind die zwei ersten Blätter des Zweiges meist ge- 
genständig, wobei das eine des Paares gewöhnlich kleiner ist, als das andere. 


*) Siehe Gaertner I. c. p. 482. Die erste Aussaat ergab 10 weibliche und 10 männ- 
liche Pflanzen, die zweite 7 weibl. und 8 männl.; die dritte 7 weibl. und 12 männl.; die 
vierte 5 weibl. und 16 männl.; die fünfte 2 weibl. und 15 männliche. 

**) Gaertnerl. c. p. 473. 

ek) Ebendas. p. 475. 

+) Ebendas. p. 463. 

++) Nach v. Siebold, wahre Parthenogenesis bei Schmetterlingen und Bienen p. 140 
und an anderen Stellen. 


Phys. Kl. 1856. er 
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Die Form und Consistenz der Blätter hat Ähnlichkeit mit der der ge- 
meinen Stechpalme (Ilex Aquifolium ), doch ist die Zahl der harten stechen- 
den Zähne des Blattrandes geringer, indem deren jederseits meist nicht über 
3, selten 4—5 vorhanden sind. Die Nervation ist dagegen von der der 
Stechpalme ganz verschieden, sie ist nach der Ausdrucksweise Leop. von 
Buch’s*) einfach randläufig, wogegen sie bei der Stechpalme bogenläufig 
ist#*). Die Secundärnerven laufen bei Caelebogyne, unter einem Winkel 
von 70—75° vom Primärnerven abgehend, ziemlich geradlinig in die Zähne 
des Randes ein; einige ziemlich starke Tertiärnerven, die theils zwischen den 
Secundärnerven aus dem Mittelnery entspringen, theils als Zweige von den 
Secundärnerven abgehen, bilden kräftige, nach aufsen gewölbte bogenartige 
Anastomosen, wodurch eine Ähnlichkeit mit dem Nervationstypus mancher 
Eichen-Arten entsteht***). Das feinere Adernetz besteht hauptsächlich aus 
rückläufigen Zweigchen. Sämmtliche Nerven sind nach oben und unten 
vorspringend. 

Der Blattstiel ist sehr kurz, kaum 1" lang, fast stielrund, doch auf der 
Unterseite stärker gewölbt, als auf der oberen. Die Blattnarbe ist kaum 
vorragend, halbkreisförmig, nach oben sehr schwach ausgeschnitten und mit 
stumpfen Ecken; sie zeigt meist 8 Gefälsbündelnarben, von denen 7 einen 
nach oben offenen Halbkreis bilden, eine in der Mitte über dem Halb- 
kreis der übrigen steht. 

Die Nebenblätter sind kaum länger als der Blattstiel und von diesem 
gänzlich getrennt, aus breiterem Grunde pfriemenförmig, aufrecht und dem 
Stengel anliegend, etwas dick, aber früh erhärtend und vertrocknend und in 
diesem Zustand selbst nach dem Abfallen der Blätter noch stehenbleibend. 

Die Oberhaut des Blattes besteht aus Zellen mit geschlängelten Rän- 
dern; die der Oberfläche ist ohne Spaltöffnungen, die der Unterfläche dagegen 
mit zahlreichen Spaltöffnungen versehen. Die Gefäfsbündel sind auf der 


*) Über Blattnerven und ihre Vertheilung. Monatsb. d. Akad. Jan. 1852. Weiter aus- 
geführt von Constantin von Ettingsbausen und Alois Pokorny, wissenschaftliche 
Anwendung des Naturselbstdrucks zur graphischen Darstellung der Pflanzen mit besonderer 
Berücksichtung der Nervationsverhältnisse. Wien 1856. 

**) Vergl. die Abbildung in L. v. Buch’s Abhandlung Fig. 3. 

***) Vergl. Quercus pedunculata bei C. v. Ettingsh. und Pokorny Taf. II. Fig. 1. 
Die Zahl der Tertiärnerven ist jedoch hier weit gröfser, als bei Caelebogyne. 


” 
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Unterseite von sehr dickwandigen, langzugespitzten, oft divergirend- ver- 
zweigten Bastzellen begleitet. 

Weder in den Blättern, noch in anderen Theilen der Pflanze konnte 
ich Milchsaft bemerken. 

Von dem männlichen Blüthenstande kenne ich durch eigene Ansicht 
nur einige 3—4” lange kätzcheuförmige Stücke; nach Tittelbach, der die 
Exemplare in Hooker’s Sammlung gesehen, stehen 15—20 solcher kätz- 
chenartiger Gebilde, einzeln oder zu zweien, an gegen 3” langen Stielen zer- 
streut, wonach ich mir zwar keine ganz deutliche Vorstellung des ganzen 
Blüthenstandes machen kann, aber doch soviel entnehme, dafs derselbe ein 
zusammengesetzter ist. Die Blüthen an den mir zu Gebot stehenden Stück- 
chen sind noch nicht vollkommen entwickelt, doch müssen sie der Entfal- 
tung nahe sein, da die Antheren zum Theil schon wohl ausgebildeten Pollen 
enthalten. Die besagten Kätzchen oder Ahren, deren eines bei Fig. 1. ver- 
gröfsert dargestellt ist, zeigen zunächst breit eiförmige, fast dreieckige, etwas 
zugespitzte, stark gewölbte Bracteen (Fig. 6.), die sich in 5 etwas schiefen 
Zeilen (durch / Stellung) dachziegelartig decken. Sie sind von brauner 
Farbe und auf dem Rücken ziemlich dicht mit weifsen Haaren besetzt, welche 
aus einer einzigen, beiderseits verschmälerten, in der Mitte etwas bauchigen, 
meist flexuosen, sehr dickwandigen Zelle gebildet sind, deren Aufsenseite 
mit kleinen Warzen reihenartig besetzt ist. In der Achsel der Bractee und 
von ihr grofsentheils bedeckt zeigt sich in dem Zustande der Entwicklung, 
den ich untersuchen konnte, zunächst eine sitzende Blüthenknospe von nie- 
dergedrückt- kugelförmiger, stumpf vierkantiger oder besser vierhöckeriger 
Gestalt (Fig. 3—5) und zwar so, dafs von den abgerundeten Ecken oder 
Höckern 2 nach oben (gegen die Achse) und 2 nach unten (gegen das Trag- 
blatt) gerichtet sind. Entfernt man die Blüthenknospe, so kommen 2 Vor- 
blätter (Bracteolae) zum Vorschein, welche rechts und links von der Blüthe 
stehen und bei dem Abnehmen (also wohl auch natürlichen Abfallen) der 
Blüthe steben bleiben. Sie sind um % kleiner, als das Tragblatt, sonst von 
ähnlicher Bildung. In den Achseln jedes dieser beiden Vorblätter steht nun 
wieder eine Blüthenknospe, die aber in der Entwicklung weit hinter der pri- 
manen Blüthe zurück ist. Diese secundanen Blüthen sind selbst wieder am 
Grunde mit 2 kleinen Vorblättern versehen, von denen das nach unten lie- 
gende abermals eine Blüthe (eine tertiane) in der Achsel hat. Ein Blick auf 

Tt2 
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Fig. 2. wird diese Verhältnisse anschaulich machen. Es ist somit das männ- 
liche Kätzchen der Caelebogyne keine einfache Ähre, sondern eine Ähre, 
deren Seitentheile sich durch wiederholte Blüthenbildung aus den Achseln 
der Vorblätter zu einem Glomerulus (d. i. einer Cyma mit sitzenden Blü- 
then und zwar noch bestimmter einem Dichasium, das im 2“ Grade der Ver- 
zweigung in ein Monochasium übergeht) entwickelt. Aus der ungleichzei- 
tigen Entwicklung der Blüthen dieser kleinen Knäuel, deren secundane und 
tertiane Blüthen zur Zeit der Entwicklung der primanen noch völlig versteckt 
sind, in Verbindung mit der oben erwähnten Zusammensetzung des ganzen Blü- 
thenstandes, dessen einzelne Kätzchen ohne Zweifel gleichfalls eine ungleich- 
zeitige Entwicklung besitzen, so wie endlich der allmählig aufsteigenden Ent- 
wicklung der Primanblüthen innerhalb der Kätzchen selbst, läfst sich folgern, 
dafs die Blüthezeit der männlichen Caelebogyne nicht, wie bei den Kätzchen 
unserer Amentaceen, eine schnell vorübergehende sein kann, sondern dafs sie 
vielmehr auf eine längere Dauer berechnet sein mufs, was vollkommen im 
Einklang steht mit der schon oben erwähnten, auf mehrere Monate sich aus- 
dehnenden Entwicklungszeit der weiblichen Blüthen. 

Die gröfsten männlichen Blüthenknospen, welche ich sah, hatten etwas 
über 4" Durchmesser; sie zeigen auf der Oberseite ein liegendes Kreuz 
(Fig. 3.), durch die Commissuren von 4 klappig aneinanderliegenden und 
fest aneinanderhaltenden Kelchlappen gebildet. Ohne Zweifel schlagen sich 
diese 4 Lappen zur Zeit der völligen Entfaltung der männlichen Blüthen 
auseinander, so dafs der Kelch alsdann als ein viertheiliger oder tief vierlap- 
piger erscheinen muls. Als sehr seltene Ausnahme fand ich auch fünfeckige 
Knospen (fünflappige Kelche), bei welchen das unpaare Eck nach oben (der 
unpaare Kelchlappen somit nach unten) lag. Im Inneren der normalen 
(viereckigen) Knospen fand ich 5, zuweilen auch nur 6, Staubblätter (Fig. 
7—9) mit sehr kurzem (später sich wahrscheinlich verlängerndem) Filament, 
das mit der Innenseite des Connectivs articulirt verbunden ist. Der Staub- 
beutel ist länglich, aus 2 oben und unten sich berührenden, in der Mitte 
durch das Connectiv etwas gesonderten Hälften bestehend, auf der Aufsen- 
seite stärker gewölbt, auf welcher Seite sich auch die zum Aufspringen be- 
stimmten Längsfurchen befinden (Fig. 7. 8.). Öfters fand ich an einem 
Theil der Staubgefäfse die Beutel unvollkommen (einseitig) ausgebildet, in- 
dem nur eines der 2 Fächer sich entwickelt hatte. Die Länge der Antheren 
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betrug nicht ganz 1”"; im Innern derselben fand ich ausgebildeten Pollen 
aus kugeligen oder gerundet dreieckigen Körnern bestehend von ungefähr 
4”"" Durchmesser mit glatter, kaum merklich punktirter Haut und 3 un- 
deutlich sichtbaren Tüpfeln (Fig. 10.). Ich verglich damit den Pollen von 
Mercurialis annua, der in Gröfse und Gestalt von dem der Caelebogyne 
kaum unterscheidbar ist. 

Der weibliche Blüthenstand ist einfacher und armblüthiger, als der männ- 
liche. Mehrerean der Spitze derZweige und Zweigchen beisammenstehende 
weiblicheBlüthen bilden genau genommen wenigblüthige, (selten über 5blü- 
thige), ziemlich lockere Ähren, die mit einer Gipfelblüthe versehen sind, welche 
sich früher als die Seitenblüthen ausbildet, von welchen letzteren selbst wieder 
die obern den untern nur langsam nachfolgen. Die unterste Seitenblüthe hat 
als Deckblatt zuweilen noch ein kleines verkümmertes Laubblättchen mit zwei 
Nebenblättern, häufiger ein Deckblatt, das aus 2 getrennten Nebenblättern be- 
steht, zwischen denen dasMittelblatt fehlt. Die oberen Seitenblüthen stehen 
in den Achseln einfacher, eilanzetförmiger Bracteen, welche kürzer als die 
Blüthe sind. Zwischen den obersten Seitenblüthen und der Gipfelblüthe 
stehen meist noch zwei sterile, den Bracteen ähnliche Hochblätter. Die 
Seitenblüthen sind sitzend und an der Basis noch mit 2 kleinen seitlichen 
Vorblättern (Bracteolen) versehen, welche kürzer sind als das Deckblatt und 
der Kelch, und besonders deutlich erscheinen, wenn man die Blüthe aus- 
bricht. Sie sind dreieckig-eiförmig, etwas zugespitzt und fleischig, an den 
Spitzen früh abdürrend und braun werdend, ebenso wie das Deckblatt auf 
dem Rücken etwas behaart, die Haare (so wie auch die des Kelches und 
Fruchtknotens) denen der Deckblätter der männlichen Pflanze ähnlich 
gebildet. 

Der Kelch ist tief fünftheilig, sehr selten nur viertheilig, der schüs- 
selförmige Grund desselben fleischig und grün, die Lappen den Bracteen 
ähnlich, persistent, besonders gegen die Spitze bräunlich, auf dem Rücken 
kurz behaart, unter sich fast gleichlang, aber ungleich breit, theils breiter 
eiförmig, theils schmäler eilanzetförmig, etwas zugespitzt, aufrecht, dem 
Fruchtknoten anliegend und ihm an Länge fast gleichkommend. Von den 
5 Theilen des Kelches der Seitenblüthen stehen 2 nach oben (hinten), das 
unpaare nach unten (vorn); sie zeigen eine schwache quincunciale Deckung, 
nach welcher die 2 oberen sich als das erste und dritte, das untere als das 
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zweite erweist. Am Grunde des Kelches und zwar genau an der Stelle, wo 
die Lappen beginnen, stehen die bereits oben beschriebenen Drüsen*), de- 
ren Zahl sehr veränderlich ist, jedoch 5 nicht übersteigt. Sie finden sich 
am vollständigsten an der Gipfelblüthe, die deren gewöhnlich 4 —5besitzt, die 
Seitenblüthen haben weniger, oft nur eine einzige, ja den obersten Seiten- 
blüthen fehlen sie nicht selten ganz. Wenn die volle Zahl vorhanden ist, 
wechseln sie anscheinend mit den Kelchlappen ab; eine genauere Unter- 
suchung hat mich jedoch zur Überzeugung gebracht, dafs sie eigentlich den 
Rändern der äufseren Kelchblätter angehören und zwar so, dafs das erste 
und zweite Kelchblatt beiderseits eine Drüse tragen, das dritte Kelchblatt 
dagegen nur Eine (meist schwächere) besitzt, welche, wenn die Zahl der 
Drüsen vermindert erscheint, die zunächst fehlende ist**). An den Bracteen 
erscheint die Drüsenbildung nur selten; wenn sie auftritt, so finden sich 
meist 2 Drüsen seitlich an der Basis derselben. So fand ich es namentlich 
an den obersten (sterilen) Bracteen, welche der Gipfelblüthe vorhergehen. 
Die Fruchtknospe (dasPistill) ist dreizählig, das unpaare Fruchtblatt in 
der Richtung des zweiten Kelchblattes, somit median nach vorn gerichtet. 
Der Fruchtknoten ist rundlich, stumpf dreikantig, wie der Kelch locker mit 
kurzen weilslichen Härchen besetzt, dreifächerig, jedes Fach mit einem ein- 
zigen hängenden und gegenläufigen Samenknöspchen (Eichen) ausgefüllt, 
dessen Beschaffenheit bereits oben erläutert wurde. Die Narbe ist sitzend, 
aus drei breiten, am Grunde verbundenen, an der Spitze etwas ausgeran- 
deten Lappen gebildet, welche platt angedrückt den Fruchtknoten überwöl- 
ben und die Spitzen der Kelchblätter berühren. Als sehr seltene Ausnahme 
sah ich in vierzähligen Kelchen zweifächerige Fruchtknoten mit zweilappigen 
Narben. Die Farbe der Narbe ist schmutzig purpurroth, die Oberfläche 
aus rundlichen oder stumpfkegelförmigen, papillenartig vorragenden Zellen 
gebildet, welche einen purpurröthlichen Saft enthalten. Während des An- 
schwellens des Fruchtknotens erheben sich die Lappen der Narbe etwas 


*) J. Smith (l. c. p. 510) schreibt den weiblichen Blüthen einen kurzen, dicken Blü- 
thenstiel zu, an welchem sich die Drüsen befinden sollen; allein ein solcher Stiel ist von 
der Kelchbasis kaum zu unterscheiden und die Drüsen gehören ganz unzweifelhaft dem 
Kelche selbst an. 

**) Die Stellung der Drüsen von Caeledogyne erinnert an die Vertheilung der Anhänge 
am Kelche der Rosen. 
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weniges und werden horizontal abstehend, wobei sie, ohne abzusterben, eine 
schmutzigere, bleichere, braungelbliche Farbe annehmen. 

Die Frucht gleicht im Wesentlichen der Frucht einer Euphorbia und 
ist beinahe so grofs als die der E. Laihyris, nämlich 6—7"" dick und 
ebenso hoch. Sie ist deutlich dreiknöpfig, die Fächer auf dem Rücken ge- 
rundet, die Commissuren, die im unreifen Zustande fast flach waren, ziem- 
lich stark vertieft. Die Oberfläche ist durch unregelmäfsige netzartige Er- 
habenheiten etwas rauh, die Farbe olivengrün bis olivenbraun. Mit der 
Lupe unterscheidet man noch die weilsen Härchen des Fruchtknotens, nur 
weiter auseinandergerückt und dadurch weniger bemerkbar. Das Aufsprin- 
gen geschieht elastisch, wobei zuerst durch Theilung der Scheidewände > 
Klappen entstehen, die durch mediane Theilung von oben nach unten aber- 
mals in.je zwei Stücke zerfallen, wodurch erst der Same seine Freiheit er- 
hält. Zugleich löst sich das grüne, dünnere Exocarpium von dem weils- 
lichen, dickeren, härteren und holzigen Endocarpium leicht ab. Wie bei 
anderen Euphorbiaceen bleibt beim Abspringen der Klappen ein dreiflüge- 
liges Säulchen stehen, das unterhalb der Spitze der Klappen sich etwas dach- 
artig ausbreitet und unter diesem Dach am obern Ende zwischen den Flü- 
geln je eine Ansatzstelle der Samen zeigt. Es wird von 3 Gefäfsbündeln 
durchlaufen, welche den 3 Flügeln entsprechen. 

Die reifen Samen, je einer in jedem Fache, sind fast kugelig, von sehr 
licht gelbbräunlicher Farbe und grob-netzartiger, unebener Oberfläche. Die 
Raphe ist deutlich, aber nicht vorspringend; die Chalaza, welche im un- 
reifen Zustande fleischig und fast kegelartig vorspringend ist, ist am völlig 
reifen Samen eingefallen und vertieft; die Micropylargegend neben und 
über dem wenig bemerkbaren Nabel ist am unreifen Samen gleichfalls flei- 
schig und wulstig vorragend, beim reifen Samen aber eingetrocknet und 
schwach vertieft, mit einer kleinen Erhebung in der Mitte. Eine abgeson- 
derte Carucula ist nicht vorhanden. 

Die Samenhäute sind dreifach. Die äufserste (aus dem äufseren In- 
tegument gebildete) ist dünn und fast farblos und besteht aus ungefähr 4 La- 
gen plattgedrückter, grolser, unregelmäfsig eckiger, ziemlich dünnwandiger Zel- 
len von-;—5"" Durchmesser; die zweite Haut ist braungelb, hart und krusten- 
artig, sie besteht aus einer einzigen Lage zur Oberfläche des Samens senkrecht 


gestellter, äufserst dickwandiger Zellen von ungefähr ;;"”" Länge und }"" 
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Dicke; sie zeigen im Querschnitt eine sechseckige Form, sehr feste Ver- 
bindung, ein sehr kleines Lumen und zahlreiche strahlig geordnete Po- 
venkanälchen. Diese zweite Haut, welche aus der äulsersten Zellenlage des 
zweiten Integuments entsteht, ist es, welche dem Samen seine Festigkeit und 
Härte giebt; somit die eigentliche Testa des Samens bildet. Roeper be- 
zeichnet sie bei Kuphorbia als Integumentum seminis exterius, während er 
die äufsere Haut als Arillus bezeichnet*). Die dritte, innerste Samenhaut 
ist die diekste; sie ist von weicher, schwammiger Beschaffenheit, weifslicher 
Farbe und besteht aus 8—10 unordentlichen Lagen grofser, gerundeter, 
dünnwandiger Zellen von etwa ;;"" radialem und ;1"" tangentialem Durch- 
messer. Der weilse, fleischig-ölige Eiweilskörper besteht aus kleineren, 
dünnwandigen Zellen von ungefähr ;4"" Durchmesser. Den Embryon fand 
ich in verschiedenen Samen von verschiedener Grölse, wo er am gröfsten 
war doch im Verhältnifs zum Eiweilskörper ziemlich klein, mit 2 flachen 
Cotyledonen versehen, die ich mit der Fläche gegen die Raphe gerichtet 
fand (aceumbent), was jedoch wahrscheinlich, ebenso wie bei Euphorbia, 
nicht constant ist **). 

In Beziehung auf Systematik ergiebt sich aus diesen Untersuchungen, 
dals Caelebogyne in der That von den übrigen bekannten Gattungen der 
Kuphorbiaceen verschieden ist und der Tribus Hippomaneae eingereiht wer- 
den mufs, wie diels schon von Smith durch Hinweisung auf die Verwandt- 
schaft mit Sapium angedeutet und von Endlicher angenommen wurde ***). 

Die Mehrzahl der Gattungen, welche der Gruppe der Hippomaneae 
angehören, haben eine monöeische Vertheilung der Blüthen; die wenigen 
diöeischen Gattungen Excoecaria L., Commia Lour. und Pachystemon 
Blum. zeigen in den übrigen Charakteren mit Caelebogyne keine besondere 
Ähnlichkeit. Die Gattung Siyloceras A. d. Juss. enthält monöcische und 
diöeische Arten, weicht aber durch kelchlose männliche Blüthen und andere 
Merkmale gänzlich von Caelebogyne ab. Sennefeldera Mart. und Adeno- 
gyne Kl. stimmen in der Zahl der Staubgeläfse mit Caelebogyne überein, 
erstere Gattung weicht aber unter Anderem durch einen schlüsselförmigen, 
undeutlich vierzahnigen, letztere durch einen zweiblätterigen Kelch der 


*) Vergl. Roeper, enumer. Euphorb. (1824) p. 50. 
**) Roeper |. c. p. 51. 
»*) Gen. plant. Supplem. II, (1842) p. 88. 
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männlichen Blüthe ab. Sapium Jacgq. ist, abgesehen von der monöcischen 
Vertheilung der Blüthen, durch den zweispaltigen Kelch der männlichen 
Blüthen, welche nur 2 am Grunde verwachsene Staubgefäfse enthalten, so 
wie durch den dreizähnigen Kelch der weiblichen Blüthe und die durch 
einen kurzen Griffel getragene dreitheilige Narbe verschieden; die von Sa- 
pium wenig verschiedene Gattung Stillingia Gard. durch 3—4 zähnige männ- 
liche Kelehe und, aufser den anderen bei Sapium erwähnten Unterschieden, 
noch durch gestielte männliche und weibliche Blüthen. Die Gattung Cae- 
lebogyne kann demnach in folgender Weise characterisirt werden: 


CAELEBOGYNE. 
J. Smith in Linn. Trans. XVII. (1841) p. 509. t. 36. Endl. gen. plant. 
Suppl. II. (1842) p. 88. 

Planta dioica. Inflorescentia mascula composita e spieis amentifor- 
mibus. Bracteae imbricatae, glomerulos paucifloros occultantes. Flores 
masculi sessiles. Calyx depresso-globosus, subquadratus, demum apertus, 
quadrifidus. Stamina 8, filamentis liberis, antheris oblongis bilocularibus 
extrorsis. Spicae femineae pauciflorae cum flore terminali. Flores feminei 
in axillis bractearum solitarii, sessiles, bibracteolati. Calyx quinquepartitus 
(rarius quadripartitus), erectus, basi extus glandulis globoso-disciformibus 
1—5 munitus. Ovarium triloculare, loculis uniovulatis. Stigma magnum, 
carnosum, profunde trilobum, lobis expansis integris subemarginatis. Capsula 
tricocca, elastice dehiscens, coceis bivalvibus monospermis. Semen ecarun- 
culatum. 

Frutex humilis, aridus, non lactescens, ramis divaricatis, foliis duris, 
sempervirentibus, Ilicis more spinoso dentatis. 

Species unica: C. iicifolia J. Smith e Nova Hollandia occidentali. 


Der merkwürdigen Fortpflanzungsgeschichte der Caelebogyne stelle 
ich einen anderen Fall zur Seite, der zu beweisen scheint, dafs die Parthe- 
nogenese auch im Gebiete der Cryptogamen eine Rolle spielt. Ich habe 
bei meinen seit einer langen Reihe von Jahren ununterbrochen fortgesetzten 
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Untersuchungen über Characeen an Chara crinita Erfahrungen gemacht, die 
mir ohne Annahme der Parthenogenese nicht erklärlich scheinen. 

Wenn auch der Befruchtungsvorgang noch nicht direct beobachtet 
ist, so ist doch die Existenz geschlechtlich differenzirter Fortpflanzungs- 
organe bei den Characeen aufser Zweifel, ja die Characeen gehören zu den- 
jenigen eryptogamischen Gewächsen, bei welchen die beweglichen Sperma- 
tozoidien am frühsten gesehen, wenn auch nicht sogleich als solche erkannt 
wurden*). Die Hülle, welche die reife Spore der Characeen fest um- 
schliefst, ist in der Jugend geöffnet, so dafs ein Eindringen der Samenfäden 
bis zur Grundlage der künftigen Spore leicht möglich ist**). Eine häufige, be- 
gien ein- 
tretende Degeneration, welche auf mangelhafter Ausbildung der die Spore 


sonders bei den in späterer Jahreszeit sich noch bildenden Sporan 


umgebenden harten schützenden Schale beruht und den Sporangien ein blei- 
ches, im trockenen Zustande oft kreideweilses Aussehen giebt, und ohne 
Zweifel zugleich Unfruchtbarkeit im Gefolge hat, macht es wahrscheinlich, 
dafs die Befruchtung zur normalen Ausbildung der Spore und des Sporan- 
giums in der That erforderlich ist. 

Die zweierlei Fructificationsorgane, Sporangien und Antheridien, 
wurden ohne Ausnahme bei allen Characeen, welche hinreichend unter- 
sucht werden konnten, gefunden, bald auf derselben Pflanze vereinigt***), 
bei den die Mehrzahl bildenden monöecischen Arten, bald auf getrennten 
Pflanzen, bei den minder zahlreichen diöcischen Arten). Bei letzteren 


*) Vergl. Bischoff, cryptog. Gewächse (1828) p. 13. Allerdings schon viel früher 
wurden die beweglichen Samenfäden der Lebermoose entdeckt, die Schmidel in seinen 
Icones plantarum von Jungermannia pusilla schon im Jahr 1747 beschrieb. 

**) Die Frage, welche Zelle befruchtet wird, habe ich in meiner Abhandlung über die 
Saftströme der Characeen (Monatsber. vom Januar 1853 p. 73) besprochen. 

#%%) Gewöhnlich stehen Sporangien und Antheridien in unmittelbarer Nähe, entweder so, 
dafs das Sporangium gerade über dem Antheridium steht (Chara), oder unter dem Antheri- 
dium (Nitella). Bei Lychnothamnus stehen 1—2 Antheridien neben dem Sporangium; bei 
Tolypella meist zahlreiche Sporangien im Umkreis eines Antheridiums. Nur selten finden 
sich Sporangien und Antheridien zwar auf derselben Pllanze, aber unter sich getrennt, ver- 
schiedenen Gelenken des Blattes zugetheilt, wie diels bei der italienischen Ch. Rabenhorstii, 
der americanischen Ch. sejuncta und dem neuholländischen Zychnothamnus macropogon der Fall ist. 

+) Wenn man einige ausgezeichnetere Varietäten oder Subspecies als Arten mitzählt, be- 
trägt die Zahl der europäischen Arten 53, unter welchen sich 11 diöcische befinden, welche 
in nachstehender Weise in die 4 Gattungen oder Untergattungen vertheilt sind: 
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‘finden sich in der Regel männliche und weibliche Pflanzen nachbarlich bei- 
sammen, wie ich diefs namentlich bei Witella syncarpa, capitata, opaca und 
bei Chara aspera unzähligemal und in den verschiedensten Gegenden be- 
obachtet habe. Bei den 3 erstgenannten scheinen die weiblichen Exemplare 
etwas zahlreicher zu sein, als die männlichen*); bei Ch. aspera dagegen 
schien mir eher das umgekehrte Verhältnifs stattzufinden. Von Chara cera- 
tophylla (latifolia Willd.) glaubte Hr. Bauer, dafs im-Tegelsee bei Ber- 
lin nur männliche Exemplare vorkämen, allein die genauere Untersuchung 
der von ihm selbst am angegebenen Orte gesammelten Exemplare liefs mich 
unter denselben, wenn auch in geringerer Zahl, auch weibliche erken- 
nen. An anderen Localitäten, wie namentlich in den grölseren Schweizer 
Seen, in den Salzsümpfen Thüringens, in der Ostsee und den benachbarten 
brakischen Gewässern wachsen allenthalben die beiden Geschlechter bei- 
sammen. Von Chara.stelligera waren lange Zeit nur männliche Exemplare 
bekannt, allein es war diese meist in bedeutender Tiefe von Landseen wach- 
sende und dadurch schwer zu erlangende Art überhaupt früher nur spärlich 
fructifieirend gefunden worden; im Parsteiner See bei Angermünde, wo der 
verstorbene Apotheker Hertzsch ein reichlicheres Vorkommen derselben 
entdeckt hat, finden sich auch die beiden Geschlechter gesellig beieinander. 

Von diesem Gesetze des Gleichgewichts in der Hervorbringung der 
beiden Geschlechter macht Chara crinita eine seltsame Ausnahme, deren Er- 
örterung ich Einiges über Vorkommen und Verbreitung dieser Art, so wie 
über die Geschichte unserer Kenntnifs derselben vorausschicken will. 


Monöcische Arten: Nizeila 12, Tolypella.4, Lychnothamnus 5, Chara 21, Summa 42. 

Diöcische Arten: Er 3 : ” 0, . ee 

Zusammen: " 15, “ 4, 5 Ir BIMZIMAUEN. 53. 
In Australien ist umgekehrt das Verhältnifs der diöcischen Arten überwiegend, indem sich 
unter 33 mir daher bekannten Arten 16 diöcische und 13 monöcische befinden, während 
bei den 4 übrigen Arten die Vertheilung der Geschlechter noch zweifelhaft ist. 

*) Diels wird nicht befremden, wenn man die grolse Zahl der Spermatozoidien erwägt, 
welche von den männlichen Pflanzen erzeugt werden. Die Zahl der Antheridien ist zwar 
an den mäunlichen Exemplaren der genannten Nitellen etwas kleiner, als die Zahl der Spo- 
rangien an den weiblichen Exemplaren, da jedes Blatt der männlichen-Pflanze nur 1 An- 
theridium trägt, während bei der weiblichen Pflanze an einem Blatte häufig 2—3 Sporan- 
gien gebildet werden; dagegen enthält jedes Sporangium nur Eine Spore, während ein ein- 
ziges Antheridium über 30,000 Spermatozoidien enthält. 
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Chara crinita wurde unter diesem Namen von Wallroth in dem 
Annus botan. 1815. p. 190 aufgestellt und beschrieben und auf Taf. III ab- 
gebildet. Er hatte die Pflanze in etwas salzigem Wasser der Umgegend des 
Mannsfelder Salzsees gefunden und bezeichnet die Localität genauer: In 
stagno Kölmensi uberrime; passim quoque ad Wansleben. Der erstge- 
nannte Teich ist jetzt ausgetrocknet, dagegen in den Salzsümpfen bei Wans- 
leben und an anderen Stellen der Umgegend ist die Pflanze jetzt noch reich- 
lich zu finden. 

Wallroth eitirt zu seiner Ch. crinita Plukenet’s: Hippuris mus- 
cosa sub aqua repens. Die in der Phytogr. t. 193. f. 6 gegebene Abbildung 
stellt eine in Irland von Sherard gefundene Pflanze vor und kann wohl zu 
Ch. erinita gehören, da diese in der That in Irland vorkommt. 

Fraglich bringt Wallroth zu seiner Art auch Chara canescens, wel- 
che Loiseleur 5 Jahre früher in seiner Notice sur les plantes a ajouter ä 
la Flore de France p. 139 nach Exemplaren, welche Robert bei Toulon 
gesammelt, aufstellte. Nach der Untersuchung von Originalexemplaren in 
den Herbarien von Desvaux und Decandolle ist Ch. canescens allerdings 
dieselbe Art mit Ch. erinita, allein der Name canescens, zu welchem Loise- 
leur dadurch veranlafst wurde, dafs er blofs vertrocknete und von der Sonne 
ausgebleichte Exemplare vor sich hatte, wie diels von Decand. in der Fl. 
de France Tom. V. p. 246 richtig bemerkt wird, ist für diese Art, die sich 
vor anderen gerade durch die schön grüne und nicht graue Farbe auszeich- 
net, so wenig passend, dafs seine Beibehaltung nur von denen befürwortet 
werden kann, welche das Gesetz der Priorität soweit ausdehnen, dafs sie auch 
entschieden auf Irrthum beruhenden Namen ein Recht zu bestehen zuschreiben. 

Älter als diese beiden Benennungen ist wahrscheinlich der Name 
Chara horridula, welchen Detharding dieser Art, die er ungefähr ums 
Jahr 1809 in der Gegend von Warnemünde entdeckte, beigelegt hatte, der 
aber nicht zur Geltung kam, da Detharding seine Entdeckung nicht öffent- 
lich bekannt machte, sondern blofs in einem Herbarium vivum Rosto- 
chio-Megapolitanum, das sich noch wohlerhalten im Besitze der Ro- 
stocker Universität befindet, niederlegte, und durch Exemplare, die er sei- 
nen botanischen Freunden mittheilte, privatim verbreitete. 

Einige Autoren haben geglaubt Ch. horridula Deth. von Ch. 
crinita specifisch unterscheiden zu müssen, so namentlich Rabenhorst 
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im zweiten Bande von Deutschlands Cryptogamenflora S. 198, indem er der 
ächten Ch. crinata einen lockeren Wuchs, walzenförmig verlängerte Spo- 
rangien und etwa doppelt so lange Bracteen, dagegen der Ch. horridula einen 
gedrungenen Wuchs, kürzere eiförmige Sporangien und Bracteen von unge- 
fähr gleicher Länge zuschrieb. Allein diese Verschiedenheit, welche mich 
früher veranlafste eine varietas leptosperma und pachysperma von 
Chara erinita zu unterscheiden (Flora 1835) sind so wenig beständig, dafs 
sie kaum zur Unterscheidung wirklicher Varietäten ausreichen. Dethar- 
ding selbst hat beide Formen gekannt und unter seiner Ch. horridula be- 
griffen, wie das Herbarium Rostochio-Megap. beweist, in welchem gerade 
die grofse lockere Form in prachtvollen fulslangen Exemplaren enthalten ist. 

Wallman ist in seiner vor 3 Jahren erschienenen Monographie der 
Characeen p. 92 in denselben Fehler verfallen, indem er die gedrungene 
Form mit kürzeren Sporangien unter dem Namen Chara condensata gleich- 
falls als besondere Art beschreibt. 

Eine gedrungene Form mit schwärzlichem Überzug aus dem Dassower 
See in Mecklenburg hat Nolte unter dem Namen Ch. nigricans vertheilt; 
ähnliche schwarzgefärbte Exemplare hat Münter auch im Jasmunder Bodden 
der Insel Rügen gesammelt. Eine Form mit sehr dichten Quirlen und weils- 
gelbem Kalküberzug, welche Ph. Thomas bei Perpignan gesammelt, hat 
Ziz im Herbarium als C’h. microcarpa bezeichnet. Eine weichere, sehr 
durchsichtige, mit kürzeren Stacheln und verlängerten kahlen Endgliedern 
der Blätter (wie sie sonst nur den ersten (Juirlen junger Pflanzen zukommen) 
wurde von Fries irrig für C'h. papulosa (Wallroth) gehalten (Novit. Fl. 
Suec. Mant. Il. 1839). Hartman hat dieselbe Form in der 4“ Ausgabe 
seiner Skandinavischen Flora (1843 p. 357) unter dem Namen Ch. muricata 
beschrieben, während Wallman in seiner Monographie sie als Ch. con- 
densata ß. subflexilis aufführt. Die allerkleinste, oft nur 4; Zoll hohe Form 
von Ch. crinita ist nicht selten in den Herbarien mit C’h. pusilla Floerke 
verwechselt worden, deren authentische Exemplare jedoch einer analogen 
Zwergform von Ch. aspera angehören. 

Wie es so oft geschieht, dafs inländische Arten, wenn sie uns aus ent- 
fernten Weltgegenden zukommen, für besondere Arten gehalten werden, so 
ist es auch bei Ch crinita mehrfach geschehen. Eine locker bestachelte 
Form aus dem Caspischen Meer erhielt von Lessing(Novit. Fl. Ross. in der 
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Linnaea IX. 1834 p. 213) den Namen Ch. Karelini, wurde aber von Rup- 
recht (Symb. ad hist. pl. Ross. 1846 p. 86) mit Recht zu Ch. erinita ge- 
zogen. Eine langstengelige, aber kurzblätterige, etwas mit Kalk belegte 
Form, welche W. Schimper bei El Tor in Arabien ‚gefunden, wurde von 
Hering in seiner Sammlung Ch. erythraea genannt, vom Würtembergischen 
Reiseverein dagegen richtig als Ch. erinita ausgegeben. Wallman (p.94) führt 
sie als Ch. condensata y. erythrella auf. Eine gedrungene, in sehr dichten 
Rasen wachsende und weifslich inerustirte Form der Ch. erinita von Cabul 
kommt in Griffith’s posih. papers zweimal vor, das einemal als Ch. dioica 
s. confervoides (vol. U. Itin. notes 1848. p. 356), das andremal als Ch. 
sphagnoides (vol. U. p. 278. t. 63). 

Chara crinita ist von allen anderen Arten, welche eine Berindung des 
“Stengels und der Blätter besitzen, in sehr auffallender Weise verschieden, 
indem die Zahl der Rindenzellen, oder vielmehr der Reihen derselben, an 
Stengel der Zahl der Blätter des Quirls, an den Blättern der Zahl der quirl- 
ständigen Secundärblättchen (gewöhnlich Bracteen genannt) gleich. kommt, 
während sie bei allen übrigen das doppelte oder dreifache beträgt. Es ist 
daher als ein Mifsgriff zu betrachten, dafs manche Autoren Ch. erinita mit 
Ch. hispida vereinigt haben (Ch. hispida R. erinita W ahlenberg Fl. Suee, 
II. p. 692; Meyer Chl. Hanoy. p. 663). Nach Wallman gehört auch 
Ch. hispida var. microphylla Schumacher FI. Sael. p. 260 zu Ch. crinita, 
und Mackay’s Ch. hispida 2. gracilis (Flor. Hibern. 1836 p. 354) könnte 

wenigstens zum Theil hieher gehören. 

Die geographische Verbreitung der Chara crinita ist minder ausge- 
dehnt, als diejenige vieler anderer Arten; sie beschränkt sich auf Europa, 
Mittelasien und Nordafrika, wo sie ungefähr 35 Breitegrade und 120 Länge- 
grade einnimmt. Sie liebt salziges Wasser und findet sich daher vorzugs- 
weise in der Meeresnähe und in Gegenden, welche Salzboden oder Salz- 
quellen besitzen. Aus den Umgebungen des Mittelmeers fehlt sie bis jetzt 
von den. Küsten Spaniens und den Balearen, dagegen ist sie an der ganzen 
Mittelmeerküste Frankreichs nachgewiesen: In dem Depart. der östlichen 
Pyrenäen bei Perpignan (Ph. Thomas); im Herault-Dep. in der Umge- 
gend von Montpellier (zwischen Balestras und Maguelonne: De- 
candolle; Cette in- Gesellschaft von Ch. galioides: Salzmann, W. 
Schimper; beiAgde, Mireval und Frontignan, wo siein Gesellschaft 
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von Lychnothamnus alopecuroides vorkommt: Dr. Wunderly); im Gard- 
Dep. bei Aigues Mortes (Dunal); im Dep. Vaucluse bei Avignon 
(herb. Grenier) und noch weiter landeinwärts in einem Salzsumpfe bei 
Courteison, unweit Orange (Requien); im Dep. der Rhonemündungen 
bei St. Maries und auf der Insel Camargue (Petit); im Var-Dep. bei 
Toulon (Robert) und Hyeres (Perreymond). Auf Corsica, nament- 
lich bei Calui und Bonifacio (Soleirol, Pouzols, Requien). Von 
der Küste des Busens von Genua und der Insel Sardinien habe ich sie noch 
nicht gesehen. Aus Italien kenne ich Ch. erinita von mehreren Fundorten, ob 
sie gleich in Bertoloni’s Flora italica nicht zugeführt wird. Bei Pisa (eine 
kleine Form, mit Nitella hyalina: Schouw); inderGegend von Ne apel(bei 
Asecoli: Orsini; im Averner See bei Pozzuoli: von Martens); auf 
der adriatischen Seite in den Lagunen bei San Cataldo in der Terra di 
Ötranto mit Ch. galioides (Rabenhorst). Von den Küsten Dalmatiens, 
Albaniens, Griechenlands und der Türkei fehlt sie bis jetzt, ist aber gefun- 
den am Meerbusen von Suez, bei El Tor in Arabien in einem Salzbach 
(W.Schimper) und in Algerien, in der Provinz Bona mit Zychnothamnus 
alopeeuroides (Dr. Guyon).. 

Nach der Seite des Atlantischen Meeres scheint sie nur wenige Fund- 
orte zu haben. Von den Westküsten Frankreichs habe ich sie in den rei- 
chen Sammlungen von J. Gay, Lenormand, de Brebisson und anderer 
französischer Botaniker nicht gesehen, dagegen sah ich sie in der Sammlung 
des Professor Godet in Neuchatel mit der Bezeichnung Cherbourg (La 
Chapelle), kann mich jedoch der Exemplare nicht mehr ganz genau erinnern, 
so dafs dieses Vorkommen wohl noch der Bestätigung bedarf. Im Süd- 
Westen Englands wurde Ch. erinita nach Babington’s Angabe bei Fal- 
mouth inCornwall vonGarnons entdeckt; aus Irland sah ich Exemplare 
einer sehr schlaffen Form von D. Moore gesammelt in Hooker’s Herba- 
rium. An’der Holländischen Küste wurde sie von Lac bei Amsterdam 
gefunden, von wo mir Exemplare durch die Güte des Hrn. de Vriese zur 
Ansicht mitgetheilt würden. 

An der Nordseeküste von Deutschland ist ihr Vorkommen zweifelhaft; 
in der Chloris Hanoverana werden von Meyer als Fundorte Emden, Ca- 
rolinensiel und die Insel Borkum angeführt, allein es sind mir bis jetzt 
keine Exemplare aus diesen Gegenden zu Gesicht gekommen, wie auch nicht 
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von der Westseite Dänemarks; dagegen hat Schübeler in Christiania CA. 
crinita in mehreren Formen auf den Hvalörne-Inseln an der Küste Nor- 
wegens (in der Bucht zwischen Schweden und Norwegen) in Gesellschaft 
von Lychnothamnus Wallrothü gefunden. 

Auf der Südseite Dänemarks wird sie wahrscheinlich mit der Annähe- 
rung an die Ostsee häufiger; sie ist bekannt auf der Insel Fünen bei Hof- 
mansgave (Hofman, Lyngbye), auf Seeland bei Koppenhagen 
(Lange); ferner findet sie sich an der Ostküste von Schleswig und Hol- 
stein (an mehreren Stellen: C. Müller), im Herzogthum Lauenburg (im 
Plötschensee bei Ratzeburg: Hübener), in Meklenburg im See bei 
Dassow (Nolte), bei Warnemünde (Detharding), in Pommern in der 
Gegend von Stralsund und Greifswalde, namentlich auf der Halb- 
insel Dars, der Insel Zingst, im Wamper Wiek an der Halbinsel 
Drigg und in verschiedenen Buchten der Insel Rügen in reichlicher Menge 
und häufig in Gesellschaft von Ch. aspera, Ch. baltica und zuweilen Toly- 
pella nidifica (Laurer, Münter, Marsson etc.). Weiter östlich fin- 
det sie sich am Haff, z. B. auf der Insel Usedom (bei Herings- 
dorf: Seehaus), ferner an den Küsten Preufsens bei Danzig (Klins- 
mann). Von den Küsten Curlands und Lieflands habe ich sie nicht ge- 
sehen, in Esthland wird sie bei Rewal angegeben (Bär nach Ruprecht). 
An der gegenüberliegenden Küste des Finnischen Meerbusens findet sie sich 
bei Helsingförs in Finnland (Nylander), welches der nördlichste unter 
allen bis jetzt bekannten Fundorten ist. In Schweden beschränkt sich das 
Vorkommen auf die Ostküste der südlichen Provinzen Ostgothland, 
Kalmar, Bleking und Schonen, nebst den Inseln Gottland und 
Öland (Wallman, Fries); weder auf der Westseite Schwedens, noch 
weiter nördlich im Bottnischen Busen ist sie gefunden worden. 

Im Inneren Europa’s, vom Meere entfernt, sind die Localitäten, an 
welchen Ch. crinita beobachtet wurde, sehr vereinzelt. In Frankreich, in 
einem warmen und salzigen Mineralwasser bei St. Nectaire im Dep. Puy 
de Dome ist sie von Lecog und Lamotte gefunden worden. In Deutsch- 
land in der Umgebung des Mannsfelder Salzsees unweit Halle, wo sie 
seit Wallroth’s Entdeckung von vielen Botanikern aufgesucht und beob- 
achtet worden ist. Nach Sprengel’s Flor. Hal. und Schwabe’s Fl. An- 
halt. soll sie auch in salzigem Wasser bei Stafsfurth unfern Magdeburg 
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gefunden werden, was Rabenhorst bestätigt, der Schmalz als Sammler 
angiebt. Ich habe sie von dort nicht gesehen. Im Neusiedler See Un- 
garns wurde sie nach Ganterer von Wellwitsch gefunden; aus salzigem 
Wasser bei Salzburg, unweit Hermannstadt in Siebenbürgen, erhielt ich 
sie von Schur, dem Verfasser des Sertum transsylvanicum. 

Im Innern von Asien endlich sind bis jetzt folgende unter sich weit 
abliegende Stationen bekannt, welche eine grofse Verbreitung in den Tief- 
ländern Asiens anzuzeigen scheinen. An der Ausmündung des Uralflusses 
in das Kaspische Meer bei Gurjew (Karelin); in Afghanistan bei Kabul 
(Griffith); in Balutschistan bei Kirani mit Nitella hyalina (Stockes), 
welches der südlichste unter den bekannten Fundorten ist; in der Mongo- 
lei, an der Strafse nach Peking (Ladyschinsky nach Ruprecht), als 
dem östlichsten Grenzpunkte des Verbreitungsbezirkes. 

Obgleich Chara erinita gewöhnlich als diöcisch bezeichnet wird*), 
so hat doch (mit Ausnahme vonRuprecht, worauf ich später zurückkomme) 
keiner der vielen Autoren, welche von dieser Art handeln, die männliche Pflanze 
oder die Antheridien beschrieben oder auch nur erwähnt; entweder schweigen 
sie von denselben oder sie führen ausdrücklich an, dafs sie sich vergeblich 
um die Auffindung derselben bemüht haben. Schon Wallroth**) sagt: 
„Globulos in numerosissimis lectis speciminibus nunquam vidi, eo frequen- 
tiores vero adsunt nuculae”. Reichenbach sagt in seiner Flora Germ. 
exceurs. p. 150 bei Ch. canescens: „In flores***) in tempore inquirendum 
erit” und in Moefsler’s Handbuch‘+) „Antheren noch nicht beobachtet”. 
Ebenso Ganterer (oestr. Charen 1847 p. 15): „Antheridientragende Pflan- 
zen wurden bisher noch nicht beobachtet”. Griffith sagt in seinen Noten 
über Ch. dioica s. confervoides am angef. Orte: „A curious species with the 
general structure of Chara, but withont globules?” und später: „I have no- 
thing seen like the globules”. Er bemerkt auch, dafs die jungen Früchte 


*) Z. B. bei Kützing Phycol. germ. 1845. p. 259 und Sp. Alg. 1849. p. 525; Ra- 
benh. Deutschl. Crypt. II. p. 198. 

**) Ann. bot. 1815. p. 191. Auch im Comp. Fl. Germ. IV. (1833) p. 109— 110 
kommt in der Beschreibung nichts von den männlichen Organen (dort gemmae oder con- 
dylia genannt) vor, während die Sporangien (clonaria) genau beschrieben werden. 

%*%*%*) Unter „flores” sind die Antheridien verstanden. 
+) Handbuch der Gewächsk. 3: Auflage, Band III. (1834) p. 1669. 

Phys. Kl. 1556. Xx 


346 Braun 


schön roth seien, was zu nachher zu erwähnenden Täuschungen Veran- 
lassung gegeben hat. Positiver, als alle übrigen Autoren, spricht sich 
der schwedische Monograph der Characeen, Joh. Wallman, aus, indem 
er Ch. erinita (ebenso wie die von ihm davon unterschiedene Ch. con- 
densata und deren Abart subflexilis) als „unisexualis” charakterisirt. 
Unter Chara Karelini (p. 94) findet sich noch eine hierauf bezügliche 
Bemerkung, welche ich wörtlich (aus dem Schwedischen übersetzt) wieder- 
gebe: „Lessing erwähnt nichts über die Antheridien, aber Ruprecht, 
welcher Originalexemplare untersuchte, erklärt, dafs die Pflanze diöcisch 
sei und beide Arten von Geschlechtsorganen besitze. Da Ch. crinita nach 
den zahlreichsten Untersuchungen von Exemplaren von verschiedenen Fund- 
orten in keiner ihrer Formen mit Antheridien gefunden ist, so verdient die 
von Lessing benannte Pflanze, welche aulserdem in anderen Theilen ab- 
weicht, eine Stelle als selbstständige Art”. Auf die Antheridien von Ch. 
Karelini werde ich bald zurückkommen, in Beziehung auf die übrigen Un- 
terscheidungsmerkmale derselben von Ch. crinita mag die Bemerkung genü- 
gen, dafs sie von keinem Belang sind. 

Es entsteht nun die Frage, wie das Factum zu erklären ist, dafs die 
Autoren, mit Ausnahme Ruprecht’s in Beziehung auf Lessing’s Ch. Ka- 
relini, die Antheridien dieser Art nicht finden konnten. Da ich selbst so- 
wohl in meiner eigenen umfangreichen Characeensammlung, als in den zahl- 
reichen fremden Sammlungen, die mir zur Untersuchung anvertraut wurden, 
gerade unter den Exemplaren derjenigen Fundorte, von denen mir das 
reichlichste Material zu Gebot stand, (z. B. vom Mannsfelder Salzsee, den 
deutschen und schwedischen Ostseegegenden, den französischen Mittelmeer- 
küsten, an welchen Dr. Wunderly für mich reiche Vorräthe sammelte, so 
wie von der Terra di Otranto, von wo ich der Güte des Hrn. Dr. Raben- 
horst eine reiche Suite der prachtvollsten Exemplare einer der grölsten 
Formen der Ch. crinita verdanke) keine Antheridientragenden finden konnte, 
war ich sehr begierig C'h. crinita in ihrem natürlichen Vorkommen lebend 
zu beobachten, indem ich zuversichtlich hoffte die, wie ich dachte, seltne- 
ren, vielleicht auch unansehnlicheren und vergänglicheren männlichen Exem- 
plare bei absichtlich darauf gerichteter Aufmerksamkeit zu finden. Mein 
Wunsch wurde zuerst Mitte August 1853 durch eine Excursion an den 
Mannsfelder Salzsee erfüllt, nicht aber meine Hoffnung. Ich fand CA. eri- 
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nita an zwei verschiedenen Stellen in den neben dem See gelegenen Salz- 
sümpfen von Wansleben und zwar in einer gröfseren und kleineren Form 
sehr reichlich und sammelte sie in grofser Menge ein, allein von männlichen 
Pflanzen war keine Spur vorhanden und ebensowenig waren Antheridien an 
den mit Sporangien versehenen Pflanzen zu finden. Die Exemplare waren 
schon vollkommen herangewachsen und trugen reichlich unterwärts reife 
(schwarze) an den Spitzen dagegen noch unreife (gelbe oder röthliche) 
Früchte; jüngere Exemplare waren nicht zu finden. Es blieb mir zur Er- 
klärung dieser Erscheinung nichts übrig als die Vermuthung, dafs die männ- 
lichen Exemplare in früherer Jahreszeit erscheinen und zeitiger als die weib- 
lichen absterben und zerfallen möchten, allein auch diese Vermuthung er- 
wies sich durch die Beobachtungen der folgenden Jahre als irrig. Gegen 
Mitte Juni 1854 berichtet mir Apotheker Marsson in Wolgast, dem ich 
meine Vermuthung mitgetheilt hatte, dafs er kurz nach Pfingsten den Dars 
und Zingst besucht und C’hara crinita reichlich in ihren Jugendzuständen 
beobachtet habe, aber vergeblich bemüht gewesen sei auch nur ein einziges 
männliches Exemplar aufzufinden. Zugleich sendete er mir eine grolse Par- 
thie lebender junger Pflanzen, die eben anfıngen zu fructificiren und sich 
sämmtlich als weiblich erwiesen. Im Juni 1855 besuchten Prof. Mette- 
nius und Lehrer Bulnheim von Leipzig aus die Gegend des Salzsees; sie 
glaubten in einem salzigen Bache bei Langenbogen junge männliche Pflan- 
zen gefunden zu haben und schickten mir davon vor der genaueren Untersu- 
chungfrische Exemplare, allein diese zeigten, dafs dieschönenrothen Körnchen, 
mit denen die jungen Pflanzen besetzt waren, keine Antheridien, sondern junge 
Sporangien waren*). Hr. Bulnheim schrieb mir einige Zeit nachher über 
das Resultat dieser Excursion Folgendes: „Wir fanden verschiedene Formen 
der Ch. cerinita, die sich an sehr vielen Stellen, besonders in den Dömeken 
zwischen Wansleben und Langenbogen vorfand. Ich hoffe, dafs die 
sehr kleine Form von Rollsdorf und die eigenthümliche aus einem salzi- 
gen Bache bei Langenbogen, die wir beim Sammeln für männlich hielten, 
von Interesse sein werden. So viele.rothe Früchte ich von CA. crinita un. 


*) Die bei dieser Art häufig vorkommende schön rothe Farbe der jungen Sporangien hat 
auch Kaulfufs beobachtet (Erfahrungen über das Keimen der Charen 1825. p. 62), spricht 
aber wohl aus unsicherer Erinnerung, wenn er sagt, dafs nicht blofs die Kügelchen, sondern 
auch die jungen Früchte schön roth seien. 
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ter dem Mikroskop betrachtet habe, so konnte ich doch niemals Antheridien 
finden”. Am vollständigsten jedoch habe ich mich von dem wirklichen Feh- 
len der männlichen Pflanzen im Juli d. J. (1856) überzeugt, als mir meine 
Söhne Tausende von Exemplaren frisch aus dem Wamper Wiek bei 
Stralsund nach Hause brachten. Chara crinita wächst dort in unsäglicher 
Menge, gemischt mit C'h. aspera und spärlicher Tolypella nidifica, und zwar 
in allen Abstufungen von den kleinsten »—1'," hohen Formen am Ufer bis 
zu den fufslangen in gröfserer Tiefe. Auch hier waren, besonders an den 
kleinen Formen, die unreifen Sporangien schön roth und die Pflanzen, ob 
sie gleich zum Theil auch schon schwarze Sporangien hatten, waren nicht 
so weit vorgerückt, dafs man hätte annehmen können, die männlichen seien 
schon abgefallen oder die männlichen Pflanzen schon abgestorben. Unter 
der grofsen Masse dieser Exemplare war auch nicht ein einziges männliches 
zu finden, während die gesellig damit. vorkommende Ch. aspera männliche 
und weibliche Exemplare zeigte, von denen die ersteren etwas häufiger zu 
sein schienen, als die letzteren. Es scheint mir nach diesen Erfahrungen 
unzweifelhaft, dafs C’h. crinita in den genannten und vielen anderen Gegen- 
den blofs weiblich vorkommt und nichts desto weniger reichlich Sporan- 
gien mit keimfähigen Sporen zur Ausbildung bringt. 

Nun mögen aber auch die entgegenstehenden spärlicheren Beobach- 
tungen folgen, welche beweisen, dals Ch. crinita, wenn auch local blofs ein- 
geschlechtig auftretend, doch in Wirklichkeit beide Geschlechter besitzt und 
zwar in diöcischer Vertheilung. 

Hieher gehört zunächst der schon berührte Fall der CA. crinita von 
Gurjew am Kaspischen Meer (Ch. Karelini Less.). Schon das erste, von 
Lessing selbst gegebene Büschelchen derselben, das ich im Kön. Herba- 
rium zu Berlin untersuchte, bestätigte die Angabe von Ruprecht*), indem 
es in der That aus einem Gemische weiblicher und männlicher Pflänz- 
chen besteht. Die letzteren zeichnen sich durch kürzere gedrungene Sei- 
tenzweige, die aus kurzblättrigen Quirlen gebildet sind, aus. Die Anthe- 
ridientragenden Blätter zeigen öfters -verlängerte, kahle Endglieder. Dafs 
Lessing’s Ch. Karelini aulserdem von den gewöhnlichen Formen der Ch. 
crinita durch spärlichere, mehr vereinzelte Stacheln etwas abweicht, ist 
schon früher erwähnt worden. 


*) Beitr. zur Pflanzenk. des russ. Reichs, 3te Lief. (1845) p- 18. 
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Ein zweiter hier zu erwähnender Fall betrifft die Ch. cerinita von 
Salzburg beilHermannstadt, deren wenige von Hrn. Schur mitgetheilte 
Pflänzchen sämmtlich männlich waren. Auch die Siebenbürgische 
Pflanze weicht übrigens von den gewöhnlichen Formen der Ch. erinita etwas 
ab, so dafs man sie auf den ersten Blick nicht leicht als solche erkennt. Sie 
ist von niedrigem Wuchs, dabei aber nicht so kurzblättrig und geschlossen, 
wie es bei den niedrigen Formen der Ostsee gewöhnlich ist; vielmehr sind 
die Quirlblätter mehr verlängert, die untern Quirle weit entfernt und ausge- 
breitet, die oberen zusammengeschoben und glockig zusammengeneigt, die 
Stacheln kurz, die Blättchen (Bracteen) sehr kurz, selbst kürzer als die An- 
theridien. Sie gleicht hierin am meisten der Ch. erinita von St. Nectaire, 
von’ der ich aber nur weibliche Exemplare gesehen habe. 

Wenn man in diesen beiden Fällen vielleicht geneigt sein könnte das 
Vorkommen der männlichen Pflanzen nach dem Vorgange von Wallman 
einer specifischen Verschiedenheit der betreffenden Pflanzen von der ächten 
Ch. erinita zuzuschreiben, so läfst dagegen der dritte Fall, der noch anzu- 
führen ist, einen solchen Gedanken durchaus nicht zu. Unter mehreren 
von Requien bei Courteison unweit Orange gesammelten Exemplaren 
der unzweifelhaftesten Ch. crinita, welche ich der Güte meines Freundes 
J. Gay verdanke, befindet sich Ein männliches, das mit vorzüglich er- 
haltenen Antheridien reichlich versehen ist, während die übrigen in gewöhn- 
licher Weise mit reifen und unreifen Sporangien beladen sind. Die Exem- 
plare gehören der typischen Mittelform zwischen der grofsen, langfruchtigen 
Ch. erinita Wallroth’s und der kleinen kurzfruchtigen Ch. condensata 
Wallman’s an, das männliche Exemplar ist ebenso kräftig, dichtstachelig 
und schön grün, wie die weiblichen, aber die Quirle sind etwas langblättri- 
ger und stärker ausgebreitet. Wie sich an diesem Fundorte das Vorkommen 
der männlichen zu den weiblichen Exemplaren verhält, ob die ersteren in 
gleicher oder geringerer Zahl, ob sie jedes Jahr oder nur zuweilen auftreten, 
diefs sind Fragen, deren Beantwortung zur Zeit nicht möglich ist*), gewils 
aber ist nach den angeführten drei Fällen soviel, dafs es einzelne Localitäten 
giebt, an welchen Ch. crinita beide Geschlechter hervorbringt, während sie 


*) Es ist sehr zu wünschen, dals die französischen Botaniker, welche Gelegenheit haben 
den Fundort der Ch. crinita bei Courteison zu besuchen, wozu die Zeit von Ende Mai bis 
Ende Juni wohl die geeignetste sein mag, uns über diese Fragen Aufklärung verschaffen. 
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gerade in denjenigen Gegenden, wo sie am reichlichsten wächst, nach den 
bisherigen Erfahrungen blofs eingeschlechtig und zwar weiblich erscheint. 
In Beziehung auf den aus diesen Erfahrungen zu ziehenden Schlufs einer bei 
Ch.crinita stattfindenden Parthenogenesis ist es nöthig noch einige Vorfragen 
über die Beschaffenheit der männlichen und weiblichen Fortpflanzungsorgane 
zu erledigen. 

Die Antheridien von Ch. crinita, welche ich nur an getrockneten 
Exemplaren untersuchen konnte, zeigen aufgeweicht und zerdrückt densel- 
ben Fadenknäuel, wie er allen anderen Arten der Familie zukommt, auch 
folgen sie der allgemeinen Regel, nach welcher die Antheridien im Verhält- 
nifs zur Gröfse der Sporangien und meist auch absolut bei diöcischen Arten 
gröfser sind, als bei monöecischen *). 

Die Sporangien und Sporen von Ch. crinita zeigen durchaus nichts 
abweichendes vom gewöhnlichen Baue; das Krönchen besteht aus 5 kurzen, 
aufrechten oder wenig divergirenden Zellen; die harte Schale, welche die 
Spore umgiebt, ist im reifen Zustande stets schwarz, welche Farbe unge- 
trübt erscheint, da der Kalkabsatz im Innern der Spiralzellen, der bei den 
meisten anderen Arten die Farbe des Kerns verhüllt, bei Ch. erinita fehlt. 
Bemerkenswerth scheint mir noch der Umstand, dafs die früher erwähnte 
weichhäutige Degeneration der Sporangien, durch welche sie ein kreide- 
weilses Ansehen erhalten, gerade bei dieser Art noch nie beobachtet worden 
ist. Gröfse und Gestalt der Sporangien, so wie der Grad der Drehung der 
Hüllzellen und die dadurch bedingte Zahl der von der Seite sichtbaren Spi- 
ralwindungen, sind kaum bei einer anderen Art in gleichem Grade verän- 
derlich, was jedoch zur Unterscheidung von Varietäten nur ein schwaches 
Anhalten bietet, da die verschiedenen Formen zusehr durch Übergänge zu- 
sammenhängen. Was endlich die Keimfähigkeit der Sporen betrifft, so über- 
zeugt man sich leicht von derselben durch Einsammeln jüngerer Exemplare, 
welche in der Regel noch das alte Sporangium, aus dem sie hervorgewach- 
sen sind, an sich tragen. Die ausgedehnten, dichten Rasen, welche Ch. eri- 


*) Einige Angaben von der ungefähren Gröfse der Antheridien der bekanntesten Chara- 


Arten mögen zur Erläuterung dienen, und zwar 1) monöcische Arten: Ch. fragilis 
uni, Ch. foetida, Ch. contraria, Ch. strigosa a Auer Ch. baltica, Ch. hispida en; 


2 115 e che Arten: Ch. ceriniü 7 15 mm. (Ch. aspvera 4 mm, Ch. oe Cr N 
1 mm & 10 Pr] ’ . per 
. h. ceratophylia 1 1 mm. 5 £} ga joides 
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nita besonders in den Östseegegenden bildet, bestehen aus unzähligen, dicht 
aneinandergedrängten Individuen, welche selbst bis in den Monat Juli und 
noch länger, zu einer Zeit, wo bereits ihre Sporangien reifen, an ihrer Basis 
überall die unverweslichen schwarzen Schalen der vorjährigen Sporangien 
noch erkennen lassen. Ch. crinita ist nach allen Beobachtungen eine streng 
einjährige Pflanze, deren Vegetation niemals den Winter überdauert, wie 
diefs bei Ch. foetida, fragilis und anderen Arten oft der Fall ist, die ferner 
keine vegetative Fortpflanzung durch überwinternde Knöllchen, wie eine 
solche bei Ch. stelligera, Ch. aspera und Ch. connivens vorkommt, besitzt, 
so dafs die ganze Jahresgeneration stets neu aus keimenden Samen sich ent- 
wickeln mufs. ‘ Der Vorgang des Keimens selbst ist schon von Kaulfuls 
beobachtet und dargestellt worden*) und stimmt mit dem anderer Arten we- 
sentlich überein. 

Nach allen diesen, wie ich glaube, hinreichend festgestellten Erfah- 
rungen, halte ich mich, unter der schwerlich zu bestreitenden Voraussetzung, 
dafs einerseits die Antheridien der Characeen wirklich männliche Organe 
und die in denselben erzeugten Spermatozoidien zur Befruchtung bestimmt 
sind, und dafs anderseits die in dem Sporangium sich bildende Spore das 
wahre weibliche und der Befruchtung bedürfende Organ ist, für berechtigt 
der Chara crinita die besondere Fähigkeit zuzuschreiben, wenigstens an ge- 
wissen Localitäten, auch ohne Einwirkung der männlichen Organe normal- 
gebildete und keimfähige Sporen zu erzeugen, somit eine wahre Partheno- 
genesis bei ihr anzuerkennen. 


Am Schlusse dieser Mittheilungen sei es mir erlaubt einige allgemeine 
Beträchtungen über die Analogie der Fortpflanzungsverhältnisse in den ver- 
schiedenen Abtheilungen des Pflanzenreichs anzuknüpfen. Den Wider- 
sprüchen gegenüber, in welchen wir auch die neusten Arbeiten über diese 
Verhältnisse finden, mag es nicht unnütz sein, immer wieder auf die festen 
Elemente hinzuweisen, welche die neueren Forschungen uns zur befriedi- 
genden Lösung derselben gegeben haben. Auch die Erscheinung der Par- 


*) Erfahrungen über d. Keimen der Charen (1825) p. 62. . 20 — 24. 
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thenogenesis, so räthselhaft sie in mancher Beziehung noch dasteht, nimmt 
unter diesen festen Anhaltspunkten eine wesentliche Stelle ein. 

Der berühmte Genfer Naturforscher Jean Senebier hat der Publi- 
cation der Erfahrungen und Experimente Spallanzani’s eine Einleitung 
über die Geschichte der organischen Geschöpfe vor derBefruchtung*) vor- 
ausgeschickt, in welcher er zu zeigen sucht, wie nach den Entdeckungen des 
italienischen Abtes das neue Individuum (der „foetus”) nicht von Seiten des 
Mannes in den weiblichen Organismus deponirt werde, sondern in demsel- 
ben schon vor der Befruchtung vorhanden sei. Erst durch die Feststellung 
der Parthenogenesis, das heifst der Möglichkeit der Entwicklung des unbe- 
fruchteten Eis, erscheint Spallanzani’s und Senebier’s Annahme der 
Existenz eines wirklichen Keims des neuen Individuums vor der Befruchtung 
völlig bewiesen. Wenn es auch schon früher bekannt war, dafs die ersten 
Schritte der Embryonalentwieklung, die Furchungserscheinungen des Dot- 
ters, zuweilen an unbefruchteten Eiern auftreten **), und man daraus schlofs, 
dafs der Zutritt der Samenfäden dem Ei nicht etwa gewisse vollkommen 
neue Kräfte und Fähigkeiten mittheile, sondern nur die vorhandenen er- 
wecke und sie zu bestimmt geregelten Leistungen veranlasse, so schien doch 
gerade die mangelhafte und früh erlöschende Entwicklung der Eier in sol- 
chen Fällen dafür zu sprechen, dafs dem unbefruchteten Ei noch ein zu sei- 
ner Constitution wesentlicher Theil fehle, dafs es somit nicht als vollendeter 
Keim eines neuen Individuums betrachtet werden könne. Erst der Nach- 
weis, dafs dem unbefruchteten Ei auch eine vollkommene Entwicklung zu- 
kommen kann, beseitigt diesen Einwurf. 

Es erscheint somit als unrichtig den ersten Anfang des neuen Indivi- 
duums von dem Momente der Befruchtung zu datiren***), wiewohl man zu- 


*) J. Senebier, ebauche de l’'histoire des etres organises avant leur fecondation in den: 
Experiences pour servir ä Phist. de la generation von Spallanzani (1785), woselbst er 
S. XIV von Spallanzani sagt: „il fait voir constamment les foetus dans le sein des fe- 
melles avant leur f@condation, et il prouve par-lä quelles sont toujours, a toute rigueur, les 
meres de leurs petits”. 

**) Leuckart, Zeugung, in R. Wagn. Handwörterb. der Physiol. IV. (1853) p. 957, 
wo bezügliche Beobachtungen an Eiern vom Frosch, Schwein, Firola und Schmetterlingen 
mitgetheilt werden. 

***) Die befruchtete Keimstoffmasse erscheint als der erste Anfang eines neuen Einzel- 
wesens” Radlkofer, der Befruchtungsprozels, 1857. p. 84. 


über Parthenogenesis bei Pflanzen. 393 


geben mufs, dafs dieser Betrachtungsweise insofern eine gewisse Wahrheit 
zu Grunde liegt, als der natürliche Charakter des Individuums erst mit der 
Befruchtung seine nähere Bestimmung erhält, wie aus der Ähnlichkeit der 
‚Kinder mit dem Vater, insbesondere bei der Bastardbildung, zu ersehen ist. 
Allein diefs ist kein Grund zu läugnen, dafs der erste Anfang des Indivi- 
duums ein früherer sei, denn der natürliche Charakter empfängt manche 
untergeordnete Bestimmungen auch noch in viel späteren Perioden durch 
den Einflufs der Nahrung, des Klimas, der Erziehung, wie diefs bei Pflan- 
zen, Thieren und Menschen bekannt ist. Bei der Parthenogenesis fällt der 
Moment der Befruchtung aus: es kann daher, wenn es anders als nachge- 
wiesen zu betrachten ist, dals die parthenogenetisch sich entwickelnden 
Keime mancher Thiere wahre Eier, dafs sie ebenso bei den Pflanzen mit den 
unter Einwirkung der Befruchtung sich entwickelnden Keimen identisch sind, 
die Entstehung des Keims nicht von der Befruchtung abhängen, die Befruch- 
tung somit auch nicht die erste Erzeugung, sondern lediglich die Entwicklung 
des Keims zumZweck haben. Bei dieser Betrachtung reiht sich dann auch die 
geschlechtliche Fortpflanzung einfacher an die mancherlei Arten der unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung an, mit denen sie namentlich bei den Pflanzen 
so wunderbar ineinandergreift. Geschlechtliche und ungeschlechtliche Fort- 
pflanzung stimmen darin überein, dafs Keime neuer Individuen unabhängig 
von dem anderen Geschlechte angelegt werden *). 

Verhält es sich so, so kann allerdings von einer Geschichte des Indi- 
viduum’s vor der Befruchtung die Rede sein, die beim Thiere zwar 
nur die Bildungsgeschichte des Eis umfafst, im Pflanzenreich aber eine weit 
gröfsere Ausdehnung gewinnt. Es kommt bei Behandlung dieses Gegen- 
standes vor Allem darauf an, dafs der richtige Ausgangspunkt gefunden 


werde, dafs die Betrachtung auch wirklich mit dem Anfang anfange. Die 


*) Dals die Entwicklung der sogenannten vegetativen Keime, wie z. B. der Zousporen der 
Algen, der Zellsprosse der Hefenpilze, der Brutzellen an den Blatträndern der Jungerman- 
nien und in den Köpfchen an den Stengelspitzen von Aulacomnion, so wie die mannigfal- 
tigen Formen der sich ablösenden oder in Verbindung mit dem Mutterstock sich entwickeln- 
den Knospenbildungen der höheren Gewächse sich ohne Befruchtung bilden und entwickeln, 
wird schwerlich bestritten werden, wohl aber könnte es in Zweifel gezogen werden, ob die 
sich aus denselben entwickelnden Gewächse Individuen sind oder nicht. Ich will jedoch 
diese Frage hier nicht von Neuem erörtern, da für denjenigen, der die Sache vom morpho- 
logischen Standpunkte aus betrachtet, die Antwort wohl nicht zweifelhaft sein kann. 
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unrichtige Beantwortung der Frage, welches der Anfang der neuen 
Pflanze sei, veranlafst durch eine verfehlte Vergleichung desselben mit dem 
thierischen Ei, hat die fast unbegreifliche Verwirrung hervorgebracht, in 
welche Radlkofer in seiner JjüngstenAbhandlung über den Befruchtungspro- 
zeis im Pflanzenreiche und sein Verhältnifs zu dem im Thierreiche von Neuem 
gerathen ist, nachdem Hofmeister, geleitet von den unverkennbaren Ana- 
logien, welche die Coniferen einerseits mit den Phanerogamen, anderseits 
mit den Gefäfscryptogamen zeigen, den richtigen Weg zum zusammenhän- 
genden Verständnifs der Fortpflanzungsverhältnisse beider grofsen Abtheilun- 
gen des Pflanzenreichs bereits gezeigt hatte*). 

Wenn Radlkofer, ähnlich wie Suminski**) zu einer Zeit, da die 
Analogien in Verhalten der Coniferen und Gelfäfseryptogamen noch nicht 
bekannt waren, das Prothallium der Farne einer hermaphroditen, das der 
Rhizocarpeen einer weiblichen Blüthe***) (oder auch einem „Blüthenbo- 
den”+-)) vergleicht, und demgemäfs die Spore der Farne (so wie die Mega- 
spore der Rhizocarpeen und Selaginelleen) eine sich als Rudiment von der 
Mutterpflanze ablösende Blüthe oder auch eine erste Zelle, eine Knospe der 
getrennt vom Mutterstock sich entwickelnden Blüthe‘j-7) nennt, so hätte er 
wohl vorerst die Frage bestimmter ins Auge fassen sollen, ob es zweckmäflsig 
sei aus blofs physiologischen Gründen, mit Aufgebung aller morphologischen 
Anhaltspunkte, einen Fortpflanzungsapparat Blüthe zu nennen, der mit 
dem, was man gewöhnlich so nennt, auch nicht die geringste Ähnlichkeit 
hat. Allein unter Blüthe versteht Radlkofer nichts Anderes, als „den In- 
begriff der zur Befruchtung nothwendigen Organe” 7/-f). Ich will kein 


*) Auch Radlkofer beruft sich auf die Hofmeister’schen Entdeckungen, aber indem 
er einen von dem morphologischen Boden abgerissenen physiologischen Gesichtspunkt voran 
stellt, entschwindet ihm die wahre Bedeutung derselben. 

**) Suminski, zur Entwicklungsgeschichte der Farnkräuter 1848. 

**%*) Radlkofer I. c. p. 89 und p. 92. 

+) Ebendas. p. 88. 

++) Ebendas. p. 87. 89. 

444) Ebendas. p. 89. Eine solche Begriffsbestimmung verkennt ganz, dals die Blüthe, 
auch abgesehen von ihrer Bestimmung für die. Fortpflanzung, in der lebendigen Entwick- 
lungsgeschichte des Pflanzenindividuums eine Stelle einnimmt und eine Bedeutung hat. Sie 
erinnert an eine andere oft gehörte Behauptung, dafs die Fortpflanzung das höchste 
Ziel des Pflanzenlebens sei, bei welcher gleichfalls ganz vergessen wird, dals das Pflan- 
zenleben doch zunächst in seinem eigenen Dasein Ziel und Bestimmung haben mufs, und 
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Gewicht darauf legen, dafs nach dieser Definition jedenfalls Kelch und Blu- 
menkrone nicht zur Blüthe gerechnet werden können, dafs alle Hores neutri 
vom Begriffe der Blüthe ausgeschlossen werden, dafs streng genommen auch 
solche weibliche Blüthen, welche parthenogenetische Samen reifen, sowie 
die männlichen Blüthen von Bastarden, welche keinen zur Befruchtung 
tauglichen Pollen hervorbringen, keine Blüthen sind; betrachten wir viel- 
mehr, davon abgesehen, welches die zur Befruchtung nothwendigen Organe 
sind. Bei den Phanerogamen ohne Zweifel einerseits die Pollenzelle und 
anderseits das Keimbläschen oder, wenn man es etwas weiter fassen will, der 
Embryosack mit den Keimbläschen. Alles Übrige ist, wenn es auch zum 
Schutz der genannten Theile dient, doch für den Befruchtungsprozels selbst 
unwesentliche Beigabe, wie diefs die Cryptogamen zeigen, denen Staubge- 
fäfse, Pistille und selbst Samenknöspchen (Ovula) fehlen. Bei ihnen tritt 
an die Stelle der Pollenzelle, wenn wir es blofs vom physiologischen Stand- 
punkt betrachten, das Samenkörperchen (Spermatozoid) oder, weiter ge- 
falst, das Antheridium, an die Stelle des Keimbläschens die Keimzelle, an 
die des Embryosacks die sie umschliefsende Centralzelle des Archegoniums 
oder irgend eine andere Zelle, welche die zu befruchtende Zelle enthält, 
wenn eine solche Mutterzelle überhaupt vorhanden ist*). Wenn man diese 


welche für die Pflanze nicht weniger unrichtig ist, als wenn wir vom Menschen behaupten 
wollten, die Fortpflanzung sei das höchste Ziel seines Daseins. Die Fortpflanzung ist das 
Mittel die Pflanze zum Dasein zu bringen, aber das durch die Fortpflanzung vermittelte 
Leben selbst mufls doch eine andere Bestimmung haben, als eben nur wieder das Mittel sei- 
ner Erzeugung hervorzubringen. Eine Uhr wird aufgezogen, damit sie eine Zeit lang geht, 
aber gewils wird man die Bestimmung der Uhr nicht ‘darin finden können, dafs sie am 
Schlusse dieser Zeit von Neuem aufgezogen wird. In einem kürzlich erschienenen Lehr- 
buche habe ich freilich eine analoge Behauptung über die Bestimmung der Botanik gefun- 
den. Nachdem von der richtigen Weise diese Wissenschaft anzugreifen die Rede war, 
wird von dem Nutzen der Pflanzenkunde behauptet, dafs er nicht sowohl in den Kennt- 
nissen selbst beruhe, welche sie gebe, als in der sicheren naturhistorischen Methode, welche 
man durch das Studium derselben gewinne, d. h. deutlich ausgedrückt, wenn man den rich- 
tigen Weg in der Botanik einschlägt, so kommt man nicht an ein lohnendes Ziel, sondern 
man hat den Gewinn auf dem richtigen Wege sich zu befinden. Wer möchte dagegen nicht be- 
haupten, dafs die Wissenschaft von der Pflanze an und für sich einen unvergänglichen Werth für 
den Menschen hat, und glauben, dafs die Methode nicht die richtige sein kann, die uns diels 
nicht empfinden läfst. 

*) Was z. B. bei den Characeen wahrscheinlich nicht der Fall ist, wo eine nackte Ter- 
minalzelle befruchtet zu werden scheint. 
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Theile als Blüthen bezeichnet, so weicht man von dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch ab, der den Cryptogamen seit Alters her (und mit Recht!) über- 
haupt keine Blüthen zuschreibt, bei den Phanerogamen aber die genannten 
Theile nicht als Blüthen, sondern als Erzeugnisse der Blüthe betrachtet, die 
Pollenkörner als Erzeugnifs der Staubblätter, die Keimbläschen sammt dem 
Embryosack als Erzeugnifs der Samenknöspchen, und diese selbst als Er- 
zeugnifs der Fruchtblätter. Radlkofer stellt nicht in Abrede, dafs nach 
den Hofmeister’schen Darlegungen das Prothallium der Gefäfserypto- 
gamen dem mit Zeilgewebe erfüllten Embryosack der Coniferen, die Zelle, 
aus welcher das Prothallium entsteht (die Spore) also auch der Zelle, aus 
welcher sich der zellige Embryobehälter entwickelt, d. i. dem ursprünglich 
einzelligen Embryosack entspricht; dafs ebenso die Microsporen der Rhi- 
zocarpeen und Selaginelleen den Pollenkörneru der Phanerogamen analog 
sind, was sich auch auf diejenigen Sporen der Equiseten anwenden läfst, aus 
welchen männliche Prothallien hervorgehen. Wenn er nun trotz dem die 
Spore der Gefälseryptogamen als Blüthenknospe bezeichnet, so behauptet 
er, dafs das, was das letzte morphologische Product der Blüthe ist (Pollen- 
korn und Embryosack), zugleich auch der Anfang, die Knospe der Blüthe 
sein könne. Mit diesem Widerspruch widerlegt er sich offenbar selbst. 

Es giebt nichts Unnatürlicheres, als wenn man die unverkennbar thal- 
lusartige Bildung, in welcher das keimende Farnkraut zunächst erscheint, 
den höchsten Stufen der Blattbildung, die in der Blüthe der Phanerogamenu 
dargestellt werden, zur Seite stellt, und in dem einfachen Thallus nicht den 
Anfang, sondern den Schlufs der Entwicklung finden will. Dieselbe Un- 
natürlichkeit widerholt sich noch auffallender in der Radlkofer’schen Auf- 
fassung der Lebensgeschichte der Moose, die nach ihm mit der Moosfrucht, als 
einer ersten Ammengeneration, beginnt und das confervenartige Prothallium 
(Protonema) als zweite Generation folgen läfst*). Solche mit dem natürlichen 


*) Radlk. 1. c. p. 89. Ich erinnere daran, dafs die Moosfrucht in dem Auftreten der 
Spaltöffnungen (bei vielen Laubmoosen) und der Spiralfaserzellen (bei den meisten Leber- 
moosen) Vollkommenheiten des Baues zeigt, die der vorausgehenden Moospflanze abgehen. 
In demselben Sinne, in welchem die Moosfrucht eine Amme erster Ordnung genannt wird, 
mülste man auch die ganze aus dem Prothallium hervorgehende Farnpflanze eine Amme 
nennen. Allein, auch abgesehen von der Frage nach der Folge der Generationen bei die- 
sen Pflanzen, erscheint der Ausdruck „Amme” hier sehr unzweckmälsig, da sowohl die 
Moosfrucht, als der Farnstock, die Brut, welche sie erzeugen, nicht ernähren oder in ihrer 
Entwicklung unterstützen, sondern vielmehr im ersten Keimzustand (als Spore) auswerfen, 
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Entwieklungsgange des Pflanzenlebens und der Pflanzengestaltung in schreien- 
dem Widerspruch stehende Auffassungsweisen können ihren Grund nur in 
einem unnatürlichen Ausgangspunkte der Betrachtung haben, und diefs ist 
es, worauf ich aufmerksam zu machen gerade durch die Erscheinung der 
Parthenogenesis veränlafst bin. 

Hätte Radlkofer, indem er seine Betrachtungen an die Vergleichung 
mit dem thierischen Ei anknüpfte, zunächst ins Auge gefalst, dafs das Ei 
nicht erst durch die Befruchtung entsteht, sondern schon vorher gebildet 
und erst nachher befruchtet wird, ‘dals ihm somit schon vorher die Natur 
eines Keimes zukommt und die Befruchtung nicht mit dem Anfang der Keim- 
bildung zusammenfällt, so hätte er keine Veranlassung gehabt bei der Be- 
trachtung der Erzeugungsgeschichte der Pflanzen sich so entschieden gegen 
eine Auffassungsweise zu erklären, nach welcher die Befruchtung nicht mit 
dem ersten Stadium der Keimbildung zusammenfällt, sondern „in der Mitte 
des Lebens”, d. h. nach vorhergegangener mehr oder minder ausgedehnter 
Entwicklung von Keimgebilden, eintritt*). Gerade diels, was Radlkofer 
für unzulässig hält, ist es aber, was eine sorgsame Vergleichung der Fort- 
pflanzungsverhältnisse bei den Pflanzen uns anzunehmen nöthigt. 

H. von Mohl bezeichnet in seinen Grundzügen der Anatomie und 
Physiologie der veget. Zelle (1851. S. 108) als die Fortpflanzungszelle der 
Gewächse 1) die Spore für die Cryptogamen; 2) den Embryosack für 
die Phanerogamen. Dafs dem wirklich so sei, dafs der Cyclus eines neuen 
Pflanzenlebens bei den Phanerogamen nicht mit dem Keimbläschen, sondern 
mit der Zelle, welche man Keimsack zu nennen pflegt, und ebenso bei den 
Gefälseryptogamen und Moosen (ich lasse die übrigen Cryptogamen einst- 
weilen bei Seite) nicht mit der Keimzelle im Archegonium, sondern mit der 
Spore beginnt, will ich zunächst durch eine Vergleichung der geschlechtlichen 
Fortpflanzung mit der ungeschlechtlichen (vegetativen) zu erläutern suchen. 


während umgekehrt die Moospflanze die Moosfrucht, so wie das Prothallium den Farnstock, 
entweder zeitlebens, oder doch in der Jugend, tragen und ernähren. 

*) Radlk. I. c. p. 93. „Gegen eines muls ich noch, und zwar entschieden, mich er- 
klären, gegen die Ansicht jener nämlich, welche das Farnkraut in der Mitte seines Lebens 
sich befruchten liefsen, damit es fähig würde vollständig auszuwachsen, welche den neuen 
Entwicklungseyclus nicht mit dem Keimbläschen, sondern mit der Spore (bei den Moosen 
desgleichen, wie bei den Farnen) beginnen liefsen. (Braun Verjüng. p. 328. Mohl veg. 
Zelle p. 108.)” 
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Die Fortpflanzung im weiteren Sinne des Wortes tritt nicht blofs am 
Schlusse des individuellen Entwicklungsprozesses, sondern auch im Ver- 
lauf desselben ein, indem sie von gewissen, dazu bestimmten Punkten ihren 
Ausgang nimmt, doch findet insofern ein Unterschied statt, als die, wenn ich 
so sagen soll, unterwegs gebildeten Spröfslinge nicht den ganzen Lebens- 
eyclus umfassen, sondern, indem sie mit Überspringung der ersten Stadien 
die Entwicklung an einer bestimmten Stelle aufnehmen, nur einen gröfseren 
oder kleineren Theil desselben darstellen, während an die letzten Stufen der 
pflanzlichen Metamorphose (bei den Phanerogamen an die Blüthen- und 
Fruchtbildung) sich eine Neubildung anschliefst, welche den individuellen 
Lebenscyclus vom Grunde aus wiederholt. In allen Fällen jedoch beginnt 
die Bildung des neuen Individuums mit einer Zelle, welche, aus dem unter- 
geordneten Verhältnifs zum Mutterindividuum heraustretend, der Ausgangs- 
punkt oder Keim eines neuen, selbstständigen Entwicklungskreises wird. 
Ob nun diese Zelle und die von ihr ausgehende individuelle Neubildung 
ständig mit dem Mutterstock verbunden bleibt (wie die meisten Normal- und 
Adventivsprosse), oder nur bis zu einem gewissen Entwicklungsgrade, auf wel- 
chem angelangt sie ihre Verbindung aufgiebt (wie die Bulbille und andere 
abfallende Knospen vieler Phanerogamen, Farnkräuter, Lycopodien und 
Moose, die aus Brutzellen erwachsenden Aussprossungen von Metgeria fur- 
cata*), die Brutvorkeime von Lunularia**) und Marchantia), oder ob sie 
sich schon in frühster Zeit, als einfacher Keim, ablöst, sei es als entwickelte, 
mit der Zellhaut vom Gewebe der Mutterpflanze sich abgliedernde Zelle (wie 
es bei den Brutkörnern an den Blatträndern und Blattspitzen der Junger- 
mannien***) und bei der Ablösung der Zellsprosse der Hefenpilze der Fall 
ist), oder als aus dem Inhalt neugebildete, der Zelle des Mutterindividuums 
oft vor Bildung der eigenen Zellhaut entschlüpfende Primordialzelle (wie 
bei den Schwärmsporen der Algen); — diefs Alles sind untergeordnete Ver- 


*) Nägeli, Zeitschr. I. 2. (1845) p. 138. t. I. 

**) Ebendas. p. 150. t. II. 

***) Nägeli l. c. p. 164. t. III; Nees, Europ. Leberm. I. (1832) p. 42. Solche Brut- 
körner finden sich z. B. bei Jungermannia ventricosa, alpestris, incisa, Scapania nemorosa, 
Lophocolea minor, Geocalyx graveolens; in Köpfchen an verlängerten Stengelspitzen bei 
Jungermannla minula, Sphagnoecetis communis, Calypogeia Trichomanis. Man muls sich 
hüten die abgefallenen Brutkörner nicht mit einzelligen Algen, namentlich mit Palmogloeen, 
zu verwechseln. 
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schiedenheiten, die in der Hauptsache nichts ändern, und wir werden uns 
nicht wundern dürfen, wenn wir ähnliche Verschiedenheiten, wie sie bei der 
vegetativen Fortpflanzung vorkommen, auch bei der geschlechtlichen wie- 
derfinden. 

Betrachten wir nun zunächst das Verhalten der angiospermischen 
Phanerogamen, so zeigt sich die Zelle, welche man Embryosack nennt, als 
eine vomGewebe der Mutterpflanze zwar nicht äufserlich abfallende, aber im 
Inneren desselben sich aus dem Zusammenhang lösende, auf Kosten der umlie- 
genden Zellen, welche resorbirt werden, in selbstständiger Entwicklung vor- 
anschreitende; kurz sie erweist sich in jeder Beziehung als ein besonderes 
Bildungscentrum, durch welches sich der Anfang eines neuen Individuums 
kund giebt. Die Zellbildung, welche in dem Embryosack, theils durch 
Theilung, theils durch freie Bildung neuer Zellen eintritt, folgt einem neuen 
Gesetz und kann in keiner Weise als eine blofse Fortsetzung der zur Ent- 
wicklung des Gewebes des Eikerns gehörigen Zellbildung betrachtet werden; 
auch dadurch erweist sich der Embryosack als die wahre Urz elle eines neuen 
Bildungskreises, als eine Keimzelle in demselben Sinn, in welchem wir 
die Urzelle eines Adventivsprosses*), die Spore der Gefäfscryptogamen, die 
Zoospore der Conferven eine Keimzelle nennen können. Bildet sich aus 
dem ursprünglich einzelligen Embryosack durch Zelltheilung ein Zellkörper, 
wie es bei einer grofsen Zahl von Pflanzenfamilien der Fall ist**), so wird 
man nicht umhin können einen solchen aller äufseren organischen Gegen- 
sätze entbehrenden und auch innerlich von gleichartigem Gewebe gebildeten 
Körper den niedersten Formen der Thallusbildung der Cryptogamen und 
zugleich dem Prothallium höherer Cryptogamen zu vergleichen, man wird 
ihn als ein Keimlager bezeichnen können in zweifachem Sinne, als lager- 
artige Entwicklung des ersten Keims der Pflanze, und als ein Lager, das zu- 
gleich den Keim eiuer höheren Entwicklung in sich zu beherbergen be- 
stimmt ist; im letzteren Sinne kann man ihn auch als Vorkeim bezeichnen. 


*) Vergl. W. Hofmeister, vergleichende Untersuchung der Keimung u. s. w. höherer 
Cryptogamen und der Coniferen p. 94. t. XIX. f. 15. (von Equisetum). 

**) Bei den Asarineen, Loranthaceen, Santalaceen, Scrophularineen, Labiaten, Campanu- 
laceen, Ericaceen und anderen Familien, welche sich zusammengestellt finden in W. Hof- 
meister’s Übersicht neuerer Beobachtungen der Befruchtung und Embryobildung der Pha- 
nerogamen p. 90. 
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Bildet sich dagegen der aus dem Embryosack entstehende Zellkörper (das 
Endosperm) durch Verbindung in demselben frei entstandener Zellen*), so 
kann man eine solche Entstehungsweise desselben der Bildung der Coenobien 
(Zellvereine), wie ich sie von Hydrodictyon und Pediastrum beschrieben 
habe**), vergleichen, welche Verschiedenheit in der Entstehung des Keim- 
lagers (Endosperms), so wichtig sie für Systematik zu sein scheint, in Be- 
ziehung auf die physiologische Bestimmung desselben und den weiteren Fort- 
gang der Entwicklung nicht von Einflufs ist. Auf welche der beiden ange- 
gebenen Weisen übrigens die Bildung des Endosperms statt finden mag, so 
geht derselben bei den angiospermischen Phanerogamen stets die Bildung 
einiger freier Zellen im oberen, zuweilen aufserdem auch im unteren Ende 
des Embryosacks voraus, welche unter dem Namen der Keimbläschen und 
ihrer Gegenfüfsler bekannt sind, und von denen eines, selten mehrere der 
ersteren bestimmt sind den Faden der Entwicklungsgeschichte, der durch 
die Ausbildung des Embryosacks zum Endosperm schon auf der niedersten 
Stufe abgebrochen wird, von Neuem aufzunehmen. Das Embryobläschen 
folgt in seiner weiteren Entwicklung einem besonderen, von der Ausbildung 
des umgebenden Endosperms unabhängigen Gesetze, ja seine Entwicklung 
greift früher oder später zerstörend in den Bestand des letzteren ein, es er- 
scheint somit gleichfalls als der Anfang eines neuen Entwicklungskreises, 
eines zweiten, in welchem die schon in der Bildung des Embryosacks von 
der Mutter sich ablösende neue Pflanze zu den höheren Stufen der Entwick- 
lung emporgeführt und bald ganz von dem Zusammenhang mit dem mütter- 
lichen Organismus befreit werden soll. Das Embryobläschen erscheint so- 
mit, wenn auch nicht als Urzelle des ganzen neuen Cyclus, doch als An- 
fangszelle einer neuen Generation desselben und in diesem Sinne gleichfalls 
als eine Keimzelle, die von der ersten Keimzelle (dem Embryosack) als 
eine Keimzelle zweiter Ordnung unterschieden werden kann. Diese se- 
cundäre Keimzelle ist es, welche beim normalen Verhalten den Einflufs der Be- 
fruchtung empfängt***), aberin gewissen Fällen auch entbehren kann, worin 


*) Wie bei den Solanaceen, Primulaceen, Ranunculaceen, Leguminosen u. s. w. W.Hof- 
meist. |. c. p. 93. 

%*%) Genera Algarum unicellarium (1855) p. 9. 10. 66. 

***) Es kann allerdings als fraglich betrachtet werden, ob die mit der Entwicklung des 
Keimbläschens parallel gehende Entwicklung des Embryosacks blofs als eine Rückwirkung der 
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eben das Wesen der Parthenogenesis besteht. Die nachfolgende Verglei- 
chung wird zeigen, dafs die angiospermischen Phanerogamen in diesem 
Punkte mit den gymnospermischen, so wie auch mit den Gefäfs-Cryptogamen 
und Moosen, also mit allen entschieden blattbildenden Cryptogamen oder 
Cormophyten*) wesentlich übereinstimmen. Über die von nun an in Folge 
der Befruchtung eintretende Entwicklung der Keimzelle zweiter Ordnung füge 
ich eben dieser Vergleichung wegen noch einige Bemerkungen bei. DasKeim- 
bläschen entwickelt sich nicht direct zum Embryon d. i. zum Anfang der 
blattbildenden Achse, an der die nachfolgende Entwicklung ihren Stufenbau 
(in einfacher oder mehrfacher Generationsfolge) vollendet, sondern es bringt 
zunächst einen Vorbau, den sogenannten Embryoträger, hervor, der zu- 
weilen auf eine einzige Zelle beschränkt bleibt **), häufiger eine Zellreihe 
darstellt***), oder auch zum umfangreicheren Zellkörper sich entwickelt-+), 
der durch seitliche Wucherung selbst eine lappige und ästige Gestalt anneh- 
men kann), und in dieser ganzen Formenreihe seine thallusartige Natur 
deutlich verräth. Der Embryoträger kann daher mit Recht als ein beson- 
derer Vorkeim (Prothallium) des Embryon, und in Beziehung auf die vor- 
ausgehende Keimgeneration als ein Vorkeim zweiter Ordnung bezeich- 
net werden, der sich von dem primären Vorkeim dadurch unterscheidet, dafs er 
nicht wieder durch innere Keimzellenbildung, sondern auf directere Weise 
zur höheren Stufe übergeht, indem die Gipfelzelle desselben, ohne sich ab- 
zulösen, durch das Eintreten eines neuen Zelltheilungsgesetzes zum Keim- 
ling des blattbildenden Stocks sich entwickelt. 


der Entwicklung des Keimbläschens zu betrachten ist, oder ob eine directe Einwirkung der 
Befruchtung auch auf den Embryosack anzunehmen ist, eine Frage, die wohl mit ebensoviel 
Grund auf die Ausbildung des Pistills zur Frucht ausgedehnt werden könnte, in deren Er- 
örterung einzugehen jedoch für den gegenwärtigen Zweck nicht nöthig zu sein scheint. 

*) A. Braun, genera Alg. unicell. p. 3. 

**) Aus einer einzigen sehr kurzen Zelle besteht der Embryoträger bei den Euphorbia- 
ceen, Nymphaeaceen und anderen, aus einer sehr langgestreckten Zelle (einen Embryoschlauch 
bildend) bei Pedicularis, den Labiaten u. s. w. Vergl. Hofmeister, Übersicht p. 97. 

***) Ranunculaceen, Caryophylleen, Solaneen, Compositen, Irideen etc. Bei Galium und 
den verwandten Gattungen erhält er durch strahliges Auswachsen der Zellen ein traubiges 
Ansehen. Hofmeister, ebendas. 

+) Z. B. bei den Geraniaceen. Ebendas. 

++) Bei Tropaeolum. Ebendas. 

Phys. Kl. 1856. Zz 


362 Braun 


Noch deutlicher, als bei den übrigen Phanerogamen, zeigt sich die Be- 
deutung des Embryosacks, als einer zum thallusartigen Vorkeim sich ent- 
wickelnden primären Keimzelle, bei den Gymnospermen, indem sich die 
aus der Verbindung mit dem umgebenden Gewebe des Eikerns sondernde 
und selbstständig vergröfsernde Zelle desselben schon lange vor Entstehung 
der secundären Keimbildungen zum Zellkörper (Endosperm) entwickelt*). 
Auch bilden sich die seeundären Keimzellen (Keimbläschen) nicht direct in 
der ursprüngliehen Keimsackzelle, sondern in einzelnen gröfseren Zellen des 
im Keimsack gebildeten Gewebes, welche in bestimmter Zahl und Anord- 
nung im oberen Ende des Endosperms verborgen und nach der Oberfläche 
desselben durch meist vierzählige Zellrosetten gedeckt sind. Diese soge- 
nannten Corpuscula sind die Mutterzellen zahlreicher, durch freie Zell- 
bildung entstehender Keimbläschen, von denen Eines in Folge der Befruch- 
tung sich nach dem untern Ende der Corpusculumzelle herabsenkt, sich 
demselben fest einprefst und nun, indem es sich in senkrechter Richtung 
mehrmals theilt, nicht zu einem einfachen, sondern zu einem zusammen- 
gesetzten Vorkeim entwickelt**). Die Entstehung eines solchen zusam- 
ınengesetzten Vorkeims muls wohl erklärt werden aus einem Zerfallen des 
ursprünglich einfachen Keimbläschens durch wiederholte Theilung in 4 oder 
mehr secundäre Keimbläschen, welche sich zu ebensovielen Embryoträgern 
entwickeln, von denen jedoch die meisten nicht mehr als ein Rudiment eines 
Embryons zu stande bringen. 

Gehen wir nun weiter zur Vergleichung der Gefäfseryptogamen, 
so wird, wenn wir das Verhalten der gymnospermischen Phanerogamen im 
Auge behalten, die Deutung der merkwürdigen Erscheinungen, die mit der 
Keimentwicklung derselben verbunden sind, und die bei ihrer Entdeckung 
so wunderbar und räthselhaft erschienen, kaum zweifelhaft sein können. 
Das innerhalb der Sporenhaut sich entwickelnde, kugelförmige Prothallium 
von Isoetes mit seinen wenigen, auf der beim Aufspringen der Sporenhaut 
nach oben gewendeten Seite liegenden Archegonien gleicht so sehr dem En- 
dosperm der Coniferen mit seinen Corpusculis, dafs die gleiche morpholo- 


*) Nach Hofmeister geschieht die Bildung dieses Zellkörpers durch. freie Zellbildung 
(Vergleichende Untersuch. p. 127) und findet unabhängig von der Befruchtung statt (Über- 
sicht p. 99). 

**) Hofmeister, vergleichende Untersuch. p. 135. t. XXX. 
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gische Bedeutung (die überdies auch von der physiologischen Seite bestätigt 
wird) sich unabweisbar aufdrängt, und consequenter Weise auch auf alle an- 
deren, wenn auch freier und mannigfaltiger sich gestaltenden Prothallien 
der Gefäfseryptogamen ausgedehnt werden mufs. Die Entstehung des zel- 
ligen Baus dieser Prothallien findet wahrscheinlich in derselben doppelten 
Weise statt, die bei den Phanerogamen vorkommt, nämlich durch Zellthei- 
lung oder Verbindung freigebildeter Zellen. Das erstere findet statt bei 
den Farnkräutern, Equiseten, so wie auch bei den Rhizocarpeen*), das letz- 
tere nach Hofmeister’s Vermuthung bei Isodtes**) und bei der ersten An- 
lage der zuerst von Mettenius***) beschriebenen sonderbaren Zellscheibe, 
mit welcher die Bildung des Vorkeims von Selaginella beginnt ‘r). 

Die Archegonien sind unverkennbar nach demselben Typus gebaut, 
wie die Corpuscula, von denen sie nur durch die meist bedeutendere Ent- 
wicklung der deckenden Zellgruppe sich unterscheiden, indem an die Stelle 
der einfachen vierzähligen Rosette ein mehr oder weniger verlängertes, aus 
4 Zellreihen gebildetes Säulchen oder Röhrchen tritt. Die Centralzelle des 
Archegoniums, welche dem eigentlichen Gorpusculum entspricht, ist auch 
hier die Mutterzelle eines freien Keimbläschens, dessen weitere Entwicklung 
durch die Befruchtung angeregt wird. Für die Gefälseryptogamen eigen- 
thümlich ist das Vorkommen eines einzigen Keimbläschens, indem nur bei 
Salvinia von Hofmeister öfters auch 2 Keimbläschen beobachtet wur- 
denf). Das sich entwickelnde Keimbläschen bildet sich nicht direct zum 
Embryon d. h. zur blattbildenden Achse aus, sondern erzeugt zuerst einen 
meist kurzen, zuweilen aber auch deutlich in Form eines Embryoträgers ver- 
längerten Zellkörper 7), die sogenannte primäre Achse, an deren Seite 


*) Hofmeister, vergleich. Untersuch. (1851) p. 104 (Pilularia), p. 107 (Marsilea); 
fernere Beitr. zur Kenntn. der Gefälserypt. II (1857) p. 666 (Salinia). 

**) Hofmeister, Beitr. zur Kenntnils der Gefälserypt. (1852) p. 126. Eine unzwei- 
felhafte Nachweisung der Entstehung des Vorkeims von Zsoözes durch freie Zellbildung wäre, der 
Analogie mit den Coniferen wegen, von besonderem Interesse. Die letzten Zellbildungen 
des Vorkeims, besonders die mit der Bildung der Archegonien in Verbindung stehenden, fin- 
den übrigens, wie es schon Mettenius angegeben hat, durch Zelltheilung statt. 

**%*) Mettenius, Beitr. zur Botanik (1850) p. 7. 

+) Hofmeister, vergleich. Untersuch. p. 121. 122. 

+}) Hofmeister, Beitr. z. Kenntn. der Gefälserypt. DH. p. 667. 

ttr) Mettenius, Beiträge zur Bot. p. 14. 15. t. II. £. 34. 35; Hofmeister, vergleich. 
Untersuch. p. 124. t. XXVI (Selaginella). 
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der Vegetationspunkt der blattbildenden Achse entsteht*). Es ist somit 
auch hier ein Gebilde vorhanden, was man als den besonderen Vorkeim des 
Embryons betrachten kann. 

Ist der Vergleich des Prothalliums der Gefälseryptogamen mit dem 
Endosperm der Phanerogamen richtig, so führt er von selbst weiter zur Ver- 
gleichung des Embryosacks mit der Spore. Als Mutterzellen analoger Zell- 
körper müssen beide gleiche Bedeutung haben, auch erklären sich die Ver- 
schiedenheiten zum Theil aus den verschiedenen Verhältnissen, unter denen 
das neue Pflanzenindividuum herangezogen wird, das einemal im Schoofs der 
Mutterpflanze, das andremal in der freien Natur. Allein es bleibt immer 
noch ein bedeutender Unterschied in Beziehung auf die Entstehungsweise 
beider. Der Embryosack ist ursprünglich eine Gewebezelle, die durch Zer- 
störung des umliegenden Gewebes frei wird, die Spore dagegen eine im 
Innern einer Mutterzelle gebildete, endlich durch Resorbtion der Mut- 
terzelle frei werdende Zelle. Diese auffallende Verschiedenheit in der 
ersten Grundlegung neuer Individuen der Phanerogamen und Gefäfserypto- 
gamen verschwindet, wenn wir bei den letzteren um einen Schritt weiter zu- 
rück gehen zu den aus dem Zusammenhang des Gewebes sich lösenden pri- 
mären Mutterzellen der Sporen und diese als den ersten Anfang des neuen 
Entwicklungseyclus betrachten. Die Reihe der Keimbildungen erscheint, 
so betrachtet, noch um ein Glied vermehrt, was nicht befremden wird, wenn 
man erwägt, dafs eine analoge Vermehrung der Abstufungen der Keimbil- 
dung schon im Verhältnifs der Gymnospermen zu den Angiospermen sich 
gezeigt hat. Die niederen Pflanzen sind so wenig, als die niederen Thiere, 
in jeder Beziehung die einfacheren, im Gegentheil erweisen sich die niede- 
ren Organismen eben dadurch als solche, dafs sie auf den niederen Stufen 
länger verweilen und diesen eine gröfsere Ausdehnung geben, während die 
höheren Organismen mit kürzer gefafster Übergehung der niederen Stufen 
der ihnen eigenthümlichen höheren Entwicklung schneller zueilen. 

Gehen wir endlich von den Gefälseryptogamen zu den Moosen über, 
so werden wir hinreichend vorbereitet sein, um uns nicht irre machen zu 
lassen durch das scheinbar paradoxe Verhalten ihres Fortpflanzungsprozesses, 


*) Auf das Vorhandensein einer ersten unentwickelt bleibenden Achse bei den Gefäfs- 
eryptogamen hat zuerst Mettenius in seinen Beiträgen zur Kenntnils der Rhizocarpeen 
(1846) p. 42 und an and. Orten aufmerksam gemacht 
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das doch nur darin beruht, dafs die niederen Vorstufen des Entwicklungs- 
ganges noch mehr an Ausdehnung gewinnen und der Moment der Befruch- 
tung noch weiter vom Anfange abgerückt wird. Die freiwerdenden Sporen- 
mutterzellen und die Sporenbildung selbst verhalten sich, wie bei den Ge- 
fäfseryptogamen. Aus der Spore entwickelt sich ein thallusartiger Vorkeim, 
der bei manchen Lebermoosen einen Zellkörper bildet oder zu einer Zell- 
fläche sich ausdehnt, vergleichbar dem Vorkeim der Gefäfseryptogamen, 
insbesondere der Farnkräuter und Equiseten, während er bei einigen ande- 
ren Lebermoosen*) und der grofsen Mehrzahl der Laubmoose **) Zellreihen 
darstellt, die zu confervenähnlichen, sich vielfach verzweigenden Fäden aus- 
wachsen, in welcher Form er die Benennung Protonema erhalten hat. 
Dieser thallusartige Vorkeim geht an seinen Spitzen direct, durch das Auf- 
treten eines neuen Zelltheilungsprozesses, in die blattbildende Achse der 
Moose über, so dafs also hier schon an dem Prothallium erster Ordnung 
und schon vor der Befruchtung eintritt, was bei Phanerogamen und Gefäfs- 
eryptogamen erst an dem Vorkeim zweiter Ordnung und nach der Befruch- 
tung statt findet, und diefs ist es, worin hauptsächlich die Eigenthümlichkeit 
der Moose beruht, wie diels von Hofmeister richtig aufgefalst und darge- 
stellt worden ist***). Nicht blofs ein Kreis vorbereitender und vorüber- 
gehender Keimgebilde, sondern die ganze vegetative Entwicklung geht hier 
dem Befruchtungsmomente voraus, indem der oft zu langjähriger Dauer und 
wiederholter Fructification bestimmte Stock der Moospflanze schon dem er- 
sten Generationscyclus zugetheilt ist. Will man die ganze aus der Spore 
ohne Befruchtung erwachsende und der Bildung des zu befruchtenden Keim- 
bläschens vorausgehende Moospflanze in Analogie mit den Gefäfseryptogamen 
dennoch einen Vorkeim (Proembryon) nennen, so hat man an diesem Vor- 
keim zwei Abschnitte zu unterscheiden, den thallusartigen (Prothallium) 
und den zur wahren Achsenbildung und meist auch zur entschiedenen Blatt- 
bildung gelangenden, den man Procormium nennen mülste. An dem 
letzteren bilden sich nun erst die Archegonien, welche, ungeachtet einiger 


*) Über die Mannigfaltigkeit in der Bildung des Vorkeims der Lebermoose ist namentlich 
zu vergleichen: Joh. Groenland, sur la germination de quelques Hepatiques (Ann. des 
sc. nat. Ser. IV. Tom. 1. 1854). 
**) Flächenartige Ausbreitungen kommen an dem Vorkeim der Torfmoose (Sphagnum) vor. 
*%*) Hofmeister, vergleichende Untersuchungen (1851) p. 139. 140. 
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charakteristischer Verschiedenheiten, dennoch die unverkennbarste Ähnlich- 
keit mit denen der Gefälseryptogamen besitzen*) und in deren Centralzelle 
sich, wie bei diesen, ein einziges Keimbläschen bildet, dessen Entwicklung 
durch die Befruchtung herbeigeführt wird. Aus dem Umstande, dafs die- 
jenige Stufe, welche bei den Gefälseryptogamen der Entwicklung des be- 
fruchteten Keimbläschens (nach kurzem Vorbau) ihren Ursprung verdankt, 
der blattbildende Stock, die eigentliche vegetative Pflanze, bei den Moosen, 
nach dem ihnen eigenthümlichen Anticipationsverhältnifs, schon vor der 
Entstehung des Keimbläschens gegeben ist, begreift sich nun auch die wei- 
tere Eigenthümlichkeit derselben, dafs das befruchtete Keimbläschen nicht 
abermals in einen vegetativen Pflanzenstock auswächst, sondern zu einem Ge- 
bilde sich entwickelt, das, als Schlufsgebilde der Pflanze, zugleich die Bestim- 
mung hat die Hervorbringung derKeime neuer Individuen zu vermitteln. Die 
nicht ganz unpassend so genannte Moosfrucht ist ein sich abschliefsendes 
Achsengebilde ohne Blätter, das man mit nichts anderem vergleichen kann, 
als mit den selbstständiger entwickelten Formen des Sporangiums der Ge- 
fäfscryptogamen (z. B. der Lycopodiaceen, Rhizocarpeen) und dem Eikern 
der Phanerogamen. 

So sonderbar demnach das Verhalten der Moose gegenüber den Pha- 
nerogamen auf den ersten Blick erscheint, so ist die Verschiedenheit doch 
nur eine gradweise, indem es für alle bisher berührten Pflanzen, wie ich zu 
zeigen gesucht habe, Geltung hat, dafs der Moment der Befruchtung nir- 
gends mit der ersten Entstehung der Pflanze zusammenfällt, vielmehr sich 
um so mehr vom ersten Anfang abgerückt und in die Mitte der Entwicklung 
hineingerückt findet, je weiter wir in der Stufenreihe des Gewächsreiches 
hinabsteigen. Die Frage, ob die Moose in dieser Beziehung schon den äu- 
fsersten Punkt einnehmen oder nicht, werde ich am Schlusse noch zu beant- 


worten suchen. 


*) Die Archegonien der Moose sind bei der Mehrzahl derselben freier entwickelt, als die 
der Gefälseryptogamen, und der zur Centralzelle führende Befruchtungscanal wird nicht durch 
Auseinanderweichen der Zellwände, sondern durch Resorbtion einer axilen Zellreihe gebil- 
det; übrigens giebt es bei den Lebermoosen z. B. bei Anthoceros (Hofmeist. vergleich. Un- 
ters. t. I), auch tief in das Gewebe des Laubs eingesenkte und von diesem nicht gesonderte 
Archegonien, welche sich mit denen von Ophioglossum (Mettenius, Filices hort. Lips. 
t. XXX) und von Boirychium (Hofmeist. Bonplandia 1855. t. III; Beitr. z. Kenntn. der 
Gefälserypt. II. t. 12) vergleichen lassen. 
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Ich habe bei der bisherigen Betrachtung, um sie nicht zu verwirren, 
die Vergleichung der männlichen, der Befruchtung dienenden Gebilde bei 
Seite gelassen; einige kurze Bemerkungen über dieselben mögen daher nach- 
träglich noch Platz finden. Wie die Keimzelle, welche befruchtet wird, 
nicht mehr der Mutterpflanze angehört, ja schon andere Keimgebilde zu ihrer 
Voraussetzung hat; ebenso gehören auch die Gebilde, von denen die Be- 
fruchtung ausgeht, nicht mehr der Mutterpflanze an, sondern einer beson- 
deren Generation, welche den zur Vorbereitung der Pflanzenentwicklung 
bestimmten Keimgebilden analog ist, wenn sie nicht, wie es in den unteren 
Regionen des Pflanzenreichs häufig der Fall ist, an denselben Keimgebilden 
mit den zu befruchtenden Keimbläschen auftreten. Es giebt in dieser Be- 
ziehung, in ganz anderem als dem gewöhnlichen Sinne, diöcische und monö- 
eische Pflanzen oder, genauer ausgedrückt, Pflanzen mit diöcischer und mit 
monöcischer Keimgeneration. 

Bei den Phanerogamen, die Gymnospermen mit eingeschlossen, ent- 
sprechen die vom Gewebe der Anthere gelösten Pollenmutterzellen und die 
in denselben entstandenen Pollenzellen in ähnlicher Weise, wie ich es be- 
reits für die Sporenmutterzellen und Sporen der höheren Cryptogamen er- 
läutert habe, dem Embryosack. Die Bildung des Pollenschlauchs ist einen 
Keimungsprozefs vergleichbar, und die im Innern des Pollenschlauchs, na- 
mentlich bei den Coniferen, vorkommenden freien Zellbildungen erinnern 
an die Bildung der Embryobläschen und der freien Endospermzellen. Das 
Pollenkorn der Phanerogamen bleibt, auch in seinem zum Schlauch ent- 
wickelten Zustande, in der Regel einzellig d. i. es tritt keine Zelltheilung 
ein; nur bei den Nadelbölzern sind, und zwar schon vor der Schlauchbil- 
dung, mehrzellig entwickelte Pollenkörner bekannt®*). 

Am nächsten an die Phanerogamen schliefsen sich die Rhizocarpeen 
und Selaginelleen an, deren mit den Macrosporen auf ähnliche Weise ge- 
bildete Microsporen wahre Pollenkörner sind, nur darin von denen der Pha- 
nerogamen abweichend, dafs sie nicht in einen längeren, mit dem weiblichen 
Keime in Berührung tretenden Schlauch auswachsen, sondern im Inneren eines 
nur wenig oder gar nicht aus der zerreifsenden äufseren Haut hervortreten- 
den Schlauches freie Tochterzellen erzeugen, welche die Mutterzellen der 


*) Vergl. Schacht, Beiträge zur Anat. u. Phys. der Gew. (1854) p. 148. 284. t. I. 
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Spermatozoidien sind, durch deren Schwärmbewegung die Annäherung an die 
weiblichen Theile vermittelt wird. Die Microsporen vomSaleinia weichen in 
ihrem Verhalten dadurch ab, dafs sie sich durch Zelltheilung zu einem mehr- 
zelligen Antheridium ausbilden, in dessen Zellen sich erst die freien Mutterzell- 
chen der Spermatozoidien bilden*). Die männliche Keimzelle erhält also hier 
bereits eine weitere, wiewohl noch keine eigentlich vegetative Entwicklung. 
Ein wahres, vegetatives Prothallium, an welchem nur einzelne Theile sich zu 
Antheridien ausbilden, entwickelt sich aus der männlichen Spore von Equi- 
setum. Hier, wo männliche und weibliche Sporen völlig ununterscheidbar 
und auch die aus ihnen sich entwickelnden männlichen und weiblichen Pro- 
thallien von ähnlicher Bildung sind, erweist sich die morphologische Über- 
einstimmung der männlichen und weiblichen Keimgeneration, durch welche 
die Zeugung vermittelt wird, am vollständigsten. Von den Equiseten ist der 
Übergang nicht schwierig zu den Farnen, aus deren Sporen Prothallien er- 
wachsen, an denen zugleich männliche und weibliche Befruchtungsorgane, 
Antheridien und Archegonien, auftreten, so dafs diese Sporen die Bedeu- 
tung des Pollenkorns und des Embryosacks in sich vereinigen. 

Die Moose zeigen beide zuletzt erwähnten Fälle, indem die aus der 
Spore sich entwickelnden Moospflanzen Antheridien und Archegonien bald 
auf derselben Pflanze vereinigt, bald auf gesonderten Pflanzen hervorbrin- 
gen. Sie sind monöcisch oder diöcisch **), aber nicht in derselben Anwen- 


der Gefälserypt. II. p. 666. t. XII. £. 1. 

%*) Finden sich Antheridien und Archegonien nicht blofs auf derselben Pflanze, sondern 
auch in derselben Knospe, so werden die sogenannten Blüthen der Moose als zwitterig be- 
zeichnet. Es kommen überdiels in der Vertheilung der Geschlechter bei den Moosen man- 
cherlei merkwürdige Verhältnisse vor, bei welchen man in Verlegenheit ist, ob man sie als 
monöcisch oder als diöcisch bezeichnen soll. So finden sich bei Ephernerum Antheridien und 
Archegonien auf besonderen, knospenförmigen Pflänzchen, welche aber demselben Prothal- 
lium entsprossen (Bruch, Schimper et Gümbel, Bryol. europ. I. t. 1). Bei den gro- 
(sen Dieranum-Arten aus der Gruppe des D. scoparium und undulatum wachsen die sehr 
kleinen und knospenförmigen männlichen Pflänzchen aus den Fäden des protonematischen 
Wurzelfilzes hervor, welcher die hohen Stengel der weiblichen Pflanzen bedeckt (Bryol. 
europ. I. t. 26 und 34). Eine merkwürdige Dichogamie zeigt Atrichum undulatum P. B. 
(Catharinea Callibryon Ehrh.), deren einjähriger (aus dem unterirdischen Theil der Pflanze 
erwachsender) Spröfsling eine gipfelständige männliche Blüthe trägt, aus deren Mitte sich im 
zweiten Jahre eine Innovation bildet, die mit einer weiblichen Blüthe das Längenwachsthum 


des Sprosses abschlielst (Bryol. europ. IV. t. 410). 
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dung dieser Ausdrücke als bei den Phanerogamen, bei welchen sich diesel- 
ben auf die Vertheilung der Pollenbildung und Embryosackbildung an der 
zweiten Generation beziehen, während sie bei den Moosen und Gefäfserypto- 
gamen die Vertheilungsweise der Antheridien und Archegonien an der ersten 
Generation bezeichnen. Ein monöcisches Moos im Sinne der Phanerogamen 
wäre ein solches, bei welchem in derselben Moosfrucht männliche Sporen 
und weibliche Sporen vorkämen, ein diöcisches müfste männliche und weib- 
liche Sporen in verschiedenen Früchten tragen. Da ein Unterschied, wenig- 
stens ein wahrnehmbarer, von männlichen und weiblichen Sporen bei den 
Moosen nicht besteht, so kann auch von Monöcie und Diöcie der Moose 
in diesem Sinne nicht die Rede sein. Bei den Gefälseryptogamen mit zweier- 
lei Sporen dagegen, den Rhizocarpeen und Selaginelleen, kann allerdings in 
doppelter Weise von der Vertheilung der Geschlechter geredet werden. In 
Beziehung auf die Keimgeneration (die Vertheilung von Spermatozoidien- 
und Keimbläschen-Bildung an derselben) sind sie alle diöcisch, in Beziehung 
auf die Vertheilung der Sporangien dagegen, in welchen männliche oder 
weibliche Sporen (Microsporen und Macrosporen) gebildet werden, sind sie 
monöcisch (Selaginella, Isoetes, Salvinia) oder, wenn man es so nennen 
will, theilweise hermaphrodit (Marsilia, Pilularia), während diöcische 
Arten noch nicht mit Sicherheit bekannt sind *). 

Es bliebe nun noch übrig das Verhalten der niederen, blattlosen Zel- 
leneryptogamen (Thallophyten) in Betracht zu ziehen, allein wir kennen 
bis jetzt von so wenigen derselben die Vorgänge der Befruchtung genau 
und den Verlauf der Entwicklungsgeschichte vollständig, dafs eine umfas- 
sende Vergleichung zur Zeit nicht möglich erscheint. So fehlt uns na- 
mentlich bei den Flechten und Pilzen, ungeachtet der zahlreichen werth- 
vollen Arbeiten, durch welche insbesondere Tulasne das Vorkommen 
mehrfacher und höchst wahrscheinlich geschlechtlich differenter Fructifica- 
tionsorgane nachgewiesen hat, die Einsicht in den eigentlichen Befruchtungs- 


*) Es ist auffallend, dafs unter den Isoöten und Selaginellen bisher noch keine diocuenen 
Arten entdeckt worden sind. Bei der Mehrzahl der letzteren finden sich Microsporangien 
und Macrosporangien in derselben Ähre, die letzteren in geringerer Zahl am Grunde der 
Ähre, oder auch, was jedoch selten ist, ohne Ordnung mit den Microsporangien vermischt 
($. rupestris),; nur von einer Art (S. pectinata) giebt Spring mit Bestimmtheit an, dafs 
die zweierlei Sporangien sich in verschiedenen Ähren befinden („amenta diclina”), jedoch 


auf derselben Pflanze. Spring, monogr. des Lycopodiacees II (1848) p. 167. 313. 
Phys. Kl. 1856. Aaa 
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vorgang noch gänzlich, so wie auch die Florideen in dieser Beziehung 
noch immer räthselhaft geblieben sind, indem uns jede directe Nach- 
weisung darüber fehlt, welche Art der zweierlei ruhenden Sporen, die sie 
hervorbringen, bestimmt ist durch die muthmafslichen Spermatozoidien be- 
fruchtet zu werden. Ich will mich daher auf wenige, von unzweifelhaft 
sichergestellten Thatsachen ausgehende Bemerkungen beschränken. 

Zum Ausgangspunkt möge die Gattung Coleochaete dienen, über deren 
merkwürdige Fortpflanzungsgeschichte wir eine vollständige Kenntnifs den 
Entdeckungen Pringsheim’s verdanken*). Der Thallus dieser niedlichen 
kleinen Algen erscheint, je nach der Verschiedenheit der Arten, als ein viel- 
verzweigter gegliederter Faden, oder als eine kreisförmig ausgebreitete zel- 
lige Scheibe. Im ersteren Falle ist er mehr dem Protonema der Moose, im 
letzteren dem Prothallium der Farne (freilich nur in den allgemeinsten Zü- 
gen) vergleichbar. Die Vertheilung der Befruchtungsorgane ist monöeisch, 
indem derselbe Thallus sowohl einzellige Antheridien, als einzellige Sporan- 
gien trägt, welche letzteren der Centralzelle eines Archegoniums verglichen 
und daher auch als einzellige Archegonien bezeichnet werden können. Eine 
eigenthümliche, durch von aufsen hinzutretende und das Sporangium um- 
wachsende Zweigchen gebildete Hülle oder Berindung**), so wie die röhren- 
förmige, diese Hülle durchbrechende und sich an der Spitze öffnende Ver- 
längerung der Sporangiumzelle giebt ihnen, freilich nur dem Anscheine nach, 
eine noch gröfsere Ähnlichkeit mit den Archegonien der höheren Urypto- 
gamen. Kine im Inneren der Gentralzelle des so entstandenen Archegoniums 
aus dem ganzen Zellinhalte gebildete Keimzelle wird befruchtet und ent- 
wickelt sich nach der Befruchtung innerhalb der sich etwas vergröfsernden 
Centralzelle zu einer mehrzelligen Frucht, in deren einzelnen Zellen später je 
eine Schwärmspore entsteht, welche durch die Zellwand hervorbricht. „In 
dieser Bildung der Frucht tritt uns die überraschendste Ähnlichkeit mit den 
einfacheren Formen der Moosfrüchte, namentlich mit denen der Riccien ent- 
gegen, indem wir hier als das Product der Zeugung, wie bei den Moosen, 
eine vielzellige Frucht auftreten sehen, deren Zellen Mutterzellen der Spo- 


*) Pringsheim im Monatsber. der Akad. d. Wiss. März 1855 und Mai 1856. 
**) Es verhält sich also hier ähnlich, wie bei den Characeen, worüber ich mich früher 
ausführlich erklärt habe. Monatsber. der Akad. d. Wiss. Jan. 1853. p. 49. 
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ren werden”*). Coleochaete bietet somit ein Beispiel, in welchem uns eine 
entschiedene Ähnlichkeit des Entwicklungsganges einer Alge mit dem der 
Moose entgegen tritt; wie bei den Moosen finden wir hier den Befruch- 
tungsmoment gegen das Ende des ganzen Lebenscyclus hinausgerückt, indem 
die zweite, aus der befruchteten Keimzelle entspringende Generation blofs 
als ein fruchtähnliches Gebilde von geringerem Umfang erscheint, während 
der ersten Generation die ganze vegetative Entwicklung zugetheilt ist, frei- 
lich hier in einfacherer Weise, als bei den Moosen, indem sie sich auf 
die Thallusbildung beschränkt und nicht bis zur Hervorbringung einer 
blattbildenden Achse fortschreitet. Übrigens fehlt es auch unter den Al- 
gen nicht an Beispielen einer Abstufung in der Bildung des Thallus, wel_ 
che sich mit der Entwicklung der blattbildenden Achse aus dem Proto- 
nema der Moose vergleichen läfst, wie diefs bei Lemanea**) besonders 
schön zu sehen ist, bei welcher Gattung der eigentliche, einen sehr zu- 
sammengesetzten Zellkörper bildende Thallus aus einem weit einfacher ge- 
bildeten, confervenartigen Prothallium hervorwächst. Anderseits giebt es 
auch Fälle, in welchen der ganze Thallus einer blattbildenden Achse ähn- 
lich wird, indem eine bestimmtere Gliederung desselben in ein centrales 
Achsengebilde und untergeordnete peripherische Ausstrahlungen desselben 
eintritt, wie diels bei vielen Florideen und bei den Characeen derFall ist***). 

Eine so auffallende Ähnlichkeit, wie sie Coleochaete in Beziehung auf 
das Product der Befruchtung mit den Moosen zeigt, ist bei anderen Algen 
nicht bekannt; allein sind wir anders durch das eine Beispiel überzeugt, 
dafs auch hier die aus der befruchteten Zelle hervorgehende Bildung nicht 
dem Anfang des neuen Lebenseyelus, sondern dem Schlufs des alten ange- 
hört, indem sie die höhere Stufe der in zwei Generationen (oder Genera- 


*) So wörtlich Pringsheim I. c. Mai 1856. p. 236. 

**) Wartmann, Beitr. zur Anat. u. Entwicklungsgesch. von Zemanea (1854) t. II. 
f1—3. 

*%*%) Die Characeen können in mancher Beziehung als ein Glied der Algenreihe betrach- 
tet werden, das sich den Moosen annähert, ganz besonders in Beziehung auf die Bildung 
der Spermatozoidien, welche in der Form schraubenförmig gedrehter Samenfäden auftreten, 
was bei den Algen sonst nicht vorkommt. Das wahrscheinlich in Folge der Befruchtung 
sich entwickelnde Fruchtgebilde der Characeen besteht (abgesehen von der der ersten Ge- 
neralion angehörigen Hülle) aus 4 Zellen, von denen Eine zur Spore wird (Monatsber. der 
Akad. der Wiss Jan. 1833. p. 71— 74). 
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tionsreihen) sich scheidenden Pflanzenentwicklung darstellt, so werden wir 
auch den durch Befruchtung gebildeten einzelligen ruhenden Sporen anderer 
Algen dieselbe Bedeutung zuschreiben müssen, wie dem mehrzelligen Frucht- 
gebilde der Coleochaete: wir werden die ruhende Algenspore nicht als eine 
Spore im gewöhnlichen Sinn, nicht schlechthin als einen Keim eines neuen 
Individuums betrachten, sondern als eine Frucht, durch welche einerseits 
die individuelle Entwicklung ihr Ziel erreicht, in welcher anderseits der 
Grund zur Bildung neuer Individuen gelegt wird. Eine solche Auffassungs- 
weise, als Fruchtzellen, scheint zunächst sehr ungezwungen in allen den Fällen 
erlaubt zu sein, in welchen die ruhende Spore, wenn sie aus ihrem Ruhezu- 
stande heraustritt, eine Mehrzahl von Keimzellen(seien es schwärmende oder un- 
bewegliche) hervorbringt, wie es Pringsheim bei Bubochaete*)nachgewiesen 
und für Oedogonium wahrscheinlich gemacht, wie es Cohn an Sphaeroplea**) 
beobachtet hat, wie es ferner bei Chlamidococcus***) und höchst wahrscheinlich 
bei allen Desmidiaceen‘}) der Fall ist, bei welchen letztgenannten die durch 
Copulation entstandenen, bald als Sporen, bald als Sporangien bezeichneten 
Fruchtzellen unzweifelhaft den durch Befruchtung gebildeten ruhenden Spo- 
ren anderer Algen entsprechen. Aber auch diejenigen ruhenden Sporen, 
welche keimend einem einzigen Individuum den Ursprung geben, wie diefs 


*) Pringsheim im Monatsber. d. Akad. d. Wiss. März 1855. fig. 23—34. Der In- 
halt der schön rothgefärbten ruhenden Spore tritt bei bevorstehender Keimung, blos von der 
innersten dünneren Haut umkleidet, hervor, indem er die dickeren äulseren Häute in dem 
aufspringenden Sporangium (Archegonium) zurücklälst. Die so frei gewordene Innenzelle 
verlängert sich zu einem eiförmigen Körper, dessen Inhalt durch succedane Theilung in 4 in 
einer Richtung hintereinanderliegende Zoosporen zerfällt. 

*#*) Cohn im Monatsber. d. Akad. d. Wiss. Mai 1855. Die reifen Sporen von Sphac- 
roplea haben, nachdem sie schon früher eine glatte Haut abgestreift, noch zwei Häute, von 
denen die äufsere dick und mit kantenartigen Vorsprüngen versehen ist. Der Inhalt ist, wie 
bei Bulbochaete, schön roth. Bei bevorstehender Keimung zerfällt der Inhalt durch succe- 
dane Theilung in 4 oder 8 Primordialzellen, welche die alten Sporenhäute als Zoosporen 
verlassen. 

#%%*) Die Befruchtung der ruhenden Zellen von Chlamidococceus ist zwar nicht beobachtet, 
aber sehr wahrscheinlich; es gehen aus denselben meistens 4, seltener 8 Zoosporen hervor. 

+) Die ersten Anfänge der Entwicklungsgeschichte der Desmidiaceen sind zwar noch 
nicht vollständig bekannt, allein die von Focke und Ralfs gesehenen Blasen mit jungen 
Closterien, so wie ähnliche mit jungen Cosmarien, welche ich selbst gesehen habe, sprechen 
für die Bildung vieler Jungen in einer Fruchtzelle, womit auch einige noch nicht veröffent- 
lichte Beobachtungen von Dr. Itzigsohn übereinstimmen. 
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bei Faucheria*), Saprolegnia**), den durch Copulation gebildeten Sporen 
von Spirogyra***) und wahrscheinlich der Mehrzahl der Zygnemeen der Fall 
ist, können schliefslich derselben Betrachtung unterworfen werden, wenn 
man die Füllung der Fruchtzelle mit Stärke, Öl und Farbestoffen, so wie die 
Ausbildung der mehrfachen, oft zierlich gebildeten) Haut, als Entwicklung 
der Fruchtzelle, scheiden will von den späteren innerenVerjüngungsvorgängen, 
durch welche derselbe Zellinhalt zum Keim des neuen Individuums umgestaltet 
wird und als solcher die alten Häute der Fruchtzelle durchbricht. Obgleich 
diese Betrachtungsweise sich consequent an die vorausgehenden Darstellungen 
anschliefst, so mufs man doch gestehen, dafs wir hier an einem Extreme ange- 
langt sind, an welchem die zweite, in ihrer Entwicklung an die Befruchtung 
geknüpfte Generation der Pflanze auf ein Minimum reducirt erscheint, das 
ihre Existenz auf dieser Stufe überhaupt zweifelhaft macht, indem die Keim- 
zelle der zweiten Generation, wenn wir auf die zwischenliegende Ruhezeit 
und die darauf sich beziehenden Umänderungen keine Rücksicht nehmen, 
zugleich schon als der Keim der ersten Generation betrachtet werden kann, 
die befruchtete Keimzelle der zweiten und die unbefruchtete Keimzelle der 
ersten Generation somit in eine und dieselbe zusammenfallen. Es giebt in 
der That auch solche Algen, bei denen die befruchtete Keimzelle ohne nach- 
folgende Ruheperiode und ohne Abschälung äufserer Häute sich sofort zur 
jungen Pflanze entwickelt, wie diefs durch Thuret’s Entdeckungen von 
Fucus und den nächstverwandten Gattungen bekannt ist‘). 

Ich bin weit entfernt zu glauben, durch diese Andeutungen einen aus- 
reichenden Rahmen für die ganze Mannigfaltigkeit der Fortpflanzungsver- 
hältnisse der Thallophyten gegeben zu haben; vielleicht aber ist es mir ge- 


*) Pringsheim im Monatsber. d. Akad. d. Wiss. März 1855. fig. 17— 20. 

**) Pringsheim, Entwicklungsgeschichte der Achlya prolifera (Act. nat. cur. XXI. 1. 
t. 49. f£ 3—9). Einige Beobachtungen von Pringsheim und Ciencowski (bot. Zeit. 
1855. p- 803) machen es wahrscheinlich, dafs die ruhenden Sporen von Saprolegnia nicht 
immer direct in eine junge Pflanze auswachsen, sondern zuweilen eine Mehrzahl von Zoo- 
sporen im Innern erzeugen. 

*%*%*) Pringsheim in der Flora 1852. t. V. 

+) So ist z. B. die mittlere Sporenhaut von Zygnema sehr schön getüpfelt. Cohn, 
Act. nat. cur. XXIV. 1. p. 238. t. 17. f. 10—14, woselbst auch die Keimung darge- 
stellt ist. 

+f) Thuret, recherches sur la f&cond. des Fucac&es (Ann. des sc. nat. IV. 2. tab. 12—15.) 
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lungen den Gesichtspunkt etwas fester zu stellen, von dem aus die immer 
mehr sich herausstellende grofse Verschiedenheit derselben in naturgemäfsem 
Zusammenhang und richtigem Anschlufs an die höheren Gewächse aufgefafst 
werden kann. Ob die Parthenogenesis in diesem niederen Gebiete nicht 
vielleicht eine viel bedeutendere Rolle spielt, als im übrigen Gewächs- 
reich, ob sich bier nicht eine innigere Beziehung und Anknüpfung der- 
selben an die bei den Algen so häufige ungeschlechtliche, aber dabei den- 
noch in doppelter Weise stattfindende und durch differente Organe vermit- 
telte Fortpflanzung*) nachweisen lälst, bleibt den Ermittelungen und Erwä- 


gungen der Zukunft vorbehalten. 


*) Ich erinnere an den Dimorphismus der zoosporenbildenden Organe (Trichosporangien 
und Oosporangien) eines grolsen Theiles der Fucoideen J. Agardh’s (der Phaeosporeen Thu- 
ret’s). Vergl. Thuret, Ann. d. sc. nat. III. 14. tab. 25—28 (Elachistea, Myriactis, 
Leathesia, Mesogloea, Stilophora). Ganz dieselbe Doppelheit der zoosporenbildenden Organe 
habe ich bei einer im süfsen Wasser vorkommenden, mit Myrionerna verwandten Algen- 
gattung, der ich den Namen Pleuroc/adia gegeben habe, beobachtet. Ruhende Sporen und 
Antheridien habe ich vergeblich bei derselben gesucht. 
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Erklärung der Tafel. 


1. Oberstück eines männlichen Kätzchens von Caelebogyne ilicifolia, vergrölsert. 
Die schief ansteigenden Reihen der Bracteen sind die Quinarparastischen einer Z Stellung. 
Es sind nur die Mittelblüthen der achselständigen Blüthenknäuelchen sichtbar und auch diese 
sind noch nicht völlig entwickelt ‘und von den Bracteen grofsentheils bedeckt; die Seiten- 
blüthen sind noch völlig versteckt. Die unterste sichtbare Blüthe ist durch Wegnahme des 
Deckblatts entblölst und zeigt den gerundet viereckigen Kelch von oben. 

2. Schematische Darstellung der in der Achsel eines Deckblattes befindlichen Blü- 
then und ihrer zugehörigen Vorblätter. 

3. Ein geschlossener Kelch von oben, stark vergröfsert. 

4. Derselbe von der Seite. 

5. Derselbe von unten. 

6. Ein Deckblatt von der Rückenseite. 

7—9. Staubgefälse; die beiden ersten Figuren zeigen die nach aulsen gekehrte 
Seite derselben, die letzte die Innenseite. 

10. Pollenkörner in ungefähr 400 maliger Vergröfserung. 

11. Oberstück eines Embryosacks mit zwei Keimbläschen, welche dem oberen Ende 
desselben fest ansitzen. Da man die Spitze des Keimsacks durch schiefen Druck etwas von 
oben sieht, so erscheinen die Stellen, an denen die Keimbläschen der Membran des- 
selben angeheftet sind, von einer elliptischen Linie umgrenzt und zeigen in der Mitte eine 
längliche Falte. Die Zellkerne der Keimbläschen sind nur undeutlich wahrzunehmen. Ver- 
größserung *°. 

12. Das obere Ende eines vorgerückteren Embryosacks, dessen eines Keimbläschen 
sich bereits durch eine Querwand in 2 Zellen getheilt hat, deren obere (ansitzende) den 
einzelligen Embryoträger bildet, während die untere zur Bildung des Embryon selbst be- 
stimmt ist. Die Membran des Keimsacks wurde beim Präpariren neben der Ansatzstelle der 
Keimbläschen zerrissen und zeigt an dem links zur Seite geschobenen Theil ein Stück eines 
Pollenschlauchs, der seinen Ursprung ohne Zweifel einem zufällig auf die Narbe gefallenen 
fremden Pollenkorn verdankt (vergl. p. 324). 
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13. Die Spitze eines Embryosacks mit einer Embryoanlage, die von der Seite g 


sehen bereits 4 Zellen zeigt Der einzellige Embryoträger sehr kurz und unmerklich. 

14. Desgleichen mit weiter entwickelter, etwas zugespitzter Embryokugel. 

15. Desgleichen mit einem Embryon, der bereits die Cotyledonen unterscheiden 
lälst. Vergrölserung *®, 

Die Figuren 11—15 sind von Hrn. Th. Deecke nach eigenen Präparaten ent- 
worfen und aus einer grölseren Zahl mir mitgetheilter Zeichnungen ausgewählt. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 18. December 1856.] 


l. mehreren früheren Abhandlungen habe ich die Theorie der aus A“ 
Wurzeln der Einheit gebildeten complexen Zahlen für den Fall, dafs A eine 
Primzahl ist, vollständig behandelt und deren Anwendung auf die allgemei- 
nen Reciprocitätsgesetze, auf den letzten Fermat’schen Satz und auf die 
Theorie der Kreistheilung gezeigt. Seitdem hat die Grundidee dieser Theo- 
rie, nämlich die Zerlegung der complexen Zahlen in ihre wahren idealen 
Primfaktoren auch in der Algebra ihre Anwendung gefunden, da z. B. das 
von Herrn Kronecker gefundene, der Akademie unter dem 14. April d.J. 
mitgetheilte Resultat: dafs die Wurzeln jeder Abel’schen Gleichung mit 
ganzzahligen Coefficienten nur rationale Funktionen von Wurzeln der Ein- 
heit sind, von demselben nur mit Hülfe der idealen Primfaktoren gefunden 
und bewiesen worden ist. Damit nun die Anwendungen dieser Theorie 
nicht nur auf die Fälle beschränkt bleiben, wo es sich um Einheitswurzeln 
handelt, deren Exponent eine Primzahl ist, habe ich dieselbe in dem Fol- 
genden auf die Einheitswurzeln mit beliebig zusammengesetzten Wurzelex- 
ponenten ausgedehnt. Die hauptsächlich in den Unterscheidungen vieler 
einzelnen Fälle bestehenden Weitläufigkeiten, welche die Betrachtung zu- 
sammengesetzter Zahlen in der Zahlentheorie gewöhnlich mit sich führt, 
habe ich durch zweckmäfsige Wahl der Methoden überall vermeiden kön- 
nen, und da in dieser allgemeinen Untersuchung die Beweise der Sätze der 
Natur der Sache nach nur auf die in allen Fällen bleibenden und daher we- 
sentlichen Eigenschaften gegründet werden konnten, so ist es mir gelungen, 
dieselbe sogar einfacher darzustellen als die früher behandelte speciellere 
Theorie. 
Math. Kl. 1856. A 
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Die sämmtlichen primitiven Wurzeln der Gleichung 


[85) 


Lo NH 
in welcher n eine beliebig zusammengesetzte Zahl bedeutet, deren Anzahl 
bekanntlich gleich der Anzahl aller Zahlen ist, welche kleiner als n und re- 
lative Primzahlen zu n sind, also nach der von Gaufs eingeführten Bezeich- 
nung gleich $(n), sind die Wurzeln einer bekannten Gleichung des Grades 
$(n) mit ganzzahligen Coefficienten, in welcher der Coefficient der höch- 
sten Potenz gleich Eins ist. Hieraus folgt, dafs jede ganze complexe Zahl, 
als ganze und ganzzahlige rationale Funktion einer primitiven Wurzel », in 
die Form gesetzt werden kann 
Fo) =a+taw+a,0°+....+a,,_., a"; 

alle höheren Potenzen des w können nämlich mit Hülfe der Gleichung des 
Grades #(n) eliminirt werden. Aus der Irreduktibilität dieser Gleichung, 
deren Wurzeln die sämmtlichen primitiven Wurzeln der Gleichung »" = 1 
sind, welche zuerst von Kronecker in Liouville's Journal, Jahrgang 1854 
pag. 177 sqq. bewiesen worden ist, folgt ferner unmittelbar, dafs eine be- 
stimmte complexe Zahl /(w) sich nur auf eine einzige Weise in die obige Form 
setzen läfst. Eben so folgt daraus weiter, dafs wenn F(w) durch eine nicht- 
complexe ganze Zahl c theilbar sein soll, alle $(n) Coefficienten derselben, 
a, a,, @,, etc. einzeln durch c theilbar sein müssen. Die Congruenz 
F(»)= 0, mod. c, enthält daher $(n) Congruenzen unter nichtcomplexen, 
ganzen Zahlen in sich und ist mit diesen vollkommen gleichbedeutend. 

Setzt man in eine complexe Zahl F(w) für w nacheinander alle primi- 
tiven Wurzeln der Gleichung «= ı, so erhält man $(n) zusammengehö- 
rige complexe Zahlen, welehe conjugirte heifsen sollen. Diese conjugirten 
complexen Zahlen sind also alle von der Form F(w“), wo k relative Prim- 
zahl zu n ist; wenn aber k mit n einen gemeinschaftlichen Faktor hat, w* 
also nicht primitive Wurzel ist, so soll F(w*) nicht als conjugirte Zahl zu 
F(w) angesehen werden, in diesem Falle ist auch die obige allgemeine Form 
für F(») oder F(w‘) keine bestimmte mehr. 

Das Produkt aller $(n) mit F(w) conjugirten complexen Zahlen, 
welches als symmetrische Funktion aller primitiven Wurzeln der Gleichung 
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wo” = ı nothwendig eine nichtcomplexe ganze Zahl ist, soll die Norm von 
F(w) heifsen und durch N F(w) bezeichnet werden. 

Da jede complexe Zahl F(w) ein Faktor ihrer Norm, also Faktor 
einer nichtcomplexen ganzen Zahl ist, so folgt, dafs auch alle complexen 
Faktoren des F(w) als Faktoren nichteomplexer ganzer Zahlen angesehen 
werden können. Aus diesem Grunde werden wir auch die zu untersuchen- 
den idealen Primfaktoren der complexen Zahlen überall als Primfaktoren 
nichtcomplexer ganzer Zahlen, und weil diese selbst nur aus nichteomplexen 
Primzahlen zusammengesetzt sind, als ideale Primfaktoren der nichtcomple- 
xen Primzahlen betrachten. Diese gewöhnlichen Primzahlen sind nun 
entweder solche, welche nicht in n enthalten sind, oder sie sind Faktoren 
des n. Demgemäfs werden auch zwei verschiedene Arten idealer Primfak- 
toren gesondert zu betrachten sein, nämlich erstens die idealen Primfakto- 
ren der nicht in n enthaltenen gewöhnlichen Primzahlen und zweitens die 
idealen Primfaktoren der in n enthaltenen gewöhnlichen Primzahlen. Die 
idealen Primfaktoren der zweiten Art, welche stets nur einer endlichen be- 
schränkten Anzahl gewöhnlicher Primzahlen angehören, werden hierbei ge- 
gen die der ersten Art nur als Ausnahmen anzusehen sein, deren besondere 
Eigenthümlichkeiten nach der allgemeinen Untersuchung der idealen Prim- 
faktoren der ersten Art und mit Hülfe derselben behandelt werden sollen. 


Sr: 
Es sei g eine Primzahl, welche nicht in n enthalten ist, und 2 der Ex- 
ponent, zu welchem g gehört, für den Modul n, so dafs 
g=ı, mod.n, 
dafs aber kein kleinerer Exponent als Z existire, für welchen diese Congruenz 
Statt habe. Es sind dann die Potenzen 
NE a q 


in Beziehung auf den Modul n alle verschieden von einander. Ferner ist 


1-1 


nach bekannten Prineipien 
F(w’= F(w’), mod. q, 


und allgemein für jeden ganzzahligen Werth von A 


F(w)’ = F(w? ), mod. g, 


also wenn A gleich einem Vielfachen von 2, A = kt genommen wird, weil 
A2 


A Kummer: 


gy’=1!, mod. n, ist 


Fu? = F(w), mod. g. 
Hieraus folgt: Wenn F(w) nicht durch g theilbar ist, so ist auch 
keine Potenz von F(w) durch g theilbar. Wäre nämlich F(w)” 
durch g theilbar, so müfste jede höhere Potenz ebenfalls durch g theilbar 
sein, darum, wenn k so grofs genommen wird, dafs g’'> m ist, so mülste 


Fu)? durch g theilbar sein, also vermöge der obigen Congruenz auch 
F(w) theilbar durch g. 

Nimmt man nacheinander A = 0, 1, 2,....2— ı und multiplieirt 
alle diese Congruenzen mit einander, so erhält man auch 


a ll 2 ee = F(w)F(w”)F(w' )... F(w N mod g. 


Der aus den Wurzeln der Gleichung u” = ı gebildete Ausdruck 


F(w) 


2 FE 
s=u+ruw rw REITER 3) 


oder allgemeiner 
k kq kq” 
a, =uw uw +uw t+....+tu 


in welchem w eine primitive Wurzel dieser Gleichung bezeichnet und der 
Index % alle möglichen ganzzahligen Werthe haben kann, welcher für 
den allgemeineren Fall, wo n eine zusammengesetzte Zahl ist, genau die- 
selbe Rolle spielt, als die Gaufsischen Perioden für den besonderen Fall, 
wo in der Gleichung w” = ı n eine Primzahl ist, soll nun ebenfalls mit dem 
Namen Periode bezeichnet werden. 


Korg: 


Aus der Definition dieser Perioden ergiebt sich zunächst unmittelbar: 


so dafs man nur die Perioden 

D,, 7, 5 .... W,,; 
zu betrachten hat. Diese zerfallen nun ihrer Natur nach in eben so viele 
Gruppen, als n Divisoren hat. Ist nämlich d irgend ein Divisor von n, und 
bezeichnen s, $,, S;, - . . - alle Zahlen kleiner als n, deren gröfster gemein- 
schaftlicher Faktor mit n gleich d ist, so bilden die Perioden 


aa. ro 
Ss s, $2 $z 


eine besondere Gruppe, welche als die zum Divisor d gehörende bezeichnet 
werden soll. Die Perioden einer solchen Gruppe, deren Anzahl, wenn die 
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Gruppe zum Divisor d gehört, gleich #(5) ist, sind nicht alle verschieden 
von einander, denn man hat offenbar 


DE ZEIGEN —egekere » 
s sq sq 

Ist nun sq’ der erste Index dieser Reihe, welcher congruent s ist, für den 

q 8 » 
Modul n, so ist, weil s mit n den gröfsten gemeinschaftlichen Faktor d hat 

’ ’ 5 5 2 
q’=1, mod. 7, und r der kleinste Exponent, welcher dieser Congruenz 
genügt; also wenn q zum Exponenten r gehört, für den Modul +, so sind 
je r Perioden der zum Divisor d gehörenden Gruppe einander gleich, die 


Anzahl der verschiedenen daher nicht gröfser als ar Es läfst sich auch 


beweisen, dafs diese wirklich immer von einander verschieden sind, aufser 
wenn sie alle gleich Null sind. Dieser Fall, dafs allePerioden einer Gruppe 
gleich Null werden, tritt allemal dann, aber auch nur dann ein, wenn n 
eine nicht aus lauter verschiedenen Primfaktoren zusammengesetzte, sondern 
irgend welche quadratische Faktoren enthaltende Zahl ist. Wir haben aber 
für unseren gegenwärtigen Zweck nicht nöthig zu beweisen, dafs die oben 
angegebene reducirte Anzahl der Perioden einer Gruppe, wenn diese nicht 
alle gleich Null sind, wirklich aus lauter verschiedenen besteht, noch auch 
zu untersuchen, in welchen Gruppen alle Perioden gleich Null sind; denn 
die Methode, welche wir gebrauchen werden, so wie auch die durch die- 
selbe zu erlangenden Resultate setzen nicht voraus, dafs die Perioden wirk- 
lich verschieden sind und gelten eben so, wenn gewisse Perioden gleich 
Null werden. 

Die sämmtlichen Perioden einer Gruppe sind immer die 
Wurzeln einer Gleichung des so vielten Grades, als die 
Gruppe Perioden enthält, mit ganzzahligen Coefficienten, 
in welcher der Coefficient der höchsten Potenz der Unbe- 
kannten gleich Eins ist. 

Bildet man nämlich das Produkt 


Gb @=@,).....—=P(e) 
für alle Perioden der zum Divisor d gehörenden Gruppe, wobei man sich 
auch nur auf diejenigen _PG) Perioden beschränken kann, die sich schon 


beim Anblick wenigstens als formal verschieden zeigen, so sind die symme- 
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trischen Funktionen der Perioden@z,@ ‚a .... zugleich symmetrische 
By Ss Ss 


1 2 


Funktionen aller primitiven Wurzeln der Gleichung w” = ı, also nur ganze 
Zahlen. In den Fällen, wo alle Perioden der Gruppe gleich Null sind, 
wird P(z) zu einer blofsen Potenz von z. 

Das Produkt zweier Perioden, sei es dafs sie einer und 
derselben, oder auch verschiedenen Gruppen angehören, 
läfst sich immer als lineäreFunktion derPerioden darstellen. 

Multiplieirt man nämlich die beiden Perioden 

2 


h hq hq hq 
a + u t+....+t+u 
h 


r— 1 


k kq kg” Kos 
De tu + u ++ ....t% 


mit einander in der Art, dafs jedes Glied des Multiplicators zuerst mit dem 
in derselben Stelle stehenden des Multiplicandus, sodann mit dem darauf 
folgenden Gliede, sodann mit dem um zwei Stellen folgenden u. s. w. ver- 
bunden wird, so erhält man 


+ ao + a 


entalten SE 


aa =W 


kh k+h kthg'-' 


k-Hhq 
Diese Gleichung, in welcher k und A alle Zahlen t, 2, 3, .... n bezeichnen 
können, repräsentirt ein System von n* Gleichungen, auf welchem die Rech- 
nung mit diesen Perioden und mit den dieselben enthaltenden complexen 
Zahlen beruht. Vermittelst dieses Systems von Gleichungen kann jede be- 
liebige ganze rationale Funktion der Perioden als eine lineäre Funktion 
derselben dargestellt werden, auch können mit Hülfe desselben die Glei- 
chungen gebildetwerden, welcheallePerioden einer Gruppe zu Wurzeln haben. 

Eine complexe Zahl, welche nur die Perioden »,, @,, =, ... =, ent- 
hält, nicht aber aufserdem noch Wurzeln der Gleichung w” = ı, welche 
also immer als lineäre Funktion dieser Perioden dargestellt werden kann, 
bezeichne ich im allgemeinen kurz durch F(w,) anstatt F(m,,@,,... =.) 
so dafs 

Fa )=a+aa, +4,0,...:+ 4,0, 

wo die erste Periode =, als Repräsentant aller Perioden anzusehen ist. Die 
conjugirte complexe Zahl, welche aus #(#,) entsteht, wenn die primitive 
Wurzel w in w verwandelt wird, soll demgemäfs durch F(z,) bezeichnet 


werden, so dafs allgemein 
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Fa)=a+a®, +4,0,-+...:.+4,u, 
ist. Die Anzahl der verschiedenen zu F(z,) conjugirten complexen Zah- 
len ist hier nicht gleich #(r), sondern nur gleich *’ , weil von den #(n) 
complexen Zahlen, welche man aus 7(@,) erhält, wenn man für » nach ein- 
ander alle primitiven Wurzeln der Gleichung »" = ı setzt, offenbar je / 
einander gleich sind. Ich setze nun 


$(n) 
t 


welche abgekürzte Bezeichnung auch in dem Folgenden überall angewendet 


=y 


b) 


werden soll; ferner bezeichne ich durch 

rar 7! Br, 
diejenigen v ganzen Zahlen, welche kleiner als n sind und relative Primzah- 
len zu n, und von denen der Quotient zweier niemals einer Potenz von y 
congruent ist, für den Modul n: so sind: 


w', w®, w>, SR 
alle primitiven Wurzeln, welche in der complexen Zahl F(r) anstatt w sub- 


stituirt, alle verschiedenen, mit F(»,) conjugirten complexen Zahlen geben, 


1: en Ne) 4. er 


S. 3. 


Es soll nun gezeigt werden, wie den in dem vorigen Paragraphen auf- 


nämlich: 


gestellten Perioden immer gewisse ganzzahlige Congruenzwurzeln für den 
Modul g entsprechen, in der Art, dafs jede rationale Gleichung unter den 
Perioden, als Congruenz für den Modul g aufgefafst, befriedigt wird, wenn 
anstatt derPerioden diese entsprechenden Congruenzwurzeln gesetzt werden. 
Zu diesem Zwecke wird zunächst bewiesen, dafs die Gleichungen hö- 
herer Grade, deren Wurzeln die verschiedenen Perioden einer 
und derselben Gruppe sind, wenn sie alsCongruenzen für den 
Modul g aufgefalst werden, stets reale Congruenzwurzeln 
haben. 
Macht man nämlich Gebrauch von der Congruenz 
INK gH)er —y, mod. g, 
welche identisch für jeden beliebigen Werth des y Statt hat, in der Art, 


b6) Kummer: 


dafs wenn das Produkt linker Hand nach Potenzen von y entwickelt wird, 
die Coefficienten der gleichen Potenzen von y auf beiden Seiten einzeln con- 
gruent sind, und setzt in derselben y= ,, wo i ein ganz beliebiger Index 


ist, also m, eine beliebige Periode bezeichnet, so hat man bekanntlich 
o,’=m,, mod. 9 
und daher 
0,(0, — 1) (©, —2)....., —g+1)=0, mod.g. 
Setzt man nun für i nach einander alle Indices einer und derselben Gruppe 
der Perioden, welche s, s,, s, . . . . sein mögen, so erhält man, wenn wie 
im vorigen Paragraphen 
(2 — =) (2 — a0) (2 — 2, a 
gesetzt wird, durch Multiplication aller dieser Congruenzen: 
P()PU)P@)....P@—1)=0, mod. g*, 
wo u die Anzahl der Perioden dieser Gruppe bezeichnet. Es müssen also 
von den ganzen Zahlen P(0), P(ı), P(2).... immer einige, mindestens eine, 
durch g theilbar sein, d. h. die Congruenz 
P(z)=0, mod. g, 
hat immer mindestens eine reale Congruenzwurzel. 

Es seien jetzt a’, @', @a,, ... a,_, alle von einander verschiedenen 
Wurzeln der Congruenz P(z)= 0, mod. g, und z, eine Wurzel der Glei- 
chung P(z) = 0, dagegen seien 5b’, 5, b, ... 5,_,_, alle Nichtwurzeln der- 
selben Congruenz, so dafs die Zahlen a’, a, ...a,_,, &,b,....&_,_, 
mit den Zahlen 0, 1, 2,...g— 1, wenn auch in anderer Ordnung, voll- 
ständig übereinstimmen : so kann die Congruenz 

o,(,—1) (,—2).....(, —g+1)=0, modg 
folgendermaafsen dargestellt werden: 


(a —7,)(a, —9,)....(a,_,—@,).(b’—0,)(b,—9,)....(b,_,_,—@.)=0,mod.g, 
Da nun #’ — oa, b, — a, u. s. w. Faktoren von P(d’), P(d,) u.s. w. sind, so 
folgt hieraus 

(a —aj)(a: m.) 3.8 (ala or). P (B.)) Pl) Blbil,2,)> 0, modiH) 
und weil 5’, b\ .... d,_,_, Nichtwurzeln der Congruenz P(z) = 0, mod. g, 
sind, so sind P(b‘), P(d,)..... P(5,_,_,) durch g nicht theilbare ganze Zah- 
len, durch welche diese Congruenz dividirt werden kann. Man hat demnach 


( —a)(d, —0)....(,_,—a)=(0, mod. g. 
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Ich bilde jetzt aus einer gewissen Anzahl von allen verschiedenen 

unter den A.n Faktoren, welche entstehen wenn man in 

end in... (dr) 

dem i die Werthe 1, 2, 3,...n beilegt, ein Produkt, so beschaffen, dafs es 
möglichst viele verschiedene dieser Faktoren enthalte, ohne jedoch durch q 
theilbar zu sein; dafs es also durch g theilbar wird, sobald irgend einer die- 
ser Faktoren, der nicht schon darin enthalten ist, hinzugefügt wird. Bei 
derBildung diesesProdukts hat man von den angegebenen A .n Faktoren zu- 
nächst alle diejenigen zu verwerfen, welche etwa für sich selbst congruent 
Null sein sollten nach dem Modul g, welches offenbar immer der Fall ist, 
wenn die Periode z, der Null gleich ist; ferner hat man von allen denen unter 
diesen Faktoren, welche wegen der Gleichheit der Perioden w, und der Con- 
gruenzwurzeln a’ für verschiedene Werthe des i einander gleich sind, nur je 
einen beizubehalten; von den übrig bleibenden Faktoren nimmt man einen 
beliebigen, multiplieirt diesen mit einem zweiten und wenn dasProdukt nicht 
durch g theilbar ist, so fügt man einen dritten hinzu u.s.w. Wird durch Hin- 
zufügung eines neuen Faktors das Produkt durch g theilbar, so wird derselbe 
verworfen und ein anderer der noch vorhandenen genommen. Sind auf 
diese Weise alle verschiedene Faktoren an die Reihe gekommen, also 
entweder dem Produkte zugefügt oder verworfen, so ist das Produkt gefun- 
den, welches die verlangte Eigenschaft hat, dafs es nicht durch g theilbar 
ist, dafs es aber durch Multiplikation mit einem jeden noch nicht darin ent- 
haltenen der obigen Faktoren ein durch g theilbares Produkt giebt. Sollte 
der besondere Fall eintreten, dafs alle Faktoren, aus welchen dieses Pro- 
dukt zu bilden ist, für sich durch g theilbar wären (welcher Fall wirklich 
eintritt, wenn n eine Primzahl ist und {= n — ı), so würde dieses Produkt, 
welches keinen dieser Faktoren enthalten dürfte, einfach gleich Eins zu neh- 
men sein. Das nach den angegebenen Regeln gebildete Produkt, welches in 
der ganzen gegenwärtigen Theorie die wichtigste Rolle spielt, bezeichne ich 
durch Y(w,). 

Ist nun @, eine beliebige Periode irgend einer Gruppe, und P(z)=0 
die Gleichung, deren Wurzeln alle Perioden dieser Gruppe sind, welcher 
@, angehört, und sind a’, a ... a,_, alle verschiedenen Wurzeln der Con- 
gruenz P(z2)=0, mod. q, so können die Faktoren 

am, dd — Wi, — 
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nicht alle zugleich in dem Produkte Y(#,) enthalten sein, weil sonst vermöge 
der Congruenz 
(@ —a) (ad —®)....(4_,—@)=0, mod. g, 

Y(=,) durch q theilbar sein würde. Es mufs also wenigstens einen dieser 
Faktoren geben, der in Y(@,) nicht enthalten ist, welchen ich durch u, — ®, 
bezeichne, wo u, eine der Zahlen a’, a, ...a,_,, d.h. eine der verschie- 
denen Wurzeln der Congruenz P(z) = 0, mod. q, vorstellt. Durch Multi- 
plikation mit diesem Faktor u, — @, mufs nun Y(w,) durch g theilbar wer- 
den; man hat also 

Ya,)(u—o)=0, mod. g, 
oder 

Y(a,)v,;,=Y(m,)-u,, mod. g. 
welche Congruenz für jeden beliebigen Werth des Indexi= 1, 2,3....n 
Statt hat, und darum wesentlich ein System von rn Congruenzen repräsen- 
türt. Aus diesem Systeme von Congruenzen, welches die hauptsächlichste 
Grundlage der folgenden Untersuchungen bildet, folgt nun zunächst der 
wichtige Satz: 

Jede rationale Gleichung unter den Perioden z,, welche 
aufser diesen nur ganze Zahlen enthält, wird, wenn anstatt 
der Perioden #, die entsprechenden Congruenzwurzeln u, ge- 
setzt werden, als Congruenz für den Modul g befriedigt. 

Denkt man sich nämlich die gegebene Gleichung unter den Perioden 
von den etwa darin vorkommenden Brüchen befreit und alle Glieder auf 
eine Seite gebracht, so dafs sie die Form F(#,) = 0 annimmt, und multi- 
plieirt mit Y(@,), so kann man anstatt Y(=,) ®, überall die für den Mo- 
dul q congruenten Ausdrücke Y(z,) u, setzen, und erhält so 

Y(a,) F(®,) = Y(m,) F(u,), mod. g, 
wo F(u,) den ganzzahligen Ausdruck bezeichnet, welchen man aus F(z,) 
durch dieSubstitution der ganzen Zahlen u, anstatt der entsprechenden Oon- 
gruenzwurzeln w, erhält. Da nun F(=,) = 0 ist und Y(z,) nicht = 0, mod, g, 
so mufs nothwendig der ganzzahlige Ausdruck F(u,) = 0, mod. g, sein, was 
zu beweisen war. 

Nach diesem Satze erhält man zum Beispiel aus dem Systeme der n* 
Fundamentalgleichungen für die Perioden, nämlich 


a ER a a 
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fürk=1,2,3,...n,h=1,2,3,...n, augenblicklich das entsprechende 
System von n? Congruenzen, welchen die Zahlen x, u,, u,,... u genü- 

y ke) ’ 15 Un U; But 
gen müssen: 


uuz= + 


u u Au 
kh k+h k+-hq k-+hg'n" 
fürk=1,2,3,..!.n,h=1,23...n, welches System mit Erfolg zur di- 


Hunter. Hu mod. g, 


rekten Berechnung der Congruenzwurzeln u,, w,, u,, ... u, benutzt wer- 
den kann. 

Die Congruenzwurzeln u, können immer auf mehrere verschiedene 
Weisen den Perioden w, entsprechend zugeordnet werden. Verwandelt 
man nämlich in dem Systeme der Congruenzen: 

Ya)a,=Y(m,)u, mod. g, 
die den Perioden zu Grunde gelegte primitive Wurzel » der Gleichung 
w" —=a in eine andere, z.B. in w, wo r relative Primzahl zu n ist, so geht 
dasselbe über in 

Yo)o,=Y(o,)u, mod. g. 


Es giebt nun $(n) verschiedene primitive Wurzeln w, oder was dasselbe 
ist, p(n) verschiedene Werthe des r, für welche w” eine primitive Wurzel 
ist, von diesen geben aber, wie oben ($ 2) gezeigt worden, je 2 nur genau 
dieselben Perioden. Die Anzahl der verschiedenen Congruenzen dieser 
Art ist also nicht gröfser als v = Don, und diesen entsprechen eben so viele, 
nämlich v verschiedene Arten und Weisen, wie die Congruenzwurzeln u, den 
Perioden @,, zugeordnet und anstatt derselben substituirt werden können, 
wenn Gleichungen unter den Perioden in Congruenzen unter den Zahlen u, 
verwandelt werden sollen. Die Substitution, nach welcher die Perioden 
©, @,,, @,,, +... @,, beziehungsweise durch die Zahlen u, u,, u,,.... u, 


ersetzt werden, bezeichne ich einfach als die Substitution @,, = u,, indem 


ri 


i jede der Zahlen ı, 2, 3, ... n repräsentirt. Genau dieselbe Substitution 


kann demgemäfs auch als Substitution @, = u,, bezeichnet werden, wenn 9 


Bi 
durch die Congruenz rg = ı mod. n, bestimmt ist; die Identität dieser Sub- 
stitution mit der anderen fällt sogleich in die Augen, wenn man in dieser ir 
statt i setzt. Bringt man in einer complexen Zahl F(z,) die Substitution 
@,;,—=u, an, oder was dasselbe ist, die Substitution «,—u,,, so soll die daraus 
entstehende nicht complexe ganze Zahl künftig durch Z (w,) bezeichnet wer- 
den; dieselbe Substitution in /( @, ) angebracht wird demnach #(u,,) ergeben. 


B2 
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Es sollen nun die für den vorliegenden Zweck wesentlichen Eigen- 
schaften der complexen Zahl Y(w,) aufgezeigt werden, und zwar zunächst 
die folgende: 

Die zu Y(@,) conjugirten complexen Zahlen, deren An- 
zahl gleich v ist, sind alle wirklich verschieden von einander. 

Wären irgend zwei dieser conjugirten Zahlen einander gleich, z. B. 


EEE (o,) 
wo k und Ah irgend zwei verschiedene der oben ($. 2) genau bestimmten Zah- 


len 7,,7,, 75, ».. 7, bedeuten, so würde man durch eine passende Verän- 
derung der primitiven Wurzel w hieraus eine Gleichung 
Y(a)=%#(z) 

erhalten, in welcher r relative Primzahl zu n und keiner Potenz von g con- 
gruent wäre, nach dem Modul n. Da nun aber nach dem Hauptresultate 
des vorigen Paragraphen 

Ya,)oa, = Y(oa,)u, 

mod. 9, 

Y(oa)o,=Y(ea)u, 
so würde auch 

Ya)a,=WY(a)®,, mod.g, 
sein, für alle Werthe desi=1,2,3,....n. Multiplieirt man diese Con- 
gruenz auf beiden Seiten mit w”' und nimmt die Summe für? = 1,2, 3,....n, 
so erhält man hieraus 


Yo) 2,0’ m, = Ya) 3,0‘ m,,, mod. g. 
1 1 


Setzt man nun anstatt der Perioden ihre Ausdrücke durch die Wurzel w, 
so hat man 


f . | . 2 Bi t—ı u 
ww, ar ) me 2m are snetete Ders Te BR ') 
5 zen » a 5 ar r-ı__ 
WR w G ) Enz a ) -- ng Hin: .+ ag ') 
Nimmt man jetzt die Summen in Beziehung auf? = 1, 2, 3,.....n und 
bemerkt, dafs >, w” immer gleich Null ist, mit Ausnahme des einen Falles, 
wo m durch n theilbar, dafs aber  — 1, 9’—1,... ""—ıundr—ı,rg9—1, 


rg’ — 1,2... rg" — ı nicht durch n theilbar sind, so hat man 
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die obige Congruenz giebt daher 

Y(a,)en=0, mod. g, 
welches unmöglich ist, weil weder die ganze Zahl n noch die complexe Zahl 
%(z,) durch g theilbar ist. Die Annahme, dafs zwei der v mit #(z,) con- 
jugirten complexen Zahlen einander gleich sein könnten, ist also eine falsche. 

Das Produkt je zweier verschiedener zu Y(z,) conjugir- 
ter complexer Zahlen ist stets durch g theilbar. 

Dieser Satz folgt unmittelbar aus der Bildungsweise dieser complexen 
Zahlen, welche, wie wir oben gezeigt haben, aus Faktoren von der Form 
a’ — =, so zusammengesetzt sind, dafs keiner derselben mehrmals darin ent- 
halten ist und dafs durch das Hinzutreten eines jeden nicht schon in #(w,) 
enthaltenen dieser Faktoren das Produkt durch g theilbar wird. Sind nun 
zwei solche complexe Zahlen verschieden von einander, so enthalten sie 
nicht genau dieselben Faktoren von dieser Form, sondern eine muls gewisse 
enthalten, welche in der andern nicht vorkommen, darum mufs ihr Produkt 
nothwendig durch g theilbar sein. 

Nach dem Bildungsgesetze, welches wir oben für die durch Y% bezeich- 
neten Produkte aufgestellt haben, scheint es, als ob einer und derselben 
Primzahl q mehrere wesentlich verschiedene solche Produkte angehören 
könnten; dafs diefs aber in der That nicht der Fall ist, wird folgendermaa- 
{sen gegeigt. 

Sei Y(w,) irgend eines der nach dem im vorigen Paragraphen angege- 
benen Bildungsgesetze aus den Faktoren von der Form a; — =, zu bildenden 
Produkte, so werden auch die zu Y(z,) conjugirten complexen Zahlen offen- 
bar solche Produkte sein, welche sich ebenfalls aus diesen Faktoren bilden 
lassen und den gegebenen Bedingungen genügen. Es sei nun die Summe 


8 
dieser mit Y(z=,) conjugirten complexen Zahlen gleich M, also 


M=Yla )+Ya )+Ya )+.-...+Y@) 
ne T, Ts r, 
so ist N], als symmetrische Funktion dieser Perioden, oder auch als symme- 


trische Funktion aller primitiven Wurzeln der Gleichung »* = 1, eine nicht- 
complexe ganze Zahl. Die Zahl M ist auch nicht durch g theilbar, denn 
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multiplieirt man dieselbe mit Y(w,,) und beachtet, dafs das Produkt je zweier 
verschiedener conjugirter X durch q theilbar ist, so hat man 


Ya) M= Y(m )’, mod. g, 


und weil Y(,,) nicht durch q theilbar ist, so ist auch das Quadrat dieser 
complexen Zahl nicht durch g theilbar, also auch M nicht durch g theilbar. 
Wäre nun Y’(w,) irgend eine von #(w,) und von allen conjugirten derselben 
verschiedene complexe Zahl, welche ebenfalls nach dem angegebenen Bil- 
dungsgesetze aus den Faktoren von der Form a, — ®, zusammengesetzt wäre, 
so würde Y’(w@,) Y(@,) nothwendig durch q theilbar sein für alle Werthe 
desr—=r,r,, .....r,. Die Verschiedenheit des Y’(w,) von %(w,) kann 
nämlich nicht darin liegen, dafs eines dieser beiden Produkte irgend einen 
der Faktoren von der Form «’ — @, mehrmals enthält als das andere, weil 
nach der Voraussetzung keiner dieser Faktoren mehr als einmal in einem sol- 
chen Produkte vorkommen kann, diese Verschiedenheit müfste daher nur 
daher kommen, dafs eine der beiden complexen Zahlen Y'(z,) und X(z,) 
irgend einen der Faktoren von der Form a — o, enthält, welcher in der an- 
dern nicht vorkommt, woraus folgen würde, dafs das Produkt derselben 
durch g theilbar sein müfste. Da also alle einzelnen Theile, aus welchen 
M besteht, nach Multiplication mit Y’(@,) durch g theilbar wären, so würde 
auch Y’(@,) AT durch g theilbar sein, welches unmöglich ist, weil weder die 
nichteomplexe Zahl AT, noch die complexe Zahl #’(#,) durch q theilbar ist. 
Das gefundene Resultat läfst sich nun folgendermaafsen aussprechen: 

Die Anzahl aller verschiedenen Produkte, welche nach 
dem festgesetzten Bildungsgesetze aus den Faktoren von der 


a nad 


Form a’ — w, gebildet werden können ist gleichv = 
dieselben sind conjugirte complexe Zahlen. Die complexe 
Zahl Y(m,)ist also, abgesehen von der zu Grunde liegenden 
primitiven Wurzel », eine vollständig bestimmte für jede 
Primzahl g. 

Eine andere wichtige Eigenschaft der complexen Zahl Y%(w,) erhält 
man aus der Congruenz 

Y(a,)Y(o,) = Y(m,) Y(u,), mod. g, 
welche aus dem Systeme der Congruenzen 
Y(a,)®, = Y(m,)u,, mod. g, 
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unmittelbar folgt, da nämlich %(#,) Y(»=,) = 0, mod. g, sobald r weder 
der Eins noch einer Potenz von g congruent ist, für den Modul n, so giebt 
obige Congruenz 

Y(a,) Y(u) = 0, mod. g, 
woraus folgt: 
Yu) = 0, mod. g, 
für den Fall r = ı aber, wo Y(=,) - Y(@,) nicht durch g theilbar ist, folgt 
eben so: 
Y(u.) nicht = 0), mod. g. 
Diese Resultate geben folgenden Satz: 

Die complexe Zahl Y(z,) wird durch die Substitution 
@,,=u,, wenn r für den Modul n weder der Eins noch einer 
Potenz von g congruent ist, immer eine durch g theilbare, 
durch die Substitution m, = u, aber eine durch g nicht theil- 
bare ganze Zahl. 

Aus diesem Satze folgt fast unmittelbar auch der folgende: 

Wenn für eine nur die Perioden enthaltende complexe 
Zahl F(@,) die Congruenz 

Y(a,) F(o,) = 0, mod. g, 
Statt hat, so ist 
F(u,) = 0, mod. g, 
wo og durch die Congruenz ro = 1, mod. n, bestimmt ist, und 
auch umgekehrt: wenn F(u,)=0, mod. q, so ist Y(a,) Fa,)=V 


mod. q. 
Durch Anwendung der Substitution @,, = u,, oder was dasselbe ist, 
@,=u,,, hat man nämlich aus der Congruenz, welche die Voraussetzung 


des Satzes bildet, sogleich X (w,) F(u,) = 0, mod. g, und weil Y(w,) nicht 
durch g theilbar ist, mufs 7(u,) = 0, mod. g, sein. Multiplicirt man aber 
F(u,) mit Y(@,) und ersetzt umgekehrt die Congruenzwurzeln durch die 
Perioden, nach der Substitution @, = u, ,, so erhält man aus /(u,) = 0, 
mod. g, sogleich Y(w@,) /(@,) = 0 mod. g. 

Die Congruenzwurzeln u,, u,, u, .... u,, welche den Perioden =, 
®,, 9, +... @, auf v verschiedene Weisen entsprechen, können, wenn den- 
selben passende Vielfache von g zugefügt werden, immer so gewählt wer- 
den, dafs sie, in einer rationalen Gleichung unter den Perioden substituirt, 
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eine Congruenz geben, welche nicht nur für den einfachen Modul g, son- 
dern sogar für eine beliebig hohe Potenz von g richtig ist. Setzt man näm- 


lich die Congruenz 
Y(a,) (u, —o,)=0, mod. g, 


in die Form einer Gleichung 
Ya,)w— 0)=4g.0(a,) 
und addirt auf beiden Seiten Y(@,).g. A, wo h eine ganze Zahl bezeichnet, 
und multiplicirt sodann nochmals mit Y(w,), so erhält man 
Y(a,) (u+hg— ao) = gYla,) (Oo) + hYle,)) 
und weil 
Y(@,) Q(@,)=Y(a,) Q(u,) 4 
Y(oa,) Y(a,)=Y(a,) Y(u,) ee, 
so hat man 
Ya) (u +hg—9)=gYla,) (Qu) + hY(u,)) mod. g*. 
Da nun Y(w,) nicht durch g theilbar ist, so giebt es stets einen Werth des 
h für welchen die Congruenz 
Q(u,) + hYl(u,)=0, mod. g, 
erfüllt ist, für welchen also 
Ya)’ (u +hg—o)=0, mod. g’, 
ist, also wenn z, + hg durch u, bezeichnet wird; 
Y(m,)’ (u, — m) = 0, mod. g‘. 
Ganz auf dieselbe Weise kann man hieraus weiter die Congruenz 
il)“ (u, — a,) = 0, mod. g’, 
ableiten, und so fortfahrend findet man allgemein für jeden ganzzahligen 
Werth des m 
Ylm,)” (u, — a) = 0, mod g”, 
welche auch so dargestellt werden kann: 
Yoa)”oa= Y(m,)” u, mod. g”, 
oder wenn die primitive Wurzel w in w” verändert wird 
Yoa)"o,=Y(m,). u, mod g”. 
Aus dieser Congruenz, welche, weil sie für alle Werthe desi= 1,2, 3,....n 
gültig ist, ein System von rn Congruenzen repräsentirt, folgt nun ganz auf 
dieselbe Weise, wie oben {$. 3) für den Fall m = 1 gezeigt worden, der 
allgemeine Satz: 
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Jede rationale Gleichung unter den Perioden #,, welche 
aufser diesen nur ganze Zahlen enthält, wird, wenn anstatt der 


Perioden a@,a@,,@®, -...@,, beziehungsweise die ganzen Zah- 


r 


m m m m 


len u,, u,, u,.... u, gesetzt werden, alsodurch die Substitution 
=,, =u,, als Congruenz für den Modul g” befriedigt. 


Ferner hat man für die Zahlen u, und den Modul g” genau ebenso 
den Satz: 

Die Bedingung #(=,)"F(#)=0, mod. g”, istgleichbedeu- 
tend mit F(u,) =(, mod. g’, wore=1, mod.n. 

In Betreff derjenigen Perioden #,, in welchen i mit n einen gemein- 
schaftlichen Faktor hat, welche also eigentlich nicht die n‘“, sondern niedere 
Wurzeln der Einheit enthalten, ist hier noch zu bemerken, dals es in einzel- 
nen Fällen nöthig ist dieselben besonders zu betrachten, wenn gleich sie, wie 
in dem Vorhergehenden gezeigt worden ist, genau denselben allgemeinen 
Regeln unterworfen sind, als die nur die primitiven Wurzeln der Gleichung 


n 


w — ı enthaltenden. Wenn in dem Ausdrucke der Periode 


2 .1—1 


7 q 


TE NE SMS ERERERE ER 2): 
i mit n den gröfsten gemeinschaftlichen Faktor v hat undi=vi',n= vn’ ge- 
setzt wird, wo 2 und n relative Primzahlen sind und wenn q zum Exponen- 
ten r gehört in Beziehung auf den Modul n', so ist r nothwendig ein Divisor 
von {. Setzt man daher {—= dr, so werden nur die ersten r Glieder dieser 
Periode verschieden von einander und dieselben wiederholen sich dmal, es 
wird also 


2 r—ı 


Te ER ) 


a — d (w' + ad + u 
Diesen ganzzahligen Faktor d kann man nun in den niederen Perioden, so- 
wohl bei der Ermittelung der den Perioden entsprechenden Gongruenzwur- 
zeln, als bei der Bildung der mit % bezeichneten complexen Zahlen überall 
beibehalten, oder auch weglassen, wodurch in den entwickelten Methoden 
und Sätzen nichts geändert wird. In dem besonderen Falle aber, wo d durch 
die Primzahl q theilbar ist, ist es unbedingt nöthig, dafs dieser ganzzahlige 
Faktor weggelassen und die Periode nicht als aus 2 Gliedern von denen je d 
einander gleich sind, sondern nur als aus den r verschiedenen Gliedern be- 
stehend angenommen wird. In diesem Falle, welcher übrigens nur für ge- 


Math. Kl. 1856. C 
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wisse besondere und zwar kleine Werthe des g eintreten kann, würde näm- 
lich die Beibehaltung des ganzzahligen Faktors d eine Unbestimmtheit her- 
beiführen, welche wie leicht zu sehen ist daher kommen würde, dafs die 
Congruenzen nach dem Modul q für die Perioden und die entsprechenden 
Congruenzwurzeln den Faktor q selbst enthalten und indem sie so nur 0=(, 
mod. g, ergeben, nichtssagend sein würden. Man kann aber, um einer 
jeden besonderen Betrachtung dieser speciellen Werthe des g überhoben zu 
sein, allgemein die Periode =, auch definiren als dieSumme 


3 


2 » 
BT Eines 


el 
fortgesetzt bis zu demjenigen Gliede ausschliefslich, welches 
dem ersten Gliede gleich wird. Da der Unterschied dieser Definition 
von der oben gegebenen lediglich darin besteht, dafs der die niederen Perio- 
den behaftende ganzzahlige Faktor überall ausgeschlossen wird, so ist klar, 
dafs wenn man dieselbe an die Stelle der im $. 2. gegebenen Definition setzt, 
die Methoden so wie die entwickelten Resultate überall dieselben bleiben. 
S. 5. 

Die leitende Grundidee bei der Einführung der idealen Primfaktoren 
der aus den Wurzeln der Gleichung «* = ı gebildeten complexen Zahlen ist 
diefelbe, welche ich in meinen früheren Abhandlungen über die speciellere 
Art complexer Zahlen umständlich auseinandergesetzt habe. Sie liegt im 
wesentlichen darin, dafs, weil die einfachsten wirklichen Faktoren der com- 
plexen Zahlen nicht immer die wahre Natur von Primfaktoren haben, nach 
welcher jede gegebene Zahl eine endliche Anzahl derselben in unveränderlich 
bestimmter Weise enthalten mufs, die Primfaktoren durch gewisse Congruenz- 
bedingungen ersetzt werden, welche alle wesentlichen Eigenschaften wahrhafter 
Primfaktoren darstellen, und welche in allen den Fällen, wo wirkliche Prim- 
faktoren vorhanden sind, mit diesen vollständig übereinstimmen, so dafs 
diese Congruenzbedingungen als die permanenten Eigenschaften der com- 
plexen Zahlen zu betrachten sind, die wirkliche Darstellbarkeit derselben 
aber, in Form von selbständigen ganzen complexen Faktoren, nur als eine 
accidentelle Eigenschaft aufzufassen ist. Einer weiteren Ausführung 
dieser Grundidee glaube ich mich hier enthalten zu dürfen und stelle sogleich 
die Definition der idealen Primfaktoren der aus den Wurzeln der Gleichung 
„" = ı gebildeten complexen Zahlen auf. 
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Wenneine complexe Zahl F(w) die Eigenschafthat, dafs 
Y(@,) F(w) = 0, mod. g, 
so sollvon dieser Zahl F(w) ausgesagt werden: sie enthält einen 
idealen Primfaktor des g, und zwar denjenigen, welcher zur 
Substitution@,, =u, gehört. Hat die complexe Zahl F(w) aus- 
serdem die Eigenschaft, dafs 
Y(#,)"F(w)= 0, mod. g”, 
aber 
Y(@,)”"*"F(w) nicht = 0, mod. g”*', 
so sollvonihr ausgesagt werden, dafs sie den idealen Primfak- 
tor des g, welcher zur Substitution ©, = u, gehört, genau 
m mal enthält. 

Da die Anzahl der verschiedenen complexen Zahlen Y(z,), für die 
verschiedenen Werthe des 7, und darum auch die Anzahl der verschiedenen 
Substitulionen @,, = u,, wie oben gezeigt worden, gleich v ist, so folgt: 

Die Anzahl der verschiedenen idealen Primfaktoren der 
nichtcomplexen Primzahlg, welchezum Exponenten gehört 


für den Moduln, ist gleich #2 =». 


Von den hier definirten idealen Primfaktoren des g ist nun nachzu- 
weisen, dafs sie alle wesentlichen Eigenschaften wahrhafter Primfaktoren be- 
sitzen, zu welchem Zwecke zunächst folgender Satz bewiesen werden soll: 

Wenn zwei oder mehrere complexe Zahlen einen idealen 
Primfaktor des g nicht enthalten, so enthält das entwickelte 
Produkt derselben diesen idealen Primfaktor ebenfalls nicht. 

Es seien f(w) und f, (w) zwei complexe Zahlen, deren keine den zur 
Substitution @,, = u, gehörenden idealen Primfaktor des g enthalte, so ist 
nach der Definition 

Y(z,) f(w) nicht = 0, 
Y(@,) f, (we) nicht = 0, 


Weil nun diese beiden complexen Ausdrücke nicht durch qttheilbar sind, so 


mod. g. 


ist auch keine Potenz derselben durch g theilbar; erhebt man dieselben da- 


er —i 


her zur Potenz des Exponenten 1+9+9°+...+9 und bemerkt, 


dafs allgemein 
N 


t 


"= F(w) F(w”) Fw® ) +44 2kw? a mod. g. 


C2 
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ist, so hat man, wenn der Kürze wegen 1+9+9°...+4"'=0Q ge- 
setzt wird: 


Q 2 e—1 
Y(z,) . (a) (a ) fa? ye» .fw ) nicht = 0. 
o } Ziig mod. g. 
Y(a,). fo) f(w) fe")... )aich=0. 
Setzt man nun: 


f(w) fa) fw) ea Far) = Filz.) 


FBADBALCHE ACH 2 ACH =HNg)): 
welche Bezeichnungen als nur die Perioden enthaltende complexe Zahlen 
ihnen wirklich zukommen, weil sie als symmetrische Funktionen aller in 


ti 


einer Periode vorkommenden Wurzeln w, &, .... u” nur die Perioden, 
nicht aber ausfer diesen die Wurzel w enthalten können, wo die Perioden in 
dem Sinne aufzufassen sind, welcher denselben am Schlusse des vorigen Pa- 
ragraphen gegeben worden ist, nämlich befreit von den sie etwa behaftenden 
ganzzahligen Faktoren: so hat man 


%(0.) “F(@,) nicht = 0, 


Y(z,) SF, (@,) nicht = 0, 
Hieraus folgt weiter, dafs auch die durch die Substitution =,, =u, aus 
F(@,) und F,(=,) entstehenden nichtcomplexen ganzen Zahlen F(w,) und 
F,(w,) nicht durch g theilbar sind, also auch nicht das Produkt derselben 
F(u,). F,(w,). Multiplieirt man dieses Produkt noch mit %(z,) und sub- 
stituirt rückwärts die Perioden für die Congruenzwurzeln, nach der Sub- 
stitution @,, =u,, so hat man 


Y(z,) F(@,) F,(@,) nicht = 0, mod. g. 


Y(a,). f(w). /,(w) nicht = 0, mod. g. 

weil dieser Ausdruck nur ein Theiler des vorigen ist. Das Produkt der 
beiden complexen Zahlen f(w) und f, (w) enthält also den zur Substitution 
#,, = u, gehörenden idealen Primfaktor des g nicht. Da nun der Satz für 
ein Produkt von zwei Faktoren bewiesen ist, so folgt unmittelbar, dafs er 
auch für ein Produkt beliebig vieler Faktoren ebenso gelten mufs. 

Dieser Satz dient nun zum Beweise des folgenden allgemeineren: 

Das entwickelte Produkt zweierodermehrerer complexer 


mod. g. 


und daher auch 
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Zahlen enthält genau dieselben idealen Primfaktoren desg, und 
jeden genau eben so oft, als die Faktoren zusammengenommen. 
Es enthalte f(») den zur Substitution @,, = u, gehörenden idealen 
Primfaktor des q genau m mal, f,(w) enthalte denselben genau m’ mal, so 
ist nach der Definition 
Y(z,)" fi») =0, mod. g” 


Yo, If (w)= 0, mod. 9°; 
(=, )” f(w) = g” Pa), 
ve” S()=g" P,(w), 


setzt man demnach 


so ist 
2a, )”” flo) fı(@&) = g""" Pu) P,(w); 
weil ferner /(») den zur Substitution =,, = u, gehörenden idealen Prim- 


faktor des qg nicht mehr als m mal, f,(w) denselben nicht mehr als m mal 
enthält, so folgt, dafs P(») und P,(w) diesen idealen Primfaktor nicht ent- 
halten, also vermöge des vorhergehenden Satzes, dafs das Produkt P(w) 
P,(w) denselben auch nicht enthält, also %(=,) P(») P,(w) nicht = 0 ist 
mod. g. Darum ist 


Yo, yo) f, (») = 0, mod. , 
aber 


Y(0,)"**" f(a) f,(w) nicht = 0, mod. g***", 
d. h.. das Produkt /(w) f, (x) enthält diesen idealen Primfaktor genau mm 


mal. Was nun für diesen einen idealen Primfaktor bewiesen ist, gilt offen- 
bar ebenso für alle idealen Primfaktoren der nicht in der Zahl n enthaltenen 
Primzahlen, ebenso versteht sich von selbst, dafs der Satz auch für ein Pro- 
dukt beliebig vieler Faktoren giltig bleibt. 

Wenn eine complexe Zahl alle verschiedenen idealen 
Primfaktoren des g enthält, und zwar jeden mindestens m mal, 
soistsiedurch g” theilbar. Enthält sie jeden der verschiede- 
nen idealen Primfaktoren des g genau m mal, so erschöpft g” 
alleinihr enthaltenen idealen Primfaktoren desg. 

Die Bedingung, dafs F(w) alle idealen Primfaktoren des g enthält, 
und zwar jeden mindestens m mal, wird durch folgende Gleichungen aus- 
gedrückt: 
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x@, 5 F@)=7 Pi) 
Ayo F(wo) = g" P,(%) 


Yo, )- Klang" P ,(e). 
Durch Addition aller dieser Gleichungen hat man, wenn der Kürze wegen 
Ym, Elan Ya,” = M 
gesetzt wird 
MF(w) =g" (P,(w)+P,(w)+...+P,(w)) 

Nun ist aber M, als symmetrische Funktion aller primitiven Wurzeln der 
Gleichung u" = 1, eine nichtcomplexe ganze Zahl, von der eben so, wie im 
vorigen $. für den besonderen Fall m = ı geschehen ist, bewiesen werden 


kann, dafs sie nicht durch g theilbar ist. Es mufs daher F(») durch g” theil- 
bar sein. Setzt man also F(w) = g” f(w), so ist: 


x 7 fo) =P.(w) 
eDY I) = P,(w) 


2a /SW)=P,W 


Wenn nun, wie in dem zweiten Theile des zu beweisenden Satzes vorausge- 
setzt wird, F(w) jeden der idealen Primfaktoren des qg genau m mal enthält, 
so ist keine der Zahlen P,(w), P,(w) ... P,(w) durch g theilbar, also f(w) 
enthält keinen idealen Primfaktor des g. Somit ist auch dieser zweite Theil 
des Satzes bewiesen. 

Wenn eine complexe Zahl genau m ideale Primfaktoren 
desgenthält, dieselben mögen verschieden oder auch zum Theil 
oder alle einander gleich sein, so enthält die Norm derselben 
den Faktor q genau mt mal. 

Es möge F(w) genau m ideale Primfaktoren des q enthalten, so ent- 
hält die Norm N F(w), welche aus den $(n) conjugirten complexen Zahlen 
zusammengesetzt ist, deren genau m®(n), und es ist leicht zu übersehen, 
dafs jeder der v verschiedenen idealen Primfaktoren des q in der Norm gleich 


viel mal enthalten sein mufs, also jeder derselben 


ee mal, oder weil 
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v_ an ‚ Jeder mt mal. Die Norm ist daher, vermöge des vorhergehenden 


Satzes, theilbar durch q”‘, aber durch keine höhere Potenz von g. 


S. 6. 


Es ist nun auch die besondere Art der idealen Primfaktoren, welche 
den in der zusammengesetzten Zahl n enthaltenen Primzahlen angehören, in 
ähnlicher Weise zu behandeln. Sei p eine Primzahl, Faktor von n, und 
zwar a mal in n enthalten, so dafs n—=p" n und n nicht weiter durch p theil- 


bar ist, sei ferner w = zw‘, wo z eine primitive Wurzel der Gleichung 

12 “ . ... ” ‚a ” ” 
2 = ı, w eine primitive Wurzel der Gleichung & = ı bezeichnet. Die 
Primzahl p gehöre zum Exponenten @, für den Modul nz, so dafs p® = ı, 


mod. n', dafs aber keine niedere Potenz als die des Exponenten © dieser 
Congruenz genüge. Sei auch 
0—1 


T r rp® rp 
w) ia a ae et? 


ebenso bezeichne Y(z’,) dieselbe complexe Zahl für die Wurzel w' und die 
Primzahl p, als oben Y(@,) für die Wurzel » und die Primzahl g, alsdann 
entsprechen hier ebenfalls den Perioden =, bestimmte Congruenzwurzeln 
w,, in der Art, dafs die Congruenz 

Yla',) (a, —u,)=0, mod. p. 
für alle Werthe desi= 1, 2, 3,..... n Statt hat. 


Nimmt man in einer complexen Zahl F(») oder F(zw) für z alle ver- 


schiedenen primitiven Wurzeln der Gleichung 2 —ı und bildet das Pro- 
dukt dieser verschiedenen complexen Zahlen, so soll dasselbe die in Bezie- 
hung auf die Wurzel z genommene partielle Norm der complexen Zahl 
F(zw) genannt und durch NV, F(zw) bezeichnet werden. Diese partielle 
Norm, als symmetrische Funktion aller primitiven Wurzeln der Gleichung 


a ı, enthält die Wurzel z selbst nicht weiter in sich, und ist daher eine 
nur die Wurzel w enthaltende complexe Zahl. In gleicher Weise wird die 
in Beziehung auf die Wurzel w genommene partielle Norm, welche durch 
N,’ F(zw) bezeichnet werden soll, das Produkt aller derjenigen complexen 
Zahlen vorstellen, welche man erhält, indem man für w alle verschiedenen 


primitiven Wurzeln der Gleichung vw” = 1 setzt, und wird eine nur die 
Wurzel z enthaltende complexe Zahl sein. Die vollständige Norm von 
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F(zwW) erhält man offenbar, indem man von der in Beziehung auf die Wur- 
zel z genommenen Norm noch in Beziehung auf die Wurzel w' die Norm 
nimmt, oder auch umgekehrt, indem man zuerst die partielle Norm in Be- 
ziehung auf die Wurzel w' und von dieser die Norm in Beziehung auf z nimmt, 
welches folgendermaafsen dargestellt werden kann: 

Die Primzahl p läfst sich immer in wirkliche complexe Faktoren von 
der Form ‚f(z) zerlegen, denn man hat bekanntermaafsen: 

p=IE (— 2’), 
wo das Produkt N, über alle ganzzahligen Werthe des A} zu erstrecken ist, 
welche kleiner als p® und relative Primzahlen zu p sind, so dafs dieses Pro- 
dukt aus p’=' (p— 1) Faktoren besteht. 
Weil ferner 
—z' =(t1—z)(i SE de a 

und!+2z+2°+...+ 2” 
complexe Einheit darstellt, so hat man ebenfalls 


‚ wenn A nicht durch p theilbar ist, nur eine 


p=t-a PN ER), 
wo E(z) eine complexe Einheit bezeichnet. 

Eine complexe Zahl F(w), welche nur die Wurzel w, nicht 
aber die Wurzel zenthält, kann nicht durch ı — z theilbar sein, 
ohne dafs sie auch durch p theilbar ist. 

Ist nämlich #(w) durch ı — z theilbar, so ist nothwendig die p*”' 


(p — 1) te Potenz derselben durch (1 — 2? ?—1), also auch durch p 
theilbar. Da aber oben $. 2. bewiesen worden, dafs eine Potenz einer com- 
plexen Zahl der Wurzel w der Gleichung w" = ı durch eine nicht in n ent- 
haltene Primzahl g nicht theilbar sein kann, ohne dafs diese complexe Zahl 
selbst durch g theilbar ist, so folgt für den gegenwärtigen Fall, dafs eine 


Potenz der complexen Zahl F(w') der Wurzel w der Gleichung w = ı durch 
die nicht in n’ enthaltene Primzahl p nicht theilbar sein kann, ohne dafs 
F(w) selbst durch p theilbar ist. Aus F(w) = 0, mod. (ı — z), folgt daher 
nothwendigerweise F(w) = 0, mod. p. 

Wenn die complexe Zahl F(zw) durch ı — z theilbar ist, so ist offen- 
bar die in Beziehung auf z genommene partielle Norm derselben durch p 
theilbar, weil N, (ı —z)=pist. Die Umkehrung dieses Satzes, nämlich 
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Wenn die in Beziehung auf z genommene partielle Norm 
einer complexen Zahl F(zw) durch p theilbar ist, so ist F(zw) 
selbst durch ı — z theilbar, 
wird folgendermaafsen bewiesen. Jede complexe Zahl F(zw) genügt, weil 
2=1— (1 — 3) ist, der Congruenz 

F(zu) = F(w), mod. (1 — 2), 
und hieraus, wenn auf beiden Seiten die Norm in Beziehung auf z genommen 
wird, folgt: 
N, Fe) =K u. PN, mod. (1-2), 


also, weil nach der Voraussetzung des Satzes /V, F(zw) durch p, und darum 
auch durch ı — z theilbar ist: 


Fayp P-)z 0, mod. (1 — z), 

woraus nach der Ausführung im vorigen Satze folgt, dafs F(w) = 0, mod. p, 
also auch mod. (1 — z), und darum endlich F(zw) = 0, mod. (1 — z). 

Da die Primzahl p, abgesehen von einer Einheit, einer Potenz von 
ı — z gleich ist, so werden sämmtliche ideale Primfaktoren des p zugleich 
als ideale Primfaktoren des ı — z angesehen werden können. Dieselben 
sollen nun folgendermaafsen definirt werden: 

Wenn peineinn enthaltene Primzahl ist und a, n, z, w, 
@,, u, Y(@,) die angegebenen Bedeutungen haben, so soll von 
einer complexen Zahl #(zw), welche die Eigenschaft hat, dafs 

Y(w,) F(zw) = 0, mod. (1 — 2), 
ausgesagt werden: sie enthält einen idealen Primfaktor des p, 
und zwar denjenigen, welcher zur Substitution @,, =u', gehört. 
Hat die complexe Zahl F(zw) aufserdem die Eigenschaft, dafs 
Y(a,)'F(zw)=0, mod. (1 — z)*, 
aber 
Y(@‘,)'F(zw) nicht = 0, mod. (1 — z)**', 
wo 
kp" p—1)>m, 

so soll von dieser complexen Zahl ausgesagt werden, dafs sie 
den zur Substitution @,, =uw, gehörenden idealen Primfaktor 


desp genau » malenthält. 
Math. Kl. 1856. D 
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Die Anzahl aller verschiedenen idealen Primfaktoren des p, für com- 
plexe Zahlen der Wurzel w = zu ist hiernach gleich der Anzahl aller ver- 
schiedenen Substitutionen von der Form =, = u,, oder was dasselbe ist 
gleich der Anzahl aller verschiedenen complexen Zahlen #(=’); sie ist also 
nach dem was oben ($. 4.) für die Anzahl der verschiedenen complexen 
Zahlen %(z,) gezeigt worden ist, hier, wo p zum Exponenten © gehört für 


den Modul n, gleich Denn 


Die Bedingung, dafs die complexe Zahl F(z#) den zur Substitution 
@,, = u gehörenden idealen Primfaktor des p genau u mal enthalte, kann 
offenbaar auch folgendermaafsen in Form einer Gleichung dargestellt werden: 
Y(,)'Flad) = (1 — 2) "4(@W), 
wo x,(zw) nicht weiter durch ı — z theilbar ist und kp’"'(p— ı>w, Nimmt 
man nun auf beiden Seiten die Norm in Beziehung auf z, so erhält man 


wa)” PO N,Fas)=p" N. xl), 

und weil (zw) nicht durch ı — z theilbar ist, so ist auch N, 4,(z#) nicht 
durch p theilbar. Hieraus folgt der Satz: 

Die complexe Zahl F(zw) enthält den zur Substitution 
@,, =u‘, gehörenden idealen Primfaktor des p, für complexe 
Zahlen der Wurzel w=zw' genau eben so oft, als N, F(zu) den 
zur Substitution @, =u, gehörenden idealen Primfaktor des 
p für complexe Zahlen der Wurzel uw enthält. 

Weil N, F(z#w) = N, F(zw), wenn h nicht durch p theilbar ist, so 
folgt hieraus unmittelbar der Satz: 

Diein der complexen Zahl F(zw) enthaltenenidealen Prim- 
faktoren desp bleiben für alle verschiedenen primitiven Wur- 


zeln der Gleichung Er ı, welche man für z nehmen mag, stets 
dieselben. 

Ferner gilt auch für die idealen Primfaktoren des p der Satz: 

Das Produktzweier oder mehrerer complexer Zahlen der 
Wurzel w=zw enthält genau dieselben idealen Primfaktoren 
despalsalle Faktoren zusammengenommen; 
hat man nämlich 


F(zw) = (zw). /, (zw). (zw)... 


DD 
| 
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so ist auch 
N Feu)—=M, (za)... N.f (20). N. f(zu-6u- 

Für die in dieser Gleichung enthaltenen Normen in Beziehung auf z, welche 
nur w enthaltende complexe Zahlen sind, gilt aber in Betreff der idealen 
Primfaktoren der in dem Wurzelexponenten z nicht enthaltenen Primzahl p 
der in dem vorigen Paragraphen bewiesene Satz: dafs die idealen Primfakto- 
ren des Produktes dieselben sind, als die der einzelnen Faktoren zusammen- 
genommen, woraus vermöge des Satzes, welcher zeigt wie die idealen Prim- 
faktoren des p, welche in F(zw) enthalten sind, mit den in N, F(zw) ent- 
haltenen übereinstimmen, die Richtigkeit des aufgestellten Satzes erhellt. 

Wenneine complexeZahl F(zx) alle verschiedenen idea- 
len Primfaktoren des p enthält, und zwar jeden mindestens u 
mal, so ist sie durch (ı — z)* theilbar. 
Nach der Voraussetzung dieses Satzes findet die Congruenz 

Y(@,)'F(zu)= 0, mod. (1 — z)*, 
statt, für alle Werthe des r, welche verschiedene conjugirte complexe Zah- 
len Y(x',) ergeben. Bezeichnet man nun die Summe der kten Potenzen 
dieser verschiedenen conjugirten complexen Zahlen durch M’, so hat man 
durch Addition dieser Congruenzen 
M’F (zw) = 0, mod. (1 — z)* 
und weil MT’ eine nichtcomplexe ganze Zahl ist, welche nicht durch p und 
folglich auch nicht durch ı — z theilbar ist, so ist: 
F(zu) = 0, mod. (1 — z)*, 

wie im Satze behauptet worden. Ich bemerke noch, dafs in dem besonde- 
(p— 1) alon=cp"'(p-— 1), 


—1 


rem Falle, wo u ein Vielfaches von p’ 
F(w) durch p‘ theilbar ist. 

Wenn eine complexe Zahl F(w) genau u ideale Primfakto- 
ren despenthält, welche verschieden oder auch zum Theil oder 
alle einander gleich sein können, so enthält die vollständige 
Norm derselben den Faktor p genau u® mal. 

Es ist nämlich 
NF(v) = N.N,F(zuw) 
und wenn F(zw) «ideale Primfaktoren des p enthält für complexe Zahlen 
der Wurzelo= zu, so enthält V, F(zw) genau eben so viele ideale Prim- 
faktoren desp für complexe Zahlen der Wurzel w'; darum enthält nach dem ent- 
D2 
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sprechenden Satze des vorhergehenden Paragraphen N, N, F(zw) den Fak- 
tor p genau #® mal. 


ST, 


Nachdem nun in den vorhergehenden beiden Paragraphen die Eigen- 
schaften der beiden verschiedenen Arten idealer Primfaktoren, nämlich der 
allgemeineren, welche den in dem Wurzelexponenten n nicht enthaltenen 
mit q bezeichneten Primzahlen, und der besonderen, welche den in n ent- 
haltenen, mit p bezeichneten Primzahlen angehören, für sich behandelt wor- 
den sind, sollen jetzt die gefundenen Resultate zusammengefalst werden. 

Wenn die Norm einer complexen Zahl F(w) durch irgend eine der 
Primzahlen g oder p, d. h. durch eine in dem Wurzelexponenten zı nicht 
enthaltene oder durch eine darin enthaltene, theilbar ist, so enthält F(») 
nothwendig irgend einen idealen Primfaktor dieser Primzahl; denn die ent- 
wickelte ganzzahlige Norm, wenn sie ein Vielfaches von g oder p ist, enthält 
alle idealen Primfaktoren des g oder p, also die conjugirten complexen Zah- 
len zu #(w), welche die Norm bilden, müssen ebenfalls irgend welche ideale 
Primfaktoren des q oder p enthalten, nach dem für beide Arten der idealen 
Primfaktoren geltenden Satze: dafs das entwickelte Produkt genau dieselben 
idealen Primfaktoren enthält als die Faktoren zusammengenommen. Ande- 
rerseits ist in den vorhergehenden beiden Paragraphen bewiesen worden, dafs 
wenn eine complexe Zahl m ideale Primfaktoren des q enthält ihre Norm 
den Faktor q”' enthalten mufs und ebenso, wenn sie # ideale Primfaktoren 
des p enthält, dafs ihre Norm den Faktor p*® enthalten mufs. Falst man 
diese Resultate zusammen und bezeichnet irgend welche andere Primzahlen 


„ 


derselben Art als qg oder p durch g’, q’....p, p’.... und die Exponenten 
zu welchen erstere für den Modul n, letztere für den Modul z gehören, be- 
ziehungsweise durch t', £"... ©, ©"... so hat man den Satz: 

Die Norm einer jeden complexen Zahl F(w) ist eine Zahl 


von der Form 
NE PER Br .2..::07 05 ara 
Da die Summe der Zahlen v + W+.. #m+m +m’ +..,, 
welche für jede bestimmte Zahl F(w) nur eine endliche ist, der Anzahl aller 
in F(w) enthaltenen idealen Primfaktoren gleich ist, und da durch die gege- 
benen Definitionen selbst unzweideutig bestimmt ist: ob und wie viel mal 
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eine gegebene complexe Zahl einen bestimmten idealen Primfaktor enthält, 
so hat man den Hauptsatz:: 

Jede gegebene complexe Zahl enthält nur eine endliche 
Anzahl unveränderlich bestimmter idealer Primfaktoren. 

Wenn umgekehrt nicht die complexe Zahl selbst gegeben ist, sondern 
nur alle idealen Primfaktoren, welche sie enthält, so ist sie dadurch noch 
nicht vollständig bestimmt, weil die complexen Einheiten, mit welchen 
sie multiplieirt sein kann, dabei unbestimmt bleiben. Es seien F(w) und 
F,(w) zwei complexe Zahlen, welche beide genau dieselben idealen Prim- 
faktoren enthalten sollen, so ist für dieselben 

NF(w) = NF (u). 
Setzt man nun 
NF(w) 


7%) = (uw), 
so ist 
F,(w) _ _Fı(o) $(o) 
F(w) No) 


Wenn nun F(uv) so wie F, (w) x ideale Primfaktoren des p, w ideale Prim- 
faktoren des p,, m ideale Primfaktoren des y, m’ des g’, u. s. w. enthält, so ist 
NEN DO) a EN IE: 17, ee er 

also 


Fi) Eu) Selınenisin: 
F(w) ra EST EDIREBTERE RER DL KITENDETE 


Da nun F, (w) genau dieselben idealen Primfaktoren enthält als 7’(w), so ent- 
hält auch 7, (w) ®(w) genau dieselben als F(w) $(w) = NF(w). Dieses 
Produkt enthält daher alle idealen Primfaktoren des p, jeden up" (p — ı) 
mal und ist darum durch p* °® theilbar; es enthält alle idealen Primfaktoren 
des p', jeden up” 
enthält alle idealen Primfaktoren des g, jeden mt mal, und ist darum durch 


| 


(p — 1) mal und ist darum durch p’*” theilbar; es 
g”‘ theilbar; es enthält alle idealen Primfaktoren des g', jeden m’! mal, und 
ist darum durch g’””” theilbar u. s. w. Das Produkt 7, (w) ®(w) ist darum 
durch N F(w) theilbar, folglich 

F, (w) 

F(w) 
wo E(w) eine ganze complexe Zahl ist, oder 
F,(w) = E(w) F(w) 


Im} 


— E(w) 
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Nimmt man endlich auf beiden Seiten die Norm, so erhält man vermöge 
NF,(w) = NF(w) 

NE(w) = ı. 
E(w) ist also nur eine complexe Einheit. Diefs giebt den Satz: 

Zwei complexe Zahlen, welche genau dieselben idealen 
Primfaktoren enthalten, unterscheiden sich nur durch com- 
plexe Einheiten, mit welchen sie multiplieirt sein können. 

Wenn die complexe Zahl F,(w) alle idealen Primfaktoren des F(w) 
enthält, aber aufser diesen vielleicht noch andere, so gelten alle Schlüsse 
für den Beweis des vorhergehenden Satzes bis dahin, dafs Di = 


Fe einer gan- 
zen complexen Zahl gleich sein mufs; da aber in diesem Falle N F', (w) nicht 
gleich N F(w) ist, so ist dieser Quotient nicht eine complexe Einheit, son- 
dern er enthält genau alle idealen Primfaktoren, welche F, (w) mehr enthält 
als F(w). Man hat also den Satz: 

Eine complexe Zahl ist durch eineanderettheilbar, wenn 
alle idealen Primfaktoren des Divisors auch im Dividendus 
enthalten sind. Der Quotient enthält alsdann genau den Über- 
schuss der idealen Primfaktoren des Dividendus über die des 
Divisors. 

Wenn es eine wirkliche complexe Zahl f(w) giebt, von der Art, dafs 
sie nur einen einzigen idealen Primfaktor und zwar nur einmal enthält, wenn 
ferner F(w) irgend eine complexe Zahl ist, welche denselben idealen Prim- 
faktor enthält: so ist nach dem soeben bewiesenen Satze -F'(w) theilbar durch 
/(w), und wenn der Quotient durch Q(w) bezeichnet wird, so ist 
f (w) ist aber in diesem Falle nicht mehr ein idealer, sondern ein wirklicher 
complexer Primfaktor. Hieraus folgt: 

Die durch die gegebenen Definitionen bestimmten idea- 
len Primfaktoren der nichtcomplexen Primzahlen stimmen 
überall woes wirkliche complexe Primzahlen giebtmit diesen 
vollkommen überein. 

Die idealen Primfaktoren, für welche, wie in dem Vorhergehenden 
gezeigt worden ist, die Rechnungsregeln genau dieselben sind als für gewöhn- 


5 
liche Primzahlen, da das Produkt mehrerer Faktoren genau dieselben enthält 
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als die Faktoren zusammengenommen, und da jede gegebene complexe Zahl 
eine endliche unveränderlich bestimmte Anzahl solcher idealer Primfaktoren 
enthält, welche auch in allen Fällen, wo es wirkliche complexe Primfaktoren 
giebt, mit diesen vollkommen übereinstimmen, besitzen somit alle wesent- 
lichen Eigenschaften wahrhafter Primfaktoren. 


ge. 


Für die Klassifikation der idealen complexen Zahlen, welche in dem 
Folgenden gegeben werden soll, ist es von Wichtigkeit die Congruenzbedin- 
gungen, durch welche die idealen Primfaktoren bestimmt werden, etwas 
genauer zu untersuchen. Eine Congruenz unter complexen Zahlen der 
Wurzel w, deren Modul eine nichtcomplexe ganze Zahl ist, ist wie oben 
($. 1.) gezeigt worden mit $(n) Congruenzen unter nichtcomplexen ganzen 
Zahlen für denselben Modul gleichbedeutend, welche in besonderen Fällen 
sich auch auf eine geringere Anzahl reduciren können. 

Einen solchen besonderen Fall gewährt die Congruenz 

Y(@,)”F(v) = 0, mod. g”, 
welche ausdrückt, dafs die complexe Zahl F(w) den zur Substitution o, ,—u, 
gehörenden idealen Primfaktor des g m mal enthält; die Anzahl der noth- 
wendigen Congruenzbedingungen unter den Coefficienten von F(w), welche 
mit dieser einen für complexe Zahlen gleichbedeutend sind, reducirt sich 
nämlich immer auf . Um diefs zu zeigen, betrachte ich die Gleichung, des 


Grades tz, deren Wurzeln die in der Periode =, enthaltenen Wurzeln u, u”, 


2 e—1 r 
w 5.22.20 sind, welche ich folgendermaafsen darstelle, 


“ +P,wWr'+-Pw'"’+....+P,=0. 
Die Coeffieienten dieser Gleichung, P,, P,,...P,, als symmetrische 
Funktionen aller in einer Periode enthaltenen Wurzeln können offenbaar 
nur Funktionen der Perioden =, @,....a, sein. Ist nun F(w) irgend 
eine complexe Zahl, so hat man 
Fo) Zara ar s,w’+.... +0, W' 

und man kann nun vermittelst der Gleichung des Grades / alle Potenzen von w, 
welche höher sind als die (£ — ı) te eliminiren und dadurch jede complexe 
Zahl F(w) in die Form setzen: 


Fo) = da) +P(a)w+P,(a)w+....+B_,(a)w', 
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in welcher ® (n,), ®,(@,).... ®,_,(w,) nur die Perioden enthalten und in 
Beziehung auf die Coefficienten a,.a,, a, .... der complexen Zahl F(w) 
lineäre Funktionen sind. Hieraus folgt zunächst, dafs wenn 
Yo)” ®,(m,)= 0, mod. g”, 
für alle Werthek = 0,1, 2,....2— 1, auch 
Y(m,)” F(w)= 0, mod. g” 
ist. Um nun zu beweisen, dafs auch umgekehrt aus dieser einen Congruenz- 
bedingung nothwendig jene ? Congruenzen folgen, verwandle ich in dem 
Ausdrucke des F(w) nach einander w in w”, un se Mil £ n, wobei die Pe- 
rioden @,, @,.... m, alle ungeändert bleiben. Es entsteht so folgendes 
System von / Gleichungen: 
Fo) =d(a) +u®, (a) +wd,(@)+....+W"'®,_,(@,) 
Fw)=&(a)+wW Ba) tu’ d,(0)+....+u""8_,(@,) 


—1 On 

& (0) +uw” ®,(0,) +... + 
t—1 

Ei, 


Betrachtet man ®(w,), ®,(@,).... ®,_,(»,) als die Unbekannten dieses 
Systems und löst dasselbe auf, so erhält man allgemein: 


El ala 


Deyaradlz ARNEAF NAAR. re 
wo die Determinante D(w) nach bekannten Regeln der Algebra gleich dem 


Produkte aller Faktoren von der Form »” — w° ist, frr=0,1,2,.... 


A k 
t—1,8=0,1,2,...2— 1, mit Ausschlufs der Werthe r = s, und wo A, 
k k 
A . A,_, complexe ganze Zahlen der Wurzel w sind. Wenn nun 


Y(@,)” F(v) =0, mod. g”, 


guezeige 


so ist auch allgemein 
Y(m,)" F(w’ ) = 0, mod. g”, 
für alle Werthe A = 0, ı, 2,.... £— 1, und darum vermöge der gefundenen 
Gleichung: 
D(v) . %(a,)” . Bd, (@,)= 0, mod. g”, 
für alle Werthe des k= 0, 1, 2,... 2— ı. Multiplieirt man diese Con- 
gruenz noch mit allen zu D(w) conjugirten complexen Zahlen so hat man 


Zur Theorie der complexen Zahlen. 33 


ND(u).. %(@,)” ®,(@a,)= 0, mod. g”. 
Die Norm N D(v), welche eine nichtecomplexe ganze Zahl ist, enthält, wie 
leicht zu zeigen ist, niemals den Faktor q; da nämlich D(w) nur aus Faktoren 


von der Form u” — u? zusammengesetzt ist, so kann V D(w) keine anderen 
Primfaktoren enthalten als solche, welche in n vorkommen, ‚also niemals den 
Primfaktor q. Es kann daher N D(w) aus dieser Congruenz hinweggehoben 
werden, welche alsdann zeigt, dafs wenn 

Y(@,)” F(w) = 0, mod. g”, 
nothwendig auch 

Y(m,)" ®,(@,) = 0, mod. g”, 
ist, für jeden der Werthe k=0, ı, 2,...t—1. Da ferner, wie oben (8. 4.) 


gezeigt worden, bei Anwendung der Substitution =, = u, diese Congruen- 
zen gleichbedeutend sind mit 
$, (w,) =0(, mod. g”, 

fürk=0,1,2,...2—1,wore=1, mod. n, so hat man folgenden Satz: 

Die Bedingung, dafs die complexe Zahl F(») den zur 
Substitution =, =u, gehörenden idealen Primfaktor des y m 
mal enthalte, oder was dasselbe ist die Congruenz 

Y(a=,)” F(wu)=0, mod. g”, 


ist gleichbedeutend mit den Z Congruenzen 


sw)=0,#,(w)=0,....®,_,(w)=0, mod. g”, 
welche man erhält wenn man /(») in die Form 
Fu)=%(a)+uP (a) +uwd,(a)+...+W"'®_,(m,) 
setzt, und in diesen Coefficienten der einzelnen Potenzen 


von » die Perioden durch die Congruenzwurzeln u, ersetzt, 
welche ihnen für den Modul g” entsprechen. 

Es sind also / Congruenzen, welche in Beziehung auf die Coefficienten 
einer complexen Zahl 7(w) nur lineär sind, für den Modul g”, nothwendig 
und hinreichend, damit 7(w) einen idealen Primfaktor des q m mal enthalte. 

In ähnlicher Weise sollen nun auch für die besondere Art der idealen 
Primfaktoren, welche den in n enthaltenen Primzahlen angehören die Con- 
gruenzbedingungen entwickelt werden. 

Math. Kl. 1856. E 
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Ordnet man die complexe Zahl F(zw) nach Potenzen von z allein, 
so kann man sie in folgende Form setzen: 
F(zu) = Alu) + A,(w)2+ A,(w)2’ + ....+4,_,(a)2’ 0", 
wo der Kürze wegen $(p’) =p’"'(p— 1) einfach durch ® bezeichnet ist, 
alle höheren Potenzen von z können nämlich vermittelst der Gleichung 


a—1 a— 


zP Br len. BE) ge 
eliminirt werden. Setzt man ferner ı — (1 —z) statt z und ordnet nach 
Potenzen von ı — z, so erhält man 

F(zu)=B(#) +B,(»)(' —2)+B,w) (1 2)’ +....+ 

B,_.(a)(ı — 2)’ "' 

Die Bedingung, dafs F(zw) den zur Substitution @,, = u‘, gehören- 

den idealen Primfaktor des p «x mal enthalte, nämlich 
Y(a') F(zu)= 0, mod. (1 — 2), 
wo k® > u, giebt daher, wenn der Kürze wegen 
Ya, B,(@)=C, 
gesetzt wird: 
C+C,1—2)+C,1—2”’+....+0C,_, (1 —2)*"7',mod. (1 — 2)". 
Hieraus folgt zunächst, dafs C durch ı — z theilbar sein mufs, welches, weil 
C nur die Wurzel w, nicht aber z enthält, nicht anders geschehen kann, als 
dafs C durch p theilbar ist, also den Faktor ı —z & mal enthält. Hebt man 
nun aus dieser Congruenz und dem Modul den Faktor ı — z einmal hinweg, 
so sieht man ferner, dafs auch €, durch ı — z und also durch p theilbar sein 
mufs u. s. w. Istnun Ss‘, so müssen, wie auf diese Weise gezeigt wird, 
die ersten u Coefficienten C, C, C,...C durch p theilbar sein, 
und wenn dieselben durch » theilbar sind so ist auch dieser Congruenz 
genügt. Ist aber «> 9, so müssen zunächst alle Coefficienten C, C,, 
. C,_, durch p theilbar sein, man kann daher diesen gemeinschaft- 

lichen Faktor p, oder was dasselbe ist (1 — 2)”, aus der Congruenz und 
dem Modul hinwegheben und erhält so eine Gleichung derselben Form, 
für den Modul (1 — z)*"*, auf welche man dieselben Schlüsse von 
Neuem anwenden kann. Ist in dieser «x s 2 so müssen die ersten 
# — & Coeffieienten nochmals durch p theilbar sein, also C, C,, 
C „2421 theilbarıdureh pP und Ch, C,_,, ETC, 27 theilbar! durch 
p. Fährt man, wenn 4 > 26 ist, in derselben Weise fort zu schliefsen, so 
sieht man leicht, dafs allgemein wenn x» in den Grenzen c® und (c+ ı) 


n—1 
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liegt, also = ch + u, ist, won, < Q, die ersten u, Coefficienten C, C', 
IR 6% ‚ durch p‘ *', die übrigen aber C ,C ee durch 


| kı Ak, +1 | 
p theilbar sein müssen, damit dieser Congruenz genügt werde. Dafs aber 
umgekehrt, wenn diese Bedingungen erfüllt sind dieser Congruenz wirklich 
genügt wird, ist von selbst klar, da p den Faktor ı —z ® mal enthält. Be- 
trachtet man noch, dafs die Bedingung C, = 0, mod. p* nichts anderes aus- 
drückt, als dafs B, (w) den zur Substitution =, = u‘, gehörenden idealen 
Primfaktor des p, für complexe Zahlen der Wurzel w, k mal enthält, so 
hat man folgendes Resultat. 

Die Bedingung, dafs die complexe Zahl F(zw) den zur 
Substitution @, =uw‘, gehörenden idealen Primfaktor des p, 
für complexe Zahlen der Wurzel v=zw, u mal enthalte, wo 
n—=c#+u,%, <d, $p=p’"'{p— ı), ist gleichbedeutend damit, 
dafs von den complexen Zahlen 

Bra), B (0), D.(0)..... Bb. (a), 
welche man erhält indem man /(zw) in die Form 
P(zu)=B(w)+B,(w)('—2)+B,(w) (1 —2)’ +... +B,_,(w) ((—2)*-' 
setzt, dieerstenu, denzur Substitution, ,=uw‘,gehörendenidea- 
lenPrimfaktor des» fürcomplexeZahlender Wurzelw, c-+ı mal, 
dieübrigen o—u, aber denselben idealen Primfaktor c mal ent- 
halten. 

Die Bedingung, dafs B, (w) einen bestimmten idealen Primfaktor des » 
c+ı mal oder c mal enthalte kann aber, wie oben gezeigt worden, da die 
Primzahl p in dem Wurzelexponenten n der Wurzel w nicht enthalten ist, und 
p zum Exponenten © gehört, mod. z, durch © Congruenzen für den Modul 
p'*' oder p‘ ausgedrückt werden, welche in Beziehung auf die ganzzahligen 
Coefficienten der complexen Zahl B,(w) nur lineär sind. Da nun B,(w) 
die Coeffieienten der ursprünglich gegebenen complexen Zahl F(zw) nur in 
lineärer Weise enthält, so schliefst man: 

Die Bedingung, dafs die complexe Zahl F(zw) einen be- 
stimmten idealenPrimfaktordespwmalenthält, wird, wennu=c 
P-+u,istundu, <d,$=p""'"(p—ı),durchu,®lineäre Congruenzen 
fürdenModulp*',und durch (p—u,) © lineäre Congruenzen für 
den Modul p‘, unter den Coefficienten der complexen Zahl 
F(zwW), ausgedrückt. 

E2 
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59. 


Es sollen nun die idealen Primfaktoren und die aus denselben zusam- 
ınengesetzten oder zusammenzusetzenden idealen complexen Zahlen auf die- 
selbe Weise bezeichnet werden als die wirklichen, so dafs f(w) oder F(w) 
in dem Folgenden complexe Zahlen bezeichnen sollen, welche gewisse gege- 
bene ideale Primfaktoren enthalten, abgesehen davon, ob solche complexe 
Zahlen wirklich existiren oder nicht. Die Aufgabe, eine wirkliche complexe 
Zahl zu finden, welche gewisse gegebene ideale Primfaktoren enthält, aber 
nur diese allein, ist nämlich im Allgemeinen nicht lösbar, wenn man aber 
zuläfst, dafs dieselbe aufser diesen gegebenen auch andere ideale Primfakto- 
ren enthalten darf, so hat sie stets unendlich viele Lösungen. Diefs kann 
auch so ausgesprochen werden: es giebt für jede ideale complexe Zahl 
F«(w) eine unendliche Anzahl verschiedener idealer Multiplikatoren 7’, (w) 
von der Art, dafs das Produkt ?(») F, (w) eine wirkliche complexe Zahl 
wird. Wählt man diese idealen Multiplikatoren so aus, dafs die Normen 
derselben, welche stets wirkliche nichteomplexe Zahlen sind, möglichst klein 
werden, so findet man, dafs eine endliche bestimmte Anzahl idea- 
ler Multiplikatoren hinreichend istumalle idealen complexen 
Zahlen zu wirklichen zu machen. 

Um diesen Hauptpunkt der Theorie der hier behandelten complexen 
Zahlen zu beweisen, stelle ich die ideale complexe Zahl /"(w) als Produkt 
der in ihr enthaltenen idealen Primfaktoren dar, nämlich 


LI — OO) RO) (0) 1 2 CD Be 
wo $(w) ein bestimmter idealer Primfaktor der in n enthaltenen Primzahl » 
ist, welche für den Modul n’ zum Exponenten ® gehört, $ (w) ein idealer 
Primfaktor, der ebenfalls in n enthaltenen Primzahl p', welche zum Expo- 
nenten © gehört u. s. w., ferner f(w) ein idealer Primfaktor, der nicht in 
n enthaltenen, zum Exponenten / gehörenden Primzahl g, f'(w) Primfaktor 
von g’, welche zum Exponenten Z' gehört, u. s. w. Ferner sei 
d(u)= x +a2,uta,W’+..... a 

eine wirkliche complexe Zahl, welche alle idealen Primfaktoren des /(w) 
und somit diese ideale complexe Zahl selbst als Faktor enthält, so dafs 


®(w) = F{w) F,(w), 
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wo F,(w) ebenfalls eine ideale complexe Zahl ist. Die Coefficienten der 
zu suchenden wirklichen complexen Zahl ®(w), sind hier als die zu bestim- 
menden Unbekannten durch x, &,, x, ..... bezeichnet worden. Die Be- 
dingung, dafs ®(w) den idealen Primfaktor $(w) des p « mal enthalte, wenn 
R= cp" "(p—ı)+%,%, <p’"' (p— 1) wird nun, wie im vorhergehen- 
den \. gezeigt worden, durch %,® Congruenzen mod. p‘*' und durch 
(p"'(p— 1) — u,) © Congruenzen, mod. p‘, ausgedrückt, welche in Be- 
ziehung auf die Coeflicienten x, &,, , .... der complexen Zahl ®(w) nur 
lineär sind. Von derselben Art sind die Bedingungen dafür, dafs der ideale 
Primfaktor $(w) w mal in ®(w) enthalten sei, u. s. w. Ferner die Bedin- 
gung dafür, dafs ®(w) den idealen Primfaktor f(w) der nicht in n enthalte- 
nen Primzahl qg m mal enthält wird, wie ebenfalls im vorhergehenden $. ge- 
zeigt worden, durch 7 Gongruenzen für den Modul g” ausgedrückt, ebenso 
die Bedingung dafs ®(w) den idealen Primfaktor f (w) des g’ m’ mal enthält, 
durch 7 Congruenzen für den Modul g”’ u. s. w. Also ®(w) wird den gan- 
zen idealen Faktor #(w) enthalten, wenn gewisse 
2, © Congruenzen mod. p°*' und (p"”" (p— 1) —w,) © Congruenzen mod. p 
wo - mod. p”*' - (p’"(p—1)—w,) © E ee , 
u. s. w. und 

t Congruenzen mod. g” 

Ü - ..0,, 

Eu - al 
u. s. w. erfüllt sind, welche Congruenzen in Beziehung auf die Coeflieienten 
X, 0, %y, .. . der complexen Zahl ®(w) alle nur lineäre sind. Denkt 
man sich alle diese Congruenzen auf die Form X = 0) gebracht, wo X eine 
lineäre Funktion von x, x,, &,, . .. bezeichnet, so werden, wenn man die- 
sen Coefficienten beliebige ganzzahlige Werthe giebt, diese X im Allgemei 
nen nicht congruent Null werden, in Beziehung auf die ihnen zugehörenden 
Moduln, sondern irgend welche Reste geben, welche kleiner als diese Mo- 
duln genommen werden können. Die g 
Reste, welche eine solche Congruenz geben kann, ist daher nur gleich dei 
Modul selbst. Das System aller der Congruenzen, welche die Bedingung 
ausdrücken, dafs ® (w) den idealen Faktor 7 (w) enthält, wird demnach höch- 


stens so viele verschiedene Restensysteme geben können, als das Produkt 


röfstmögliche Anzahl verschiedener 
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sämmtlicher Moduln Einheiten enthält, also wie aus der Anzahl und den 
Muduln dieser Congruenzen leicht zu erkennen, nur 


“„o® !arQr mt ImI tr mM En 


Börıdknp SR Ka 
welche Anzahl der Norm der idealen eomplexen Zahl F(w) gleich ist. Es 
giebt also nicht mehr verschiedene Restensysteme der Gröfsen X als N F (2). 
Giebt man nun jedem der $(n) Coefficienten &, &,, &,, ... alle Werthe o, 


?@) verschiedene Werthcombinationen dieser 


1, 23... k— 1, so hat man k 
Coefficienten und jeder derselben gehört ein bestimmtes Restensystem der 
Gröfsen X zu. Nimmt man nun k so grols, dafs 
kKV>NF(v), 

so hat man mehr Werthsysteme dieser Coefficienten als Restensysteme der 
Gröfsen X, es können also diese Restensysteme, welche jenen Werthsyste- 
men zugehören, nicht alle verschieden von einander sein, sondern für irgend 
welche zwei verschiedene Werthsysteme der Coefficienten x, &,, &,, ».- 


müssen alle Gröfsen X für ihre Moduln dieselben Reste geben. Seien nun 


xwz=a,x2, =4,X%, =14,, +... 


und 
a a a 


zwei Werthsysteme der Coefficienten, welche genau dasselbe Restensystem 
für die Gröfsen X geben, so ist, weil diese Gröfsen X nur lineäre Funktio- 
nen von &, &,, &,, . . . sind, das Werthsystem 
ad —b,x, —=a, —5, 2. — 0 — Denen 

offenbaar ein solches, für welches alle Reste der X gleich Null, also alle 
obigen Congruenzen erfüllt werden. Da die Gröfsen a, a,, a, ... sowohl 
als 6, b,, d,,.... alle kleiner als % und nicht negativ sind, so folgt, dafs die 
Differenzen a — b, a, —b,,a, — b,, .... abgesehen von ihren Vorzeichen 
alle kleiner als k sein müssen. Also wenn k so grofs angenommen wird, 
dafs k""’ > N F(u), so wird der Bedingung, dafs eine wirkliche complexe 
Zahl ®(w) den idealen Faktor F(w) enthält, stets durch solche Werthe der 
Coefficienten von ®(w) genügt, welche abgesehen von den Vorzeichen alle 
kleiner als k sind. 

Multiplieirt man nun die complexe Zahl 


2 D(n)— 
du) Ha, wHrwWitr... rar 


mit ihrer reciproken ®(w”') und nimmt die Summe dieser Produkte in Be- 
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ziehung auf alle Wurzeln der Gleichung »* = ı, (nicht in Beziehung auf die 
primitiven allein,) so erhält man ohne Schwierigkeit 

2, (WW) ’)en( + + +... +) 
Da nun alle Glieder von der Form #(»’) $(w”") nur positiv sein können, 
so ist klar, dafs wenn man die Summe nur auf alle primitiven Wurzeln » er- 
streckt, diese kleiner sein mufs als diejenige, welche sich auf alle Wurzeln 
der Gleichung w* = ı erstreckt, man hat daher 

38(w) Bw) <n (a + + +... ta-ı) 

wo die Summe 3 nur auf alle primitiven Wurzeln » zu beziehen ist. 
Wendet man nun den bekannten Satz an, dafs das Produkt von m positiven 
Gröfsen immer kleiner ist als die mte Potenz des arithmetischen Mittels der- 
selben, und bemerkt, dals das Produkt der $(n) Gröfsen von der Form 
®(w) $(w') gleich dem Quadrate der Norm N ®(w) ist, so hat man 


(N$ (w) E <n?” ( ++ _ +2 m a 


Nimmt man nun für alle Coefficienten x, &,, &,, . . . die gröfsten Werthe, 


welche sie überhaupt haben können, nämlich k — ı, und zieht auf beiden 
Seiten die Quadratwurzel aus, so hat man 
N&(u) <nz?"”.(k — ı)’”. 
Die Zahl k ist nach der Voraussetzung so grofs zu wählen, dafs 
K®>NF(u), 
wodurch ihre untere Gränze bestimmt wird ; bestimmt man aufserdem die 
obere Gränze dadurch, dafs 
(k — 1)" <NF(w) 
sein soll, so ist 
N$(w) <n:?”. NF(w) 
und weil #(u)=F«(w) F, (w), also N#(w„)—= NF(w) NF,(w), so ist endlich 
NF (w) <ni*"”,; 

d. h. die idealen Multiplikatoren, welche mit einer gegebenen idealen com- 
plexen Zahl zusammengesetzt, wirkliche complexe Zahlen als Produkte ge- 
ben, können immer so gewählt werden, dafs die Normen derselben kleiner 
sind als n2”'”. Dieser Bedingung aber kann offenbaar nur eine endliche 
Anzahl idealer Multiplikatoren genügen; man hat daher den Satz: 

Alle idealen complexen Zahlen, deren Anzahl unendlich 
ist, können durch Zusammensetzung mit einer endlichen 
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Anzahl idealer Multiplikatoren zu wirklichen complexen Zah- 


len gemacht werden. 


S. 10. 


Auf die Multiplikatoren, welche in endlicher Anzahl ausreichen, um 
alle idealen complexen Zahlen zu wirklichen zu machen, wird nun die Ein- 
theilung der idealen Zahlen in verschiedene Klassen gegründet, nämlich: 

Alle diejenigen idealen Zahlen, welche mit einem und 
demselben idealen Multiplikator zusammengesezt wirkliche 
complexe Zahlen als Produkte ergeben, sollen öquivalente 
ideale Zahlen genannt und einer und derselben Klasse der 
ideale Zahlen zugerechnet werden. 

Die wirklichen complexen Zahlen werden in diese Klassifikation mit 
einbegriffen, in welcher sie eine Klasse für sich ausmachen, welche die 
Hauptklasse genannt wird. 

Jeder Multiplikator, welcher eine ideale Zahl zu einer 

wirklichen macht, macht auch alle dieser äquivalenten idea- 
len Zahlen zu wirklichen. DieKlassifikation der idealen Zah- 
len ist von der zufälligen Wahl der Multiplikatoren unab- 
hängig. 
Sind nämlich F(w) und G(w) zwei äquivalente ideale Zahlen, so mufs es 
einen Multiplikator M(w) geben, welcher beide zu wirklichen macht. Es 
sei nun M,(w) ein anderer Multiplikator, welcher #(w) zu einer wirklichen 
complexen Zahl macht, so sind die Produkte £(wv) M(w), G(w) M(w) und 
F(w) M(w) wirkliche complexe Zahlen. Multiplieirt man nun das zweite 
und dritte dieser Produkte mit einander und dividirt durch das erste, so er- 
hält man als Quotienten G (w) M, (w) welches also ebenfalls eine wirkliche 
complexe Zahl ist. Jeder Multiplikator, welcher eine von zwei äquivalenten 
idealen Zahlen zu einer wirklichen macht, macht also ebenfalls auch die 
andere zu einer wirklichen. 

Zwei ideale Zahlen, welche einer und derselben dritten 
äquivalent sind, sind auch unter sich äquivalent. 

Denn ein bestimmter idealer Multiplikator, welcher die erste und dritte die- 
ser idealen Zahlen zu wirklichen macht, mufs auch die zweite zu einer wirk- 
lichen machen, da auch die zweite der dritten äquivalent ist. 
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Äquivalente ideale Zahlen mit äquivalenten zusammen- 
gesetzt, geben äquivalente Produkte. 

Sind nämlich F(w) und G(») zwei äquivalente ideale Zahlen, M(w) 
ihr gemeinschaftlicher Multiplikator, und auch F,(w) und G, (w) äquivalent 
und M, (w) ihr gemeinschaftlicher Multiplikator, so ist offenbaar M (w) M, (w) 
ein Multiplikator, welcher sowohl F(w) F, (w) als auch G (w) G, (w) zu wirk- 
lichen complexen Zahlen macht, weshalb diese Produkte äquivalent sind. 

Fasst man diese Resultate mit dem zusammen, dafs eine endliche An- 
zahl von Multiplikatoren hinreicht, um alle idealen Zahlen zu wirklichen zu 
machen, so schliefst man: 

Die Klassen, in welche alle idealen Zahlen sich verthei- 
len, sind der Zahl nach endlich und vollkommen bestimmt, 
so dafsjede ideale Zahl nur einer bestimmten Klasse angehört. 

Ist F(w) irgend eine ideale Zahl, so können die idealen Zahlen 
der Reihe 

Fo, Po), Plays Flo) acc 

welche man in’s Unendliche fortsetzen kann, nicht alle verschiedenen Klassen 
angehören, weil die Anzahl der Klassen nur eine endliche ist; es müssen also 
irgend welche verschiedene Glieder dieser Reihe äquivalent sein, d. h. 
F(w) äquivalent F(w)’, für gewisse verschiedene Werthe des r und s. Ist 
nun M(w) ein Multiplikator dieser beiden äquivalenten Zahlen, so sind 
F(v) M(vw) und F(w)’ M(w) beide wirklich, und darum ist auch der 
Quotient derselben, nämlich Z'(w»)”" eine wirkliche complexe Zahl. Man 
hat also den wichtigen Satz: 

Jedeideale Zahl wird durch Erhebungzu einer bestimm- 
ten Potenz zu einer wirklichen. 

Hieraus folgt ferner: 

Jede ideale Zahl läfst sich als eine Wurzel aus einer 
wirklichen darstellen. 

Wenn A der niedrigste Exponent ist, für welchen die Potenz F(w)' 
zu einer wirklichen complexen Zahl wird, so gehören die A Zahlen 


1,.F (0), Klo), FH @)s «0... F(w)'' 


wie leicht zu übersehen ist alle verschiedenen Klassen an. Diese 4 Klas- 


sen können nun entweder alle vorhandenen Klassen idealer Zahlen erschöp- 
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fen, oder auch nicht. Ist das letztere der Fall, so sei @(») eine ideale Zahl, 
welche keiner dieser % Klassen äquivalent ist, alsdann sind wie leicht zu 
zeigen auch folgende A ideale Zahlen 

G (u), G(u) F(w), G(w) F(w)’, .... G(w) F(w)'-' 
weder unter sich noch den vorigen äquivalent. Wenn diese 2h Klassen nun 
noch nicht alle vorhandenen erschöpfen und H(w) eine ideale Zahl ist, welche 
keiner derselben äquivalent ist, so wird ebenso leicht gezeigt, dafs folgende 
h ideale Zahlen 

H (wo), H(») F(o), H(o) F(w)’..... H(w)F(w)'' 
weder unter sich noch mit irgend einer der vorhergehenden äquivalent sein 
können. Fährt man so fort bis alle Klassen der idealen Zahlen erschöpft 
sind, so erkennt man, dafs dieselben in Gruppen von je A Klassen sich ord- 
nen lassen und man hat den Satz: 

Der Exponent der niedrigsten Potenz einer jeder idea- 

len Zahl, welche zu einer wirklichen wird, ist immer ein ge- 
nauer Theil der Anzahl aller Klassen der idealen Zahlen. 


gi dd. 


Die in dem Vorhergehenden gegebene Theorie der Zerlegung der 
complexen Zahlen in ihre idealen Primfaktoren will ich nun noch auf die 
complexen Zahlen der Kreistheilung anwenden, weil sie allgemeinere Resul- 
tate liefert als meine früheren Arbeiten in diesem Gebiete, welche sich auf 
den Fall beschränkten, dafs der Wurzelexponent der zu Grunde gelegten 
Wurzel der Einheit eine Primzahl war. 

Ist x eine imaginäre Wurzel der Gleichung x = ı, p eine Primzahl, 
g eine primitive Wurzel derselben, » eine primitive Wurzel der Gleichung 
wo” = ı, nirgend ein Divisor von p — ı und setzt man 


Dr 


De nn. 


(vw a)=x+ we + x 
so hat man bekanntlich 


Br) (En, x) = un 


(w, 2) (w,x 


(wit > = W, (w) 


wo V, (w) eine nur die Wurzel w, nicht aber x enthaltende ganze complexe 
Zahl ist, welche folgendermaafsen dargestellt werden kann: 
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2) (v) zus, en. + s Ind. (g’ + 1) 
wo das Summenzeichen auf alle Werthe des A=0, ı, 2,... p — 2 zu be- 
ziehen ist, mit Ausschluss des Werthes A = ei, und das Zeichen Ind. 
den Index andeutet für die primitive Wurzel g und den Modul p. Ferner ist: 
vw)V(w')=p 
und 
(w, x)’ = w5-p v (w) V,(@) v, (w).... V,_,(0). 

Ich untersuche nun zunächst die idealen Primfaktoren der complexen 
Zahl W,(w). Diese können, weil W,(w) ein Faktor von p ist, nur ideale 
Primfaktoren des p sein, welches eine nicht in dem Wurzelexponenten n.der 
Wurzel w enthaltene Primzahl ist. Diese Primzahl p gehört, weil n ein Di- 


visor von p — 1 ist, zum Exponenten Eins, für den Modul n, so dafs in dem 
vorliegenden Falle z = ı ist. Die Perioden =, werden also nur eingliedrig 
und sind den Wurzeln w selbst gleich, die ihnen entsprechenden Congruenz- 
wurzeln v, sind nur die Wurzeln der Congruenz u” = ı, mod. p. Wird 
der Kürze wegen gesetzt Pi = m, so ist u=g” eine primitive Wurzel 
dieser Congruenz, und wenn man festsetzt, dafs diese der Periode =, oder 
was dasselbe ist der Wurzel » entspreche, so ist klar, dafs allgemein die 
Congruenzwurzel g”' die der Wurzel w‘ entsprechende sein wird. Es sei 


nun /(w) ein idealer Primfaktor des », und zwar der zur Substitution w —g”', 


gehörende, so wird der zur Substitution «' —=g”' gehörende, wo r eine re- 
lative Primzahl zu n sein soll, durch f(w) zu bezeichnen sein. Bedeutet 
g diejenige Zahl, welche der Congruenz rg = 1, mod. n, genügt, so ist die 
Substitution „" = g”" gleichbedeutend mit W = g”'', und weil w“ — g”' 
offenbaar den idealen Primfaktor f(w’) enthält, so hat man die Congruenz 


’ 


w =g"", mod. f(w'), 
für alle Werthez = 1, 2, 3,... rn. Substituirt man nun diese Congruenz- 
wurzeln anstatt der Wurzeln w in dem oben gegebenen Ausdrucke des U (w) 


so hat man: 


A a ee Ind. (g* zahl ed. fa) 
und weil 

Ind. (8° + ı) = g' En 
für den Modul p, folglich auch für den Modul f(w" ), so ist 
F2 
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Vao)=}, a (g' + ir D mod. f(w'), 


fürh= ” 1, 2,2... p— 2, wo man nicht weiter nöthig hat den Werth 
h=+- En RhTere da das demselben zugehörende Glied dieser Summe 
congruent Null ist. Anstatt des Potenzexponenten mgs kann nun sein klein- 


ster positiver Rest für den Modul p — ı gesetzt werden, welcher wenn r den 
kleinsten positiven Rest von 95, für den Modul n, bezeichnet, gleich m r ist, 
so dafs man hat 


Y, (=, g"'" (' + 1)", mod. fu‘) 


Wird nun die Potenz von g’ + ı nach dem binomischen Lehrsatze ent- 
wickelt, so ist 


of mia Il(me) 
ET > THuNm 58; 
wo II(k) das Produkt ı. 2. 3..... k bezeichnet. Man hat daher 


en 2 
VW, (v)= —— 2, 2, on, es ER, mod. fw) 
Summirt man nun in Beziehung auf alle Werthe des A, so wird diese Summe 
stets congruent Null, für den Modul p, also auch für den Modul /(w ), mit 
Ausnahme des einzigen Falles, wo mg +% ein Vielfaches von p — ı ist. 
Da aber der höchste Werth des k, nämlich mr, kleiner als p — ı ist, und 
auch mg <p-— ı, so kann dieser Fall nur Statt haben, wenn mp +k=p-— ı 
ist. Diese Bedingung kann, dakZmo undp— ı =mnist, auch also + Sn 
dargestellt werden. Ist diese Bedindung e+oeSn nicht erfüllt, so hat man 
Y (w)= 0, mod. f(w’) 


ist sie aber erfüllt, so wird für den Werthk=p— ı — mo 


p—? 
2, g""" =-— 1, mod.p, 


also 
Yo) = 5 a mod. f(w'), 
welcher Binomialcoefficient nicht durch p, also auch nicht durch /(w’) theil- 
bar ist. In dem Falle, dafso + 2.n, ist also 
U, (w) nicht = 0, mod. f(w). 
Ich bezeichne nun allgemein durch -| den kleinsten positiven Werth des z, 


welcher der Congruenz az = b, mod. n, genügt; wodurch die Zahlen g und 


Zur Theorie der complexen Zahlen. 45 


sale = F|. e— | dargestellt werden, und die Bedingungg + <n als 


1 
r 


+ 5 <n, und bemerke, dafs vermöge der Gleichung U, (w) Y, (#"")=p, 


U,(w) keinen idealen Primfaktor des p mehrfach enthalten kann. Demnach 
kann das gefundene Resultat folgendermaafsen ausgesprochen werden: 

Die complexe Zahl /,(w) enthält alle diejenigen idealen 
Primfaktoren des p von der Form f(w), für welche r, als re- 
lative Primzahl zu n und < n, der Bedingung 
1 


r 


Ss 
|< 


genügt, und zwar jeden derselben nur einmal, ausser diesen 
aber keinen anderen. 
Demgemäfs kann man die Zerlegung des U, (w) in seine Primfaktoren 
auch so darstellen: 
v,(w) = E(w) If(w), 
wo das durch II angedeutete Produkt auf alle Werthe des r zu erstrecken 


ist, welche der Bedingung 
1 


EZ 


Ss 
r 


ar <n 


genügen, und wo E(w) eine complexe Einheit darstellt. 

Aus der gefundenen Zerlegung der complexen Zahl U, (w) wird nun 
auch die Zerlegung von (w, x)" leicht zusammengesetzt, vermittelst der 
Formel 

Be en ee ee) 

Die Anzahl, wie viel mal der ideale Primfaktor f(w") in diesem Pro- 

dukte enthalten ist, ist nach dem Obigen gleich der Anzahl der Werthe des 


syausi der Reihelrs = 141124 351 „8 .. n — 2, für welche + -E u ein: ıst, 
vermehrt um eine Einheit, welche daher kommt, dafs der Faktor p dieses 
Ausdrucks den idealen Primfaktor f(w") einmal enthält. Es ist nun - E- 


| =n, woraus folgt, dafs alle Werthe des Br welche kleiner sind als 


r 


n—i1 


r 


Die Anzahl dieser Werthe des = und folglich auch die des s ist aber gleich 


| der Bedingung B Zu | <n genügen müssen, aufser diesen aber keine. 


n—1 a 5 2 5 : —1 
— — 1, und wenn diese um eine Einheit vermehrt wird, so hat man = 
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gleich der Anzahl wie viel mal der ideale Primfaktor /(#') in (w,0)" ent- 
halten ist. Das gefundene Resultat kann nun in folgender Form dargestellt 
werden: 
(w, x)” = E(w) ILf(w” al 

wo das Produkt auf alle ganzzahligen Werthe des r zu erstrecken ist, welche 
kleiner als n und relative Primzahlen zu n sind und E(w) eine complexe 
Einheit bedeutet. 

Verwandelt man w in w 
selbe Formel auch so darstellen: 

(wi, 0)" = Elar') urfcar)let 

Es kann hier auch die Aufgabe gestellt werden den Lagrangeschen 

Ausdruck (w, x) selbst, und nicht nur dessen nte Potenz, welche von x un- 


' und setztn — r statt, so kann man die- 


abhängig ist, in die idealen Primfaktoren zu zerlegen. Dieser Ausdruck ist 
nämlich eine complexe Zahl der Wurzel zw der Gleichung (xw)”” = ı und 
gehört somit den in der gegenwärtigen Theorie behandelten complexen 
Zahlen an. Derselbe kann nur ideale Primfaktoren des p enthalten, weil 
(w, ©) (w', ©) = w- p ist, p ist hier aber eine in dem Wurzelexponenten 
pn enthaltene Primzahl, so dafs es sich also in diesem nur um die idealen 
Primfaktoren der besonderen Art handelt, deren Eigenschaften im $. 6. 
entwickelt worden sind. Die in Beziehung auf & allein genommene Norm 
von (w, x) ist, wie aus der Eigenschaft dieses Ausdruks 


(w, BI et () 
folgt, gleich der (p — :)ten Potenz desselben, d.h. 
N KXa'z)=i(n, 27" 
die oben gefundene Zerlegung des (w, ©)” in seine idealen Primfaktoren 
giebt daher folgende Zerlegung der Norm 
N, (0, 2) = Ela) uf)" |, 
wom= Pe. Wendet man nun auf die complexe Zahl (w, x) den Satz 


an, dafs eine solche complexe Zahl die idealen Primfaktoren des p für com- 
plexe Zahlen der Wurzel xu genau eben so oft enthält, als ihre in Beziehung 
auf x allein genommene Norm die entsprechenden, derselben Substitution 
angehörenden idealen Primfaktoren des p für complexe Zahlen der Wurzel 
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» enthält, und bezeichnet durch f(xw) den idealen Primfaktor des p, 
welcher der Substitution w° = g"‘ angehört, welcher also dem idealen 
Primfaktor f(w"), für complexe Zahlen der Wurzel » entspricht, so erkennt 
man aus der Zerlegung von NV, (w, x) unmittelbar, dafs (w, x) den idealen 


Primfaktor f(xw’) genau m == mal enthalten mufs, und man hat folgende 
Zerlegung 

(w, x) = E(xuw) I f(xw ee 
wo das Produktzeichen ebenfalls auf alle Werthe des ” zu beziehen ist, 
welche kleiner als n sind und relative Primzahlen zu n, und E(xw) eine 
complexe Einheit bezeichnet. 
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Herbarts praktische Philosophie und die Ethik 
der Alten. 


a) Von 


H"- TRENDELENBURG. 


mn ww 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. Juni 1856.] 


| das Gebiet der praktischen Philosophie wirkte noch in Leibniz, dem 
ersten deutschen Philosophen, Aristoteles Ethik bestimmend. Es war 
ein grofses geschichtliches Zeugnifs für die Tiefe und Reinheit ihrer Princi- 
pien, so wie für den Reichthum und das Gepräge ihrer Ausführungen, dafs 
nicht blos Thomas von Aquin, der Theolog des Mittelalters, sie in seine 
platonischen und christlichen Anschauungen verwob, sondern auch Me- 
lanchthon sie auf den protestantischen Universitäten forderte, auf wel- 
chen sie durch ihn fast anderthalb Jahrhunderte hindurch in Geltung stand. 
In der Ethik des Aristoteles war damals ein Band gegeben, das die Bildung 
der Völker, die Bildung auf den Universitäten Englands und Deutschlands, 
Italiens und Frankreichs mit einander verknüpfte. Nach Leibniz ging die 
deutsche Philosophie ihren eigenen Weg, wie die französische nach Carte- 
sius, die englische nach Baco den ihrigen, und die Philosophie schlofs sich 
zum Nachtheil ihres universalen Berufs nationaler ab. 

Die deutsche Ethik, welche noch in Leibniz aristotelische Grundge- 
danken verarbeitete, aber bis in die Quelle christlicher Begriffe vertiefte, (!) 
verliefs in Christian Wolf den historischen Ursprung und suchte unter 


(') Vgl. über die historischen Elemente in Leibnizens Naturrecht des Verf. „historische 
Beiträge zur Philosophie.” II. 1855. S. 250ff. S. 279fF. 
Philos. Kl. 1856. A 
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das Gebot: vervollkommne dich selbst, wie unter eine weite Einheit Philo- 
sophisches und Empirisches, Moralisches und Eudaemönistisches unterzu- 
bringen. Von da an wurde die deutsche Sittenlehre eklektisch, indem sie 
namentlich auf die Untersuchungen der englischen Moralphilosophie Rück- 
sicht nahm und selbst die französischen Lehren der Lust und Selbstliebe 
nicht verschmähte, bis Kant denselben Begriff des Nothwendigen und All- 
gemeinen, welchen er in der theoretischen Philosophie als das Zeichen der 
Vernunfterkenntnisse durchgeführt hatte, wie eine leuchtende Fackel in die 
trübe Verwirrung der ethischen Begriffe hineintrug. 

Kant macht die Form des Allgemeinen, in welcher die Vernunft sich 
selbst Gesetz ist, zum Grundgedanken der Ethik, indem er die Maxime, 
welche er als subjectiven Grundsatz bestimmt, der Probe des Allgemeinen 
unterwirft, um sie in ihrem Werthe zu erkennen. Dahin geht sein bekann- 
ter kategorischer Imperativ: „handle so, dafs die Maxime deines Willens 
jederzeit zugleich als Prineip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne.” 
Das Handeln bleibt in der Maxime als solcher subjectiv, aber es wird ver- 
nünftig, indem seine Triebfeder und sein Inhalt die Form des Allgemeinen 
in sich aufnehmen. Die Bedeutung eines solchen Princips liegt in der Strenge 
des Allgemeinen, in welchem das selbstsüchtige Besondere und damit der 
Trieb des Bösen abgethan wird. Aber der Mangel zeigt sich darin, dafs das 
Allgemeine nur äufserlich und summarisch gesetzt ist und nicht so, dafs es 
das Besondere in sich enthielte und aus sich entwickelte; es ist, wie über- 
haupt das Allgemeine bei Kant, nur ein formal Allgemeines, zu welchem 
der Stoff von aussen kommt, aber kein gestaltendes Allgemeines einer Idee; 
es ist nicht das praegnante Princip des Sittlichen, sondern eigentlich nur 
der einförmige Ausdruck eines Kriteriums. 

Schleiermacher hatte schon seine Kritik der bisherigen Sittenlehre 
geschrieben (1803), und insbesondere von Plato angeregt auf die Nothwen- 
digkeit einer objectiven Ethik hingewiesen, welche mit dem Allgemeinen 
auch das Eigenthümliche in sein Recht einsetze, als Herbart in seiner prak- 
tischen Philosophie (1808) die Form von einer neuen Seite und zwar die 
Form des harmonischen Verhältnisses als das Wesen der ethischen Begriffe 
bezeichnete und durchführte. Es ist hiedurch in der Reihe der deutschen 
ethischen Systeme, welche sich schnell folgten und sich noch einander ge- 
genüberstehen, die Stelle angegeben, welche Herbart einnimmt. Durch das 
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Formale sich an Kant annähernd, (!) welcher ihm vorangeht, steht er selbst 
vor Schleiermachers constructiver Ethik, auf deren Absicht er nicht selten 
einen kritischen Blick wirft. (?) 

Es kann nicht fehlen, dafs diese ernsten Bestrebungen des deutschen 
Geistes der ethischen Erkenntnifs der Menscheit zu Gute kommen. Schon 
hat die theologische Moral einzelne Begriffe, welche aus diesem Ursprung 
stammen, in sich aufgenommen und weiter verflöfst. Es ist dies ein wesent- 
licher Erfolg fürs Leben. Denn die theologische Ethik, welche, auf der ge- 
gebenen geistigen Macht des Christenthums ruhend, in der Wurzel individuell 
ist, wie alles Historische, und in der Gesinnung tief und sicher, ist in ihrer 
Wirkung verbreiteter und eindringlicher, als irgend ein einzelnes philosophi- 
sches System; aber zu allen Zeiten hat sie in ihrer wissenschaftlichen Gestalt 
und insbesondere in der Durchführung ihres Princips durch die weltlichen 
und menschlichen Verhältnisse, sei es stillschweigend oder mit offener Dank- 
barkeit, Begriffe bei der Philosophie geborgt. Indessen die Philosophie 
mufs in der Wissenschaft noch einen gröfseren Erfolg, als einen solchen bei- 
läufigen, ins Auge fassen. Da sie das Nothwendige will und das Allgemeine 
sucht, mufs sie jene universelle Stellung wieder erstreben, welche sie z. B 
auf dem Gebiete der Ethik, über die Spaltung im Nationalen und in den 
Confessionen erhoben, noeh vor zwei Jahrhunderten in Aristoteles hatte. 
Zu diesem Ende bedürfen auch die deutschen Systeme der praktischen Phi- 
losophie einer Besinnung, um den bleibenden Ertrag von den wechselnden 
Gestaltungen zu scheiden, und einer Sammlung, um die aus einander gehen- 
den Richtungen in den grofsen gemeinsamen Stamm ethischer Erkenntnifs zu- 
zückzuführen. 

Wenn es gelänge, Herbarts praktische Philosophie in diesem allge- 
meinen Sinne zu behandeln, so dürfte die Akademie, welche als Glied in 
einer ausgedehnten Kette wissenschaftlicher Verbindungen in dem die Völ- 
ker vereinigenden Bande der Wissenschaft ihre Bestimmung hat, dieser Be- 
trachtung einige Theilnahme gönnen. 


(') Herbart’s Werke. IX. S. XI. aus einer Anzeige Herbarts in den Göttinger gelehrten 
“ Anzeigen. 


(?) Z.B. praktische Philosophie. Gesammtwerke VII. S. 22. Metaphysik. I. Bd. $ 121f. 
Sämmtliche Werke II. S. 355 ff. 
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Herbarts ethische Betrachtung unterscheidet sich dadurch von der 
Betrachtung aller andern Systeme, dafs er die sittlichen Elemente dem 
Aesthetischen unterordnet und ihm demgemäfs die praktische Philosophie 
ein Theil der Aesthetik ist. (') 

Es besitzt nämlich das Schöne und Häfsliche, insbesondere das Löb- 
liche und Schändliche, eine ursprüngliche Evidenz, vermöge deren es 
klar ist, ohne gelernt und bewiesen zu sein. Während das Angenehme nur 
in augenblicklichen Gefühlen, aus welchen sich weiter nichts machen läfst, 
gegenwärtig ist, aber das Schöne schärfer betrachtet etwas zu denken giebt 
und etwas Bleibendes von unläugbarem Werthe darstellt: scheidet sich das 
Sittliche aus dem übrigen Schönen als dasjenige heraus, was nicht blos als 
eine Sache von Werth besessen wird, sondern den unbedingten Werth der 
Personen selbst bestimmt. 

Jedes Werk der schönen Natur und Kunst erhebt uns über das Ge- 
meine und unterbricht den gewöhnlichen Lauf des psychischen Mechanismus. 
Wenn dies anfänglich vielleicht durch Erregung von Affeeten geschieht, so 
besinnt sich später der Zuschauer, dafs das Schöne und Häfsliche ihm, dem 
blofsen Zuschauer, nichts verheifst noch droht. Dann fühlt er sich von 
der anfänglichen Aufregung befreit. 

In der praktischen Philosophie will nun Herbart den Nachdenkenden 
auf diesen Standpunkt des freien Zuschauers stellen. 

Die praktische Philosophie hat nichts anderes als gewisse Zeichnun- 
gen eines solchen und solchen Willens zu liefern, damit bei dem Zuschauer 
über einiges Wollen ein unwillkührlicher Beifall, über anderes ein unwill- 
kührliches Mifsfallen rege werde und ein Urtheil über die Willen ent- 
springe. (?) 

Eine Grundbestimmung beherscht dabei den Geschmack. Jeder Theil 
dessen, was als zusammengesetzt gefällt oder mifsfällt, ist für sich und ein- 
zeln genommen gleichgültig. In der Musik kommt z. B. keinem der einzel- 
nen Töne, deren Verhältnifs ein Intervall, etwa eine Quinte, eine Terze bildet, 
für sich allein auch nur das Mindeste von dem Charakter zu, welcher ge- 
wonnen wird, wenn sie zusammen klingen. Indem Verhältnisse, die sich 
durch eine Mehrheit von Elementen bilden, vollendet vorgestellt werden, 


(') Lehrbuch zur Einleitung in die Philosophie. $. 81. ff. Gesammtausgabe I. S. 124. ff. 
(°) Praktische Philosophie. VII. S. 6. S. 10. 
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erzeugen sich die Urtheile des Geschmacks von selbst. Die Materie ist 
also gleichgültig, aber die Form wird der aesthetischen Beurtheilung un- 
terworfen. 

Die wahren Elemente können in diesem Vorgang nicht ganz ungleich- 
artig sein, sondern müssen in Verhältnifs stehen d.h. eins mufs als die Ab- 
änderung des andern können betrachtet werden. Sie müssen nicht in 
einer Summe müssig neben einander liegen, sondern einander durchdrin- 
gen, — welches eine Farbe z. B. und ein Ton, oder ein Ton und eine Ge- 
sinnung nicht leisten, dahingegen Ton und Ton, Farbe und Farbe, Gesin- 
nung und Gesinnung, in Einem Denken zugleich vorgestellt, in der That ein- 
ander gegenseitig so modifieiren, dafs Beifall oder Mifsfallen — und zwar 
für jedes besondere Verhältnifs von besonderer Art — in dem Vorstellenden 
hervorspringt. (') 

Vollendete Vorstellung des gleichen Verhältnisses führt, wie der 
Grund seine .Folge, das gleiche Urtheil mit sich; und zwar, wie zu jeder 
Zeit, so auch unter allen begleitenden Umständen; und in allen Verbin- 
dungen und Verflechtungen. (?) 

Das auf diesem Wege entstandene Allgemeine wird mit dem Namen 
einer praktischen Idee benannt, um dadurch etwas zu bezeichnen, das 
unmittelbar geistig vorgebildet und vernommen wird, ohne der sinnlichen 
Anschauung oder der zufälligen Thatsachen des Bewufstseins zu be- 
dürfen. (°) 

Idee ist darnach ein Formbegriff, welcher ein stets gleiches Urtheil 
des Beifalls über sich erweckt und dadurch für alle künftigen Verhältnisse 
derselben Elemente zum Muster wird. 

Es handelt sich nun zunächst darum die praktischen Ideen als 
die Typen harmonischer Verhältnisse in den Regsamkeiten des Willens 
abzuleiten. 

Das nächste und erste Verhältnifs ist das Verhältnifs des vorbildenden 
Geschmacks und der Willen, welche der Verbindung entsprechen oder auch 
nicht entsprechen. Wenn Wille und Urtheil einmüthig bejahen und ein- 
müthig verneinen, so gefällt die Einstimmung dieser Elemente schlechthin, 


(') Praktische Philosophie. VIH. S. 18. f. 
(2) Praktische Philosophie. VII. S. 27. 
(°) Praktische Philosophie. VII. S. 30. 
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und wir bezeichnen sie mit der Idee der innern Freiheit. Das Gegen- 
theil mifsfällt. Die Elemente dieses Verhältnisses sind für sich gleichgültig. 
Einzeln genommen kann weder Einsicht noch Folgsamkeit gefallen. Höch- 
stens gefällt in der Einsicht die Richtigkeit des Urtheils und die geistige Kraft, 
aus der es hervorging, in der blinden Folgsamkeit höchstens das Zutrauen, 
aber beides gehört nicht hieher. 

Es liegt darin das specifisch Eigene der inneren Freiheit, dafs dies Ver- 
hältnifs zwei ganz heterogene Äufserungen des Vernunftwesens verknüpft, 
den Geschmack und die Begehrung. 

Wenn die Folgsamkeit der Einsicht entsprechen soll, so fragt sich, 
was die Einsicht einsehe. Der Inhalt, dessen die Idee der innern Freiheit 
bedarf, liegt in den übrigen praktischen Ideen, welche zusammengenommen 
diejenige Beurtheilung ausmachen, womit der Wille entweder einstimmt oder 
nicht. (') 

Ehe wir, um die übrigen praktischen Ideen zu finden, fremdes Wol- 
len fremder Vernunftwesen hinzudenken, liegt uns ob, Verhältnisse in dem 
eigenen Wollen aufzusuchen. 

Wollte man den Begriff der Gegenstände aufnehmen, wodurch das 
eigene Wollen mannigfaltig wird: so würde eine endlose Menge von Verhält- 
nissen entspringen und diese wären dem Wollen nicht eigenthümlich. Es 
bleiben also, um ein neues Verhältnifs zu finden, nur die Willen als blofse 
Activitäten (Strebungen) übrig. Als Strebungen sind nun die Willen in 
Rücksicht ihrer Stärke verschieden und es kann das Gröfsenverhältnifs, das 
Mehr und Minder der Activität, die mattere und kräftigere Regung aufgefafst 
werden. Die Quantität, deren Mehr und Minder dem Urtheil Veranlassung 
giebt, liegt entweder in den einzelnen Regungen oder in der Summe oder in 
dem System derselben. An den einzelnen Strebungen gefällt die Energie, 
in der Summe die Mannigfaltigkeit, in dem System die Zusammenwirkung. 
Durchgängig gefällt hier das Gröfsere neben dem Kleineren. Das in der 
Vergleichung vorkommende Gröfsere dient dem Kleineren zum Mafs, wohin 
es gelangen müsse, um nicht zu mifsfallen, und insofern kann man den her- 
vorgehenden Musterbegriff die Idee der Vollkommenheit nennen. (?) 


1 


(') Praktische Philosophie. VII. S. 33ff. 
(?) Praktische Philosophie. VIII. 89 ff. vgl. Einleitung $. 91. I. S. 138 £. 
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Bis dahin ist der Einzelne für sich betrachtet worden. Indessen treibt 
die aesthetische Ansicht, welche eine Mehrheit von Elementen fordert, über 
den Einzelnen hinaus. 

Denn diejenige Person, welche nur innere Freiheit und Vollkommen- 
heit besitzt, wird zu gefallen aufhören, sobald man die Person als eine ein- 
zige, demnach als Ein Element, dem zu einem Verhältnifs ein zweites fehlt, 
ins Auge falst. 

Es tritt das zweite Element ein, indem ein fremder Wille vorgestellt 
wird. Das Verhältniss zwischen einem vorgestellten fremden Willen und 
dem eigenen Willen des Vorstellenden, welcher das Gewollte des fremden 
lediglich als solches, und für diesen fremden Willen setzen will, denken 
wir nothwendig mit Beifall. Aus dieser Einstimmung ergiebt sich die Idee 
des Wohlwollens. 

Dieses Wohlwollen darf nicht mit der Sympathie verwechselt werden. 
Die blofse Sympathie, als Mitleid oder Mitfreude, kann nicht Beifall finden. 
Denn dieselbe Empfindung, die ein anderer schon hatte, unwillkührlich nach- 
ahmen, heifst dieselbe Empfindung noch einmal haben. Ein solcher einfacher 
Zustand ist kein Verhältnifs und es fehlt daher die Bedingung des Beifalls. 

Es erhellt die Idee des Wohlwollens, in welcher sich der eigene Wille 
die Befriedigung eines fremden Wollens zum Gegenstand macht, in ihrer 
Nothwendigkeit an dem Gegentheil deutlich. Denn das Übelwollen, das 
man ihr etwa in seinen Formen als Neid und Schadenfreude gegenüberstel- 
len möge, ist das häfslichste aller Verhältnisse. 

Man darf jedoch den Werth des Wohlwollens nicht als abhängig von 
dem Werth des vorgestellten fremden Willens ansehen. Die Güte ist darum 
Güte, weil sie unmittelbar und ohne Motiv dem fremden Willen gut ist. 
Nur damit nicht von einer andern Seite her Einspruch geschehe, ist es noth- 
wendig, dafs der vorgestellte fremde Wille tadellos erfunden werde; ausser- 
dem würde das Wohlwollen des innerlich Freien sich in seiner Äufserung 
gehemmt finden. (') 

Es entsteht ein neues Verhältnifs, das mehrere Willen umfafst, indem 
sie in der Sinnenwelt einander zufällig begegnen. Sie greifen in die gemein- 
schaftliche Sinnenwelt und treffen auf eine gleiche Stelle, über welche sie 


(') Praktische Philosophie. VII. S. 41ff. Einleitung. $. 92. I. S. 139 ff. 
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möglicher Weise in entgegengesetzter und widersprechender Art verfügen. 
Wissen beide Willen, dafs sie sich einander hindern, und wollen sie gleich- 
wohl in diesem Wissen ihren Zweck, so wollen sie das Nicht-Sein des Hin- 
dernisses, sie wollen jeder die Verneinung des Willens des Andern. So sind 
sie im Streit. 

Der Streit unterscheidet sich vom Übelwollen; denn im Streit betrach- 
ten sich die Willen einander nur als Hindernisse ihrer Zwecke, aber im Übel- 
wollen ist ein Wille unmittelbarer Gegenstand des andern. 

Wenn nun das Verhältnifs der streitenden Willen an und für sich auf- 
gefalst wird, so entsteht das Urtheil: der Streit mifsfällt. Es fragt sich da- 
her, was geschehen müsse, damit das Mifsfallen vermieden werde. 

Die praktische Weisung, die hier hervortritt, ergeht an beide strei- 
tenden Theile gleichmäfsig. Jeder verneint in seinem Willen den ihn hem- 
menden Willen des Andern. Diese Verneinung mufs verneint werden, da- 
mit dem Mifsfallen die Folgsamkeit entspreche. So läfst denn jeder den ihn 
hemmenden Willen des Andern zu und die Nachgiebigkeit wird die Bedin- 
gung zur Vermeidung des Streits. Indem dies auf beiden Seiten geschieht, 
so überläfst jeder dem Andern und der Streit ist doppelt vermieden. 

Das Überlassen, einmal geschehen, mufs dem, der überlassen hat, 
als Regel gelten, als eine Grenze, die er nicht überschreiten darf, die ihn 
von dem ausschliefst, was er dem Andern zugeschrieben hat. Dadurch ist 
zwischen beiden eine Rechtsgrenze vorhanden. 

Recht ist Einstimmung mehrerer Willen als Regel gedacht, 
die dem Streit vorbeuge. 

Es liegt somit der Ursprung alles Rechts in Verhältnissen, die zwi- 
schen bestimmten Personen von beiden Seiten gebildet werden, die nur für 
diese Personengelten und als solche gelten, wie sie sind gebildet worden. 

Hiernach ist es zu verneinen, dafs dem Recht ursprünglich die Befug- 
nifs beiwohne, es durch Zwang zu schützen und wiefern gleichwohl der 
Zwang statthaft ist, folgt anderswoher. 

Aus der Ableitung ergiebt sich, dafs das Recht seiner Materie nach 
. allemal positiv d.h. aus willkührlicher Feststellung mehrerer einstimmenden 
Willen entsprungen ist. (') 


(') Praktische Philosophie. VII. S. 45ff. Einleitung. 8. 93717 8:1439; 
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Wenn absichtsloses Zusammentreffen mehrerer Willen in den sich 
gegenseitig hemmenden Verfügungen über einen äufseren dritten Punkt auf 
die Entstehung von Rechtsverhältnissen führt, so ergiebt die Thatals Wohl- 
that oder Übelthat aufgefafst, welche Begriffe die Absicht einschliefsen, 
ein neues Motiv zu einer praktischen Idee. 

Die That ist Wohlthat, wenn sie ein Wohl zugleich beabsichtigt und 
hervorbringt, Übelthat, wenn sie ein Wehe zugleich zur Absicht und zur 
Folge hat. Die That könnte nicht als That gedacht werden, wenn nicht 
durch sie etwas gethan würde, das ohne sie nicht Statt gehabt hätte. Diese 
Verneinung weist auf den entgegengesetzten Zustand der Dinge hin, welcher 
vor der That mag wirklich gewesen sein und welchen die hervortretende That 
abbricht und gleichsam verletzt. 

Die That als Störerin mifsfällt. Die Gröfse der That bestimmt die 
Gröfse desMifsfallens.. Mit dem Wohl oder Wehe, das in der Absicht und 
im Erfolge gemeinschaftlich anzutreffen ist, wächst das Mifsfallen und zwar 
auf gleiche Weise bei der Wohlthat und bei der Wehethat. 

Könnte das Mifsfallen als eine Kraft auf die That wirken, so würde es 
sie hemmen; es würde, wie jeder Widerstand, in entgegengesetzter Richtung 
wirken; es würde ihren Fortschritt durch Rückgang aufzuheben trachten. 
Nun ist das Mifsfallen keine Kraft; die That geschieht wirklich. Aber nach- 
dem sie vollzogen ward, bleibt noch der Gedanke des Rückgangs übrig, durch 
den sie hätte aufgehoben werden sollen. Ein Positives, das mifsfällt, treibt 
zu dem Begriff des ihm gleichen Negativen, mit welchem zusammen es Null 
machen würde. Rückgang also des gleichen Quantum Wohl oder Wehe, 
von dem Empfänger zum Thäter, ist das, worauf das Urtheil weiset. Ver- 
geltung ist das Symbol, worin das Mifsfallen sich ausdrückt. Es ist eine 
scheinbare Position, worin eine Negation verhüllt liegt; denn sie ist eine 
entgegenlaufende und dadurch gleichsam quittirende That. 

Das Verhältnifs zwischen der That und dem durch sie aufgehobenen 
vorigen Zustande kann auch dadurch erzeugt werden, dafs der Zustand auf 
dauernder Absicht und fest gehaltener Sorgfalt beruht und schon durch blo- 
fses Zurückweichen und Nachlassen der Absicht gestört wird. Dann wird 
das Nicht- Thun die Stelle des Thuns vertreten, indem es den Erfolg des 
fortdauernden Thuns abbricht. 


Philos. Kl. 1856. B 


40 TRENDELENBURG: 


In beiden Fällen ist es Störung des vorigen Zustandes, welche milfs- 
fällt. In beiden Fällen bezeichnet die Billigkeit, und zwar in einem andern 
Sinne als wie sie sonst für das jenseits bestimmter Rechtsgrenzen liegende 
Unbestimmte genommen wird, die Idee der gebührenden Vergeltung, 
damit nicht die That als Störerin mifsfalle. (') 

Auf diese Weise findet Herbart fünf praktische Ideen und erklärt da- 
mit die Reihe der sittlichen Elemente für geschlossen, da sich unter der 
Voraussetzung, dafs mehrere als zwei Willen mit oder ohne Absicht zusam- 
mentreffen, die vorigen Verhältnisse, wenn auch verschlungener, wieder- 
holen würden. 

Die innere Freiheit erscheint hiernach als Einklang der Einsicht und 
des Willens, die Vollkommenheit als Einklang in dem Gröfsenverhältnifs 
der Regsamkeiten, das Wohlwollen als Einstimmung des eigenen Willens 
mit dem vorgestellten fremden; das Recht ist die Einstimmung mehrerer 
Willen als Regel gedacht, die dem Streite vorbeuge, die Billigkeit endlich 
die gebührende Vergeltung, damit nicht die That als Störerin mifsfalle; sie 
erscheint im Unterschied von einem ursprünglichen Einklang als Auflösung 
eines Mifsklanges. 

So ist der Charakter des harmonischen Verhältnisses in den fünf prak- 
tischen Ideen durchgeführt. Es ist eine sittliche Einseitigkeit, aus ihrer ge- 
schlossenen Zahl eine für sich einzeln herauszuheben. Nur alle vereinigt 
können dem Leben seine Richtung anweisen, da man sonst Gefahr läuft, eine 
der andern aufzuopfern. Fehler können umgekehrt verschiedene Ideen zu- 
gleich verletzen. (?) 

Wenn die ursprünglichen praktischen Ideen in die Einheit einer Per- 
son zusammengefafst werden, so ist die Tugend das Reelle zu den Ideen, 
nämlich die Eigenheit eines Vernunftwesens, vermöge deren es den praktischen 
Ideen gemäfs Gegenstand des Beifalls wird. (°) 

Es lassen sich indessen auch, indem sich mehrere Willen wie in Ein 
Bewufstsein concentriren, die Ideen in die Einheit einer Gesellschaft be- 
greifen. Es wird dann ihr mehrfaches Wollen den mehreren Strebungen und 
Entschliefsungen Eines und desselben Vernunftwesens verglichen. Die An- 


(*) Praktische Philosophie. VIIL. S. 53ff. Einleitung. $. 94. I. 8. 141. as 
(2) Praktische Philosophie. VII. S. 64ff. S. 74. Einleitung. $. 95. I. S. 143 f. 
(°) Einleitung $. 96. I. S.145. Praktische Philosophie. VII. S. 108. 
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schauungen, welche daraus entstehen, sind gesellschaftliche Ideen, welchen 
die ursprünglichen zum Grunde liegen. Sie werden unter dem Namen der 
abgeleiteten Ideen ausgeführt und gelten nicht blos dem Staat, der sie 
im Grolsen darstellt, sondern ebensowohl jeder kleinern und kleinsten Ver- 
bindung, der häuslichen nicht minder als der bürgerlichen. (!) 

Indem wir uns eine Menge wollender Wesen auf Einem Boden ver- 
sammelt denken, der sie durch seine mannigfaltigen Produkte anlockt und 
beschäftigt, und jedes dieser Produkte allen anbietet: dringt sich gleich 
zunächst die Erwartung auf: sie werden in vielfachen Streit gerathen. Sie 
sollen aber den Streit vermeiden. Die Ausführung dieses Gedankens ergiebt 
die Idee einer Rechtsgesellschaft. Der Werth einer solchen wird sich, 
wo sie gegeben ist, umgekehrt wie die Stärke der Reizung zum Streit ver- 
halten, das Reizende sei was es wolle. Davon ist der vollständige Werth 
eines geselligen Vereins, welcher nur aus der Beurtheilung nach allen Ideen 
zugleich kann ermessen werden, noch sehr verschieden. 

Mögen jedoch die Rechtsgrenzen gezogen sein und den einen in grö- 
fsere, den andern in kleinere Sphären seiner Thätigkeit einschliefsen, das 
Thun und Lassen der Eingeschlofsenen wird immer noch über die Grenzen 
hinüberwirken; und alle Absicht und Nachlässigkeit, die in diesem Wirken 
liegt, wird das Mifsfallen an unvergoltenen Thaten herbeirufen. Soll das 
Mifsfallen getilgt werden und übernehmen es die Versammelten dafür zu sor- 
gen: so werden sie sich zu einer Anstalt vereinigt finden, die man ein Lohn- 
system nennen kann. Es ergiebt sich dabei eine Richtung das Rechtsystem 
zu ergänzen. Dem Recht ist alle Theilung einerlei; die errichtete soll nur 
durch keinen Streit zerrissen werden. Was das Recht unbestimmt läfst, dies 
zu bestimmen unternimmt die Billigkeit, indem sie die Gleichheit vorschreibt, 
welche nur durch Verschiedenheit der Verdienste soll abgeändert werden. 
Alle ursprüngliche Ungleichheit, welche durch ungeordnete Benutzung des 
gegenseitigen Ueberlassens in die Rechtsgesellschaft kommt, verstöfst wider 
die Billigkeit. 

Wären nun schon nach Recht und Billigkeit die Angelegenheiten der 
Versammelten geordnet und von Vorwürfen befreiet, so würde gleichwohl 
das Hinschauen auf dieselben noch wenig Erfreuliches haben. Der wohl- 


(‘) Praktische Philosophie. VII. S. 74£f. 
B2 
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wollende Zuschauer würde eine ganz andere Einrichtung fordern, als die zur 
Vermeidung des Streits aufgeworfenen Bollwerke des Rechts; er würde die 
gröfste mögliche Summe des Wobhlseins erreicht und zu dem Ende die zweck- 
mälsigste Verwaltung des Vorräthigen eingeführt zu sehen verlangen. Und 
für diese seine wohlwollenden Wünsche, die freilich Wünsche bleiben müfs- 
ten, so lange sich ihnen die Berechtigten entgegensträubten, würde er seines 
eigenen Beifalls gewifs sein. So entspringt die Idee des Verwaltungs- 
systems. Das Wohlwollen, welches das Verlangen des künftigen Willens 
erfafst, kann den Gedanken nicht umgehen, das Gegenwärtige und Vorräthige 
in die künftigen Befriedigungen des Verlangens umzubilden. Dadurch öffnet 
sich ihm in der Verwaltung, welche bei der Natur lernt und ihre Regeln von 
den inwohnenden Eigenschaften der Dinge empfängt, eine fremde Sphäre 
von Begriffen. Indem für den Blick des Wohlwollens eine Spaltung der 
Individuen gar nicht vorhanden ist, liegt in dieser Richtung die Möglichkeit 
eines Verstofses gegen die billige Theilung und den rechtlichen Bestand. 
Diese Collision tritt nicht ein, wenn alle, vom gegenseitigen Wohlwollen 
durchdrungen, das allgemeine Beste für eine höhere Angelegenheit halten, 
als den Privatvortheil. Beim Mangel des gegenseitigen Wohlwollens geht 
die billige Gleichheit den Regeln der besten Verwaltung und wiederum das 
rechtlich Anerkannte dem Billigen vor. 

Das erhöhte Wohlsein bei richtig verwalteten Gütern pflegt Kraft- 
äufserungen hervorzutreiben, deren Ausbreitung, deren Zusammen - oder 
Widereinander-Wirken sich von selbst derjenigen Beurtheilung darstellt, wel- 
che nach der Idee der Vollkommenheit zur Anwendung kommen mufs. Denn 
die schwächern Strebungen mifsfallen neben den stärkern und es mifsfällt der 
geringere Totaleffect neben dem gröfsern möglichen. Die Sorge dieser Idee 
zu entsprechen wird die Mehreren zu einem Cultursysteme vereinigen. 

Aber wo die Bemühungen, dem Recht, der Billigkeit, dem Wohlwol- 
len und der Vollkommenheit zur angemessenen Darstellung zu verhelfen ge- 
meinschaftliche Angelegenheit geworden sind: da ist gemeinschaftliche Folg- 
samkeit gegen gemeinschaftliche Einsicht, da ist innere Freiheit mehrerer, 
die nur ein einziges Gemüth zu haben scheinen. Die Spaltung zwischen 
Einem und einem Andern, deren jeder blos seinem Urtheil folgt und sei- 
nem Gewissen überlassen sein will: dieser leere und todte Gegensatz ist ver- 
schwunden; die Vereinigten machen eine beseelte Gesellschaftaus. Denn 
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wenn die Individuen von einem Geiste bewegt werden, den kein Einzelner 
sich eigen und auch keiner sich fremd fühlt: so mögen sie ihn ansehen wie 
eine Seele, die in ihnen Allen, in ihrer Gesammtheit lebe. In diesem Sinne 
hat die beseelte Gesellschaft, in welcher sich die einzelnen Systeme gegen- 
seitig zu Einem gemeinsamen Leben unterstützen, ein gemeinsames Gewissen. 

Wenn man für diese Zeichnung die Anschauung des Wirklichen sucht, 
so steht z. B. vor den Augen des Staatsmanns eine im Wachsen oder Abneh- 
men begriffene, mehr oder weniger von sämmtlichen praktischen Ideen be- 
seelte Gesellschaft, getragen von der Natur, verbunden durch Gemeingeist, 
gebunden durch Macht, reflectirend über sich selbst in höherım oder niedern 
Grade. Sein Ziel ist sie als Rechtsgesellschaft zu befestigen, als Lohnsystem 
zu sichern, als Verwaltungssystem zu veredeln, als Cultursystem zu erwei- 
tern und zusammenzuhalten, endlich ihrem Selbstbewufstsein die innere Zu- 
friedenheit zu erhöhen. (') 

So vollendet sich in der Einheit der beseelten Gesellschaft die harmo- 
nische Bildung der praktischen Ideen. 

Mit dieser Darstellung schliefst die Ideenlehre in Herbarts praktischer 
Philosophie. Was im zweiten Buche unter der Aufschrift: die Ideen und 
der Mensch, hinzugefügt wird, ist dazu bestimmt, die bis dahin entwickel- 
ten allgemeinen Prineipien in die bestimmten Verhältnisse und Zustände ein- 


zuführen. 


Herbarts ethische Ansicht ist darin eigenthümlich, dafs er aus dem 
harmonischen Verhältnifs einfacher sittlicher Elemente, welches in dem zu- 
sammenfassenden Zuschauer Beifall erregt, die praktischen Ideen entwirft 
und dann im Grofsen als gesellschaftliche darstellt. 

Es liegt nahe, zuerst die historischen Anknüpfungen aufzusuchen, 
durch welche sich Fäden anderer Systeme in Herbart hineinziehen. 

Der Name der Ideen weist auf Plato zurück. Allerdings bezeichnet 
Plato, wie Herbart, etwas durch sie, das unmittelbar geistig „vorgebildet und 
vernommen wird, ohne der sinnlichen Anschauung oder der zufälligen That- 
sachen des Bewufstseins zu bedürfen.” Aber weiter geht auch die Verwandt- 
schaft nicht. Plato begnügt sich nicht in der Idee nur die zusammenfassende 
Form harmonischer Verhältnisse zu sehen, welche in dem Zuschauer ein 


(') Analytische Beleuchtung. $. 172. VII. S. 365. 
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stets gleiches Urtheil des Beifalls über sich erweckt und dadurch für alle 
künftigen Verhältnisse derselben Elemente zum Muster wird. Bei Plato ent- 
springt die Idee nicht im zusammenfassenden Zuschauer, sondern in dem 
bildenden Künstler und erst von ihm aus im Zuschauer. Bei Plato ist die 
Idee die Grundgestalt der Sache und weit entfernt rein formal zu sein trägt 
sie eine Beziehung zum Inhalt in sich. Bei Herbart beruht das Unbedingte 
der praktischen Ideen eigentlich nur darauf, dafs die Menschen, unter Men- 
schen gestellt, sich selbst und einander nothwendig Gegenstand des zusam- 
menfassenden Denkens sind und sie daher fremdem und eigenem Urtheile 
des Beifalls oder Mifsfallens immer unterworfen sind. Bei Plato hingegen 
liegt das Unbedingte in dem Ursprung der Idee aus Gott und dem Guten. 
Bei Plato geht die Idee in die Betrachtung des inneren Zweckes zurück; bei 
Herbart nur in eine psychologische Nothwendigkeit des Beifalls im Zuschauer. 
Wenn die neuere deutsche Philosophie den platonischen Begriff der Idee in 
den wesentlichern Beziehungen festgehalten hat, so setzt Herbart den Werth 
ihrer Bedeutung herab. 

Herbarts Form der harmonischen Zusammenfassung mag ferner noch 
an Plato erinnern, der den Einklang des Leibes mit der Seele und den Ein- 
klang der Seelenkräfte unter sich mehrfach zum Gesichtspunkt seiner Erzie- 
hungslehre gemacht hat. Aber Plato gründet seinen Einklang tiefer. In 
einer bekannten Stelle des Philebus zerlegt er den Begriff des Guten in Wahr- 
heit, Ebenmafs und Schönheit und nach dem Zusammenhang mifst er die 
Wahrheit an dem Begriff und innern Zweck der Sache, sieht das Ebenmafs 
in der Mischung der realen Elemente und erst, wenn beide sich einander 
entsprechen, wird ihm die Schönheit hervorgehen, welche Herbart in der 
aesthetischen Betrachtung des Ethischen allein anzuschauen weifs und für die 
eigentlich bewegende und ursprünglich bestimmende erklärt. Insofern steht 
mit Plato, der gern seinen Blick auf die sittliche Schönheit heftet, Herbart 
doch nur in allgemeiner Verwandtschaft. 

Nach einer andern Seite geht diese tiefer. Wie Plato den Staat als 
einen Menschen im Grofsen auffafst, indem sich die Vermögen der einzelnen 
Seele in der Gemeinschaft zu einer nothwendigen Gliederung des Ganzen 
gestalten: so hat Herbart in ähnlicher Weise und nicht ohne eine künstle- 
risch. klare Abrundung die praktischen Ideen, welche den Einzelnen gelten, 
in die nothwendigen Systeme eines Ganzen ausgebildet. Herbart vergleicht 
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selbst Plato’s viertes Buch der Republik, in welchem unmittelbar und nicht 
erst durch Deutung die Idee der beseelten Gesellschaft oder die Idee der 
innern Freiheit angewendet auf die Gesellschaft zu finden sei. (1) Die Ethik 
des Einzelnen und die Ethik der Gesellschaft und, was damit zusammenhängt, 
Ethik und Naturrecht sind auf diese Weise von ihm im Sinne der Alten und 
im Gegensatz gegen den vermeintlichen Fortschritt einer Trennung, welchen 
die Neueren ins Werk setzen, unter Einen beide beherschenden Gedanken 
gestellt worden. Aber darin unterscheiden sich Plato und Herbart deutlich, 
dafs Plato in dem Staate das ganze psychologische Wesen des Menschen mit 
seiner Tiefe und seinem Reichthum darstellt und ausbreitet, aber Herbart in 
der Gesellschaft nur die aesthetische Form der dem zusammenfassenden Zu- 
schauer erscheinenden Harmonie. 

In letzter Beziehung findet sich bei englischen Philosophen einige 
Ähnlichkeit. 

Herbart selbst nennt Adam Smiths Theorie der moralischen Ge- 
fühle, in welcher die Sympathie des unparteiischen Zuschauers zum Richt- 
mafs des eigenen Handelns gemacht wird, mit Hochachtung. Zwar bezeich- 
net er die Sympathie, welche als solche nicht unparteiisch sei, als einen Mifs- 
griff in der Einkleidung, aber er erkennt als den Hauptgedanken den mit 
dem eigenen Standpunkt verwandten Satz: wer sein Betragen in dem Lichte 
betrachte, worin der unparteiische Zuschauer es ansehen würde, gebe 
entweder den Motiven, die darauf Einflufs hatten, seinen Beifall, oder er 
finde, dafs er diese Motive bei sich selbst nicht rechtfertigen könne. (°) 

Es fehlt darin zwar noch der auf das Harmonische gerichtete Blick 
des Zuschauers; doch liegt es nicht fern, die Sympathie, welche ein Wohl- 
gefallen einschliefst, aus der Empfindung in den Begriff des Harmonischen 
überzuführen und in diesem Sinne Adam Smith durch David Hume zu er- 
gänzen. Denn es ist merkwürdig, dafs hier David Hume in seiner Ab- 
handlung über die Principien der Moral und zwar im ersten Anhange über 
das sittliche Gefühl (°) ein Vorspiel zu Herbart ist. Denn ihm ist das sitt- 
liche Gefühl dem Geschmack analog. Die Grenzen und Thätigkeiten der 


(') Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 112. VII. S. 329. $. 33. 
VIII. S. 245, womit indessen zu vergleichen Praktische Philosophie. VII. S. 102. 

(*) Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 31. $. 32. VII. S. 242 ff. 

(°) David Hume essays and treatises vol. II. S. 346ff. nach der Ausgabe Edinburg 1793. 
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Vernunft und des Geschmacks, sagt Hume zum Schlufs, sind leicht bestimmt. 
Die Vernunft bringt die Erkenntnifs des Wahren und Falschen; der Ge- 
schmack giebt das Gefühl des Schönen und Häfslichen, von Tugend und 
Laster. Die Vernunft entdeckt die Gegenstände, wie sie wirklich sind, ohne 
Zuthat und Abzug; der Geschmack hat ein erzeugendes Vermögen und ver- 
goldet oder entstellt alle natürlichen Gegenstände mit den von dem innern 
Sinne geliehenen Farben und erhebt eine neue Schöpfung. Hume hat dabei 
namentlich das Verhältnifsmäfsige des Ganzen und das Gegentheil als das be- 
zeichnet, was in uns das Gefühl der Billigung und des Tadels erweckt. (!) 

Mögen in diesen historischen Erinnerungen Antriebe für Herbarts Be- 
trachtung gelegen haben, die Umgrenzung des Princips und die Abscheidung 
alles Fremden, die klare Ausführung und die folgerichtige Darstellung sind 
sein eigen; und daher ist erst bei Herbart der Geschmack der praktische 
Gesetzgeber. 

Um Herbart nicht mit fremdem Mafs zu messen, fragen wir zunächst 
und hauptsächlich, wie seine Leistung der eigenen Aufgabe genüge. 

Wir erinnern uns des Grundgedankens. Die Elemente, welche in der 
aesthetischen Ansicht zusammengefafst werden, sind an sich gleichgültig; 
aber das Harmonische gefällt in dem Verhältnifs derselben. Daher soll aus 
dem Inhalt der Strebungen und Vorstellungen nichts abgeleitet werden, und 
die Evidenz des Sittlichen geht lediglich aus der Form des Einklangs hervor. 

So wird zuerst die Idee der inneren Freiheit entworfen, in wel- 
cher Wille und Urtheil einander entsprechen und dadurch den Menschen 
innerlich als ein mit sich selbst einstimmiges Ganze darstellen. Es ist dabei 
eine Reihe psychologischer Fragen als vor der Ethik liegend übergangen. 
Denn wie es geschehen könne, dafs der Wille der Einsicht entspreche, ist 
bei der Gewalt der wechselnden Affecte an sich so wenig klar und doch so 
wichtig, dafs diejenige Ethik, welche auf Anwendung sieht, — und nur in 
der Anwendung gewinnt die Ethik eine reale Macht, — sich dieser Unter- 
suchung nicht überheben kann und tiefsinnige Bearbeiter, wie die Stoiker, 
wie Spinoza, gerade ihr den sorgfältigsten Fleifs gewidmet haben. Herbart 
übergeht diese Seite und ist nur darauf gerichtet, die beiden Elemente, wel- 
che das Verhältnifs bilden, als einfache rein abzuheben und dem zusammen- 


(') A. a. O. S. 349 vgl. mit S. 346. 
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fassenden Betrachter klar darzubieten. Doch dürfen wir nach Herbarts 
eigener Forderung Einen Aufschlufs vermissen. Wo Herbart verlangt, (') 
_ dafs die Elemente einander durchdringen sollen, setzt er ausdrücklich hinzu, 
dafs Ungleichartiges z. B. eine Farbe und ein Ton, oder ein Ton und eine 
Gesinnung dies zu leisten nicht vermögen, dahingegen Ton und Ton, Farbe 
und Farbe, Gesinnung und Gesinnung, in Einem Denken zugleich vorgestellt, 
einander gegenseitig so modificiren, dafs Beifall oder Mifsfallen in dem Vor- 
stellenden hervorspringt. Verhalten sich nun, darf man bei der Idee der 
innern Freiheit fragen, Wille und Einsicht, welche doch wie die Endpunkte 
zweier verschiedener Richtungen weit aus einander zu liegen scheinen, so 
gleichartig, wie Gesinnung und Gesinnung? und warum strebt der Gedanke 
des Zuschauers sie in eine Einheit zusammenzufügen? Diese Fragen würden 
in die frühere psychologische zurückführen. 

Indem Herbart ferner Begehren und Urtheil, Willen und Einsicht der 
Person als zwei Elemente darstellt, welche von dem betrachtenden Blick 
zusammengefafst die Harmonie der innern Freiheit ergeben: ist in dieser Ver- 
schmelzung die Unterordnung des Begehrens unter das Urtheil, des Wil- 
lens unter die Einsicht nicht ausgedrückt, und doch käme ohne sie, wenn 
sich umgekehrt das Urtheil dem Begehren unterwürfe, das Gegentheil her- 
aus. „Streng genommen,” sagt Herbart selbst, „liegt es nicht in der Idee 
der innern Freiheit, dafs die Einsicht das wirksame, das erzeugende Princip 
des nachbildenden Willens sein sollte.” (?) Indessen wenn dies nicht in der 
Ableitung liegt und wenn doch in dem Begriff der innern Freiheit ausdrück- 
lich gemeint ist, dafs das Urtheil über dem zur That schreitenden Willen 
schwebe, und die Folgsamkeit der Einsicht entspreche: (°) so mufs bemerkt 
werden, dafs diese Lücke auf eine realere Betrachtung des menschlichen 
Wesens hinweise, als der Mafsstab der sich im Zuschauer erzeugenden har- 
monischen Form gewähren kann. 

Diese Bemerkungen über die innere Freiheit gehen von Einer Seite 
über die praktische Philosophie hinaus und treffen die eigenthümliche Anlage 
des Systems. Herbarts Philosophie, welche eine Bearbeitung der Begriffe sein 


(') Praktische Philosophie. VIII. S. 19. 
(?) Praktische Philosophie. VII. S. 91. 

(°) Praktische Philosophie. VII. S. 34. 35. 
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will, will keine Einheit des Prineips, welche das Ganze und die Theile be- 
hersche, sondern setzt bewufst und absichtlich an verschiedenen Punkten 
verschieden an. Ein anderer Ansatzpunkt liegt in der Logik, welche die 
Begriffe deutlich machen soll, ein anderer in der Metaphysik, welche aus 
den gegebenen Begriffen der Erfahrung die Widersprüche wegschafft, ein 
anderer in der praktischen Philosophie, welche die ursprüngliche Evidenz 
der aus dem Harmonischen stammenden sittlichen Begriffe auffafst. Es wird 
dadurch für die praktische Philosophie eine Selbständigkeit erreicht, wel- 
che, in sich selbst gegründet, nun nach Logik und Metaphysik und Psycho- 
logie gar nicht zu fragen braucht. So sind die Theile in Herbarts System 
abgeschnitten und das System selbst trägt die Disciplinen nur wie zusam- 
menhangslose Gruppen der Begriffe in sich. In Herbarts Schule hat man 
wiederholt diese glückliche Stellung hervorgehoben, durch welche z. B. die 
praktischen Ideen, in sich klar, den Willen ergreifend, für sich die prak- 
tische Philosophie vollenden und die psychologischen und metaphysischen 
Fragen ausschliefsen. (') Ob jene Harmonie, welche Herbart im Ethischen 
sucht, in diesem Nebeneinander der Wissenschaften logisch erscheinen könne, 
bleibe dahin gestellt. Aber die obigen Bemerkungen mögen darauf hinwei- 
sen, dafs der Erkenntnifs des Gegenstandes selbst eine solche Isolirung zum 
Verderben wird. 

Es ist allgemein vorausgesetzt, dafs durchweg die Elemente, welche 
zusammen den Einklang bilden, an sich gleichgültig sind und Herbart sagt 
in Bezug auf die Idee der innern Freiheit ausdrücklich, dafs einzeln genom- 
men weder Einsicht noch Folgsamkeit gefalle, an jener höchstens die Rich- 
tigkeit und geistige Kraft, an dieser das Zutrauen. Es ist indessen unmög- 
lich, dafs die Wahrheit, in welcher sich zwischen der theoretischen und 
praktischen Philosophie das Band knüpft, und also die Einsicht, welche als 
Einsicht eine Einsicht in die Wahrheit ist, der Ethik gleichgültig sei. Her- 
bart selbst fragt nach einem Inhalt: „Die Einsicht, was sieht sie ein?” und 
er weist dabei auf die andern Verhältnisse hin, welche der Sanction des Ge- 
schmackes theilhaftig seien. (?) Es wird hiernach nur eine solche Einsicht ge- 
fallen können, welche für die nachbildenden Entschliefsungen die Muster 


(') Vgl. analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 6. VII. S. 229. 
(*) Praktische Philosophie. VII. S. 35. 
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der praktischen Ideen in sich trägt. Ob dies genüge, wird sich später zeigen, 
wenn es sich um die Frage handelt, wie Herbarts formale Ethik den realen 
Stoff gewinne. Aber wie wenig die Einsicht ein für die Betrachtung des 
Harmonischen an sich gleichgültiges Element ist, mag eine Erscheinung in 
Herbarts eigener Schule darthun. In Ed. Bobrik’s „neuem praktischen 
System der Logik” (1838) ist die Behandlung der ganzen Logik, deren Ge- 
genstand ohne Frage das Urtheil und die Einsicht ist, unter fünf ursprüng- 
liche und fünf abgeleitete logische Ideen untergebracht, (') welche lediglich — 
wir untersuchen nicht, ob künstlich und gewaltsam oder einfach und aus der 
Natur der Sache — nach dem Modell der fünf ursprünglichen und fünf ab- 
geleiteten Ideen in Herbarts praktischer Philosophie gemacht sind. Auf 
jeden Fall spiegelt sich in dem Urtheil und in der Einsicht eine ganze Welt 
von Verhältnissen und das Harmonische, welches dem zusammenfassenden 
Denken den aesthetischen Beifall weckt, geht durch sie hindurch. Hiernach 
ist die Einsicht weder von der Seite des Inhalts noch von der Seite der Form 
ein solches gleichgültiges Element, welches erst mit dem folgsamen Willen 
zusammengefafst zu einer praktischen Idee würde. Sie hat an sich ethi- 
schen Werth. 

Es folgt die Idee der Vollkommenheit, des Einklanges in dem 
Gröfsenverhältnifs der Regsamkeiten. Herbart hält die Betrachtung strenge 
innerhalb des Quantums und das ganze Ziel ist darin ausgesprochen, das 
Kleine messe sich an dem Grofsen, das Schwache an dem Starken, damit 
das Kleine das Grofse, das Schwache das Starke erreiche. Das in Verglei- 
chung vorkommende Gröfsere diene dem Kleinern zum Mafse, wohin es ge- 
langen müsse, um nicht zu mifsfallen. Es fragt sich, ob diese losgerissene 
Betrachtung des Quantums überhaupt aesthetisch sei, eine solche Betrach- 
tung, welche von jedem Mafs eines zum Grunde liegenden Begriffs und von 
jedem Quale abzusehen gebietet und nur aus dem die verschiedenen Gröfsen 
zusammenfassenden und vergleichenden Denken den Antrieb zum Entwurf 
einer Idee hernimmt. Nirgends geht sonst das Schöne, welches gefällt und 
Beifall erweckt, auf diesem Wege hervor. Eine nackte Vergleichung der 
Gröfsen fällt lediglich in die mathematische Betrachtung, und selbst da ge- 
fällt nicht schlechthin das Stärkere neben dem Schwächern und mifsfällt das 


(') Vgl. 8.12. 13. und die Ausführung, so weit sie zu Tage gekommen ist. 
G2 
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Schwächere neben dem Stärkern. Das Grofse, welches dergestalt wächst, 
dafs es den zusammenfassenden Blick überholt und das Starke, dessen Krait 
so zunimmt, dafs es den beherschenden Überblick übersteigt, entzieht sich 
jener durchgehenden Bedingung des Schönen, welche durchweg im Über- 
sichtlichen liegt und daher stillschweigend den Gedanken eines Ganzen hin- 
ter sich hat. Auf der höhern Stufe des Organischen oder der Kunst würde 
das Proportionale, sofern es Ausdruck der Gliederung, und die Gröfse, in- 
sofern sie durch die Idee des Ganzen bedingt ist, ferner das Mafs und Eben- 
mafs, welches durch einen innern Zweck bestimmt ist, durch eine solche 
abgelöste Gröfsenvergleichung, welche das Kleinere durch das Gröfsere 
gleichsam nur wie im Ehrgeiz spornt, völlig aufgehoben. Welches Ziel der 
Vollkommenheit hat denn eigentlich der Betrachtende im Sinn, wenn er das 
Kleinere an dem Grofsen, das Schwache an dem Starken mifst, damit das 
Kleine das Grofse und das Schwache das Starke erreiche? Entweder wäre 
das Ziel statt des mannigfaltigen Auf und Ab in dem Anblick der Kräfte Eine 
gleiche Höhenlinie für alle, und dann wäre die Idee der Vollkommenbheit die 
Idee des gleichförmigen Niveaus, welches statt zu gefallen vielmehr mifsfal- 
len würde. Oder es läge das Ziel, wenn wir den Wetteifer der Gröfsen 
ohne Grenze sich fortsetzen sähen, im Unendlichen und Unbestimmten; und 
dann verschwände die geschlossene Idee. Wenn Herbart hinzufügt, an den 
einzelnen Regungen gefalle die Energie, in der Summe die Mannigfaltigkeit, 
in dem Systeme die Zusammenwirkung: so versteckt sich darin ein Mafs der 
Gröfsen, welches aus der blofsen Gröfsenbetrachtung nicht stammt, ein qua- 
litatives Mafs für das Quantum. Denn wenn in der Summe die Mannigfal- 
tigkeit gefällt, so wäre sie entweder eine blofse Abwechselung von Grofs und 
Klein, von Stark und Schwach, was nach der Idee der Vollkommenheit, wie 
sie dargestellt ist, nicht gefallen könnte, oder sie ist bereits eine Mannigfal- 
tigkeit, durch den Gedanken einer Gliederung bestimmt, und dann führt sie 
über die nackte Betrachtung der Gröfse hinaus und in einen zum Grunde 
liegenden Begriff herein. Wenn ferner in dem System die Zusammenwir- 
kung gefällt, so tritt darin die Angemessenheit zu einem Zweck, welcher 
die Gröfse beherscht und zur Einheit richtet, offen hervor. Ziehen wir nun 
die Summe aus diesen Überlegungen, so genügt weder eine Idee der Voli- 
kommenheit, welche die Gröfsenvergleichung für sich betreibt und dadurch 
hohl oder mafslos zu werden droht, noch genügt die Begründung für das, 
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was die Idee der Vollkommenheit eigentlich im Sinne hat. Dieser Mangel 
kehrt da wieder, wo im Grofsen und Ganzen aus der ursprünglichen Idee 
der Vollkommenheit die abgeleitete Idee der Cultur entworfen ist. Nach 
unserm Sprachgebrauch ist die Vollkommenheit wie die Cultur über die blo- 
fse Grölse hinaus wesentlich auf die Beschaffenheit gerichtet; und Herbart 
hat ein weiteres und reichhaltigeres Wort für einen beschränktern und ärmern 
Sinn verwandt. 

Es sind bereits in Herbarts Schule die Mifsverhältnisse erkannt wor- 
den, zu welchen diese Idee der Vollkommenheit führt. Hartenstein hat sie 
aus der Zahl der ursprünglichen praktischen Ideen gestrichen und demgemäfs 
auch die Cultur aus der Zahl der abgeleiteten. (') Wenn er in der Gröfsen- 
bestimmung die Vollkommenheit „auf die Bezeichnung des Grades” be- 
schränkt, „in welchem etwas seinem Begriff entspricht:” so tritt im 
Begriff der Sache ein Mafs auf, welches tiefer liegt als die sich durch den 
zusammenfassenden Zuschauer erzeugende Form harmonischer Verhältnisse. 
Ein solcher Begriff von realem Inhalt würde indessen, einmal zugegeben, 
alsbald die Macht seiner Wahrheit gegen die einseitige und künstliche Herr- 
schaft der nur am Zuschauer abgespiegelten harmonischen Form geltend 
machen. 

Es ist in der Sache begründet, die Idee der Vollkommenheit aufzu- 
geben, welche isolirt die Energien als solche betrachtet; aber wenn man es 
thut, vermiflst man auf der andern Seite eine Norm für die Gröfse der Kräfte, 
und Herbart wird sie doppelt vermissen, da er für die Erzeugung der Tu- 
gend neben dem natürlichen Wohlwollen auf die natürliche Kraft das gröfste 
Gewicht legt. (?) Der Wegfall der die Gröfsenverhältnisse bestimmenden 
Idee reifst daher in den geschlossenen Kreis eine empfindliche Lücke. 

Die Idee des Wohlwollens, die Einstimmung des eigenen Willens 
mit dem fremden und um des fremden wegen, entspricht dem Grund- 
gedanken; nirgends ist die Harmonie klarer. „Die Güte ist eben darum 
Güte, weil sie unmittelbar und ohne Motiv gut ist.” In ihr ist der Stoff, 
an welchem sonst die Strebungen haften, abgethan und die Stimmung ist am 


(') G. Hartenstein die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften. Leipzig 1844. 
S. 176 und besonders S. 178ff. 

(*) Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 139. $. 140. VIII. S. 346. 
£. vgl. $.122. VII. S. 337. 
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reinsten und geht unmittelber von Willen zu Willen. Wenn dies die ideale 
Richtung des Wohlwollens ist, so fällt es wie ein Widerspruch auf, dafs 
unter den abgeleiteten Ideen dasjenige System, welches von der ursprüng- 
lichen Idee des Wohlwollens abstammt, nämlich die Verwaltung, durch- 
weg von der Natur der Sachen bestimmt wird. Nach dem Grundgedanken 
sollen endlich die Elemente, welche im Wohlwollen übereinstimmen, der 
eigene Wille und der fremde, an sich gleichgültig sein; und erst durch 
andere Ideen soll die Bedingung hinzukommen, dafs der vorgestellte fremde 
Wille tadellos erfunden werde. Es sichert zwar diese Auffassung das Wohl- 
wollen vor selbstsüchtigen Motiven, welche die Idee aufheben würden, aber 
nimmt auf der andern Seite den Willen in einer so verblichenen Allgemein- 
heit, dafs darin die besondern Richtungen, welche doch den Willen zum 
Willen machen, verloschen sind. Ist es wirklich der nackte Wille allein, 
mit welchem das Wohlwollen übereinstimmt, wenn es an und für sich, sei 
es gegen Gute oder gegen Böse, gelobt wird, oder ist darin nicht vielmehr 
der ganze Mensch in seinem idealen Werth als Motiv gedacht? 

Während im Ubelwollen ein Wille unmittelbarer Gegenstand eines 
anderen ist, treffen sie im Streit in einem Äufsern zusammen und werden 
sich darin einander Hindernifs ihrer Zwecke. Diesem Zwiespalt begegnet 
das Recht. Seine Idee ist Einstimmung mehrerer Willen als Regel gedacht, 
die dem Streit vorbeuge. Es ist darin das Recht die Consequenz einer will- 
kührlichen Übereinkunft, welche nur durch die Bestimmung gebunden ist, 
dafs der Streit vermieden werde. Das Recht, welches hiernach nur einer 
Disharmonie zuvorkommt, bringt eigentlich noch kein aesthetisch Gefallen- 
des hervor; es verhütet nur Mifsfallen und ist insofern seinem Wesen nach 
nur negativ. Wenn ferner das Recht die Einstimmung mehrerer Willen ist 
als Regel gedacht, welche dem Streit vorbeuge: so fragt sich, wie denn 
hier mitten in die aesthetischen Verhältnisse die logische Consequenz einer 
Regel eintrete, und wenn bei näherer Betrachtung erhellt, dafs nur in der 
Consequenz der Einigung und nicht in einem augenblicklichen Überlassen 
mit stillschweigendem Vorbehalt willkührlicher Rücknahme die Vermeidung 
des Streits begründet wird: so sieht man den aesthetischen Charakter der 
Idee verschwinden, und vielmehr die Logik des Begriffs in den Vordergrund 
treten. Die aesthetische Haltung der praktischen Philosophie ist hier durch- 
brochen — und man könnte etwa nur sagen, dafs die Regel der Übereinkunft, 
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welche dem Streit vorbeugt, zwar nicht selbst als Idee einer Harmonie, aber 
als sichernde Vorbedingung für die Harmonie anderer Ideen, als ein Mit- 
tel zum Zweck, zu denken sei. Das Recht wird in seinem Ursprung will- 
kührliche Übereinkunft, bei welcher der Inhalt gleichgültig ist, falls nur der 
Streit verhütet werde. Das Überlassen und Zulassen, das beim Zusammen- 
stofs der beiden Willen in der Verfügung über Eine und dieselbe Sache von 
beiden Seiten nöthig ist, wird dem Belieben anheimgegeben, wenn es sich 
nur zur consequenten Regel, welche den Streit verhütet, auszubilden ver- 
mag. Die Motive des Rechts liegen daher zunächst nicht in der Natur der 
Verhältnisse und der Dinge, sondern nur in der Consequenz der sich eini- 
genden Willen. Erst auf Umwegen drängt sich eine Rücksicht auf den In- 
halt ein und erst auf Umwegen macht sich die allgemeine menschliche Natur 
und das allgemeine Wesen de: Dinge in seiner Berührung mit dem Menschen 
als das Bestimmende geltend. Die Art und Weise der Übereinkunft ist da- 
rum nicht gleichgültig, weil nicht jede gleich geschickt ist, den Streit zu 
meiden. Die zum Recht bestimmte Übereinkunft hat deshalb „Grade des 
Werthes, welche sich umgekehrt verhalten, wie die Stärke der Reizung zum 
Streit, das Reizende sei übrigens, was es wolle.” (') Allerdings wird das 
Recht, welches in den nothwendigen Zwecken des menschlichen Wesens 
seine Norm findet, auch am dauerndsten dem Streit vorbeugen und am feste- 
sten die Eintracht knüpfen, und so könnte es denn geschehen, dafs die will- 
kührliche Übereinkunft, um den Streit in einer Regel zu vermeiden, in der 
Rücksicht auf das, was in der Natur der Sache gegründet ist, ihr sicherstes 
Mittel fände. Aber diese Übereinstimmung ginge den Begriff des Rechts 
nichts an und ereignete sich nur nebenbei. Die sittliche Natur des Rechts, 
so weit sie in den innern Zwecken des menschlichen Wesens gegründet ist, 
käme nur auf Seitenwegen durch die kluge Berechnung der besten Regel oder 
durch die andern Ideen, welche neben dem Rechte liegen, in das Recht hin- 
ein. Wenn Herbart den Zwang vom Recht scheidet, weil er aus dem ethischen 
Grunde des Rechts, dem Mifsfallen am Streit, nicht folge, und den Zwang erst 
aus der Idee der Billigkeit zum Recht hinzutreten läfst: so löst er dadurch 
einen engen Verband zwischen Recht und Pflicht und überläfst die Erzwing- 
barkeit des Rechtes, wie sich weiter zeigen wird, einem zweifelhaften Grunde. 


(*) Praktische Philosophie. VII. S. 82. 
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Die Billigkeit ist nach Herbart, der das Wort in einem neu abgegrenz- 
ten Sinne nimmt, (!) die Idee der gebührenden Vergeltung, damit nicht die 
That als absichtliche Störerin mifsfalle. Die That, sei sie Wohlthat oder 
Wehethat, mifsfällt als Störerin; und die Gröfse der That bestimmt die Grö- 
fse des Mifsfallens. Durch die Absicht greift der eine Wille in den andern 
und es ist dadurch ein Verhältnifs der Willen gesetzt, welches selbst unmit- 
telbar oder in der vorliegenden That auf die Aufhebung des Mifsfallens hin- 
weist. (2) Könnte das Mifsfallen als eine Kraft auf die That wirken, so würde 
es sie hemmen und in entgegensetzter Richtung wirkend ihren Fortschritt 
durch Rückgang aufzuheben trachten. Ein Positives, das milsfällt, treibt 
zu dem Begriff des ihm gleichen Negativen, mit welchem zusammen es Null 
machen würde. Rückgang also des gleichen Quantum Wohl oder Wehe 
von dem Empfänger zum Thäter, ist das, worauf das Urtheil weiset. Ver- 
geltung ist das Symbol, worin das Mifsfallen sich ausdrückt. (°) Wir wie- 
derholen diese Begründung der Billigkeit, um anschaulich zu machen, dafs 
es sich darin, selbst wenn man die That als Störerin zugiebt, nicht um eine 
Analogie des Harmonischen, sondern um die mathematische Anschauung der 
positiven und negativen Gröfsen handelt. Die That mifsfällt in diesem Zu- 
sammenhang nicht, weil sie gegen andere praktische Ideen verstöfst, sondern 
lediglich weil sie einen Zustand aufhebt, dessen ideelle Wiederherstellung 
nun Aufgabe wird. Wo die Identität und nicht die That mit ihrem Zweck 
als das Erste aufgefafst, wo alles wirkliche Geschehen nur in die Selbsterhal- 
tung eines mit sich identisch bleibenden Quale gesetzt wird, wie beides in 
Herbarts Metaphysik geschieht: da mag jede eingreifende That, sei sie Wohl- 
that oder Wehethat, als Störerin erscheinen und milsfallen. Aber die har- 
monische Betrachtung ist dabei zu Ende, zumal der erste Zustand, gegen 
welchen sich die That als Störerin zeigt, jene vorausgesetzte ursprüngliche 
Identität, keineswegs als ein in sich selbst Harmonisches braucht gedacht zu 


(') Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 57. VIIL S. 270. 

(?) Es wird nicht nöthig sein, dabei in die von Herbart und Hartenstein verschieden be- 
antwortete Frage einzugehen, ob die Willen, wie Hartenstein will, oder die Zustände vor der 
That und nach der That, wie Herbart annimmt, die Glieder des Verhältnisses sind. Vgl. Har- 
tenstein die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften S. 216 und Herbart praktische Phi- 
losophie VIII. S. 54ff. Für die Kritik des Gedankens trägt dieser Unterschied wenig aus. 

(°) Praktische Philosophie. VII. S. 57. 
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werden. Wo eine Wohlthat erwiesen wird, hat meistens das Entgegenge- 
setzte Statt, indem sie aus der Disharmonie eine Harmonie herzustellen 
trachtet. Wäre das reine Princip der Identität der Mafsstab für das Mifs- 
fallen an der störenden That, so wäre die vis inertiae das Prineip der Moral. 
Es ist vergeblich, das identische Beharren, das als solches zum Einerlei wird, 
zum Grunde einer ästhetischen Betrachtung zu machen; und es ist ebenso 
vergeblich, Lohn und Strafe unter dem allgemeinen, den Unterschied aus- 
löschenden Namen der Vergeltung in den gemeinsamen Grund einer ästhe- 
tisch dem Zuschauer mifsfallenden Störung zurückzuführen. Das Mifsfallen 
an der Übelthat stammt aus sittlichen Zwecken, welche an und für sich 
zur That treiben, und die ihnen feindliche That als Störerin erscheinen 
lassen. Der Wohlthat wird der Charakter der mifsfallenden Störerin nur 
aufgezwungen. Sie ist, wie z. B. im Wohlwollen, keine Dissonanz , welche 
aufzulösen wäre. Die Wohlthat, gemessen an dem gemeinsamen Zweck, 
gefällt an und für sich, inwiefern sie den Einklang des gemeinsamen Wesens 
erhöht oder verstärkt. Es wäre ein eigener Widerspruch, wenn die That, 
welche nach der Idee des Wohlwollens gefiele, weil sie die harmonisch ge- 
stimmten Willen ausdrückte, nackt als That aufgefafst, mifsfiele, weil sie dem 
Streben zum Beharren, dem Einerlei widerspräche. Wenn nach der Ana- 
logie der entgegengesetzten Gröfsen, um aus Plus und Minus Null hervor- 
zubringen und in der Vergeltung gleichsam das Geschehene ungeschehen zu 
machen, das rückgängige Quantum von Wohl und Wehe die Idee der Bil- 
ligkeit ausmachte: so wäre es freilich folgerecht, dafs in dem Lohnsystem, 
das von dieser Billigkeit durchweg bestimmt ist, eine Richtung auf Gleich- 
heit hervortritt. 

Herbarts fünf praktische Ideen forderten nach dem Grundgedanken, aus 
welchem sie herstammen, dafs die Beurtheilung sie unter das ästhetische Mafs 
harmonischer Verhältnisse stelle. Aber dies Mafs zeugt wider sie oder we- 
nigstens wider drei derselben. Es wurde ersichtlich, dafs der Vollkommen- 
heit nur ein falsches, und dem Recht und der Billigkeit gar kein ästhetisches 
Prineip zum Grunde gelegt sei. Dagegen bietet die innere Freiheit, welche 
den Willen mit der Einsicht, und das Wohlwollen, welches den eignen Wil- 
len mit dem fremden zum Einklang stimmt, dem zusammenfassenden Be- 
trachter einen harmonischen Anblick dar. 

Philos. Kl. 1856. D 
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Herbart legt, ähnlich wie Kant, auf die Form ein Gewicht und zwar 
auf den Willen, der durch die Form des Zusammenstimmens getrieben ist, 
Durch diesen Grundgedanken hält er die Vermischung mit materiellen Mo- 
tiven ab, und die Güter empfangen erst dadurch sittlichen Werth, dafs der 
Wille die Ideen darin ausprägt. Es fragt sich dabei, wie weit es nun Her- 
bart gelinge, aus der Form den Inhalt zu bestimmen. 

In der innern Freiheit, in welcher der Wille der Einsicht entspricht, 
ist zunächst nur der mit sich selbst einige Mann gezeichnet worden. Inso- 
fern liegt kein Inhalt darin, aber die Einsicht ist Einsicht in die andern Ideen 
und von ihnen her könnte der Inhalt geboten werden. Indessen ist die Idee 
der Vollkommenheit, welche nur die Gröfsenverhältnisse der Energien be- 
trachtet, selbst von allem Inhalt entblöfst und mit jedem Inhalt der Stre- 
bungen vereinbar. Das Wohlwollen verknüpft zwar den fremden Willen 
mit dem eigenen, aber dafs er tadellos erfunden werde, soll erst aus den 
übrigen Ideen stammen, so dafs zwar die Einsicht durch das Wohlwollen 
einen Gegenstand gewinnt, aber noch keinen ethisch begrenzten. Die Idee 
des Rechts giebt nur die negative Norm, dafs kein Streit entstehen solle, 
aber läfst sonst jede Übereinkunft offen. Aus der Billigkeit, welche im 
Rückgang von Wohl oder Wehe ihr Wesen hat, stammt auch kein anderer 
Inhalt der Einsicht, als ein solcher, welcher sich aus der fremden Absicht 
herschreibt, so dafs ein den Inhalt aus sich selbst richtendes Mafs darin fehlt. 

Sämmtliche Ideen sind durch die isolirte Betrachtung herausgehobener 
einzelner Verhältnisse gewonnen. Sie werden zwar in der innern Freiheit 
zur Einheit zusammengefalst, aber sie beschränken sich mehr in dieser Zu- 
sänzten und erfüllten. 


5 
In den ästhetischen Urtheilen sind nach Herbart willenlose Werth- 


sammenfassung, als dafs sie darin einander er 


bestimmungen ausgedrückt, welche, selbst über den Willen erhaben, den- 
noch den Willen in nothwendigem Beifall oder Mifsfallen bewegen. Von 
dem Willen, der auf solche Weise bestimmt wird, geht alles Ethische aus. 
Wo ein Unterschied des guten und bösen Willens gemacht wird, da ist der 
Wille selbst das Object der Beurtheilung; und dies Object darf nicht 
mit den Objecten des Willens verwechselt werden und die Sittenlehre 
ist daher keine Güterlehre('). Bei den Pflichten liegt der Grund der 


') Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. $. 47. VIII. S. 255. 
( ) fe) S 
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Verpflichtung in den einzelnen praktischen Ideen oder in ihrer Gesammt- 
heit(!). 

Wo ein formales Prineip des Willens, wie die harmonische Zusam- 
menfassung, an der Spitze steht, da ist es consequent, die Güterlehre zu- 
rückzudrängen. 

In Herbarts Schule besteht man auf Kants Ausspruch: es gebe überall 
nichts in der Welt was ohne Einschränkung für gut könne gehalten werden, 
als allein ein guter Wille. Aber während Kant den guten Willen ein- 
fach als denjenigen erklären mag, welcher das Allgemeine zum Gegenstand 
und zum Beweggrunde hat: mufs sich Herbarts Erklärung verwickeln, wenn 
anders ihm der gute Wille derjenige ist, welcher von den fünf praktischen 
Ideen gezogen wird. Denn diese erliegen den bezeichneten Schwierigkeiten. 
Ohne Frage bleibt die Gesinnung des Willens die tiefste Bedingung des Gu- 
ten; aber ohne die richtige Einsicht und die von Gesinnung und Einsicht 
getragene Darstellung und Ausführung ist das Gute voll und ganz doch 
nicht da. 

Einsicht und Darstellung führen auf den Stoff des Handelns und es 
fragt sich, wie sich Herbarts formales Prineip zum Stoff stelle. 

Herbart hat die Schwächen der idealistischen Sittenlehre, z. B. in 
Fichte, mit scharfem Blick erkannt, und hat sorgsam den Stoff vorbereitet 
und die realen Elemente ins Auge gefalst, um die praktischen Ideen darin 
auszuprägen. Aber der Stoff kommt äufserlich herbei und die Form wird 
ebenso äufserlich darauf gedrückt. Herbart macht den Stoff zwar fügsam, 
aber gegen eine Form, welche aufser ihm und nur in dem Zuschauer ent- 
springt. Bei Herbart hängen daher die praktischen Ideen nur durch lose 
Fäden mit den wirklichen Dingen zusammen. Das Recht ist lediglich in der 
Übereinkunft gegründet, und nur, damit die Reizung zum Streit möglichst 
fehle, nimmt es auf die nothwendige und bleibende Natur der Menschen 
und der Dinge Rücksicht. Das Wohlwollen, das innerlich den eigenen Wil- 
len zum fremden stimmt, springt durch die vorausgesetzten Wünsche des An- 
dern in die Sorge für die gröfstmögliche Summe des Wohlseins um. Aber 
woher stammen diese Wünsche? stammen sie anderswoher als aus der Selbst- 


(') Analytische Beleuchtung. $. 122. $. 141. f. VIII S. 336 f. S. 347 ff. 
D2 
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erhaltung? Es bleibt dies ununtersucht und es tritt das Materielle unkri- 
tisch ein. 

Es ist die Folge davon, dafs nicht eine Gliederung, sondern nur eine 
äufsere Subsumtion des Stoffes, welche nicht selten zweifelhaft bleibt, kann 
ins Werk gesetzt werden. Diese Einseitigkeit tritt z. B. hervor, wenn Wahr- 
haftigkeit und Treue, von denen doch, um die Betrachtung des Harmoni- 
schen nicht zu verlassen, jene durch die Einstimmung mit sich und diese 
durch die Einstimmung mit sich und Andern eine innere und eigene Schön- 
heit besitzt, auf die Idee des Rechts, welche nur den Streit verhütet, und 
die Idee der Billigkeit, welche an unvergoltenen Thaten Mifsfallen hat, zu- 
rückgeführt werden sollen('), oder wenn die Familienpflichten, welche doch 
offenbar ursprünglicher sind, als die Aufgabe, den Streit zu vermeiden, sich 
von der Idee des Rechis herschreiben sollen(), oder wenn die Kirche, 
welche zumeist an der innern Freiheit des Menschen arbeitet, unter das Cul- 
tursystem und dadurch unter die sich nur im Gröfsenverhältnifs der Kräfte 
bewegende Idee der Vollkommenheit soll untergebracht werden. Wie un- 
sicher die Beziehungen sind und wie daher die Subsumtion schwankt, das 
nimmt man z. B. da wahr, wo Herbart in der beseelten Gesellschaft die Stel- 
len aufsucht, welchen die verschiedenen Berufsarten angehören sollen (°). 

Bei diesem äufserlichen Verhältnifs von Form und Stoff fehlt noth- 
wendig die Vollendung einer genetischen Erkenntnifs. 

Für alle Ethik ist die Auffassung der Lust von der gröfsten Bedeu- 
tung; denn in ihr pflegt der Scheideweg der Richtungen zu liegen. Je 
nachdem die Lust so oder anders begriffen und ihr Verhältnifs zum 
Willen bestimmt wird, folgt die Ethik entweder einem idealen Zuge oder 
wird ins Materiale hinabgetrieben. Wer das Sittliche in seiner Entstehung 
aufsucht, kann an diesem kritischen Punkte nicht vorbeigehen. Indessen 
widmet Herbart in der praktischen Philosophie der Lust keine Untersuchung. 
Stillschweigend greift er sie in seinem Prineip mit. Denn in dem nothwen- 
digen Beifall, der die Harmonie in den praktischen Ideen bekundet, ist Lust 
gegeben. Aber wie sich diese Lust an dem Einklang in den Verhältnissen 


(') Analytische Beleuchtung des Naturrechts und der Moral $. 167. VIII. S. 362. 
(2) Praktische Philosophie. VIII. S. 148. 
(°) Praktische Philosophie. VIII. S. 159. 
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des Willens zu der Lust des übrigens sinnlichen und intellectuellen Begeh- 
rens, also zu der mächtigsten Triebfeder der Seele, verhalte, wie namentlich 
zu der auf Umwegen durch das Wohlwollen hereingebrachten Lust am Wohl- 
sein, ist nirgends erörtert worden. 

Man empfindet an dieser wie an vielen Stellen statt eines vermeinten 
Gewinnes einen entschiedenen Verlust. Die Ethik soll nämlich nach Her- 
bart unabhängig von der Metaphysik und unabhängig von der Psychologie 
ihre Principien in eigener Klarheit besitzen, damit sie nicht erst auf die Voll- 
endung so schwieriger Wissenschaften, wie Metaphysik und Psychologie 
sind, zu warten habe. Indessen wird die Ethik es nie verläugnen dürfen, 
dafs sie nur in Übereinstimmung und Wechselwirkung mit beiden Wissen- 
schaft ist. Noch nie sind zerschnittene Principien, welche eine genetische 
Erkenntnifs unmöglich machen, der Wissenschaft überhaupt und den ein- 
zelnen Disciplinen heilsam gewesen. Die Ethik, welche der Metaphysik 
enträth, büfst an Tiefe im Idealen und die Ethik, welche sich der anthropo- 
logischen Begründung enthält, an Anwendbarkeit und Befestigung im Realen 
ein. Die Alten haben in Plato und Aristoteles Metaphysik, Psychologie und 
Ethik nicht wie Fremdes vermischt, aber in weiser Einheit zu halten gesucht. 

Mit dieser isolirten Stellung der praktischen Philosophie hängt der 
Mangel der ganzen Anlage zusammen. 

Es liegt nämlich das Schöne mit seinen harmonischen Verhältnissen 
in der Erscheinung, welche immer eines Grundes Wirkung ist. Wird 
nun der nothwendige Beifall des Zuschauers an der Zusammenfassung har- 
monischer Verhältnisse, welcher doch erst mit der Erscheinung hervor- 
treten kann, zum Grunde des Guten gemacht: so zeigt sich darin eine Um- 
kehrung des Ursprungs. 

Wo in der Kunst Schönes sich darstellt, da entspringt die Form aus 
dem Inhalt. Wo auf dem Gebiete des Lebendigen das Schöne, wie die 
Vollendung des Organischen, auf den Schauplatz tritt: da ist die Form und 
die Bewegung aus dem innern Zweck hervorgegangen und ihm gemäfs. In 
Herbarts ästhetischer Ansicht des Sittlichen ist diese allgemeine Analogie des 
Schönen verlassen und umgekehrt versucht, aus der Form der Harmonie das 
sittliche Wesen zu gewinnen. Es ist dies dieselbe Umkehr des Ursprungs, 
dasselbe Hysteronproteron. 
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Wenn wir, um aus einem Gebiet, das dem ethischen vorangeht, ein 
Beispiel zu wählen, die Übereinstimmung gewahren, in welcher die geschickte 
Hand mit dem vorschauenden Auge steht: so gefällt uns die Erscheinung, 
aber die erscheinende Harmonie ist nicht, als wäre sie der Endzweck, der 
letzte Grund des Schönen, sondern die Harmonie ist der Ausdruck eines 
tiefern Grundes, des innern Zweckes, welcher die entgegengesetzten Thätig- 
keiten des Auges und der Hand zur Einheit verknüpft. Der Ausdruck ist 
zwar dem zusammenfassenden Blick des Zuschauers das Erste, aber nicht 
das Erste in der Natur der Sache; er ist, um eine Unterscheidung des Aristo- 
teles anzuwenden, ein Erstes in Bezug auf uns, aber nicht, was doch die 
philosophische Theorie sucht, das Erste für die Natur. 

Es bringt das Gute, der letzte die Thätigkeiten unsers Wesens zur 
Einheit begreifende Zweck, aus sich selbst zusammenstimmende Verhältnisse 
hervor und giebt sich dadurch in der Vollendung seiner Erscheinung das Ge- 
präge des Schönen, aber die Zusammenstimmung prägt nicht umgekehrt als 
eine blofse Form den Begriff des Guten aus. 

Wo die gute Handlung im vollen Sinne gut ist, unterscheiden wir in 
ihr wesentlich drei Elemente, Gesinnung, Einsicht, Darstellung und sehen 
in ihr dieselben Elemente zusammenstimmen. Wenn die freie Persönlich- 
keit die von Gesinnung durchdrungene Einsicht ausführt und der Ausfüh- 
rung den entsprechenden Ausdruck ihres Wesens giebt, so wird die gute 
Handlung im vollen Sinne gut und das Gute wird dann zum Schönen. Aber 
die sittliche Schönheit hat darin ihre eigene Gröfse, dafs jene Elemente in 
sich einstimmig sind und selbst, harmonisch mit einander verschmolzen, die 
Harmonie steigern. Die Gesinnung, welche das Eigenleben über sich hin- 
aus führt und mit dem Allgemeinen, ja mit dem Göttlichen harmonisch 
stimmt, ist Einklang für sich; und die richtige Einsicht, ohne welche es kein 
Gutes giebt, ist Einklang des Begriffs; und die Darstellung, welche die Er- 
scheinung mit der Anschauung verknüpft, ist Einklang mit dieser Richtung 
des menschlichen Wesens. Indem sich die Harmonie der Gesinnung (der 
gute Wille, den wir nicht selten im engern Sinne als das Gute auffassen) und 
die Harmonie des Begriffs (das Wahre) und die Harmonie der Erscheinung 
mit der Anschauung (das Schöne im nächsten Sinne der Sprache) einander 
zu Einer Erscheinung vollenden, in welcher nun der Zuschauer alle Seiten 
seines geistigen Wesens, sein Wollen und sein Denken und sein Anschauen, 
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harmonisch angesprochen fühlt: vollendet sich das Gute dergestalt, dafs es 
im vollen Sinne schön ist. Es ist daher die grofse ethische Aufgabe der 
bildenden Kunst, die Handelnden in solchen gedrungenen Augenblicken dar- 
zustellen, in welchen sich, oft mitten im Kampf, diese Tiefe und Fülle des 
Harmonischen dem ahnenden Beschauer aufschliefst. 

Gegen diese nach innen vertiefte, nach aufsen erscheinende Überein- 
stimmung aller Elemente, welche das sittlich Schöne bilden, sind die Typen 
des Harmonischen in Herbarts fünf praktischen Ideen, von welchen die bei- 
den letzten nicht einmal das Harmonische offenbaren, arm. 

Herbart hat das Harmonische von aufsen nach innen getragen, so dafs 
das Gute aus dem Schönen entspringen soll. Er hat das Schöne, welches 
in dem sich vollendenden Sittlichen zuletzt erscheint, als das Wesen selbst, 
er hat das consecutivum als das constitutivum aufgefafst. So ist Herbarts 
praktische Philosophie ein einseitiger, wenn auch scharfsinniger, Versuch, an 
Einem eigenthümlichen Merkmal, dem Harmonischen in den Verhältnissen 
des Willens, das ganze und volle Wesen des Sittlichen herbeizuziehen. 

Die tiefere Auffassung des Guten, wie des Schönen, setzt einen innern 
Zweck voraus, dessen Vorstellung wir im platonischen Sinne die Idee nen- 
nen. Herbart kennt eine solche Bestimmung in der Metaphysik nicht, 
welche er gleichzeitig mit der praktischen Philosophie entwarf (Hauptpunkte 
1808), und darum mufs er für das Gute und Schöne einen andern Grund 
suchen, als das Wahre der Idee. Um das Sittliche an und für sich heraus- 
zuheben, damit es in eigener Klarheit und auf eigenem Grunde dastehe, er- 
greift er das Harmonische als die allgemeine Bestimmung des Ästhetischen 
und das Harmonische in den Willensverhältnissen als die specifische Diffe- 
renz des Ethischen. Da der absolute Beifall des Zuschauers darin zum 
Mafsstab wird, so ist, nach einer andern Seite als bei Kant, eigentlich ein 
Kriterium der Erkenntnifs zum erzeugenden Princip der Sache gemacht. 

Es giebt sich an dieser Stelle ein Mifsverhältnifs kund. Herbart will, 
dafs sich auf den innern Zweck, welchen er indessen nur aufnimmt und nicht 
erörtert, der Glaube an das Göttliche gründe. Aber in der Ethik, wo es sich 
darum handeln würde, diesen innern Zweck, diesen göttlichen Willen im 
Menschlichen, zu erkennen, wird eine ästhetische Norm an die Stelle des 
genetischen Princips gesetzt. 
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Herbart hat die teleologische Ethik verworfen(!), aber er versteht 
darunter nicht eine Ethik, welche sich, wie die aristotelische, auf das er- 
kennbare innere Wesen des Menschen gründet, sondern die Ethik nach der 
Voraussetzung eines entdeckten Weltplans, wie Fichte ihr z.B.in den Grund- 
zügen des gegenwärtigen Zeitalters diese Richtung giebt, eine Ethik, welche 
allerdings den gewissen Allen verständlichen Grund verläfst. 

Auf innern Zwecken beruht, wie Herbart anerkennt, aber für die 
Metaphysik bei Seite schiebt, das Organische. Auf innern Zwecken, welche 
das Wesen des Menschen bilden, beruht ebenso, was Herbarts praktische 
Philosophie verkennt, das Ethische. Das Organische ist der allgemeine Bo- 
den; das Ethische die höhere Stufe; denn die innern Zwecke, welche das 
Organische der Natur blind durchwalten, werden im Ethischen gewufst und 
gewollt und das Gebundene der Natur wird dadurch im Menschen frei. Im 
Gegensatz gegen die transscendente Teleologie eines göttlichen Weltplans 
kann man eine solche Auffassung des Ethischen, wenn man einen charakte- 
ristischen Terminus sucht, eine Ethik der immanenten Teleologie nennen. 
Sie hat in den dem menschlichen Wesen innewohnenden Zwecken ein Prin- 
cip, welches dem Menschen in eigener Selbstbesinnung aus ihm selbst klar 
werden kann und doch den Menschen über ihn selbst zu dem göttlichen 
Ursprung des sein Wesen durchdringenden Gedankens hinführt. In ihrem 
Princip liegt ihre Fähigkeit sich zu erhöhen und zu berichtigen, je nachdem 
das menschliche Wesen tiefer und tiefer erkannt wird. 

Eine solche Ethik ist die Ethik derAlten. Plato beginnt sie, wie z. B. 
aus dem engen Zusammenhang erhellt, in welchem Plato im Staat seine Tu- 
gendlehre mit der Psychologie hält. Aristoteles vollendet sie, indem er auf 
das menschliche Wesen als solches, wie es sich vom Thier unterscheidet, 
den Inhalt der sittlichen Eudaimonie gründet, indem er also was den Men- 
schen zum Menschen macht, das Denken und die Unterordnung des an sich 
blinden Begehrens unter das Denken und die Erhebung der Lust zu den 
höchsten Zwecken, als Grundlage fafst und die menschlichen Thätigkeiten in 
dieser Richtung darstellt. 

Herbart dringt in Aristoteles Ethik nicht ein. Was er über sie im 
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Vorbeigehn sagt('), ist eine Reihe von Mifsverständnissen, wie z. B. wenn 
er die Bestimmungen der Rhetorik und Ethik vermengt, wenn er, den in- 
nern Zusammenhang zwischen zweckmäfsiger Thätigkeit und Lust, zwischen 
Tugend und Glückseligkeit verkennend, den Aristoteles die Glückseligkeit 
aus allen möglichen Vergnügungen nach dem Grade ihrer Haltbarkeit und 
wahrscheinlichen Erreichbarkeit zusammensuchen läfst, u. s. w.; Mifsver- 
ständnisse bleiben da nicht aus, wo Begriffe aus dem eigenen Zusammenhang 
gerissen und an dem fremden eines vorgefalsten Systems gemessen werden. 
Und doch enthält Aristoteles Ethik, wenigstens in einem Keime, welcher der 
Entwicklung fähig ist, auch das Richtige aus der neuern Ethik, wenn gleich 
diese ihre Prineipien in gröfserer, weil einseitiger, Schärfe hervorgetrieben 
hat. Es liegt das von Kant durchgeführte Allgemeine in der von Aristoteles 
bezeichneten Herrschaft des Denkens; denn das Denken ist nur, in wiefern 
es des Allgemeinen theilhaft ist, Denken; es liegt Schleiermachers Indivi- 
duelles beim Aristoteles an vielen Orten, an welchen Schleiermacher es nicht 
sehen wollte; es liegt die vermifste Gesinnung beim Aristoteles in der zur 
Ausübung der Tugend hinzugeforderten Lust an der Tugend; denn in der 
individuellen Lust ist das Kennzeichen gegeben, dafs die Person, wie wir es 
in dem Begriff der sich hingebenden Gesinnung anschauen, mit ihrem Den- 
ken und Wollen gleichsam ohne Rest in die Thätigkeit des Guten aufgehe ; 
es liegt in ihm die richtige Auffassung der Lust, die zarteste und schwierigste 
aller ethischen Erkenntnisse; es liegt auch im Aristoteles Herbarts Harmoni- 
sches, wenn gleich dieses mehr noch als bei Aristoteles und tiefer als bei 
Herbart in dem künstlerischen Plato, der das Schöne im Sittlichen aus der 
Tiefe der Wahrheit und des Ebenmafses hervorbrachte und nicht blos äufser- 
lich aus dem zusammenfassenden Zuschauer entnahm. 

Wir erkennen das Harmonische, das Herbart in der neuern Ethik be- 
tont hat, gerne an, aber wir führen es mit den Alten auf seinen tiefern Ur- 
sprung zurück und gewinnen es von dort in gröfserm Reichthum. 

Gegen die neuern seit Christian Thomasius eingeschlagenen Richtun- 
gen, welche Moral und Naturrecht trennen, ist es ein wesentlicher Fort- 


(') Analytische Beleuchtung $. 4 ff. VIII. S. 226 ff. Vgl. G. Hartenstein die Grund- 
begriffe der ethischen Wissenschaften 1844. S. 49 ff. 


Philos. Kl. 1856. E 


34 TRENDELENBURG: 


schritt, dafs Herbart aus denselben praktischen Ideen, welche den Einzelnen 
bestimmen, die beseelte Gesellschaft entwirft. Aber eigentlich ist dieser 
Fortschritt nur eine Rückkehr zu der die Ethik und Politik einigenden An- 
schauung der Alten; und bei einem Vergleich fällt der Vorzug auf die Seite 
der Alten. Namentlich fafst Aristoteles, wenn auch ohne die Sache mit die- 
sem Namen zu nennen, den Staat als einen Organismus auf. Herbart kann 
indessen mit dem Prineip der ästhetischen Zusammenfassung bis zu diesem 
Begriff nicht gelangen. Sollte sich Herbarts beseelte Gesellschaft zu einem 
sittlichen Organismus gliedern, so müfste der innere Zweck des menschlichen 
Wesens, welcher sich Organe bildet, an die Spitze gestellt werden. Zwar 
führt Hartenstein Herbarts beseelte Gesellschaft zum Begriff des Organismus 
hinüber; aber diese Fortbildung stammt nicht aus Herbart und ihr Urheber 
benutzt dazu statt herbartischer Principien kantische Begriffe(!). Nur aus 
einem gemeinsamen Zweck gehn Glieder in der Wechselwirkung hervor, in- 
dem der Eine Zweck sich durch untergeordnete Zwecke verwirklicht; aber 
als solche Glieder für einen gemeinsamen Zweck sind Herbarts Lohnsystem, 
Rechtssystem, Verwaltungssystem, Cultursystem nicht entworfen und kom- 
men als solche nirgends in der Welt vor. 

Herbart sieht die praktischen Ideen als „Musterbilder”, als „Ideal- 
zeichnungen”(?) an, als Zeichnungen harmonischer Verhältnisse, welche in 
eigener Klarheit den Willen ziehen und bewegen. Diese Ansicht hat psy- 
chologische Wahrheit. Wenn wir die Hand in einer Richtung üben, so 
stellen wir uns das Ziel vor, wohin wir wollen, ohne die Muskeln zu kennen, 
welche die Bewegung leisten. So strecken wir uns überhaupt nach dem 
Bilde, das uns vorschwebt. Die Lehre von den Tugenden mufs deswegen 
ohne Frage aufser der Begründung, welche sie versucht, diesen Werth von 
idealen Bildern haben, welche uns wie allgemeine Vorzeichnungen und Um- 
risse des Handelns vorleuchten. Dieser Gedanke Herbarts trifft eine we- 
sentliche, lange übersehene Seite der praktischen Philosophie. Aber diese 
Idealzeichnungen sind bei den Alten z. B. beim Aristoteles mannigfaltiger als 
bei Herbart. In jeder Tugend, welche uns Aristoteles wie eine ethische 
Physiognomie entwirft, tritt uns eine solche Zeichnung vor das Auge des 


(') Hartenstein, die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften. 1844. S. 290. 
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Geistes. Weil sie concreter sind, als Herbarts letzte und darum abstracte 
praktische Ideen, sind sie lebendiger. Die Form der Harmonie dehnt sich 
weiter aus, als Herbart sie darstellt; sie geht so weit, als überhaupt die or- 
ganische Schönheit im Ethischen reicht. 

Man vergleiche z. B. wie viel realer Aristoteles die kämpfende Eynga- 
reı«, die ausgeglichene swgorvVvn und die feste @vögsia(?) behandelt, als Herbart 
die innere Freiheit; man vergleiche, wie viel richtiger Aristoteles in der Be- 
handlung der aus dem innern Mafs erzeugten Mitte für die Gröfsenverhält- 
nisse die Harmonie findet, als Herbart in seiner unkünstlerischen Idee der 
Vollkommenheit; man vergleiche, wie viel näher Aristoteles dem Harmoni- 
schen, wenn man nun einmal dies sucht, den Begriff des Rechts und der Bil- 
ligkeit brachte, da er ihr Wesen im Proportionalen fand. Und wenn man 
die Idee des Wohlwollens so rein und allgemein nicht findet, wie sie Her- 
bart hat, und welche er, wie alle Neuern Verwandtes, dem Christenthum ver- 
dankt: so wurzelt doch schon im Aristoteles derselbe Begriff des Wohlwol- 
lens, welchen Herbart entwirft, wenn auch in einem beschränktern Kreise (). 

So wird die Ethik der Alten, so wird Aristoteles Ethik im Stande sein, 
das Treffende, das Herbart hat, in sich aufzunehmen; aber nie wird eine 
solche formale Betrachtung des Sittlichen, wie Herbarts ästhetische ist, den 
Anspruch haben, den realen Aristoteles, den philosophischen Ethiker der 
Jahrhunderte, überflüssig zu machen. 

Aristoteles Ethik hat Fehler und Lücken; aber keine Ethik der Neuern 
hat geringere Fehler und geringere Lücken; die meisten haben gröfsere. 
Aristoteles hat sie mitten in der Vielseitigkeit; die Neuern haben sie durch 
Einseitigkeit, welche ihre Stärke und ihre Schwäche ist. 

Aristoteles Ethik, das erste System der Sittenlehre, die Ethik des Al- 
terthums, kann nicht die letzte, die philosophische Ethik der christlichen 
Welt sein. Aber bis jetzt hält Aristoteles gegen die Spätern Stand, und 
zwar durch die richtige Grundlage des Princips, durch die reine Behandlung 


(') Die Verwandtschaft dieser Tugenden mit Herbarts innerer Freiheit ergiebt sich z. B. 
. . r 3 - er ’ \ n 3 
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der Lust, durch den offnen Blick für die ethische Erscheinung und durch 
den Reichthum der Ausführung. 

Für das Studium der philosophischen Ethik steht es noch gegenwärtig 
nicht anders, als zu der Zeit, da die erneuerten Statuten der Universität 
Greifswald die Erklärung der nikomachischen Ethik ausdrücklich vorschrie- 
ben, cum eo opere in tota hac philosophiae parte vix aliquid praestantius aut 
absolutius habeatur. Dies Urtheil vom Jahr 1545 gilt noch heute. 
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[ Vorgetragen zur Feier des Leibniztages 1856.] 


Wen heuteLeibnizens dauernder Name die ihm dankbare Akademie zu- 
sammengeführt und eines solchen Namens Klang wie der Festklang einer 
Glocke Freunde der Wissenschaft in diesen Saal gerufen hat: so ist es schwer 
in einem Vortrag etwas zu bieten, was einer solchen Versammlung und vor 
allem eines solchen Namens würdig wäre. Denn wo Leibniz genannt wird, 
denken wir an Tiefes und Grofses, an Schöpferkraft und Empfänglichkeit, 
an Macht des Allgemeinen und an Schärfe des Besondern und unsere Vor- 
stellungen spielen auf den verschiedensten Gebieten, in den Gründen der 
Metaphysik, in den Erfindungen der Rechnung, in den Forschungen der Ge- 
schichte, in den Anwendungen des Völkerrechts; sie berühren die Kreise 
verbundener Gelehrter und selbst die Höhen des gesellschaftlichen Lebens. 

Mag es in dieser Weite der von Leibnizens Namen erregten Erwar- 
tungen gestattet sein, gerade die Enge zu suchen und ein Einzelnes und Be- 
sonderes, ja einen unvollendet gebliebenen Ansatz in Leibnizens umfassender 
Thätigkeit auszuwählen. Es geschieht in der sichern Hoffnung, dafs sich 
auch im Besondern das Allgemeine und in dem entworfenen Plan Blick und 
Umblick eines Leibniz offenbare. 

In diesem Sinne schlagen wir zum Thema Leibnizens allgemeine 
Charakteristik vor, auf deren Bedeutung wenige Worte hinführen mögen. 

Es verdankt nämlich der fortschreitende menschliche Geist keiner 
wirklichen Sache so viel als dem Zeichen der Sachen. Das Zeichen, wel- 
ches in der Gebärde und im Ton zum Affect und zur Lebensstimmung 
spricht, spricht im Wort und Satz zum Geist und hat nach den Gesetzen der 
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Ideenassociation die Kraft in dem, der es vernimmt oder anwendet, bestimmte 
Vorstellungen zu erzeugen und in ihrer Abfolge zu richten. Indem es mit 
der Vorstellung verschmilzt, wirkt es auf das Denken zurück. Durch das 
Zeichen werden die sonst zerfliefsenden Vorstellungen gesondert und als ge- 
sonderte Elemente ein bleibender Besitz, über welchen der Denkende nun 
verfügen kann. Durch das Zeichen wird unterschieden, das Unterschiedene 
fixirt und das Fixirte zu neuen und eigenen Verbindungen tauglich gemacht. 
Durch das Zeichen löst sich die Vorstellung von dem sinnlichen Eindruck, 
an welchem sie sonst haftete, los, und vermag sich nun in das Allgemeine zu 
erheben. So wird das Denken durch das Zeichen des Worts auf der einen 
Seite frei und auf der andern bestimmt. Ferner giebt es nur durch das Zei- 
chen, durch welches in Vielen derselbe Gedanke, derselbe Zweck — Ein 
Wille und Eine Seele — möglich wird, jene Gemeinschaft der menschlichen 
Kräfte, auf welcher das Leben der Menschen als ein Leben der Individuen 
im ganzen Geschlecht, auf welcher Gesittung und Bildung beruht. 

Diese Wirkung des gesprochenen Zeichens steigert sich in der Schrift 
unglaublich. Das hörbare Zeichen, flüchtig wie der Augenblick, wird durch 
die Schrift sichtbar und bleibend, den Verkehr der Vorstellungen zwischen 
räumlich Entfernten anknüpfend, selbst den Verkehr der Gegenwart mit 
den längst vergangenen und mit den zukünftigen Geschlechtern vermittelnd. 
Wenn das Leben des Menschen ein historisches Leben ist, ein Leben in einer 
überkommenen durch die Geschichte gebildeten geistigen Substanz, so ist 
die Schrift das Organ dieses sich fortsetzenden und erweiternden Lebens und 
Wirkens. Der geschichtliche Geist der Menschheit gestaltet und mehrt sich 
in der Schrift. Daher fühlten die Menschen seit der ersten Erfindung die 
Wichtigkeit der Schrift für menschliches Leben. Seit vielen Jahrhunderten 
verpönen Gesetze ihre Fälschung. Seit vier Jahrhunderten steigert die 
Schrift im Druck ihre Fähigkeit verbreiteter Mittheilung. An der Aufgabe, 
das Zeichen der Schrift in kürzester Zeit und im kleinsten Raum so darzu- 
stellen, dafs es dem Auge deutlich bleibt, wird rüstig gearbeitet. Ja, das 
Menschen verbindende Zeichen fliegt schon wie ein unsichtbarer Blitz von 
Land zu Land, und bald von Welttheil zu Welttheil. 

So hat das Zeichen, in Sprache und Schrift, für den Menschen eine 
Bedeutung, wie nichts anderes, und alle Erfindungen und Entdeckungen, 
alle Sachen, welche sich der Menschengeist erwirbt und bildet, stehen fast ohne 
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Ausnahme auf der Voraussetzung des verständlichen Zeichens, welches glei- 
cher Weise den einsamen Umgang des Gedankens mit sich selbst und den 
regen Verkehr der Gedanken in der Menschheit bedingt. Nicht ohne Sinn 
hat man im Gegensatz gegen die bildende Thätigkeit des Menschen die ganze 
Richtung des Erkennens mit dem Namen der symbolischen belegt und das 
Denken und Wissen die bezeichnende Thätigkeit genannt. 

Das hörbare und sichtbare Zeichen verwächst dergestalt mit der Vor- 
stellung, dafs sie kommt, wenn das Zeichen ruft. Durch die Ideenassocia- 
tion wird das Zeichen äufserlich zu einem solchen lenkenden Zügel der Ge- 
danken. Nur zu einem geringen Theile besteht ein inneres Verhältnifs zwi- 
schen dem Zeichen und dem Inhalt der bezeichneten Vorstellung. Der 
sprachbildende Geist knüpft zwar das Zeichen an eine hervorstechende Seite 
der Sache an. Aber die Anknüpfung ist gegen den vollen Inhalt des Be- 
griffs einseitig und gegen das nothwendige Wesen unbestimmt und zufällig. 
Das andeutende Gepräge des Zeichens schleift sich mit der Zeit ab und die 
ursprüngliche Marke ist in ganzen Sprachen überwiegend verwischt. Die 
verschiedenen Sprachen bezeichnen dieselbe Sache, dieselbe Thätigkeit mit 
den verschiedensten Wörtern. Der Laut schlägt diejenige Vorstellung in 
uns an, welche sich mit blinder Gewöhnung, aber nicht mit unterscheiden- 
dem Bewufstsein, welche sich psychologisch, aber nicht logisch in dies Zei- 
chen und in kein anderes gekleidet hat. 

Der menschliche Geist, welcher dem Zeichen so viel verdankt, hat an 
dieser Stelle die Möglichkeit erkannt, das Zeichen noch weiter auszubilden, 
indem er statt des in der Sprache gerade vorhandenen Wortes, Zeichen und 
Sache, die Gestaltung des Zeichens und den Inhalt des Begriffs in unmittel- 
bare Berührung bringt und solche Zeichen ersinnt, welche die im Begriff 
unterschiedenen und zusammengefafsten Merkmale unterscheidend und zu- 
sammenfassend darstellen. Die Wissenschaft hat auf einzelnen Gebieten aus 
eigenem Bedürfnisse Anfänge einer solchen Begriffsschrift hervorgebracht, 
wie davon unsere Ziffern, welche die nach dem zehntheiligen Gesetz fort- 
schreitende Zahlenbildung ausdrücken, ein hervorragendes Beispiel sind, an 
welchem es sich, ähnlich wie in der Algebra und höhern Rechnung, deut- 
lich zeigt, wie mit dem zutreffenden Zeichen die Herrschaft über die Sache, 
die Einsicht und Kunst des Menschen, in unübersehbarer Wirkung zunahnı. 


40 TRENDELENBURG 


Mit dem nothwendigen Zeichen erschliefst sich die Nothwendigkeit der be- 
zeichneten Gebiete weiter und weiter. 

Eine solche Bezeichnung wird, wenn sie sich auf das ganze Feld der 
Gegenstände ausdehnen kann, im Gegensatz gegen das dem Inhalte der Vor- 
stellungen mehr oder weniger gleichgültige Zeichen des Worts eine charak- 
‚eristische Sprache der Begriffe und im Gegensatz gegen die besondern 
der Völker eine allgemeine Sprache der Sache sein. 

Es lag hier ein Problem, an welchem sich im 47ten Jahrhundert 
einige Engländer und Deutsche versuchten. Leibniz fafste es in den gröfs- 
ten Abmessungen auf und an die Lösung desselben knüpfte er für die Be- 
vichtigung des menschlichen Urtheils und die Erhöhung der menschlichen 
Erfindungskraft grofse Hoffnungen. 

Leibniz hat selbst wenig oder nichts von diesen Entwürfen heraus- 
gegeben. Nur gelegentlich — mündlich und schriftlich — hat er ihrer ge- 
dacht, und die Zuversicht auf ihre Ausführbarkeit und die Erfolge, welche 
er sich von ihnen versprach, unzweideutig geäufsert. Schon Raspe hat im 
Jahr 1765 in seiner aus Leibnizens Handschriften veranstalteten Sammlung 
zwei wichtige Aufsätze mitgetheilt, welche den Grundgedanken des Unter- 
nehmens bezeichnen: die historia et commendatio linguae charactericae uni- 
versalis quae simul sit ars ineniendi et iudicandi und den dialogus de con- 
nexione inter res el verba et veritalis realitate; wovon der letzte 1677 ge- 
schrieben ist. 

Erdmann schöpfte aus derselben (Quelle, wie Raspe, aus Leibnizens 
reichem Nachlafs, welchen die Königl. Bibliothek in Hannover bewahrt und 
nahm in seine Ausgabe von Leibnizens philosophischen Werken eine Reihe 
kleiner, meist abgerissener, Schriften über denselben Gegenstand auf, (') 
zwar lauter zerstreute Bruchstücke, welche sich zum Theil wiederholen, aber 
nicht ohne Werth, da sie in den leitenden Gedanken einen weitern Einblick 
gewähren. Alle diese Aufsätze stammen wahrscheinlich aus einem und dem- 
selben Jahrzehnd, aus der Zeit von 1676 bis 1686, (°) also aus den Jahren 
nach der Erfindung der Differenzialrechnung, in welcher Leibniz die An- 


(') Leibniti opera philosophica. Ed. Erdmann. 4840. no. 11 sqq. — 20. p. 82 sggq. 
2) Eduard. Guhrauer quaestiones criticae ad Leibnizi opera philisophica portinentes. 
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wendung und die Macht des Zeichens erweitert hatte. Wenn vielleicht die 
italienische Reise, welche er im Jahr 1657 für Zwecke historischer Forschung 
unternahm, in seinem Geiste den Plan der charakteristischen Sprache weiter , 
zurückdrängte, so hat er ihn doch nie aufgegeben; denn er gedenkt seiner 
noch in einem Briefe zwei Jahre vor seinem Tode.(!) 

Leibniz hat es nicht bei den glänzenden Hoffnungen eines vasten Ge- 
dankens und bei der Freude an dem allgemeinen Project bewenden lassen, 
sondern er ging ans Werk; und ein grofser Stofs Vorarbeiten, welcher sich 
noch in Hannover vorfindet, zeigt den Ernst, welchen er hineinlegte. Was 


e im Fol- 


sich aus einer Durchsicht dieses aufgehäuften Materials ergab, mag 


genden zur Ausführung der Grundlinien mit verwandt werden. 

Schon die Namen, welche Leibniz dem Unternehmen giebt, kündigen 
seine Bedeutung an. Bald nennt er es lingua characterica universalis oder 
das Alphabet der menschlichen Gedanken, bald hingegen calculus philoso- 
phicus oder calculus raliocinator. In jenem Briefe vom Jahr 1714 nennt er 
es specieuse generale, ein Name, welcher an die Verwandtschaft mit der geo- 
metrischen Analysis erinnert, da diese, seit Vieta Buchstaben als allge- 
meine Zeichen von Gröfsen in sie einführte, analysis speciosa hiels.(*) 
Diese Namen zeigen schon das Ziel, welches Leibniz vor Augen hatte. Es 
war eine adaequate und daher allgemeine Bezeichnung des Wesens und zwar 
durch eine solche Zergliederung in die Elemente der Begriffe, dafs dadurch 
eine Behandlung derselben durch Rechnung möglich werden sollte. 

Für diesen Gedanken lagen geschichtlich zwei verschiedene Anfänge 
vor, welche Leibniz gleichsam in Eins griff. Der erste und frühere ging auf 
den Inhalt der Begriffe und die Erfindung, der andere, spätere auf die Be- 
zeichnung. 

Raimundus Lullius hatte am Schlufs des 13ten und im Anfang des 
44ten Jahrhunderts in seiner ars magna oder ars universalis dem erfinden- 
den logischen Geist ein Werkzeug geboten, durch welches die allgemeinsten 
Begriffe, theils Subjecte, theils Prädicate, unter einander in alle möglichen 
Verbindungen gebracht wurden. Bedeutende Männer, wie Agrippa von 


(') 1714 an Remont de Montmort. Ed. Erdm. p. 701. 
(?) Fieta in artem analyticam isagoge seu algebra nova. 1635. p. 8. Zogistice numerosa 
est, quae per numeros, speciosa quae per species seu rerum formas exhibetur, utpote per al- 
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Nettesheim, Giordano Bruno, commentirten diese lullische Kunst noch nach 
Jahrhunderten. Was Raimundus Lullius auf mechanischem Wege durch 
drehbare concentrische Kreise, in deren Abschnitte, wie in Fächer, die Grund- 
begriffe eingetragen sind, ins Werk richtet, indem die sich um ihren Mittel- 
punkt bewegenden Kreise die enthaltenen Begriffe nach und nach in alle 
möglichen Beziehungen bringen: das ist ein Vorspiel der spätern Permuta- 
tions- und Combinationsrechnung. Als der zwanzigjährige Leibniz seine 
scharfsinnige Abhandlung de arte combinatoria schrieb und die Combination 
zum logischen Gebrauch z.B. für vollständige Eintheilungen empfahl, knüpfte 
er ausdrücklich an Raimundus Lullius an.(!) In dieser Richtung lag für die 
mathematische Behandlung der Begriffe ein Anfang vor. Leibniz bezeichnet 
noch im Jahr 1691 als das vornehmste Verdienst seiner combinatorischen 
Kunst, die Andeutung zu einer Zergliederung der menschlichen Gedanken 
in ein Alphabet ursprünglicher Begriffe. (*) 

Nach einer andern Richtung war der Gedanke einer Universalsprache 
schon in verschiedener Weise versucht worden. 

Schon Cartesius bespricht in einem Briefe an Mersenne, den Physiker 
und Theologen, einen Vorschlag zu einer Universalsprache.(*) Der Name 
des Urhebers wird nicht genanut und die Zeit des Briefes ist nicht angegeben. 
Der gemachte Vorschlag war, wie aus dem erhellt, was darüber gesagt wird, 
mehr Umrifs und Versprechen, als Ausführung und Leistung. Aber Car- 
iesius fügt einen allgemeinen Gedanken hinzu,(*) welcher mit Leibnizens 
Entwürfen verwandt ist. Cartesius verlangt, dafs eine ähnliche Ordnung 
unter den Gedanken, welche möglich sind, hergestellt werde, wie es eine 
natürliche Ordnung unter den Zahlen gebe, und wie jemand in Einem Tage 
lernen könne, in einer unbekannten Sprache alle Zahlen ins Unendliche zu 
benennen und zu schreiben, obwol sie mit unzähligen verschiedenen Wör- 
tern bezeichnet werden: so könne Ähnliches mit den übrigen zum Ausdruck 


(') Leibnitii opera philosophica. Ed. Erdmann 1840. p. 21 sqq. 

(?) Acta eruditorum 1691. p. 63. Da nämlich ohne Wissen Leibnizens ein Abdruck der 
ars combinatoria zu Frankfurt a. M. erschienen war, veranstaltet Leibniz a. a. OÖ. eine An- 
zeige, worin er das, was er in der Schrift noch festhalte und was zu berichtigen sei, an- 
geben lälst. Vgl. Historia linguae characteristiose universalis. Ed. Erdmarn. p. 163. 

(°) Epistol. I, 411. in der Amsterdamer Ausgabe von 1682 p. 353 ff 

() Z. 19.356 8 
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der menschlichen Gedanken nothwendigen Wörtern geschehen. Die Erfin- 
dung einer solchen Sprache hänge von der wahren Philosophie ab; denn 
ohne diese sei es unmöglich, alle Gedanken der Menschen aufzuzählen oder 
zu ordnen, und so zu unterscheiden, dafs sie deutlich und einfach seien. 
Erst wenn man deutlich entwickelt hätte, welches die einfachen Vorstellun- 
gen und aus welchen die Gedanken zusammengesetzt seien und wenn dies in 
der Welt anerkannt worden: so liefse sich eine allgemeine Sprache hoffen, 
welche leicht zu lernen, auszusprechen und zu schreiben wäre und welche 
überdies, was die Hauptsache, unsere Urtheilskraft fördern würde, indem sie 
alles so deutlich und unterschieden darstellte, dafs eine Täuschung unmög- 
lich würde, während umgekehrt unsere Wörter nur verworrene Bedeutungen 
hätten, an welche sich der menschliche Geist so lange Zeit gewöhnt habe, 
dafs er fast nichts vollkommen einsehe. Cartesius setzt hinzu, dafs er eine 
solche Sprache und die Wissenschaft, von welcher sie abhänge, für möglich 
halte; mit ihrer Hülfe werde dann ein Bauer über die Wahrheit der Dinge 
besser urtheilen, als jetzt ein Philosoph. Aber man solle nicht hoffen, sie 
je zu erleben; denn das setze grofse Veränderungen voraus und es sei dazu 
nothwendig, dafs sich die Welt ins Paradies verwandle. Indessen Leibniz 
hat kühnern Muth, obwol er die vorangegangenen Versuche und ihr Vergeb- 
liches kennt. (!) 

Leibniz kennt die Versuche des Athanasius Kircher aus der Ge- 
sellschaft Jesu, welcher in seiner polygraphia nova et universalis (1663) eine 
Zurückführung aller Sprachen auf Eine durch ein äufseres Mittel ins Werk 
setzte, indem er für die gleichbedeutenden Wörter aller Sprachen das Zei- 
chen einer und derselben Ziffer und für die allen gemeinsamen grammati- 
schen Beziehungen die Hinzufügung bestimmter Buchstaben (N. Nominativ, 
A. Accusatiy u. s. w.) vorschlug, damit jeder einen in fremder Sprache ge- 
dachten Brief aus einer solchen Ziffernschrift in seiner eigenen ablese. Leib- 
niz kennt den verwandten Versuch von Johann Joachim Becher, einem 
Physicus in Mainz, in dessen character pro notitia linguarum universali 
(1661). Beide beruhen auf der Voraussetzung einer anerkannten gemein- 
samen Ziffernbezeichnung für die Synonyma aller Sprachen und einer ebenso 
anerkannten gemeinsamen Zeichenschrift für alle gemeinsamen grammati- 


(') Vgl. de arte combinatoria p. 27. ed. Erdm. 


F2 


44 TRENDELENBURG 


schen Beziehungen. Leibniz verwirft diese mechanischen und doch in der 
Ausführung zweideutigen und unbeholfenen Mittel, zumal die vielen Ziffern 
für die Fülle der Wörter nicht zu behalten und in den verschiedenen Spra- 
chen die Bedeutungen der Redeweisen ungleichartig sind. 

Von gröfserer Bedeutung war für Leibniz des Engländers GeorgDal- 
garn ars signorum, vulgo character universalis et lingua philosophica. Lond. 
1661. Die Königl. Bibliothek in Hannover bewahrt noch Leibnizens Exem- 
plar dieses Buchs, das ein Urtheil von seiner Hand dahin gehend enthält, 
Dalgarn habe zwar das richtige Ziel, die Zergliederung der Begriffe, aber 
nur wie durch eine Nebelwolke hindurch, gesehen. Dalgarns Erfindung, 
wie die verwandte Ausführung von Wilkins, (') bezwecke nur eine geeignete 
Mittheilung zwischen solchen, welche sich in der Sprache einander fremd 
sind. Leibnizens characteristica realis wolle mehr; sie wolle überdies ein 
Werkzeug des menschlichen Geistes zum Erfinden, zum Behalten und zum 
Beurtheilen werden. Leibniz fügt hinzu: er habe dies dem Robert Boyle 
und Heinrich Oldenburg mündlich erklärt — also wahrscheinlich bei seiner 
Anwesenheit in London 1673 oder 1676 — und er gehe auf ihre Bitte mit 
einer Abhandlung über sein Unternehmen um. Boyle, der Chemiker, hatte 
sich nämlich nach einer beiläufigen Aufserung Leibnizens an einem andern 
Orte mit Wilkios künstlicher Zeichensprache so vertraut gemacht, dafs er, 
wie Leibniz meint, aufser Wilkins der einzige war, welcher diese Schrift 
gelernt. 

So lagen zwei Bestrebungen vor, die rechnende Combination und der 
Gedanke einer allgemeinen Bezeichnung, welche Leibniz in seinem Entwurf 
mit einander eng verband. Daher beschreibt er in einem Briefe an Placcius, 
den Hamburger Gelehrten, sein Unternehmen mit den Worten: es müsse zu 
Stande kommen characteribus et caleulo(*) und an Oldenburg mit dem Aus- 
druck combinatoria characteristica.(*) 

Zwei Richtungen des Geistes, sonst selten vereinigt, haben beide in 
Leibniz eine ungemeine Energie, die Richtung auf die letzten Gründe und 
die Richtung auf Erfindung und Anwendung; und beide Richtungen, jene 


(') John Wilkins an essay toward a real character and a philosophical language. Lon- 
don 1668. 

(2) Wahrscheinlich 1678. Opp. ed. Dutens. \I.1. p. 22. 

(°) 1675. Opp. ed. Dutens. Il. p. 34. 
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philosophische und diese zugleich praktische, drängten sich in dem kühnen 
Gedanken einer allgemeinen, rechnenden Charakteristik in einander. 

Leibniz sagt selbst in diesem Zusammenhang, dafs er immer die ersten 
Principien gesucht habe, welche sonst als trocken und ohne Reiz die Köpfe 
kaum kosteten und schnell wieder fahren liefsen. Indem er nun in dies ab- 
gezogene und abgeschiedene Gebiet des Ursprungs dringt, wendet er auf der 
andern Seite seinen Blick zu den ausgebreiteten Vortheilen, welche aus der 
Erkenntnifs der Prineipien herfliefsen. Von den Principien her hofft er Be- 
festigung der Erkenntnifs, Verhütung des Widerspruchs, Ausschlufs des 
Streites, einen Durchblick und eine Übersicht, durch welche mitten in der 
sich ausdehnenden Masse der Erkenntnisse dennoch die Wissenschaften sich 
abkürzen, und insbesondere hofft er durch die Einsicht in die einfachen Ele- 
mente und die Verbindung derselben fortschreitende Erkenntnifs des Be- 
sondern, Entdeckungen und Erfindungen. 

So verbindet Leibniz den Blick in die Tiefe mit dem Blick in die 
Weite, da er den Gedanken der allgemeinen Charakteristik verfolgt und in- 
sofern ist sein Entwurf, ungeachtet er Entwurf blieb, ein Denkmal seines 
umfassenden und unternehmenden Geistes. 

Leibniz ging von einer psychologischen Betrachtung über die Bedin- 
gungen für die Deutlichkeit unseres Denkens aus. 

Eine ursprüngliche und einfache Vorstellung kann nur durch An- 
schauung deutlich erkannt werden; hingegen denken wir die zusammenge- 
setzte gemeiniglich nur durch Zeichen. Namentlich wo eine längere Zer- 
gliederung nöthig ist, schauen wir die ganze Natur eines Dinges nicht an, 
sondern kürzen sie im Zeichen ab, indem wir darin die Fähigkeit zu haben 
meinen, die Vorstellung, wenn es sein mufs, zu entwickeln. So betrachten 
wir z. B. bei dem Begriff eines Tausendecks nicht immer die Natur der 
Seite, die Gleichheit, die Zahl tausend, sondern sie schweben uns dunkel 
vor und statt der deutlichen Vorstellung bedienen wir uns des Wortes als 
eines Zeichens, wie z. B. in der Arithmetik und Algebra allenthalben.(') 
In diesem Sinne sagt Leibniz im Eingang seiner deutschen Schrift: „unvor- 
greifliche Gedanken betreffend die Ausübung und Verbesserung der teut- 


(') Meditationes de cognitione veritate et ideis. 1684. Zuerst in den actis eruditorum. 
Ed. Erdmann. p. 79. 80. 
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schen Sprache.” (!) „Wir haben Zeichen nöthig, nicht nur unsere Meinung 
Andern anzudeuten, sondern auch unsern Gedanken selbst zu helfen. 
Denn gleichwie man in grofsen Handelsstädten, auch im Spiel und sonsten, 
nicht allezeit Geld zahlet, sondern sich an dessen Statt der Zeddel oder 
Marken, bis zur letzten Abrechnung oder Zahlung bedient: also thut auch 
der Verstand mit den Bildnissen der Dinge, zumal wenn er viel zu denken 
hat, dafs er nämlich Zeichen dafür brauchet, damit er nicht nöthig habe, die 
Sache jedesmal, so oft sie vorkommt, von Neuem zu bedenken. Daher 
wenn er sie einmal wohl gefafst, begnügt er sich hernach oft, nicht nur in 
äufserlichen Reden, sondern auch in den Gedanken und innerlichem Selbst- 
gespräch das Wort an die Stelle der Sache zu setzen. Und gleichwie ein Re- 
chenmeister, der keine Zahl schreiben wollte, deren Halt er nicht zugleich 
bedächte und gleichsam an den Fingern abzählete, wie man die Uhr zählet, 
nimmer mit der Rechnung fertig werden würde: also wenn man im Reden 
und auch selbst im Gedanken kein Wort sprechen wollte, ohne sich ein 
eigentliches Bildnifs von dessen Bedeutung zu machen, würde man überaus 
langsam sprechen, oder vielmehr verstummen müssen, auch den Lauf der 
Gedanken nothwendig hemmen, und also im Reden und Denken nicht weit 
kommen. Daher braucht man oft die Worte als Ziffern oder als Rechen- 
pfennige, anstatt der Bildnisse und Sachen, bis man stufenweise zum Faeit 
schreitet und beim Vernunftschlufs zur Sache selbst gelanget. Woraus er- 
scheinet, wie ein Grofses daran gelegen, dafs die Worte als Vorbilde und 
gleichsam als Wechselzeddel des Verstandes wohl gefasset, wohl unterschie- 
den, zulänglich, häufig, leichtfliefsend und angenehm seien.” „Wenn der 
Geometer”, sagt Leibniz in einer andern Schrift (*) in demselben Sinne, „so 
oft er im Beweisen eine Hyperbel oder eine Spirale nennt, immer genöthigt 
wäre, ihre Erklärungen oder Entstehungsweisen, oder wieder die Erklärung 
der diese bildenden Begriffe sich genau vor Augen zu stellen, so würde er 
sehr langsam zu neuen Entdeckungen gelangen; wenn der Arithmetiker beim 
Rechnen die Werthe aller Ziffern und die Menge der Einheiten nach ein- 
ander dächte, so würde er nie weitläuftige Rechnungen zu Ende bringen und 
es wäre nicht anders, als wenn er statt der Ziffern so viele Steinchen an- 


(') Dutens VI. 2. p. 7 ff. Wahrscheinlich aus dem Jahr 1697. 


(?) Fundamenta calculi ratiocinatoris. Ed. Erdmann. p. 92. 
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wenden wollte; und der Rechtsgelehrte kann nicht immer, so oft er die Ac- 
tionen, die Exceptionen oder die Rechtswohlthaten erwähnt, die wesent- 
lichen Erfordernisse dieser Dinge, welche oft weitläuftig sind, im Geiste 
durchlaufen und hat es auch nicht nöthig.” 

Wenn nun die Worte solche viel enthaltende Abkürzungen darstellen, 
wenn sie, wie Leibniz einmal in demselben Sinne bemerkt, (!) wie Rechen- 
pfennige bei Verständigen und wie Geld bei Unverständigen sind, indem sie 
bei Verständigen für Zeichen dienen, bei Unverständigen als Ursachen und 
Vernunftgründe gelten: so ist es klar, wie wichtig es ist, immer den Werth 
vor Augen zu haben, auf welchen die Wechselzettel des Verstandes lauten, 
wie wichtig es ist, den im Zeichen gemeinten Begriff so zu bestimmen, dafs 
er nach seinen letzten einfachen und anschaulichen Elementen ausgedrückt 
wird... Das Wort, das die Vorstellung ruft, weist uns dann zugleich an, den 
Begriff bis zum Grunde seiner Bestandtheile zu denken. Sollen „die Zei- 
chen der Sache antworten”, so mufs das Zeichen in sich unterschieden sein, 
wie der Begriff in sich unterschieden ist, und wiederum zum Ganzen zusam- 
mengefalst, wie der Begriff in sich ganz ist. 

Erst wenn die Bestandtheile eines deutlichen Begriffs wieder deutlich 
erkannt sind, oder, was dasselbe ist, wenn die Zergliederung (die Analysis) 
zu Ende geführt ist, entsteht eine adaequate Erkenntnifs, wie der Begriff der 
Zahl davon ein Beispiel ist. (*) Das adaequate Zeichen wird dieselbe Natur 
haben müssen. 

Die ersten Bestandtheile, selbst unzerleglich, sind aus sich klar und 
insofern Merkmale ihrer selbst. Sie stellen das erste Mögliche dar, und ob 
etwas Anderes, als sie selbst, möglich sei, kann nur erkannt werden, indem 
es auf dieses erste Mögliche zurückgeführt wird. Das die Bestandtheile un- 
terscheidende Zeichen, das adaequate, wird daher zugleich die Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit einer Vorstellung erkennen lassen. Zusammengesetzte 
Begriffe bergen nicht selten Widersprüche in sich, welche nur dadurch ent- 
deckt werden, dafs die darin mit einander streitenden einfachen Begriffe her- 
vortreten. 


(') Zettel in dem Nachlafs. 

(?) Meditationes de cognitione veritate et ideis. 1684. Ed. Erdmann. p. 79 ff. Was an 
dieser Stelle von der Erkenntnils gesagt ist, darf im Zusammenhang von Leibnizens Gedan- 
ken auf das Zeichen der Erkenntnils angewandt werden. 
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Die adaequaten Zeichen bewahren vor falschen Vorstellungen. Wenn 
Cartesius, sagt Leibniz, die Regel giebt, alles sei wahr, was ich klar und 
deutlich auffasse: so wird es doch erst der Zergliederung der Begriffe be- 
dürfen, um die Täuschung der Einzelnen zu verhüten, welche im vorschnel- 
len Urtheil Dunkles für Klares, Verworrenes für Deutliches halten. 

Eine solche adaequate Bezeichnung, welche aus der erkannten Natur 
der Sache folgt, wird eben durch diesen Ursprung eine allgemeine Bezeich- 


nung, eine lingua characterica universalis, während in den gegebenen Spra- 


o’ 
chen die Bedeutungen zwar nicht willkührlich sind, aber auch nicht von in- 
nerer Nothwendigkeit bestimmt, sondern bald durch natürliche Gründe be- 
dingt, in welche der Zufall hineinspielt, bald durch bewufste, in welche die 
Wahl eingreift. Die künstlichen Sprachen, wie die Erfindungen von Dal- 
garn und Wilkins, sind daher keine wirklich allgemeine; denn nach schon 
bekannten Sprachen zugeschnitten sind sie nur ein aus Wahl, Natur und Zu- 
fall gemischtes Erzeugnifs. (') 

Eine solche Sprache streng bestimmter Zeichen wird den Mifsbrauch 
der Wörter, welchen die gewöhnlichen Sprachen hegen und hausen, alles 
Unbestimmte und Zweideutige, den Wandel der Bedeutungen, alles Ge- 
suchte und die blinde Gewöhnung, Wörter statt Begriffe zu bieten, von sich 
ausschliefsen. (?) 

Aus den Zeichen, welche ihren Begriff bis zum ersten Möglichen hin 
zergliedert darstellen, wird zugleich ersichtlich sein, — so scheint Leibniz 
den Gedanken weiter zu führen, — welche Verbindungen die ersten Ele- 
mente eingegangen, und welche sie noch nicht eingegangen sind, aber doch 
möglicher Weise eingehen können. Als Grundlage zu einer solchen Com- 
bination des ersten Möglichen soll das distincte Zeichen ein Hebel des erlin- 
denden Gedankens, ein Wegweiser zu Entdeckungen werden. 

In diesem Sinne hat die Charakteristik insbesondere die beständigen 
Beziehungen der Dinge zu einander darzustellen. Eigentlich sind auch die 
Figuren der Geometrie, in welchen wir die Beziehungen anschauen, um neue 
Wahrheiten zu entdecken, nur Zeichen, Charaktere; denn der auf dem Pa- 
pier gezeichnete Kreis ist kein wahrer Kreis. Die Ziffern bezeichnen als 


!) Noweaux essais sur Pentendement humain Ill. 2. p. 298. Eqd. Erdmann. 


( 
(?) Ebendaselbst IH. 10. p. 328 ff. Ed. Erdmann. 
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Zahlzeichen eine Ordnung, also Beziehungen. Auf ähnliche Weise drückt 
jedes zusammengesetzte Wort z. B. lucifer, lichtbringend, eine Beziehung 
zweier Elemente aus, und wenn auch, gerade wie in den Ziffern, die für die 
Elemente gewählten Zeichen willkührlich sind, so wird doch ein proportio- 
nales Verhältnifs zwischen den Beziehungen der Zeichen und den Beziehun- 
gen der Sachen Statt haben, mögen auch die Sachen durch verschiedene 
Charaktere dargestellt werden, und diese Proportion oder Beziehung ist die 
Grundlage der Wahrheit. (') 

Die Beziehungen verhalten sich zu den Zeichen, wie die Urtheile zu 
den Begriffen, und die Rechnungen, welche in der gesetzmäfsigen Erzeugung 
von Begriffen bestehen, entsprechen dem Schlufs. (?) 

Da sich die Moral vornehmlich in der Erkenntnifs von Beziehungen 
bewegt, so scheint sie Leibniz für ein ergiebiges und leicht bestellbares Feld 
der Anwendung zu halten. (°) 

Alle Beweise setzen Definitionen voraus; überhaupt sind die letzten 
Prineipien Definitionen und identische Sätze, d. h. Urtheile, welche aus der 
Identität der Begriffe mit sich analytisch zu erweisen sind.(*) Es kommt 
daher darauf an, Definitionen in den Formeln der Zeichen adaequat darzu- 
stellen, damit sie nun zum Grunde einer schliefsenden Rechnung, eines cal- 
culus raliocinator werden. 

Der Begriff des Prädicats liegt entweder ausdrücklich oder einge- 
schlossen im Subject; alle Bedingungen des Prädicats sind in den Bedin- 
gungen des Subjects enthalten. Da wir nichts einsehen können, aufser in- 
wiefern wir die Bedingungen einer Sache einsehen: so handelt es sich darum, 
die Bedingungen einer Wirkung, welche gesucht wird, aus dem Begriff der 
Subjecte herauszubringen. Nach dem Beispiel der geometrischen Analysis 
soll die Charakteristik dies leisten. So weit die Data der Begriffe, deren 
Erkenntnifs sich mit der fortschreitenden Wissenschaft erweitert, und so weit 
die nothwendigen Wahrheiten reichen, so weit reicht ihre Anwendung. Nur 
die zufälligen Wahrheiten, die Thatsachen, welche als solche nicht aus ihrem 


(') Dialogus de connexione rerum et verborum p- 77. ed. Erdmann. 
(?) Fundamenta calculi ratiocinatoris. p.93. ed. Erdmann. 
(°) Historia et commendatio linguae charactericae universalis. p. 164. ed. Erdmann. 


(*) Meditationes de cognitione veritate et ideis. 1684. ed. Erdmann. p- 81. Anm. 
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eigenen Grunde bewiesen werden können, sondern ihren letzten Grund 
allein im göttlichen die Wirklichkeit bestimmenden Verstande haben, ent- 
ziehen sich der Rechnung. Den incommensurabeln Gröfsen vergleichbar, 
welche ihre Bestimmung im Unendlichen suchen, bedürfen sie einer unend- 
lichen Analysis, deren nur der göttliche Verstand fähig ist, im Ursprung der 
Dinge die gegenseitige Abhängigkeit überschauend. (') 

In diesem Sinne entwirft Leibniz seine Charakteristik und macht an 
sie die höchsten Ansprüche einer durchgeführten Zergliederung und einer 
darauf gegründeten Allgemeinheit, sowol einer solchen allgemeinen, von den 
besondern Sprachen unabhängigen Geltung, welche aus der Bezeichnung des 
nothwendigen Wesens entspringt, als auch einer allgemeinen Anwendbarkeit 
für den beweisenden und erfindenden Verstand. 

In dieser Charakteristik entscheidet jeden Streit die ruhige Rechnung, 
die Probe des Calculs, und wo sie nicht entscheiden kann, bestimmt sie den 
Grad der Wahrscheinlichkeit. Wo zwei streiten, streiten sie fürder nicht 
mehr, sondern sagen zu einander: lafs uns rechnen. Jeder Irrthum stellt 
sich in dieser Sprache wie ein Rechnungsfehler dar oder wie eine Verletzung 
der Grammatik, ein Soloecismus oder ein Barbarismus. 

Durch eine solche Charakteristik entscheidet künftig über Wahres und 
Falsches nur die Vernunft aus der Natur der Dinge, und nicht beredte Aus- 
schmückung, nicht die kluge Benutzung menschlicher Affecte. 

So wird die Charakteristik die allgemeine Statik werden, um die 
Gründe nach ihrem Vernunftgehalt zu wägen;(?) und dadurch das wahre 
novum organon der Wissenschaften, die ars magna cogitandi. Als Sprache 
ist sie die Natursprache, von welcher Jacob Boehm redet, die adamitische 
Sprache, die Cabbala des Weisen. 

Es fragt sich, was nun Leibniz zur Ausführung dieses weit ausschauen- 
den Gedankens that. Zu diesem Ende ist ein Blick in den zu Hannover auf- 
behaltenen Nachlafs belehrend. 

Um aus der Sprache, in welcher wir empfinden und denken, zur Cha- 
rakteristik überzuführen, fordert Leibniz die Vermittelung des Latein, wel- 


(') De scientia universali seu calculo philosophico p. 83. De natura et usu scientiae ge- 
neralis p.87 vgl. Briefwechsel zwischen Leibniz, Arnauld und dem Landgrafen Ernst von 
Hessen-Rheinfels. Herausgegeben von C. L. Grotefend. Hannover 1846. No.8. S.27 ff. 


(°) Historia et commendatio linguae charactericae. p. 164. ed. Erdmann. 
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ches als Sprache der Gelehrten das gemeinsame Mafs für alle Sprachen sein 
könne. Aus dem Latein geht er weiter zu dem Gedanken einer philosophi- 
schen Grammatik, welche nach der logischen Nothwendigkeit des Begriffs 
das Nöthige und Unnöthige, das Zweckmäfsige und Zweckwidrige im Aus- 
druck des Zeichens abschätzt. Nach einer solchen Norm erscheinen z. B. 
die verschiedenen Declinationen, in ihren Endungen zufällig, als unnöthig; 
die Casus an sich hingegen als nothwendig, jedoch in den Flexionsbezeich- 
nungen, welche durch Hülfswörter zu ersetzen sind, als zweckwidrig. Die 
Verba werden aufNomina mitdem Verbum substantivum zurückgeführt; sceribo 
= scribens sum. Die Nomina, den Begriffen entsprechend, werden darnach 
zum eigentlichen Stock und Stamm der Sprache gemacht. Die Partikeln wer- 
den genau erklärt und auf die formale Seite der Sprache, so weit sie das eigent- 
lich logische Element ist, wird grofser Fleifs gewandt. Es wird dabei auf das 
an sich Nothwendige und Mögliche gesehn, nicht auf das in den Sprachen 
zufällig Gegebene. So wird der Begriff der Steigerung und Verminderung, 
welchen die Sprache nur beschränkt z. B. in der Comparation der Adjec- 
tiven ausdrückt, auf die Begriffswörter überhaupt ausgedehnt und dadurch 
der mathematischen Auffassung ein gröfserer Umfang gegeben. Der Affect, 
der sonst die Rede begleitet oder den Stil bis zur Betonung von innen be- 
lebt, soll durch äufsere daneben gesetzte Zeichen ausgedrückt werden, so 
dafs sein Werth gedacht, aber nicht, wie in der Rede, empfunden wird. Der 
Stil der Charakteristik wird hiernach rein philosophisch und pragmatisch; 
er soll streng dem Einfachen folgen, wenn er auch etwas weitläuftig und hart 
wird; denn es ist der Stil der Vernunft (der recta ratio), für welche allein 
Leibniz eine des Philosophen würdige Begeisterung hat. 

Da nach dem Entwurf die distineten Bezeichnungen eine Zergliede- 
rung der Begriffe bis in seine einfachsten Bestandtheile fordern, so müssen, 
insbesondere von der realen Seite, Definitionen den eigentlichen Grund der 
Charakteristik bilden. Leibniz arbeitet daher vornehmlich nach dieser 
Richtung. 

Dalgarn hat seinen Bezeichnungen eine tabellarische Anordnung der 
Begriffe, welche nach Klassen vom Allgemeinen zum Besondern fortschreitet, 
(„rerum series praedicamentalis” ) zum Grunde gelegt und sie bildet, wie die 


Vergleichung zeigt, für Leibnizens Vorarbeiten einen leitenden Faden. Leib- 
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niz kann nicht, wie Dalgarn, die so verzeichneten Begriffe als Vorstellungen 
eines unzerlegten Ganzen voraussetzen, und geht deswegen daran, diese von 
Dalgarn nur geordneten Begriffe, den einen nach dem andern, zu definiren. 
Es findet sich in den Vorarbeiten diese merkwürdige von Leibniz gearbeitete 
und überarbeitete Sammlung von Definitionen, welche Schritt für Schritt 
den von Dalgarn nur tabellarisch aufgeführten Begriffen folgen. Sie be- 
ziehen sich alle auf das Materiale unserer Vorstellungen und Leibniz hatte 
für die Eintheilungen die in logischem Schematismus angelegte ausführliche 
Eineyelopädie des gelehrten Alsted durchgemacht. (Alstedü encyelopaedia. 
1630 fol.) Diese Definitionen bezeichnen den Philosophen, welcher nicht 
geistreich nur im Allgemeinen schwärmt oder wie Neuere, weil die Unter- 
schiede der Begriffe fliefsende Unterschiede seien, die Begrenzung ver- 
schmäht, sondern den Philosophen, welcher, im Aristoteles erwachsen, in der 
Mathematik und in der Rechtswissenschaft an Definitionen gewöhnt, den 
strengen und scharfen Begriff zum eigentlichen Gesetzgeber macht. 

Wo in Dalgarn’s Tabelle die Partikeln und grammatische Flexionen 
anheben, bricht Leibniz ab. Dalgarn hatte zwar richtig bemerkt, dafs die 
sogenannten Partikeln der Sprache die verschiedene Form bilden, durch 
welche das Material der Begriffe unter sich in Beziehung tritt und hatte sie 
darnach nur an den Begriffswörtern bezeichnen wollen, aber er hatte später 
diese allgemeine Einsicht gegen eine empirische Wahrnehmung zurückgestellt, 
indem er alle Partikeln für Casus von nominalen Begriffen hielt und sie als 
solche bezeichnete. Leibniz, der gerade in den Beziehungen das wichtigste 
Element für die Charakteristik erkannt hatte, konnte schwerlich dieser nur 
der äufsern Wortgestaltung abgeborgten Ansicht folgen. 

Im Jahre 1702 schrieb ein bedürftiger Candidat der Theologie, Haus- 
lehrer einesPredigers, Johann Friedrich Hodann, nach wissenschaftlicher 
Speise begieriger, als nach leiblicher, an Leibniz und empfahl sich ihm durch 
einige beigelegte eigene Versuche über allgemeine Sprache und Naturrecht. 
Leibniz, von der alten Aufgabe neu berührt, antwortet ihm voll Theilnahme 
und zieht ihn als seinen Sekretair und Gehülfen an den historischen Arbei- 
ten in seine Nähe. Die gewechselten lateinischen Briefe finden sich in dem 
Nachlafs. Leibniz trägt ihm für die allgemeine Charakteristik die bezeich- 
nende Arbeit auf, für dieselben Grundbegriffe, welche er selbst nach der 
Reihenfolge der dalgarnschen Tafel definirt hatte, die Erklärungen aus eini- 
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gen der bessern lateinischen Wörterbücher, dem Matthias Martinius, dem 
s. g. forum Romanum, dem lexicon philosophicum des Micraelius und der 
Schrift des Ausonius Popma über den Unterschied der Wörter zusammen- 
zustellen. Hodann beendigte diese fleifsige synonymische Arbeit im Mai 1704 
und sie ist, hin und wieder mit einigen Bemerkungen Leibnizens, in dessen 
Nachlafs aufbehalten. 

So sehen wir noch in den spätern Lebensjahren Leibniz für seinen 
Jugendplan thätig; aber diese Vorarbeiten sind eigentlich nur theoretische 
Studien. 

Über die praktische Seite, über die Termini der von ihm gewählten 
Bezeichnung, lälst sich weniger sagen. In seinem Nachlafs finden sich meh- 
rere Vorschläge, welche er sich selbst macht. Die Zeichen sollen nicht blos 
sichtbar, sondern auch hörbar sein. Bald fafst Leibniz sie als Zahlen wie 
Factoren des Begriffs, welchen sie zusammensetzen, bald sucht er für sie 
Buchstaben bis zum Wohlklang. Selbst sein anderswo angedeuteter Ge- 
danke, (!) dafs es eine Sprache geben könne, welche ihre Zeichen lediglich 
von den Unterschieden der musikalischen Tonleiter hernehmen könne, 
findet sich in diesem Zusammenhang wieder. 

Endlich werden wir gespannt sein von dem mit den Zeichen rechnen- 
den Verfahren Proben zu sehen. Es finden sich zwar einige auf Logik be- 
zügliche Rechnungen z. B. ein Aufsatz, mathesis rationis überschrieben, eine 
Zurückführung der kategorischen Schlüsse auf Gleichheit und Verschieden- 
heit enthaltend, ferner ein Bruchstück bei Erdmann, non inelegans speeimen 
demonstrandi in abstractis, worin aus den Merkmalen des Begriffs und dem 
Begriff selbst Gleichungen gebildet werden. Aber es läfst sich fragen, wie 
weit diese Aufsätze bereits die Methode der beabsichtigten allgemeinen Cha- 
rakteristik darstellen. Am meisten gehört hieher eine unter dem Namen der 
analysis situs berühmt gewordene Probe, welche Leibniz im Jahre 1679 
einem Briefe an Hugens beifügte. Leibniz legte Werth darauf. Wenn die 
Algebra, sagt er, die Gröfse allgemein ausdrücke, so bedürfe es noch 
einer recht eigentlich geometrischen Analysis, welche direct die Lage aus- 
drücke. Mit einer solchen werde man direct Figuren, sogar Machinen und 
Bewegungen in Charakteren darstellen. Die von Leibniz gegebenen Bei- 


(') Noweaux essais sur Pentendement humain. Buch III. c. I. p.296f. ed. Erdmann. 
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spiele sind einfach und elementar, obwol es schwer ist, die grofsen Folgen, 
welche Leibniz in diesen Betrachtungen sieht, gleicher Weise einzusehn. Da 
Hugens die Bedeutung in Abrede stellt, läfst Leibniz in seinen Briefen die 
Sache fallen. Aber nach der Bemerkung des um Leibnizens mathematischen 
Nachlafs und die Geschichte seiner mathematischen Leistungen verdienten 
Dr. Gerhardt finden sich noch mehrere umfassende Abhandlungen über 
diesen Gegenstand vor, welche demnächst in der neuen Ausgabe der mathe- 
matischen Schriften Leibnizens ihren Platz finden werden. Es ist überhaupt 
möglich, dafs für die mathematische Seite der allgemeinen Charakteristik der 
mathematische Nachlafs einen gröfsern Ertrag bietet, als der philosophische. 

In dem ganzen Entwurf ist gerade die Rechnung die zweifelhaftere 
Seite.(!) Wie alles Rechnen zuletzt auf Addition und Subtraction, als auf 
die Grundthätigkeiten zurückgeht, so wird die Anwendung der Rechnung auf 
die Elemente der Begriffe immer darauf beruhen müssen, dafs die Merk- 
male, welche in ihrer Wechselwirkung den Begriff bilden, in einem solchen 
äufserlichen Verhältnifs zu einander stehen, welches sich auf Plus und Minus 
zurückführen läfst, sei es nun, dafs die Merkmale sich zu dem Begriff, wel- 
chen sie bilden, wie Summanden zu einer Summe, oder wie Factoren zu 
einem Product verhalten. Aber in der That ist ihr Verhältnifs zur Einheit 
eigenthümlicher. Wo sich z. B. in der Betrachtung der Begriffe Stufen bil- 
den, in welchen die niedere die Voraussetzung der höhern ist, so dafs diese 
nicht ohne jene, aber umgekehrt jene ohne diese sein kann, wo der innere 
Zweck aus dem vorgedachten Ganzen die Theile und aus der künftigenWirkung 
die Kräfte bestimmt und zur Einheit begreift: da wird das gegenseitige Ver- 
hältnifs der Merkmale, so wie überall die Aufnahme der specifischen Diffe- 
renz in das Allgemeine, über eine durch ein Plus oder Minus darstellbare 
Zusammensetzung oder Zerlegung hinausgehen. Wenn ferner die Combi- 
nationsrechnung, wie es doch scheint, dem calculus ratiocinator zum Grunde 
gelegt werden soll, so kommt es darauf an, welches Princip aus der mit der 
Zahl der Elemente immer mehr und mehr wachsenden Zahl der Möglich- 
keiten die brauchbaren und unbrauchbaren Verbindungen ausscheide. Wo- 
her soll dies genommen werden? Leibniz giebt in seiner Philosophie jeder 


(') Vgl. die einsichtigen und ausführlichen Bemerkungen in Fr. Exner über Leinen 
Universal- Wissenschaft in den Abhandlungen der königlichen böhmischen Gesellschaft der 
Wissenschaften. Fünfte Folge. Dritter Band. Prag 1845. 8.163 ff. 
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Möglichkeit in demselben Mafse einen Anspruch auf Wirklichkeit, als sie 
mehr Vollkommnes, also mehr Gutes, mehr Harmonie ausdrückt. Leibniz 
hat diesen Gedanken als einen Mafsstab, um in dem grofsen Würfelspiel des 
Möglichen einiges Mögliche auszuschliefsen, indem es dem Möglichen der 
höhern Ordnung weichen mufs, in dem Fragment de veritatibus primis ange- 
deutet, (1) aber doch nicht nachgewiesen und noch viel weniger durchgeführt. 

Wenn aus der allgemeinen Charakteristik die Seite der Rechnung, Er- 
findung und Entdeckung, ausscheidet: so bleibt noch immer eine anziehende 
logische Aufgabe übrig, das die Elemente unterscheidende und dadurch 
deutliche, den Widerspruch verhütende Zeichen, die Zurückführung der 
blinden Vorstellung auf den scharf gedachten Inhalt, der verschlungenen auf 
das darin enthaltene Einfache. Es bleibt die Aufgabe, ein Zeichen zu fin- 
den, welches, wie unsere Zahlenschrift, durch den Begriff der Sache selbst 
bedingt ist. Indessen setzt ein solches adaequates Zeichen eine zu Ende ge- 
führte, bis in den Grund vertiefte Zergliederung der Begriffe voraus; es 
fordert also, um möglich zu werden, eine Bedingung, welcher, zumal in den 
Erkenntnissen empirischen Ursprungs, in dem weiten und spröden Stoff der 
Erfahrung, der Stand unserer Wissenschaft nicht zu genügen vermag. Soll 
daher dessenungeachtet die Charakteristik angelegt werden, so mufs an Stelle 
der noch nicht gefundenen analytischen Formel inzwischen eine willkühr- 
liche Annahme zugelassen werden, was freilich mit dem Grundgedanken und 
gar mit der Möglichkeit einer beabsichtigten Rechnung streitet. Dies Mifs- 
verhältnifs giebt sich z. B. in den Definitionen kund, welche Leibniz unter 
der Überschrift coneretum physicum für die Charakteristik wählte. Die im 
gemeinen Leben so genannten Elemente bezeichnet er nur nach ihrem Be- 
zug auf die Empfinduug der Sinne, wie z. B. die Luft, ohne Arten zu un- 
terscheiden, als das untastbar Flüssige (Auidum impalpabile). Die fort- 
schreitende Analysis der empirischen Wissenschaft müfste hier die Charak- 
teristik nach und nach berichtigen und vervollkommnen. 

Günstiger stehen die Bedingungen der Aufgabe, so weit unser Denken 
den Stoff der Erkenntnifs durch die ihm eigenen Formen aufnimmt und ver- 
arbeitet, und mit seinen Formen den entsprechenden Formen der Dinge be- 
gegnet. Diese Formen, welche die Sprache stillschweigend durchdringen 


(') Bei Erdmann p. 99. 
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und, oft nur dunkel gefühlt, in ihnen zu verschiedenem Ausdruck gelangen, 
lassen sich mit Hülfe der Logik als die gemeinsamen herausheben und in 
deutlicher Zergliederung und Zusammenfassung allgemein bezeichnen. Das 
in der Sprache sich noch unbewulste Denken würde in einer solchen Zei- 
chenschrift seiner Formen sich selbst besinnen. 

Als auf Leibniz Kant folgte, welcher Form und Materie des Denkens 
streng scheidet und in die vollständige Erkenntnils der dem Geiste zustän- 
digen Formen das Wesen seiner kritischen Philosophie setzt: war eine auf 
die formale Seite des Denkens sich beschränkende Charakteristik der Aus- 
führung näher gerückt. Nahm nun in der weit verzweigten Schule Kants 
niemand diese Aufgabe auf? Die Geschichte der Philophie nennt keinen — 
und doch sollte sie es thun. Denn eine im Jahr 1811 ohne Namen des Ver- 
fassers und des Druckorts erschienene, damals kaum bemerkte, jetzt längst 
verschollene Schrift: „Vorschläge zu einer nothwendigen Sprachlehre” 
enthält die scharfsinnigste Anwendung der kantischen Logik auf diese Seite 
einer allgemeinen Charakteristik. 

Unter der nothwendigen Sprachlehre wird in dieser Schrift diejenige 
verstanden, welche nicht willkührlich, nach Belieben, sondern nach den 
nothwendigen Gesetzen des Denkens und Anschauens die Wörter bildet und 
verbindet, so dafs die Bezeichnung nach einem einstimmigen durch das Be- 
zeichnete selbst gegebenen Gesetz eingerichtet wird. Zu dem Ende sind die 
Formen unserer Vorstellungen von den Formen der logischen Functionen 
in unsern Urtheilen und den Formen der reinen Anschauung in Raum und 
Zeit abgeleitet, für das reine Denken und Wollen weiter bestimmt und durch 
Buchstaben und Wörter regelmäfsig d. h. der Vorstellung gleichförmig be- 
zeichnet. Es ist auf diese Weise, in ähnlicher Angemessenheit wie die Zah- 
lenschrift, eine Schrift der Vorstellungsformen gebildet worden. 

Die materialen Bestimmungen der Gegenstände werden von dieser 
Zeichenschrift ausgeschlossen, oder vielmehr durch die aus den gewöhnlichen 
Sprachen aufgenommenen Stammwörter ausgedrückt. Die nothwendige 
Sprachlehre stellt an diesen Stammwörtern alle Veränderungen gleichförmig 
dar, welche das Denken mittelst seiner Formen mit dem Stoff der Vorstel- 
lungen vornimmt. Insbesondere stützt sie sich auf Kant’s Kategorie der Re- 
lation, um nach den sechs Momenten sein und insein, wirken und leiden, ver- 
schaffen und empfangen, an der Copula das Genus verbi, an dem Substantiv 
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Sprache gethan. Wenn Kant in der Kritik der reinen Vernunft bemerkt, 
dafs aus den von ihm nachgewiesenen Stammbegriffen des reinen Verstandes 
reine abgeleitete Begriffe folgen, welche er zu entwickeln verschiebe: so hat 
die nothwendige Sprachlehre diese Lücken ausgefüllt und für ihren Zweck 
eine Reihe dieser von Kant so genannten, aber übergangenen Prädicabilien 
dargelegt und bezeichnet. 

Es arbeitet diese nothwendige Sprachlehre auf kantischem Boden in 
Leibnizens Geiste und ist ein Denkmal, welches ein scharf unterscheidender, 
streng folgernder, die Autorität der süfsen Sprachgewöhnung verschmähender 
Kopf sich selbst setzte. Der Verfasser dieser unbekannten und ungenann- 
ten, in Jjahrelangem Nachdenken ersonnenen und klar und kurz zusammen- 
gefafsten Schrift war ein Jurist, ein Holsteiner, der meist einsam mit seinen 
eigenen Gedanken lebte und, fast ein Neunziger, im Jahre 1819 zu Eutin ver- 
starb, der Justizrath Ludwig Benedict Trede. 

Die nothwendige Sprachlehre stellt die Doppelheit von Form und 
Materie, welche in Kant’s Philosophie hart und unvermittelt hervortritt, in 
der Bezeichnung schroff und unvermittelt dar, indem der Stamm gewöhn- 
licher Wörter, wie ein Stück aus einer empirischen Sprache zwischen den 
reinen, aber neuen Ausdruck der Vorstellungsformen hineintritt. Diese 
buntscheckige Mischung des Zufälligen und Nothwendigen, aus gewachsenen 
Wörtern und einer gemachten regelrechten Bezeichnung wird unser Sprach- 
gefühl beleidigen, für welches sie freilich nicht da ist, aber auch nicht den 
zergliedernden Verstand befriedigen, weil ihm allenthalben in den zwischen- 
gelegten Begriffswörtern seine analytische Ohnmacht entgegenttritt. 

Indessen im Geiste Leibnizens gedacht, ist die nothwendige Sprach- 
lehre kein müfsiges Kunststück eines logischen Scharfsinns. Mit der Wis- 
senschaft geht die Zergliederung des Materials in unsern Vorstellungen wei- 
ter, und mit ihr kommt die Möglichkeit einer, wenn auch nicht rechnenden, 
doch allgemein bezeichnenden Charakteristik näher. Einige Wissenschaften, 
wie die mathematischen, bewegen sich in den Formen des Raumes und der 
Zeit, andere, wie das Recht und die Ethik, in selbst gebildeten oder doch 
durchsichtigen Verhältnissen. In beiden wird die Zergliederung der Be- 
griffe und mit ihr die charakteristische Bezeichnung leichter sein, als in der 
von aulsen gegebenen Erfahrung, wie z. B. in den Naturwissenschaften. Aber 
Philos. Kl. 1856. H 
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gerade in ihnen arbeitet mit grofsen Erfolgen der analytische Geist des Men- 
schen, und bildet sich dort schon nach eigenem Bedürfnifs seine aus der 
Sache bestimmte Zeichensprache. Von unsern zufälligen zu den charakte- 
ristischen Zeichen wird überhaupt kein anderer Fortschritt sein, als der Fort- 
schritt von den alten Zeichen der Apotheker, in welchen z. B. ein auf die 
Spitze gestelltes gleichseitiges Dreieck das Wasser bedeutet, zu den analy- 
tischen Formeln der Chemiker. Nach dem jeweiligen Stand der Wissen- 
schaften mag der Stolf der Erkenntnifs, der wie ein grofser übrig bleibender 
Rest in den Fortschritt der Analysis noch nicht aufgeht, wie er äufserlich 
aufgenommen ist, so lange auch äufserlich bezeichnet werden, bis er zerlegt 
und von innen begriffen wird. 

So mag denn die Wissenschaft, wenn sie — vielleicht in fernen Ge- 
schlechtern— durch eine umfassendere Analysis für die Ausführung des leib- 
nizischen Gedankens reifer und empfänglicher geworden, an die Vorschläge 
der nothwendigen Sprachlehre wieder anknüpfen. 

Die allgemeine und rechnende Charakteristik war der Wurf eines wei- 
ten und scharfen Verstandes. Sie gehört der von der Mathematik getragenen 
rationalen Richtung in Leibnizens Geiste an, welche der in ihm ebenso mäch- 
tigen Richtung auf das Historische entgegengesetzt ist. Dafs er in beiden 
gleich grofs, gleich lebendig ist, dafs er, in beiden gründlich und schöpfe- 
risch, beide an einander führt, das ist Leibnizens Gröfse. Der Gedanke der 
Charakteristik ist nicht national, sondern, wenn man will, kosmopolitisch. 
In vielen Plänen geht Leibniz auf das Universale, auf das dieVölkerVerbindende 
hin. Dahin gehen z. B. seine Bestrebungen für den Kalender und die Zeit- 
rechnung, dies gemeinsame Mafs für die Geschichte; dahin geht die von ihm 
begehrte harmonische Rechtswissenschaft der Völker; dahin geht sein Ge- 
danke eines gemeinsamen für alle Sprachen der Welt geltenden und aus den 
lateinischen Lettern gebildeten harmonischen Alphabets. Ja, Leibniz kann 
dergestalt des in den Sprachen überkommenen Guts vergessen, dafs er ein- 
mal ausruft: wenn es nur Eine Sprache in der Welt gäbe, so gewönne das 
Menschengeschlecht den dritten Theil seines Lebens, welcher nun auf Spra- 
chen hingeht. Und doch ist Leibniz in den Sprachen heimisch, er erforscht 
sie; er schreibt drei Sprachen mit eigenthümlicher Schönheit, das Latein ge- 
drungen und bezeichnend, das Französische plan und fliefsend, das Deutsche 
mit Nachdruck und Anschaulichkeit. Seine erfindenden Gedanken gehören 


über Leibnizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik. 59 


der Welt an, aber er empfindet deutsch; und es lohnt sich der Mühe, sei- 
nem Entwurfe einer allgemeinen Charakteristik, in welcher er die beseelte 
von der eigensten Empfindung bewegte Sprache dem nüchternen Begriffe 
opfert, seine unvorgreiflichen Gedanken betreffend die Ausübung und Ver- 
besserung der teutschen Sprache, gegenüber zu stellen, in welchen er, von 
der Bemerkung ausgehend, dafs die Völker, wenn sie den Verstand hoch- 
schwingen, auch die Sprache wohl ausüben, zugleich unsern innern Kern der 
alten ehrlichen „Teutschen” wieder sucht. Zunächst und gleichsam einst- 
weilen sieht Leibniz das Deutsche für eine Wahres und Falsches scheidende 
Charakteristik an. „Ich habe es,” sagt er, (!) „zu Zeiten unserer ansehn- 
lichen Hauptsprache zum Lobe angezogen, dafs sie nichts als rechtschaffene 
Dinge sage und ungegründete Grillen nicht einmal nenne (ignorat inepta). 
Daher ich bei denen Italienern und Franzosen zu rühmen gepfleget: wir 
Teutschen hätten einen sonderbaren Probirstein der Gedanken, der an- 
dern unbekannt; und wenn sie denn begierig gewesen, etwas davon zu 
wissen, so habe ich ihnen bedeutet, dafs es unsere Sprache selbst sei; denn 
was sich darin ohne entlehnte und ungebräuchliche Worte vernehmlich sagen 
lasse, das seie wirklich was Rechtschaffenes; aber leere Worte, da nichts 
hinter, und gleichsam nur ein leichter Schaum mülsiger Gedanken, nehme 
die reine teutsche Sprache nicht an.” 

Indem Leibniz eine Zeichenschrift des Begriffs erdenkt, bleibt ihm in- 
zwischen sein Deutsch die Zeichenschrift des Rechtschaffenen und Wahren. 


(*) Unvorgreifliche Gedanken u. s. w. Dutens VI. 2. S. 10 £. 
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Litterarische Bemerkungen. 


Aus den zwar fragmentarischen, aber weitläuftigen, den zwar unzusammenhängenden, 
aber mannigfaltigen Vorarbeiten Leibnizens für die Universalsprache, welche die K. Biblio- 
thek zu Hannover sorgfältig aufbewahrt, theilt der Verfasser nach wiederholter Durchsicht 
der erhaltenen Erlaubnils gemäfs das Folgende als weiteren Beleg der obigen Darstel- 
lung mit: 

Für die historische Anknüpfung ist das Handexemplar Leibnizens von Dalgarn’s ars 
signorum 1661 wichtig. Auf das Motto Dalgarn’s auf dem Titelblatt — — hoc ultra be- 
zieht sich, wie es scheint, der Titel des von Erdmann (XV. p. 98) herausgegebenen Auf- 
satzes: Guilelmi Pacidii plus ultra sive initia et specimina scientiae generalis. Es findet 
sich von Leibnizens Hand vorne in dem Exemplar Folgendes: 

Hoc inventum prosecutus est et ad finem perduxit Johannes Wilkinsius Episco- 
pus Chestrensis philosophus mathematicus et theologus insignis, qui inter societatis Regiae 
Anglicanae fundatores censeri potest. Videatur opus praeclarum Characteris philosophici quod 
in fol. Londini prodüit. 

Verum quemadmodum ego coram indicavi Roberto Boylio et Henrico Oldenburgio, 
videntur egregü viri magnitudinem rei verumque usum non satis animo complexi. Nam 
illorum sive lingua sive scriptura hoc tantum efficit, ut inter lingua dissitos commoda institui 
possit communicatio; sed vera Characteristica Realis, qualis a me concipitur inter (ap)tissima 
humanae Mentis instrumenta censeri deberet, (invin) cibilem (') scilicet virn habitura et ad 
inveniendum et ad retinendum et ad diiudicandum. Illud enirn efficit in omni materia quod 
characteres Arithmetici et Algebraici in Mathematica: quorum quanta sit vis quamque ad- 
mirabilis usus sciunt periti. 

Sed de his rogatu clarissimorum e societate Regia virorum peculiarem molior disser- 
tationern. 

Ebendaselbst citirt Leibniz aus Dalgarn p. 33, wo derselbe die Analysis der Begriffe 
zwar berührt, aber aufgiebt, und setzt hinzu: Dalgarnus vidit aliquid per nebulam, sed dif- 
ficultate territus nec satis videns quomodo res sit instituenda in alia omnia abivit. 

Üs mag sich hieran ein Brief Leibnizens an Oldenburg reihen, ohne Datum, aber 
vielleicht aus dem Jahr 1676 oder 1677, da Oldenburg schon 1677 das Secretariat der kö- 
niglichen Gesellschaft der Wissenschaften zu London niederlegte und 1678 starb. (°) 


(*) In der durch das Alter entstandenen Lücke fand sich wahrscheinlich: ap tissima, invincibilem. 

(?) Der Verfasser verdankt die Abschrift dieses Briefes dem Hrn. Prof. Dr. Fr. Schmeilser in Frank- 
furt a. O., der sich auf Veranlassung einer von der K. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften im Jahre 
4811 gestellten Preisaufgabe (Göttinger gel. Anzeigen. 1811. N. 83) mit Leibnizens Charakteristik beschäf- 
tigte, und die Vergleichung mit dem Original in Hannover dem mit Leibnizens Handschrift vertrauten Hrn. 
Dr. C.L. Grotefend. Der Eingang ist in doppelter Bearbeitung vorhanden. Die obige ist die von Leib- 
niz, wie es scheint, zuletzt gewählte. 
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Amplissimo Viro 
Henrico Oldenburgio 
Gothofredus Guilielmus Leibnitius. 

Petis a me, Fir Clarissime, ut paulo fusius agam de characteristica illa reali, cujus 
jam aliquoties inter nos mentio incidit. Scripseram Tibi jarnjam,(') si bene memini, quam 
de hac habeo notionem ab eorum institutis plane diversam esse, qui scripturam quandam 
universaleın Chinensium exemplo condere voluere, quam in sua quisque lingua intelligeret, aut 
qui linguam etiam philosophicam sunt moliti, quae ambiguitatibus et anomalis careret. Quam- 
quam enim eadem praestari debeant, illa quoque, quam ego desidero, majus tamen aliquod 
et continere debet et simplices linguae sive scripturae usus infinitis modis supergreditur. Ita 
enim sentio, si quando hominibus hac, quam optamus, frui fas erit, omnium consensu inter 
potissima bona habitum iri, quae humano generi contingere possunt. Nihil enim hominibus 
evenire majus potest, quam perfeclio functionum mentis; seripturam autem rationalem ajo 
potissimum ralionis instrumentum fore, minimumque eius usum censeri debere commercium 
inter gentes lingua dissitas; tametsi ille fortasse ad eius introductionem plurimum valiturus 
apud homines populariter doctos, qui non nisi illis tangunlur, quae in sensus incurrunt. 
Quaeres, quid monstri sit characteristica illa, de qua tam magnifice sentio? sed brevibus de 
re tarn late fusa pro dignitate dicere difficile est. Unum hoc suffecerit inter hanc aliasque 


tanturn interesse, quantum e. c. inter notas mathematicas Fietae et Herigoni,(”) aut quan- 
a 


tum inter N et a’, vel denique quantum inter characteres Astrologorum et Arithmeticorum. 
a: 
Ali enim characteres compendii tantum aut commerciü vel etiam arcani causa reperli sunt, 
alii inventionem augent ac judicium dirigunt. Hieroglyphica Aegytiorum et Chinensium et 
apud nos notae chymicorum Characteris vere realis exempla sunt, fateor, sed qualem hacte- 
nus auctores designavere, non qualis noster. At Arithmetica et Algebraica inter instituti 
specimina recenseo, ut videas eis quoque jam tum instituti exempla exhiberi. Alia autem 
plane nota et inexpectata non deerunt, ubi tute tempestivam in eo genere judicabis diligen- 
tiam meam, i. e. ubi videbis esse, qui rei magnitudine animo concepta quo par est ardore 
ad juvandam rempublicam ferentur, collatisque plurium studiüs reapse suscipiendum opus ar- 
bitrabuntur. Tum vere et candide omnia exponam, quae in eum usum reditata habeo, quae 
sane mulla esse non nego. Rem eam jam a decimo octavo aetatis anno agitavi et quoli- 
dianis experimenlis in instituto sum confirmatus, tametsi rudia satis prima cogitata essent. 
Unum tanltum novi sceriptorem, summum virum, qui in suspicionem aliquam eiusdem consilü 
venil, cujus insignem sane locum mihi indicarunt amici, non ante ab ipsis intellectum, quamı 


ubi de meo disserebam. Ex quo illud quidem agnovi, rei magnitudinem ab eo perceptam, 


(') Vgl. den Brief vom J. 1675. Opp. ed. Dutens III. p. 34. 

(*) Cursus mathematicus nova brevi et clara methodo demonstratus per notas reales et universales citra 
usum cuiuscunque idiomalis intellectu faciles. Cours mathematique etc. Par Pierre Herigone, mathemalicien . 
Paris 1634. 4 Bde. Lat.u. franz. In der explicatio notarum findet sich z.B.5< pentagonum, .. est nota 
genitivi,: est nota numeri pluralis. Das Sinnlose dieser Zeichen im Gegensatz gegen Vieta’s fruchtbare Er- 
findung leuchtet hieraus ein, 
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sed vias, quibus ad eam perveniri possit, nondum üli fuisse exploratas, satis ex eius reliquis 
scriptis deprehendo.(') 

Caeterum nihil refert scripturarn. tantum universalem, an vero et linguam condere 
velilmus; facile enim est utrumque eadem opera efficere. Lingua haec s. scriptura difficile 
condetur, facillime discetur. Qui linguam hanc discet, simul discet Encyclopaediam, quae 
vera erit janua rerum, quemadmodum apud Chinenses, ita hie quoque. Non erit necesse 
omnes totam linguam nosse, quemadmodum nec omnes in omnibus scientüs versatos esse 
necesse est. Erunt tamen quaedam omnibus communia, quemadmodum ex scientiis quoque 
Metaphysica et Ethica vera omnibus explorata esse deberent. Qui linguam hanc semel di- 
dicerit, non poterit eius oblivisci, aut si obliviscatur facile omnia necessaria vocabula ipse sibi 
reparabit. Quicunque de aligquo argumento loqui aut scribere wvolet, huic ipsi lingua genera- 
lis non tantum verba, sed et res suppeditabit; ipsius cwusque rei nomen clavis erit omnium, 
quae de ea dici, cogitari, fieri cum ratione debent. Kquiden fateor et res ipsa clamat, 
non posse mero quidem ex nomine, quod auro exempli causa imponemus, dari phaenomena@ 
quaedam chymica, quae dies et casus detegent, donec sufficientia phaenomena. ad reliqua de- 
terminanda nacti simus. Solius Dei est primo intuitw huiusmodi nomina imponere rebus. No- 
men tamen, quod in hac lingua auro imponetur, clavis erit eorum omnium quae de auro 
humanitus, i. e. ratione et ordine sciri possunt, cum ex eo eliam illud appariturum sit, quae- 
nam experimenta de eo cum ratione institui, debeant. Eadem autem res varia nomina ha- 
bebit. Et quemadmodum olim, quae in terris Roma, in coelo Amaryllis appellabatur, si 
Etruscis flaminibus credimus, ita salvo ipsius linguae universalis genio, imo ita ferente eius 
natura alio vulgus, alio sapientes nomine easderm saepe res censebunt; et is in promtu ha- 
bebit, qui plura eius nomina memoria tenebit. (Quare hujus quidem. linguae usu non ex- 
aequabuntur ingenia (tametsi diligentia et labore unusquisque quidvis possit), sed veluti lapide 
Lydio discernentur; nam proportione dotium suarum unusquisque eius usu fruetur. Et qui 
memoriae rei alque imaginationis facultate pollebunt, habebunt hie quoque, unde admiratio- 
nem de se excitare possint. Verum uti inventiones distinguentur, ita judicio omnes aequan- 
tur; et qui eo parum instructus est a natura, supplebit arte defectum, si modo grammatica 
praecepta et imprimis syntaxin huius linguae probe didicerit, et a soloecismis diligenter ca- 
verit, qui sese detegent ipsi, cum ad constructionem attendemus. Miram Tibi grammaticam 
narrare videbor; sed hanc vere philosophicam esse scito, nec a Logica divellendam, Illud 
autenv quantivis pretüi erit, quod in hac lingua nemo de argumento scribere poterit, quod non 
intelligat; si facere conabimur, aut ipse se nugari agnoscet et lector quoque, aut discet inter 
seribendum. Seriptura enim et meditalio pari passu ibunt, vel ut reclius dicam, scriptura 
erit meditandi filum. 

Post tot de inventione, de methodo, de logica scriptores etiam optimos desideratur 
semperque desiderabitur filum meditandi, donec lingua realis constituatur. Filum autem 
meditandi voco quandam sensibilem et. velut mechanicam mentis directionem, quam stupidis- 


simus quisque agnoscat. Pontem noctuw transituro regulam praescribere possum, ut recta 


(*), Die Stelle von Unum bis deprehendo ist im Manuseript durchstrichen. Nach Obigem ist ohne Zwei- 
fel Dalgarn gemeint. 
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procedat nec in dextram sinistramve evagetur, si salutem suam amat. Huic praecepto po- 
terit ille fatisfacere magna cura et industria adhibita; sed si munita utrinque pontis latera 
erunt, aberit periculum et sollicitudo. Omnia ordine instituenda esse, nihil nisi clarum di- 
stinctumque, certum admittendum esse, difficultatern in partes distribuendam, medium tenen- 
dum, finem respici debere, reciam rationemn semper exaudiendam: haec sunt praecepta phi- 
losophorum; egregia quidem illa, sed quibus fere non, nisi a magnis viris quadam potius na- 
Zurae et institutionis bonitate, quam vi methodi satisfiet. Cum autern meditandi emendatio(') 
efficiet, ut determinata ratione in plerisque progredi possimus, adeoque homines a magna 
anzxietatis et debilitationis parte liberabit, quibus ingenia torqueri solent. Quantae autem sa- 
pientiae studio hine secuturae sint mutationes in mundo, prudentibus judicandum relinguo. 
Tum demum were evigilabunt homines, cum non difficilius voidebitur ratiocinari, quam loqui, 
cum ratione recte uti ludus, cum ordine procedere conswetudo et velut formula erit, cum inter 
loquendum ipsa phrasium vi lingua mentem praecurrente per claras sententias effutient im- 
prudentes et suam ipsi scienliamm mirantes, cum ineptiae sese ipsae prodent, nudo vultu ab 
ignarissimo quoque deprehendentur, 

"Quantam nunc fore putas felicitatem nostram, si centum abhinc annis talis lingua 
coepisset. Mira enim celeritate sucerevissent arltes et aucta in immensum humani ingeniü fa- 
eultate anni pro seculis fuissent. Non tubi, non microscopia tantum oculis adjecere, quan- 
tum istud cogitandi instrumentum capacitatis dedisset. Dedisset vere, imo dabit, si volumus. 
Nam neque Tu, neque ego adeo aetate provecti sumus, ut nequeamus ipsi forte primitis tan- 
tae arlis frui, si velint egregü viri collatis studiis in rem incumbere, quae una omnium maxime 
seculum nobilitabit. Nam post inventa pro visu, pro audilu organa menti ipsi, age, telesco- 
pium construemus, quod non sidera tantum, sed et ipsis intelligentiis nos propiores reddet; 
nec tanlum corporum superficies repraesenlabit, sed et interiores rerum formas deteget. Quam 
multa ignoremus et ad hos dies ignorabimus, quae jam tum in polestate essent, si possent 
electorum causa dies abbreviari, i. e. tantum raltiocinandi compendium innotescere, quod om- 
nem nostram ingeniü supellectilem in conspectu locaret, ut frui jam tum liceat opibus nostris 
et veluti primo scientiae foenore mox in immensum ditescere, cum alioquin lantum posteri- 
tati materiam praeparaturi simus, qua frui nobis non licebit, Quidquid etiam agent, ferent, 
molientur eruditi, id alio seculo, aliüs hominibus profore, posteritati nos tantum materiam 
(ajo) praeparaturos, nisi casu prodituram, qua frui ipsimet non possirnus, donec aut hoc, de quo 
dixi, aut simile aliquod institutum facile recipietur. Sed non est cur desperemus; non rega- 
dibus thesauris, non maximis sumtibus, non gentium consensuw opus est ad eruendam veri- 
tatem: sunt pauci satis, et paucis licet esse beatis. Ita enim judico decern homines lectos et 
consentientes et necessarüs scientüs instructos plus aliquot lustris facturos, quam totum genus 
humanum sparsis et tumultuarüs multorum seculorum molitionibus possit. Haee Tibi liberius 
seripsi, Fir Clne — — Vale. 

Mit diesen jugendlichen Hoffnungen steht die Unsicherheit des Planes, welche in 
verschiedenen Bruchstücken besonders da hervortritt, wo es sich um die Bezeichnung han- 


(*) emendatio ist Vermuthung. 
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delt, in grofsem Milsverhältnils. Am meisten gewähren noch folgende Bemerkungen, über- 
schrieben Zingua rationalis, einen Einblick. 


Primum id agendum est, ut ostendatur, quomodo ex alis linguis in hanc transferri 
possit oratio. In hunc usum condenda erit Grammattca linguarum generalis et speciatim La- 
tina. Nam cum Latina sit hodie lingua scientiarum in Europa, sufficit ex Latina lingua 
aliquod in Linguam rationalem transferri posse. Grammalica autem generalis tantum pars 
est Grammaticae Latinae vel alterius culusque linguae, quatenus regularis est et anomalis caret. 
Itaque omnes omnium linguarum Grammaticae regulares sunt tantum partes speciminave 
grammatlicae philosophicae. eo discrimine quod aliqua lingua caret quibusdam flexionibus et 
variationibus et compendis exprimendi, quas altera habet, nonnullae etiam linguae quasdam 
significationes in alia diversas et forte in alüs etiam flexione distinctas, sub una flexione com- 
prehendunt, ita Germani vocativum a nominativo flexione non distinguunt. Genera mascu- 
linum et faemininum et commune et neutrum et omne sunt grammaticae philosophicae, sed 
irregulare est in plerisque linguis quod voces quasdam ad faeminas referunt, alias ad mares 
quae tamen nihil cum his commune habent. Nostro autem instituto sufficit Grammaticam 
tantum Lalinam regularern id est grammaticae universalis eam partem, quae in Latina ex- 
hibetur, tradere: quia latine scientibus sceribimus et facile est homines invenire qui alias lin- 
guas transferunt in Latinam. Anomala autem Latina omitto, hoc unum admonens, ut ver- 
sionis in linguam rationalem instituendae causa prius loco verborum Latinorum exhibilorum 
constituatur eorum ut ita dicam paraphrasis seu versio eiusmodi quae nihil anomalum habeat. 
Ita pro Dominus indiget eorum dicemus: Dominus vult eos habere, quia sine ipsis ali- 
quid necessarium efficere non potest. Ubi vides me pro indigere eorum substituere definitio- 
nem, quia synonymum anomalia carens non succurrit. Itaque et postea in definitionibus si 
absolutae esse deberent et omnem perfecte linguam exprirmere, etiam deberent phrasium et ex- 
pressionum anomalarum perseribi definitiones. Tamen plerumgae opus non est, quia non 
difficile magapgageıw. Seclusis anomalis iam translatio instituenda est ubi iam non amplius 
phrasium (quod pro anomalis necesse) sed tantum vocum et flexionum definilione est opus. 
Ubi iam duae sunt viae, una pro flexionibus latinis flexiones respondentes linguae rationalis 
exhibeantur, altera, ut ipsae flexiones amoveantur et cuncta ad simplicissimarn analysin la- 
tinam, ubi pro casıbus omnibus solus supersit nominativus etc. paucis adhibitis tanlum auxi- 
liaribus indispensabilibus exhibeantur. Prior via componenti utilis et minus taediosa. Poste- 
rior ei qui linguam ralionalem hac collatione invenire et constituere cupit necessaria est. 
Caeterum ex lingua rationali in latinam transferre docere id est plenam Grammaticam lati- 
nam scribere, omnia eius anomala explicare nostri instituti non est. Eitsi nostris wvestigüis 


insistendo non difficulter fieri possit. 


Absolutis iam generalibus seu grammaltica accedendum ad voces seu Nomenclatorem 
et propositiones et veritates. Veritates autem quae quidem demonstrari possunt aut demon- 
stralae habentur, erunt velut corollaria Nomenclatoris seu definitionis vocabulorum. Porro 
cum maxima pars lalinarum vocum talis sit, ut üs facile careri possit, si edicto vetitum 
esset, alque uli substlitutis aliis communibus in earum locum, licet id fieri non possit sine cir- 
cumlocutione aliqua et prolixitate. Mittamus ergo primum plerasque voces paulo particulares 


easque primum quibus vix careri potest in Linguam rationalem transferamus. 
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Hoc autem ut fiat securius et utilius, et ne initio nimis scrupulosi simus, primum 
analysin eo usque producamus, quo usque necesse est ad demonstrandas plerasque veritates, 
vel primum Logicas, inde metaphysicas, post practicas, inde mathematicas, denique physicas. 
Sumarmus ergo autores, quia demonstrationes dare in se susceperunt omnesque propositiones 
alicuius momenti (id est ex quibus fluunt prawes utiles seu problemata ad media fini nostro 
congrua pertinent) accurate demonstremus . ubi si nihil relinguamus sine demonstratione in 
veritatibus in inventis et demonstratis et analysin vocabulorum seu definitiones ex üs demon- 
strationibus excerpamus ac denique pro ratione harum definitionum vocum valores exprimamus. 
Satis interim egerimus etsi aliquis supervenire possit aliquando, qui calculum longius pro- 
ducat analysi continuata. Nobis suffecerit omnes veritates notas hoc modo demonstrasse et 


viam ad innumeras novas stravisse. 


Nach diesem Allen war der eigentliche philosophische Gedanke der Charakteristik 
die bis in die letzten Elemente der Begriffe fortgeführte Analysis. Daher wandte Leibniz 
seine Kraft auf analytische Definitionen als auf die eigentliche Grundlage des Unternehmens. 
Als Faden benutzte er die Reihenfolge, welche Dalgarn entworfen hatte. Die Tabelle, zu 
welcher Leibniz Definitionen beischrieb und welche er dann in derselben Folge einer beson- 
dern Arbeit zum Grunde legte, hat die Überschrift: Lexicon grammatico philoso- 
phicum seu Tabulae Rerum et Notionum omnium Simpliciorum et Generaliorum, tam Ar- 
tefactarıum quam Naturalium, Rationis et Respectus communiores, Methodo Praedicamentali 
ordinatas, complectentes: Quibus significandis, Nomina, non Casu sed Arte et Consilio, ser- 
vata inter res et signa convenientia Analogica, instituuntur. Ex quibus, Rerum et Notionum 
aliarum omnium magis Complexarum et specialiorum Nomina, wel Derivatione vel Compo- 
sitione, in una vel pluribus vocibus, per Regulas quasdam Generales et certas, secundum 
Analogiam Logico-Grammaticam, formantur; ita ut nomina sic formata, Rerum Descri- 
ptiones ipsarum Naturae consentaneas conlineant. 

Leibniz hat Definitionen beigeschrieben, welche sich zum Theil auch sonst bei ihm 
finden. Beispielsweise mag erwähnt werden Ens, Res — quod distincte concipi potest, quod 
intelligi potest. Concretum mathematicum est extensum sine resistentia. Spira quod 
simul circumit et recedit. Das concretum physicum, die materialen Begriffe löste Leib- 
niz in Beziehungen zu unsern Sinnen auf z.B. ignis calidum et lucidum, lucidum et urens, 
aer, fluidum inpalpabile, aqua fluidum palpabile perspicuum insipidum incomb. (incom- 
bustibile?). Es ist klar, dals solche Definitionen, welche nur das Erscheinende aussprechen, 
die äufserste Wirkung, aber nicht das innere Wesen ausdrücken, und daher weit entfernt 
sind, das zu leisten, was Leibniz in dem Briefe an Oldenburg von der richtigen Bezeich- 
nung des Goldes verheilst. Die methodischen Experimente, welche Leibniz aus dem rich- 
tigen Begriffe schöpfen will, würden überdies, da der Versuch entweder eine neue Wech- 
selwirkung von Kräften setzt oder eine alte aufhebt, nicht aus Einem Begriff allein, sondern 
aus der Combination folgen müssen, auf ähnliche Weise, wie die Lehrsätze von den Sehnen 
erst aus Kreis und geraden Linien zusammen folgen. Würde in dem Alphabet der Be- 
griffe auch zu dieser Zusammenfassung zu Silben und Wörtern die Anweisung liegen? 

Leibniz mochte das Ungenügende der Definitionen fühlen und überarbeitete sie, wie 
der Nachlafs zeigt, wiederholt. In der That finden sich darin einige geschmackvolle Erklä- 
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rungen, welche das Allgemeine und den artbildenden Unterschied treffend enthalten. Z. B. 
adulari est mentiri laudando ut placeas laudato. 

Da Leibniz seine Universalsprache durch das gemeinsame Medium der lateinischen 
Sprache hindurchführen wollte, wie er in dem obigen Fragment Zingua rationalis deutlich 
sagt: so lag die Aufgabe nahe, welche er seinem Sekretair Johann Friedrich Hodann 
stellte. Geboren 1. März a. St. 1674 in Wettlemstedt bei Braunschweig, Sohn eines Pre- 
digers, richtete Hodann unter d. 10. Juli 1702 seinen ersten Brief an Leibniz, der sich 
mit der Antwort in der Briefsammlung auf der K. Bibliothek zu Hannover vorfindet. Leib- 
niz nahm ihn zum Gehülfen bei den historischen Arbeiten an und es sind von seiner Hand 
noch Fascikel in Hannover aufbewahrt. Wenn Leibniz abwesend war, hatte er über Haus 
und Garten die Aufsicht. Am Ende des J. 1714 wurde er, nach der weitern Notiz auf der 
K. hannoverschen Bibliothek, Rector in Winsen an der Luhe. Seine Arbeit für die allge- 
meine Charakteristik bezeichnet sich am besten durch die von ihm am Schlufs hinzugefügte 
Bemerkung: Has definitiones sive mavis descriptiones ex Matthiae Martinii lexico philologico, 
thesauro lalinae linguae, qui vulgo forum romanum vocalur et Burero nonnumquam adscri- 
bitur, forte quia corrector fuit; item ex Micraelii lexico philosophico, Auson. Popma de dif- 
ferentüs verborum alüsque secundum ductum Lexici Latino Philosophici, quod 
Dalgarno exhibuit in Arte Signorum vulgo Charactere Universali et lingua Philosophica 
ad mandatum Ilustris atque Excellentissimi G. Gu. Leibniti collegit propriasque addidit Joh. 
Frideric. Hodann S. $. T’heol. Candidatus. Finis operi impositus anno 1704 d. 28 Maii. 

So bestätigt sich durch die hervorgehobene Stelle, was bereits oben vermuthet 
wurde, dafs der Leitfaden für Leibnizens Vorarbeiten in Dalgarn liegt. 

Auf diesen Mittelpunkt bezog er, wie es scheint, weitläuftige Studien. Es findet 
sich z. B. in den Manuscripten folgende Bemerkung: Non videor male facturus, si, ut olim 
ex Theatro Zwingeri, ita nunc ex Alstedi Encyclopaedia fundamenta divisionum seu pro- 
positiones excerpam. Habet enim ut alibi notavi 2 jassısımn rem (haec logices pars est) 
usum insignem ad inveniendum, elsi mihi non aeque apta semper ad sciendum videtur. 
Leibniz las, wie es nach einer andern Notiz scheint, die zweite Auflage von 16530. 

Während Leibniz auf diese Weise für die analytischen Definitionen als die Grund- 
lage des Unternehmens thätig war, scheint er in Bezug auf die Bezeichnung zu keinem 
sichern Entschlufs gekommen zu sein. Wenigstens finden sich in den Bruchstücken viele 
schwankende Äufserungen. So stehen z. B. auf einem Zettel unter der Überschrift Cha- 
racteristica folgende Worte: Ut lingua philosophica exprimi posset per numeros seu Arith- 
meticam, ita scriptura philosophica posset etiam e.xhiberi per linearum ductum seu geome- 
iriam, ita ut omnia problemalta ac theoremata scienliarum non sint futura nisi theorernata 
Arithmeticae ant Geometriae, quibus alia omnia significari possunt. (Quare ut in numeris 


sermper explorari veritas potest per novenarium ita in lineis per tentamenta. 


Auf dem rein mathematischen Gebiet schritt allerdings Leibniz mit seinen Bezeich- 
nungen festern Schrittes vor, wie mehrere noch ungedruckte Abhandlungen beweisen z. B. 
seine Abhandlung Characteristica geometrica, aus welcher die Mittheilung an Hugens ein Aus- 
zug ist, auch seine Abhandlung /n Eurlidis mgör«. Es ist dabei bedeutend, wie Leibniz 
darin zugleich in die metaphysischen Prineipien der Mathematik eingeht und insofern wird 
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die Herausgabe dieser Aufsätze, welche Professor Gerhardt vorbereitet hat, auch für die 
benachbarte Philosophie Interesse haben. 

Es ist freilich unverkennbar, wie weit in Leibnizens Charakteristik der Grundge- 
danke und das Ziel von einander entfernt liegen. Aber wenn sie die schärfste Zergliederung 
der Begriffe voraussetzt, so geht sie von strengen Forderungen der Wissenschaft aus und 
gehört nicht in das Reich blolser Träume. 

Es ist eine schwächliche Furcht, dals die Universalsprache der gegebenen Sprache 
etwas kürzen möge. Wenn Leibniz immer auf das Vorbild unserer Ziffernschrift zurück- 
kommt, welche so das Gesetz ‘der Sache darstellt, dals jeder sie in seiner Sprache abliest, 
wenn Leibniz in demselben Sinn an Notenschrift und algebraische Zeichen erinnert: so ist 
klar, dafs die Charakteristik ebenso wenig als diese, der nationalen Sprache etwas entziehen 
würde. Vielmehr lielse ein solches Zeichen der Sache der Gestaltung der Sprache die 
grölste Freiheit. 

Die „Vorschläge zu einer nothwendigen Sprachlehre.” 177 Seiten. 8. 
sind ohne Namen des Verfassers und ohne Angabe eines Orts 1811 erschienen und waren, 
als sie herauskamen, bei Frdr. Pertbes in Hamburg zu haben. 

Vor Leibnizens Charakteristik haben sie jenen Abschluls und jene Abrundung vor- 
aus, welche durch die Einschränkung der Aufgabe auf eine adaequate Zeichenschrift der Vor- 
stellungsformen möglich wurde. 

Folgende Stellen der Vorrede mögen dazu dienen, den Plan, den der Verf. scharf 
und knapp ausführte, näher zu bezeichnen. 

„Zur Mittheilung der Vorstellungen sind Zeichen unentbehrlich, deswegen mufsten 
die aufgestellten Bestimmungen der reinen Formen zugleich durch Buchstaben und Wörter 
bezeichnet werden. Solche Bezeichnung darf eben so wenig, als das Bezeichnete, willkühr- 
lich sein, sondern sie muls regelmälsig d. i. nach einem einstimmigen durch das Bezeich- 
nete selbst gegebenen Gesetze, eingerichtet werden, und so ebenfalls diejenige Nothwendig- 
keit erhalten, welche bei willkührlichen Zeichen durch gesetzmälsige Gleichförmigkeit der- 
selben mit den Vorstellungen entstehet. Das Ganze der nothwendigen Sprachlehre bestehet 
demnach aus der richtigen Bestimmung, der reinen Formen der Vorstellungen und der 
regelmälsigen Bezeichnung derselben.” — — 

„So viel ist wohl gewils, dafs die nothwendige Sprachlehre schlechterdings nicht 
von den wirklichen Sprachen abstrahiret, oder daraus zusammen getragen, werden könne, 
weil sie alle Sprachen richten und sichten soll. Sie kann also von keiner schon vorhan- 
denen Sprache Notiz nehmen, sondern muls sich so verhalten, als wenn noch überall keine 
Sprache existirte, und erst eine richtige Bezeichnung der Vorstellungen von Neuem zu Stande 
gebracht werden sollte. Solchem nach finden gegen die hier aufgestellte Theorie keine aus 
wirklichen Sprachen hergenommene Einwendungen Statt, wohl aber solche, die aus der Na- 
tur des menschlichen Vorstellungsvermögens selbst erweislich sind.” — — 

„Dals durch die nothwendige Sprachlehre, wenn sie auch nach der Idee ganz da 
wäre, noch bei weitem keine nothwendige Sprache entstehe, ist bemerket. Dazu würde er- 
fordert, auch alle aus der sinnlichen Wahrnehmung geschöpfte, empirische, Vorstellungen in 
ihre allgemeinen Bestandtheile aufzulösen und unveränderlich zu bestimmen, welches unmög- 
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lich ist, weil die Merkmale an den wahrgenommenen einzelnen Gegenständen unzählig 
sind, und die Erkenntnils derselben, und ihrer Verbindung nach allgemeinen Gesetzen, nie 
vollendet wird. Gleichwohl aber hindert dieses nicht, in der Auflösung der reinen und em- 
pirischen Begriffe, und regelmälsigen Bezeichnung der Bestandtheile als Prädicate, immer 
weiter fortzugehen, und so auch aus dem Inhalt der Sprache selbst Willkühr und Unge- 
wilsheit immer mehr zu entfernen, wenn man nicht etwan lieber die Vieldeutigkeit zu 
andern beliebten Zwecken beibehalten will.” 

Diese Äufserungen tragen den Stempel der kantischen Epoche, die Zuversicht zum 
Nothwendigen und Apriorischen, und zeigen die Verwandtschaft mit Leibnizens Charakteri- 
stik wie die besonnene Beschränkung in Vergleich mit Leibnizens vastem, nichts Empiri- 
sches ausschlielsenden Unternehmen. 

Gegründete Eiuwendungen gegen Kants Theorie, wie sie z. B. in Bezug auf die 
Kategorie der Relation gemacht sind, gelten auch gegen die nothwendige Sprachlehre. In- 
dessen giebt die Anwendung derselben in Beispielen, die am Schluls hinzugefügte Über- 
setzung von Stücken aus Gellert und Rousseau, aus Cicero und Terenz, in die nothwendige 
Zeichenschrift der empirischen Sprache die Probe, dafs sie von der schärfern, nothwendigen 
beherrscht wird. Wie es das Zeichen eines tief eindringenden Blickes ist, wenn Philoso- 
phen, wie z. B. Aristoteles, nothwendige Begriffe aufzeigen, welche der gemeinsame Scharf- 
sinn der Sprache übersah und unbezeichnet liels oder mit andern vermischte: so bemerkt 
der Verf. auf ähnliche Weise Lücken oder Unbestimmtheiten der gegebenen Sprachen. In 
einem handschriftlichen Aufsatz, in welchem er die lateinische Grammatik an der nothwen- 
digen milst, bemerkt er unter Anderm: „Für den Unterschied der Momente der Qualität: 
& sind 


5 
wenig bestimmte Zeichen vorhanden. impar ist Verneinung, immemor Mangel, immpius Ent- 


Verneinung, Einschränkung, Mangel, Ausnahme, Entgegensetzun 


gegensetzung. Öfters muls erst aus dem Zusammenhang errathen werden, was gemeint sei.” 


Wenn nun diese Vorschläge zu einer nothwendigen Sprachlehre auf dem Boden der 
kantischen Logik in Leibnizens Geiste entworfen sind, so lag die Frage nahe, ob ihr Ver- 
fasser Leibnizens Pläne oder Dalgarns Kunst der Zeichen studirt habe. So weit genaue Er- 
kundigungen reichen, hat der Verfasser der nothwendigen Sprachlehre Dalgarn’s Buch gar 
nicht und Leibnizens Entwürfe nur sehr im Allgemeinen gekannt. Kant’s Kritik der reinen 
Vernunft trieb in ihm diese selbstständige Frucht. Es liegen schon aus den Jahren 1793, 
1794 und 1797 handschriftliche Aufsätze von ihm vor, welche die sichern Grundstriche der 
durchdachten Bezeichnung enthalten. Er war ausgeprägt wie die Männer der kantischen 
Epoche. Willen und Grundsatz, Klarheit und Rechtschaffenheit beherrschten sein Wesen 
und machten ihn zu einem Geistesverwandten Kants, mit dem er über die Bedeutung der 
Copula Briefe soll gewechselt haben. Im kantischen Sinne schrieb er ein Gespräch über 
Sitttlichkeit und Pflicht, das in von Halem’s Irene Berlin 1801 2. Band anonym abgedruckt 
ist. Der Verfasser Ludwig Benediet Trede, hochfürstlich Lübeckischer Justiz- und 
Regierungsrath und erster Cabinetssecretair, geboren zu Grünhaus in Holstein 13. Jun. 1731, 
Sohn eines Pächters, starb zu Eutin 30. Dec. 1819. Persönlich hochgehalten von seinem 
Fürsten, dem Herzoge Peter Friederich Ludwig von Oldenburg, dem hervorragenden deut- 
schen Fürsten, an dessen standhaftem Willen selbst die französische Übermacht sich empfind- 
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lich stiels und endlich mit zu Falle kam, hatte er ein schönes Verhältnifs zu dessen Sohne, 
dem edlen, in Rufsland früh hingerafften Prinzen Georg. Der Briefwechsel zwischen ihnen, 
welcher beide ehrt, ist von dem Grolsneffen, jetzigem Etatsrath Dr. Trede, in den Schles- 
wig-Holsteinischen Provinzialberichten 1830 4. Heft mitgetheilt worden. Auch durch die 
Briefe an den Prinzen geht stille ein kantischer Geist. 

Den „Vorschlägen zu einer nothwendigen Sprachlehre” wird man heute kaum einen 
andern Werth zugestehen, als den Werth einer Übungsschule in der formalen Logik — 
und es giebt wirklich keine schärfere Probe für die Herrschaft über Kant’s Logik, als die 
Anwendung dieser Sprachlehre. Vielleicht bedeuten sie doch noch mehr. Auf jeden Fall 
schien es gerathen, diesen merkwürdigen mit Leibniz verwandten Sprofs der kantischen Phi- 
losophie nicht der Vergessenheit zu überlassen. 
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ÜBER DEN PERSONENWECHSEL IN DER REDE. 
VON HERRN JACOB GRIMM. 


mnnnnnnannnaan 


[gelesen in der akademie der wissenschaften am 20. december 1855.] 


1) und reden sind bedingungen des menschengeschlechts, ursache 
seiner freiheit, quelle aller sprachen. der mensch redet weil er denkt, und 
denkt auch wenn er schweigt.(') das geredete drang aus seiner seele, er 
würde stumm geblieben sein, hätte er sich nicht an einen andern richten 
können, dem er es anheim gäbe, theilnehmender antwort gewärtig. rede 
setzt immer anrede, sprechen setzt erwiedern, sprache also menschliche ge- 
selligkeit voraus. ohne gemeinschaft keine fortzeugung, ohne menge der 
menschen keine sprachbildung; im anfang ist die sprache so wenig erschaf- 
fen, als die erde gleich von bewohnern erfüllt war. alles seiende muste 
werden, d.h. von dem kleinsten punkte ausgehen und zunehmen, denkkraft 
und sprache wuchsen und erhöhten sich durch einander, der menschen un- 
veräuszerliches erbtheil. 

Bei der sprache beginn und entfaltung stiegen alle namen auf aus 
wörtern desempfundnen seins (nomina ex verbis), mit ihnen wurden redende, 
angeredete und alles wovon rede gieng in die gewohnheit der sprechenden 
eingeführt; die ganze natur galt für lebendig und nicht nur menschen, auch 
thiere, pflanzen und jegliches ding, indem sie die betrachtung anregten, for- 
derten zu worten auf. alle wesen erzeigten sich damals noch wie in eigner 
macht, und pronomina gab es nicht, solch ein zustand, auf den wir blosz 
zurückschlieszen dürfen reicht über unsere geschichte hinaus ins dunkel des 
fernsten alterthums. 

Es wird die früheste geistige abstraction der sprache gewesen sein, an 
die stelle des sinnlichen, aber unbeholfnen nennens, des überladenden wie- 
derholens allgemeine ersatzwörter zu schaffen, aus deren einverleibter an- 


(') man sehe die etymologien im auslauf A. 
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fügung wir sodann unmittelbar die wolthätige flexion des nomens und ver- 
bums entspringen sehen. als im verlauf der zeit die flexionen sich abstumpf- 
ten oder erloschen, treten nochmals pronomina auszen zu und leisten ohne 
haft, was sie vordem als suffixe leisteten. 

Jener schimmer des lebens hatte sich tief über den bau der sprache 
gesenkt. sie kennt nichts lebloses, weisz nur von personen, legt ihnen al- 
len menschliches geschlecht bei. mit diesem einen ruck wird lichter unter- 
schied und wunderbare ordnung in ganzen wortreihen aufrecht erhalten. 

Dem grammatischen grundgesetz bleiben nur drei personen bekannt, 
die erste des redenden, die zweite des angeredeten, die dritte dessen, von 
dem jene beiden etwas sagen. auch jene lebendig gedachten unlebenden 
gegenstände wurden angeredet, doch die grosze zahl unbelebter dinge ist 
zumeist unter der dritten person begriffen. 

Der erste und zweite stehen einander angesichts gegenüber und ver- 
nehmen sich, die dritte person hält die weite, hört nicht und wechselt keine 
rede. einen fernen werde ich nicht du, einen nahen nicht er nennen, auszer 
wo sich der sprachgenius verirrt hat. der vierte ist nichts als ein weiterer 
dritter und so immer fort. im dualis und pluralis treten zweite und dritte 
person aus dem gegensatz in die einigung. 

Streng genommen sind alle redenden erste personen und alle zweiten 
personen angeredete, dem redenden steht ein hörender, dem hörenden ein 
redender gegenüber, zwischen beiden unterredenden tauscht das verhältnis 
unablässig, und der zweite sobald er das wort ergreift, wird zur ersten, 
jene erste dann zur zweiten person. ebenso nimmt ein hinzutretender, in 
das gespräch sich mischender oder eingeflochtener dritter die rolle der ersten 
redenden person oder der zweiten angeredeten. alle wörter der sprache 
werden also von der ersten person gefunden, aber für die zweite verlaut- 
bart, ihr zugeliefert; nach solcher umsetzung mag dennoch die wortschöp- 
fung als von beiden redenden und von allen, die sich weiterhin in die rede 
mengen, ausgegangen betrachtet werden. 

Wir gewahren die erste und zweite person samt der sich zurückwen- 
denden in ihren meisten erscheinungen fast auf gleicher linie und im deutli- 
chen abstand von der geschlechtigen dritten. unser mir und mich stimmt 
zu dir und dich, sir und sich (wovon uns nur das letzte übrig bleibt), hat 
hat aber nichts gemein mit ihm und ihr, dem und den oder dem dat. und 
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acc. der übrigen pronomina. pronomina dritter person (mit ausnahme je- 
nes reflexivums, auf welches hier nicht eingegangen wird) zerfallen, wie die 
meisten nomina, die gleichsam lauter dritte personen sind und deren flexion 
aus eingehefteten theilen dritter pronomina entsprang, in drei geschlechter, 
welche an erster und zweiter person, die sich vor augen haben, zu unter- 
scheiden unnöthig wäre.(') ich und du kommen jedem geschlecht zu, er 
sie es nur einem bestimmten. dagegen haben dualformen auch in sprachen, 
die ihrer allmälich verlustig gehen, gerade in den ersten personen sich zu- 
längst und am festesten erhalten. eine genauere vergleichung der pronomi- 
nalen und nominalen flexion liegt jetzt nicht in meiner absicht, ich halte da- 
für, dasz auch den formen der persönlichen pronomina noch analogien im 
nomen nachgewiesen werden können. 

Unverkennbar sind die beiden ersten leiblich gegenwärtigen personen 
viel lebhafter als die dritte entferntere, die erste musz aber für die inner- 
lichste, die zweite für die vertrauteste gelten. alle rede hebt an mit dem 
was die erste person denkt, will, sagt; sie ist die erkennende, mittheilende, 
bittende, fragende, lernende, die zweite, der sich jene aufgeschlossen hat, 
die theilnehmende, kundige, erbetene, antwortende, lehrende. das ich ist 
ein über die lippe des redenden an das ohr des du schallendes wort, und 
begehrt gehör, billigung oder antwort, die zu gewähren von der zweiten 
person abhängt, welche ich darum die trauliche oder gewichtige nenne. die 
lieder unsrer vorzeit pflegen mit der formel zu beginnen ‘ich weisz, habe ge- 
hört, erfragt,‘ hört mir zu, ich will es euch erzählen; der uralte anfang al- 
ler märchen “es war einmal’(?) setzt immer ein ihr da, kommt her, seid 
stille’ als einladung oder ankündigung des erzählenden voraus. wenn Homer 
mit aufforderung der göttlichen muse zum gesang anhebt, ist in gedanken 
zu ergänzen ein ‘ich lausche, wir lauschen dir’, was auch in dem £were ucı 
des eingangs der Odyssee liegt; die groszmutter sagt aus, was sie weisz, der 
sänger läszt es sich eingeben und verkündet dann. dem gespräch, folglich 
dem drama ist wechselrede der beiden ersten personen wesentlich und einer 
dritten wird blosz erwähnt, in der erzählung, also dem epos, gibt es nur 
dritte personen, so lange sie nicht aus des erzählers munde in die erste 


(') einige uns entlegne sprachen namentlich die hebräische bezeichnen auch an zweiter 
person die verschiedenheit des männlichen und weiblichen geschlechts. 
(°) siehe auslauf D. 
A2 
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person übergeleitet werden. das lyrische lied, in der ersten wurzelnd, 
darf frei in andere personen überspringen. 

Die erste person ist vorwaltend ein nominativ und nie ein vocativ, 
während umgekehrt die zweite dem vocativ gemäsz erscheint, niemand wird 
sich selbst rufen oder etwas thun heiszen; aus diesem grunde gebührt auch 
der ersten person ein indicativ, der zweiten ein imperaliv, doch erscheinen 
dualis und pluralis erster person, weil mehrere zugleich gedacht werden, des 
imperativs fähig. der imp. sg. zweiter person, weil sie in ihm angeredet 
wird, musz als urform aller verbalvorstellungen gelten, zeigt daher im star- 
ken verbum deutscher sprache die reine wurzelgestalt. da wo die sprachen 
einen imperativ der dritten person beilegen, ist der befehl ohne zwischen- 
kunft zweiter personen, an welche er eigentlich ergehen sollte, aufgefaszt. 
die zwei oder mehr im dual und plural erster person auftretenden sind an- 
dere, von dem ich des singulars verschiedene, wenn ihm auch ähnliche, ge- 
einigte personen, weshalb die dual und pluralformen des pronomens erster 
person auch einem andern stamm entnommen sind als die des singulars. 

Dieser wahrnehmung, dasz ich, seiner form nach, eines pl. entbehre, 
steht die andere gleich wichtige zur seite, dasz es förmlich und eigentlich 
nur des nominativs, keiner obliquen casus fähig sei, für welche also wie- 
derum ein anderer stamm einzutreten hat. denn es musz tiefste ursache ob- 
walten, dasz in beinahe sämmtlichen indoeuropäischen sprachen der nom. 
sg. erster person vocalisch, der oblique casus auf m anlautet, da doch in 
zweiter person der lingual oder dentalanlaut jedem casus zusteht, dem nom. 
wie allen übrigen. lediglich in den keltischen und finnischen sprachen se- 
hen wir solches m den nom. miteinnehmen, wie der Franzose c’est moi, der 
Irländer is mi, is mise, der Däne det er mig für das bin ich, ich bin es(') sa- 
gen. diese verhältnismäszig Jüngeren erscheinungen vermögen gleich wol der 
regel nichts zu benehmen, warum also sind ich und mein mir mich verschied- 
nes stamms, du und dein dir dich desselben ? 

Der grund hiervon scheint eben darin gelegen, dasz nur ich das den- 
kende ist, jeder oblique casus bereits ein gedachtes setzt, in zweiter person 
hingegen war schon du das gedachte und vom obliquen casus nicht unter- 


(') nal. ik ben het, engl. it is I. unser das bist du, du bists lautet franz. c'est toi, 


dän. det er dig oder auch du er det. 
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schieden. im du ist die vorstellung des denkens unenthalten, nur das ich, die 
ichheit kann ein denkendes, redendes wesen bezeichnen.(') für den nom. ich 
musz mithin eine andere wurzel gelten, als für die obliquen fälle und den 
pl. erster person. Man wird aber zu streben haben, so einfluszreichen, 
weitwirkenden wörtern, wie die persönlichen pronomina sind, lebendige 
wurzeln zu suchen, mit keinen abstraeten, nichts sagenden zufrieden sein 
dürfen, am allerwenigsten würden die abliegenden formen eines geschlechti- 
gen pronomens dritter person auskunft über die beiden ersten geben. einen 
versuch in dieser pronominalwurzeln gehalt zu dringen, wie ihn die sprach- 
vergleichung sowol erleichtert als erschwert, beabsichtige ich ein andermal 
genau und ausführlich vorzulegen. hier möge die blosze anzeige des er- 
gebnisses genügen, dasz der nom. aham, ego, ich den redenden, die obli- 
quen mit m anlautenden fälle den denkenden, dagegen tvam tu, du überall 
den angeredeten, mächtigen und vertrauten auszudrücken scheint. 

Gegenwärtig hat eine fast nur vom gebiet der deutschen sprache aus- 
gehende, daun erst umblickende untersuchung mich beschäftigt. es sind 
die mannigfachen stellvertretungen und übergänge der person in der rede, 
denen wol einmal nähere erwägung zugewandt werden durfte. 

Der regel nach soll ein redender die der natur angemessene person 
brauchen und in derselben bleiben, die angestimmt worden ist. hiervon 
kommen aber manche ausweichungen vor; sie scheinen nur äuszerliche, 
leichte hebel der ausdrucksweise, regen und bewegen sich aber vom inner- 
sten boden unserer sprache her und nicht unwichtige folgerungen für den 
gang der rede und wortfügung, ja für den unterschied der dichtungsarten 
sind ihnen abzugewinnen. 


I. dritte person statt der ersten. 


Wir gewahren, wenn in kindern sprechen und reden erwacht, dasz 
sie gewöhnlich nicht vor dem dritten jahre, selten schon im zweiten ein ich 
herausbringen, erst aber ihren eigennamen dafür verwenden. zu diesem 
setzen sie anfangs das verbum im infinitiv: nit sagen Anna, bitten aufblei- 
ben Anna, hernach in dritter person: trinkt Otto, müde ist Otto. auch 


(') die sanskritsprache bildet mit mama, dem gen. von aham, und mit privativem a ein 
kühnes adj. amama, unbekümmert, ohne selbstgefühl (sanskritwörterbuch von Böhtlingk und 
Roth 1, 369), das glaublich von allen personen gebraucht werden mag. 
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mohren, wilden hat man diese dritte person angemerkt und führt sie darin 
redend ein: Damel lügt nicht, Tutu kann nicht weiter fort. old Peter sagt 
nicht ich möchte gern wissen, ich besorge unhöflich zu sein, sondern and 
would be Berry happy to know, Berry sorry to be so impolite. Kotzebue 
in einem seiner schauspiele legt einer negerin in den mund: Gurli liebt dich, 
Gurli will dich heiraten statt ich liebe dich, will dich heiraten. in solchen 
reden drückt sich das unschuldige, unbeholfne, aber auch das schutzbe- 
dürftige, unterworfne aus. 

In Shakespeares Lear 3, 6 erschallen des verstellten Edgars klage- 
töne: Tom’s acold! und 4, 4 spricht Cordelia: what shall Cordelia speak? 
dies Thom friert, was soll Cordelia sprechen? ist stärker als ich friere, was 
soll ich sprechen? denn mit ihrem namen erscheinen der arme Thom, die 
arme Cordelia als dritte personen desto abhängiger. 

hört Oisian eine stimme nicht? 
ruft zu eingang von Conlaoch und Cuthonn der blinde sänger aus, als er 
eine geisterstimme zu vernehmen glaubt. 
oftmals hörten Gealamhals hügel 
tiefe seufzer für Fainesoilse (d.h. für mich). Fionnghal 3, 469. 
dann ist auch Suilmhalla dahin. Tighmora 4, 444. 

Man könnte sich denken, dasz abhängigkeit ausdrückende appellativa 
wie knecht, diener, magd schon ohne beigefügtes possessivum ein ich ent- 
hielten: der knecht gehorcht dir, die magd thut was du heiszest = ich ge- 
horche, thue es. 

Doch anderemal enthalten name oder appellativum auch ein wahrhaft 
verstärktes, stolzes ich, und so liesze sich schon jenes c’est moi hinzu hal- 
ten, im obliquen casus ein nachdrücklicherer nom. erblicken. das bekannte 
la garde meurt, mais ne se rend pas will sagen: wir alle fallen, ergeben uns 
nicht. so hört man: das wird ein Deutscher nicht thun, sagen, d.h. ich 
Deutscher thue, sage das nicht; ein Engländer schämt sich zu betteln, ich 
Engländer bettle nicht. Lessing, Schiller, denen man eine falsche behaup- 
tung untergeschoben hätte, würden sich beklagen: das hat Lessing, Schiller 
nicht gesagt, gleichsam ein mann solches gewichts und ansehens. zulässig 
schienen allerdings auch appellativ oder name neben erster person: das habe 
ich Lessing, ich ein Deutscher nicht gesagt, doch wird der übergang auf die 
dritte person üblicher und angemessener sein. bemerkenswerth ist die aus- 
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drucksweise “unser einer’ thut, sagt es nicht, ich gehöre zu den leuten, die 
dergleichen nie sagen oder thun: sie können sich leicht einbilden, wie es 
mit unser einer (d.h. mit mir kammermädchen) ist. Lessing 1, 236; dasz 
unser einer (d.h. ein kerl wie ich) wenn er vorbei geht, die augen zublinzt 
1, 305; unser einer (ich armer, elender) versteht das nicht, was wieder in 
jene vorstellung der abhängigkeit fällt. 
Auf solche weise war schon unsern dichtern des mittelalters der name 
ein gesteigertes ich, voll selbstgefühl: 
Heinrich von Oftertingen, 
Reinmär wil din vient wesen. Ms. 2, 4°; 
Heinrich von Öftertingen klaget, 
daz man im lege ungeliche würfel für. 2, 6°, 
d.h. ich H. klage, dasz man mir vorlege; 
ich bin dir holt, 
üf richen solt 
dir singet Hetzebolt. Ms. 2, 18°. 
dergleichen nennungen finden sich späterhin bei keinem häufiger als bei 
Günther und sind bald mutig, bald zagend: 
vor diesem, da mir fleisz und kunst 
auf künftig glücke blühte, 
und mancher sich um Günthers gunst 
schon zum voraus bemühte. 322; 
so trink mein wolsein in gedanken, 
und wenn dir der verlobten kus 
zu stiller reizung dienen musz, 
so wisse, Günther kann nicht wanken. 328; 
und Günthern, so wie dir, dis blatt den sinn verwirrt. 412; 
und greift mich irgend auch die arglist meiner feinde, 
die Günthern auf der welt nicht ruhig leiden kan, 
nunmehr zu guter letzt mit deiner trennung an. 472; 
da lebte Günther wol, da war noch gute zeit, 
da wusten wir noch nichts von noth und dürftigkeit. 474; 
die hofnung speist sie schon, man werde von mir lesen, 
dasz Günther und sein fleisz nicht gar umsonst gewesen. 479. 
einmal steht der name dritter person noch neben dem ausgedrückten ich: 
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allein du must es so wie ich und Günther machen, 
und wie? gedultig sein; was mehr‘ ins fäustchen lachen. 453. 
heutige dichter ziehen die unbestimmteren appellative vor, gehen aber von 
ihnen und der dritten auf die erste person über: 
der dichter geht auf rauhen pfaden, 
zerreiszt in dornen sein gewand, 
er musz durch flusz und sümpfe baden, 
und keins reicht hülfreich ihm die hand. 
einsam und pfadlos flieszt in klagen 
jetzt über sein ermattet herz, 
er kann die laute kaum noch tragen, 
ihn übermannt ein tiefer schmerz. 
ein traurig losz ward mir beschieden, 
ich irre ganz verlassen hier, 
ich brachte allen lust und frieden, 
doch keiner theilte sie mit mir. Novalis Ofterd. 1, 95; 
dichter lieben nicht zu schweigen, - 
wollen sich der menge zeigen, 
lob und tadel musz ja sein. 
niemand beichtet gern in prosa, 
doch vertraun wir oft sub rosa 
in der musen stillem hain. Göthe. 
Auch in andern lagen der rede waren und sind die leibhaften eigennamen 
geläufig; schon in den Nibelungen bietet sich ein treffendes beispiel dar, als 
Hagen von Siegfrieds hinterlassenem schatze redend ausruft: 
ich weiz vil vol waz Kriemhilt mit disme schatze getuot. 
ob si in brachte hinnen, ich wil gelouben daz, 
er wurde doch zerteilet üf den minen haz, 
sin habent ouch niht der rosse, die in solten tragen, 
in wil behalten Hagne, daz sol man Kriemhilte sagen. 1213, 
höchst nachdrucksam für ich will ihn behalten. dasz wil hier in dritter per- 
son steht, wird jeder annehmen. auch in folgender stelle ist es die dritte: 
will Saladin als Saladin nicht sterben’ 
so must er auch als Saladin nicht leben. Lessing 2, 330, 
da Saladin selbst redet, also sich meint. 
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lebt wol ihr berge, ihr geliebte triften, 

ihr traulich stille thäler lebet wol! 

Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna sagt euch ewig lebewol! Schiller 451°; 
noch einmal Robert, eh wir scheiden, 

komm an Elisens klopfend herz. 

nimm Robert diesen kus zum pfande, 

dasz dich Elise nicht vergiszt. volkslied. 

Die ganze redeweise wird in altnordischer sprache, namentlich in den 
eddaliedern oft angewandt: rett segir Gripir, Gripir Iygr eigi, die wahrheit 
sagt Gripir, Gripir lügt nicht, beidemal: ich sage wahr, ich lüge nicht; 
hier wieder um so treffender, da dem Gripir die gabe der weissagung bei- 
wohnt und er zu weissagen aufgefordert ist. Bragi sagt: beetir ber svä baugi 
Bragi, so vergilt dir Bragi mit dem ring, d.h. so vergelte ich dir, 

eggmödan val nu mun Yggr hafa. Sam. 47°, 
d.h. ich Yggr. Gerdr redet zu Skirnir: 

par mun Niardar syni 

Gerdr una gamans, 
da wird Niörds sohne Gerdr wonne gewähren — ich. in folgenden stellen 
steht, ohne verbum, nur der oblique casus = mir: hv& mun Sigurdi snuna 
fi? wie wird dem Sigurd das leben verflieszen? segdu Sigurdi, sage dem 
Sigurd. im verlauf der rede kann auch hier auf die erste person ausdrück- 
lich eingelenkt werden: 

at bü qveljat qvän Völundar, 

ne brüdi minni at bana verdir. Szxm. 13$*, 
dasz du Völunds weib nicht tödtest, noch meiner frau zum mörder wer- 
dest, was gleich dem vorhin angezognen ‘ich und Günther’ beiderlei aus- 
druck häuft. 

Nicht anders bei Plautus Rud. 5, 2, 1: 

nunquam edepol hodie ad vesperam Gripum inspicietis vivum, 

d.i. me; ad Gripum ut veniat 5, 2,9 — ad me. auch die griechische poe- 
sie liefert beispiele, Il. 2, 259 sagt Odysseus: 
Wnner erst "Odurdı nagn wuorrıv Emeim, 
dann soll dem Odysseus das haupt nicht auf den schultern stehen, 'Odura. 
soviel als ucı. Aeschylos läszt den Prometheus ausrufen v. 510: 
Philos. - histor. Kl. 1856. B 


10 J. Grimm 


Boayei dt uuSw mavra Gurrn@dnv nase, 

TaTaı TEXyAL Bgoreirw en IgounSeus, 
d.h. sie haben sie von mir. wenn Göthe sein herliches gedicht auf Prome- 
theus (2,79):  bedecke deinen himmel Zeus 

mit wolken dunst, 
schlieszt: hier sitz ich, forme menschen 

nach meinem bilde, 

ein geschlecht das mir gleich sei, 

zu leiden, zu weinen, 

zu genieszen und zu freuen sich, 

und dein nicht zu achten, 

wie ich! 
so empfängt das merkbar in den schlusz gebrachte ich gleichen oder stärke- 
ren nachdruck, als stünde gesagt: wie Prometheus. 

In dem eddischen gedicht Völuspä wechseln sehr merkwürdig erste 
und dritte person, je nachdem die vala selbst redet oder als redend einge- 
führt wird und bald heiszt es veit ec (weisz ich), ec sä (ich sah), bald veit 
hon (weisz sie), sähon (sah sie). dies kann jedoch den vorher behandelten 
fällen nicht gleichgestellt werden, sondern geht auf uralte verschiedene 


fassungen des lieds zurück. 


Il. dritte person statt der zweiten. 


Schwerer drehen sich namen dritter person um in die zweite. der 
redende mag, wie wir sahen, seinen eignen namen von sich ab, gleichsam 
in die ferne rücken, er hatte anlasz statt des ich seine noch lebhaftere na- 
mentliche bezeichnung eintreten zu lassen. mit dem namen des anzureden- 
den, der ihm gegenüber steht, darf er nicht so frei schalten und warum 
sollte er für Heinrich, du liebst sie ein frostigeres Heinrich liebt sie, für 
Brutus, du thust mir das! ein zurückhaltenderes Brutus thut mir das! wäh- 
len? es bliebe dann weniger anrede zweiter person, als aussage über eine 
dritte. solche wendung können die umstände herbeiführen oder erklären, 
man mag es vorziehen kälter zu reden und zurückzubhalten; auffallende bei- 
spiele sind mir nicht zur hand. von verwendung des namens dritter person 
für die zweite in conventioneller sprache soll sogleich ausführlicher gehan- 
delt werden. 
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Um appellativum und pronomen, die, wenn mit ihnen angeredet 
wird, oft in dritter person erscheinen, steht es nemlich anders. es ist als 
ob der redende scheu empfinde vor einem höheren, ihn nicht wage zu 
dutzen, und nur als unnahbaren dritten sich vergegenwärtige. aus dem ap- 
pellativ entspringt dann ein sogenanntes pronomen reverentiae und hat in 
den neueren sprachen groszen umfang gewonnen. es zeugt von knechti- 
scher sinnesart und findet sich wenig unter freieren völkern. 

Schon den ältesten war es bekannt. das hebr. 77x adon, herr, mit 
dem suffix > (>78) oder mit pluralischem >> (2°372) drückt die anrede mein 
herr statt du aus und musz immer als nom. betrachtet werden, den ein 
verbum im sg. dritter person geleitet, selbst wo jenes adonim steht. die 
LXX. brauchen dafür den voc. xugıe und fügen r/ mit zweiter person bei, 
stellen also den natürlichen ausdruck her, z. b. 1 Mos. 44, 19 sU sgurnzus 
zous muidas rev, vulg. interrogasti servos tuos, wo der urtext hat n23"na NY 
»>7s, mein herr fragte seine knechte, d.h. du fragtest uns, dem gemäsz 
auch Luther verdeutscht. 

Im sanskrit bedeutet bhavat soviel als herr, eigentlich der glanzbe- 
gabte, herliche, excellens, von bha glanz mit dem possessiven suffix vat ge- 
bildet. dies bhavat wird häufig aus ehrerbietung statt des pronomens zwei- 
ter person, doch mit der dritten des verbums gebraucht. 

Sehr gleicht bhavat dem gr. 5 ws, gen. dwros mann, mensch, wone- 
ben ein neutrum 70 d@s, gen. $wres licht, tag, glanz ausdrückt und in der 
volleren form $«os lautet. mit diesem dass wurde wiederum angeredet: 

NNSes, TyAsuays, yAuzegev pass. Od. 16, 23. 17, 41; 

& pirrarcv has. Soph. El. 1224, 
immer aber nur in lebendigem, nicht in abgezognem sinn und nicht mit hin- 
zugesetzer dritter person des verbums. 

Der bedeutung beider, bhavat und $«ss, entspricht die unseres herr, 
mhd. herre, ahd. herro, heriro, worin ein comp. von her almus, clarus, 
illustris nicht zu verkennen ist. das goth. adj. mangelt, man darf aber aus 
hais oder haiza Auuras ein hais clarus mit dem comp. haiziza, vielleicht 
haiza (wie maiza —= ahd. me£riro) schlieszen. so häufig mit dem ahd. heriro 
gott und der weltliche herr angeredet werden, bietet sich weder ahd. noch 
mhd. eine stelle dar, die ein verbum dritter person beifügte und die zweite 
person damit umschriebe. dasselbe gilt von dem ähnlichen goth. frauja, 
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ags. frea, ahd. frö herr, so wie von frouwä, unserm frau, welchen die göt- 
ternamen Freyr und Freyja entsprechen und wofür wiederum, wie ich 
glaube, eine wurzel des glanzes und der leuchtenden schönheit zu suchen 
ist.() das skr. räga, rägan lat. rex, goth. reiks leitet sich von der wurzel 
räg splendere. 

Noch viel andere ausdrücke des lichts, strahls, glanzes in allen spra- 
chen werden auf die vorstellung der erhabenheit und würde angewandt, 
dienen erst zur dichterischen edlen anrede, sinken aber misbraucht und un- 
verstanden von stufe zu stufe herab und werden leere titel. niemand ge- 
denkt bei durchlaucht, erlaucht, excellenz ihres eigentlichen sinnes und 
niemand fühlt, dasz herr, womit wir jetzt auch geringe leute anreden, ur- 
sprünglich dasselbe was durchlaucht aussagte. 

Ich habe (gramm. 4, 297 ff.) gewiesen, wie unsere deutsche anrede 
allmälich immer gröszere unnatur annahm, erst aus dem sg. in den pl., dann 
aus der zweiten person in die dritte des sg,, endlich gar des pl. sich verstieg. 
nachäffung des ital. signore, sp. senor, franz. seigneur, sieur brachte unser 
herr nun wirklich mit der dritten person des sg., hernach des pl. in verbin- 
dung, woraus ein ständiges er für du, bald ein sie mit dem verbum in drit- 
ter pluralperson für den angeredeten einzelnen entsprang. statt du gibst 
hiesz es anfangs ihr gebt, dann der herr gibt und er gibt, endlich freund sie 
geben für freund du gibst. vor dem letzten gipfel unfreier und pedanti- 
scher sprachverirrung haben sich alle romanischen zungen bewahrt und min- 
destens in ihrem vos, vous die zweite person festgehalten. in ihrer rede 
bildet die formel monsieur donne, wie im sanskrit jenes bhavat blosze aus- 
nahme, ohne die zweite person sonst und im ganzen zu beeinträchtigen, 
während unser sie fast herschend geworden ist, und weil es sich mit dem sg. 
fem. berührt, noch dazu der rede vielfache undeutlichkeit bereitet. 

Noch andern neueren sprachen drückten sich spuren des gebrauchs 
dritter person für die zweite ein, so dient z.b. das ungrische az ur, der 
herr zur anrede: hol völt az ur, wo war der herr = wo warst du? kerem 


(') wie noch für andere götternamen, z.b. Baldr = bäl feuer. selbst jenes hebr. adon, 
dessen rechter ursprung unermittelt ist, "Adwvis und ’ASyvn möchte ich zum ags. äd, ahd. 
eit ignis, rogus, dann zu itis, ags. ides, der leuchtenden frau, zu eitel vanus und lucidus 
halten. das skr. &dha, @dhas lignum, brennstof gehören zu indh lucere, flagrare. gr. diSew 
u.s.w. man erwäge auch das armor. aotrou herr, itroun frau, dame. 
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az urat, ich bitte den herrn = ich bitte dich, ez az ure, das gehört dem 
herrn = gehört dir, und diese ausdrücke klingen höflich, wie unser wo 
waren sie? ich bitte sie, das gehört ihnen. doch die Finnen verwenden ihr 
uros nicht auf solche weise.(!) 

Dasz neben unserm er und sie nun auch die eigennamen in dritter 
person anredend gesetzt werden können, versteht sich von selbst: hat Marie 
das gesagt? haben sie das gesagt, Marie? heiszt nichts als ein für unhöflich 
geltendes hast du das gesagt? Lessing im jungen gelehrten 1, 272 läszt, als 
Anton aus der stube geht, den Damis sagen: Lisette kann sich nur auch 


gleich mit fortmachen; das dürfte beinahe noch als nicht angeredete dritte 


person gefaszt werden, deutlich aber liegt die anrede in ae will sie mich 
alsdann noch, jungfer Lisette? 1, 289; geh du schlange! wie sie nun schmei- 
cheln kann! 1, 267. thut sie doch ganz fröhlich mein jüngferchen! 1, 236. 
diese vocative erkennen noch die zweite person, die verba stehen in dritter. 

Ausnahmen sind in der sprache berechtigt und oft heilsam, aber sie 
sollen sich nicht zur regel erheben. dasz neben dem anredenden sie frei- 
lich noch überreste des du und er unter uns fortgelten, mag der neuen welt 
hin und wieder wechselnde, günstige färbung verleihen, doch keinen ersatz 
gewähren für die verlorne, naturgemäsze einfachheit der alten anrede. es 
bleibt ein flecke im gewand der deutschen sprache, den wir nicht mehr aus- 
waschen können. 


III. zweite person statt der dritten. 


Der erzählende dichter pflegt eine seiner gestalten, die er in dritter 
person auftreten zu lassen gewohnt ist, bisweilen als zweite anzureden und 
dadurch plötzlich in den kreis der hörer zu ziehen. es ist als stehe sie im 
geist vor seinen, folglich des zuhörers augen. 

Am bekanntesten und wirksamsten sind die homerischen, doch spar- 
sam eingestreuten verse, in welchen die zweite person gerade das sprechend 
auftritt, was sie sonst als dritte sagt. die ganze Ilias, wenn ich nicht irre, 
bietet davon ein einziges beispiel 16, 843: 


rov öAryodgavewv mgarehns, IargoxAsıs immeu, 


(') über entlegne sprachen sehe man Potts zählmethode 128. 
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wo im vers mooregm Tlargondos immeis, wegen kürze von cs unzulässig gewesen 
wäre, auch ist schön, dasz dertodwunde held zu seinen letzten worten gleich- 
sam sich erhebt. I. 15, 246 steht aber zulässiges mgorepn. den zahllosen mit 
»geiuv "Ayanzuvwv schlieszenden versen geht doch nur rgorepn, nerepn voraus, 
niemals mgorepns, nerepns, der dichter mag ihn nicht zu vertraulich behandeln. 
Dagegen kehrt in der Odyssee die berühmte zeile 
rov d° aransıdanevos mgoreDNG, Evuas sußora 
mindestens vierzehnmal wieder, und obenhin sagt sie nichts anders als was 
rov Ö’ AusiQer’ Ersıra vußwrns Ooy,amos avdoav, oder 
rov Ö° drausılouevos mgoreduvee dles üpooles. 
in der ganzen Aeneis weisz ich gar nichts was entspräche, von Voss liesz sich 
erwarten, dasz er diese art und weise in seiner Luise nachbildete, doch ver- 
steht er auch damit hauszuhalten, denn nur fünfmal (1, 38. 241. 586. 3, 609. 
898) wiederholt sich der vers 
drauf antwortetest du, ehrwürdiger pfarrer von Grünau, 
zweimal heiszts mit geringer abänderung 
thränend begannst du anitzt, ehrwürdiger pfarrer von Grünau. 2, 120; 
jetzo redetest du, ehrwürdiger pfarrer von Grünau. 3, 42, 
und der eindruck dieser wendungen ist unverwerflich. Göthe sagt im Her- 
mann 40, 303 noch zurückhaltender ein einzigmal: 
aber du zaudertest noch vorsichtiger nachbar und sagtest. 
Auszer dieser anrede einzelner personen, die hier gleichsam aufgefor- 
dert werden sich laut vernehmen zu lassen, erfolgt sie aber auch bei andern 
anlässen. Il. 4, 127: 
oUde reSev, Meveras, Seol Udnages Asradıvro 
aSavaraı. gleich darauf v. 146. 
rolcı rcı, Meveras, niavSyv aimarı Hngol 
süpusss nvnual TE lde Odupa naX UmevegIev. 

und 17, 702 ist Menelaos nochmals der angeredete: 
oüd apa Fol, Meverue Ötergedes, nSere Suuos 

DAR Hehe uns 

TEIQOMEVOLS ETago1 TV QIUVENEV. 

in dieser art wird von Wieland im Oberon 5, 1 gesetzt 
auch dich, o Rezia, floh auf deinen weichen schwanen 
der süsze schlaf, 

aber schöner noch redet Wolfram seinen helden an 742, 27 
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wes sümest du dich, Parziväl, 

daz du an die kiuschen liehtgemäl 

niht denkest? 
durch welche gedanken die kraft des helden im kampf erhöht wird, noch- 
mals 743 

werlicher Parziväl, 

sö müezest einen tröst doch haben. 

Bei Virgil kommen drei stellen vor, die scheinbar der homerischen 

weise folgen, weit aber hinter ihr bleiben: 

tertius Eyrition, tuus, o clarissime, frater, 

Pandare, qui quondam jussus confundere foedus 

in medios telum torsisti primus Achivos. 5, 495; 

tua clara, Polite, progenies. 5, 564; 

Fauno Picus pater isque parentem 

te, Saturne, refert, tu sanguinis ultimus auctor. 7, 48; 
denn alle drei in diesen versen aufgerufnen Pandarus, Polites und Saturnus 
haben im gedicht nicht das geringste zu thun, ihr herbeischleppen, das sich 
auf die handlung fremder thaten bezieht, wie des Pandaros schusz Il. 5, 171 
erzählt wird, müssen den hörer kalt lassen und sind nichts als gelehrter 
schmuck. gleicher, wo nicht gröszerer misbrauch begegnet bei andern la- 
teinischen dichtern, namentlich Lucan, der den namen Rom fast nicht aus- 
sprechen kann, ohne sie zu dutzen und anzureden: 

ultimus esse dies potuit tibi, Roma, malorum. 6, 309; 

o felix, site vel sic tua, Roma, videret. 7, 29; 

nune si tantus amor belli tibi, Roma, nefandi, 1, 85; 

tibi, Roma, subegerit orbem. 1, 205; 
seine ewigen gedanken sind Caesar und Rom, auf die länge wird diese wie- 
derkehr der anrede unerträglich, doch wendet er die manier auch sonst an, 
1,430 will er sagen (für uns eine ganz merkwürdige meldung), dasz die 
Vangionen sarmatische hosen tragen, was nun so eingekleidet wird: 

et qui te laxis imitantur, Sarmata, braceis 

Vangiones, 
der den vorgängen fremde Sarmate ist bei den haaren herangezogen. besser 
fügt sich die anrede der Vangionen selbst und anderer völker, so wie der 
barden und druiden in den unmittelbar folgenden versen. 
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Lob verdienen ovidische nachahmungen der griechischen weise, z. b. 
illa quidem nollet. sed te quoque, maxime Python, 
tunc genuit populisque novis incognita serpens 
terror eras, tantum spatii de monte tenebas. Met. 1, 438; 
qui tibi materno quamvis a sanguine junctus 
mente tamen, Phaethon, propior fuit. 2, 368. 
auch lateinische dichter unseres mittelalters, zumal der verfasser des Rei- 
nardus, ahmen nach, und passend redet er den Colvarianus, Belinus, Isangri- 
nus, Cono, lauter in die handlung verflochtne thiere, an. damals ver- 
wandte man diese ausdrucksweise zumal gern in grabschriften, es wird an 
einem einzigen beispiel genügen. in der kirche zu Iburg finden sich auf 
bischof Benno von Osnabrück folgende bei Möser abgedruckte verse, worin 
bald der gestorbne in erster person redet, bald der leser in zweiter, endlich 
gar der sterbemonat angeredet wird: 
quis sim, lecturi, quod sum quandoque futuri, 
dieite “praesul habe, Benno, perhenne vale’. 
quem mea spes struxit, locus hie me funere luxit 
te, Juli, novies tres peragente dies. 
Benno starb den 27 juli 1098. Möser 7, 41. 

Unsere altdeutschen gedichte haben, auszer jener Parzivalstelle keine 
solche anrede zweiter person, wo die dritte gemeint ist, aufzuweisen. desto 
häufiger gestattet sie der ossianische, oft mit den personen wechselnde 
schwung, ich führe beispiele aus Ahlwardts verdeutschung an: 

furchtbar blickt aus groszen brauen 

dein scheeles aug, o Malthos. Tighmora 1, 39; 

Oscar, furchtbar warest du. Fionnghal 4, 274; 

Fiona, dich würgte mein schwert. Cath Loduinn 3, 118; 
die abwesenden, todten werden als gegenwärtig und lebend gedacht. 


IV: einbegriffene personen. 


Alle personen des singularis können immer nur einzelne enthalten, 
das du aber mag, wie wir sahen, zuweilen die dritte person ausdrücken, die 
dritte sowol an der ersten als zweiten stelle treten. das ich bleibt überall 
auf die erste person eingeschränkt. 
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Dualis und pluralis drücken ihrem begriffe nach nothwendig ein über- 
schreiten der einheit aus. in der mehrheit erster und zweiter person mö- 
gen bald gleichartige bald ungleichartige personen enthalten sein. vw be- 
deutet &yW-F su und &yw + ouros, aber Ausis entweder &yw -+ Üneis oder &ya + 
adeis oder &yw + U + euros opw drückt aus su + cöros und nes u + 
abeis. nicht anders nimmt beim verbum die erste person des pl. die zweite und 
dritte in sich, die zweite nur die dritte. die erste person der mehrheit ist 
also die vieldeutigste und auf drei personen beziehbar, die zweite nur auf 
zwei, die dritte hat blosz mit dritten zu schaffen. 

Eine besonderheit zeigt uns unsere alte sprache im ausdruck der ei- 
gennamen neben dem persönlichen pronomen, wer im dualis von sich und 
einem andern redet, nennt nur dessen namen, läszt aber den seinen als be- 
kannt aus, die partikel und wird dann unnöthig. diese redeweise ist vor- 
züglich in der ags. und altn. sprache zu haus: 

vit Scilling song ähöfon. scöp 207 
heiszt ich und Sc., wir erhoben sang; vit Aedered = ich und A. Kemble 
chartae 2, 113 (a. 885); 

unc Adame — mir und Adam. Caxdmon 25, 1; 

uncer Grendles = mein und Grendels. Beov. 4009; 
Pät lond is healf uncer Brentinges = mein und Br. Kemble 2, 250 (a. 944). 
Reicher flieszen altn. belege: 

er vit Hrüngnir deildom = als ich und Hr. stritten. Sam. 76°; 
ne vit Freyr byggjom bxdi saman = ich Gerdr und Freyr, wir beide 

wohnen nicht zusammen. 84°; 

her eru vit Sigurdr. 184°, 
hier sind wir, ich (Regin) und Sigurd, in welcher stelle Rask den pl., Munch 
aber 106° den dl. hat; 

vit skulom ockrom aldri slita 

Sigurdr saman — ich Brynhild und Sigurd. 229; 

säto vit Völundr = ich und Völund. 139; 
vit Höttr = ich Bödvar und Höttr. Hrolfs Krakasaga cap. 34; vit karl 
minn = ich und mein mann. Völs. saga cap. 43 s. 231; her eru vit Sin- 
fiötli = ich Sigmund und Sinfiötli. cap. 8, s. 135; vinätta ockar Häkonar 
= die freundschaft zwischen mir und Hakon. nun folgen auch beispiele der 
zweiten person: 
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sätud it Völundr? = du und V. Szm. 139; 

ef it Gymir finnizt = du und G. 83°; 

pit Thiodrekr = du und Th. 237°; 
Pit Gudrün = du und G. Völs. saga cap. 31; ämedal ydar Olafs digra = 
zwischen dir und Olaf. Olafs helga saga 57. In dritter person, die keinen 
dl. hat, musz nothwendig die pluralform stehen, und kann den begrif sowol 
des dl. als des pl. ausdrücken: beir Beli = Freyr und Beli. Sn. 41; 

büa beir Hödr = Baldr und Hödr. Sem. 10°, 
wo es unrecht ist Baldr auch in den text zu setzen; beir Sigmundr = Sinfiötli 
und Sigmund. Völsungasage cap. 8; beir Thorölfr — Egill und Thorolfr. 
Egilssaga s. 244; peir Gunnarr = Gunnar und seine brüder. Nialssaga cap. 
63; beir Niall ok Gunnarr, beir Gizurr ok Geirr. cap. 74; beir Grimr ok 
Helgi. cap. 76; sonr beirra Vanlanda —= sohn der Drifa und des Vanlandi. 
Yngl. saga c. 16; frä ferd beirra Biarnar — von der fahrt des Hialti und 
Biörn. Olafs helgasaga 56; Pau Yngvi = Bera und Yngvi. Yngl. saga 
cap. 24, nach der regel, die für m. und f. zusammen den pl. n. fordert. 
es kann, nach diesem häufigen Peir, nicht befremden, dasz auch der pl. 
ver jenen dl. vit vertrat, wie wir vorhin Sem. 184° gewahrten; ver Sveinn 
in der Olafshelgasaga 58 meint wiederum ich und Sveinn. 

Gothische und ahd. stellen gebrechen, warum sollte nicht Ulfilas ei- 
nen Zakarias haben sagen lassen, wenn dazu anlasz gewesen wäre: vit Ai- 
leisabaip her sijju = ich und Elisabeth wir sind hier, das altn. vit Freyr 
byggjom würde goth. lauten vit Frauja bauös; sunus ugkara 'Tulgilöns, 
wäre unser beider mein und der Tulgilö sohn; so könnte ahd. Hiltibrant 
ausrufen: wiz Hadubrant zi deru hiltiu ritum = ich und Hadubrant ritten 
zum kampf. der Gothe hätte auch das verbum in den dl. siju, bauös ge- 
stellt und jene altn. vorausstehenden eru, sätu dürfte man für duale halten, 
während skulom, byggjom im pl. nachgesetzt steht.(') 

Beachtenswerth ist die einstimmung und zugleich abweichung der 
lappischen construction, welche dem dl. einen zweiten namen nicht im nom., 


(') die altn. sprache unterscheidet keinen nom. und voc., wol aber die gothische mei- 
stentheils. es liesze sich denken, dasz zu goth. vit bald ein nom., bald ein voc. gefügt 
stände, vit Thiudareiks wäre ego et Theodericus, vit Paitrus tavidedu, ego et Petrus feci- 
mus, hingegen vit Thiudareik gaggös, ich und du Dieterich lasz uns gehen, vit Paitrau tau- 
jös, ich und du Petrus lasz uns thun. alle diese beispiele erfinde ich, sie sind unbelegbar. 
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sondern instrumentalis verbindet: moj Hansaju = ich und (d.h. mit) Hans; 
mo) veljaineme — ich und mein bruder. weder bei Finnen noch Slaven 
zeigt sich ähnliches. der erste name und die partikel unterbleiben wie 
altnordisch.(') 

Während unsere heutige sprache keine spur mehr dieses zwei perso- 
nen verknüpfenden dualis hat, ist ihr ein anderes wir eigen, das genau be- 
trachtet aus einem ehmaligen dualis scheint erklärbar zu werden, aber den 
sinn eines einfachen du gewinnt. nemlich wenn geheim und vertraut geredet 
wird, wie von amme zu säugling, von lehrer zu schüler, von beichtvater zu 
beichtling, insgemein unter soldaten und kameraden, so pflegt ein wir statt 
du zu gelten, das bald für kosend, bald für ermahnend, ironisch und vor- 
nehm zu halten ist. solch ein wir kann nur entsprungen sein aus einem 
wiz =ich und du, um die innige nähe des bandes zwischen dem redenden 
und angeredeten auszudrücken, so dasz jener mit auf sich nimmt, was die- 
ser gethan hat oder thun soll. heute haben wir lange geschlafen, redet die 
mutter zum kind, jetzt wollen wir essen, uns anziehen, zu bette legen, 
spricht die amme, und meint mit diesem wir das kind. nun was machen wir 
da? wie befinden wir uns nach dem gestrigen abenteuer? gehen wir zwei 
spazieren? trinken wir ein gläschen? fragen gute freunde untereinander; sol- 
ches wir kann geradezu, wie ein du, auffordern: thun wir das! nu allons! 
denn jedes marchons, voyons enthält nach dem vorhin über die weite der 
ersten person erörterten zugleich marchez, voyez! das wollen wir immer 
besser wissen! da sind wir schnell bei der hand! spricht dem freund einen 
vertraulichen tadel aus. jenes ‘säto vit Völundr’” könnte also noch heute 
lauten: da saszen wir Wieland —= da saszest du Wieland bei mir. 

In süddeutschen gegenden, namentlich der Oberpfalz, soll üblich sein, 
dasz der beichtvater sich eines vertrauten wir bedient, schwerlich um vor- 
nehmen beichtkindern gegenüber die mitte zwischen du und sie zu halten 
und beidem auszuweichen: “was haben wir nun gethan? müssen wir uns ei- 
nen vorwurf machen” fühlen wir reue im herzen? wir sollen auch wort halten 
und uns bessern.’ nähere auskunft darüber und bestätigung dieser sitte wäre 


(') bekanntlich hat die nordfriesische volkssprache bis auf heute dualformen bewahrt 
fügt aber in unserer construction die partikel en hinzu: wat en Ellen = wir beide, ich und, 
Ellen; jat en Ellen = ihr beide, du und Ellen; jat en Booi = ihr beide, du und Booi. s. 
den geizhals auf Silt s. 136. 173. 174. 175. 
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erwünscht. ‘wir sind alle sünder erschallt auf jeder kanzel im sinne von "ihr 
seid’ Allgemeiner hat geherscht oder gilt noch hier und da in protestantischen 
schulen beinahe aller gegenden ein den lehrern verübeltes, verspottetes wir, 
dessen ursprung man verkannte. in Seumes leben s. 63: ‘wo haben wir 
unsere praeparation?’ fragte mich einmal der rector (Martini auf der Nico- 
laischule zu Leipzig); hier, antwortete ich, und zeigte auf die stirne. “wir 
sind etwas keck, wir werden ja sehen. er hatte die marotte der alten schul- 
monarchen, die nicht höflich sind und doch nicht grob sein wollen, immer 
nur mit man und wir zureden. daraus entstand denn manches lächerliche 
quidproquo. so sagte er einmal im hitzigen eifer,ich glaube zum jetzigen buch- 
händler Sommer: ‘wir sind ein esel’ ich meinerseits protestiere, antwortete 
dieser ganz lakonisch und die classe wuste nicht, wo sie mit dem lachen 
hinsollte. s. 69: “wir sind nun wol ziemlich fleiszig,' sagte er dann und 
wann, ‘und es fehlt uns nicht an talenten, die uns der himmel gegeben, 
aber wir sind doch entsetzlich hartnäckig und wollen immer mit dem kopfe 
durch die wand. s. 83: ich erhielt um die nemliche zeit ein schulstipendium 
von zehn thalern. “wir haben zwar talente und sind nicht müszig,’ sagte er 
mir beim auszahlen, “aber unsere sitten haben diese belohnung kaum ver- 
dient” Und in Dinters leben (Neustadt a. d. OÖ.) s. 37: mein lieber cantor 
Reichhart fand es unschicklich den herrn grafen von B., ob er gleich nur 
quartaner war, ihr zu nennen, sie wollte er um der andern schüler willen 
auch nicht sagen. er wählte also den mittelweg des wir und bei einem sehr 
mislungenen exereitium sagte er unwillig zum grafen “sind wir nicht esel 
der graf antwortete: sie auch mit, herr cantor? die classe lachte, der cantor 
lachte mit und nannte keinen auch noch so vornehmen schüler wieder wir. 
das hat sich zwischen 1773—79 im gymnasium zu Grimma zugetragen, also 
etwa gleichzeitig mit dem von Seume erzählten vorfall, der wahrscheinlich 
noch mancher andern schule nachgesagt wurde. man sieht, dasz die dazu 
gegebne auslegung längst bestand, wie sollten aber schulmänner auf den ge- 
danken gefallen sein, fehler und unarten der schüler sich anscheinend selbst 
beizulegen, blosz um zu den anreden mit du, er, ihr, sie und man noch 
einen neuen glimpf zu finden? das wir soll nichts sagen als: du, hier 
in meiner schule! und war sicher althergebracht. 

Es ist mir gelungen, dies wir für du oder ihr schon einige jJahrhun- 
derte früher aufzuspüren. Keisersberg in der predig von der ameisz drückt 
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sich 9° folgendergestalt aus: aber was leren sie (die doctores) uns? nicht 
guts, an der heiligsten zeit sind wir am allerlichtfertigsten, wan sie es uns 
vertragen und nit darumb strafen. es ist euwer gewonheit, am eschermit- 
wochen, so man die altar verhengt und dich zu hohen dingen ermant, so 
seind wir am allerverruchtesten. sie laufen darafter und seind so nerrisch 
u.s.w. hernach s. 21”: wan man morn ein concilium berüfte, so betrachte 
was lüt man dar schickt, ... lasz schon sein, dasz man doctores als ge- 
lehrte dar berüft, wenn wir schon dar kummen, was seind wir für lüt, wir 
seind nit wert. in dieser zweiten stelle könnte ein wirkliches wir, kein ihr 
gemeint sein, in der ersten aber nimmt der prediger den gegenüber der ge- 
meinde ausgesprochnen tadel durch das wir nicht auf seine eignen schultern. 

Herzog Heinrich Julius von Braunschweig s. 223. 224 läszt die ehfrau 
zu ihrem mann sprechen: sihe, wie wir nun stehen? als wenn wir uns be- 
than hetten, pfui scheme dich, du versofner heilloser mann! wolt ich dich 
doch wol umb einen finger winden. aber auf den abent, wann wir die nase 
wieder begossen haben, so wird kein teufel in der helle bleiben können. 
diese frau hatte weder ursache noch den willen ihres manns zu schonen, sie 
bedient sich der ihr geläufigen anrede mit wir. 

Simplieissimus, im ratstübel Plutonis cap. 12 erzählt: Wallenstein, 
als er generalissimus war und eines tags vor seiner zelten stunde, da ihm 
viel oberste und andere cavallier aufwarteten, unter welchen sich ernanter 
sein alter camerad auch befande, rufte er denselben zu sich und sagte: ist 
er nicht der von N. und vor diesem neben mir page gewesen”? jener antwor- 
tete mit einem tiefen bückling, ja, ihr fürstliche gnaden. nun wolan, sagte 
Wallenstein, was seind wir aber jetzt? ich bin, antwortete jener, oberst- 
leutnant. du bist, sagte Wallenstein darauf, ein hundsfutt, und kehrte 
sich damit hinumb seinem secretario befehlende, dasz er ihm von wegen al- 
ter bekantschaft 4000 reichsthaler geben sollte. dies was sind wir? redet zwar an, 
kann.aber zugleich einen gedanken an die laufbahn des fragenden ausdrücken. 

In der schon 1744 erschienenen verdeutschung von Holbergs dänischer 
schaubühne band 3, 76 in der reise zur quelle 3, 11 ruft Jeronymus aus: 
sind wir hier, mein unvergleichliches fräulein? das ist mir lieb, dasz sie so 
glücklich curiert worden. das original hat: er hun der mademoiselle? (ist 
sie da, mamsell?), det er mig kiert, at hun saa Iykkelig er bleven cureret, 
gab also keinen anlasz zu dem deutschen wir für die zweite person. 
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Bei neueren schriftstellern kommen wir vor, die nur versteckt und 
unsicher eine anrede enthalten und mindestens zur hälfte auch auf den re- 
denden bezogen werden dürfen, also gerade die nähe beider personen kund 
geben. "was haben wir neues, Marinelli?’ fragt der prinz bei Lessing 2,121, 
was hast du neues gehört? was gibt es neues für uns beide?; 

doch, guter freund, die zeit kommt auch heran, 
wo wir was guts in ruhe schmausen mögen. Göthe 12, 85, 
du wirst dich wieder nach behaglicher ruhe sehnen; 
mein guter herr, ihr seht die sachen, 
wie man die sachen eben sieht, 
wir müssen das gescheider machen, 
eh uns des lebens freude flieht. 12, 91; 
nun sind wir schon wieder an der grenze unsres wissens, da wo euch men- 
schen der sinn überschnappt. 12, 233. unverkennbar ist wir ein du oder 
ihr in folgender stelle: was machen die musen, wie flieszen uns die verse? 
Schiller 637°; aha steht es so? fangen wir an geschmeidiger zu werden? 
643°. in allen diesen belegen wird nicht nach einer mittleren form der an- 
rede gesucht, obschon sich ein man an die stelle des wir setzen liesze, wie 
bei Seume s.86 der schüler mit'man ist nie wo man sein soll’ angefahren wird. 

Ohne zweifel lebt in der traulichen volkssprache das wir = du oder 
ihr noch viel fester. “wat wi nüdlich sünd, wenn wi jung sünd! säd de 
jung un fodert de farken’ heiszt es no. 276 der sammlung wie das volk 
spricht. Stuttgart 1855 s. 27, ins hochdeutsche gebracht würde der zuruf 
des fütternden jungen fast verlieren. in ‘heute haben wir schön gespielt, sagt 
der balgtreter zum organisten’ ebendaselbst no. 15 s. 8, macht das wir die 
gemeinschaft zwischen dem redenden und angeredeten vollkommen deutlich. 
In einer niederdeutschen erzählung einer thiersage verfolgt der wolf einen 
holzhauer, es wird die verdrehte fabel 12 des Remicius sein: vulpes venatores 
effugiens et lignarius (vgl. Haupts zeitschr. 4, 502). der holzhauer rettet 
sich in einen hohlen baum, an dem der wolf herum schnobert, dabei ge- 
räth ihm der schwanz in die spalte, den der holzhauer faszt, der wolfdrehtund 
dreht, bis er den schwanz abgedreht hat und endlich entspringt. nach eini- 
ger zeit geht der mann von neuem an seine arbeit und sieht den wolf 
hinter einem busche liegen. “na, wüllt we nochmal? na, wüllt we noch- 
mal?’ ruft ihm der holzhauer zu, indem er mit der hand eine drohende be- 
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wegung macht, da läuft der wolf davon. wie sollte in diesem “wollen wir 
noch einmal?’ oder in einem “lassen wir das gut sein!’, das uns täglich in 
den mund kommt, eine höfliche form der anrede stecken. 

Lichtenberg in einem bei Wackernagel 3, 810 ausgehobnen aufsatz 
nimmt treffend wahr, dasz bediente von ihrem herrn redend wir sagen, nicht 
zur anrede, sondern in dritter person: wir müssen bald heiraten, sonst 
gehts nicht gut; ach, unser hut ist gestern in die gosse gefallen. bei Lessing 1, 
551 sagt Werner: was sind denn das für dienste, die der wirt unserm major will 
erwiesen haben? auch hierin drückt sich die gemeinschaft und vertraulichkeit 
zwischen herrn und diener aus und der uralten, verschollenen sprache konn- 
ten in solchem fall wiederum duale nahe liegen. 


N zugeselltes nomen. 


Unter I und II wurde dargethan, dasz die stelle der ersten und zwei- 
ten person durch eine dritte vertreten, unter IV, dasz in der ersten plural- 
person die zweite oder gar dritte einbegriffen sein könne. dabei wird über- 
all die eigentlich gemeinte lage der person nicht ausgedrückt. verschieden 
hiervon ist der fall, wo der ausgedrückt bleibenden ersten oder zweiten per- 
son noch ein nomen dritter person verstärkend zutritt. 

Dergleichen verstärkungen sind zumal in den wörtern gott(!), geist 
und teufel enthalten. erwäge man, wie unsere sprache die vorstellung 
wicht, ahd. wiht, goth. vaihts, altn. vettr d. i. genius, daemon schon mit 
der einfachen negation verknüpft, so dasz nivaiht, niwiht ein nachdrückli- 
ches ni wird, wicht aber darf für sich allein ein luftiges nichts bezeichnen. 

Hiernach versteht sich von selbst, dasz die beifügung von gott oder 
teufel auch das einfache ich steigern müsse. 

herre, daz weiz got und ich. Trist. 105, 33 
will sagen, das weisz ich wahrlich; 

den schaz weiz nu nieman wan got unde min. Nib. 2308, 3, 
den weisz ich ganz allein. die erste person kann selbst wegfallen und der- 
selbe sinn besteht: “gott weisz es’ betheuert entweder es ist sicher wahr und 
gott weisz es (?) oder meint auch ich weisz es nicht, niemand weisz es, 
das mag gott der allwissende wissen; “das weisz der teufel’ = ich weisz es 


(') man vergleiche die formel “sit gote und mir wilkomen!” mythol. s. 14. 
(*) Wolfram umschreibt dies gott weisz Parz. 369, 2 durch: got sich des wol versinnen kan. 
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nicht; ‘das hat der teufel gesagt oder gethan’ = ich habe es sicher nicht ge- 
sagt noch gethan und niemand wird wissen wer. anmutig steht aber statt 
wicht oder gott “ein vöglein,' weil vögel gleich geistern die menschen um- 
schweben und ihre geheimnisse belauschen:: 

niemer nieman bevinde daz, wan er und ich, 

und ein kleinez vogellin, tandaradei, 

daz mac wol getriuwe sin. Walther 40, 16; 

cüdeis oldev rov Syaaugov ev Euv many ei rısag ogvıs. Aristoph. aves 601; 
und dem menschen, der ihren gesang versteht, offenbaren die vögel was zu 
thun sei. 
Nicht anders verbinden sich du und der teufel: das magst du und 


der teufel wissen = du weist es sicherlich; das thue du und der teufel = 
das magst du thun; frisz du und der teufel! = frisz was du kannst, so viel 
du magst; je so saufe du und der teufel! — sauf aus leibeskräften, vielleicht 


noch anspielend auf Lokis und Logis ungeheures essen. schon jenes "ich 
und Günther’ s. 8 liesze sich vergleichen, andere bestätigung dieser redens- 
arten werden wir nachher finden. 


VI. possessivum. 


Hier kommt mehr als eine eigenthümliche anwendung in betracht. 

1) In der alten sprache pflegte das possessivum aller drei personen oder 
auch der gen. des eigennamens neben dem worte lip (leib) die vorstellung 
der selbstheit hervorzuheben: 

dü häst geschendet dinen schenen lip. Nib. 782, 3; 

wir müezen immer klagen Sifrides lip. 982, 3; 

die sin doch lihte enbären, die weinden Sifrides lip. 989, 4; 

si Jjähen, daz gesunder unser deheines lip 

nimmer ze lande keme, niwan der kappelän. 1529, 2; 

dö hete umbevangen den Ludewiges lip 

Gerlint diu übele..e. Gudrun 1200, 2; 

er wolte ouch erscinen minem brödem libe. fundgr. 2, 92, 26; 

dö erwachete min lip = ich. Ms. 1, 94°; 

si enpfiengen Jeschüten lip. Parz. 277, 16; 
stellen aus Iwein und Wigalois sind gramm. 4, 297 ausgehoben, bemerkens- 
werth ist das beigefügte adj. iuwern minneclichen lip. Wigal. 8763 und der pl. 
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we den wiben, 

von der liben 

daz geschiht. Ms. 2, 101”, 
die selbst das verschulden. die ausdrucksweise war schon ahd. 

ich läz thaz lib minaz in scöni richi thinaz. O. IV. 31, 20. 

und kann durch die Franken ins französische geraten sein, die dichter des 
mittelalters verwenden mon corps, ton corps gleich dem mhd. min lip, din 
lip und fügen zuweilen mesme bei: 

mes corps meismes ira ansemble o lui. Garin 1, 72; 

ses corps meismes sest la deseure mis. 1, 142, vgl. 

min selbes lip. Iw. 2348. sin selbes lip. 3226; 
es ist sogar wahrscheinlich, dasz in uralter zeit das goth. silba, das ahd. 
selpo aus der wurzel leiban laif libum gebildet wurde, welcher auch unser 
leib, ahd. lip vita, corpus entstammt, siliba war der in sich bleibende, be- 
harrende und wurde allmälich in silba gekürzt. ('!) denn gerade so drücken 
andere, uns ferne völker ihr selbst mit dem nomen leib aus, z.b. Syriänen 
und Wotjaken mit as(?), man vergleiche das engl. body in any body, each 
body. ähnlich erscheint die verwendung von hant und haupt: 

vil schöne satzte mich sin hant 

hinderz ors an daz lant. Iw. 743; 

dienden siner hende gar. Wh. 375, 19; 
hadde sin hovet gedan (hätte er nicht gethan, wäre er nicht gewesen), de 
stad van Lubeke hadde ewich vordorven bleven. Detmars chronik 2, 541. 
2) Zur belebung des ausdrucks der person, von welcher er zu berichten 
hat, fügt der erzähler das possessivum mein hinzu, redet von seinem mann, 
von seinem helden, sie liegen ihm im sinn, gehören ihm insofern an und er 
stellt sie desto wärmer dar. in unsrer heutigen volkssprache ist dies ganz 
und gar hergebracht und das mein sehen wir auch noch durch gut und schön 
verstärkt. da heiszt es mein kerl, unser kerl, mein mann, mein guter mann, 
nemlich er, von dem ich rede z. b. die hunde waren auf der hasen fährte, mein 
guter Lampe aber sah sich vor und erreichte das dichte holz; was thut mein jun- 
ge? er geht hinaus, besteigt das pferd und reitet fort. in einer von Rauch ver- 


(') gramm. 3,6. Bopp vgl. gramm. s. 432. Pott zählmeth. 240. 245. 
(*) Wiedemann wotjak. gramm. s. 77. syriänische s. 47. 
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faszten, sehr lebendigen beschreibung des Wasunger kriegs von 1747 liest man 
auf allen seiten: mein leutnant = er der leutnant; meinen guten wachtmeister 
musten sie auf einem karrn nach der stadt führen; mein guter alter leutnant 
aber als er geschossen, begab sich aufs laufen; da kommt unser mann herauf ge- 
gangen. ebenso heiszt es franz. mon homme, notre homme, notre bon 
homme. da wir vorhin sahen, dasz die dritte person an die stelle der ersten 
gesetzt werden kann, so ist zulässig ein solches mein auch von sich selbst, 
immer in dritter person zu verwenden. in der Felsenburg erzählt Kramer 
seine eigne geschichte und sagt 2, 210: da aber mein guter Kramer kaum 
zwei oder drei stunden geschlafen hatte, meldete sich der pedell; 2, 227 
steht: der ganze kerl = ich selbst, was wieder an jenes ältere mein leib für 
ich selbst gemahnt. 

Auch ein dichter oder romanschreiber wird den, von dem er handelt, 
seinen und mit rücksicht auf die leser unsern helden nennen. Wieland im 
Oberon 6, 1: 

ein sanfter stosz weckt unser doppelt paar, d. h. die liebenden; sagte 
nunmehr unser guter müller. Felsenb. 2, 395; es gebricht aber nicht an äl- 
teren belegen: schet derwegen da unsern auf allen seiten geschlagenen Cleon. 
wankelm. liebh. Leiden 1643 s. 210; wie nun mein pfafzu mittag essen wollte. 
Lazarillo 1617 s. 68; hierauf zog mein gesandter die pfeif in sack. Fischart 
Garg. 216"; da blieb mein schöner mönch am nuszbaum henken. 251°; auf 
der stätt (alsbald) kam mein mönch daher getrollt. 257°, und wie man er- 
warten darf bei diesem schriftsteller gewis noch oft. in Heinr. Wittenwei- 
lers ring, 
des 15. jh. liest man verschiedentlich: 


einem rohen die volkssprache nirgends verleugnenden dichtwerk 


damit so huob mein Heinzo an 

und saget waz er hiet getan. s. 22; 

wie oft so ward mein narrel jehen. 38; 

mein tächenschreiber iesozhant 

kam in Bertschins haus gerant. 44; 

mein briefel daz wart stieben, 

zum fenster hinein fliegen. 51; 

mein tür die ward verschlossen. 54; 
in beiden letzten stellen, wo sachen, nicht personen gemeint sind, könnte 
zwar mein die eigentliche possessivbedeutung haben, ich glaube, dasz blosz 
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gemeint wird, der brief, die thür wovon die rede ist. Höheren werth 
erlangen ältere beispiele der redeweise, zumal schon von Wolfram, welcher 
der gemeinen sprache nicht huldigt, von Parzival sagt er: 
sus kom unser toerscher knabe 
geriten eine halden abe. 138, 9; 
und die Aventiure, deren eingebung er folgt, anredend: 
beidiu iur herre und ouch der min. 434, 1. 
Bei lateinischen dichtern und schriftstellern wird man solche possessiva 
nicht vergeblich suchen: 
talis iste meus stupor nil videt, nihil audit. Catull 17, 21, 
d.i. homo stupidissimus, de quo loquor; 
homo meus coepit ad stellas facere. fragm. von Petron; 
homo meus se in pulpito totum prosternit. Phaedrus v. 7, 33; 
at legatus meus ad emendum modo profieiseitur. Quintilian deelam. 12, 18. 
familiaris noster Lucanus steht in Notkers Boethius 217 übertragen: min 
holdo Lucanus. eines ähnlich gesetzten &ucs bei den Griechen entsinne ich 
mich nicht, kann aber kaum daran zweifeln. 
3) Poetisch sind die umschreibungen des persönlichen pronomens «durch 
das wirkliche possessivum: 
möl mins födur mer ramliga, 
molnit patris mei virgo fortiter. Gröttasang 20, 
d.h. ich armes mädchen muste einer magd gleich bart in der müle malen, 
fast ganz. wie 
iedoch hät viel selten miner muoter tohter geschürt die brende. Gudr. 997, 4, 
doch habe ich arme kein feuer zu schüren gebraucht, was neulich Hahn s. 
28 ohne noth geändert hat in das schwächere: 
iedoch bat vil selten min muoter ir tohter schüren «ie brende. 
malen und feuerschüren sind knechtsarbeit. 
Ergreifend steht in Göthes Faust: 
herbei ein licht! 
man schilt und rauft, man schreit und ficht. 
volk. da liegt schon einer todt. 
Martha. die mörder sind sie denn entilohn? 
Gretehen. wer liegt hier‘ 
volk. deiner mutter sohn, d.i. er, dein eigner bruder. 
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Scherzhaft und verblümt redet Gawan im Parz. 416, 15: 

ich sage iu frouwe daz ich bin 

miner basen bruoder sun = ich selbst. 
der ist meiner mutter tochter mann — mein schwager. Lessing 2, 394. 
eine schönere liebeserklärung läszt sich keinem mädchen ins gesicht thun, 
als die süddeutsche: ich wollt, dasz deine schwester meine schwägerin wär! 
in solchem sinne meinte schon Neidhart von seiner geliebten: 

swer diu lant näch wiben gar durch vüere, 

der deheine günde ich baz, wizzet daz, 

miner lieben muoter zeiner snüere. Ben. beitr. 403, 
d.i. keine nähme ich lieber. so alt sind fast alle wendungen der neueren 
sprachen, unsere vorfahren dachten nicht anders als wir. 
4) Zu einigen wörtern erscheinen die possessiva als ständige epitheta oft 
mit besonderem sinn. vor allem neben gott, engel und teufel, welchen 
auch das persönliche pronomen beigesellt wurde (s. 24). nhd. danke du dei- 
nem gott; du magst deinen gott preisen; ich will meinem gott lob und dank 
sagen; das hiesz dich dein guter gott sprechen; das hat mir mein guter engel 
eingegeben; das sprach dein engel. Lessing 2, 183; was wird ihr gott sa- 
gen? 1, 254; 

belausche sie die dorten gehn, 

und muse sag uns unverholen, 

was mögen sie Jetzt vor sich sehn? 

“nur korn das muntre kind im trott, 

Chrysander wichtige pistolen, 

Philander lobet seinen gott.’ 

mhd. der wiselöse man 

hörte gerne den spot 

unde lobte sinen got 

der selben unwerdekeit. Greg. 2652; 

daz iu min trehtin löne. cod. koloz. 186; 

gesegen dich got min trehtin. Ls. 3, 10; 
ich hän durch sie geloufen vil mer dan ie durch minen got. Ecke, Hagen 48, 
wo aber die andern texte bieten: noch mere dan durch got; 

ganc dime gode befalen! Mor. 3740; 

saget iuwem gote lop. Eilharts Trist. 2714. 
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altfranz. je le fer€ en mon dieu croire. Renart 3553; 

je vos fer& en mon dieu croire. 28465. Meon 3, 388, 
wie wir auch sagen, du sollst mir daran glauben, thun was ich heisze; 

que son deable le demaine. Renart 27839. 
im latein begleitet das possessivum gern den namen des genius (des wichts) 
und der Juno oder Venus: si mentior, genios vestros iratos habeam; ignoscet 
mihi genius tuus; jurat per genium meum se omnia facere; Junonem meam 
iratam habeam ; 

etsi perque suos fallax juravit ocellos, 

Junonemque suam perque suam Venerem. Tib. II. 6, 47. 

es ist darin trauteres verhältnis zu der gottheit oder dem geist ausgedrückt. 
Anders und doch ähnlich steht es um die zu den namen narr und dieb 
gefügten possessiva. ich bin nicht dein narr, ich mag dein narr nicht sein, 
d. i. du darfst nicht deinen scherz mit mir treiben, ich lasse mich nicht von 
dir hudeln, narren oder zum narren haben; ich will nicht dein hund sein. 
mhd. läze mich ir töre sin. Ms. 1, 64°; 

ich bin niht iuwer töre. 2, 80:; 

ich bin ir sot. MsH. 1, 64°; 

daz ich ir töre bin. 1, 303° ; 

ob er sinen tören vinde 

bi trunkem ingesinde. jüngeling 485. 
du bist mein dieb, ich darf dich dieb schelten, es ist kundig dasz du mich 
bestolen hast, eine inzicht, der in urkunden und rechtsbüchern öfter mel- 
dung geschieht: begert Hans Bürkeberg des rechten, wie er zu dem Cunze 
Katzen bringen soll, der da gebunden und gefangen stünd, das er recht tät 
und nit unrecht, und das er sein dieb wer? M. B. 34°, 104 (a. 1470). schon 
im salischen gesetz tit. 47 de filtortis: ille qui non venerit, super quem tes- 
tes juraverunt, ille erit latro illius, qui agnoscit, wo andere texte lesen 
latro et fur illius. im alten Gulapingsgesetz liest man s. 511: hinom er 
vedfox, pignoris fraudulenti reus, er ist sein. wettefuchs, triegerischer fuchs, 
gerade wie auch vargr , lupus jenem latro, hund jenem narr entspricht. 
5) Dies dein dieb, dein narr leitet unmittelbar auf eine dem ersten an- 
schein nach seltsame, durch alle nordischen sprachen ziehende ausdrucks- 
‚weise, sie pflegen, wenn sie kosend, bedauernd, klagend, zumal scheltend 
anreden, zwar oft auch das persönliche pronomen, häufiger das possessivum zu 
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setzen, als wenn wir für du engel, du narr, ihr elende sagen wollten dein 
engel, dein narr, eure elende. unhäufiger in erster person: mein alter narr 
statt ich alter narr. die heutige scandinavische sprache verwendet solche 
possessiva fast nur im voc., die altn. auch für die übrigen casus. eine so 
merkwürdige eigenheit der rede, da ihr nordische grammatiker keine oder 
geringe beachtung widmen, geschweige sie zu deuten versuchen, bedarf hier 
genauer belege. 

Schon in der edda Sem. 76° heiszt es: 

skylda ek launa kögursveini Pinom känginyrdi, 
von Simrock gut übersetzt: sonst lohnt ich wahrlich, lotterbube, deinen 
stachelreden, wörtlich aber ‘deinem lotterbuben’; 
merga sma»ra mölda ek Pina meinkräko. 66°, 

kleiner als mark zermalmte ich dich du böse krähe, buchstäblich ‘deine böse 
krähe. bei dem nom. steht das verbum jederzeit in dritter person: all- 
diarfr er Piofrinn Pinn. fornm. sög. 7, 127, kühn ist dein dieb—= kühn bist 
du dieb; kann pinn heljar karl ekki betr at kveda? kann dein höllenkerl 
nichts besseres singen? kannst du nicht besseres singen”; hvi bydr fiandi 
Pinn mer gull ok silfr! Dietr. saga cap. 304, wie bietet mir dein teufel gold 
und silber=wie bietest du teufel mir gold und silber; hvat vill vannenna 
Pin pä? daselbst cap. 112, was will dein ungeschick da= was willst du un- 
geschickter?; klifar pü nacqvat iafnan mannfyla Pin, semper tu, putida, ali- 
quid crepas. Nialssaga cap. 54; mun föli Pinn nockurum manni lif gefa, 
tu stulte alieujus hominis vitam sustentabis. Laxd. saga 220. den voec. 
hingegen geleitet ein imp. zweiter person: pegi pü yfir beim Pin forynja, 
tace de his, infelix! Laxd. 326; hird ecki pu pat milki Pinn, hverr ek em, 
ne morare tu, ignave homo, qui ego sim. Nialssaga cap. 182. sehr oft 
wird auch, ohne hinzutretendes verbum, mit dem bloszen anruf gescholten: 
hundrion Pinn! du hund! greyit Pitt! du hund! pin höra! du hure! das 
sind öqvadis ord, schimpfwörter. 

Schwedische beispiele genug gewinne ich aus Hallman, Bellman und 
Hagbergs treflicher übertragung des Shakespeare, selten begleitet sie ein 
ind., fast nur ein imp., doch heiszt es: resonerar du ditt fär? räsonnierst du 
schaf? Bellmann 1, 31. schon im altschw. streit zwischen seele und leib 
liest man thin fula iordh! thin fula muld! 167. 173 du faule erde, du fau- 
ler staub! am seltensten in erster person bedauernd oder klagend: min 
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gamle tok! ich alter narr! desto öfter in zweiter person und bisweilen gut- 
mütig oder kosend: din hjertans toker! du herzens narr!; din narraktiga to- 
ker! du närrischer kerl!; ditt lamm! du lamım!; din slinka! du schmeichle- 
rin!; din lilla engel! du kleiner engel!; edra stakare! ihr armen! meistens 
aber scheltend: din narr! du narr!; din toker! du thor!; ditt fjoll! du geck!; 
din fjolla! du närrin!; ditt troll! du ungeheuer!; ditt fula troll!; ditt nöt! 
du rindvieh!; din hund! du hund!; din förbannade hund! du verfluchter 
hund!; din djefvul! du teufel!; gack ut din fan! hinaus du teufelskerl!; din 
olycksfägel! du unglücksvogel!; din skurk! du schurke!; din smäckfeta skurk! 
ye fatkidneyed rascal!; tig din isterbuk! schweig du schmerbauch!; din för- 
bannade rult! you whoreson round man!; din spetsbof! du spitzbub!; din 
lymmel! du lümmel!; edra Iymlar! ihr lümmel!; din kanalje! du kanaille!; 
edra kanaljer! ihr kanaillen!; edra hundsföttar! ihr hundsfötter!; ditt gemena 
stycke! du gemeines stück!; ditt lättfärdiga stycke! du leichtfertiges stück!; 
din ogudaktiga kona! du gottloses weib!; din odäga! thou naughty varlet! du 
nichtsnutz!; din byting! du wechselbalg!; din lätting! du faulpelz!; ditt lan- 
ga drög! du langes gestell!; edra otäckingar! ihr unfläter!; din djefvulsmater! 
du teufelskerl!; bläs edra hundar! Bellmann 1, 8; bläs edra bytingar! 1, 17; 
bläs edra satar!; 17, 24; bläs edra papgojor! bläs edra torndyflar! blaset ihr 
papageie, ihr mistkäfer. 1, 194. 

Norwegische und dänische belege ergeben die folkeeventyr, die viser 
und Holberg: fort din hund! fort du hund!; din dumme hund! du dummer 
hund!; dit skarn! du unflat!; dit langrakkede best!; din unforskammede knegt! 
du unverschämter kerl!; din spottefugl! du spottvogel!; din fortvivlede 
skielm! du verzweifelter schelm!; din vanartige skielm! du entarteter schelm!; 
gid du faaer en ulykke din slingel! dasz dir ein leid geschehe, du schlingel!; 
vil du tie dit beest! willst du schweigen, du rindvieh!; din arrige hore! du 
arge hure!; skam saa faae din skallede munk! schande treffe dich, du kahler 
mönch! u. s. w. ein beispiel des im ind. hinzutretenden verbums wäre: 
meener dit beest, at du er paa landet? meinst du, du bestie, auf dem lande 
zu sein? doch verleiht die nord. sprache überhaupt der zweiten und dritten 
person des sg. gleiche flexion. 

Aus Dänmark her, musz man annehmen, ist diese ausdrucksweise 
auch zu den Nordfriesen gedrungen, denn allen übrigen Friesen und Nieder- 
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deutschen bleibt sie fremd: din rakker! du racker!; din arem ding! du armes 
ding! din fennen! din tumperdt! din salken! 

Wie nun ist der ganze gebrauch zu erklären? da alle possessiva sich 
auf ein subject beziehen, dessentwegen sie einem nomen praediciert wurden, 
so setzt dein in allen solehen anreden ein du voraus, das, weil es mangelt, 
ausgefallen sein musz. der schelte dein narr! dein teufel! liegt demnach 
nothwendig ein volleres du dein narr! du dein teufel! oder mit zwischen- 
tretender partikel: du und dein narr! du und dein teufel zum grunde. dies 
wird bestätigt durch die im schwedischen zuweilen noch übliche formel du 
din: du din elake hund! schreibt Peringskjolds schwed. übersetzung der 
Vilkinasaga s. 422; du din krum for! Hallman s. 152; du din skolfux! Bell- 
man 3, 129; du din ofrälse hund! A, 27; du ditt far! (du schaf!) 1, 31. 2, 113; 
dej din eanalje (dich eanaille) 1, 207; ni ert bagage! (ihr bagage!) 1, 224; 
ni edra dumma själar (ihr dummen seelen, kerle!) 5, 135. die possessive fassung 
du din djefvul, du och din djefvul gliche aber unserm du und der teufel, 
in beiden wäre dieselbe verstärkung des du gelegen; man nahm vielleicht an, 
der mensch habe einen guten oder bösen geist, der ihn geleite und ihm ein- 
gebe, was zu thun sei(vgl.s. 28); ich sollte deinem lotterbuben, deinem kobold 
lohnen sagt nichts als ich sollte dir lohnen. kögursveinn, meinkräka, heljar- 
karl, vannenna, föli, fandi, biofr in den angeführten stellen lassen sich alle 
auf dämonische wesen ziehen und auszer krähe dürfen auch hund und rind 
dem menschen zugesellt erscheinen. du und dein engel lobt also stärker 
und im sinne des alterthums wahrer als bloszes du engel; man erinnert sich 
auch an das ‘ich und Günther oben s. 8. es ist klar, dasz vor dem possessi- 
vum überall das persönliche pronomen hinzu gedacht werden musz. die 
vorhin behandelten redensarten dein gott, dein engel, dein teufel, dein dieb 
empfangen dadurch helleres licht. waren einmal solche formeln geläufig 
geworden, so brauchte man sie allmälich auch in fällen, wo jene erklärung 
unpassend wird. nicht zu übersehen ist aber die weglassung der conjunction 
in du din‘, 'ni edra für du och din, ni och edra, ganz wie in gote mir wil- 
komen’ für gote unde mir (oben s. 23) und in 'vit Seilling für ich und Seil- 
ling, "beir Bel! = Freyr ok Beli. Sn. 41 (oben s. 18), die lebhaftigkeit der 
rede verträgt, ja fordert solche auslassung. von dem wegfall des und’ habe 
ich schon in Haupts zeitschrift 2, 190 gehandelt und werde ihn gelegentlich 


umständlicher besprechen. 
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In rw konnte sV + ovros, in it Gymir konnte du und Gymir gelegen, 
in wir ein ich und du gemischt sein; vor dem dein scheint hier ein du weg- 
gefallen. man begreift, dasz in der anwendung die pronominalformen ein- 
ander drängen, abnutzen, ersetzen und einbegreifen. oh. 


VII. pronomen der lehre und des gesetzes. 


Sprüche, die eine lehre enthalten, werden am wärmsten in der zwei- 
ten person vorgetragen, vor dem vater steht das kind, vor dem meister der 
jünger, die den spruch vernehmen und sich einprägen: mein kind, wenn 
dich die bösen buben locken, so folge nicht; mein kind, vergisz meines ge- 
setzes nicht und dein herz behalte meine gebot. unsere meisten sprüche sind 
in dies du eingekleidet: was du nicht weist, macht dir nicht heisz; schweigst 
du stille, so ists dein wille; schneidest du dir die nase ab, so schändest du 
dein gesicht; hast du kein pferd, so brauche den esel; und so unzähliche, 
Geht der spruch von mehrern aus oder zugleich an viele, so ist ein pl. recht: 

daz ir dä sit, daz wäre wir, 

daz wir nu sin, daz werdet ir, 
sagen die todten. Freidank 22, 18. natürlich mischen sich erste und zweite 
person, wenn der lehrende von sich zu sagen hat, was er dem jünger vor- 
trägt, wie die possessiva mein bei gesetz und gebot oder das wir in Freidanks 
spruch zeigen. Es kann aber auch die ganze lehre nachdrücklich in der 
ersten person bleiben: was ich nicht weisz, macht mir nicht heisz (dem rei- 
neren reim nach sogar die ursprüngliche fassung); 

an mir wehset durch daz Jär 

sünde, nagel unde här. Freidank 39, 22, 
ist nicht minder eindringlich, als das du der ersten fassung. schwächer als 
beide klingen würde in dritter person ausgedrückt: was einer nicht weisz, 
macht ihm nicht heisz, oder was man nicht weisz, macht einem nicht heisz, 
was der mann nicht weisz, macht ihm nicht heisz. doch ein eigenname 
kann der dritten person kraft geben, oder, nach I und II, die ersten ver- 
treten: was Hänschen nicht lernte, das lernt Hans nimmermehr. Es ist aber 
ein zeichen der in der sprache, wie im leben, steigenden abstraction, all- 
mälich die dritte person der ersten und zweiten vorzuziehen, und in der 
sammlung unserer sprichwörter werden sich die mit wer anhebenden immer 
mehren, die mit du und ich beginnenden mindern. 
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Das kann schon die fassung unserer rechenbücher und recepte be- 
stätigen. ehmals hiesz es: wenn du drei mit vier multiplieierst u. s. w. oder 
wenn ich drei mit vier multipliciere; heute, wenn man drei mit vier multi- 
plieiert. lateinisch schreiben die ärzte noch, oder kürzen ab was gelesen 
werden musz recipe, solve, misce; auf deutsch aber drücken sie sich aus: 
man nehme, löse auf, mische. Alle alten kochbücher sagen gedrungen: 
nim einen stockfisch, tuo im die hüt abe u. s. w. bis zum schlusz: betrauf 
in»veizt mit butern und gib in hin! statt dasz es jetzt heiszt: man nimmt — 
und läszt ihn auftragen oder servieren. 

Notker, in seiner verdeutschung einiger aristotelischen schriften, be- 
dient sich oft der ausdrücke nu fernim, lirne, wile du cheden, wile du 
sprechen, sö chistu, uberstephist tü den namen u. s. w., hat aber auch: 
man chede alde ne chede, sive aliquis ponat, sive non ponat. 

Unsere zehn gebote halten im urtext und in allen andern sprachen die 
kindliche zweite person fest; den zwölf tafeln ist bereits dritte person und 
eingang mit si quis oder qui für die strafbaren fälle geläufig, alle deutschen, 
lateinisch abgefaszten volksrechte haben dies si quis, die ahd. übertragung 
des lex salica söhuersö, die friesischen gesetze hväsä, sähväsä, in den ags. 
wechselt gif hvä, gif he, gif man. auch die meisten altn. gesetze zeigen 
madr oder andere substantiva, gern mit vorangehendem nu, z. b. Östgötalag: 
nu dör bonde, nu far prästär, nu liggär lik, nu sitär bonde, nu giptis bonde; 
Vestgötalag: a maber böl, ganger prester, värbär maber dräpin, dräpär 
maber man; Frostabingslag: ef madr, nu ef madr. merkwürdig aber er- 
scheint in Gotlandslag oft noch die zweite person mit dem entsprechenden 
imperativ, z. b. drepr bu mann... pa byt (büsze) priar marer, slar bu 
mib stangu eba yxar hambri, byt siex oyra, sargar bu mann, byt tolf oyra. 

. 20; tacr bu mann i har, par liggia vipr tolf oyrar helgis brut, drepr Pu 
mann a paim fribi, pa byt so miclu vereldi, sum hinn er dyr, sum bu drapt. 
s. 22; slar bu manni tendr i hafpi, pa bytir (büszest) Pu so huern, sum 
hann dyrir ir, tacr pu manni i har mit anni hendi, byt tua oyra. s. 41. da 
diese stellen gerade in den abschnitten von mannhelgi und von wunden be- 
gegnen, anderwärts aber im gesetz (z. b. s. 34) auch mabr (mann) gebraucht 
wird, erschiene das schlägst du, für wenn einer schlägt, überrest alterthüm- 
licher fassung der busztaxe. Schmeller bemerkt in den mundarten Baierns 
s. 195, dasz östlich des Lechs der landmann du bist, du mainst, du kanst 
für man ist, man meint, man kann sagen; ein solches du war in unsrer vor- 
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zeit sicher weit verbreitet und ist treuherziger als er. bald aber ist vor die- 
ser allernatürlichsten anrede gleichsam eine scheu eingetreten und einzelne 
mundarten gehen des du fast verlustig. 

Selbst der römischen rechtssprache war die anwendung der ersten 
und zweiten person neben der dritten nicht fremd, ich finde abwechselnd 
si possideam, possideas, possidemus, possidetis als ausdruck für die sich 
ergebenden rechtlichen fälle, gleichviel mit possidet, possideat. 


VIII. pronomen nach sagen und denken. 


Die bedeutendste und ergibigste aller hier angestellten betrachtungen 
ist billig die ihre reihe schlieszende. 

Noch nirgends sehe ich einen unterschied wahrgenommen, der für die 
personenverhältnisse entsteht, je nachdem ihnen ein verbum des redens oder 
des denkens vorausgeht. da nemlich alle rede, wie oben gelehrt wurde, aus 
erster person entspringt, so folgt, dasz eine redend eingeführte zweite oder 
dritte person in die erste zurückkehren dürfen, sobald sie der erzähler frei 
läszt. denken aber ist, was ich gleich nachher beleuchten will, sprechen 
mit sich selbst, jeder denkende folglich sowol erste als zweite person und 
dadurch musz die beweglichkeit des ausdrucks gesteigert werden. denn nun 
kann auch die erste mit der zweiten person, die dritte mit der ersten und 
zweiten tauschen; nur die zweite denkende wie redende person bleibt auf 
den wechsel mit der ersten eingeschränkt. beispiele werden dies klar machen: 

1. ich sage, ich bin verloren. kann nicht anders lauten. 
2. du sagst, ich bin verloren — du sagst, du bist verloren. 
3. er sagt, er ist verloren = er sagt, ich bin verloren. 
aber 1. ich denke, ich bin verloren = ich denke, du bist verloren. 
2. du denkst, ich bin verloren — du denkst, du bist verloren. 
3. er denkt, er ist verloren —= er denkt, ich bin verloren. 
— er denkt, du bist verloren, 
so dasz nach denken zwei ausdrücke mehr statthaft erscheinen als nach reden, 
nemlich in der ersten und dritten person. heimlich kann der denkende sich 
du nennen, in lauter rede würde dies du auf die äuszerlich zweite person, 
nicht auf ihn selbst zurück lenken, die zeilen in Göthes liede 
ach denkt das veilchen, wär ich nur 
die schönste blume der natur, 
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drücken obenhin aus was 
ach denkt das veilchen, wärst du nur 
die schönste blume der natur, 
oder: ach denkt das veilchen, wär es nur 
die schönste blume der natur, 
und man hätte die wahl, obwol jedesmal eine feinere färbung des ausdrucks 
fühlbar wird; die anwendung der dritten person ist die unbelebteste, die 
zweite hingegen noch lebhafter als die erste. 
Um den angel dieser unterscheidungen dreht sich das wesen des dia- 
logs und monologs und ihres gebrauchs im epos wie im drama. 
Untersuchen wir zuförderst das durch ein verbum des redens oder 
sagens bedingte pronomen. jedem erzählenden kann, sobald in seinen vor- 
trag das verbum sprach, sagte oder ein gleichbedeutiges eintritt, das wort 
abgeschnitten und in dieses sprechenden, sagenden mund gelegt werden, 
der nun den mantel dritter person verlassend in die erste vorschreitet, seine 
eignen glieder zeigt. geboten ist der übergang nicht, der dichter oder er- 
zähler darf auch nach einem solchen wort den zügel in der hand behalten 
und den faden, wie begonnen war, fortspinnen. dehnt aber der vortrag 
sich aus, will er lebendigkeit gewinnen, so wird es angemessen sein, dasz 
der erzähler mitunter abtrete und dem handelnden selbst das wort überlasse. 
Bei einem geschichtschreiber, der ausführlich aber gedrängt die masse 
der begebenheiten unserm auge vorüberführen will, mag am liebsten die 
dritte, als die ruhigste person vorwalten und nur da die erste eingreifen, wo 
es die nähe der darstellung fordert. Schlage man Herodot auf, es erhellt, 
dasz in den sieben ersten capiteln seines werks auch nach eingestreutem darı 
oder Asyovrı, die nicht mehr als unser unpersönliches man sagt enthalten, die 
dritte festhaftet; erst im achten, wo sich die Gygessage stärker ausdehnt, wird 
nach einem &Asye erste person gestattet. In unserer bibel nach Luthers verdeut- 
schung bleibt die dritte person in den 28 ersten versen der genesis; erst im 
29 verse heiszt es gott sprach, sehet da, ich habe euch gegeben allerlei kraut, 
so wie 2, 18 gott sprach ich will ihm eine gehülfen machen, 2, 23 da sprach 
der mensch, das ist doch bein von meinen beinen, wo das possessiv den 
schritt in die erste person bezeichnet. 
Anders bei Homer, dessen gedichte höchstens ein drittel erzählung 
in dritter person enthalten, während zwei drittel von redenden oder ant- 
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wortenden in erster gesprochen sind. nur darin erscheint immer des er- 
zählenden einflusz, dasz die erste person nicht von sich selbst eintreten kann, 
jedesmal mit einem verbum, gewöhnlich einer ganzen, langen zeile des erzählers 
eingeleitet sind, was nur gemächlichen fortschritt zuläszt und ruhe über die 
ganze dichtung verbreitet. auch gewähren solche zahllose rgeresire, Ausı- 
Bero, amausıBoueves mgsrepn, oder wie sie sonst lauten, immer noch anmutige 
und lichtwerfende nebenbilder, ein avisrausvos oder Umodga dwv u. S. W. Vor- 
hin sahen wir, dasz der dichter zuweilen seine leute ausdrücklich in zweiter 
person zur rede auffordert. 

Von dieser regen ruhe, wie man die epische nennen möchte, er- 
scheint ein groszer abstand in unsern Nibelungen schon darin, dasz überhaupt 
mehr erzählt, weniger geredet wird, und dasz die reden nicht mehr in ganzen 
zeilen behaglich eingeleitet sind, obgleich ihnen meistentheils, nicht immer, 
noch ein sprach oder antworte vorausgeht. die ältere heimische darstellung, 
davon uns nur arme bruchstücke geblieben sind, die wir auch aus verglei- 
chung der altsächsischen und angelsächsischen epik entnehmen dürfen, ent- 
faltete sich besser, verse wie 

Hiltibrant gimahalta Heribrantes sunu, 
Hadubraht gimahalta Hiltibrantes sunu 
halten den guten stil, wie im Heliand: 
Johannes thö gimahalde endi tegegnes sprac 
them bodon baldlico; 
thö sprac en gelhert man, the ira gaduling war; 
thö hebda eft is word garo, hielt sein wort bereit; 
ags. Hrödgär madelode, helm scyldinga. Beov. 739; 
veard madelode, ber on viege sät. 569; 
altn. pä qvad bat Gullrönd Giuka döttir. Sam. 213%; 
eino bvi Högni andsvör veitti. 218°. 
nur einzelne zeilen aus den Nibelungen gleichen, wie: 
dö sprach der kuchenmeister Rümolt der degen. 1405; 
dö rief von Tenemarke der marcräve Irinc. 1965; 
gewöhnlich reicht schon der halbe vers hin, die rede einzuleiten. 

Noch ferner epischem brauch stehn die erzählenden, in der kurzzeile 
abgefaszten gedichte des mittelalters, welche romanischem vorbild folgend 
zwar oft das die rede bedingende sprach ausdrücken, häufig aber, so- 
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bald ein lebhafter dialog drängt, völlig weglassen, woraus denn eine drama- 
tisch ausgebildete darstellung entspringt. der ungemeinen raschheit dieser 
wechselreden, namentlich in den gedichten Hartmanns wüste ich kaum etwas 
anderes an die seite zu setzen, man vergleiche sein erstes büchlein, auch 
manche gespräche im Flore, z. b. s. 38, im graf Rudolf s. 9, stellen, in 
welchen, um sich nicht zu verirren, der leser durch häckchen gegängelt 
werden musz (1). in Veldecks Eneit und dem Iwein steht zwischen den reden 
meistens noch ein dürres sprach. der dialog griechischer dramen, da wo 
zeile auf zeile schlagend erwiedert, ergeht weit gemessener, doch nicht so 
schnell als in jenen deutschen dichtungen. 

Die edda, ihres hohen alters, wie ihrer naturwahrheit halber, ver- 
dient hier auch rücksicht. man kann zwei reihen von liedern in ihr unter- 
scheiden, die eine ist epischer, die andere dramatischer gehalten. in epi- 
schen liedern wie Thrymsqvida, Hymisqvida, Vegtamsqvida, Völundargvida 
u. a. überwiegt der erzählende ton und die eingefügten reden werden durch 
qvad eingeführt. andere gesänge hingegen wie Grimnismäl, Harbarzlied, 
Vafprudnismäl, Skirnisför, Oegisdrecka u. s. w. bestehen beinahe durch- 
gehends aus wechselreden, haben auch zu eingang, bisweilen noch mitten 
im lied prosastellen, soviel es noth thut, die zuhörer zu weisen und auf die 
fährte zu bringen. die gespräche selbst können, wie im drama, des qvad 
entraten und es genügte die namen der redenden beizuschreiben, was jedoch 
mancher vermischung ausgesetzt blieb. Ebenso tritt im Ossian ohne des re- 
denden namen und ohne thuirt oder thubhairt (dixit) der redewechsel ein, 
z. b. Fionnghal 2, 188. 202, wogegen 2, 197 thuirt Morlamh gesetzt ist. 

Wir gelangen endlich zu den personenverhältnissen, wenn in der rede 
ein verbum des denkens vorausgeht. 

Der mensch wurde oben als denkendes und redendes wesen, in un- 
trennbarem zusammenhang beider eigenschaften dargestellt, sein im worte 
verlautendes ich bezieht sich auf ein inneres mein mir mich seiner gedanken. 
von einem, dessen munde ein wort entschlüpfte, das er noch zurückhalten 
wollte oder sollte, sagen wir er hat laut gedacht. 

Wenn also sprechen heiszt seine gedanken öfnen, kann damit sowol 
ein hergeben aus dem innern der brust als ein aufthun des mundes gemeint 


(') genauere sammlung solcher wechselreden aus mhd. und altfranz. dichtern s. in meines 
bruders Athis s. 29—32, vgl. Holland in Pfeifers Germania 1, 241. 
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sein, dessen zunge, zähne, lippen das wort überschreitet und durchbricht. 
der homerische ausdruck &xes ödevrwv empfängt in dem ags. vordhord on- 
lücan, thesaurum verborum aperire genaue bestätigung: 

him se yldesta andsvarode 

verodes visa, vordhord onleäac. Beov. 513. 
betende, sogar lesen lernende sehen wir, obgleich kein laut hörbar wird, 
ihre lippen bewegen. in höherem sinne ist sprache der geist, der durch den 
leib dringt, um sich andern vernehmbar zu machen; wıll der mensch diesen 
geist, seinen gedanken, nicht ausfahren lassen, so schweigt er, folglich ist 
schweigen und still sein soviel als denken, aber nicht reden. 

Unsere ältere und auch noch die heutige sprache umschreibt denken 
durch mit sich, in sich, wider sich, zu sich sprechen, noch einfacher fügt 
Ulfilas den bloszen dativ des reflexivpronomens bei, qab sis er sprach, wie 
pahta sis er dachte. sie sprachen unter sich, untereinander heiszt sie 
bedachten, überlegten. wie schweigen ein nicht laut reden, ist denken 
aufzufassen als ein heimliches sprechen mit sich selbst, secum loqui, 
mente loqui. 

Es steht zu erwarten, dasz das epos hierfür ganze redensarten ver- 
wandte. wie oft wiederholt sich der homerische vers: 

Ews 6 Tal I" wpuawe nara hatva zal nara Syuov. 

1. 18, 15. Od. 5, 365. 424. 

Elomevos Ö’ Wolauve Hard Hoeva zul nura Suuov. 

Od. 6, 118, 
welches öguaiverv sinnen und trachten ist, mente volvere; 

öx,Snras 0’ apa eime ma0s &v MEyaAnroga Sunov. 

11. 18, 5. 21, 33. »0d.5,:298..355. 407. 464. 
wo öx,9ew, wie anderemal negungigw last und sorge tragen ausdrückt, sorge 
aber und cura selbst ein gedanke ist. die gedanken sind manigfalt: 

Eu de ci Arep 
omIersiw Aurionı davdıya nepungizev. I. 1, 189. 
ebenso schön heiszt es, wenn Zeus mit sich redet, denkt: 
zıwnTas da napn meori ov uuSycaro Suucv. Il. 17, 200, 
denn mit den menschen redet er nie laut. Od. 5, 376 ist derselbe vers auf 
Poseidon angewandt. Hesiod sagt, was ihn das herz heiszt: 
Obg Eimw ra me Sumas Evi arnSersi nsreicı. theog. 645. 


40 J. Grimm 


Noch wichtiger wird die betrachtung der einfachen wörter des denkens 
sein, die wenigstens für eine anzahl der bedeutendsten in unserer sprache 
nicht unterbleiben durfte. (') 

Weil nun der denkende ein mit sich sprechender ist, darf er, wie sich 
versteht, in erster person reden, zugleich aber, da dies bei sich selbst denken 
innerliche frage aufwirft und antwort erhält, in zweiter person. sein in- 
neres spaltet sich, sein ich, sein geist erhebt gleichsam gespräch mit seinem 
herzen und musz es du anreden, der zwiespalt des diavdige, des &v$« nal 
evIa negungigew ist da und verlangt beschwichtigung. ein gespräch im innern 
der ersten person geht vor, das der allwissende dichter erfahren hat und 
dem hörer vorführt, dies innere du ist ganz verschieden von dem des laut- 
redenden und kann eben darum nicht nach wörtern des redens, nur nach 
denen des denkens eintreten. man möchte es die gesteigerte potenz des ich 
in des menschen seele nennen, den rat, den ich bei mir selbst, bei meinem mir, 
wenn sich so sagen liesze, hole. 

Die griechische poesie scheint einen weisen, keinen verschwenderischen 
gebrauch von diesem inneren du zu verstatten, ich weisz aus Homer nur 
eine einzige stelle, unter den dramatikern bei Aeschylos und Sophokles 
keine, wol aber mehrere bei Euripides und Aristophanes, welche tiefer als 
jene in die volkssprache greifen; Aristophanes schon zur verhöhnung des 
Euripides. denn dem volk gehört jenes du ganz eigentlich. 

Das gemeinte homerische beispiel steht Od. 20, 18, wo Odysseus 
an seine brust schlagend ausruft: 

Terrası Ör, ngadın Kal nUvTEgoV ano wor’ ErAns 

Auarı TW OTE MOL EVOS ATYEToS YaSıe und 

ip Saous Erageus‘ 
es wird also gleich in ein ucı umgeschlagen, drauf aber wieder TU gesetzt. 
über das zwanzigste buch der Odyssee hat Bekker in unsern monatsberichten 
1853 s. 635 ff. gesprochen und dem unmittelbar auf jenen ausruf folgenden 
gleichnis vom magen mit recht tadel angedeihen lassen. die ausgehobne 
stelle kann aber nicht sattsam gelobt werden und macht uns einen lebendigen 
wechsel beider personen höchst anschaulich, welche mischung von groszer 
wirkung ist. das wo in vers 19 verdient, wie ich dafür halte, den vorzug 


(') siehe auslauf €. 
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vor der variante rsı, nach der Voss überträgt und die freilich an sich 
auch gut ist. 

In allen vorhin angeführten redensarten des denkens, wo der Suuss, 
die bonv oder das Arop den sitz der seele oder des gedankens bezeichnen, 
läszt der dichter immer nur die erste person folgen. er setzt auch zg«d4 
oder Aasıwv ang Il. 2, 851. 16, 554, wie Aarıowv araSes, die zottige brust. 
Od. 20, 13 bellt dem manne das herz in der brust, zgadın de ci evdov Üruzren, 
was in einem gleichniss noch weiter ausgeführt wird. 

Bei Theognis heiszt es 1029: 

rorua Suus narcırw euws arıyra memovSws: 
deiAwv rau oc Yıveral öfurean. 
Hesiod aber theog. 35 redet sich selbst oder sein inneres gemüt nur mit dem 
pronomen an: 
rum Mousauv doy,ausSe, 
welcher pl. des verbums sich fast zu unserm wir = du (s. 22) halten liesze. 

Solches zwiegespräch mit dem herzen hat die poesie und sprache aller 
völker führen lassen. psalm 19, 15 heiszt es: lasz dir wol gefallen die rede 
meines mundes und das gespräch meines herzens fur dir, d. h. meine worte 
sowol als gedanken; sprüche Sal. 20, 5 der rat im herzen eines mannes ist 
wie tiefe wasser (d. h. schwer ergründlich), aber ein verständiger kanns 
merken, was er meinet. das herz in der brust ist ein freund, mit dem der 
mensch ratschlagt, es ist sein ratgeber, wie in den gedichten des mittel- 
alters oft gesagt wird: 

sö traget ir under iwer brust 

einen ungetriwen rätgeben. Er. 8992, 
d. i. ein treuloses herz. Hartmanns erstes büchlein ist ganz auf ein sinniges 
gespräch zwischen leib und herz gegründet, der leib redet zu dem herzen: 

sit du in mir gehüset bist; 

du bist under minen brüsten 

vil vaste beslozzen; 

herze, nu sprich, waz ist din rät’; 

und wolt ez gerne vernemen 

von dir, trüt min herze, 
und das herz antwortet ihm darauf, wie auch sonst von diesen dichtern ge- 
spräche zwischen leib und seele von ergreifender, kindlicher wahrheit ge- 

Philos.-histor. Kl. 1855. F 
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dichtet sind. zwischen herz und seele findet sich insofern ein unterschied, 
als herz und leib einander gleich, leib und seele aber auf verschiedner stufe 
stehen: der leib ist der seele knecht oder kammerdiener, die seele eine 
edelfrau. Trist. 20, 34. 37, 7 liest man schöne reden zwischen dem men- 
schen und seinem freunde dem herzen, und Parz. 722, 14: 

dö däht er, herze nu vint, 
meines wissens die einzige stelle, wo Wolfram auf dähte ein du folgen 
läszt, sonst immer folgt die erste person. in Lichtensteins frauendienst 
heiszt es 5, 14: 

dö sprach min herze wider mich, 

guot vriunt, geselle, wil du dich 

für eigen einer vrowen geben, 

daz rät ich üf die triwe min. 
und der dichter antwortet: 

ich volg dir herze, swes du wil, 

doch ist uns beiden gar ze vil. 

herze, sit ez ist din rät. Ulr. Trist. 498, 28; 
auch in der bekannten weltlichen stelle, die im geistlichen gedicht von Bar- 
laam wie eine oase grünt: 

min herze vräget ich alsö, 

wes wildu von wiben mir 

helfen jehen? des volge ich dir. 

min herze ein teil von zorne sprach, 

Ruodolf, mir ist ungemach u. s. w. 295, 12 — 298, 5. 
Stellen aus neueren dichtern mögen kund thun, dasz ihnen diese mächtige 
ausdrucksweise unverloren ist: 

herz, was für ein schalk bist du! Lessing 2, 54; 

herz, mein herz, was soll das geben, 

was bedränget dich so sehr? 

welch ein fremdes neues leben? 

ich erkenne dich nicht mehr. 

weg ist alles was du liebtest, 

weg warum du dich betrübtest, 

weg dein fleisz und deine ruh — 

ach wie kamst du nur dazu! Göthe 1, 77; 
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du bist ein redlich herz, was ist denn dein verbrechen? 7, 69; 
was willst du nun mein herz? 7, 75; 
und jetzt, mein armes herz, warst du darauf gefaszt? 7, 52; 
du kannst freier athmen, thörichtes herz! 8, 148; 
arglistig herz, du lügst dem ewgen licht, 
dich trieb des mitleids fromme stimme nicht. Schiller 474°; 
was ist zu thun mein herz, was ist zu lassen? Kleist-Käthchen 182; 
zu, zu mein herz, quetsch dich in dich ein! Hebbel Marg. 88. 
Den preis unter allen davon tragen dürfte aber die stimme eines ser- 
bischen volksliedes, Vuk no. 567: 
tscharne goro, puna ti si lada, 
srtze moje, puno ti si Jada! 
d. i. in einer schwächenden übersetzung: 
schwarzer wald, voll bist du der kühle, 
herze mein, voll bist du der schwüle! 
Damit nun niemand sage, durch personification des herzens in unsrer brust 
sei die anrede in solchen stellen hervor gerufen, sollen andere darthun, 
dasz auch sonst nach der vorstellung des denkens die zweite person eintrete. 
Zwar unter den Griechen habe ich mich meistens vergeblich umgesehn, 
gröszerer belesenheit werden noch andere beispiele zu gebot stehen, als die 
wenigen hier von mir dargereichten. bei Homer ist auszer jener anrede des 
herzens keine stelle, die aus den dramen sollen nachher folgen. im leben- 
digen vortrag Lucians stiesz ich auf einen treffenden beleg, im Asvxıss üvos 
cap. 5 heiszt es: us de more apeıInv amyew Cinads, Aakav mg0s EuauTov Ev Try öbw, aye 
In au 6 dasawv Emidunelv Taurme TAs magadekou Seas, Eyeige u Feautov 8. T. A. 
ebenda cap. 23: xdyw rore moos Euaurov Eimov, aA, TI ETI EvEIS EvrauIa;, Yures 
TE nal yumav Terva deimvnrcucw x. 7.A. und in beiden stellen hat auch die la- 
teinische bearbeitung von Apulejus, dem wo nicht Lucian, doch dessen 
quelle vorlag: age o Luci, quid stas o Luci? im selbstgespräch. Ein lat. 
beispiel gewährt Virgil Aen. 4, 596, wo Dido in ihrem monolog die rede 
aus erster person in die zweite steigert: 
quid loquor? aut ubi sum? quae mentem insania mutat? 
infelix Dido, nunc te fata impia tangunt. 
tum decuit, quum sceptra dabas. 
gleich hernach wieder non potui. Apulejus nochmals 6, 5 in dem lieblichen 


F2 


44 J. Grimm 


märchen von Psyche: sic ipsa suas cogitationes consuluit, darauf folgen erste 
und zweite person hintereinander: quibus tectis vel etiam tenebris abscon- 
dita magnae Veneris inevitabiles oculos effugiam? quin igitur masculum tan- 
dem sumis animum”? qui seias, an etiam, quem diu quaeritas, illie in domo 
matris repperies’ dasz aus der ersten in die zweite person gestiegen wird, 
zeugt hier deutlich von der höheren lebendigkeit dieser. 

Ungleich reicher an solcher redeweise sind unsere alten deutschen 
dichter und das gründet sich entweder auf romanisches vorbild oder auf hei- 
mischen gebrauch, in beiden fällen auf eine gröszere, von den classischen 
sprachen verschmähte naivität des ausdrucks. 

swaz mir geschiht ze leide, sö gedenke ich iemer sö: 

nu lä varn, ez solte dir geschehen, 

schiere kumet daz dir gefrumet. Hartm. lieder 12, 20; 
und gedäht, 

daz ist ein zagehafter muot, 

tuo in hin, er ist nicht guot, 

und underwint dichs niemer me. zweites büchlein 544; 

wider sich selben er dö sprach: 

bistuz Iwein oder wer? 

hän ich gesläfen unze her? Iw. 3508; 

her Iwein clagte und sprach (für sich): 

unsslec man, wie verstü nü, 

der uns«ligeste bistü, 

der ie zer werlde wart geborn. Iw. 3960; 

wider sich selben er dö sprach, 

du häst ein tumben gedanc. a. Heinr. 1243; 

nu heiä Tanhüszre, 

zegangen ist din swiere, 

swä diu liebe bi dir were. Ms. 2, 62° 64°; 

nein, däht er allez wider sich, 

lä stän, Tristan, versinne dich, 

niemer genim ez keine war. Trist. 295, 25; 

begunde ofte denken, 

kere dar oder her, 

verwandele dise ger, 
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minne und meine anderswä. 296, 26; 
leitliche sprach er wider sich, 
ich ungetriuwer, was tuon ich? 
we dir sinnelöser man, 
lä disen blinden unsin. 480, 37; 
Tristan wider sich selben sprach, 
Tristan here, es ist genuoc, 
Tristan, lä den unvuoc, 
Tristan, lä den unsin! Ulrichs Trist. 498, 15; 
diu frawe in sorgen lac verdäht, 
war si verbürge ir lieben sun, 
si däht, alsö verbirgest dun 
lise und tougenliche niht. 
din ouge schiere an im gesiht 
dä von din lip muoz jämer doln u. s. w. Troj. kr. s. 101°, 
der übergang in die erste person bleibt nicht aus; 
uns«eligiu Athanäis ("ASyvais) 
war tuostu dine sinne? 
wer dich sere, daz ist dir guot. 
‘ich tete gerne, möht ich‘. du muost 
von im gewenden. ‘ich enkan‘. Eracl. 2806, wo ich und du 
anschaulich im gespräch abwechseln; 
Athanais diu guote 
gedähte in ir muote, 
we dir, arme Athanäis, 
du wre biderbe unde wis, 
wes wiltu nu beginnen? 3615; 
diese verse mahnen an das zum grunde liegende franz. gedicht, aus wel- 
chem ähnliche beizubringen sind. hier führt Atanais von 3522 an ein langes 
gespräch mit sich selbst, anfangs in erster person, dann in die zweite lenkend: 
on naime pas, suer douce amie 
tout cou de quer, c’on ne het mie. 
ne mes coument li saroit il, 
se tu l’esguardes entre mil. Eracles 3649, und so wird die zweite 
person gehalten bis 3569, wo die erste zurückkehrt. diese stelle läszt für 
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die selbstanrede das tu im sg. und selbst heute gilt es in den monologen, 
folgende verse bedienen sich des höfischen pluralis: 

sovent disoit, lasse dolente, 

gorgoi eustes vos Jovente, 

en bois estes come mestre serve, 

petit trovez qui ci vos serve. 

je suis roine, mais le non 

en ai perdu par ma poison, 

que nos beumes en la mer. Trist. 2168. 
Hier gebe ich auch belege aus späteren deutschen schriftstellern: 

er gedacht in seinem sinne, 

du muost dich heben aber aus 

und steigen auf meins puolen haus, 

so wirst du sehen durch das tach, 

waz sei tuo und waz sei schaf. Wittenweilers ring s. 40; 

ich dacht bei mir selbst, nun gehest du, 

die blasen dir sonst den kopf so voll, 

dasz du davon würdst gleichsam toll, 

drumb ists zeit, dasz ich mich nicht seum. Ferbers armbrust- 

schieszen. Dresden 1610 P 3°; 

und gedacht er, was wiltu nun anfangen? Eulensp. cap. 52; wenn ich denn 
dachte, du must doch hindurch. Schweinichen 1, 89; in solchem welt- 
handel dachte ich, nun helfe dir gott, Philander, mustu dich in dise welt- 
köpfe alle richten, was wird es noch für angst und arbeit kosten .... 
handelstu nicht mit, sondern wirst als ein redlicher teutscher Michel frei 
durchgehen .... so wird man deiner wenig achten. Philander 1, 12; in 
solcher zeit, gedachte ich, wächst du vollends aus und erlangst deine völlige 
stärke. Simpl. 472; vielleicht, gedachte ich, ... . wer wäre alsdann an 
ihrem frühen tode anders schuldig als du? 901; da gedachte ich dann, hui 
Simplieci, lasse dich adeln und werbe dem kaiser eine eigne compagnie dra- 
goner aus deinem seckel, so bistu schon ein ausgemachter junger herr. als- 
dann fieng ich an mir mein vollkommenes männlich alter zu wünschen, dann 
wenn ich ein solches hätte, sagte ich zu mir selber, so nähmest du ein 
schöne, junge, reiche frau. 454, 455; ich dachte bei mir selbst, lieber 
Simplicissime, du hast dein lebtag vil wunderliche händel vorgestellet. 1009. 
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Leicht gewahrt man, dasz alle unausgebildeten, der gemeinen volkssprache 
anhängenden schriftsteller die zweite person, gelehrtere, vornehmere in den 
selbstanreden die erste vorziehen. so z. b. in der ganz gemeinen und schlech- 
ten prosa des hürnen Siegfried von 1729, ältere drucke kann ich nicht ver- 
gleichen, liest man: er gedachte, nun ist es zeit, dasz du deinem feinde 
vollends den rest gibst. F 3°; er gedachte, weichst du da weiter. F 4°; 
sprach in sich selber, gehest du. F 4"; gedenket bei sich selber, mustu. 
F 6°, und so fast allenthalben. nicht anders im einfachen vortrag mancher 
kindermärchen, z. b. 1, 45: dachte der bauer, heute abend hast du dein 
geld in der tasche. von den häufigeren beispielen nachfolgender erster 
person sind oben einige ausgehoben. 

Vorzugsweise ist bei der ganzen vorausgehenden darstellung des unter- 
schieds zwischen erster und zweiter person auf den epischen stil rücksicht 
genommen worden. es bleibt übrig seinen eigentlichen sitz im drama zu 
gewahren und von diesem standpunkte aus ihn erst vollständig in das licht 
zu setzen. 

In der erzählung walten und schweben an uns, wie ich ausführte, 
nur dritte personen vorüber, so oft sie uns auch an der hand des erzäh- 
lenden näher geführt werden. im drama steht die handlung selbst vor un- 
sern augen, und wenn es schon einzelne bewegende stücke der vorgänge, 
vielmehr des bereits vorgegangnen durch boten und vertraute anbringen und 
berichten läszt; so hängt doch die sich drastisch entfaltende hauptthat un- 
mittelbar in der wechselnden rede erster und zweiter personen. das ge- 
schehende, wie sichtbar es auch in gebärden und leiblichem vortritt erscheine, 
musz zwischen zweien, dreien und mehrern gesprochen werden. 

Da nun aber die eine oder andere der aufgetretenen, im gespräche 
befangenen personen oftmals was sie auszurichten hat erledigt, ihren faden 
abspinnt und von der bühne wieder tritt, dann aber nur eine einzige übrig 
gelassen bleibt; so würde dadurch, dasz sie allein und schweigend auf den 
bretern verharrte, alle darstellung unterbrochen und beendigt scheinen. es 
ist also um den raum auszufüllen, bis eine neue person hinzutritt und den 
dialog wieder aufnimmt, nothwendig, dasz die verweilende einen monolog 
verlauten lasse, und dieser monolog ist der gipfel dramatischer kunst. 

Ich glaube, die anfänge oder ursprünge des drama unter dem volk 
waren dialogisch und das spiel hob alsbald mit dem lebendigen auftritt zweier 


48 J. Grimm 


an, die untereinander etwas abmachen. so mag bei uns der uralte streit 
zwischen sommer und winter nicht etwa so dargestellt worden sein, dasz 
erst der eine von beiden auftrat, redete und hernach den zuschauern den 
rücken wandte, dann aber der andere vorgieng und ebenfalls seinen handel 
darlegte; vielmehr beide scheinen auf der stelle zusammen gegenwärtig ihren 
zank eröfnet zu haben. schon gröszere abstraction gehört dazu, dasz zu- 
erst nur eine person auftrete und was geschehen soll vorher entfalte und 
deute. die ersten monologe ergaben sich gewis nicht vor der handlung, 
sondern mitten in ihr, und die besten monologe des ausgebildeten drama 
werden auch in dessen mitte oder mehr gegen den schlusz hin fallen, nach- 
dem sich die volle wärme der handlung erzeugt hat und den innersten aus- 
brüchen der seele eines der haupthandelnden oder auch mehrerer von allen 
seiten her raum gemacht war. begreiflich gilt das nur von den längeren 
selbstreden, nicht von den kurzen, die als ein schnelles für sich oder bei- 
seite verstolen allerwärts in die rede eingestreut werden. 

Es verriete grosze unkunde, wer den monolog herab setzen und gar 
unnatürlich nennen wollte. er ist, wie gesagt, nicht nur geboten, weil 
sonst alle personen zugleich abtreten müsten, keine zurückbleiben könnte, 
oder das schauspiel würde zu bloszer pantomime herabsinken; sondern ihm 
sind auch die sichersten einwirkungen auf den gang des drama beizumessen, 
dessen gründe und abgründe er gerade aufzudecken vermag. auf der bühne 
aber, wenn eine mächtige, ergreifende handlung über sie schreitet, scheint 
am allerwenigsten das wider die natur, was einen schlüssel zu den herzen gibt. 

Wiederum fragt es sich nach dem ich oder du in dieser selbstrede, 
nach dem ichmonolog oder dumonolog, die man auch als einen monolog 
ersten und zweiten grades unterscheiden könnte. beide stufen stellen den 
im drama einsam redenden, also laut denkenden ganz in die lage des im epos 
nach einem verbum des denkens sprechenden; in der aufführung vor den 
zuschauern braucht weder ein theilnehmer am dialog noch der inhaber des 
monologs eingeführt oder übergeschrieben zu werden, da er sich unsern 
augen von selbst vorstellt. ein monolog des zweiten grades wird darum 
stärker sein, weil das du stärker ist als das ich. im innern eines jeden mo- 
nologs ergeht aber ein zwiespalt, wie ihn schon jener unterschied zwischen 
ich und dem obliquen casus erster person zeigte, den aber das du zweiter 
person noch mehr hervorhebt; was die erzählung dort als wechselrede 
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zwischen geist und herz, zwischen geist und empfindung, oder wie man es 
nennen wolle, aufstellt, darauf beruht das wesen des dramatischen monologs. 
er kann die erste oder zweite person vorziehen und festhalten, doch nichts 
scheint natürlicher, als dasz auch im selbstgespräch beide personen hinter- 
einander abwechseln. 

Der eigentliche ursprung der sitte, die rede an sich selbst zu richten 
musz der lebendigen art und weise des volks nahe gelegen haben, das in 
solcher lage auch die zweite person der ersten vorzieht. statt was hab ich 
gethan! was will ich thun? das hab ich dumm gemacht, nehm ich sie oder 
nehm ich sie nicht? wird es immer lauten: Hans, was hast du gethan! was 
willst du thun? das hast du dumm gemacht! nimmst du sie oder nimmst du 
sie nicht? denn wie wollte der innere mensch mit sich zu rate gehn, wenn 
er nicht einen theil seines selbst vor sich hin stellte, wie antwort erhalten, 
wenn er nicht einen andern fragte’? 

Hat das griechische drama den monolog weniger gehandhabt als das 
neuere, so war ihm dafür der chor eigen, der die handlung ohne unmittel- 
bar in sie zu greifen, dennoch fördert und erleuchtet, freilich von anderer 
seite. der chor stellt eine volksstimmung dar, die verlautet über das was 
unter seinen augen geschah, er gibt ein vielstimmiges gefühl oder urtheil 
kund; doch inniger als die öffentliche stimme vermöchte, schlieszt uns der 
monolog die bewegung der leidenschaften auf. der chor mag eine that ent- 
hüllen oder den schleier über sie werfen, der monolog nimmt kein blatt vor 
den mund und redet bare wahrheit. 

Keineswegs war der dramatische monolog den alten unbekannt. 
Aeschylos und Sophokles bedienen sich seiner wenig oder nicht. doch des 
Prometheus herzrührende klage, bevor das chor der nymphen ihm genaht 
ist, darf sie nicht als monolog gelten? und vielleicht zu eingang der Eume- 
niden das gebet der Pythias. aus Sophokles besinne ich mich nur auf den 
monolog der Deianeira im beginn der Trachinerinnen. alle diese monologe 
sind stets in erster person. 

Euripides und Aristophanes bringen sie uns öfter, meistens im ich, 
einigemal im du gehalten, und es ist wol anzunehmen, dasz die letzte als 
die seltnere gattung unmittelbar aus der volkssprache gegriffen wurde und 
ihr in der gewöhnung des höhern stils vielleicht ein eindruck des gemeinen 
anhaftete. manchem seiner dramen hat Euripides monologe vorangestellt, 

Philos.- histor. Kl. 1856. G 
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die begebenheit einzuleiten, so dasz unmöglich sie schon in die tiefe der 
dinge einblicken. es sind fast lauter ichmonologe. so steht im beginn der 
Medea ein monolog der trophos (amme), im Oyclops des Silenos, im Hip- 
polytos der Aphrodite, in der Alcestis des Apollo. die beiden letzten 
stücke lassen also gottheiten auftreten, was eine geschickte und nachdruck- 
same exposition der fabel zu machen nicht verfehlt; bei solchen höheren, 
allwissenden wesen würden dumonologe fast unpassend erscheinen, in einen 
solchen, mit anrede des herzens, ergieszt sich jedoch Herakles, vers 837 
der Alkestis: 

D worra TAura apdıa Yuyn 7’ zu, 

vuv ÖeIZov ciov ralda co’ y TiguvSie 

"HAenrguovos Eeyeivar "Arruyvn Aut. 
das ist eine starke, eindringliche sprache. wahrscheinlich sind mir noch an- 
dere monologe bei Euripides jetzt entgangen. aus Aristophanes lassen sich 
ihrer nachweisen in den Ecclesiazusen v. 311 und nochmals 357 ff. des 
Blepyros, der doch ganz allein zu bette liegt, keinen redegesellen neben 
sich hat. in den 'Thesmophoriazusen erscheinen monologe des Mnesilochos 
v. 765. 846, wo man freilich den aufgetretenen chor zu erwägen hat. einen 
vorragenden beleg des dumonologs liefern die Acharner v. 480, wo Di- 
kaiopolis wiederum den Syucs und sein herz anredet: 

u Sin’, dveu Fravdınos Eu ogeuTER. 

ag’ ITS oF0v ToVv dyav aywvier TaY,G, 

WEAAWV Umeg Aazedauoviwv avdpuv Aeye; 

mooßawe vov, @ Sume Yozım d° air. 

ETTNKaS, 0oUR El zaramıwv Edgimiöyv; 

Emyver”- aye vuv, W TaAawa rapie, 

Amer I” ineive, nera mu nebarnv Enei 

FÜgATY,ES, eimous ar ü aurn voı dom. 

ToAUNToV, iS, Kwencov, ayanıı nagdıas. 
eine höchst lebendige, kühn gewandte rede. man vergleiche auch v. 450. 

Schreiten wir fort zu lateinischen comoedien, deren stil und inhalt 

sich auf griechische gründet, so begegnen im Mercator des Plautus 2, 1 und 
3, 2 monologe des Demipho, deren zweiter aus ich in du übergeht: 

decurso in spatio, breve quod vitae reliquum est, 

voluptate, vino et amore delectavero. 
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adolescens cum sis tum cum est sanguis integer, 
rei tuae quaerendae convenit operam dare, 
demum igitur cum senex sis, tunc in otium 
te colloces, dum potestur, 
was auch wie ausgehobne sittenlehre klingen kann. ebenda 4, 2 monolog 
der Dorippe und des Lysimachus, 4, 6 der Syra, 5, 1 des Chorinus. im 
Pseudolus und Rudens deutliche dumonologe, sogar mit leibhafter nennung 
der eigennamen (nach oben I): 
postquam illie hinc abit, tu astas solus Pseudole, worauf wieder 
neque nunc quid faciam scio. 1,4; 
nunc haee tibi 
occasio, Gripe, obtigit. Rudens 4, 2; 
nicht anders bei Terenz, Andria 1, 3 
enimvero, Dave, nihil loci est segnitiae neque socordiae, 
dann aber me und quid agam; mit demselben nachdruck des enimyvero: 
enimvero, Antipho, multis modis cum istoc animo vituperandus es. 
ita ne te hinc abiisse et vitam tutandam dedisse aliis tuam? 
Phormio 3, 1; 
profeeto quando magis magisque cogito, 
nimirum dabit haec Thais mihi magnum malum. Eunuchus 3, 3; 
numquis hie est? nemo est. numquis hine me sequitur? 3, 5; 
dum rus eo, coepi egomet mecum inter vias 
aliam rem ex alia cogitare(!), et ea omnem in 
pejorem partem. 4, 2 
hier werden, wie im erzählenden gedicht, die wechselnden gedanken aus- 
drücklich vorausgeschickt, doch ist aus erster person nicht heraus gegangen. 
Für das drama der neueren völker, welches eine unzahl von bei- 
spielen darreicht, und dessen monologe sich kaum übersehen lassen, musz 


(') schön bei Ossian, Tighm. 8, 22 
o smuainte gu smuainte, von gedanken zu gedanken; 
8, 54 0 smaoin gu smaoin; 
6, 231 a smuainte stri dol suas m’a chliabh, 
mar thonnaibh air lochan nam frith, 
seine gedanken giengen auf und nieder in der brust, 
wie wogen auf dem see des waldes. 
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ich meine bemerkungen in enger schranke halten. auf unsern deutschen 
brauch haben die französischen und englischen schauspiele groszen einflusz 
und wurzelte der monolog nicht schon in der natur der sprache und rede 
selbst, er müste uns durch jene völker zugebracht worden sein. 

Bei Corneille und Racine finden sich bald monologe mit ich, bald 
mit du und auch solche, die ich und du mischen. voltairische stücke habe 
ich nicht nachgesehn. 

Shakespeare bildet die selbstgespräche meistens mit der ersten person 
und verwendet dazu die zweite enthaltsam. hier sind beispiele des du: 

poor Tom, thy horn is dry! Lear 3, 6; 

what shall Cordelia speak? 4, 1; 

then, poor Cordelia! daselbst; 

no Percy, thou art dust 

and food for worms. Heinr. IV erster th. 5, 4; 
sayst thou so, old Jack? go thy ways; T ll make more of thy old body than 
I’have done. will they yet look after thee? wilt thou, after the expence 
of so much money be now a gainer? good body, I thank thee, let them 
say, 'tis grossly done, so it be fairly done, no matter. Falstaff in den 
merry wives of Windsor 2, 2. old body, good body mahnt an lip VI, 1, 
wie man some body, every body, no body für jemand, jedermann und 
niemand sagt. die übersetzung durch balg bei Dippold, durch gamla leka- 
men, goda lekamen bei Hagberg klingt darum zu stark. 

Lieber gebe ich noch deutsche beispiele. aus Hans Sachs und Ayrer 
besinne ich mich auf keine solche du. in des Gryphius trauerspielen und lust- 
spielen werde ich eines dumonologs nicht habhaft, auch in Chr. Weises stücken 
nicht. die lustspiele von Schlampampe aus dem schlusz des 17 jh., deren 
rede den ton gemeiner volkssprache hält, ermangeln seiner nicht: Lorenz, 
Lorenz, was wirst du deiner frau vor antwort bringen? mort de l’honnete 
femme 45; doch was scherts dich, Laux, bekümre dich nicht um andre 
leute! 25; so dachte ich zurück, Laux, es thut dirs wol ein geringer 
hölzchen. 31. 

Lessing setzt verschiedentlich auch die zweite person in seinen mono- 
logen: so dachte ich wieder, nein du wirst nicht betteln gehen, du wirst 
zum major Tellheim gehen, der wird seinen letzten pfennig mit dir theilen. 
1, 557; nur frisch angefangen, Anton! 1, 248; ruhig, alter knabe, ruhig! 2, 180; 
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Curd, Curd, das geht so nicht, lenk ein, wenn vollends 
mir Daja nur was vorgeplaudert hätte. 
geschwind entschliesz dich, was nunmehr zu thun. 2, 334. 
Ungleich häufiger Göthe: 
courage, Söller, fort! 7, 61; 
für diesmal nimm für lieb! hier ist nicht viel zu sinnen, 
der augenblick macht luft, nur frisch mit dir von hinnen! 7, 74; 
verfluchter ochsenkopf, bist du so alt geworden? 7, 94; 
was gabs? weh dir! vielleicht in wenig augenblicken 
gib deinen schädel preis. 
geh memme, bösewicht, warum erschrickst du so? 7, 96; 
du glaubst, sie nahm das geld und traust ihr das nicht zu. 7, 97; 
sie wird dein sein! sie ist dein! 7, 126. 133; du bleibst, sei auf deiner hut! 
8, 68 vgl. 42, 86; elender mensch, dein wort hat ihn zu tode verurtheilt. 
8, 155; thörichter, beschränkter mensch! und du siehst nicht, dasz sich 
bier der weg zu deinem glücke öfnet, den du so oft vergebens gesucht hast? 
14, 222; o unglückliche Bertha, vielleicht wandeln in diesem augenblick ihre 
gespenster durch das gewölbe und weinen über deine hofnung. Schiller 175"; 
mit deinem blick fieng dein verbrechen an, 
unglückliche, ein blindes werkzeug fordert gott. 
mit blinden augen mustest dus vollbringen, 
sobald du sahst verliesz dich gottes schild, 
ergriffen dich der hölle schlingen! 474”. 
wahr ist es, diese stellen sind meistentheils aus den mitschuldigen, aus Götz 
oder den räubern entnommen, wo die haltung edler sprache vor einer fri- 
schen ungezwungenheit des volkstons zurücktritt; doch der letzte monolog 
geht aus Johannas tiefster erregung. Wollte ich mich auf anderes einlassen, 
was lange zeit auf deutscher bühne geherscht hat, so würde in den dürrpro- 
saischen monologen bei Ifland weniger danach zu suchen sein, als bei Kotze- 
bue, welchem unverdiente ehre angethan würde, wenn man ihm, was Euripides 
auszeichnete, wahre vertrautheit mit der gemeinen sprache und sitte, ihren 
vorzügen und mängeln nach, zugestände. 
Überschaue ich nochmals die reihe aller aus erzählenden werken wie 
aus dramen vorgelegten beispiele der denkenden selbstrede in erster und 
zweiter person, so ergibt sich ohne zweifel, dasz jene dem gehaltnen eben- 
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* masz gehobner dichtung, diese freien ausbrüchen der volkssprache zusage, 
dasz aber auch die erhabenste poesie hin und wieder den tieferen athemzug 
des du thun müsse, während in des volks munde es oft erkaltet und ver- 
schwendet wird. mit dem ich redet der verstand, mit dem du reden herz 
und empfindung. 


AUSLÄUFE. 
A. 

Denken ist leuchten, reden ist tönen, nach dem blitz des gedankens 
kommt der donner des worts. aus dunkel bricht licht hervor, aus nacht 
tag, aus stille schall('), vor der schöpfung war ein nichtgeschaffensein 
(chaos). denken ist der grund, reden die folge. 

Eine menge von wörtern drückt reden und sprechen durch die vor- 
stellung des leuchtens, scheinens aus. 

skr. bhä splendere, apparere, videri, bhäma lumen, bhämi luceo, 
gr. pw, ich leuchte, ich sage, daw luceo, daws lux, dus, oben s. 11 zu 
bhavat gestellt. skr. bhänu lumen, sol, gr. davcs helle, paww dava an den 
tag bringen, tönen lassen, intr. leuchten, scheinen, inf. davaı, daros gesagt, 
baswos leuchtend. lat. fari reden, fatum, effatum, rede, wort, fama rede, 
ruf, au. 

skr. bhäs, lucere, videri, lat. festra — fenestra, loch wodurch licht 
geht, wodurch man sieht, fuscus subniger, wie auch unser braun zu brin- 
nen, leuchten gehört und $aıss pullus ist, zwischen licht und dunkel. skr. 
bhäsch loqui dicere. 

skr. käs lucere, splendere, illustrare, goth, hais oder haiza fax, ahd. 
her illustris, s. oben 11. da sich s und t berühren, scheint hais mit haits 
calidus, ags. hät, engl. hot, ahd. heiz, nhd. heisz nahverwandt, haitan 
aber ist vocare, ahd. heizan, nhd. heiszen. zu käs nimmt Bopp caksch 
loqui, dicere. 

skr. kan splendere, candere, can sonare, lat. canere singen, goth. 
hana gallus, der singende, krähende. mit vortretendem s goth. skeinan 


(') das aufgehende licht tönt, der anbrechende tag rauscht, pfeift (mythol. 707. 708); 
das ags. svegel, alts. suigli ist lux, das goth. sviglön «vreiv, pfeifen. 
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lucere, skeima davn, vgl. nhd. schimmer; goth. skauns splendidus, pulcher, 
ahd. scöni, nhd. schön. man dürfte auch skeinan zu &awew halten, da sk 
und ph, f öfter tauschen. 

skr. cuC lucere, cuci purus, albus, cac loqui, vgl. caksch und haitan. 

skr. rud splendere neben lök splendere, loqui, lat. lucere, woher 
lumen, luna für lucmen, luena, gr. Asuxcs weisz, goth. liuhap, ahd. lioht, 
mhd. lieht, lat. lucus, ahd. löh, skr. löka mundus. die enge berührung 
zwischen lucere und loqui ist unbezweifelt. 

skr. vad loqui, dicere, clamare, sonare facere, gewagt wäre vagra 
blitz daher zu leiten, so dasz vad ursprünglich auch leuchten ausgedrückt 


8 
dere ableitung wird aber auslauf C, 2 vorgetragen. 
5 ’ 5 8 


hätte. verwandt schiene goth. qiban, ags. cvedan, ahd. quädan, eine an- 


skr. va@ dicere, loqui, legere, väc stimme, welchen lat. vocare und 
vox gleich sind, vielleicht gr. eirew, Eros und &ı/, örce. 

skr. bhang, vielleicht für bhrang frangere, loqui, lucere, unser bre- 
chen, vgl. brehen, leuchten, bairhts, peraht lueidus, praht splendor, fra- 
gor, sonitus (deutsches wb. 2, 283. 342). auch sprechen darf zu brechen 
gehalten werden. 

skr. räg splendere, imperare, und imperium enthält die vorstellung 
praeceptum, mandatum, jussio, vocatio, geheisz, goth. ragin yvaun, deyua, 
consilium, raginön, regere, mit g, während skr. räga, goth. reiks, ahd. 
richi ward. im lat. radius haftet licht und strahl, aber manche wortgestalten 
haben sich uns aufgethan, die ich näher betrachte 

1) goth. rabjan, praet. röb (wie frabjan fröp) numerare, legere, Asyeıv, 
wahrscheinlich röda virga, pertica, ags. röd, ahd. ruota; goth. rabjö 
numerus, Aoyos, lat. ratio, ahd. redia, reda, sowol ratio, vernunft, 
franz. raison, sp. razon, als oratio, rede, wort. goth. rödjan, rödida 
sprechen, Aareiv, ahd. rediön, redön, unser reden, lat. ratiocinari, it. 
ragionare, sp. razonar, franz. raisonner. beides denken und reden. 

2) goth. redan praet. rairöp curare, ags. raedan reord (wie von goth. letan 
lailöt ags. laetan leort), ahd. rätan riat consulere, regere, altn. räda red, 
regnare, consulere, suadere wie auch unser raten, riet diese bedeu- 
tungen entfaltet. 

3) ags. rdan praet. r@dde, legere, statuere, edicere, engl. read. ebenso 
ergibt gr. Aeyeıw neben sagen den sinn von lesen, lat. legere, was sich als 


56 J. Grimm 


ein sammeln, colligere der buchstaben, der runstäbe (vgl. rute, virga) 
oder auch als ein geistiges verstehen, denken der geschriebnen zeilen 
fassen läszt. vielleicht sind legere und regere zu einigen, wielök undruc. 

4) das goth. razda sermo, yAurca, Aarıa entstammt derselben wurzel mit 
leiser abweichung des lauts, die an skr. rag (sprich radsch) und die aus- 
sprache des it. ragione mahnt. altn. wird goth. zd zu dd, also rödd 
vox, sermo, ahd. zu rt, also rarta, ags. zu rd, also reard, wofür sich 
fehlerhaft reord einführte, reordian loqui statt reardian. 

5) endlich scheint auch altn. raust vox, sonus clarus, schwed. dän. röst in 
verwandtschaft, die vocalverhältnisse fordern ein riustan raust, gebildet 
wie kriustan kraust stridere. oder dürfte man bei diesem raust an skr. 
rud denken? 

Noch manche andre wörter zeugen für den übergang des lichts in den 
schall. unser zwitschern, zwitzern ist uns heute ein minurire der vögel, 
früher war es ein funkeln der sterne: es werden zwitzern die gerechten, wie 
die sonn in dem reich gottes. Keisersberg omeis 72°. 


B. 


Den einfachen stil der erzählung spürt man im eingang der märchen, 

parabeln und volkslieder: 

erant in quadam civitate rex et regina, 
beginnt Apulejus sein märchen von Psyche und Cupido, gerade wie Basile 
im pentamerone: 

era na vota no certo re; 

era na vota na femmena, 
oder Perrault: 

il estoit une fois un roi et une reine; 

il y avoit une fois un roi; 

il estoit une fois un pauvre bücheron; 
das deutsche märchen: 

es war einmal ein könig, 
und so schon Rudolf im Barlaam 292, 3: 

ez was ein werder künee rich; 

ez was, als ich here sagen, 

hie vor ein richer künec gröz. Gerhart 80; 
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ez wuohs in Irlande ein richer künec her. Gudr. 1, 1; 

ez wuohs in Burgonden ein schene magedin. Nib. 2, 1; 

dö wuobhs in Niderlanden eins richen küneges kint. Nib. 20, 1. 
das niederdeutsche märchen aber hebt an: 

dar was mal ens en fischer un sine fru, 
das englische: 

there was once a king; 

there was once a poor widow; 

there was once upon a time a fox, 
das dänische: 

der var en gang en konge; 

der var en gang en fattig fattig enke, 
das schwedische: 

det var en gäng en fattig torpare; 

det var en gäng för länge länge sedan, 
das niederländische: 

er was eens eene konings dochter; 

er was eens een koning en eene koningin, 
das serbische: 

bio jedan tschovek ; 

bila jedna sirota shena, 
das slovakische: 

bou raz jeden velmi bohati stari kral; 

bola raz jedna krajina, 
das finnische: 

oli ennen muinoin mies; 

oli muinoin metsämies (waldmann, Jäger); 

oli kolme veljesta, waren drei gebrüder. 
So lautete es von uralter zeit her und die verschiedenheit liegt blosz in den 
abänderungen, denen die sprache überhaupt unterlag. die lateinische, sla- 
vische, finnische braucht weder pronomen noch partikel voraus, aber das 
verbum hebt an. Hören wir nun parabel und volkslied:: 

avSgwros de rıs A rAcucıcs. Luc. 16, 19; 

avSgwmos rıs eiyev duo vious. Luc. 15, 11; 
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homo quidam erat dives; 

homo quidam habuit duos filios, 
bei Luther: es war aber ein reicher mann; 

ein mensch hatte zween söhne; 
bei Ulfilas: manne sums vas gabigs; 

manne sums aihta tvans sununs, 
das rıs nöthigte ihn zu sums und dem voranstehenden gen. pl., sonst hätte 
er auch mit manna begonnen. ahd. sum man habeta zu@ne suni. Matth. 21,28. 
dies rı5 ist auch in no certo re hervorgehoben. Italienische lieder heben an: 

era di maJo, e non era di giugno; 

erano tre zitelle, e tutte tre di amor, 
doch kann ein ci, da, vorgesetzt werden: 

c’erano tre zitelle. 
mhd. ez fuor ein büttenzre vil verre in fremdiu lant. 

Gotfr. von Nifen ; 

auch im Iwein hebt die eigentliche erzählung an mit 

ez het der künec Artüs u. s. w. 
deutsche lieder aber beginnen: 

es waren zwei königskinder; 


es sıens eın jager aus Jagen; 


nnl. het waren twe konineskinderen ; 
schwed. det voro tvä ädla konungabarn ; 
dän. der vare to ädle kongebörn. 


Der unpersönliche lateinische, italienische, slavische, finnische ausdruck ent- 
räth des pronomens, es heiszt: tonat, tuona, auch noch ahd. donaröt, ohne ez, 
franz. aber il tonne wie nhd. es donnert, schwed. det äskar, dän. det tordner, 
nnl. het dondert, engl. it thunders. der gothischen weise, die man wegen 
des verbums wissen möchte, werden wir nicht kund, ein pronomen stand 
nicht dabei, da rigneib, rignida vorkommt, kein ita rigneib, ita rignida. 
In der edda noch: 
är var alda pä Ymir bygdi. Sam. 1°; 

aber auch: Par var Mötsognir meztr um ordinn. 2%. 

dies par und das dän. der, engl. there drücken das y des franz. il y avait 
oder jenes ital. ci aus. die zeit liegt bezeichnet in na vota, une fois, schwed. 


en gäng, engl. once, finn. ennen muinoin = Jam dudum. 
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Alle romanischen sprachen halten hier das lat. erat fest, weil die per- 
sonen der erzählung forthandeln, il y eut für il y avait wäre ein fehler; 
diesen unterschied kann das deutsche vas und war nicht erreichen. Voll- 
kommen märchenhaft ist aber die wiederholung des adj. oder adv. hinter- 
einander: es war einmal eine arme arme frau; es ist lange lange her; ils 
allerent si loin loin; la reine demeura si triste, si triste; il parut si beau, si 
beau ; wie ein lebhafter vortrag oft auch das verbum zweimal setzt: ich suche 
und suche, sinne und sinne; gehen und gehen. Lessing 1,495; se hadden averst 
kene kinner, se wünschten sik averst seer welke, man se kregen keen und kre- 


gen keen (no.47). man vergleiche das lateinische Jam jam und viel ähnliches. 


G 


Wörter des denkens. 

41) denken dachte, ahd. denchan dähta, goth. pagkjan bahta und so durch 
alle deutsche zungen. niemand übersieht, dasz dank und danken unmit- 
telbar hinzu fallen, weil dank erinnerung an empfangene wolthat, also 
andenken ist und danken ein gedenken. daher war ahd. decchi, dechi 
gratus, angenehm, im Hildebrandslied deganö dechisto, heroum gratissimus, 
carissimus, altn. beckr, schwed. täck gratus, acceptus, was zu danke ist. 
schon aus diesen wenigen formen erhellt, dasz in die wurzel bald ein nasales 
n eingetreten ist, bald wieder daraus schwindet, denken dachte und dechi 
gratus, dank gratia verhalten sich wie frech und frank, hleckr und hlancha 
samt vielen andern. bagkjan bahta verkündigen sich als ableitung von einem 
älteren starken verbum, das im ags. Pigan Piegan praet. beah, pl. baegon 
vorhanden war und capere, aceipere aussagt: der denkende hat empfangen, 
angenommen und der dechi, beckr ist angenehm, acceptus, wie es auch 
hiesz danknıeme, dankgenehm, mit milderem g altn. bäga gratia, öbäga res 
ingrata, öbektr invisus. da aber empfangen, accipere ein percipere ist, 
finden wir altn. beckja zugleich in der bedeutung von noscere, erkennen so 
dasz wiederum auf wissen oder denken, cogitare gelangt wird. 

Dieser bisher umschriebene kreis von worten hat jedoch ein anderes, 
seiner form nach vielleicht dazu gehöriges noch unberührt gelassen, nemlich 
decken tegere, dach tectum und damit treten wir auch ins gebiet der lat. 
sprache, welcher jenes denken unbekannt schien. decken und tegere ver- 
raten uns sogar die sinnliche, dem biegan accipere zum grunde liegende 


H2 
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bedeutung. der die gabe empfangende war nach der alten gebärde ein sie 
in die hand nehmender, mit der hand bergender oder deckender, wie geben 
nothwendig die vorstellung enthält aus hand in hand geben. 

Jetzt aber darf kühner vorgeschritten und, womit wir uns unmittel- 
bar dem begriffe des denkens nähern, auch das lat. tacere, welches voll- 
kommen das goth. pahan, ahd. dagen, altn. begja, schwed. tiga, dän. tie 
ist, herangezogen werden. den buchstaben wie den bedeutungen nach 
könnte denken beides sowol tacere als tegere und tegere jenes hiegan sein. 
dafür findet sich gleich bestätigung in einer wiederkehrenden formel 

thähtun endi thagödun, 
dachten und schwiegen, wie sie das alth. gedicht von Heliand darbietet, 
beide verba stehen eng verbunden, was der alliteration gemäsz ist, ohne dasz 
der biblische text irgend darauf geleitet hätte. denken hat uns in allen er- 
gebnissen dieser untersuchung als die innerste thätigkeit der seele erscheinen 
müssen, als ein still mit sich selbst sprechen, als ein schweigen. denken 
ist darum decken, zudecken und tacere wäre tegere, gerade wie helen, 
celare, einhüllen, zudecken, verhelen oder bergen auch verbergen bedeutet. 
denn dach, tectum, ir. teach (gen. tigh) heiszt so vom decken, a condendo, 
wie cella, locus secretus, in quo reconditur, a celando, das ir. ceall, eill ist 
grab und kirche, woher das ahd chilicha, schweiz. chilche, chille. das goth. 
liugan laug mentiri, laugnjan celare grenzt unmittelbar an liugan liugaida 
nubere d.i. velare, tegere. war sprechen, laut reden ein erschlieszen des 
worthortes, ein öfnen des mundes, so wird schweigen ein zuhalten, halten 
des mundes sein. allerdings scheinen, bei stimmendem anlaut von tacere 
und tegere, von pahan und pagkjan, von dagen, decchan und denchan, die 
inlautenden gutturale zu widerstreben; doch auch sonst genug weicht procus, 
precor von rogo für progo, skr. prac, litt. praszau, slav. prosu; centum, 
vicesimus von viginti, triginta, pax, paciscor von pango pepigi u. s. w. 
Röm. 9, 21 ist #72<s durch goth. pahö = ags. pö, ahd. dähä, woraus unser 
nhd. thon hervorgieng, übersetzt, es musz tegula ausdrücken, qua domus 
tegitur, und ich folgere, dasz damals schon die Gothen nicht nur töpfe und 
scherben, sondern auch dachziegeln brannten, pahö liesze auf ein paihan 
bah (wie fraihan frah) schlieszen — lat. tegere, von welchem paihan sowol 
ah oder pak teetum als pahan tacere abstammen, pahö war ziegelerde und 
dann überhaupt argilla. ziegel bildeten wir aus dem lat. tegula unnöthig, 
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da wir schon dehil testa hatten. die Griechen haben für tegere sreyew, für 
tectum rreyes neben reyss, die Littauer stegti tegere, stogas dach und da- 
neben dengti tegere, dangus himmelsdecke, himmel, wo wir dem nasallaut 
unseres denken begegnen. stegti, rreyew sind das skr. sthag, an dessen 
seite zugleich tvac erscheint, beide mit dem sinn von tegere. durch dieses 
alles würde die herleitung von denken aus dem begriffe des schweigens und 
deckens, des aufsteigens der gedanken in der stille des gemüts bestätigt. 

g. dem goth. bagkjan Pahta 
vollkommen analog läuft ein bugkjan puhta, dem ahd. denchan dähta ein 
dunchan dühta, dem nhd. denken dachte ein dünken dauchte, dem ags. 
Pencan peahte ein Pyncan puhte, dem altn. penkja pätti (wofür benkti) ein 
Pyekja pötti, dies Pugkjan bedeutet sowol putare, meinen als videri, scheinen 
und noch heute liegt uns dem bedenken ein bedünken, dem gedanken der 


Nur bleibt noch eine andere erwägun 


dünkel nahe. hat nun die vorgetragne vermutung einer abkunft von 
pagkjan aus pahan und paihan grund, so müste für bugkjan ein gleichfalls 
verlornes piuhan pauh puhum oder pauhum angenommen werden. sollen aber 
Pagkjan und pugkjan derselben wurzel entstammen, so wäre bigkan pagk bug- 
kum zu setzen, was auch bigg, ding, ags. Pincg res erklären helfen könnte, falls 
dies nicht aus ags. Piegan peah Pagon obtinere entsprang. einen übergang 
des sinnes zwischen denken und erlangen vermittelt die vorstellung des 
erdenkens und findens. mit bugkjan trift gr. ruyyavew, selbst im nasallaut 
überein und bedeutet wiederum treffen, finden, erlangen, doch nicht meinen, 
glauben. groszen anstand hingegen macht dexeiv, das genau die bedeutung 
von Pugkjan erfüllt, in der form aber die regel der lautverschiebung ver- 
letzt; wenn doxeiv und doreuew zu deyerSau gehört, zeigen sich auch da die 
begriffe accipere, percipere, exspectare. ich habe gründe und zweifel mit- 
getheilt, ohne schon entscheiden zu wollen. 

2) einen andern durch unsre alte sprache allgemein verbreiteten ausdruck 
des denkens, das goth. hugjan, ags. hycgan, ahd. hukkan, alts. huggian, 
altn. hyggja hat neulich Dietrich in der zeitschrift für deutsches alterthum 
9, 214 ff. sehr sorgfältig mit der vorstellung des hoffens zusammengehalten. 
denken und erwarten, wünschen und hoffen reichen nahe aneinander, ihrer 
wurzel nach haben hycgan und hopian keine verwandtschaft, da ein wechsel 
zwischen g und p hier unstatthaft scheint. zu hugjan gehört hugs vevs, mens, ahd. 
hugu, alto. hugr, alts. hugi, ags. hyge, schw. häg, und den namen Hugo, nachdem 
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uns das verbum ausgestorben ist, hat noch die heutige sprache bewahrt. das 
alts. gihugd ist animus, memoria, das ags. gehygd cogitatio, gehyht und 
hyht spes. ich habe gewagt den alten volksnamen der Chauken und unser 
adj. hoch, goth. hauhs, ags. heah, altn. här zu vergleichen, die gedanken 
heben sich, steigen in der seele auf; erst das mangelnde starke verbum 
hiuhan hauh hugum für hauhum würde den rechten schlüssel liefern. 
Irrthum war, dasz hugjan cogitare den buchstaben nach sei, denn co- 
gitare entstand aus coagitare, wie cogere aus coagere, praet. coegi, cogitare 
bedeutet also mente agitare, mente volvere, revolvere (vgl. s.51) ein treffendes 
wort für denken und mit sich selbst sprechen. aus cogitare ergab sich das 
franz. cuider, sp. euidar, prov. cuiar, aber an cogitare, cuidar könnte 
selbst unser gqiban, quödan mahnen, das vorhin zum skr. vad gehalten 
wurde, wol am richtigsten aus dem skr. ci colligere, tegere, dit cogitare 
geleitet wird, so dasz auch dabei die vorstellungen lesen, read und cogitare 
einander begegneten. 
3) eins unserer edelsten, ältesten wörter, das auch sämtlichen urverwandten 
sprachen zusteht, ist goth. munan meminisse, man memini, ich entsinne 
mich, sinne, denke, will. wie aus denken hervorging gedenken und danken, 
entsprang aus munan auch minnen, sich erinnern, lieben; muns gen. munis 
ist wille, vorsatz, sorge, manna und manniska das denkende, sinnende 
wesen, der mensch. man vergleiche ir. smuainim denken, sinnen, smuain 
gedanke, mit vorgeschobenem s, wie oft. 
4) minder bekannt ist das goth. mitön, entsprechend dem lat. meditari, 
einer frequentativform von mederi, wie agitare von agere, cogitare von co- 
gere, in diesen bildungstrieben musz gleiche absicht walten. jus ubila 
mitöb in hairtam izvaraim, meditamini mala in cordibus vestris, vulg. quid 
cogitatis mala in cordibus vestris, Luther, warum denkt ir so arges in euren 
herzen? Matth. 9, 4. verwandt diesem mitön liegt mitan, ahd. mözzan, 
unser nhd. messen während metiri im laut von mederi curare, sorgen ab- 
steht, leicht kann diese unebenheit die skr. wurzel mä ausgleichen. wir sa- 
gen ermessen für überlegen (über einander legen, revolvere), bedenken: 
des heldes ougen mäzen, Parz. 283, 10, 
gen. 
multis modis meditatus egomet mecum sum. 


Plautus Bacchid. III, 2, 1 


betrachteten, erwo 
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5) ein üblicher ags. ausdruck für denken war smeägan, praet. smeäde. es 
ist das altn. smeygja insinuare d. i. in sinum immittere, paulatim immittere, 
klare ableitung von smiugan smaug, schmiegen schmog, in sinn und gedan- 
ken einschmiegen. da nun schmiegen gern von anziehen des gewandes galt, 
ahd. smoccho ein hemd bedeutet, so erreicht smeägan wieder die in denken 
wahrgenommene vorstellung des hüllens und deckens. 

6) ags. preodian, cogitare, deliberare: on his möde bohte and breodode. 
Beda 521, 27; Preodung cogitatio. 497, 23, noch unerforschter wurzel, 
denn die vergleichung des altn. prüdr robur, brüdr virgo, mulier, des ahd. 
drüd in vielen frauennamen ist gewagt und führt eben nicht weiter. eher 
heranziehen liesze sich unser trachten, betrachten, ahd. trahtön, lat. tractare, 
doch besteht auch ein ags. trahtian. 

7) alts. talön cogitare, talode im, meditabatur, secum cogitabat, ahd. zalön 
reputare, recogitare, considerare, untrennbar von tellian, zellan dicere, 
sagen, reden, erzählen und alle zweifel hebend, wenn jemand die unmittel- 
bare nähe der vorstellungen des denkens und redens in zweifel ziehen wollte. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 14. Februar 1856.] 


% Compilatoren aus dem dritten Jahrhundert n. Chr. und die der spä- 
tern Zeit angehörenden, welche die Schriften der Taktiker Roms aus dem 
Zeitalter der Republik, gleichwie aus der Periode der Kaiser - Herrschaft, 
theils unmittelbar excerpirt, (') theils durch die Vermittelung fremder Aus- 
züge benutzt haben,(?) weisen den Arbeiten des Paternus einen ausge- 
zeichneten Platz an. Gleichwohl fehlte es, bis auf die neueste Zeit, an ver- 
läfslichen Überresten der sogenannten taktischen Schriftwerke des in Frage 
stehenden Classikers. Erst durch die Bekanntmachung der Schrift des Jo- 
hannes Lydus, über die Beamten des römischen Reiches, ist ein unzwei- 
felhaftes Bruchstück aus dem Werke jenes angeblichen Taktikers zu unserer 
Kenntnis gelangt, welches (?) Aufschlus giebt über die Einrichtung des Hee- 


(') Flav. Vegetius de re milit. I. 8. „Haec necessitas compulit, evolutis auctoribus, 
ea me in hoc opusculo fidelissime dicere, quae Cato ille censorius de disciplina militari 
seripsit, quae Corn. Gelsus, quae Frontinus perstringenda duxerunt, quae Paternus diligen- 
tissimus iuris militaris assertor in libros redegit, quae Augusti et Traiani Hadrianique con- 
stitutionibus cauta sunt. Nihil enim mihi auctoritatis assumo, sed horum, quos supra retuli, 
quae dispersa sunt, velut in ordinem epitomata conseribo.” 

(2) Joh. Lydus de magistrat. reip. rom. I. 47. Masgrugss Kirsos re zu Ilaregvos, zu 
Karınıwas [ovy, 6 Fuvwnorns, aa Ersgos] Karuv mao aurav 6 mauroc, za Poovrivos, neS® 
ous zur Pivaros, Punto: mavrss. Vergl. II. 33. fg. Diese Äufserung ist ganz geeignet, 
die schon sonst gegen das kritische Urtheil des Joh. Lydus laut gewordenen Bedenken zu 
unterstützen. Denn der, neben Cato, Celsus, Frontinus und Paternus, von ihm 
aufgeführte Flav. Vegetius Renatus hat sich selbst als den blolsen Epitomator der so 
eben genannten Autoren bezeichnet. (S. oben Anmerk. 1.) 

(°) Ebendas. I. 9. Ilezı dE 70 u Omras Frowries Il&regvos ö "Puncios Ev mewrn FaArI- 
zuv aurois önmer 20T Egunveicev ralre pysw. O0 “Punvros Ö8 Kovgiuners FWv kepwv Pgov- 
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res aus der frühesten Zeit der römischen Geschichte. Die Alterthumsfor- 
scher jüngern Ursprungs (*) haben denn auch nicht unterlassen, auf die Be- 
deutsamkeit des Schriftstellers Paternus aufmerksam zu machen, von wel- 
chem die älteren Literar-Historiker (°) nur wenig zu berichten wissen. 

Für den Bearbeiter des römischen Rechts knüpft sich ein besonderes 
Interesse an den Namen eben dieses Olassikers, indem in Justinians Pandek- 
ten einige Excerpte aus des Tarrutenius Paternus Schrift über das 
Kriegswesen erhalten sind. Der Namen des Autors dieser Pandekten - Fra- 
gmente, welcher erst durch das glaubwürdige Zeugnis der Florentiner Pan- 
dekten - Handschrift ist festgestellt worden, (°) gleichwie die geschichtlichen 
Berichte über die Lebensverhältnisse desselben, und der Inhalt der wenigen 
Überreste von dessen schriftstellerischer Thätigkeit, berechtigen zu der An- 
nahme, dafs dieser Rechtsgelehrte und der zuvor genannte Taktiker eine 


x ’ x ’ x x 7 - z - ’ E U ’ 
TIITTRS TMIOETTNTRTO, TOUS KRUTOUS rt Tuv mebıniv TRYARTWV OVONHKTES. Ton 


Yyag evrwv melu 


wie armöwrov, Ezarrre Erer Tovrados Hyanavce maoU.Syzer (ev "ErArvss neu exe- 
zar Taaiorv; "Pumeror d8 zevrugie v@ zAoörıw.) [47% sivaı ToÜc Tavrar Szar ovTeeg: NY Au zu 
Torouroug 8 Mavım).oUg, Stovsı Syisiocbogous. ’Ex d: 775 ergarıcc TaL@zoTtaus TROUTETOUS (ws 
“Punaior dasıw, avrı roU, armöwras) 7 meös Boden kdicev Adware (za Hngöv Ürregap Eupyes- 
Tel, E71 Ev esri zAumlaros, 7 de THOUrTEETOS TrearIuTyS. IlgosreSsize de za FoL@RoFIoUG inwe- 
7a Tais Övvanerı, wer.egiw run oUrw zaroumzum TyV Karel Fourum SlnuBuits Taurm suver- 
doyuzas amas 6 sro@ros zerzgıcı Tore moosy yogeu>ncev. °’Ev Tausı dE Exerovrarı Fuvayonzung 
775 Immuns Övvansws , rer Emrwvunos Aurag ÖteTreide, Papınres, za Tıriovs isruw zei 
Aovzegas. 

(*) So z.B. Niebuhr. Vergl. auch Huschke: die Verfassung des K. Servius Tullius. 
S. 423. 440. 467. 482. Heidelb. 1838. 8. 

(°) In des Fabricius Biblioth. lat. class. T. III. Lib. 4. c. 6. p. 494 der Ausgabe von 
Ernesti, findet man einige kurze Notizen über Paternus. Bei Bähr (Gesch. d. röm. 
Literat. $$ 323 fg.), und bei Bernhardy (Grdr. d. R. Literat.) ist desselben gar nicht 
gedacht. 


(6) In dem Verzeichnis der, für die Pandekten- Compilation benutzten, Juristen - Werke 
(in dem sg. Index Florentinus) findet man aufgeführt: Tagfovvrzvov Ieregvov Milita- 
rion Aißrıe Tersage. Dieselbe Handschrift giebt dem Fr. 7. D. de re milit. 49. 16. die 
Überschrift: Tarruntenus Paternus lib. I. de re militari, während die sg. Codices 
Vulgati den Namen dieses Verfassers in Marcianus umgeändert haben, welchem die Aus- 
gabe Haloanders die Lesart: Macer, substituirt. Auch für Fr. 6. D. de iure immun. 
50. 6., welches die Lectio Vulgata dem Juristen Callistratus beilegt, Haloander aber 
als ein Excerpt aus des Aurelius Arcadius Liber singularis de muneribus civilibus be- 
zeichnet, anerkennt das Florentiner Manuscript die Inscription: Tarruntenus Paternus 


lib. I. militariurn. 


ein Zeitgenosse der Antonine. 67 


Person gewesen seien. Auch ist die Voraussetzung der Identität beider nicht 
eigentlich in Zweifel gezogen worden, (7) obwohl niemand eine förmliche 
Beweisführung für dies Postulat versucht hat. Gründliches Eingehen in 
eine solche Aufgabe würde zur Erörterung von Fragen geführt haben, die 
von ungleich allgemeinerem Interesse sind, als der zunächst liegende und 
deshalb auch am breitesten besprochene Fragepunkt: welcher Art die Le- 
bensverhältnisse des Paternus waren und wie die Titel von dessen Schriften 
lauteten? Man hätte nämlich nicht umhin gekonnt, die Untersuchung auch 
auf die folgenden Probleme auszudehnen: Ist Paternus nur als technischer 
Schriftsteller über das Kriegswesen von den Compilatoren der Pandekten 
Justinians berücksichtigt worden? oder hat man die Schriften desselben als 
die eines rechtskundigen Fachgenossen epitomirt? Ferner: ist das in Justi- 
nians Rechtsbüchern benutzte Werk des Paternus für identisch zu halten 
mit jenem, welches Vegetius excerpirt hat und das wiederum dem Joh. 
Lydus, oder den von diesem benutzten Gewährsmännern, vorgelegen? 

Nach der Erledigung dieser Fragepunkte würde dann zu der ungleich 
wichtigern Erörterung vorzuschreiten gewesen sein: Welche Aufschlüsse 
über den Plan der Schrift des Paternus, so wie über die Einzelheiten ihres 
Inhaltes, vielleicht abgeleitet werden können aus der sorgfältigen Vergleich- 
ung desjenigen, was einerseits als unzweifelhafter Überrest dieses Werkes in 
den Pandekten Justinians und bei Joh. Lydus vorliegt, und was andern- 
theils als ein muthmafslicher Auszug desselben in der Schrift des Vegetius 
anzusprechen ist? 

Die engen Grenzen der vorstehenden Ausführung gestatten freilich 
nicht eine, in allen Theilen gleich sorgfältige, Erörterung dieses Gegenstan- 


(”) Weder von den Philologen (vergl. die Commentatoren der Scriptores histor. Aug. 
z. B. Gasaubonus, zu Lampridius in comm. c. 4. gleichwie die Ausleger des Vege- 
tius, z. B. G. Stewechius in Comm. ad Fl. Vegetii Renati libb. de re milit. ap. Plan- 
tin. 1606. 4.) noch von den Juristen. (Tussanus Delarue Amoen. iur. observ. c. 8. 
in Otto’s Thesaur. V. 1513.) Man vergl. die Biographen der röm. Juristen, (z. B. 
Jo. Bertrandus de iurisperitis I. 32. W. Grotius de vitis J. Gtorum H. 11.) die 
Handbücher über die Geschichte des röm. Rechts, (z.B. Bach Histor. iurispr. R. II. 2. 
Sect. 5. $ 11. Zimmern Gesch. d. röm. Privat-Rechts. Th. 1. Abschn. 4. $ 96. S. 356. 
fg. Heidelb. 1326. 8.) und die Ausleger der, von Paternus herrührenden, Pandekten- 
Fragmente. (G. Majansius Comm. in fragmenta XXX J Ctorum T. II. p. 294. sq. 
Genev. 1764. 4. A. Augustinus de nomin. J Ctor. p. 204. not. c. in Otto’s The- 


saur. T. 1.) 
I2 


68 Dınksen: der Rechtsgelehrite und Taktiker Paternus, 


des. Gleichwohl dürfte es kein verdienstloses Unternehmen sein, die ein- 
zelnen, auf Paternus und dessen schriftstellerische Thätigkeit bezüglichen, 
geschichtlichen Thatsachen nicht blos kritisch festzustellen, sondern auch 
dieselben unter sich zu vergleichen und miteinander zu verknüpfen. Einem 
solchen Versuche wird es vielleicht gelingen, die Aufmerksamkeit kritischer 
Literar-Historiker auf denselben Punkt zu leiten, um den Faden der Unter- 
suchung fortzuspinnen. 


1. 


Wir beginnen mit der Bezeichnung der Person und mit der Nachwei- 
sung des Zeitalters unsers Taktikers. An dem Namen desselben hat die 
Kritik vielfältig sich versucht. Zwar ist der Zunamen Paternus, mit wel- 
chem dieser Autor vorzugsweis bezeichnet wird, (°) unangefochten geblie- 
ben;(°?) anders aber verhält es sich mit dessen Geschlechtsnamen Tarru- 
tenius.(!°) Hinsichtlich desselben stimmen die Angaben der Historiker 
nicht überein mit jenen der Rechtsbücher Justinians. Lampridius ('') 
schreibt: Tarrutinus Paternus. Dio Cassius, an der Stelle wo im 
Zusammenhange von Paternus gehandelt wird, (!*) nennt diesen: Tarru- 
tenius Paternus; dagegen an einem andern Orte, ('?) wo derselben Person 
nur flüchtig gedacht ist und überdem der Text minder verlässlich erscheint, 
wegen der Form der Überlieferung, wird gelesen: Tarruntius Paternus. 


(°) z.B. von Vegetius a. a. O. (oben Anmerk. 1.) Dio Cassius LXXI. 33. vergl. 
ec. 12. LXXI. 5.9. sq. und Joh. Lydus a. a. O. (S. Anmkg. 2. 3.) so wie von dem Ju- 
risten Aemil. Macer (in Fr. 12.8 1.D. de re milit. 49. 16.) 

(?) Dafs bei Huschke a. a. OÖ. (oben Anmk. 4.) abwechselnd zu lesen ist: Maternus 
und Paternus, beruht auf einem Versehen des Setzers. 

('°) Eine Uebersicht der verschiedenen Meinungen findet man in E. Otto’s Thesaur. 
jur. RT. Braef."p. 22. 

('') in Commodo c. 4. „Crudelis vita Commodi Quadratum et Lucillam compulit, ad 
eius interfectionem consilia inire, non sine praefecti praetorio Tarrutini Paterni consilio” 

('?) Histor. rom. LXXI. 5. ’Anturewe 8: 6 Kounodos zar Tovrıavev sov Zerßıov [al. 
Nigoviov,] za Tov Ilaregvov Tagsouryviov ES TOUS Umarsuzores AaTsıheylasvon, @RAOUS TE Wer 
durwv.— Kai 6 Ilersgvos dad av duros, Eumep emıBosßovrsvrsı cr, worreg vmaSy, dovsuoas 
Ins &rı ruv dogubogwv Voyev, dur Zmoiyaer. 

('?) In den Excerpta de legationibus. Die bezüglichen Textesworte sind aufgenommen 
in die Ausgaben des Dio Cassius LXXI 16. fg. vergl. c. 12. 
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Für die Pandekten Justinians kann hier, wo von der richtigen Lesung der 
vollständigen Inscriptionen die Rede ist, nur das Zeugnis der Florentiner 
Handschrift in Betracht gezogen werden('*) und dieses entscheidet sich über- 
all für die Lesart: Tarruntenus Paternus. Dieselbe hat zwar vorzugs- 
weis Anerkennung gefunden; ('*) irren wir indess nicht, so verdient die 
Aussage des Dio Cassius eine entschiedenere Berücksichtigung, sowohl in 
Beziehung auf die Ermittelung der persönlichen Verhältnisse des Paternus, 
als auch hinsichtlich der zu fixirenden Orthographie von dessen Namen. 
Wir finden nämlich in der zusammenhängenden, von Xiphilinus epitomir- 
ten, Erzählung Dio’s die Lesart Tarrutenius Paternus, welche in einem 
andern fragmentarischen Bericht über Paternus, durch den Verfasser der 
Excerpta de legationibus, in Tarruntius Paternus verändert ist. Aus 
derselben Quelle mag Lampridius seine Schreibart: Tarrutinus, ge- 
schöpft haben; während die Lesart: Tarruntenus, in der Florentiner 
Pandekten- Handschrift, in der Eigenheit der Handhabung lateinischer Na- 
men durch griechische Schreiber ihre Erklärung finden dürfte. Zur Unter- 
stützung der, durch Dio Cassius beglaubigten, Orthographie dient die 
Wahrnehmung, dafs Personen mit den Namen Tarrutius, und Tarrute- 
nius, sowohl vor als nach dem Zeitalter des Paternus, erwähnt wer- 
den; (!°) womit die Thatsache sehr wohl vereinbar ist, dafs der Beinamen 
Paternus auch andern Geschlechtsnamen hinzugefügt wurde. (!°° ) 

Von denjenigen, die das Zeitalter des Paternus zu ermitteln ver- 


('*) Vergl. oben Anmerk. 6. 

('**) Vergl. Jac. Gothofredus Manuale iuris. Histor. iur. c. 7. p. 25. L. B. 1676. 
12. und Haubold Inst J. R. literar. T. I. p. 352. Lips. 1809. 8. Die Conjectur des Cu- 
jacius, (Conm. in III. posterior. Cod. libb. X. 47. c. 6.) dals Tarruntenus aufzulösen 
sei in T. Arruntenus, ist wohl mit Recht unbeachtet geblieben; gleichwie der, von 
Majansius a.a. OÖ. aufgestellte und sogleich wieder aufgegebene, Vorschlag zu lesen: 
T. Arruntius Paternus. A. Politianus Epistol. V. 9. a. E. bedient sich bereits der 
Bezeichnung: Taruntius Paternus. 

('?) S. die bei E Otto a.a. O. mitgetheilten Beispiele, und J. C. Orelli Collect. 
inscription. latinar. Vol. II. p. 50. no. 3171. Plutarch in Romulo. c. 12. 

(‘?°) Vgl. Anmerk. 19. So begegnet man auf Inschriften einem Mansuetinius Paternus, 
einem Graccius Pat. wa.m. Orelli a.a.O. Vol. I. n. 284. n. 366. n. 401. 410. 481. 
4963. 2092. sg. Auch der Julius Paternus, ebendas. n. 866. ist nicht identisch mit 
unserm Juristen. 
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sucht haben, ist nur Ant. Augustinus('°) bei dem Bekenntnis stehn ge- 
blieben, man wisse nichts von den Lebensumständen dieses Schriftstellers. 
Einige der Zeitgenossen und Nachfolger des so eben genannten gründlichen 
Kenners römischer Rechtsquellen ('’) pflichten der Ansicht bei, Paternus sei 
gleichzeitig dem Severus Alexander gewesen, weil ein an die gleichna- 
mige Adresse gerichtetes Rescript dieses Kaisers in Justinians Constitutionen- 
Sammlung('°) erhalten ist; obwohl dieser Urkunde jede verlässliche Hin- 
weisung auf die Person unsers Rechtsgelehrten abgeht. ('”) Dagegen verlegt 
mit Recht die Mehrzahl der Stimmführer das Zeitalter des Paternus in die 
Regierung der Antonine, (!%*) so dafs dasselbe jenem des Taktikers Fronti- 
nus nahe gerückt erscheint. (*%) Zu dem Ende wird vorzugsweis die Aussage 


('°) De nominibus proprüs J. Ctorum. c. 1. (Otto’s Thesaur. T.I. p. 204.) 


RzZEB: (Gin: Pancirolus, in seinem Thesaur. var. lection. 1. 79. (S. Heineccius 
Jurisprud. Rom. et Att. T. 11. p. 1089.) und B. Rutilius Vitae J. Ctorum. c. 76. 8 1. 
Der zuerst genannte hat jedoch später (in der Schrift De claris legum interpretib. I. 38.) 
seine Behauptung zurückgenommen. Ferner Terrasson Histoire de la iurisprud. rom. p. 
279. Paris 1750. F. 

('8) Just. Cod. V. 75. (De magistratib. conven-) ce. 2. Imp. Alexander A. Pa- 
terno. „In heredes magistratus, cuius non lata culpa idonee cautum pupillo non est, non 
solet actio dari.” Andere Rescripte mit entsprechender Adresse S. in c. 11. de contr. emt. 
4.38. c. 3. si qu. alteri. 4. 50. c. 3. de incert. pers. 6. 48. 


(a) Über das häufige Vorkommen des Personen-Namens Paternus vergl. Reinesius 
in den Anmerkgg. zum Syntagma inseription. I. 16. Orelli coll. inser. lat. V. I. no. 42. 
(so wie an den oben Anm. 15a nachgewiesenen Stellen,) und des J. Gothofredus Comm. 
in Theod. Cod. T. VI. P. 2. p. 73. d. Ausg. v. Ritter Lips. 1745. F. (Prosopograph. Cod. 
Th. v. Paternus.) Vergl. auch E. Otto a. a. O. (oben Anm. 10.) die Inseription von Cod. 
Just. c. 19. de decurion. 10. 31. und die Subscription in den Yatic. Frr. $ 73. Um der 
Erwähnung einer possessio Paterni, unter den an die christliche Kirche gefallenen Grund- 
stücken, nicht zu gedenken. Liber pontifical. s. de gest. Pontif. R. no. 34. $ 31. T. I. p. 106. 
Ed. Vignolü. Rom. 1724. 4. 

('?°) So der oben (Anm. 14a) angeführte Cujacius und Gothofredus; ferner E. 
Otto (in Thesaur. iur. T. I. Praef. p. 22. und in der Vita Papiniani. c. 14. 8. 6.2. E. S. 
527. Brem. 1743. 8.) 

(2°) Frontinus selbst (Stratagematic. IV. 3. $ 14. IV. 6. $ 4.) bezeichnet Vespasian 
und Domitian als die Kaiser, unter deren Regierung er dem Staate diente. Plinius Ep. 
IV. 8. nennt ihn seinen berühmten Zeitgenossen. Freilich ist die Autorschaft des berühm- 
ten Taktikers für die ihm beigelegte Schrift über die Kriegslist bestritten. S. Bernhardy 
Grär. d. R. Literat. $. 127. S. 647. Halle 1850. 8. 
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des Lampridius(?') geltend gemacht, dafs Paternus, als Präfeet der Prä- 
torianer, die von Quadratus und der Lucilla gegen das Leben des K. Com- 
modus angesponnene Verschwörung befördert habe. Allein schon Casau- 
bonus(’‘) und Reinesius(*’) haben auf die gröfsere Glaubwürdigkeit des 
entsprechenden Berichtes von Dio Oassius(?*) aufmerksam gemacht. Die- 
ser Historiker läfst nämlich unmittelbar auf die Mittheilung über die in Frage 
stehende Verschwörung die Aufserung folgen, (?°) dafs des Commodus 
Grausamkeit selbst nicht das Leben der um den Staat am meisten verdienten 
Männer geschont habe, obwohl die gegen dieselben gerichtete Anschul- 
digung des Hochverrathes als vollkommen unbegründet erschienen sei. Als 
Belag dafür ist angeführt die Ermordung des Salvius Julianus und des Tar- 
rutenius Paternus. Dies wird von dem Zusatz begleitet, Paternus würde, 
wenn‘er dem Kaiser nach dem Leben getrachtet hätte, in seiner früheren 
Stellung als Befehlshaber der Prätorianer hinreichende Sicherheit gefunden 
haben, um ein solches Unternehmen mit Erfolg zu leiten. Demnach trennt 
und leugnet ausdrücklich Dio Cassius die Thatsachen, welche Lampri- 
dius verknüpft und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dieser Biograph, in 
der Eile des Epitomirens, die vollkommen richtige Angabe von der Präfeetur 
des Paternus und von dessen Hinrichtung auf Befehl des K. Commodus (°°) 
in eine willkürliche Verbindung mit der Verschwörung des Quadratus ge- 
bracht habe. 

Man kann aus den beigebrachten Berichten der Classiker mit einiger 
Sicherheit entnehmen, dafs Paternus zu der Zahl der zünftigen Rechtsge- 
lehrten gehörte. Denn seit Marc-Antonins Regierung, welcher den Amts- 
geschäften des Befehlshabers der Prätorianer auch die Leitung einer ausge- 
dehnten Gerichtsbarkeit hinzugefügt hatte, machte das Bedürfnis sich gel- 
tend, die Candidaten zu diesem Amte aus dem Kreise der ausgezeichneten 
Rechtskundigen zu wählen. Dagegen ist weniger Gewicht zu legen auf die 
Zusammenstellung des Paternus und Salvius Julianus in jener Meldung des 


(*') S. die oben (Anm. 11.) ausgehobenen Worte. 

(*2?) Oben Anm. 7. 

(2°) In den Libri var. lection. III. 2. p. 337. 340. Francof. ad M. 1640. 4. 
(?°) aa. ©. (oben Anm. 12.) 

(2°) Hist. rom. LXXI. 4. 

(2°) Vergl. Reinesius a.a. O. 
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Dio Cassius. Die Chronologie verstattet nämlich nicht, hier an Salvius 
Julianus, den namhaften Rechtsgelehrten im Zeitalter K. Hadrians, zu den- 
ken. (2?) Es ist vielmehr der Sohn dieses Juristen gemeint, der, unter Marc- 
Antonins und Commodus Regierung, das Consulat und das Amt eines Prä- 
fecten der Prätorianer bekleidete. (2%) Dafs dieser ein zünftiger Rechtskun- 
diger gewesen sei, mag ziemlich unbedenklich sein; indess für Tarrutenius 
Paternus dürfte das Zugeständnis eines solchen Prädicates noch weniger ei- 
nem Zweifel unterliegen. Denn Justinians Compilatoren haben den Schrif- 
ten desselben einen Platz unter den, für die Pandekten zu excerpirenden, 
Werken angewiesen; welche Auszeichnung nur den, mit dem Jus Respon- 
dendi ausgestattet gewesenen, Juristen vorbehalten sein sollte. (**) 

Dadurch scheint freilich gleichzeitig die oben zur Untersuchung ge- 
stellte Frage gelöst zu sein: Ob Paternus in Justinians Pandekten nur als ein 
militärischer Techniker benutzt worden sei, der beiläufig auch die rechtli- 
chen Verhältnisse der Soldaten berücksichtigt hatte? oder ob man ihn als 
einen Schriftsteller über das Militärrecht betrachtet habe, dessen Darstellung 
auch Rückblicke auf die Geschichte des römischen Kriegswesens nicht fremd 
geblieben waren. Gleichwohl dürfte eine genügende Erledigung dieses 
Punktes erst vorzubereiten sein durch die jetzt anzuknüpfende Erörterung 
des Planes der, von Vegetius und Joh. Lydus, so wie von den Compi- 
latoren der Justinianischen Pandekten, benutzten Schrift des Paternus. 


(”) Obwohl dies in der That behauptet ist, z.B. von Rutilius in den Vitae J. Cto- 
rum. c. 66. S. E. Otto a.a. 0. p. 14. 

(??) Suidas v. Acuopiros. S. Reinesius a.a. OÖ. und Zimmern a. a. O. S. 336. 
Auf ihn ist die Äufserung zu beziehen des Lampridius in Comm. c. 3. „Patris ministeria 
seniora submovit, amicos senes abiecit. Filium Salvii Juliani, qui exercitibus praeerat, ad 
impudicitiam frustra tentavit, atque exinde Juliano tetendit insidias.” Vergl. c. 11. „, Praefectum 
Pr. suum Julianum, togatum,’ praesente officio suo in piscinam detrusit etc.” Vergl. die 
Geschlechtstafel der Salvii Juliani bei Spartian in D. Juliano ce. 1. die nicht ganz so 
unzuverlässig zu sein scheint als wie die Angaben des Lamprid. in Heliog. ec. 16. und in 
Alexand. c. 68. über das Zeitalter einzelner Juristen. Auch die Untersuchungen Borghesi's 
haben über das Zeitalter, gleichwie über die amtliche Stellung, dieses jüngern P. Salvius 
Julianus sich verbreitet. Vergl. die Jahrbücher des Vereins v. Alterthumsfreunden im 


Rheinlande. Heft IX. S. 211. fg. Bonn, 1846. 8. 


(2°) Zimmern a.a. O. S. 218. Anmk. 8. fgg. Puchta Cursus der Institution. Th. 
1.8. 139. 
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1. 


Der Titel des, in Justinians Rechtsbüchern epitomirten, Werkes von 
Paternus wird in dem Index der Florentinischen Pandekten-Handschrift und 
in der Inscription des einen, jenem Werke entlehnten, Pandekten-Fra- 
gments, also bezeichnet: Tarrunteni Paterni libri militarium; während die 
Inscription des andern Pandekten - Fragments also lautet: Tarruntenus Pa- 
ternus ib. Il. de re militari.(*’) Die zuerst erwähnte Bezeichnung ist augen- 
scheinlich nur eine Abkürzung der zweiten. Denn auch die Schriften der 
Rechtsgelehrten Arrius Menander und Aemilius Macer über das Mili- 
tärrecht, deren Excerpte in Justinians Pandekten(°') die Inschrift führen: 
Libri de re militari, findet man in dem Index Florentinus durch die Ab- 
kürzung bezeichnet: Militarion Aıßrı. In entsprechender Weise hat der 
nämliche Index die Libri publicorum iudiciorum, oder de publicis iudieiis, 
der Juristen Macer, Mäcianus, Marcianus und Venuleius, als Gißrı« 
Publikön, gleichwie des Ulpian Zidri de omnibus tribunalibus als Eißrıc« 
Protribunaliön, aufgeführt. (°?) 

Noch mehr hellenisirt erscheint die Übertragung des Titels von des 
Paternus Werk De re militari in der Form des Ausdrucks bei Joh. Ly- 
dus:(°') Bißre ranrırav. Denn diese Bezeichnung kann von keiner andern 
Schrift gedeutet werden, indem auch Vegetius(°*) bekundet, dafs er in 
seinen Auszug aufgenommen habe: „quae Paternus, diligentissimus iuris 
militaris assertor, in libros redegit.” 

Dieser bis hierher blos äufserlich geführte Beweis, dafs die epitomi- 
renden Taktiker und Juristen das nämliche Werk des Paternus benutzt ha- 
ben, bedarf indefs noch einer anderweiten Unterstützung. Eine solche wird 
durch die Erörterung der Frage vermittelt: was ist über den Plan der Schrift 
des Paternus, gleichwie über die Einzelheiten von deren Inhalt, aus der 
sorgfältigen Vergleichung der Quellen- Zeugnisse abzuleiten” 


(°P) Oben Anmerk. 6. 

(*') Vergl. die Übersicht der Fragmente dieser Juristen in C. F. Homme’ Palinge- 
nesia libror. iur. veter. Lips 1767. 8. 

(°*) Ebendas. Vol. 3. p. 589. fg. So auch bei Joh. Lydus de magistratt. reip. R. I. 48. 

©?) S. oben Anmerk. 3. 

(°*) S. oben Anmerk. 1. 
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Zum Behuf dieser Untersuchung ist zunächst die Zahl der uns erhal- 
tenen verlässlichen Auszüge aus dem in Frage stehenden Werke, so wie jene 
der Verweisungen auf dasselbe, festzustellen. (°°) 

Vegetius, der nur dies Verdienst für sich selbst ausdrücklich (°°) in 
Anspruch nimmt, die Auszüge aus den gelehrten Schriften und den kaiser- 
genauen Ordnung zu- 
sammengestellt zu haben, bezeichnet nicht weiter die besondern Quellen der 


lichen Verordnungen über das Militärwesen in einer 


Ausführung jedes einzelnen Abschnittes. Welche von seinen Auszügen auf 
die Schrift des Paternus mit einiger Wahrscheinlichkeit zurückgeführt wer- 
den können, ist nur durch die Vergleichung von deren Inhalt mit jenem der 
zweifellosen Fragmente der Libri de re militari des genannten Rechtskundi- 
gen zu ermitteln. Ein Versuch dieser Art darf erst weiter unten von uns 
veranstaltet werden. 

Als unbedenklich ächt ist anzusehn das, von der Einrichtung des Hee- 
res durch Romulus handelnde, von Joh. Lydus(°’) mitgetheilte, Bruch- 
stück aus dem ersten Buche der Schrift des Paternus. Blos die Vollständig- 
keit des Excerptes, so wie die Treue der Übersetzung des Referenten, 
könnten vielleicht bezweifelt werden. (°”°) Dagegen ist kaum anzunehmen, 
dafs Lydus auch an einer andern Stelle seines Werkes, (**) welche ein Ver- 
zeichnis aller Bewaffneten und Unbewaffneten enthält, die zu einer Legion 
gehörten, gleichfalls auf einen Auszug des Werkes von Paternus sich ge- 


(°?) Die neueren Schriftsteller, z. B. Zimmern a. a. O. haben diesen Punkt nur bei- 
läufig berührt. 

(°6) De re milit. I]. prolog. c. 8. c. 27. fg. II. prolog. e. 22. c. 25. III. prolog. c. 
9. u. epilog. IV. epilog. V. prolog. 

(°”) De magistratib. I. 9. (oben Anm. 3.) 

(’”a) Es dürfte nicht ohne einigen Schein postulirt werden, dafs der Zusatz bei Lydus 
(S. oben Anm. 3.) es sei der Tribunus Gelerum mit dem Unterbefehl über das Fufsvolk 
gleichwie über die Reiterei vom Könige ausgestattet gewesen, vielleicht einem andern Ge- 
währsmann abgeborgt worden, etwa dem in c. 14. benutzten Aurelius Arcadius Charisius. 
(Fr. 1. D. de off. Prf. Pr. 1. 11.) Allein dem würde entgegenstehn der genaue Zusammen- 
hang der Mittheilung in c. 9, und besonders die Thatsache, dals dem Paternus ausdrück- 
lich diese (von dem Zeugnis der Epitome des Festus v. Celeres abweichende,) Bemerkung 
in den Mund gelegt ist, es sei die Bezeichnung Geleres unter den Königen der Collectiv- 
Ausdruck für sämmtliche Gattungen der Soldaten gewesen. 


C®) I. 46. 
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stützt habe. Denn diese Übersicht bezieht sich auf den Militär-Etat im 
Zeitalter Justinians und scheint mit Benutzung des Vegetius, () so wie 
der späteren römischen Rechtsquellen, zu Stande gebracht zu sein. Zwar 
beruft sich Lydus gleich hinterher (*') wiederum auf das Zeugnis des Pater- 
nus; allein dies geschieht mit Beschränkung auf einen verschiedenartigen Ge- 
genstand, nämlich in Beziehung auf die Veteranen. 

Unter den Fragmenten der Pandekten Justinians, die aus der genann- 
ten Schrift des Paternus gezogen sind, ist das eine gleichfalls als ein Auszug 
aus dem ersten Buche derselben bezeichnet. (*') Dieses enthält ein Ver- 
zeichnis der Nichteombattanten, nämlich der militärischen Beamten, so wie 
der Schiffleute, und der Mitglieder der Militärgewerke, welche sämmtlich 
als gleichberechtigt, wie die eigentlichen Soldaten, zur Ansprache der Be- 
freiung von bürgerlichen Lasten bezeichnet sind. 

In einem Excerpt aus des Aemilius Macer Zib. I. de re militari, 
welches die Rechtsbücher Justinians (*?) aufzuweisen haben, wird des Pater- 


2) 3.2.20. 11.01 125. 

(a Ähnlich hat Vegetius, indem so eben angeführten Abschnitt seines Werkes, 
beiläufig den Paternus angeführt. 

(*') Fr. 6. D. de iure immun. 50. 6. Tarruntenus Paternus Ad. I. militarium. 
„Quibusdam aliquam vacationem munerum graviorum (al. gravior] conditio tribuit: ut sunt 
mensores, optio valetudinarii, [al optio, valetudinarii,] mediei, capsarii, et artifices, [al. ca- 
psarii artifices,] qui [al. et qui] fossam faeiunt, veterinarii, architeetus, [al. architeeti,] guber- 
natores, naupegi, balistarii, [al. ballistrarii, s. vallistrarii,] speeularii, fabri sagittarüi, [al. fa- 
bri, sagittarii,] aerarii, bucularum structores, [al. bacularii structores, v. bractearii, structo- 
res, vergl. Turnebus Adversar. IX. 16.] carpentarii, scandularii, gladiatores, aquilices, tu- 
barii, [Turnebus das. tribularii,] cornuarii, areuarii, [al. arcarii,] plumbarii, ferrarii, lapi- 
darii, et hi qui ealcem coquunt, et qui silvam infindunt, [al. incidunt,] et qui carbonem 
[al. arborem] caedunt ac torrent. In eodem numero haberi solent lanii, venatores, vieti- 
marii, et optio fabricae, et qui aegris praesto sunt: (vergl. Orelli coll. inser. lat. IL. n. 
3462. sqq.) librarii quoque, qui docere possunt, [al. possint,] et horreorum librarii, et li- 
brarii depositorum, et librarii caducorum, et adiutores cornieulariorum, et stratores, et pellio- 
nes, [al. polliones, v. poliones, v. pollitores, vergl. Turnebusa.a. O.] et eustodes armorum, 
et praeco, et bueinator. Hi igitur omnes inter immunes habentur.” Die Literatur , zur 
Kritik und Auslegung dieses Textes geben Hommel (Corp. iur. eiv. ec. not. varior. L. 6. 
Fr. 6.) und Smallenburg (in A. Schultings Not. ad Dig. Vol. VI.) Vergl. auch G. 
Majansius a.a. O. (oben Anm. 7.) T. IL p. 305 sq. 

(*?) Fr. 12. $ 1. D. de re milit. 49. 16. Macer 4b. I. de re militari, „‚Paternus quo- 
que seripsit, [al. seribit,] debere eum, qui se meminerit armalo pracesse, parcissime commea- 
tum dare; equum militarem extra provinciam duci non permiltere; ad opus privatum, pisca- 

K2 
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nus gedacht, bei der Schilderung der Pflichten des Oberfeldherrn. Aus 
dem Zusammenhange der Stelle geht überzeugend hervor, dafs das Zeugnis 
des angeführten Gewährsmannes nicht etwa bestimmt gewesen sei, lediglich 
die Worte des eitirenden Referenten zu unterstützen, sondern dafs vielmehr 
ein wortgetreuer Auszug aus der Schrift des Paternus gegeben werden 
sollte. (#) Auch dieses Bruchstück ist muthmafslich aus dem ersten Buche 
von dessen Werk De re militari entlehnt, wie weiter unten zu zeigen 
sein wird. 

Ein kurzer Auszug aus dem zweiten Abschnitt der Libri de re militari 
des Paternus, in welchem von der Bestrafung der Verräther und Überläufer 
gehandelt wird, bildet den Inhalt eines selbstständigen Pandekten-Fra- 
gments. (**) Dagegen würde es nicht unbedenklich sein, nach dem Vorgange 
Haloander’s und einiger anderer, (*) dem Paternus auch ein Pandekten- 
Fragment von verwandtem Inhalt beizulegen, in welchem von der Begna- 
digung und Rehabilitirung der militärischen Ausreifser die Rede ist. (‘%) Der 
Text der Vulgata überweist dasselbe dem Paulus, während die Florentiner 
Pandekten- Handschrift es als ein Excerpt des neunzehnten Buches der Re- 
sponsen Papinians bezeichnet. Und an der Richtigkeit der zuletzt erwähn- 
ten Angabe ist kaum zu zweifeln, indem andere Bruchstücke, sowohl aus 
demselben Abschnitt als auch aus verschiedenen Theilen des genannten 
Werkes von Papinian, über die Rechtsverhältnisse bestrafter gleichwie nicht- 
bestrafter Soldaten sich verbreiten. (7) Ungleich wahrscheinlicher ist es, 


tum, venatum, militem non mittere. Nam in disciplina Augusti ita cavetur: „Etsi scio, fa- 
brilibus operibus exerceri milites non esse alienum, vereor tamen, si quidquam permisero, 
quod in usum meum aut tuuum fiat, ne modus in ea re non adhibeatur, qui mihi sit tolerandus.” 

(“?) Die richtige Ansicht findet man schon ausgesprochen bei J. Bertrandus a.a. O. 
(oben Anm. 7.) und bei Majansius a.a.O.p. 300. sq. 

(**) Fr. 7. D. eod. 49. 16. Tarruntenus Paternus Zi. II. de re militari. „Pro- 
ditores, transfugae, plerumque capite puniuntur, et exauctorati torquentur; nam pro hoste, 
non pro milite habentur.” 

(*°) Haloander, in seiner Ausgabe der Pandekten, bei der Inscription dieses Fra- 
gments; und G. Stewechius a.a.O. (oben Anmerk. 7.) * 

()WEr#15: DMeod. 49. 16. Papinianus Zib. XIX. Responsorum. „Ex causa deser- 
tionis notatus ac restitutus, temporis, quod in desertione fuerit, impendüs [al. stipendiis] ex- 
pungitur: quodsi ratio constiterit, neque desertorem fuisse apparuerit, omnia stipendia citra 
[al. eirca] temporis finem redduntur.” 


#7) Verel. Hommel’s Palingenesia libror. iur. vet. T.I.p. 570. sq. 612. sq. 
( 5 P q q 
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dafs in einem andern Pandekten-Fragment, nämlich in einem Auszug aus 
des Juristen Macer Zib. Il. de re militari, (*°) wo von der Verlassenschaft 
eines zum Tode verurtheilten Militärverbrechers gesprochen wird und auf 
die Entscheidungen der Juristen Paulus und Menander Bezug genommen 
ist, die gangbare Lesart der Handschriften zu verbessern, nämlich anstatt 
Paulus zu seizen sei Paternus. Denn obwohl, dem Inhalte dieses Fra- 
gments zufolge, der Jurist Paulus in einer seiner zahlreichen Schriften, 
z. B. in jener über die Militär-Strafen, (”) die vorliegende Rechtsfrage be- 
rührt haben könnte, so würde jedenfalls die genauere Bezeichnung des Ortes 
dieser vereinzelten Ausführung hier anzudeuten gewesen sein. Da nun 
aber Macer in diesem Auszuge seiner Libri de re militari zwei seiner Vor- 
gänger neben einander gestellt hat, ohne deren Schriften genauer zu be- 
zeichnen, so steht zu vermuthen, dafs dies solche gewesen seien, deren 
Werke zu einander, gleichwie zu seiner eignen Schrift, in der unmittelbar- 
sten Beziehung standen. Dies würde durchaus nicht auf Paulus passen, 
wohl aber auf Paternus. Den letztern hat Macer an einer andern Stelle 
seines Werkes(°) allein citirt, in ganz entsprechender Form. Derselbe ver- 
diente überdem neben Menander als eine höhere Autorität genannt zu 
werden, indem der Plan gleichwie die Ausführung in dessen Libri de re 
militari von Menander in seinem gleichnamigen Werke copirt zu sein 


scheinen. " 
Durch die Vergleichung der so eben bezeichneten Überreste des Wer- 


kes von Paternus wird man auf die folgenden Vermuthungen geleitet, in Be- 
ziehung auf den Plan des Ganzen. Das erste Buch hat von der Zusammen- 
setzung des Heeres gehandelt; und zwar ist die Darstellung nicht beschränkt 
geblieben auf die Schilderung der Kriegsmacht im Zeitalter der Antonine, 
sondern hat auch den Organismus des Heerwesens in dem Anfange der rö- 
mischen Geschichte berücksichtigt. Diese historische Methode der Be- 
handlung wird sowohl durch den Inhalt des von Joh. Lydus(°') überlie- 


(*°) Fr. 1. D. de veteran. et milit. succ. 38. 12. Macer 46. II. de re militari. „Mi- 
liti, qui capite puniri meruit, t@stamentum facere concedendum, Paulus et Menander scribunt: 
eiusque bona intestati, si punitus sit, ad cognatos eius pertinere; si tamen ex militarı de- 
licto, non ex communi, punitus est.” 

(*?) S. Zimmern.a.a. O. S. 376. 

(°°) Vergl. das Citat in Anmerk. 42. 

(°') Oben Anmerk. 3. 
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ferten Bruchstücks bestätigt, als auch durch das, weiter unten zu bespre- 
chende, Pandekten -Fragment, welches sich selbst als einen Auszug aus 
dem ersten Abschnitt der Libri de re militari des Paternus ankündigt. (°) 
Aufserdem scheint das erste Buch dieses Werkes die Pflichten der Vorge- 
setzten, in den verschiedenen Graden des Militärdienstes, besprochen zu ha- 
ben; wie aus dem Citate des Juristen Macer(°°) zu entnehmen ist. Der 
aus dem zweiten Abschnitt derselben Schrift geflossene Auszug giebt zu er- 
kennen, (°*) dafs daselbst die Prüfung der Dienstvergehen und Verbrechen 
der Soldaten ihre Stelle gehabt habe. Aus dem dritten und vierten Buche 
des Paternus sind verlässliche Überbleibsel nicht auf uns gekommen. 


IH. 


Wir wenden uns nunmehr zu der Frage: wie verhält sich die so eben 
geschilderte Anordnung des Stoffes in der Schrift des Paternus zu der Öko- 
nomie der Darstellung in andern Werken, welche gleichfalls von der römi- 
schen Heeres- Verfassung gehandelt haben, und von denen umfangreichere 
Überreste uns verblieben sind? 

Der Plan der Schrift des Vegetius war wesentlich verschieden von 
jenem der Arbeit des Paternus. Die rechtlichen Grundsätze, die bei der 
Bildung, gleichwie bei der Leitung und Auflösung, einer Heeresabtheilung 
zur Anwendung kamen, mochten sie die Interessen des Staates angehn, 
oder jene der einzelnen Personen, scheinen in dem Werke des Paternus 
ausschliefslich besprochen zu sein. Von dieser Ausführung konnte Vege- 
tius nur beiläufig, zur Erklärung einzelner Punkte, Gebrauch machen, da 
ihm ein anderer Stoff zur Behandlung vorlag. Es war dies nämlich die Ent- 
wickelung der technischen Regeln für die Bildung und Leitung des Land- 
heeres, gleichwie der Flotte, ferner für die Disciplinirung und Verpflegung 
der Mannschaft, endlich für die Vorbereitung und Ausführung gewisser 
Kriegs-Operationen. Seine Darstellung mufste ein im wesentlichen abwei- 
chendes System befolgen, und die Vergleichung desselben mit jenem des 
Paternus bietet in der That nicht eigentlich Berührungs - Punkte dar. 


(°?) S. Anmerk. 41. 
(??) Anmerk. 42. 
(?*) Anmerk. 44. 
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Desto mehr nähern sich einander, dem Gegenstande so wie der Aus- 
führung nach, die Monographieen Pe re militari der Rechtsgelehrten Pater- 
nus, Macer und Menander, von welchen die der beiden zuletzt genann- 
ten ungleich reichlicher, als die Schrift des zuerst bezeichneten Verfassers, 
in Justinians Pandekten (°°) benutzt worden sind. Das Werk des Macer 
behandelte in zwei Büchern den nämlichen Stoff, der in der Schrift des Pa- 
ternus vier Bücher einnahm; während die Darstellung des Menander(°°) 
eine gleiche Bücheranzahl füllte, wie jene des Paternus. Die Vergleichung 
des Inhalts der Bruchstücke beider Verfasser, obwohl beschränkt auf die 
beiden ersten Abtheilungen ihrer Werke, läfst auf eine grofse Übereinstimm- 
ung in der Behandlung ihres Gegenstandes schliefsen. Die Überreste des 
ersten Abschnittes der Arbeit Menander’s verrathen, dafs darin von der 
Befähigung der zum Kriegsdienste auszuhebenden Mannschaft, so wie von 
allen auf die Militär-Conscription bezüglichen Punkten, mit grolser Aus- 
führlichkeit gehandelt worden sei. Aufserdem ist auch von den Militär- 
Vergehen die Rede in jenen Fragmenten; was daraus zu erklären sein mag, 
dafs die Ausführung der Obliegenheiten der Befehlshaber ein genaueres Ein- 
gehen in die militärische Diseiplin unvermeidlich machte. Allein im Zu- 
sammenhange sind die Militär- Verbrechen erst im zweiten Buche, bei Me- 
nander gleichwie bei Paternus, zur Erörterung gebracht worden. Und da 
auch Fragmente des dritten Buches von Menander denselben Gegenstand 
berühren, so darf man die Vermuthung wagen, dafs hier, gleichwie im 
ersten Buche, des Einflusses möge gedacht gewesen sein, welchen die Dienst- 
Vergehen der Soldaten auf deren rechtliche Verhältnisse äulserten. Denn 
Paternus und Menander scheinen in ihrer ausführlichern Darstellung die 
nämlichen Gegenstände, welche Macer in eine einzige Abtheilung zusam- 
mengedrängt hatte, in einem doppelt so grolsen Umfange besprochen zu ha- 
ben. Nun aber beschäftigen sich die Auszüge aus dem zweiten Buche der 
Schrift des Macer mit den Rechtsverhältnissen und Rechtsgeschäften der 
Soldaten, so dafs für die beiden letzten Abschnitte der Werke des Paternus 
und Menander eine entsprechende Aufgabe zu postuliren sein dürfte. 


(°°) Hommel a.a.0. T.I. p. 343. sq. 447. sg. Majansius a.a. O.p. 295. 


(?°) Die neueste Schrift über diesen Juristen (P. J. Suringa Diss. de Arrio Menandro 
J. Cto. L. B. 1840. 8.) habe ich mir zur Einsicht nicht verschaffen können. 
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Es bleibt noch ein anderer Fragepunkt zu erwägen. Die Auszüge 
aus des Paternus Werk, welche in des Vegetius Schrift, nach dessen bei- 
läufiger Äufserung, (°”) übergegangen sind, können, nach unserer obigen 
Bemerkung über die Verschiedenheit des Systems beider Schriftsteller, nicht 
gröfsere zusammenhängende Ausführungen zum Gegenstand gehabt haben, 
sondern lediglich vereinzelte Erörterungen. Gleichwohl würde es von ent- 
schiedenem Interesse sein, diejenigen Stellen nachzuweisen, welche Vege- 
tius muthmafslich der Darstellung des Paternus entlehnt hat. Es könnte 
dadurch entweder der unerhebliche Vorrath an Überresten der Schrift dieses 
Juristen bereichert werden, oder mindestens den vorhandenen Bruchstücken 
derselben ein verläfsliches Hülfsmittel der Textes- Kritik und Auslegung zu- 
wachsen. Es kann aber begreiflich hier nur die Rede sein von einer Ver- 
gleichung solcher Stellen, die des Vegetius unmittelbare Benutzung der 
eignen Ausführung des Paternus beglaubigen, während diejenigen Punkte 
der Vergleichung zu übergehen sind, wo die Übereinstimmung beider Auto- 
ren aus der gemeinsamen Benutzung einer andern Quelle hergeleitet werden 
kann. (°” ) 

Die bisherigen Ausleger, und zwar sowohl die des Vegetius(°°) als 
auch jene der Pandekten - Fragmente des Paternus, (°”) haben vornehmlich 
in derjenigen Ausführung des genannten Compilators, welche über die 
Reeliungesilyen der sich verbreitet, ehe eine 1e Übereinstimmung mit 


(°’) Vergl. oben Anmerk. 1. 

(°”°) Dies gilt von der folgenden Äufserung des Vegetius II. 19. („Quando quis 
commeatum acceperit, vel quot dierum, adnotatur in brevibus. Tune enim difhcile commea- 
tus dabatur, nisi causis iustissimis ac probatis. Nee aliquibus milites instituti deputabantur ob- 
sequüis, nec privata lisdem negotia mandabantur. Siquidem incongruum videbatur, Imperato- 
ris militem, qui veste et annona publica pascebatur, utilitatibus vacare privatis”) Dieselbe 
kommt überein mit dem Bericht des Paternus, in Fr. 12. $ 1. D. de re milit. 49. 16. 
(S. oben Anm. 42.) der sich selbst als einen Auszug aus des Augustus Disciplina militaris 
ankündigt; (vergl Sueton. in Octay. c. 24.) und dals diese Quelle auch durch Vegetius 
benutzt worden sei, kann nach dessen ausdrücklichem Eingeständnis (Lib. I. c. 8. c. 27.) kei- 
nem Zweifel unterliegen. 

(®) Vergl. den oben (Anmerk. 7.) angeführten S Stewechius S. 122. 

(5°) Rad. Fornerius Rerum quotidian. IV. 27. (Otto’s Thesaur. J. R. II. 251. sq.) 
Scip. Gentilis Origin. ad Pandect. (Ebendas. IV. 1383.) G. Majansius a. a.O. (oben 
Anm. 7.) p. 319. sq. 


(°°%) 1.20. „Illud vero ab antiquis divinitus institutum est, ut ex donativo, quod mili- 
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der Darstellung des Paternus wahrzunehmen geglaubt. Denn was dieser in 
dem Fragment, welches von der Immunitat der Nichteombattanten beim 
Heere handelt, (°!) über die Zibrarü depositorum blos beiläufig bemerkt hat, 
das findet man bei Vegetius ausführlich besprochen. Diese Ausleger sind 
gleichwohl weit entfernt, die Mittheilung des letztern mit jener des Paternus 
zu identifieiren. Sie lassen es vielmehr unentschieden, aus welcher Quelle 
Vegetius an diesem Orte geschöpft hat, indem sie sich blos des Resultates 
der Belehrung erfreuen, das wir seiner Aussage zu verdanken haben. Und 
dieses Ergebnis ist ohne Widerspruch ein sehr schätzenswerthes zu nennen. (°2) 
Vegetius berichtet nämlich, dafs es zu den Amtspflichten jenes Rechnungs- 
führers gehört habe, von den aufserordentlichen Einnahmen der Soldaten 
die Hälfte in öffentlichem Gewahrsam zurückzubehalten, bis zur Dienstent- 
lassung. Daraus ist eine folgenreiche Aufklärung für die Ausbildung des 
soldatischen Sondergutes der Hauskinder abzuleiten. Denn wir werden be- 
lehrt, dafs die Begründung, so wie die Vermehrung und Erhaltung dieses 
Peculiums gewissermafsen auch durch den Staat verbürgt war, indem der 
halbe Betrag der regelmäfsigen Geschenke der Kaiser an die Armee, durch 


tes consequuntur, dimidia pars sequestraretur apud signa, et ibidem ipsis militibus servare- 
tur, ne per luxum aut inanium rerum comparationem a contubernalibus possit absumi. 
Plerique enim homines, et praecipue pauperes, lantum erogant quantum habere potuerint. 
Sepositio [al. Sed depositio] autem ista pecuniae primum ipsis contubernalibus docetur ac- 
commoda. Nam cum publica sustententur annona, ex omnibus donativis augetur eorum pro 
medietate castrense peculium. Miles deinde, qui sumtus suos scit apud signa depositos, de 
deserendo nihil cogitat, magis diligit signa, pro illis in acie fortius dimicat, more humani 
ingenii, ut pro illis habeat maximam curam, in quibus suam videt positam esse substantiam. 
Denique decem folles, h. e. X sacci, per cohortes singulas ponebantur, in quibus haec ratio 
condebatur. Addebatur etiam saceus undeeimus, in quem tota legio particulawm aliquam con- 
ferebat, sepulturae scilicet causa, ut si quis ex contubernalibus defecisset, de illo undecimo 
sacco ad sepulturam ipsius promeretur expensa. Haec ratio apud signiferos (ut nunc dicunt, 
in cophino) seryabatur. Et ideo signiferi non solum fideles, sed etiam litterati homines eli- 
gebantur [al. diligebantur,] qui et servare deposita et scirent singulis reddere rationem.” 
Die seit früher Zeit beim röm. Heere gemachten Erfahrungen hatten ergeben, dals die un- 
beschränkte Verfügung der Soldaten über ihre Prisengelder manche Ungebühr veranlalste. 
Appian de rebus Hispaniensib. VI. 34. 


(°') S. oben Anmerk. 41. 


(°?) Vergl. darüber Le Beau M&moire XXV sur la l@gion rom. (Discipline de la l@gion;) 
in den Memoires de l’academie des inseriptions. T. 41. p. 215. etc. 


Philos.-histor. Kl. 1856. L 
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den Rechnungsführer jeder einzelnen Heeresabtheilung, in Beschlag genom- 
men und für die Empfangsberechtigten aufbewahrt wurde. 

Nicht minder bedeutungsvoll ist das über die Sterbecassen der Legio- 
nen von Vegetius mitgetheilte. Derselbe berichtet, dafs von der Dienst- 
einnahme jedes Soldaten ein verhältnismäfsiger Abzug für die allgemeine 
Sterbecasse der Legion berechnet wurde, aus welcher Casse die Kosten für 
die Beerdigung unbemittelter Legionäre zu entnehmen waren. Diese Meld- 
ung wird vervollständigt durch ein auf unsere Zeit gekommenes epigraphi- 
sches Denkmal, (°°) das einer ähnlichen Kranken- und Sterbe-Casse der 
Flottenstation zu Misene gedenkt, und zugleich Zeugnis ablegt von einer 
eigenthümlichen Begünstigung dieses Institutes, nämlich von einer Ver- 
mehrung des Vermögens desselben durch Einziehung gewisser, von den 
bisherigen Inhabern zur Strafe verwirkter, Antheile eines Privatgrund- 
stücks. (°°° ) 

Eine andere Frage ist diese: Ob die Autorschaft der vorstehenden 
Ausführung des Vegetius mit genügender Wahrscheinlichkeit auf die Per- 
son des Paternus zurückgeführt werden kann? Von den daselbst erörter- 
ten Gegenständen konnte füglich ein Zeitgenosse der Antonine in der be- 
zeichneten Art sprechen. Denn schon damals fehlte es nicht an zahlreichen 
Präcedenzen der dem Heere erwiesenen kaiserlichen Freigebigkeit, obwohl 
diese erst später in ein förmliches System gebracht wurde. (°*) Es ist über- 
dem mit einiger Sicherheit vorauszusetzen, dafs in dem Werk des Paternus 
eine, der Darstellung des Vegetius entsprechende, Mittheilung nicht ge- 
fehlt habe. Keineswegs deshalb, weil in einem Bruchstück der Schrift un- 
sers Juristen (°°) von den librarü depositorum beim Heere gehandelt ist. 
Deren Erwähnung würde, gleich ähnlichen Äufserungen der Classiker, (9°) 


(°°) In Orelli Collect. inseription. latin. T. II. p. 285. no. 4405. 


(°°°) Über die Ausbreitung und Begünstigung der Sterbecassen-Vereine von Nichtsol- 
daten, in der Periode der römischen Kaiserherrschaft, vergl. Huschke über die in Sieben- 
bürgen gefundenen latein. Wachstafeln. (In d. Zeitschr. f. geschichtl. RsW. Bd. 12. H. 2. 
S. 173. fgg.) 

(°*) Dio Cassius Histor. R. Lib. 46. c. 46. Lib. 78. c. 36. Procopius Histor. 
arcan. c. 24. Vergl. D. H. Hegewisch Historischer Versuch über d. römischen Finanzen. 
S. 220. fg. Altona 1704. 8. 

(°°) S. oben Anm. 41. 


(°°) Suetonius in Domit. 7. „Geminari legionum castra prohibuit, nec plus quam 
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von der Überwachung solcher Depositen gedeutet werden können, welche 
die Soldaten der Casse ihrer Heeresabtheilung freiwillig anvertraut hatten.(°”) 
Vielmehr ist die Begründung unserer Voraussetzung darin zu suchen, dafs 
die berührten Gegenstände von dem unmittelbarsten Interesse für den Rechts- 
kundigen waren und daher nicht unbesprochen bleiben konnten in dem 
Werke des Paternus über das Militärrecht, auf dessen Vollständigkeit sowohl 
die gelegentliche Äufserung des Vegetius, (%%) als auch die Auszeichnung 
schliefsen läfst, mit welcher die späteren Bearbeiter desselben Gegenstandes 
Bezug darauf genommen haben. Nichtsdestoweniger enthalten wir uns der 
Behauptung, dafs die in Frage stehende Ausführung des Vegetius ein ge- 
treues Excerpt der Schrift des Paternus enthalte. Stil und Ausdruck ver- 
rathen nicht die mindeste Übereinstimmung mit der Darstellungsweise in den 
entschieden ächten Fragmenten dieses Juristen, welchem insbesondere die 
räsonirende Form des Vortrages von Vegetius fremd ist. Und überdem 
weisen einzelne, dem Zeitalter der Antonine noch nicht geläufige, Be- 
zeichnungen auf die Benutzung eines Gewährsmannes aus späterer Zeit. Ein 
solcher konnte seine Auseinandersetzung mit der, von Vegetius wiederge- 
gebenen, Phrase beginnen: „Illud vero ab antiquis divinitus institutum est,” (°*) 
während dieselbe in dem Munde eines Zeitgenossen des K. Commodus zu 
der falschen Deutung würde verleitet haben, als ob die donativa militaria 
schon von der frühesten Zeit der römischen Heeresverfassung datirten. 
Anders verhält es sich mit dem Abschnitte des Werkes von Vege- 
tius, in welchem die verschiedenen Dienstgrade in der Armee bezeichnet 
und die Pflichten der Vorgesetzten der einzelnen Heeres- Abtheilungen be- 
sprochen sind. (?°) Dafs in dem ersten Buche der Schrift des Paternus von 


mille nummos a quoquam ad signa deponi, quod L. Antonius apud duarum legionum hi- 
berna res novas moliens fiduciam cepisse eliam ex depositorum summa videretur.” 


(°°) Die freiwillige Überlieferung solcher Depositen konnte freilich durch einen stren- 
gen Heerführer in eine aufgenöthigte verwandelt werden. Spartian in Pesc. Nigro c. 10. 
„Idem iussit, ne in zonis milites ad bellum aureos vel argenteos nummos portarent, sed 
publice commendarent, recepturi post proelia, quod dederant.” 

(°°) Er nennt den Paternus: „diligentissimus iuris militaris assertor.” S. oben 
Anmerk. 1. 

(°°) Vergl. Anm. 60. Ähnlich heilst es bei demselben II. 21: ‚Non tantum humano 
consilio, sed etiam divinitatis instinctu legiones a Romanis arbitror constitutas.” 

I 7—M2 
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denselben Gegenständen die Rede gewesen sei, haben wir oben (') nachge- 
wiesen. Hätte nun Vegetius an der bezeichneten Stelle diesen Vorgänger 
nicht benutzen wollen, so ist kaum abzusehen, bei welcher andern Gele- 
genheit er einen, einigermafsen umfangreichen, Gebrauch von dessen Werk 
hätte machen können. Und doch kann er es daran nicht haben fehlen 


lassen, indem er das Verdienst von dessen Epitomirung ausdrücklich für 


io) 
sich in Anspruch nimmt. (??) Vergleicht man genauer die Ausführung des 
Vegetius in dem bezeichneten Abschnitt, so ergiebt sich allerdings eine 
Anzahl von Zusätzen aus der Praxis der Militärverfassung späterer Zeit. (°°) 
Allein der Kern des Ganzen stellt sich, sowohl von Seiten des Inhaltes als 
auch des Redeausdrucks, als ein Material dar, für welches die Autorschaft 
des Paternus ganz füglich kann in Anspruch genommen werden. In Be- 
ziehung auf das Pandekten -Fragment dieses Juristen, welches ein vollstän- 
diges Verzeichnis der, zum Genufs der Immunität berechtigten, Nichteom- 
battanten im Heere enthält, (?*) ist freilich ein genau entsprechendes Excerpt 
in dem Texte des Vegetius nicht nachzuweisen. Allein dieser Autor hat 
ausdrücklich bevorwortet, (75) dafs in seiner Darstellung das reiche Material 
der epitomirten Quellen nur verkürzt wiedergegeben werden solle. Und 
die bei diesem Compilator zerstreut vorkommenden Notizen sind auch wirk- 
lich ganz geeignet, die einzelnen Angaben in jenem Fragment des Paternus 
theils zu berichtigen, theils deren Verständnis zu fördern. Kritiker und 
Ausleger haben diese Pandektenstelle mit Vorliebe behandelt und gleich- 
wohl nur eine geringe Ausbeute aus der Vergleichung dieses Abschnittes der 
Arbeit des Vegetius gezogen. (?°) Unserer Aufgabe liegt es freilich fern, 
eine zusammenhängende Deutung der vielbesprochenen Textesworte des 
Paternus hier zu versuchen; dennoch können wir es uns nicht versagen, 


(°') S. Anmerk. 41. fgg. 
(°?) Vergl. oben Anm. 1. 


(”?) Eine solche Entgegenstellung der älteren, und der im Zeitalter des Compilators 
geltenden, Einrichtungen macht sich unter andern in dem Bericht über den Genturio 
Primipili (II. 8.) besonders fühlbar. 


('°) S. Anmerk. 41. 

(a) DE.023: 

(2?) Vergl. die oben Anm. 41 a. E. enthaltene literarische Notiz. Das hier gesagte lei- 
det insbesondere Anwendung auf den daselbst genannten Majansius. 
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auf einige, das Verständnis derselben fördernde, Punkte in der Kürze hin- 
zuweisen. 


IV. 


Wer das in Frage stehende Verzeichnis der zum Heere gehörenden 
Beamten, Handwerker und anderer Dienstleistender, denen der rechtskun- 
dige Verfasser das Vorrecht beigelegt hat, die Befreiung von bürgerlichen 
Ämtern und Lasten anzusprechen, mit einiger Aufmerksamkeit durchliest, 
kann sich ohne Mühe überzeugen, dafs die Darstellung aus drei Gliedern 
zusammengesetzt ist. Zuerst wird von den Personen gehandelt, denen die 
Entbindung, selbst von den belangreichsten bürgerlichen Lasten, gewährt 
ist, als eine natürliche Folge ihrer Stellung im Heere und ihrer Unentbehr- 
lichkeit’für dasselbe, (wie Paternus sich ausdrückt: „Quibusdam aliguam 
vacationem munerum graviorum conditio tribuit”) Im zweiten Absatze 
sind diejenigen aufgeführt, die blos gestützt auf das Herkommen und durch 
die Vermittelung der Praxis jenen zuerst genannten sich gleichgestellt sahe. 
(„In eodem numero haberi solent etc.”) Zum Schlufse ist bemerkt, dafs 
nach dem geltenden Recht den beiden erwähnten Classen der immunes die 
in Frage stehenden Befreiungen in gleichem Umfange gewährt seien. („Hi 
igitur omnes inter immunes habentur.”) Dies leitet auf die Vermuthung, 
dafs die zuerst genannten, als die schon in der frühesten Zeit zum Dienst 
bei der Legion für unerlässlich erachteten Nichteombattanten, auch die äl- 
teren Berechtigten gewesen seien, während die in die zweite Kategorie ge- 
stellten zu den später hinzugekommenen Beamten und Dienern des Heeres 
gehört haben mögen, denen man die Vorrechte der ersten Classe nur auf 
Grund einer ausdehnenden Erklärung glaubte gewähren zu dürfen. Es 
fragt sich jedoch, ob diese Voraussetzung eine genügende Unterstützung fin- 
det, in der Bedeutung der einzelnen Mitglieder jener beiden Kategorieen? 

Man darf sich nicht irre führen lassen durch die scheinbaren Wider- 
sprüche, die in dem Verzeichnis des Paternus vorkommen. Dafs die zu- 
barü und cornuarü in der ersten Classe genannt sind, dagegen in der zwei- 
ten der praeco und buceinator, gleichwie die verschiedenen lbrarü, verliert 
das auffallende bei näherer Prufung. Zwar wird niemand die Verfertiger 
von Zinken und Signalhörnern (Zubarü und cornuari) mit den Spielleuten 
für diese Instrumente (den Zubicines und cornicines, d. h. den sogenannten 
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aeneatores,("') verwechseln; gleichwohl liegt der Einwand zur Hand, dafs 
der praeco und dbueeinator schwerlich zu den erst in späterer Zeit für den 
Legionendienst erforderten, Individuen gezählt werden dürfen. Auch hat 
Vegetius in dem Abschnitte, der die nomina et gradus principum legionis 
aufzählt, (7°) die optiones, librarü, lubicines, cornicines, buccinalores und men- 
sores hinter einander namhaft gemacht, indem er zum Schlufs erinnert: 
„Hi sunt milites principales, qui privilegüs muniuntur. BReliqui munifices 
„appellantur, quia munia facere coguntur. ('”) Allein diese Einwendungen 
zu entkräften fällt nicht schwer. Das Zeugnis des Vegetius kommt nicht 
in Conflict mit dem des Paternus. Denn abgesehn, dafs jener den verän- 
derten Zustand der Legionen, wie er im Zeitalter des Verfassers sich dar- 
stellte, vor Augen gehabt hat, so spricht Vegetius auch gar nicht von der 
civilrechtlichen Immunität der Legionäre. Er behandelt lediglich 
die militärischen Befreiungen, d.h. die Entbindung von den gemei- 
nen Dienstleistungen, zu denen der gregarius miles angehalten wurde, von 
welchen aber diejenigen verschont blieben, die als höhergestellte Dienst- 
thuende, oder als Beamte, in der Legion zu betrachten waren.(“') Von die- 
sem Gegenstande ist bei Paternus gar nicht die Rede. Derselbe handelt 
vielmehr nur die Befreiung von bürgerlichen Lasten ab und auch nicht 
in Beziehung auf die, im activen Dienst stehenden oder ehrenvoll entlasse- 
nen Soldaten, hinsichtlich deren eine solche Entbindung gar keiner Er- 
innerung bedurfte, sondern ausschliefslich in der Anwendung auf die 
Nichteombattanten, indem diese als geeignet zum Tragen bürgerlicher 
Lasten wohl hätten angesprochen werden können. Man wird nicht versu- 
chen diese Voraussetzung durch die Bemerkung zu entkräften, dafs in un- 
serm Pandekten - Fragment auch „artifices, qui fossam faciunt,’ so wie „hi 
qui silvam infindunt ,’ aufgeführt sind, obwohl Schanzgraben und Faschinen- 
schneiden zu den regelmäfsigen Feldübungen der dienstthuenden Mann- 
schaften im römischen Heere (der sg. munifices, im Gegensatz zu den sogen. 


(’’) Festus h. v. p. 20. Müller. Polux onomastie. VI. 33.81. Orelli coll. inser. 
I. n. 1887. Mommsen Inser. Neap. p. 224. no. 4232. 

(alle? 

(’’) Vergl. Festus v. Beneficiarii, v. Praetoria cohors. p. 33. 223. Müller. 

(*°) $. J. Lipsius de militia rom. Lib. V. dialog. 6. p. 248. sqq. (Opp. Vol. III. Ant- 
verp. 1614. 4.) Reinesii Epistol. ad. Hoffmann et Rupert. Ep. 23. p. 86. Lips. 1660. 4. 
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beneficiarü,) gezählt wurden.(*') Denn daraus folgt noch nicht, dafs man 
es schlechthin verschmäht habe, zur kunstgerechten Leitung solcher Ver- 
richtungen geübte Handwerker den Legionen beizuordnen. (°'”) Dieselben 
Hanthierungen, gleichwie fortdauernde Dienstleistung zu umfassenden Bau- 
werken, wurden den Soldaten, in Ermangelung anderer Ubungen, nicht sel- 
ten zur Abhärtung und beziehungsweis zur Strafe für Dienstvergehen aufer- 
legt, (°°) oder ausnahmsweis auch wohl gemeinen Handlöhnern und Sklaven 
anvertraut. (°) Mit gröfserem Nachdruck dürfte erinnert werden, dafs die 
Stiftung eigener centuriae fabrorum, so wie liticinum el cornicinum, bis 
auf die Classeneintheilung des Servius Tulllius zurückgeführt und dem- 
nach mit der ältesten Einrichtung des römischen Heerwesens in Verbindung 
gebracht wird. (°*) Wir können gleichwohl auch hierin keinen Widerspruch 
mit den Angaben des Paternus gewahr werden. Dieser Jurist hat die 
Mitglieder der so eben genannten Centurien, welche als integrirende Theile 
des Heerbannes die sämmtlichen Befreiungen der Soldaten in Anspruch zu 
nehmen hatten, in sein Verzeichnis der immunes nicht aufzunehmen ge- 
braucht. Die Servianische centuria fabrorum hatte es nur mit den fabri 
lignarü zu schaffen (°°) und gerade diese fehlen in der Liste des Paternus. 
Der buceinator, den derselbe allerdings genannt hat, ist von den liticines und 
cornicines(?°°) zu unterscheiden und darf als eine erst später erfolgte Zugabe 
zu den beim Heere dienstthuenden Personen betrachtet werden. (°°) Der 
praeco endlich gehörte sicherlich nicht zu den begünstigten Mitgliedern, 
welche schon in früherer Zeit den Anhang einer römischen Heeresabtheilung 


(°') Vegetius II. 23. III. 4. Josephus de B. Iud. IH. 6. $ 2.111. 7.88 3. 8. V. 6. 
$ 2. Excc. hist. Dionis Cassii p. 41. (Vol. 9. edit. Sturzianae. Lips. 1836. 8.) A. Gellius 
N.A.V.6.a.E. Vergl. Lipsius a. a. O. p. 250. 

(°?) Appian de reb. Hispan. c. 86. Sueton in Octav. c. 24. Vopisc. in Probo. c. 9. 
A. Gellius V. 6. Livius XXXIX. 2. Frontinus Stratagematic. I. 5. $ 3. IV. 1. 8 43. 
S. Lipsius a. a. O. V. 13. p. 304. sq. Le Beau a. a. O. (oben Anm. 62.) p. 215. etc. 

(2°) Josephus a. a. O0. II. 6.8.2. V.2.51. Lipsius a. a. O. p. 251 

(°*) Vergl. Huschke a. a. O. (oben Anm. 4.) S. 148. fg. 

(?°) Ebendas. S. 153. 

(°°°) S. Orelli das. I. n. 4105. 

(°°) Lipsius a.a. O IV. 10. V. 9. p. 198. 276. sq. Vergl. Orelli coll. inscr. II. n. 3519. 
sqq. Von dem im Civildienst beschäftigten dueeinator (nominum) ist hier nicht die Rede. 


Orelli ebendas. III. n. 3232. 
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bildeten. €’) Denn obwohl man denselben nicht zu den eigentlichen ehrlo- 
sen Personen zählte, so wurde doch noch am Schlusse der Republik dessen 
Gewerbe, gleich jenem des designator (mit welchem es bisweilen verbun- 
den vorkommt, ) (°*) und dem des libitinarius, zu den minder geachteten ge- 
zählt, (7°) deren Betreibung von der Befähigung zum Decurionat, oder zur 
Magistratur, in den Städten Italiens ausschliefsen sollte. (°°) 

Wir haben zum Schlusse noch der verschiedenen librarü zu gedenken; 
denn die, neben diesen genannten, Adiutores corniculariorum geben nicht 
Anlafs zu einem Bedenken. (°°) Paternus nennt in der zweiten Kategorie: 
„librarü, qui docere possunt, et horreorum librarü, et librarü deposilorum, et 
librarü caducorum.” Eine gründliche Auseinandersetzung des vielfach be- 
sprochenen Unterschiedes dieser Gattung von Unterbeamten gehört nicht zu 
unserer Aufgabe; daher nur in der Kürze unsere Ansicht hier angedeutet 
werden mag. Die vorangestellten Zbrarü, qui docere possunt, dürften 
schwerlich als eine selbstständige Gattung militärischer Buch- und Rech- 
nungs-Führer anzusprechen sein. Wir glauben in jenem Wortausdruck (qui 
docere possunt) nur die allgemeine Bezeichnung der Qualification einer gan- 
zen Gattung von Beamten zu finden, im Gegensatz der einzelnen Species, 
die in dem unmittelbar folgenden verzeichnet sind. Freilich ist der vorste- 
hende Text von Seiten der Kritik nicht ganz unbedenklich. Indefs der 
Ausdruck docere kann füglich in einer vorzugsweis negirenden (°°) Bedeutung 
aufgefalst werden, so dafs der vorstehenden Formel dieser Sinn zu unterle- 
gen sein dürfte: „nur diejenigen lbrarü sind der Immunität theilhaftig, die 
nicht bereits durch eine andere Stellung im Heere, nämlich als Soldaten, 
welche die Rechnungsführung als ein Nebenamt versehen, im Besitz dieser 


(°”) Unter dem Namen des accensus, und zum Theil neben diesem, geschieht des praeco 
schon in dem alten Formular des imperare ewercitum (ad comitia centuriata) Erwähnung. 
S. Varro de L.L. VI. 86. 88. fg. 91. 95. VI. 42. Müller. Über die Geschäfte des praeco 
beim Heere vergl. Josephus a. a. O. II. 5. 54. 


(?”°) „Praeco, idem dissignator.” Orelli a. a. ©. n. 3212. 
(?7®) Juvenal. Sat. VII. 3. fgg. 
(°°) Vergl. die Tafel von Heraclea Lin. 20. sq. Aer. Neap. 


(°5°) Diese eben fallen wohl zusammen mit den Ficarü corniculariorum und Subcorni- 


cularü. S. Orelli II. n. 3471. 3490. 3517. 
(°°) S. des Verf. Manuale latinitat. v. Docere. $. 1. 
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Begünstigung sich befinden”. (°?*) Dieser ausdrückliche Vorbehalt des Juri- 
sten war hinreichend begründet. Denn durch Vegetius(®’) sind wir be- 
lehrt, dafs gewöhnlich die Signiferi zugleich die Rechnungsführer für die 
Gelddepositen der Legionssoldaten waren. Wie ja der nämliche Platz in 
dem Standlager einer Legion, der die Bestimmung hatte die Feldzeichen 
aufzunehmen, zugleich das Depositorium bildete für die Gelder und Acten- 
stücke dieser Heeresabtheilung. (°') Auf solche Rechnungsführer würde die 
Bezeichnung bei Paternus: librarü depositorum, bezogen werden können, 
wenn nicht durch die vorangestellte Beschränkung die activen Militärperso- 
nen ausgeschlossen wären. Und auch die librarü caducorum dürften, unter 
demselben Vorbehalte, nicht schwer zu deuten sein. Es ist bei diesen wohl 
kaum an die engere Wortbedeutung von Caduca zu denken, d.h. an den 
durchydie Lex Papia Poppäa eingeführten Erwerb, welchen gewisse be- 
günstigte Nachfolger auf den Todesfall, und im Nothfalle die Staatscasse, 
an denjenigen Stücken einer Nachlafsmasse ansprechen durften, die einem 
Unverheirateten oder Kinderlosen durch letztwillige Verfügung des Erb- 
lassers waren zugewiesen worden. Vielmehr dürfte hier der weitere Sprach- 
gebrauch festzuhalten sein, der überhaupt zunächst die erblosen Verlassen- 
schaften umschliefst. (°*) Der librarius caducorum hatte offenbar die Be- 
stimmung, das Interesse der Legionscasse wahrzunehmen an dem Nachlafs 
der ohne Erben verstorbenen Legionäre. Denn schon im Zeitalter Hadrians 
und der Antonine ist der Legion ein Successionsrecht für diesen Fall gesi- 
chert, auch findet man den Ausdruck caduca legionis darauf übertragen, 


dessen Achtheit durch Cujacius ohne zureichenden Grund bestritten 


(°°°) Es würde demnach hier ein Vorbehalt vorauszuseizen sein, entsprechend dem in 
der folgenden Stelle der Yatic. Frr. ausgedrückten. $ 149. „Philosophis quoque et medicis 
et rhetoribus et grammaticis, quibus per hanc professionem immunitas dari solet, etiam vacatio 
a tutelis datur etc.” 


(°°) U. 20. (oben Anm. 60.) 

(°') S. Vegetius a.a. O. Lipsius a.a. O. V.2.p. 215. und des Verf. Manuale, v. 
Prineipium $ 2. Auf dem nämlichen Plätze erfolgte auch die Vollstreckung der militäri- 
schen Strafen. S. Frontinus a.a. O.IV. 1.$$ 16. 26. fgg. Lipsius a. a. O. IV. 5. p. 
174. Salmasius de re militari Rom. c. 6. p. 1329. sq. (in Grävius Thesaur. antiquitatt. 
Rom! 2x6) 

(°?) S. Fr. Ramos del Manzano ad LL. Jul. et Pap. IV. 36. (in Meerman’s The- 
saur. iur. R. et can. V. 509.) 
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ist. (°%) Mit den dona vacantia und caduca der Staatscasse können diese 
librarii nicht beschäftigt gewesen sein, indem schon unter den ersten Kaisern 
eigene fiscalische Beamte einer solchen Geschäftsführung vorstanden, (**) de- 
ren Bezeichnung öfters gewechselt zu haben scheint. (*** ) 

Aus dem über die Zibrarü bemerkten erhellet, dafs das, was in alter 
Zeit der erste Centurio der Legion, zugleich der custos aquilae legionis, (°°) 
vielleicht unterstützt von einigen Schreibern, als ein blofses Nebenamt ver- 
waltet hatte, hinterher zum Gegenstand der Geschäftsthätigken verschiede- 
ner selbstständiger Unterbeamten erhoben wurde. (°°) Und daher erklärt es 
sich, dafs diese Funktionen, obwohl sie als Nebenämter einen ungleich frü- 
heren Ursprung gehabt hatten, bei Paternus erst in der zweiten Classe 
aufgeführt sind, unter den später hinzugekommenen selbstständigen Be- 
dienungen der Nichtcombattanten. Man entgegne aber nicht, es sei dies 
unvereinbar mit der Wahrnehmung, dafs Vegetius noch für seine Zeit 
die signiferi als die regelmälsigen librarü depositorum legionis bezeichnet 
hat. (°) Er denkt dabei nicht an den centurio primipili, der freilich in frü- 
herer Zeit der cusios aquilae genannt wurde, (°*) später aber als ein hochge- 
stellter Verwaltungsbeamter des gesammten Heerwesens bezeichnet wird. 
Die Überwac 'hung der Feldzeichen war auf die signiferi übergegangen, die 
mit dem früheren ersten Centurio der Legion nichts gemein hatten. (*°) 


(°®) Fr. 6.87. D. de iniusto rupto. 28. 3. Fr. 4. $ 17. de fideic. libertatt. 40. 5. Cu- 
jacius in 3. poster. Cod. libb. X. 10. e. 3. Merillius variant. ex Cuiacio. III. 20. 
Majansius a. a. O. p. 320. Perrenon animadver. et var. lect. II. 14. (in Otto’s Thesaur. 
T. I. p. 645.) 

(°°) Strabo Geograph. XVII. 1.$ 12. und Orelli coll. inser. II. n. 3647. 

(°°°) Vergl J. Gothofredi comm. in Th. C. VIH. 15. in Paratitt. Th. Reinesii 
Epistol. ad Hoffmann. et Rupert. Ep. 51. p. 479. sq. Lips. 1660. 4. In dem, zum Theil er- 
gänzten, Text einer Inschrift bei Maffei (Mus. Veron. p. 461. n. 1.) geschieht eines Curator 
administrationis hereditatum cadentium Erwähnung. In ähnlicher Weise gedenken die In- 
schriften eines Procurator ad bona damnatorum. (Orelli a.a. OÖ. 1. n. 3190.) gleichwie 
eines Procurator hereditatum und heredit. caduc. (Ebendas. n. 3331. n. 3647.) Eine Con- 
stitution K. Caracalla’s an die Procuratores hereditatum fisci findet man in dem Cod. 
Just. VII. 54. de usur. rei iud. c. 1. 

(°’?) Vegetius D.8. Lipsiusa.a. O.II. 8. p. 81. 

(0°) Le Beau a.a. O. M@moire XXI. p. 165. sqg. Über ähnliche Erscheinungen bei 
den einzelnen Staats- und Hof-Bedienungen unter den spätern Kaisern vergl. J. Gothofre- 
dns in Comm. ad. Theod. God. VII. 1. c. 3. (22. 11220: 

(?®) Ebendas. II. 8. (?°?) ‚Lipsius a.a. ©. p. 82. sq: 
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ÜBER DIE HESIODISCHE THEOGONIE. 


VON 
H” EDUARD GERHARD. 


mnmnnnnna 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. April 1856.] 


D. ehrwürdigen Überreste altepischer Dichtung, welche unter Hesiods 
Namen auf uns gekommen sind('), kündigen durch ihre gleichmäfsige Über- 
lieferung in den Handschriften als Werke sich an, deren Lesart der Haupt- 
sache nach bereits im Alterthum fest stand. Zahlreiche Erwähnungen hesio- 
discher Stellen, bis Platon und Aristoteles hinaufreichend, treten bestäti- 
gend hiefür ein(?), und lassen dem heutigen Kritiker hesiodischer Texte 
nur das Bedauern zurück, dafs eine der aristarchischen Fassung Homers 
ebenbürtige Sichtung in alexandrinischer Zeit nicht auch dem Sänger von 
Askra zu Theil ward. Dafs dies nicht der Fall gewesen, geht aus unserm 
hesiodischen Text unzweifelhaft hervor: zunächst aus dem Landbaugedicht, 
welches als unbestrittenstes hesiodisches Werk (?) am gültigsten dafür zeugt. 
Mehrfache Fassungen eines und desselben, zum Theil aus sprichwörtlicher 
Fülle variirten Gedankens, zusammengereihte Gedichte eines durch keine 
poetische Einheit verbundenen Inhalts, und sichtliche Spuren einer zu 
äufserlichster Verbindung jene verschiedenartigen Abschnitte verküttenden 
Hand, bekunden dort allerorts die Berechtigung des Kritikers, bald den 
ursprünglichen Text durch Ausscheidung ansehnlicher ihm zugewachsener 
Stücke herzustellen, bald aber auch, durch Zerlegung des Ganzen in Haupt- 
abschnitte, die einzelnen Dichtungen aus denen das jetzige Ganze besteht, 
von einander und von den Zusätzen des Diaskeuasten gesondert, blank 
und baar darzulegen. Für die Theogonie, das schon im Alterthume be- 
zweifeltste Werk der dem Hesiodus beigelegten Sammlung(*), seiner im 
Lauf der Jahrhunderte bewährten Wichtigkeit wegen ein ähnliches kriti- 
sches Ergebnifs herbeizuwünschen, wird durch die zahlreichen Häufungen, 


scheinbaren Lücken und mannigfachen sonstigen Mängel des oft nur sehr 
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äufserlich zusammenhangenden Textes(?) jedem aufmerksamen Leser nicht 
minder nahe gelegt als der Wetteifer dafür eingesetzter kritischer Herstel- 
lungsversuche es kundgibt. Dafs solchen, durch Gottfried Hermann an- 
geregten, Versuchen zur Herstellung unserer Theogonie(°) der Beifall con- 
servativer (7) Vertreter der hesiodischen Kritik, Göttling nicht ausgenommen, 
versagt blieb, mag aus der Willkür jedes conjecturalen Verfahrens begreif- 
lich sein; dafs aber auch dieser conservative Standpunkt, von achtbaren 
Forschern beharrlich eingehalten, zur Entwirrung unseres Textes bis jetzt 
nicht geführt hat, dem Göttlings Ausgabe ein reichliches Zehntheil als 
unecht abspricht, wird richtiger einem anderen Grund, der allzuschweren 
Verzichtleistung auf die von Alters her beglaubigte Einheit der Theogonie (°), 
beigemessen. Im Einzelnen ist die hesiodische Forschung weit genug vor- 
gerückt, um auch von ihren besonnensten Vertretern grolser Zugeständnisse 
sicher zu sein. Das Proömion unserer Theogonie für einen Knäuel zusam- 
mengewickelter Musenhymnen zu halten, das Uranidengedicht durch Ein- 
flechtung der Sippschaft der Nacht und mannigfach sonst getrübt, den 
Hekatehymnus spät eingefügt, die Titanomachie und die Beschreibung der 
Unterwelt in einander gewirrt, den Abschnitt über Typhoeus von gleich 
spätem Schlag als die Titanomachie, mit dieser aber nicht wohl verträglich 
zu finden, endlich im genealogischen Schlufsabschnitt Einheit und Ende 
zu vermissen, werden die meisten Kenner der heutigen hesiodischen For- 
schung nach mehr oder weniger Zaudern sich wol entschliefsen; wenn 
aber der bethätigtste Vertreter dieser Forschung noch neuerdings, nachdem 
er das Zeitalter unsrer Theogonie bis auf des Pisistratos Zeiten herabge- 
rückt, lieber den ganzen Text derselben so spät zu setzen als zu der An- 
nahme gemischten Inhalts und Alters desselben geneigt erscheint(*), so 
darf im Gegensatze zu jener Äufserung Schömann’s jeder Beitrag willkom- 
men erscheinen, durch welchen die fragmentarische und ungleichartige Be- 
schaffenheit unsrer Theogonie in helleres Licht tritt. Kin solcher Bei- 
trag möge hienächst durch neue Beleuchtung der zwei verfänglichsten Ab- 
schnitte dieses Textes, des Proömions und des episodischen Lobgedichtes 
auf Hekate, nicht ohne die Hoffnung gegeben sein, einer planmäfsigen 
Feststellung des hesiodischen Textes mehr als bisher es erreicht ward den 
Weg zu bahnen. 
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Über die auf Hekate bezügliche Episode habe ich in den Schrif- 
ten der Akademie bereits früher(!?) mich ausgesprochen. Der unverhält- 
nilsmälsige Umfang sowohl, den dieser Abschnitt in unserm Texte der 
Theogonie einnimmt, als auch die zahlreichen Häufungen und inneren Übel- 
stände, welche sich einer ruhigen Lesung desselben entgegenstellen, hat- 
ten bereits seit Heyne die Ansicht hervorgerufen, dafs hier ein selbstän- 
diger Hymnus an Hekate eingeschoben sei; eine Begründung jener Ver- 
muthung durch Nachweisung eines von der T'heogonie unabhängigen Tex- 
tes war jedoch nicht erfolgt. Bei genauerer Betrachtung schien mir ein 
solcher Text mit Leichtigkeit in der Gestalt zwei neben einander laufender, 
theilweise übereinstimmender und theilweise von einander abweichender, 
Hymnen sich zu ergeben. Es schien nicht gleichgültig, dafs, mit Ausnahme 
der Umstellung zwei neben einander vorhandener Verse (426 und 427), der 
ganze Text eines solchen Hymnus auf Hekate, ohne irgend eine der man- 
cherlei willkürlichen Athetesen und Änderungen die hier bis anf die neue- 
sten Ausgaben reichen, durch die einfache Annahme zweimaliger Verwen- 
dung mehrerer jetzt nur einmal aufgeschriebener Verse sich fast durch- 
gängig in Übereinstimmung mit der Lesart der Handschriften feststellen 
liefs, während die störenden Häufungen einer und derselben an verschie- 
denen Stellen wiederholten Aussage zugleich erträglich geworden waren. 
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Wiederholungen wie sie bei Vergleich von Vers 417 und 427, nemlich 
417 noigav Eye yans TE nal arguyerao Surarıns 
und 427 xai yegas &v ya re nal o0gavß Ad Sarasın—, 
von 429 und 432, nemlich 
429 o 8° 8IAaı, usyaAus magayjiynerar N” öviunrıv- 
vr ayogy Aaaırı Herampe Emeı ov « &IeAnaw 
und 432 &vSa Sea Tagayıyverau ois x EeTaAnTw—, 
von 433 und 437, nemlich 
433 viayv mgobgovews era zu KUdes egeZau 
und 437 vinnras de Om vaı nagrei narcv aeSAov 
peu pegeı Yalgwv TE, Tonelmı TE nüdos ömalı—, 
Vers 443 und 446, nemlich 
443 pela Ö" apeırero bawouemv, EIeAcvsa ye Suum 
und 446 rauvas 7 eigomonwv clwv, Suna y ESEeAoura — 
und vielleicht sonst noch vorkommen, wurden zugleich mit den zahlreichen 
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Anstölsen losen oder mangelnden Zusammenhangs durch meine Annahme 
zwei jetzt verschmolzener, ursprünglich aber neben einander vorhanden 
gewesener, Fassungen eines und desselben Hymnus beseitigt. Sollte es 
mir nun aber gegenwärtig gelingen, zu gleicher Lösung derselben Häu- 
fungen Widersprüche und sonstigen Anstöfse ohne irgend eine neue kri- 
tische Willkür zugleich mit dem Vortheile zu gelangen , dafs der festzu- 
stellende Text selbst jener leicht eingeräumten Annahme zwiefacher An- 
wendung eines und desselben Verses für zwei verschiedene Fassungen nicht 
mehr bedarf, so würde ich, auf die Gefahr meiner eigenen früheren An- 
ordnung jenes räthselhaften Textes untreu zu werden, mit noch mehr Zu- 
versicht als vorher auf Billigung rechnen dürfen. Eine solche Festhaltung 
des jetzigen Textes scheint mir aber durchaus möglich zu sein, wenn man 
das einfache Mittel ergreift, eine von zwei Verfassern zum Ruhm einer 
und derselben Göttin vorgetragene Wechselrede hier anzunehmen. Bei- 
spiele ähnlichen abwechselnden poetischen Vortrags sind aus dem älteren 
Epos mir zwar nicht bekannt; abgesehn von der Dichtung Theokrits und 
Virgils, wird zunächst keine andere Analogie dafür vorhanden sein als 
die der Rhapsodenwettkämpfe, von deren mannigfachem Wechselgesang 
der als Grammatikerübung auf uns gekommene Wettstreit Homers und He- 
siods(!!) ein später Nachklang ist. Indefs wird ein Lösungsversuch der 
alle bisher geäufserten Schwierigkeiten umgeht, auch unabhängig von ähn- 
lichen Gedichtformen, beachtenswerth sein; er liegt uns vor, sofern es 
mir gestattet ist, den gedachten in unsre Theogonie eingeschalteten Hym- 
nus folgendermafsen ans Personal zweier Rhapsoden zu vertheilen. 
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Unter der gedachten Vorausselzung zweier Verehrer der Hekate, 
von denen der eine ihre genealogische Geltung als Kind titanischer Astral- 
wächte und ihre Begnadigung durch Zeus, der andere ihre mystische Be- 
deutung als selbständige Sternenmacht hervorhebt, ist in diesem Herstel- 
lungsversuch die Lesart der Handschriften durchgängig, auch in dem 
einzigen Fall wo ich früherhin ändern zu müssen glaubte (V. 450 Aasis 
für Kgevidys), jetzt festgehalten worden. Im Eingang ist, wie ich auch 
früher that, die Änderung eines Halbverses angenommen, welcher den 
Hymnus vom hesiodischen Zusammenbang abzulösen geeignet war. Drei 
hesiodische Verse (411-413) bilden jenen Eingang, in welchem die Äufse- 
rung, Hekate die von Sternenmächten, nemlich Perses und Asteria, er- 
zeugte Göttin habe Antheil an Land und Meer, einen noch wärmeren 
Verehrer derselben Göttin veranlafst, ihr auch jene von Vater und Mutter 
her angeerbte Himmels- und Sternengewalt feierlich zuzusprechen (414. 
415). Nachdem hiedurch ein Wetteifer in Hochstellung der Göttin er- 
öffnet ist, führt der erste jener beiden Sänger den Satz weiter aus, wie 
Hekate, von den Sterblichen angerufen, ihnen Reichthum gewähre; den 
fünf Versen in welchen dieses geschieht (416-420) folgen sodann von 
Seiten des zweiten Rhapsoden sechs andere (421-425), in denen der 
Göttin Ehre auch hinsichtlich ihres Verhältnisses zu Zeus und den Him- 
ınelsbewohnern betont wird, in Erwägung dafs die ursprünglichen tita- 
nischen Ehren auch unter der Olympier Herrschaft in allen drei Regionen 
des Weltalls ihr verblieben. Sodann beginnt der erste Rhapsode in An- 
schlufs an das als mystisch bekannte Prädicat ihrer alleinigen Kindschaft 
zu versichern, es erwachse daraus keine Schmälerung ihrer göttlichen Ehren 
(426); im Gegentheil sei ihr Ansehn noch höher gesteigert, seit Zeus sie 
ehre (428). Der andere geht dann auf Einzelheiten der Macht seiner 
Göttin über: wen Hekate beschütze, äufsert er, den fördere sie auch, wie 
sie denn aus allem Volk ihren Günstling hervorzuheben wisse (430). Und 
so spinnt dieser Wechselgesang zum Lobe der Göttin in ähnlicher Weise 
auch weiter sich fort. Einerseits wird geltend gemacht, dafs Hekate die 
Männer im Kriege zu Sieg und Ruhm führe, andererseits (434) dafs sie 
auch dem Rechtsspruch der Könige zur Seite sitze (435); einerseits dafs 
sie die Männer im Wettkampf fördere (435. 436), worauf dann, erwie- 
dert der andere, der Sieger frohlockend den Preis heimträgt (437. 438); 
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ferner dafs sie auch den Reitersmann (439), und wiederum dafs sie den 
Schiffer, den von Poseidon begünstigten, auch schütze (440. 441); dafs 
sie Jagdbeute dem Jäger gewähre (442), freilich auch, wird dagegen ein- 
gewandt, die schon sicher verhoffte zu nehmen im Stande sei (443); end- 
lich dafs sie, mit Hermes vereint, auch das Wachsthum des Viehes stei- 
gere (444 — 446), wogegen als Gegenrede des zweiten Rhapsoden vom 
Standpunkt ängstlicher Frömmigkeit wiederum die Beschränkung erfolgt, sie 
vermöge aus geringen Mitteln Macht, aber auch aus grofsem Reichthum Ar- 
muth zu schaffen (447). Hiedurch ist denn Anlafs gegeben, den Schlufs die- 
ses Wettgesangs an die zwei berühmtesten mystischen Schlagwörter des He- 
katedienstes anzuknüpfen: sie wird, der Kora vergleichbar('?), gefeiert als 
houvoyevys, ihrer Mutter einziges, aller Unsterblichen liebes Kind (448. 449), 
und wird in Gegenrede darauf auch als zcugorgo®es bezeichnet, mit einem 
sonst der Demeter zustehenden Prädicat(!°), als die von Zeus auch mit 
Nährkraft für alle Gegenwart und Zukunft ausgestattete Göttin (450. 451), 
womit dann der erste Rhapsode übereinstimmt und, auf den Gottesdienst 
heiliger Dichtung hinweisend (452), abschliefst. 

Ist hiemit der ungefähre Zusammenhang dieses durch kritische Ver- 
suche viel angefochtenen Gedichtstücks in seiner bisher mifsverstandenen 
Überlieferung ohne andere kritische Künste als die der Personenverthei- 
lung nachgewiesen, so wird man sich leichter entschliefsen können, theils 
über allerlei Härten des hie und da attisch gefärbten Ausdrucks ('*) hin- 
wegzusehn, in welchem Onomakritos, oder wer sonst diesen Hymnus ver- 
fafst haben kann, hinter der fliefsenden Rede des älteren Epos zurück- 
blieb, theils auch zur Lösung eines nicht minder verzweifelten Räthsels 
im Texte der Theogonie, nemlich ihres Proömions, mir zu folgen. 

Für dieses Proömion hat G. Hermann’s durchgreifende Kritik be- 
reits seit dem Jahre 1806 die Annahme geltend gemacht, dafs es aus einer 
Reihe von Überresten epischer Hymnen bestehe. Die einleuchtende Ver- 
muthung, als möge bei erster schriftlicher Zusammenreihung solcher Hym- 
nen oder Proömien die fragmentarische Gestalt derselben zum Theil nur 
daraus erwachsen sein, dafs man gewisse vielgebrauchte Eingangsverse nicht 
für jedes damit eröffnete neue Stück auch neu abschreiben mochte, führte 
zu der in Hermanns Einleitung zu den homerischen Hymnen versuchten sie- 
benfachen Zertheilung des unserer Theogonie vorangestellten Proömions, 
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dergestalt dafs ein voraugehendes Mousauv "EAızwvicduv apywue? dsioew die 
Selbständigkeit sämmtlicher so gewonnener sieben einzelner Proömien ein- 
gangsweise bewährte. Nächstdem haben nun theils Bestreitungen der Her- 
mannschen Anordnung, theils neue Herstellungsversuche (') bis zu den in 
strophischer Form von Gruppe empfohlenen und grundsätzlich auch von 
Herrmann gebilligten in einer Weise sich gedrängt, dafs uns bei neuer 
Besprechung dieses Gegenstands alle Freiheit verbleibt, Hermanns leiten- 
den und, was die Methode betrifft, unverwerflichen Vorschlag in unbe- 
fangener Kritik des überlieferten Textes neu anzuwenden, ohne vorher 
durch eine Prüfung fremder Herstellungsversuche uns zu ermüden. 

Irre ich nicht, so kommt es, wie für die ganze hesiodische Kritik, 
so zunächst für dies Proömion vor allem darauf an, diejenigen poetischen 
Massen zu sichten und zu begrenzen, welche vermöge ihres Inhalts und 
Vortrags ein innerlich verknüpftes und ursprünglich in sich verbundenes 
Ganzes bilden. Niemand wird einen solchen ursprünglichen und mehr 
oder weniger in sich abgeschlossenen Zusammenhang den gefälligen vier 
ersten Versen unsres Proömions, Niemand ihn auch der schwerfälligen 
Aufzählung besungener Gottheiten absprechen wollen, welche von Vers 9 
bis 21 an als Gegenstand des Gesangs der vom Helikon nach dem Olymp 
ziehenden Musen genannt sind. Ein drittes in sich geschlossenes poeti- 
sches Ganzes ist durch die Erzählung des Musenbesuchs bei Hesiod von 
Vers 22 bis 35 gegeben, ein viertes durch die in anderer Auswahl als vor- 
her genannte und durch Anruf an die Musen eingeleitete Reihe der von 
ihnen besungenen Gottheiten, von Vers 36 bis 52; sodann ist, als dem 
Vorigen folgend und wohl zupassend, ein fünftes Ganzes in der Erzäh- 
lung von der Geburt der Musen (Vs. 53-67) zu erkennen: eine durch 
kleine Interpolationen gestörte und dadurch bei Hermann zur Sonderung 
in zwei Proömien gediehene Schilderung, welcher sofort eine sechste und 
eine siebente Gruppe in sich wohl verbundener Verse, jene in sieben 
(68-74), diese in sechs Zeilen bestehend, nach beliebiger Auswahl gleich 
wohl sich anschliefst. Was hierauf zu Verherrlichung der von den Musen 
beschützten Herscher und Sänger folgt, gewährt in homerischem Redeflufs 
ein zusammenhängendes, mit Grufs und Gebet an die Musen schliefsendes 
Gedicht, das wir nur wegen seiner zulässigen Trennung in zwei Hälften 
als achtes (81-93) und neuntes (94-104), ebenfalls in sich wohlgeschlosse- 
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nes Ganzes bezeichnen, während endlich als zehnte für sich bestehende, 
obwohl durch Tautologieen lästige, anscheinend interpolirte, Gesammt- 
heit des ganzen jetzigen Proömions die Übergangsverse zu betrachten sind, 
welche mit allgemeiner Hindeutung auf den Inhalt der Theogonie dem 
wirklichen Anfang derselben voranstehn (Vs. 105-115). 

Einzuräumen dafs diese bereits mit überflüssiger Gewissenhaftigkeit 
von mir gezählten zehn Abschnitte des Proömions eben so viele in sich 
abgeschlossene Gesammtheiten bilden, kann nicht schwer fallen; sind aber 
hiedurch gewisse Grenzen zur Abwehr unkritischer Willkür gewonnen, so 
wird auch mit gröfserer Sicherheit eine Aufklärung über die ursprüngliche 
Gestalt jener aus dem scheinbaren Gewirr des jetzigen Proömions sich wie 
von selbst abwickelnden Bruchstücke zu verhoffen sein. Will man Her- 
manns. hübsche Aushülfe, die Annahme eines mehrfach vorauszusetzenden, 
obwohl nur einmal geschriebenen, Eingangsverses mit einiger Freiheit be- 
nutzen (wie auch für das Landbaugedicht mit der Mahnung an Perses zur 
Arbeit, ’Egyageu Negrn . . ., vielleicht allzu reichlich, durch Lehrs geschehen 
ist), so läfst aufser dem 

Meurauv "EAınwviadwv dgywueS” asıdewv 
vielleicht auch das die Persönlichkeit des Dichters betreffende 

ai vu mo” "Hriodov zaryv &didafav aoıdnv 
sich mit Vortheil benutzen, um ohne gewaltsame Änderungen, lediglich 
durch Einschaltung bereits anderwärts vorhandener Verse, aus dem jetzigen 
Proömion ein dann auch nicht siebenfaches, sondern nur drei- oder vier- 
faches ursprüngliches Proömion nachzuweisen. Es bietet hiezu erstens der 
jetzige Eingang mit Anschlufs des Musenbesuchs bei Hesiod (Vs. 1-4. 
22-35) und etwa des Übergangs zur Theogonie (104-115) sich dar, zwei- 
tens derselbe Eingang mit Erwähnung Hesiods und mit Anschlufs des nächt- 
lichen Musenzugs (1. 2. 22. 23. 5-21; 68-74 wechselnd mit 75-79; 104 
-115), drittens das auch in selbständigem Anfang nicht schlechthin un- 
passende Tun, Mevrauv doywueSa (Vs. 35-115), welches mit Ausschlufs 
einer einzigen fremdartigen Stelle (68-80) bis ans Ende des jetzigen Proö- 
mions tliefsend sich fortlesen läfst. In Gemäfsheit der bis jetzt für dies 
Proömion verfolgten kritischen Grundsätze würde diese früher von mir 
versuchte Herstellung, welche ich jetzt uuterdrücke, ihr Empfehlendes ge- 
habt haben; die Wahrscheinlichkeit, dafs unser Proömion eine Reihe 
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kleinerGedichte umfasse, welche etwa ihrer Gleichartigkeit und inneren Ver- 
wandtschaft wegen hinter einander aufgezeichnet wären, hätte dadurch ein- 
leuchtender werden können, wird aber, in ähnlicher Weise wie es vorher 
für den Hymnus auf Hekate uns gelang, der gröfseren Wahrscheinlichkeit 
einer ursprünglichen Einheit des ganzen Proömions jetzt weichen müssen. 
In der That läfst dieselbe Form eines Wechselgesangs, die wir in jenem 
episodisch erhaltenen Hymnus erkannten, mit geringerer Mühe als irgend 
ein früherer Herstellungsversuch sie erheischte, auch in diesem vieldurch- 
störten Proömion sich erkennen. Es bedarf hiezu, statt jeder andern ge- 
waltsamen Änderung, lediglich jener von Hermann gelehrten Wiederholung 
des Eingangsverses, oder vielmehr der beiden ersten Verse, nebst Annahme 
einer hiemit zugleich wohl zulässigen Umstellung der darauf folgenden bei- 
den Gedichte, so dafs den vier ersten Versen unsres jetzigen Textes die 
Verse 22 bis 35, den wiederholten beiden ersten aber demnächst die Verse 
5 bis 21 sich anzuschliefsen haben; dem Meurawv 'EAıxwviadwv x#rA. hat also 
nach dieser Ansicht erstens der Musenbesuch bei Hesiod (Vs. 22 ff. a 
vv mo$ “Hoiodov xrA.), an zweiter Stelle aber der mit xai re Aoccrsansvaı 
(Vs. 5) eingeleitete Götterkatalog zu folgen. Dieses vorausgesetzt, stellen 
nicht nur jene beiden Bruchstücke als ein auf zwei Personen zu verthei- 
lender Wechselgesang sich dar, sondern es bieten hierauf in ganz ähnli- 
chem Sinn und Umfang, als Ausdruck desselben Sängerpaares (A und B) 
zu unterscheiden, die Verse 35-52 und 53-66, 68-74 und 75-80, 81-93 
und 94-103, sich dar, denen von Vers 105 an der verküttende Übergang 
des Musenhymnus zur Theogonie, mit einer nach ähnlichem Princip, aber 
wol erst von noch späterer Hand eingefügten Antiphone (108 bis 110), 
sich anschliefst. 

Um diesen, dem überlieferten Text mehr als irgend eine frühere 
Herstellung entsprechenden Versuch einer neuen Anordnung desselben zu- 
vörderst klar vorzulegen, erlaube ich mir denselben hier einzuschalten, 
bemerke jedoch, dafs dies mit der Unterscheidung zweier Rhapsoden (A 
und B) durch zwiefache, mitunter auch durch dreifache Schrift geschehen 
sei, indem auch die hie und da eingemischten Verse einer späteren Inter- 
polation, die der übliche Text darbietet, als solche bezeichnet werden 
mufsten. 
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Durch die zur Herstellung solchen vormaligen Wechselgesangs vor- 
genommene Sonderung und Vertheilung der beiden ersten Abschnitte dieses 
Proömions ist, mancher lästigen und nun beseitigten Häufung zu geschwei- 
gen, der Dichter, der, von den Göttinnen seines heimischen Helikons an- 
hebend, seine eigene Hirteneinfalt schildert, von jenem anderen unter- 
schieden, der in überlästiger Namensfülle, nächst Helikon und Olymp ('*) 
die ganze Schaar der ihm bekannten Gottheiten elf Verse hindurch auf- 
zählt; auch ist der Widerspruch gehoben, in zwei rasch auf einander- 
folgenden Versen (3 und 8) erst die zarten Füfse der Musen, dann ihr 
Aufstampfen beim Tanz betont zu finden. Wie es für ein hesiodisches 
Werk am schicklichsten ist, steht des Sängers Anruf an die helikonischen 
Musen nebst seinem durch sie empfangenen und gesteigerten Lebensberuf 
dem ganzen übrigen Gedichte voran, bis er von der Geringfügigkeit seiner 
eignen Person zu derbem sprichwörtlichem (17) Abschlusse Anlafs nimmt 
(ara ri ya rare... Vs. 35) und dem mit ihm wetteifernden Gegner die 
Möglichkeit läfst, jener idyllischen Darstellungsweise in heroischem Pomp 
gegenüberzutreten. Den Ton böotischer Hirtendichtung finden wir neu 
aufgenommen im dritten Abschnitt, den wir uns wiederum von jenem 
ersten Sänger ausgehend zu denken haben: die nie sich genügende Ver- 
ehrung der Musen beginnt hier mit dem böotischen Tun (Vs. 36), einem 
Anruf an des Dichters eigenes Selbst, wie sonst hie und da durch ein 
Ei ö° aye oder Suus geschieht ('°); darauf folgt ein Hinblick auf die dem- 
selben Dichter vorschwebenden Göttermächte, abgefafst in einer gedräng- 
ten Kürze, welche vom unmittelbar vorhergegangenen Götterkatalog des 
zweiten Abschnitts nicht minder abweicht, als eine zwiefache Nennung der 
von den Musen besungenen Gottheiten mit der Voraussetzung eines und 
desselben Gedichts unverträglich sein würde. Die anfangs als Göttinnen 
des Helikon angerufenen Musen werden hier auch in Bezug zum Olymp 
erörtert, dessen Nennung den Dichter des vierten Abschnitis veranlafst 
die örtlichen Sagen von Entstehung der Musen, ihrer neun Nächte hin- 
durch erfolgten Empfängnifs in Böotien und ihrer nächstdem in Pierien 
erfolgten Geburt, von ihrem olympischen Wohnsitz und Götterdienst, mit 
derselben rohen Gelehrsamkeit auszuspinnen, die wir bereits im zweiten 
Abschnitt reichlich vorfanden. Ein ähnliches Verhältnifs idyllischer zu 
einer mehr gelehrten als geschmackvollen Dichtung scheint auch im nächst- 
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folgenden Abschnitt unsre Voraussetzung eines Wechselgesangs sehr ver- 
schiedener Personen zu bestätigen: denn nachdem der fünfte Abschnitt 
(68-74) der Musen liebliche Erscheinung beim Vater Zeus ausführt und 
diesen selbst preist, ergeht sich der sechste (75-80) in ausführlicher Na- 
mensnennung der Neunzahl von Musen, deren vornehmste Kalliope, die 
Begleiterin der Könige, sei. Durch diese Aufserung ist für den siebenten 
und achten Abschnitt ein Hinblick auf die Gewaltigen der Erde eröffnet, 
und zwar hebt jener hervor wie der Musen Gunst die Könige zu leut- 
seligen Wohlthätern der Menschheit mache (81-93), dieser aber wie den, 
zwar vom höchsten Gott abzuleitenden, Königen der Schutz der Musen zu 
eigenem Vortheil gereiche (94-103). Ein darauf folgender kurzer Anruf 
an die Musen (104) konnte zum Abschlusse dieses Wechselgesanges ge- 
nügenz; unser Text giebt uns jedoch Anleitung, ihn im neunten Abschnitt 
(104-107) der Bitte um Musengunst zur Verherrlichung der Götter zu 
verknüpfen. Dafs diese vom helikonischen Dichter jetzt zu verherrlichen- 
den Gottheiten samt und sonders den Naturmächten von Erde und Him- 
mel, Nacht und Meer entstammen, ist dem Standpunkt der Theogonie 
wohl entsprechend, dagegen es als Einrede vom Standpunkte einer mehr 
persönlichen Auffassung gelten kann, wenn ein damit unverträglicher zehnter 
Abschnitt (108-110) die Entstehung der Götter (im Texte Sec, wofür 
Göttling sehr willkürlich X«es corrigirt) dem Entstehen von Erde und 
Wasser, Gestirnen und Himmelsgewölbe voranstellt. Verstehen wir recht, 
so geht hienächst der elfte und letzte Abschnitt (111-115) mit herber 
Bestätigung neu darauf ein, dafs allerdings eben aus jenen Naturgewalten 
die Götter entstanden, deren Geschichte und Weltvertheilung das folgende 
Gedicht nun erzählen soll. 

Bei dieser dem überlieferten Text entnommenen Darlegung seines 
Gedankenganges wird man wenigstens einen geordneten Zusammenhang 
nicht vermissen. Wünsche, dafs dieses Proömion zugleich mit der ihm 
als Wechselgesang zustehenden Einheit auch ein durchgängigeres Verdienst 
altepischen Dichterschwunges und Ausdruckes haben, des hesiodischen Na- 
mens durch und durch würdiger sein möge, bleiben vielleicht uns zurück ; 
doch genügt es vorerst, wenn bei jener überraschenden Form des Wechsel- 
gesangs weder am Unterschied der zwei dafür vorausgesetzten Rhapsoden, 
noch an der Annahme hesiodischer Hymnen sich zweifeln läfst, die in 
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der griechischen Litteraturgeschichte als ein meist übersehenes Mittelglied 
zwischen Homer und Kallimachos ('?) den Entwickelungsgang des gesamm- 
ten epischen Hymnus ergänzen helfen. Die hiebei als einziger Ausweg 
zur Festhaltung des überlieferten Textes uns aufgenöthigte Form des Wech- 
selgesangs darf vielleicht als ein dem böotischen Hirtenleben entnommenes 
Vorspiel jener idyllischen Dichtungsweise uns gelten, die aus dem sicili- 
schen Theokrits und Virgils, freilich gerade mit der von Hesiod verschmäh- 
ten Heiterkeit, um Fels und Wald (egi öguv A megi wergnv) spielend, und 
nicht als Hirtenstreit, sondern im Gegensatz von Aöden und Rhapsoden 
uns erhalten ist. Einerseits, sahen wir, ist es der Hirt Hesiod, der seinen 
unmittelbar von den Musen empfangnen Rhapsodenzweig zu dieser und 
weniger anderer Gottheiten Ruhm in schlichter Weise benutzt, die Natur- 
mächte über die Götter setzt und, gleich dem durch herrische Richter 
verletzten Dichter des Landbaugedichts, den Königen höchstens nach- 
rühmt, dafs sie, den Musen hold, der Menschen Wohlthäter sein können; 
dagegen der ihm gegenübergestellte Sänger fast mehr Götter ausspielt als 
dem Verfasser von Ilias und Odyssee kund waren, die Götter als Schöpfer 
der Welt andeutet, der Könige Abkunft von Zeus betont und, wie ein 
Aöde im Festsaal, gestützt auf Kalliope’s Saitenspiel, den eignen Vortheil 
derjenigen Könige hervorhebt, die sich den Musen und ihren Sängern 
zuwenden. Nicht nur verschiedene Gattungen des dichterischen Vortrags 
sind in diesem Gegensatz gegeben, sondern, wenn ich nicht irre, auch 
die dem griechischen Festland natürlichen Unterschiede seiner einheimi- 
schen Sänger und der ihres Ahnherrn Homers nieht immer würdigen, 
über das Meer nach Hellas gezogenen, Homeriden Ioniens und der Inseln. 
Das herausfordernde Selbstgefühl dieser beim Festmahl der Mächtigen (?°) 
unentbehrlichen, in Wanderlust Weltleben und Redeprunk vielerfahrenen, 
überseeischen Sänger mufste schon früh mit den schlichten Rhapsoden 
Böotiens in jener Weise zusammenstolsen, von welcher der sehr parteiisch 
entschiedene Wettstreit Homers und Hesiods in der darüber handelnden 
alten Schulübung einen bekannten Nachklang uns liefert. Die dort aus- 
gesponnene Sage, Hesiod habe auf Euböa bei den chalkidischen Leichen- 
spielen Königs Amphidamas mit Homer sich gemessen, hat, mit Bezug 
auf den vom Dichter am Helikon geweihten (?') und wie es scheint auch im 
Colonna’schen Musenrelief (?*) verherrlichten Dreifufs, auch im hesiodischen 
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Landbaugedicht ihre Stelle gefunden; nur dafs Homer nicht genannt und, 
statt dem possenhaften Gegensatz abgerissener Hexameter aus beiden Dich- 
tern Raum zu geben von denen jener ’Aywv "Oungev za 'Heiodov erfüllt ist, 
jene siegreiche Leistung vielmehr als Hymnus bezeichnet ist. Halten wir 
dieses Zeugnifs buchstäblich fest, und dürfen wir überdies annehmen, dafs 
die böotisch-euböische Auffassung eines in Wettstreit mit Hesiod genann- 
ten Homer dem Typus einzelner, vom Heroenglanze des Dichterfürsten 
entkleideter, wandernder Homeriden entnommen war, so erscheint es 
nicht allzu kühn, anzunehmen, dafs wir im neu gesichteten Proömion 
unsrer Theogonie jenen im Landbaugedicht erwähnten, für Hesiods Ruhm 
entscheidend gewordenen Hymnus noch heute besitzen. 

Die hiemit ausgesprochene Vermuthung wird wahrscheinlicher, 
wenn wir nach unsrer obigen Analyse des Proömions der Theogonie den 
Antheil des selbstredend darin eingeführten Hesiod und des ihm in der 
That untergeordneten Homeriden, der seinen Widerpart ausmacht, noch 
schärfer beleuchten. Nicht nur die Häufung der Götternamen und die 
schwatzhafte Ausspinnung des Musenmythos fällt diesem Sänger zur Last, 
sondern auch eine gröfsere Ärmlichkeit und geringere Klarheit seines viel- 
leicht selbst grammatisch und prosodisch minder zu lobenden Ausdrucks. 
Dagegen erhebt der askräische Schwan sich auf freieren Schwingen. Sein 
poetisches Verdienst vermag man erst dann zu würdigen, wenn man nach 
allen bereits vorangegangenen Sonderungsprocessen unsres Textes sich nun 
auch noch entschliefst, die von uns dem Hesiod als erstem Sprecher zuge- 
theilten Stellen ohne Einmischung des zweiten ununterbrochen zu lesen. (?°) 
Erstens der Musenbesuch, dann ihm verknüpft die mit Tivn eröffnete Schil- 
derung der den Olymp allzeit verschönenden und begeisternden Thätigkeit 
der Musen, sodann (von Vs. 68 ai or’ irav an), jenem Besuch beim Dichter 
angeknüpft, der damals erfolgte Zug der Musen zum Vater Zeus und 
dessen eigne Verherrlichung, endlich (Vs. 81 ff. övrwa rıunswsı) der Ein- 
flufs der Musen auf die Mächtigen der Erde und deren Beglückung durch 
Musengunst —, diese Abschnitte sind es welche, um einen in sich abge- 
schlossenen hesiodischen Hymnus (**) zu bilden, auch mit einem einzigen 
Schlufsvers, wie er in Vers 104 (xeigers, rexva Ars xrA.) uns vorliegt, hin- 
länglich abgerundet erscheinen können. Zugleich sind eben diese in sol- 
cher Auswahl zusammengereihten Bruchstücke so reich an Schwung und 
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Redeflufs, dafs unser bisheriges Mifsbehagen am ganzen überlieferten Pro- 
ömion einer poetischen Befriedigung mit jenem gereinigten und begrenzten 
hesiodischen Antheil desselben leicht weichen wird: dieses um so leichter 
auch deshalb, weil dieser echt hesiodische Antheil ungleich weniger als 
das Übrige durch kritische Schwierigkeiten im Einzelnen gehemmt ist. 
Um so seltsamer und lästiger treten nun aber jene andern Stücke da- 
zwischen, die wir als Kundgebungen der mit Hesiod im Wetteifer gestell- 
ten homerischen oder vielmehr homeridischen Afterpoesie betrachten und 
nur dann begreiflich zu finden vermögen, wenn wir, nächst der bereits in 
Anschlag gebrachten Mifsgunst des Festlands gegen die ionischen Sänger, 
auch den vermuthlich erst späten Ursprung jener dialogisch eingeschobenen 
zweiten Hälfte unsres Proömions erwägen. 

Schömann geht hier zunächst uns voran, indem er unsere Theogonie 
der Zeit des Pisistratos beimisst(??); dieser Ansicht und den sie bedin- 
genden, sprachlichen und sachlichen, Gründen können wir für den vor- 
liegenden Text gern beistimmen, sofern wir nur nicht zugleich genöthigt 
sein sollen, jener attischen Zeit nächst Fassung und Anordnung dieses 
Textes auch die altepischen Bruchstücke beizulegen, aus deren Verschmel- 
zung mit neueran Stücken vermittelst der ordnenden Hand eines Dias- 
keuasten unsere Theogonie mir entstanden zu sein scheint. 

Einesolche Diaskeuastenhand erweist sich zunächst unverkennbar 
am Schlufs des Proömions, wo eine Verküttung des vorangegangenen Mu- 
senhymnus mit der nachfolgenden Kosmogonie bezweckt und, wie wir 
sahn, in derselben dialogischen Form fortgesetzt ist, die der überlieferte 
Text des Proömions uns von dessen Anfang an darbot. Nachdem wir 
den hesiodischen Antheil dieses Proömions in seinem selbständigen Werth 
erkannt haben, drängt nun die Vermuthung sich auf, dafs die schwerfäl- 
ligen anderen Hälften desselben von einem Bearbeiter des alten Geldichts, 
vermuthlich demselben herrühren mögen, dessen schon oben berührte Ein- 
schiebung eines dem chalkidischen Sängerstreit entsprechenden Wechselge- 
sangs so überraschend mit der imLandbaugedicht (657) von alter Hand einge- 
schobnen Beziehungen auf Hesiods Leben und Sängerstreit übereinstimmt. 
Die künstliche Einheit, welche jener Diaskeuast fürs Ende unsrer Theo- 
gonie dadurch erreichte, dafs er (laut Schömanns Vermuthung) sie als 
theogonische Einleitung zum hesiodischen Katalogos der Heroensage be- 
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zeichnete, wollte er auch für den Eingang dieser Theogonie durch ein 
auf Hesiods Persönlichkeit bezügliches Gedichtstück gewinnen, in ähn- 
lichem Sinn wie ein späterer Grammatiker seiner hesiodischen Sammlung 
einen Bios ‘Hricdcv vorangestellt haben würde. Dieses in poetischer Form 
zu thun, gab wie es scheint der gedachte Hymnus, in Zusammenhang 
mit Hesiods angeblichem chalkidischem Sieg überHomer, dem Diaskeuasten 
eine Grundlage, zu welcher dann etwa er selbst die homeridischen Ein- 
schlagsfäden fertigte. 

Wenn hienach ein solches, möglicherweise für die Agonen von As- 
kra Chalkis Brauron oder Delos(°°) bestimmtes, Rhapsodenkunststück an 
und für sich wohl denkbar erscheint, so bleibt das Bedenken zurtick, ob 
es auch einer älteren griechischen, den Alexandrinern vorangegangenen 
Zeit beigelegt werden dürfe; dafür jedoch kommen entscheidende Züge der 
Zeit des Pisistratos uns zu statten. Durch Sammlung und Dichtung so- 
wohl als durch Fälschung älterer Dichtungen war in jener Zeit Onama- 
kritos(?’”) berühmt, dessen Name nicht nur für untergeschobene Orakel 
und Weihen, sondern auch für eingeschaltete Dichterverse der Odyssee, 
nicht nur für Musäos und Orpheus, sondern auch für homerische Texte 
uns verantwortlich ist, und demnach wol auch für hesiodische es uns 
werden darf. Aus einer Sammlung hesiodischer Epen liefs Pisistratos 
einzelne Verse streichen (?®); ihm dienten dazu ohne Zweifel dieselben 
Männer, die er zur Herstellung Homers, vielleicht auch eines epischen 
Kyklos, gebrauchte. Diese Männer waren Orpheus von Kroton, Zopyros 
aus Heraklea, Onomakritos aus Athen und ein vierter, dessen vielgesuchter 
Name für diese hesiodische Untersuchung uns nicht entgehen darf (2°). 
Die in drei verschiedenen Fassungen verdorbene Lesart einer und dersel- 
ben Grammatikernotiz, die statt jenes Namens uns einen Konkylos 
oder auch Epikonkylos nennt, dergestalt dafs man sehr scheinbar einen 
Epikos Kyklos daraus entnommen hat, geht auf die Schreibung KAT EII 
KOTKYAR zurück ; diese Schriftzüge verstecken uns einen Namen, den in 
einer allzurasch aufgegebnen und unbeachtet gebliebnen Vermuthung be- 
reits auch Ritschl nannte. Nicht von Simonides Anakreon oder Lasos, 
von Gongylos Euklos Karkinos oder von einem sonst unbekannten Kor- 
dylion kann hier die Rede sein, wohl aber von Kerkops dessen Name 
nach Form und Räumlichkeit dem ersten Theil jener Schriftzüge nahe 
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kommt, und, wenn nicht innerhalb ihrer Verderbnifs, füglich in einer da- 
neben vorauszusetzenden Lücke gesucht werden darf: es wird dort mit 
dem ihm zukommenden Ethnikon der Name des Kerkops (Keprwri.... w) 
gestanden haben. Welcher Kerkops, bekannter oder unbekannter Her- 
kunft hiemit gemeint sei, bleibt allerdings fraglich, so lange die wahr- 
scheinliche Annahme, als seien die mehreren Personen dieses Namens auf 
eine einzige zurückzuführen (°°), nicht durchaus feststebt. Wenn aber jener 
Milesier Kerkops, dem das Epos Aegimios® nicht minder beigelegt ward 
als dem Hesiod, zu solcher Ehre vermuthlich als Überarbeiter desselben 
kam, wie er auch anderwärts, in der Sage von den Geliebten des The- 
seus, zur pisistratischen Auslegung oder Berichtigung Hesiods beitrug’, und 
wenn ein solches Verhältnifs des Kritikers zum altepischen Dichter mög- 
licherweise selbst dem spitzfindigen Ausdruck zu Grunde liegt, mit wel- 
chem Diogenes Laertius“ einen Wettstreit des Kerkops und des noch le- 
benden Hesiod erwähnt, so läfst auch der Pythagoräer Kerkops, der als 
Überarbeiter oder Verfasser orphischer Werke bekannt ist, als der natür- 
lichste und berufenste Vertreter kritischer Bemühungen um die hesiodi- 
schen Gedichte von jenem ersten sich in der That nicht wohl trennen. 
Blicken wir von ihm wiederum auf Onomakritos zurück, so wird die Spär- 
lichkeit geschichtlicher Spuren, die uns bedenklich macht den sammelnden 
und ergänzenden Urheber unsrer jetzigen Theogonie in ihm zu erkennen, 
durch den pythagorisch-orphischen Charakter jenes pisistratischen Ge- 
lehrtenvereins, wie durch die sonst bekannte Verwandtschaft hesiodischer 
und orphischer Dichtung wahrscheinlicher. Hiezu kommt noch insbe- 
sondre, dafs der von Diaskeuastenhand eingeschaltete Götterkatalog im 
Proömion unserer Theogonie den Namenshäufungen in Gedichten der von 
Onomakritos notorisch vertretenen orphischen Richtung (?') überraschend 
entspricht. Wenn hienächst eine zweite, sichtlich nachbessernde, Dias- 
keuastenhand in unsern Texten sich kundgibt, so erscheint es natürlich, 
dieselbe zunächst auf Rechnung desjenigen zeit- und geistesverwandten 
pythagorischen Kritikers zu setzen, welcher als Überarbeiter, wenn nicht 
Verfasser, orphischer Werke, namentlich auch der orphischen Theogonie, 
erwähnt wird: ein Wetteifer jenem erstgedachten ganz ähnlich, durch wel- 
chen das Epos Aegimios dem Hesiod zu Gunsten Kerkops’ des Milesiers 
bestritten wird. Ohne Willkür können wir demnach geneigt sein, wie 
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die Wechselrede im Proömion und die Grundlage des Hekatehymnus dem 
Onomakritos, so die dialogischen Einschaltungen in diesem Hymnus dem 
Kerkops beizulegen(°*), entfernen uns aber aus diesem conjecturalen Ge- 
biet um den übrigen damit verwandten Thatbestand unsres Textes der 
Theogonie weiter zu untersuchen. 

Wir können, bevor wir hiezu übergehn, es nicht unterlassen, einen 
Seitenblick vorerst auf den Text der hesiodischen ’Eogy« zu werfen. Ohne- 
hin werden wir darauf verwiesen durch die in dies Landbaugedicht, in 
gleichem Sinn wie der Eingang der Theogonie es uns kundgab, von einer 
anerkannt späteren Hand eingeflochtnen Beziehungen auf das Leben des 
Dichters(°?). Die Wahrscheinlichkeit, dafs eben derselbe Diaskeuast, der 
die eingeschobenen anderen Hälften des hesiodischen Proömions mit des- 
sen vorangestellten biographischen Zügen verknüpfte, auch jene im Land- 
baugedicht vorhandenen Anspielungen auf Hesiods Lebensgeschick dort 
einfügte, die sich, so viel wir sehen, nirgends in einer zwingend ursprüng- 
lichen Weise vorfinden, hat sich schon oben uns aufgedrängt und kann 
im Zusammenhang sonstiger Einschaltungen sich hier uns von neuem ewm- 
pfehlen. Während die von Vers 383 der "Egya anhebende sprichwört- 
liche Weisheit für Haus und Landbau dem griechischen Alterthum für 
das eigenste Gedicht Hesiods galt, fand unter dem Haupttitel jenes Ge- 
dichts auch das nieht minder böotische Lehrgedicht seine Stelle, in wel- 
chem Hesiods untreuer Bruder Perses eben so oft genannt und belehrt 
wird als jene andere Hälfte des jetzigen Gedichts ihn, mit Ausnahme sehr we- 
niger Stellen (397.611 und 633.641), verleugnet(°). Diesen 'Ermahnungen’ 
an Perses aber und den erstgedachten ‘Werken und Tagen’ eigenster Benen- 
nung sind unter der allgemeinen Überschrift dieser letzteren auch noch 
die Abschnitte von Prometheus und Pandora (41-105), von den Zeit- 
altern der Menschheit (109-201), wie auch die kleine Parabel von Ha- 
bicht und Taube (203-212), eingeflochten. Im Sinn des begonnenen oder 
wie immer fortschreitenden Menschenlebens sind alle jene verschiedenen 
Dichtungen zu einem, wenn ich so sagen darf, anthropologischen Cyelus 
vereinigt, der dem theologischen der sogenannten Theogonie äufserlich 
wohl zur Seite stand, dabei aber nicht berechtigter als eben jener war, 
wegen der Gleichartigkeit seines in mancherlei Dichtung besungenen In- 
halts für das einheitliche Werk eines einzigen Dichters zu gelten. Nicht 
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minder handgreiflich als ungeschickt ist die hier bethätigte Diaskeuasten- 
hand in Verküttung des vorangestellten Musenbymnus mit dem an Perses 
gerichteten Erisgedicht (Vers 11 rivn..), des Pandoragedichts mit dem 
von den Weltaltern (105-108), dieses letzteren mit dem Aivos (202 vüv 
d alvev Qusıreusw &gew...) verfahren, und wenn die kurz vorher bereits 
erwähnten, auf Hesiods Leben bezüglichen Einschiebsel, ihrer mehrfach 
bemerkten Fremdartigkeit ungeachtet, weniger kenntlich und ungeschickt 
erscheinen (633-640; 641 mit & Ilegor, dann 646-662), so trägt die grö- 
fsere Anspruchlosigkeit des Gedichtes in welchem sie stehen wesentlich 
dazu bei. Fremder Hand, grofsentheils wol desselben Diaskeuasten, ge- 
hören in eben jenem Cyclus des Menschenlebens noch manche andere 
Verse, zunächst diejenigen an, in denen sich eine der Fassung des Ge- 
dichts entgegenstehende Ansicht vermittelnd ausspricht. Den unmittelbar 
auf Erwähnung des goldnen Geschlechts das die Olympier gebildet hat- 
ten (109. 110) nachfolgenden Vers 111 

ci uEv Em Koovov Arav, or ougavı) Zußarırevev 
will ich hier nicht in Anschlag bringen, da dieser gemeinhin für spät und 
deshalb unecht erklärte Vers vielmehr einen Rückschlufs auf das Zeitalter 
der ganzen ihn umschliefsenden Episode gewähren dürfte; wohl aber gibt 
als Zuoatz von zweiter Hand bald darauf jene verzweifelte Äeufserung über 
das eiserne fünfte Geschlecht sich kund, welche in den mit geheimer Ora- 
kelweisheit gewürzten Versen (179 ff.) 

AR Eumns zal reisı usulzera E7IAa zarcaw. 

Zeus 6° öAereı nal ToUTo Yevos Hepomwv avSpumuy, 

EUT av Yeivouevoı moAongoramcı TEereSweı 
erhalten ist. Minder handgreiflichen Grundes und eben deshalb mit min- 
derer Sicherheit auf denselben Diaskeuasten zurückzuführen, sind zahl- 
reiche andere, schon früher bemerkte Einschaltungen, deren Erörterung 
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ger wie Lehrs hier sich nennen läfst, gern über- 


gehe(°*), um zu meinem Hauptzweck, einer vollständigen Würdigung 


ich, zumal ein Vorgän 


unsres Textes der Theogonie, zu gelangen. 

Verse, durch die eine blofse Verküttung gröfserer Gedichtstücke 
bezweckt war, liegen hier wenigstens gegen das Ende der Theogonie, in 
den Übergängen zum Typhoeusgedicht, zu den Zeusehen, zu den Lieb- 
schaften der Göttinnen, endlich zum unbekannten Gedicht dem die Theo- 
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gonie vorangestellt werden sollte, sehr augenfällig zu Tage. Wenn wir 
diese Verse mit Sicherheit dem Schöpfer unseres jetzigen Textes, muth- 
mafslich dem Onomakritos, beilegen, wie auch bereits der Götterkatalog 
im Proömion der Theogonie uns dessen Gepräge zu tragen schien, so 
bleibt die Frage zurück, ob noch andere gröfsere Stücke der Theogonie 
gleichen Ursprung verrathen. Es könnte diesem Verdacht zunächst das 
Verzeichnifs der Flüsse und Okeaniden unterliegen, auf dessen Merkmale 
später Zeit Schömann seine Verdächtigung der gesammten Theogonie 
hauptsächlich begründet (°*); für die Titanomachie und das Typhoeus- 
gedicht wird eine vielleicht noch spätere Abfassung durch Sprache und 
Darstellung nahe gelegt. Um so weniger wird man eine ähnliche Ver- 
dächtigung einzelner, zum Theil schon im Alterthum anstöfsig befundener 
Stellen zurückweisen wollen, welche jedoch, nicht weniger als jene grö- 
fseren Abschnitte, schon vor der Alexandriner Zeit zur durchgängigen 
Lesart geworden waren. Dafs dem so sei, ist an und für sich wahrschein- 
lich, und läfst, neben der grolsen Übereinstimmung aller Handschriften, 
auch aus der in den Scholien uns mitgetheilten Änderung des Krates(°°) 
sich schliefsen, der sich auf Grund des mythisch bezeugten Tods der 
Kentauren gemüfsigt fand, deren in Vers 142 (ei d’ Ara ra uiv ara Secis 
evadıyaıaı 7cav) ausgesagte Göttlichkeit durch Hinzudichtung des Verses 
oi d’ EE aSavaru Synroi Toadev audneyres 
zu bestreiten, eines Verses der durch falsche Gewissenhaftigkeit neuer- 
dings in den hesiodischen Text gelangt ist, nachdem er im Alterthum 
solcher Ehre nicht gewürdigt worden war. Allerdings ist jener Text auch 
von anderen Interpolationen erfüllt; aber sie sind meist unverkennbar 
alten Schlages und weisen fast eher auf einen einzigen Urheber als auf 
die gemeinhin vorausgesetzte Anzahl von Fälschern aus den verschieden- 
sten Zeitaltern hin(%). Die seit ältester Zeit überlieferten Übelstände 
scheint man, in Ermangelung einer durchgreifenden alexandrinischen Re- 
cension, späterhin unverändert gelassen zu haben, und hätte man selbst 
im Fall einer solchen, nach aller sonstigen Analogie (°), schwerlich ge- 
tilgt; wie denn für neun auf Dionysos und Herakles bezügliche Verse 
(947-955) ein alexandrinisches Verdammungsurtheil (°°*) uns auch bekannt 
ist, ohne dafs ihre Stellung im Text irgend welche Bedenken gefunden 
hätte. Vermuthlich war jenes Urtheil aus mythologischen Gründen her- 
Philos.-histor. Kl. 1856. P 
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vorgegangen, die sich dem Ansehn der jüngsten Götter hier und vermuth- 
lich wol auch bei den onomakriteischen Versen der Odyssee? widersetzten ; 
aus ganz ähnlichen Gründen können auch wir noch manchen anderen 
genealogischen Vers im letzten Theile der Theogonie (942. 978), und kön- 
nen wegen des darin bemerklichen orphischen Beischmacks auch manche 
mythologische Stellen, namentlich die den Geburten der Nacht, der Ent- 
stehung Aphroditens, den Sprossen des Phorkys, den Kyklopen und He- 
katoncheiren gewidmeten Stellen, auf die wir zurückkommen werden, auf 
Rechnung des Onomakritos setzen (°”). 

Dafs neben dem ersten Sammler, Ordner und Herausgeber der theo- 
gonischen Bruchstücke Hesiods auch ein zweiter Überarbeiter seines Tex- 
tes uns Spuren zurückliefs, kann man zunächst aus den doppelten Fas- 
sungen eines und desselben Gegenstands schliefsen, welche in unserm Texte 
der Theogonie nicht selten sind. Das handgreiflichste Beispiel solcher 
neben einander bestehender Dittographien ist am Schlufs des Berichtes 
über die Hekatoncheiren (Vs. 734 f. vgl. 817 ff.) gegeben, welche das 
fortlaufende Gedicht zu Wächtern der Titanen am Eingang des Tartaros, 
der Verfasser des abweichenden Schlusses aber zum milderen Geschick 
einer Behausung am Okeanos und einer Verschwägerung mit Poseidon, 
einer wie der andere dieser Dichter in einer Reihe verschieden lautender 
Verse(“°), bestimmte. In gleicher Selbständigkeit sind in demselben Text 
unsrer Theogonie noch manche andre gelehrte Zusätze ältesten Schlages 
vorhanden: es gehören dahin diejenigen, welche, wie in dem ebenge- 
dachten Falle den Hekatoncheiren, dem Schicksal der ihnen verbrüderten 
Kyklopen ein eben so günstiges Zeugnifs ihrer Befreiung durch Zeus aus- 
stellen (501-506 vgl. 141); ferner einige der den Bericht von der kre- 
tischen Zeusgeburt mit Bezug auf Lyktos und die idäische Höhle häufen- 
den Verse (477-486); desgleichen unter den Genealogieen der Nacht die 
Erwähnung der nach Moros und Ker noch besonders erörterten Mören 
und Keren (217-222), neben denen überdies auch die Hesperiden (215. 
216) dort lästig sind. Wir haben hier fast durchgängig verschiedene alt- 
epische Fassungen eines und desselben Gegenstands vor uns, und es bleibt 
fraglich, ob sie vom Diaskeuasten oder von seinem Bearbeiter, aus er- 
sterer oder aus einer zweiten Recension unsrer Theogonie herrühren. 
Geht man davon aus, dafs derjenige, welcher aus alten Bruchstücken die 
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Theogonie zuerst schuf, nur eine einzige Fassung bezwecken konnte, so 
lassen jene Fassungen abweichenden Inhalts sich nur als altepische Frag- 
mente betrachten, welche der Überarbeiter in ähnlicher Freiheit hinzu- 
gesetzt haben kann, wie auch der erste Diaskeuast bei Einmischung eines 
solchen Bruchstücks in die Antiphonen seines Proömions (94-103) ver- 
fahren zu sein scheint. Im Übrigen lassen die Spuren jener zweiten Be- 
arbeitung einen bald auf den Inhalt und dessen Deutlichkeit gerichteten, 
bald aber auch überwiegend grammatischen Standpunkt wahrnehmen; wir 
können denselben hauptsächlich in solchen Stellen nachweisen, in wel- 
chen der Urheber jener zweiten Recension nicht sowohl an Hesiod als 
am Diaskeuasten desselben zu mäkeln sich bewufst war. 

Keine Stelle ist, dies Verhältnifs nachzuweisen, belehrender als die 
genealogische über die Kyklopen und Hekatoncheiren (*). Die mir aus 
sachlichen Gründen einleuchtende Wahrscheinlichkeit dafs sie vom ersten 
Herausgeber, muthmafslich Onomakritos, herrühre, wird durch die zahlrei- 
chen Ausbesserungen, die jenen Text gegenwärtig entstellen, wesentlich erhöht. 
Jene Verwirrung der Verse 140-146 findet jedoch ihre Lösung einfach da- 
rin, dafs eine das seltne &eıs für eis durch ueives verdrängende Fassung 
jener älteren verschmolzen ist. Der durch Einschiebsel und Umstellungen 
getrübte, übrigens aber correcte, Text lautete, wenn ich nicht irre, von 
Vers 139 an folgendermalsen: 

139 yeivaro Ö° au Kuriwras üreoßıcv Arog EXOVTaS, 

140 Bocvryv TE Irepomnv TE xal "Apynv öulgınoSunov- 

144 Kunrwres ö° övou Arav Erwvuuov, ouver a0 obEwv 

145 nunAoreong &pSaruos EEIG EVEREITO METWTW. 

142 ci d’ Aroı Ta nv aAra Secis varıyzıcı Arav, 

146 inwus 7 nd Bm nal unyaval yrav Em eoyv. 

147 "Arc d’ av Tains ara. 
Hier gibt nun zuvörderst Vers 143 weives 0° ipSarucs MErTw Evensıra 
perwrw neben dem Vers 145, den er ersetzen sollte, als ein fremdartiger 
Zusatz von mäkelnder zweiter Hand augenfällig sich zu erkennen. Einen 
anderen Zusatz mag einige Verse weiterhin der Grammatikerstreit über 
den Vorzug von @riasros oder arAyrcs (*') veranlafst haben; diese letz- 
tere, später vorherrschende (315. 709), Form macht den ohnehin lästigen 
(vgl. 146) Vers 153 nach 151 verdächtig, obwohl 150 bis 152 auch wei- 
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ter unten (671-673) ungetrennt wiederkehren. Irre ich nicht, so schrieb 
der Diaskeuast nur wie folgt: 

149 Korros re Bordgews re Duyns $’, Umspydava TERVG, 

151 driarroı, nebaAal dt Enasıw MevrARcvra 

152 EE wuwv Emedunov Em arıßagaisı uerersw—, 
der Überarbeiter aber nach demselben Vers 149: 

150 ray Enarov mv weiges am Wuwv dieTovro, 

153 ioyvs Ö° amAnros ngarepn neyarw Emi eidei, 
woneben bei nachfolgender (672) Wiederholung des Verses 151 die Um- 
gehung des «rrarrıı durch ein stellvertretendes rarıv öu&s zu beachten 
bleibt. Ein und der andere Verdacht ähnlicher gelehrter Einschiebsel 
wird vielleicht durch geschärfte Beurtheilung des benachbarten Textes be- 
seitigt, daher ich die vier jetzt sehr störenden etymologischen Verse über 
die Namensbedeutung der Titanen (207-210) 

Teüs de marıg Tıravas Emininsw HaresTrev Ara. 
nicht herauswerfen möchte. Als unerträglich dagegen erweisen sich an- 
dere Stellen ähnlichen Schlages, solche wie sie im Abschnitt von Aphro- 
ditens Geburt die Namensdeutungen dieser Göttin häufen (196. 199. 200), 
ferner diejenigen welche im Abschnitte von des Phorkys Spröfslingen 
durch etymologische Ausführungen den Text gegenwärtig in einer zum - 
Theil verwirrenden Weise überladen. Ähnliche etymologische Auswüchse 
sind auch in den Stellen über die Gräen (271. 272) und über den Pe- 
gasos (252. 283) unverkennbar, und finden sich vorzugsweise in den oben 
von uns für Zusätze des Diaskeuasten erkannten Abschnitten unsres Tex- 
tes. Es kann nicht fehlen, dafs der Urheber so viel ausgestreuter Ein- 
schaltungen, aufser den Fällen in denen sie durch Widerspruch oder Häu- 
fung handgreiflich sind, auch an manchen anderen Stellen seine Spuren 
zurückliefs, wo wir, statt über schlechthin unmögliche, nur über matte 
und überflüssige Verse zu klagen veranlafst sind. Mit solchem Makel sind 
manche der, mit oder ohne Vorgang, für uns verdächtigen Verse hier 
zu bezeichnen, denen wir eine eigene prüfende Zusammenstellung hie- 
neben widmen (2); doch wird es bei solcher Prüfung mit wenigen Aus- 
nahmen sich herausstellen, dafs nur ein grübelnder, bald auf klügelnde 
Verdeutlichung des Zusammenhangs®, bald auf abweichende mythologische°, 
theologische” oder grammatische? Ansichten abzielender Scharfsinn, be- 
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gleitet von der Geschwätzigkeit überflüssigen Wissens‘, dergleichen Ein- 
schaltungen veranlafst hatte. 

Der Versuchung hier im Einzelnen mich zu verlieren weiche ich 
für den Augenblick aus, um die gegenwärtige Untersuchung von ihrem 
eigentlichen Ziel, dem Ziel einer möglichst sicheren Charakteristik der 
Überarbeitungen des hesiodischen Textes, nicht abzulenken. Soviel ich 
bemerken kann, hat die Kritik hesiodischer Interpolationen dadurch ein 
leichtes Spiel, dafs sie durchgängig in Umwandlung oder Einschaltung 


) 
ganzer Verse, nicht in Änderung einzelner Worte(*°) auftritt; vorzugs- 


5 8 
weise jedoch hat ohne Zweifel der erste Diaskeuast sich mit der Zusam- 
menstellung hesiodischer und sonstiger, in die Theogonie einschlägiger, 
Bruchstücke begnügt und, statt in denselben herumzubessern, sich lieber 
die Freiheit gröfserer Einschaltungen genommen, wie ich schon oben sie 
namhaft machte. Die von diesem Diaskeuasten ausgegangene Fassung 
wiederherzustellen darf für das einzige vielleicht erreichbare Ziel eines 
heutigen Textes der Theogonie uns gelten, und wenn vielleicht schon die 
Annahme dieser Möglichkeit gewagt erscheint, so wird dieselbe doch durch 
die Beschaffenheit der alten Einschaltungen aus zweiter Hand hinlänglich 
unterstützt. Ein unmittelbarer Bezug dieser Interpolationen zur ersten 
Recension geht theils aus deren gelehrt abweichendem Inhalt, theils aus 
dem Umstand hervor, dafs neben einer im Ganzen sehr anzuerkennenden 
Correctheit der Gedichtstücke althesiodischen Gepräges hauptsächlich die 
Stücke einer jüngeren, voraussetziich vom Diaskeuasten herrührenden, 
Färbung der Tummelplatz solcher Dittographieen und Einschiebsel sind, 
wie wir in nicht geringer Zahl sie kurz vorher überblickten. Die Rich- 
tigkeit dieser Aussage zu prüfen, genügt es den Text des Uranidengedichts, 
mit Ausschlufs seiner nachweislichen gröfseren Einschiebsel, und auch die 
andere Hälfte der Theogonie mit Ausschlufs der Stellen zu betrachten, 
welche, wie durch nachweisliche doppelte Recension, auch durch viele 
einander durchkreuzende Varianten gestört sind (**). Man wird bei dieser 
Untersuchung mit Leichtigkeit sich überzeugen, dafs die Kritik jener zwei- 
ten Recension nicht sowohl dem altepischen Kern der Theogonie als der 
eigenmächtigen Zuthat ihres ersten Diaskeuasten galt, wird aber auch wohl 
thun dieser Prüfung sich zu unterziehen, weil von ihr die Bürgschaft einer 
nicht mehr hoffnungslosen Herstellung des hesiodischen Textes in der That 


118 GERHARD 


abhängt. Im Sinn des einheitlichen Epos, an welches, wie spät es auch 
abgefafst sei, noch Schömann glaubt, wird eine solche Herstellung nicht 
möglich sein; wohl aber im Sinne planmäfsig zum theogonischen Cyclus 
zusammengereihter Bruchstücke aus einer grofsentheils altepischen Zeit. 
Wir setzen hiebei eine nur lose Zusammenstellung einzelner Gedichtstücke 
voraus. Es war dies bei erster Aufzeichnung der im Munde des Volks 
vorhandenen einzelnen Lieder und Dichtungen die natürlichste Weise; 
eine Weise durch welche ein allzu lose verknüpfter, der Annahme eines 
gröfseren Ganzen bald ungenügender bald widerstrebender, Fortschritt 
auch in den homerischen Hymnen und in der theognideischen Bruchstück- 
sammlung uns stört, die aber das Ziel eines lesbaren und diplomatisch 
begründeten Textes der Theogonie uns ungleich näher rückt, als sich bis 
hieher voraussetzen liefs. Statt Lücken und Textverderbnisse zu vermu- 
then, wo uns die Verbindung der Sätze nicht befriedigt, werden wir jetzt 
der Integrität unserer Überlieferung nicht selten lediglich durch die An- 
nahme aufhelfen können, dafs eines der hesiodischen Bruchstücke zu Ende 
sei und ein neues anhebe. Zur Herstellung eines aus solchen Bruch- 
stücken zusammengereihten Textes wird es aber für richtiger gelten müssen, 
die ursprünglich unverbundene Gestalt jener Bruchstücke blofs zu legen 
als ihren hie und da fehlenden Zusammenhang künstlich zu überdecken, 
wie sehr dies letztere auch schon vom Diaskeuasten an mancher durch 
Causalnexus(*°) oder wie sonst verkütteten Stelle geschehen sein möge. 

Zu weiterer Darlegung und Bethätigung dieser für jede kritische 
Feststellung unsres Textes in Anschlag kommenden Grundsätze wird es 
zweckdienlich sein, eine die einzelnen Gedichtstücke begrenzende Analyse 
der Theogonie zugleich mit Andeutungen der jedesmaligen Beschaffenheit 
ihrer einzelnen Abschnitte und mit Angabe ihrer zwiefachen Einschaltungen 
zu versuchen. 

I. Erster und einleitender Abschnitt ist das bereits von uns be- 
trachtete Proömion (1-115), bestehend aus dem hesiodischen Hymnus 
an die Musen, den, wie oben gezeigt ward, der Diaskeuast durch Wech- 
selgesang im Sinn eines von Hesiod besiegten Homeriden unterbrochen 
und in gleicher dialogischer Form bis zur Verkündung des darauf fol- 
genden kosmogonischen Gedichts ausgesponnen hat. Diese Einschiebsel 
und Anhängsel (1. 2. 5-21. 25. 52-66. 75-80. 105-107. 111-115 nebst 
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dem älteren Fragment 94-103) sind von gelehrter Häufung, Geschmack- 
losigkeit und mancher späteren Fassung nicht frei, dagegen jener ursprüng- 
liche hesiodische Hymnus (1. 2. 22-35. 36-51. 68-74. 81-93. 104) 
durch klaren Redeflufs wie durch Schwung der Gedanken als ältere Dich- 
tung sich empfiehlt. Als Zusätze zweiter Hand machen die Verse 46 und 
67 (nicht 65. 66), sodann 108 bis 110 sich bemerklich. 

II. Es folgt das kosmogonische Gedicht von der-Naturmächte Ur- 
sprung und von der Götter Entstehen aus ihnen, namentlich von Chaos 
Ge und der Nacht, von Uranos Ge und den Uraniden, welches Gedicht 
wol als der ursprüngliche Kern gelten kann, um welchen der übrige theo- 
gonische Cyelus unsres Textes nach und nach sich zusammengeschlossen 
hat. Der Genealogie der Titanen ist die laut unsrer obigen Ausführung 
erst vom Diaskeuasten hinzugefügte, im Einzelnen überdies stark inter- 
polirte, Aufzählung der ihnen verbrüderten Kyklopen und Hekatoncheiren 
(139 ff.) angereiht, worauf mit einem erst nach Wegfall jener Episode (‘) 
verständlichen Causalnexus (Vs. 154 orscı yag) die Sage von Überlistung 
und Entmannung des Uranos in reinem und fliefsendem Text bis zur Ent- 
stehung der Erdriesen und Baumnymphen (Giganten und Meliaden, Vs. 186) 
fortgeführt ist. Die daran angeschlofsene, hie und da interpolirte, Ent- 
stehungssage der Aphrodite (187) scheint nur ein Zusatz des Diaskeuasten 
zu sein(”’), bei welcher Voraussetzung der etymologisch auf die Titanen 
rückweisende Schlufs dieses Abschnitts (207-210) allenfalis seine Stellebe- 
haupten kann. Aufserdem kommen als Einschaltungen erster Hand noch 
Vers 119. 123-125, als spätere die Verse 118. 130. 141. 150. 153. 186. 
196. 199. 200 in Betracht. 

Il. Die bei erster Erwähnung der Urmächte vorher als Mutter 
der physischen Mächte des Lichtes genannte Nacht, deren Erwähnung 
jedoch schon dort (123-125) kritischen Bedenken unterliegt, wird in dem 
hierauf folgenden Bruchstück (211-232) auch als die Mutter verhängnifs- 
und grauenvoller Mächte des Sittengebiets, namentlich der wiederum zeu- 
gungskräftigen Eris, geschildert. Dieser für sich selbständig zu fassende 
Abschnitt leidet an starken Einschiebseln von erster (215-222) und zwei- 
ter (213) Hand, ist aber auch seiner ersten Anlage nach vermuthlich jün- 
geren, dem orphischen oder empedokleischen mehr als dem hesiodischen 
Standpunkt entsprechenden, Ursprungs (**). 
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IV. Es folgt die Genealogie der Kinder des Meerschwalles Pon- 
tos, zuvörderst des Nereus Thaumas und Phorkys (233-264). Die ge- 
nealogische Trockenheit dieses Abschnitts wird durch ein vielleicht ihm 
erst angefügtes Nereidenverzeichnifs (243-264) von echt homerischer Fär- 
bung(‘?) gewürzt. Genannt sind ein und funfzig Nereiden; die Schlufs- 
verse (263. 264), laut denen es gerade funfzig sein sollen, können, auch 
abgesehen von diesem Widerspruch, füglich dem Diaskeuasten zugerech- 
net werden. 

V. Genealogie der beiden anderen Pontoskinder, des Thaumas und 
Phorkys (265 ff.), nebst weiterer (276-332) Ausspinnung der grausigen 
Spröfslinge von Phorkys und Keto. Der letztere, die Sage von den Gor- 
gonen, von Chrysaor und Pegasos, Eehidna Chimära und Spbinx aus- 
führlich behandelnde, von Mythen abenteuerlichsten Schlages erfüllte (°°), 
Abschnitt (277-332) scheint ein selbständiges Bruchstück von späterer 
Entstehung zu bilden, und ist durch Interpolationen, hauptsächlich ety- 
mologischer Art (271, 272. 282, 283. 300-302. 312. 323, 324), ıman- 
nigfach verunstaltet. 

VI. Genealogie der Titanen, als Fortsetzung des Uraniden- 
gedichts (II), seiner Grundlage nach vermuthlich ein durchgängig so 
schlichtes Verzeichnifs wie wir bei der Sippschaft von Hyperion (371-374) 
es vorfinden; ein solches ist denkbar, wenn es lediglich aus den Versen 
337. 346-348. 371-388. 403-413. 453 ff. bestand, und kann in solcher 
Voraussetzung den echtesten hesiodischen Genealogieen beigezählt werden. 
Voran steht die Nachkommenschaft von Okeanos und Tethys, ausge- 
führt in einem verhältnifsmäfsig jungen Verzeichnifs der Flüsse, zu denen 
auch Nil und Ister gehören (337-345), und in einem ebenfalls nicht sehr 
alten der Okeaniden, in deren Reihe Europa und Asia erscheinen (349- 
361); über die Unzahl derselben wird dies Gedicht in einer vielleicht 
nicht jüngeren Reihe von Schlufsversen (362-370) laut, deren Ausführ- 
lichkeit an die Einleitung des homerischen Schiffskatalogs erinnert. 

VII. Fortgesetzte Genealogie der Titanen, namentlich des Hy- 
perion, Kreios und Köos (371-413). Diesem trocknen Verzeichnifs 
ist ein gutes altes Gedichtstück über die Styx (3856-403) eingeschaltet 
und durch Betonung der schliefslich erwähnten Hekate ein besonderer 
Nachdruck verliehen. 
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VII. Durch jene Erwähnung der Hekate ward nemlich die Ein- 
schaltung eines ihr gewidmeten und, wie wir sahen, in Wechselgesang 
verfalsten Hymnus (411-452) herbeigeführt, für welchen es fraglich bleibt, 
ob auch hier, wie beim Proömion, das Gedicht des ersten Rhapsoden 
selbständig bestand, bevor es durch Hinzutritt der Wechselrede eines zwei- 
ten zu der uns vorliegenden Fassung gelangte. Im Allgemeinen ist diese 
Episode von später, mehr attischer als altepischer, Färbung; sie unter- 
stützt mehr als irgend eine andre der Theogonie die von mir geäufserte 
Vermuthung gröfserer Einschaltungen des Onomakritos und einer darauf 
erfolgten Überarbeitung des Kerkops. 

IX. Das hierauf folgende Gedicht von Kronos und Rhea und 
von der Zeusgeburt stellt mit der Mündigkeit des Zeus und einer Stif- 
tung des Kronossteines zu Delphi, zwei längerer auf Lyktos (481-484) und 
die Befreiung der Kyklopen (501-506) bezüglicher Einschaltungen unbe- 
schadet, wohl abgerundet sich dar; es kann als Fortsetzung der obigen 
Genealogie der Titanen (VI. VII) betrachtet werden und schlofs unter 
dieser Voraussetzung auch den nachfolgenden Bericht ein. Von den ge- 
dachten Einschaltungen scheinen Vers 501-505 dem Diaskeuasten, die 
Verse 477-480 dem Interpolator zu gehören, welchem letzterm auch 466 
nebst zwei Halbversen, ferner 473 und 496 zur Last fallen dürften. 

X. Dieser, das Geschlecht des Tapetos (507-511) als verbrüderten 
Titanen anlangende, Bericht ist in einem, wie es scheint, von andrer 
Hand herrührenden und auch stark interpolirten Gedichtstück über die 
Iapetossöhne (512-534) fortgesetzt. Hierauf folgt in fliefsender, man kann 
sagen homerischer Ausführung die Erzählung vom Opferstreit zu Mekone 
und der dort geübten, von Zeus durch Entziehung des Feuers und Schö- 
pfung des Weibes gestraften, List des Prometheus (535-592. 613-616), 
ein Gedicht demjenigen ähnlich und nah verwandt, welches im Landbau- 
gedicht über Pandora berichtet und den Wechselbezug beider Dichtungen 
zur kritischen Würdigung jeder einzelnen von ihnen darlegt(°'). Abge- 
schlossen endlich wird dieser Abschnitt mit einer Anklage der Frauen 
(591-593) und einem in unerwarteter Breite homerischer Gleichnisse ab- 
gefafstem Schmähgedicht gegen dieselben (594-612), einem Gedicht wel- 
ches nicht sowohl in Bezug auf Prometheus, als auf die von Vers 570 an 
erzählte Schöpfung des Weibes hier eine geeignete Stelle fand. Die Verse, 
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welche dies kleine Gedicht in den Zusammenhang der Prometheussage en- 
ger einschliefsen (613-616), scheinen von Diaskeuastenhand herzurühren. 
Derselben Diaskeuastenhand glaube ich auch die Verse 525 -531. 591 und 592 
zurechnen zu dürfen, dagegen 532. 533. 554-557. 568. 569. 593 auf 
Rechnung des Interpolators kommen. 

Xl. Sehr unverküttet, obwohl in der Reihe mythischer Ereignisse 
auf den wider Willen des Kronos geretteten Zeus (VIII) rückweisend, 
folgt hierauf die Befreiung der Hekatoncheiren durch Zeus (617-673) 
und die dadurch vollführte Besiegung der Titanen (674-735). Sprache 
und Darstellung dieser Abschnitte unterscheiden sich, wie unter einander 
so von allem Vorherigen: der Bericht über die Hekatoncheiren bewegt 
sich, bei geringen Vorzügen von Inhalt und Darstellung, in schlichtem ho- 
merischem Redeflufs, dagegen die Titanomachie nicht blofs durch die Wucht 
ihres Inhalts uns einen ganz anderen Eindruck macht (°*) und überdies 
wesentliche Mittelglieder eines und des andern Gedichts uns vermissen 
läfst. Über Anlafs und Verfolg des zehnjährigen Titanenkampfs rasch hin- 
weggehend,, ist unser Text, nach der so geschwätzigen als trocknen Ver- 
handlung des Zeus mit den von ihm befreiten Bundesgenossen,, schwül- 
stig und unerschöpflich in der, an den Verfasser des Typhoeusgedichts erin- 
nernden Ausmalung des Kampfes: es mag ein zwiefaches attisches Bruchstück 
hiezu verschmolzen sein, wofür auch die sonst bekannte Gleichstellung der 
Hekatoncheiren mit den Tritopatoren Athens spricht. Lesbarer zwar wird 
dies Gedicht, wenn man zuvörderst dessen Interpolationen, theils einige 
mitten inne befindliche (635-638. 671-673. 711. 712), theils und haupt- 
sächlich diejenigen ausscheidet welche, der Einsperrung der Titanen in 
den Tartaros verknüpft, auf Ausmalung der Unterwelt am Schlusse des 
Ganzen bezüglich sind. Demnächst läfst aber auch die Verschmelzung 
zweier denselben Gegenstand behandelnder Dichtungen sich erkennen, in 
denen beidemal sowohl die Schlacht als auch die Absperrung der Titanen 
behandelt war: jene ausführlich im Mittelstück 674-712, das man dem 
kurzen Bericht 713-717 gegenüber nicht entbehrt, wenn man es der im 
Wesentlichen übereinstimmenden (vgl. 675 und 715 ergas) sonstigen Fas- 
sung des Textes völlig entnimmt. Beide Stücke nichtsdestoweniger ein- 
ander zu verknüpfen, ward durch zwei vermuthlich dem Diaskeuasten ge- 
hörige Verse am Eingang sowohl (674 f.) als am Schlufs dieses Abschnittes 
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(711 £.) möglich. Noch einleuchtender aber ist die zwiefache beidemal 
von geschickter Hand vollführte Bearbeitung des Schlusses, so dafs die 
erste dieser Bearbeitungen den Hekatoncheiren ihre Stelle als Wächter 
des Tartaros anweist (bis Vs. 735), die andre aber ihnen die Wohnung 
am Okeanos und die Verschwägerung mit Poseidon gönnt (721. 740-745. 
736-739 [= 807 - 810]. 811-819). Aufserdem scheinen die Verse 711 und 
712 Zusätze von erster Hand, die Verse 635-638. 642. 671-673 und 705 
Zusätze der Überarbeitung zu sein. 

XH. Die hierauf folgende Schilderung der Unterweltsmächte, 
namentlich der Nacht und ihrer Zwillingssöhne Schlaf und Tod, des Ha- 
des und der Styx, gibt als selbständiges Gedicht sich kund, sofern man 
sich entschliefst die Behausung der Nacht, als deren Wächter hier Atlas 
genannt ist, aus den Versen 744. 745, durch welche diese ganze Episode 
vermuthlich herbeigeführt war, zu ergänzen, etwa durch ein ['EvSa de un- 
rgos] Nuxros Egemvns cizia dewa dem folgenden sie anpassend. Man kann dann 
sehr ungestört von Vers 746 bis 806 dies Bruchstück fortlesen, dessen 
poetischer Werth wegen seiner Verschmelzung mit der Titanomachie bis- 
her oft allzu ungünstig veranschlagt wurde(‘’). Die Verse 807 bis 819, 
die zu besonderer Verdunkelung dieses Textes gereichten (°°), haben wir 
als Dittographie und Fortsetzung der Verse 736-739 kurz vorher einer 
vormaligen zweiten Fassung des Schlusses der Titanomachie zugetheilt. Im 
Übrigen ist der Text dieses Abschnittes vorzüglich rein. 

XII. Die Episode über Typhoeus (820-880) kündigt als Fort- 
setzung des glücklich vollführten Titanenkampfes sich an, dem sie in spä- 
ter und schwülstiger Sprache und Darstellung ähnlich ist(°*);, dafs sie in 
den ihr jetzt angewiesenen Zusammenhang ursprünglich gehörte, läfst um 
so mehr sich bestreiten, als auch der Anfang des folgenden Abschnitts 
(Vs. 886) nur auf den Sieg der Titanen, nicht auf den über Typhoeus 
zurück weist. Übrigens ist der Text auch dieses Stückes vorzüglich rein und 
nur an wenigen Stellen (828. 842. 843. 852. 860. 868; in 872. 873 
Halbverse) für interpolirt zu erachten. 

XIV. Sieben Ehen des Zeus, deren letzte die mit Hera ge- 
schlossene ist, bilden den Gegenstand des folgenden Abschnitts (886 - 926), 
dem der Diaskeuast einleitend eine Hinweisung auf die Besiegung der Ti- 
tanen und die hierauf dem Zeus anheimgefallene Weltherrschaft vorange- 
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stellt hat (881-885). Sprache und Darstellung dieses Abschnitts sind der 
Weise des alten Epos entsprechend, und da der Gegenstand unwillkürlich 
den Genealogieen verlorner hesiodischer Gedichte gleichartig erschien, so 
konnten die hier mehrmals vorfindlichen dreizeiligen Strophen der Hypo- 
these, Hesiod habe strophisch gedichtet, einigen Anlafs und Anhalt ge- 
währen. In loserem Zusammenhang mit diesem Gedicht stehn die beiden 
letzten kleinen Abschnitte desselben, welche Athenens Geburt (924-926) 
und des Hephästos Abstammung von Hera (927-929) behandeln. Zu- 
sätze des Diaskeuasten scheinen hier noch in Vers 888-893 und 910, Zu- 
sätze des Interpolators in 914 und 928 sich vorzufinden. 

XV. Nach andern Göttergeburten, namentlich des Triton von 
Poseidon und Amphitrite, werden in den nächstfolgenden Versen die Abkunft 
des Hermes Dionysos und Herakles samt der beiden letzteren und auch des 
Hephästos Ehen berichtet, zuletzt die Spröfslinge des Helios (930-3962): 
Bruchstücke eines genealogischen Gedichts, denen es an augenfälliger Ein- 
heit, jedenfalls an der erforderlichen Vollständigkeit, gebricht. Obwohl 
sie in der Geltung einleitender Notizen zum hesiodischen Katalogos der 
Heroensage an dieser Stelle willkommen erschienen, bezeichneten bereits 
alte Kritiker die auf Dionysos bezüglichen neun Verse als unecht; sie 
mochten von Onomakritos eingeschaltet sein, an dessen homerische Ein- 
schaltung (Schol. Od. XI, 604) überdies der auf des Dionysos und seiner 
Mutter Göttlichkeit bezügliche Vers 942 erinnert. 

XVI. Als ein Bericht von Liebschaften der Göttinnen mit sterb- 
lichen Männern wird der folgende Abschnitt durch eine pomphafte Ein- 
führung (963 ff.) uns verkündet, die im Gedicht selbst sich uns nicht be- 
währt. Die Liebschaften von Demeter mit Iasion, von Harmonia mit Kad- 
mos, (ihnen untermischt 970. 983 von Kallirrhoe mit Chrysaor; vgl. Vs. 
288), von Eos mit Tithonos, von Medea mit Iason, von Psamathe und 
Thetis den Nereustöchtern mit Aeakos und Peleus, von Aphrodite mit 
Anchises, von Kirke mit Odysseus —, Liebschaften deren Ungleichartig- 
keit einleuchtet, werden in einem gleichmälsigen Vortrag (969-1018) hier 
aufgeführt, den der Diaskeuast auch schliefslich als Lösung der von ihm 
verkündeten Aufgabe (1019. 1020) so wie als Einleitung zum verlornen 
Gedicht von den Heldenfrauen bezeichnet. Als Einschaltung erster Hand 
lassen in diesem Abschnitte aufser Eingang und Schlufs auch noch die 
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Ausführungen über Plutos (972 ff.) und Phaethon (988 ff.), als spätere 
Zusätze die Stellen über Chrysaor (979-983) und Telegonos (1014) sich 
bezeichnen. 

Aus dem böotischenHesiod ist uns durch diese Analyse der Theo- 
gonie ein zur Hälfte attischer erwachsen, der uns verpflichtet, über die 
sprachlichen und mythologischen Eigenthümlichkeiten jenes Gedichts wie 
über die Heimath desselben mit der gröfseren Genauigkeit uns zu ver- 
ständigen, welche nach schärferer Unterscheidung seiner Bestandtheile über 
den vermeintlichen Böotismus Hesiods uns schärfer urtheilen läfst. Gleich 
in Bezug auf Sprache und Versbau können wir mit der gewöhnlichen An- 
nahıne, Hesiod sei durch allerlei böotische Acolismen (°%) von Homer 
unterschieden, uns nicht mehr beruhigen. Öhnehin ist ja für uns auch 
Homer ein äolischer vielmehr als ionischer Dichter, und der askräische 
Hesiod ist durch seines Vaters Abstammung aus Kyme, einer der angeb- 
lichen Geburtsstätten Homers(°°), ihm von Haus aus verwandt; wenn aber 
dennoch die hesiodische Dichtung den Adel homerischer Rede und Eu- 
rhythmie dann und wann zu verleugnen scheint, so wird, was dahin ein- 
schlägt, meistens auf Rechnung seiner attischen Interpolation zu setzen 
sein. In einer solchen, vermuthungsweise schon oben von uns begründeten, 
Fälschung findet nicht nur die Abglättung altepischer Glossen (°”), neben so 
jungem Sprachgebrauch wie im rageyıyvera und övivmsı des Hekatehymnus 
(429. 432), sondern auch der vermeintliche Aeolismus &yevro für Eyevero 
(199. 283. 705) und die Verkürzung des pluralen Accusativs in xouges 
(60) "Agruias (367) Bovras (534) ihre fast durchgängig anwendbare Erklä- 
rung. So scheint denn auch jeder sonstige (°°), in Wortformen®, Flexio- 
nen? und Prosodie‘, Digamma (°°°), Hiatus? und Psilosis‘, oder auch in 
syntaktischen(°°) Ausnahmsfällen bei Hesiod gesuchte Aeolismus nur illu- 
sorisch zu sein. Was insonderheit das bei Hesiod nicht durchgängiger als 
bei Homer nachweisliche Digamma betrifft, so fallen die erheblichsten An- 
wendungen eines dadurch gerechtfertigten Hiatus eben so sehr in Stellen 
welche wir dem Diaskeuasten beilegen dürfen, als man den auffälligsten Bei- 
spielen eines anstöfsigen Hiatus in Versen begegnet, welche einer noch spä- 
teren Überarbeitung verdächtig sind. Dagegen können diejenigen Stellen, 
die vorzugsweise für echt hesiodisch zu gelten haben, wie im Proömion 
der Musenbesuch, in der Theogonie der die Urmächte und Uraniden be- 
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treffende Abschnitt es sind, auch sprachlich als vorzüglich rein und der 
homerischen Weise entsprechend bezeichnet werden... 

Manches andre Ergebnifs läfst aus demselben Unterschiede echt 
hesiodischer Dichtung und ihrer Interpolatoren für den mythologischen 
Inhalt der Theogonie sich entnehmen. Zwar läfst. sich voraussetzen, dafs 
diese von Alters her für hesiodisch erkannte Sammlung grundsätzlich eben 
so streng nach ihrer Urheber Vorstellung über Hesiod durchgeführt ward, 
wie andere Überreste des alten Epos nach ihrem homerischen, und wie- 
derum andere Dichtungen nach ihrem orphischen Charakter geordnet wur- 
den. Wenn Onomakritos, dessen Thätigkeit für Homer sowohl als für 
Orpheus bezeugt ist, unsrer Vermuthung gemäfs auch die hesiodische Samm- 
lung besorgte, so konnte er nicht umhin, die Grenzlinien alter Vorstellung 
über die einander so vielfach verwandten Dichter Hesiod und Orpheus (°!) 
dabei einzuhalten; daher es auch leicht sich erklärt, wenn unsre Theo- 
gonie, abgesehen von der als Titanin darin verzeichneten Hekate und etwa- 
niger andrer mehr als gewöhnlich begünstigter Gottheiten, im Allgemeinen 
sowohl der Einmischung mystischer Gottheiten, Dionysos und selbst De- 
meter nicht ausgenommen, als auch jedes sonstigen rein mystischen (°?) 
Zuges entbehrt, der die berüchtigte Mystik des Onomakritos diesem äl- 
testen Handbuch des griechischen Götterwesens hätte aufdrängen können. 
Andererseits ist jedoch auch vorauszusetzen, dafs der als hesiodisch be- 
grenzte Inhalt dieses theogonischen Cyclus bei den im Ganzen der orphi- 
schen Richtung ergebenen Kritikern des Pisistratos manchen Widerspruch 
fand; ein solcher Widerspruch ist denn, wenn ich nicht irre, in der That 
auch noch jetzt hie und da nachzuweisen. Im Proömion der Theogonie 
fanden wir dem hesiodischen Standpunkt, welcher die Naturmächte vor 
den olympischen Göttern entstanden weils, die homerische Ansicht gegen- 
übergestellt, in welcher durch der jetzt waltenden Gottheiten Herrschaft 
die Erinnerung jener ältesten Mächte verdunkelt erscheint; ein anderer 
Gegensatz, der Gegensatz hesiodischer und orphischer Dichtung, kommt 
dort nicht zu Tage, hat jedoch in der ältesten Recension der Theogonie 
dnrch Hochstellung der Nacht, der Hekate und anderer vorzugsweise or- 
phischer Mächte manche Spuren zurückgelassen und ward noch mehr in 
der Überarbeitung verfolgt, deren Spuren wir vorher zusammenstellten. 
Die Fassung der ersten Recension findet dort mehrfach zu Gunsten der 
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alten titanischen Götterdynastie sich verändert: wie in einer nicht sehr 
alten Stelle des Landbaugedichts das Schicksal des Kronos und der ihm 
verbrüderten Titanen glimpflicher aufgefafst ist(°°), läfst der Interpolator 
der Theogonie es sich angelegen sein die sonstigen Uraniden, namentlich 
Kyklopen und Hekatoncheiren, als aus dem Tartaros von Zeus selbst be- 
freit darzustellen, und zwar geschieht dies in einer mehrgedachten längeren 
Stelle (Vs. 736 ff.) mit besonderster Begünstigung der Hekatoncheiren. 
Der Umstand dafs diese, als Briareos Kottos und Gyes oder Gyges be- 
kannten, Riesen zu Athen unter gleichen Namen als Tritopatoren (+) Ver- 
ehrung genossen, vermag jene Begünstigung nur theilweise zu erklären; 
vollkommen verständlich wird sie uns erst im Zusammenhang der über- 
haupt auf Hochstellung der Naturmächte abzielenden orphischen Richtung. 
Unter«den für Pisistratos beschäftigten Kritikern war Onomakritos dieser 
Richtung notorisch ergeben; der jüngere Orpheus aus Kroton und Zo- 
pyros aus Heraklea sprechen durch Namen und Heimath die pythagori- 
sche Richtung aus, in welcher jene naturphilosophische Auffassung der 
Mythen vorzüglich gedieh(°°), daher durfte denn auch der oben in ihrer 
Genossenschaft von uns vorgefundene, für Hesiod und für Pythagoras 
gleicherweise bezeugte, Kerkops bei einer Überarbeitung der ihm vorge- 
legten Theogonie den übrigen, zum Theil in Athen verehrten, Uraniden 
nicht weniger Ehre zuwenden, als Onomakritos zu gleicher Zeit den für 
Dionysos und Zeus furchtbaren Titanen sie beimafs (°°). 

Abgesehen von diesen mythologischen Differenzen der alten Kri- 
tiker, aus deren Arbeit unsre Theogonie hervorging und ohne deren Wür- 
digung ein zuversichtlicher Gebrauch unsres Textes kaum möglich ist, 
bietet die echteste hesiodische Dichtung ein Bild ihres einfachen Göt- 
terwesens mit leichter Mühe uns dar, sofern nur der dem Proömion 
bisher vorangestellte Götterkatalog als Quelle dafür zu gelten aufhört. 
Die vom Lobe der helikonischen Musen ausgehende Poesie Hesiods läfst 
jene mit Sang und Begeisterung waltenden Quellgöttinnen, verbunden mit 
dem ihnen unmittelbar vorstehenden Vater Zeus, für ihre eigensten Gott- 
heiten erkennen, woneben Hermes als Herdengott, Demeter als Saatgöttin, 
weniger Apollon bekannt sind, dessen einmal (Th. 347) in Gemeinschaft der 
Nymphen Erwähnung geschieht; Dionysos wird fast nirgend, um so bedeut- 
samer aber und zwar an der Spitze der Weltschöpfung,der in der Nachbar- 
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schaft von Hesiods Heimath verehrte, dem Hermes vergleichbare, thespische 
Eros genannt. Nur als Gottheiten benachbarter Gegenden können in einer 
hesiodischen Theogonie Poseidon Aphrodite und Hekate (203. 441) hervor- 
gehoben sein; um so mehr aber ist der somit nur sehr mäfsigen Zahl 
echt hesiodischer Gottheiten eine Auswahl noch unpersönlich gefafster 
Naturmächte beizugesellen. Im Proömion der Theogonie wird als eigen- 
ster Ausdruck des hesiodischen Glaubens der Dienst von Uranos Ge und 
den Titanen (Vs. 46) vor dem des Zeus uns genannt, womit die Hoch- 
stellung von Uranos und Ge in Begleitung des heimathlichen Eros als 
leitender Grundgedanke der Theogonie sehr wohl verträglich ist und die 
ausführliche Behandlung der auch nach ihrem Sturz hochgeehrten titani- 
schen Mächte durchaus wohl stimmt. Um so mehr aber steht diesem 
auf wenige Gottheiten ländlichen Dienstes beschränkten, im Schauer böo- 
tischer Berge und Schluchten vom religiösen Naturgefühl der Titanenmacht 
begleiteten, Götterglauben der Hirtenwelt Hesiods der Götterkatalog des 
Proömions (Vs. 11 ff.) nach theils homerischer theils orphischer Auffas- 
sung in einer Weise entgegen, deren durchgängiger Unterschied von der 
hesiodischen sich unmöglich verkennen läfst. Dem Dienst der Naturmächte 
ist, wie bei Homer, das Walten persönlicher Gottheiten hier vorangestellt; 
daher denn die angeblich von den Musen auf ihrem Zug zum Olymp be- 
sungene Götterschaar erst am Schlufs ihrer zahlreichen Olympier auch 


ko) 
einigen titanischen Mächten, obwohl ohne Nennung von Ge und Uranos, 
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die schuldige Ehrfurcht bezeigt. Nach den Olympiern Zeus Hera Athene, 
Apoll Artemis und Poseidon werden dort Themis und Aphrodite, Hebe 
und Dione, Eos Helios und Selene, endlich, zwischen Leto und der Nacht, 
auch Iapetos Kronos und Okeanos mit Gäa genannt; die gelehrte Häu- 
fung dieser Namen erinnerte uns schon oben an ähnliche willkürlich ge- 
häufte Götterverzeichnisse spät orphischer Religionsmischerei. 

Dafs bei dem hier durchschimmernden synkretistischen Standpunkte 
pisistratischer Orphiker auch dieser und jener Ortsbezug benachbarter, 
böotischer attischer oder auch peloponnesischer, Kulte bestimmend auf 
jene Götterauswahl einwirken konnte, soll, obne grofses Gewicht darauf zu 
legen, um so weniger hier geleugnet werden, je mehr es auf eine allge- 
meine Würdigung etwaniger, mit unsrer Theogonie verknüpfter, ört- 
licher Anlässe uns hinweisen kann. Von den im Götterkatalog des 
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Proömions genannten Gottheiten ist Themis aus Delphi bekannt, und wie 
Hebe aus Phlius, der Dienst titanischer Lichtgottheiten aus dem pelopon- 
nesischen Titane, des lapetos Sohn Prometheus aus Sikyon bezeugt sind, 
scheint unsre Theogonie, aufser der eigensten Heimath des helikonischen 
Hesiod, nicht nur von Attika her, sondern auch aus dessen peloponne- 
sischen Nachbarlanden, namentlich den sikyonischen Küstenstrich, erwei- 
tert zu sein. 

Sikyon(°) selbst tritt im alten Namen Mekone als vornehmster 
Göttersitz, als derjenige Ort auf an welchem die Götter nach beendetem 
Titanenkampf ihre Ansprüche auf irdischen Landbesitz und auf Opfer- 
gebühr feststellten. Aus eben jener Gegend scheint auch die ganze Ti- 
tanensage zu stammen, wenn anders Titane(°°), wo die Verehrung titani- 
scher Erd- und Lichtmacht noch spät bestand, mit jener Sage ursprüng- 
lich zusammenhing; ebenfalls als Dichtungen des nördlichen Peloponnes 
sind die ausführlichen Berichte über die Styx zu betrachten, und selbst 
die Hochstellung der Heraklessage (°°) findet gerade dort fast noch mehr 
Anknüpfung als zu Theben. Hienach läfst sich glauben, dafs sikyonische 
Dichtungen, dem Ruhm sikyonischer Agonen entsprechend, den böotischen 
Kern der Theogonie vorzugsweise bereichert haben; als die Werkstätte 
poetischer Einfügung aber wird nichts destoweniger Athen sich betrachten 
lassen. Die Mystik des Hymnus auf Hekate ist durchaus attischen Schlags, 
die Hochstellung der Hekatoncheiren haben wir aus deren Gleichstellung 
mit den Tritopatoren bereits erklärt; andere späte Stücke der Theogonie, 
namentlich die auf Titanenschlacht und Typhoeus bezüglichen, finden in 
ähnlichen Dichtungen Athens und Korinths(?°) ihre nächste Analogie —, 
alles Umstände durch welche auch von Seiten des mythologischen Bezugs 
die Wahrscheinlichkeit wächst, ein Diaskeuastenwerk von so ansprechendem 
und durch den Lauf der Jahrhunderte bewährtem Inhalt aus eben dem 
litterarischen Stapelplatz griechischer Epen empfangen zu haben, aus wel- 
chem auch unser Homer stammt. 

Wir eilen zum Ausgang dieser nicht minder wichtigen als schwie- 
rigen, aus unmittelbarer Prüfung des Textes der Theogonie zwar vielfach 
gelichteten, durch die geschichtlichen Streiflichter aber die dahin ein- 
schlagen nur unvollkommen beendeten Untersuchung. Was wir als baa- 
res Ergebnifs daraus entnehmen, scheint mehr Verlust als Gewinn zu sein: 
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die sogenannte Theogonie Hesiods, seit den Zeiten des griechischen Alter- 
thums der üblichste Kanon mythologischer Belehrung, kann, unsrer auf 
manche frühere Forschung gestützten Erwägung zufolge, nicht für das Werk 
eines einzigen Zeitalters, geschweige denn einer einzigen Sängerschule 
und ihres weiland mit Homer wetteifernden Hauptes gelten; sie kann, un- 
srer obigen Beweisführung gemäfs, kaum vom Urheber der uns vorliegenden 
Fassung für ein durchgehend in sich zusammenhängendes Gedicht erkannt 
worden sein, und war durch frühe Einmischung eines zweiten Bearbeiters 
zu einer bisher unentwirrten Unordnung ihres Textes schon früh gelangt. 
Den Handschriften denen wir dies Gedicht verdanken gemäfs, wird es auch 
künftig, jedoch nur in dem Grade richtiger sich drucken und lesen las- 
sen, in welchem man, dem Glauben an jene Einheit entsagend, eine Reihe 
werthvoller Bruchstücke verwandten Inhalts aus mehr denn einem Zeit- 
alter darin erkennt und jene Einschiebsel des zweiten Diaskeuasten noch 
jetzt auszuscheiden vermag. Der Musenbesuch des askräischen Sängers 
und seine Lehre vom Weltall das Eros belebt, bleiben aus dieser Dich- 
tung als die Stichworte zurück, an welche bald nur der Wechselgesang 
der Rhapsoden, bald auch das Epos von Uranos Ge den Titanen und 
Zeus sich anschliefst, hiezu mag Sikyon sein Prometheusgedicht, Athen 
seinen Hekatehymnus, seine Titanenschlacht und sein Typhoeusgedicht, 
ein und der andere sonstige Sänger vielleicht noch andre Beiträge gelie- 
fert haben, dergestalt dafs dieser bunte poetische Stoff unter der Hand 
eines Diaskeuasten wie Onomakritos zum theogonischen Leitfaden Athens 
und aller griechischen Bevölkerung, wie zum nachhelfenden kritischen Ei- 
fer eines Kerkops, alsbald gelangen konnte. Die Alexandriner scheinen 
hieran nur wenig gefeilt, im Grofsen und Ganzen kaum irgend etwas ge- 
ändert zu haben; hätten sie mit der homerischen Meisterschaft Aristarchs 
es gethan, so würde unsre Reihenfolge theogonischer Abschnitte vermuth- 
lich gereinigter und lesbarer, schwerlich jedoch belehrender uns vorliegen, 
als dieses theogonische Corpus, in seine einzelnen Theile zerlegt, uns blei- 
ben und immer mehr werden kann. Neben dem altböotischen Grundton 
seines Proömions drängt der jüngere Ursprung von dessen Gesamtheit, 
neben dem alten Epos von Gäa Uranos und der Titanenwelt der mehr 
mystische als didaktische, mehr orphische als hesiodische, mehr attische 
als böotische Charakter des Hekatehymnus, neben dem homerischen Rede- 
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flufs über die Nereustöchter, Prometheus, die Styx und die Unterwelt die 
schwülstige Färbung der Titanomachie und des Typhoeusgedichtes, end- 
lich am Schlufs das Gemisch hesiodischer Genealogieen sich uns mit Ge- 
gensätzen heran, die uns an Einheit der Sprache Dichtung und Herkunft 
unmöglich noch glauben lassen, und höchstens den Glauben an mytho- 
logische Einheit, im Sinn eines Diaskeuasten der zum hesiodischen Kern 
aus verschiedenen Dichterbruchstücken sich einen theogonischen Cyclus 
schuf, für die bisherige Hochstellung unserer Theogonie noch gestatten. 
Keine vollständige, keine von Haus aus einheitliche Theogonie mehr, bleibt 
dies Gedicht nun, samt den noch jetzt wohl zu sondernden Spuren sei- 
ner zwei attischen Diaskeuasten, uns eine der wichtigsten Sammlungen 
altepischer Dichtung, die aus dem Schiffbruch der griechischen Litteratur 
auf unsere Zeiten gelangten; es darf um so sicherer dafür uns gelten, da 
statt aller früheren kritischen Willkür lediglich der Anschlufs an die hand- 
schriftliche Überlieferung unsrer bis hieher geführten Würdigung desselben 
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ANMERKUNGEN. 


(‘) Hesiods Theogonie. Die hesiodische Litteratur, die Bernhardy im “Grundrifs der griech. 
Litteratur’ (11, 1, 156 ff. = 215 ff. Halle 1856) bis auf neueste Zeiten nachweist, wird hier 
mit besondrem Bezug auf Mützell’s ältere (de emendatione Theogoniae Hesiodeae libri tres, 
Lips. 1833) und Schömann’s in einer Reihe von Programmen (Gryph. 1843 ff.) niedergelegte 
neuere Forschung, so wie auf Göttling’s (Hesiodi carmina. Ed. II. Gothae 1843) und Len- 
nep’s (Hesiodi Theogonia. Amst. 1843) Ausgaben vorausgesetzt. 

(?) Plato und Aristoteles. Durch Plato im Kratylos (p. 406) wird der Abschnitt von 
der Geburt der Aphrodite, durch Aristoteles die Stelle von den Urmächten und dem Eros, 
bei letzterem zwar nicht im vollen Wortlaute unsrer Handschriften, verbürgt. Vgl. Mützell 
a.x0. p. A419f. AOL F. 

(?) Echtheit der 'Egya. Paus. IX, 31, 3. Bowröv ÖE oi megı rov Erızuve oimolvres ma- 
geihmiausver öoEn Aeyovsıw, Ws @rro “Hoiodos momeaı oVdev % Ta "Eoya. Auf die Beschaffenheit 
des Textes kommen wir weiter unten (Anm. 33) zurück. 

(*) Echtheit der Theogonie. Tiweifel am hesiodischen Ursprung der 'Theogonie, wie vie- 
les anderen Hesiodischen (we #orr« za arma zureleusrer auroo Aelian VH. XII, 36) 
äufsert Pausanias mehrmals sehr deutlich. So VIII, 18, 1 “Hsiodos nev Ev Osoyovia memolyzev 

a 


(Hriodov yag Ön Emm rrv Osoyoviav eirw 0 vonigoucew).... IX, 27, 2 “Hotodov Ö8 7 


; rov “"Ho:- 
dw Geoyoviav Esmomravra. 35, 5 “Htodos de Ev Ocoyovie' meosienIw Ö& orw diAov Tyv 
Oeoyoviev. 

(?) Zustand des Textes: am bedenklichsten vorliegend beim Anblick der überaus zahlrei- 
chen kritischen Klammern in Göttling’s Text, oder bei den Verhandlungen über Lücken und 
Fälschungen, wie Schömann in den Abhandlungen “de falsis indieiis lacunarum Theogoniae 
Hesiodeae’ (Gryph. 1843) und ‘de interpolationibus Th. Hes.’ (1. I. Gryph. 1848. 1849) sie 
dargelegt hat. Schon Wo/f hatte die Theogonie, wie sie in unserm Text vorliegt, als ein durch 
Rhapsoden und Sammler gefälschtes Epos (1813), T’hiersch (1813), durch Hermann’s Analyse des 
Proömions (1806) angeregt, sie als eine Sammlung einzelner Stellen aus zahlreichen theogo- 
nischen Gedichten, als ein Syntagma theogoniarum boeoticarum bezeichnet. In Bernhardy’s neu- 
licher Darstellung heilst die Theogonie “ein theogonisches Corpus, auf dem Wege mechanischer 
Redaction aus ungleichartigen Trümmern hervorgegangen, das zwar in seinen Ueberschüssen, 
Wiederholungen, Widersprüchen und überhaupt in der wüsten Zerrissenheit sich als Stück- 
werk ankündigt und einen Nachlafs sehr unähnlicher Köpfe verräth, aber die Spuren der ur- 
sprünglichen Ideenkreise, der Localitäten und der religiösen Zustände völlig getilgt hat, und 
eher eine Zergliederung aller darin thätigen Kräfte als eine historische Kritik derselben 
gestattet. 

(°) Herstellungsversuche. Die zu Herstellung der Theogonie aufgebotene Conjectural- 
kritik datirt von Hermann’s Analyse des Proömions in der Vorrede zu den homerischen 
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Hymnen (1806); sie hat ein mitten inne liegendes Stadium durch die zuerst von Sötbeer 
(1837) veröffentlichte Vermuthung Gruppe’s (über die Theogonie des Hesiod. Berl. 1841) 
aufzuweisen, als sei dieser Text auf dreizeilige Strophen zurückzuführen, und erscheint in 
dieser Richtung vorerst abgeschlossen durch G. Hermann’s, jenen Gedanken aufnehmenden 
Versuch, den ganzen Text der Theogonie in fünfzeilige Strophen zu fassen (de Hesiodi 
theogoniae forma antiquissima. Lips. 1844. 4.) 

(7) ARettungen der Tradition. Den conseryativen Standpunkt hesiodischer Kritik haben 
nach Müzzell insonderheit F. Ranke (1840) Lennep (1843) und Schömann, im Auslande 
W. Mure (History of greek liter. II. 504 ff.), in Bezug auf die conjecturalen Einzwängungen 
des hesiodischen Textes aber auch Gözeling in seiner an Athetesen freigebigen Kritik ein- 
genommen. 

(°) Poetische Einheit eines nach Plan und Ausführung auf einen einzigen Urheber rück- 
weisenden Gedichts der Theogonie beizumessen, haben nicht nur die älteren Kritiker (Guyet, 
Ruhnken, Heyne, Wolf; vgl. Bhdy. II, 1, 186) als unumgänglich vorausgesetzt, sondern auch 
Müller (Lit. Gesch. 1, 138) Älausen (Rhein. Museum 1835. III, 439 ff.) Götzling (praef. 
p- XLIIF) und zuletzt Schömann (de compositione Theog. Hesiodeae, Gryph. 1854) unter 
Darlegung des von ihnen erkannten, wenn auch vielfach gestört befundenen, Gedankenganges 
bekräftigt. 

(?) Schömann, dessen seit dem Jahr 1842 zu Greifswald veröffentlichte Universitäts- 
programme gröfstentheils auf Hesiod sich beziehen, spricht in der zuletzt von ihm er- 
schienenen Abhandlung dieser schätzbaren Reihe (de compositione Theogoniae Hesiodeae. 
Gryph. 1854 p. 23 s.) über Zeitalter und Einheit der Theogonie folgendermalsen sich aus: 
Fueritne olim antiquius quoddam carmen theogonicum, Hesiodo iure an iniuria adscriptum, 
neque ego scio, neque sciri ab alüs posse arbitror. Si tamen fuerit, nonnihil diversum fuisse 
conüicio non modo ab hoc quod nobis traditum est, sed etiam ab iis quae homines ingeniosi 
hinc sollerter excerpta suo quisque modo concinnarunt. Reliquias autem quasdam ex 
antiquiore theogonia in hanc nostram translatas esse non video cur cre- 
dam: video potius quae dubitationem iniiciant. Narn quum omnes theogoniae nostrae partes 
in duo genera dispesci possint, quorum in altero genealogiae sunt beevioresque narrationes 
rerum...,in altero autern longiores illae narrationes ac descriptiones, de Hecate, de Prometheo, 
de Titanurmn bello, de Tartaro locisque inferis, de T'yphoei certamine: illud prius genus eius- 
modi est, quod principale merito dixeris, et sine quo constare theogonia non possit; alterum 
genus adsilne an absit, minus refert. De hoc igitur nunc non loquor, sed in illo priore 
inesse quaedam aio ab Hesiodeo aevo aliena, et quae ad Pisistrati potius 
aut non longe priorem aetatem referenda videantur. Huc pertinet Nili fluoü 
nomen Ps. 338... Der Beweis, dafs diese Merkmale späterer Zeit nicht etwa blos interpolirten 
Stellen, sondern dem ganzen Gedicht zur Last fallen, wird hienächst indireet, durch die be- 
reits vorher (Anm. 8) erwähnte Darlegung des ideellen Zusammenhangs unserer jetzigen 
Theogonie, vielmehr umgangen als gegeben. Aechnlich, obwohl minder durchgeführt, war 
der von Klausen (Rhein. Mus. 1835 III, 451 f.) ergriffene Standpunkt. 

('°) Hymnus auf Hekate: von Klausen (Rh. Mus. III, 453 ff.) Göttling und Anderen 
vertheidigt, nach Bernhardy (II, 1, 190) “ein mit grolser Beredtsamkeit aufgespreiztes Em- 
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blem der priesterlichen Speeulation'. Die von mir versuchten Ausführungen über dieses Ge- 
dichtstück finden sich im Monatsbericht der Kgl. Akad, 1851 12. Mai S. 291 ff. und in der 
Zeitschrift für Alterthumswiss. 1852 no. 13. 14. 

('') Wettkampf Hesiod’s mit Homer, ’Ayov "Hrıcdov #ar "Oungov, am Ende der Gött- 
ling’schen und vielleicht noch anderer Ausgaben des Hesiod. Vgl. Hes. 'Eay- 653. Plutarch. 
sept. sap. cap. 10. Heinrich, Epimenides aus Kreta, Lpz. 1801, 5.139 fl. Welcker ep. 
Cyelus 4, 269 ff. Bhdy. gr. Lit. I, 1, 157. 

('?) Movorysvns “einziges liebes Kind’ (Movoryevig rizvov mergı Aesch. Ag. 898) heilst in 
orphischem Sprachgebrauch aulser Kora (wovvoytvera Orph. Hymn. 29, 2; fragm. 34 extr. 
Lob. Agl. 545. Schömann de Hecate p. 7) auch wol Pallas (H. 31, 4) und selbst die mit 
Kora verschmolzen gedachte Demeter (Hy. 40, 16). Dals auch Hekate diesen Beinamen 
rägt, ward noch durch Abstammung derselben von Zeus und Demeter (Schol. Ap. II, 467. 
Schol. Theoer. I, 12. Lob. Agl. 545) gerechtfertigt. Hienach führte ein christlich gefärb- 
ter Orphiker (fragm. 2, 23 und Euseb. Praep. 13, 12) im mouvoyeuns amopewWE durov dvuSev 
Xerdadlov (Christus oder auch Abraham: Lob. Agl. 442) dieselbe Mystik des Sprachge- 
brauchs fort. 

('?)  Kovgorgopos: ein zunächst der Demeter, aber auch der Ge, Leto, Artemis, Brimo 
(Ap. Rh. III, 860) ertheiltes Prädieat (vgl. Lob. Agl. 630. Ghd. Prodr. S. 72 L.). 

('*) Sprachliche Härten behält dieser Hekatehymnus in Vers 418 Mohn TE 01 Eomero 
r.. w (oder ov) moocguw ya Tec UmoötEeren euyyv —, noch mehr in Vers 450 Süze ö8 
mw Kooviöns Kougorao.pav (nemlich dzsitvors) or er Exswyv dpTanndirw 1öovro #rA. Spälerer 
Sprachgebrauch ist im prägnanten mapayıyvaraı 90 Ovwysw (429. 432. 436) kaum zu verken- 
nen, wenn auch Klausen (a. O. 453. Achnlich Schömann de Hecate p. 7) aus Od. XVII, 173 
ein mapayinyvsro deirı und ein stark betontes MURETTapsEU (Th. 439; vgl. I. V, 116. Od. XI, 
301) dafür in Anschlag bringt. Spätem und sonst vielleicht unbezeugtem Sprachgebrauch 
gehört auch das Lransitive merumgere ov #’ #Seryrw (430); desgleichen gibt späte Proso- 
die in einsylbiger Anwendung das zca d# oder zd# (447) sich kund. 

('’) Proömion der Theogonie: im Allgemeinen besprochen von Mützell (p. 366 ff. als 
besonderes Gedicht an die Musen) Göttling (praef. LI, als Werk des Terpander) und Bern- 
hardy (a. O. I, 1, 188), bei welchem dies Proömion ein "Hymnus oder, besser gesagt, 
ein Nachlals von Hymnen’ heilst, “wo so vieles sich wiederholt oder übel verträgt‘. Die 
Herstellung dieses Proömions ward seit Hermann’s Vorrede zu den homerischen Hym- 
nen (Lips. 1806.  Zertheilung in sieben kleine Proömien, eigentlich nur in vier oder 
fünf: A aus 1. 22-50, B aus 3. 4. 11-21, C aus 4. 5-21. 75-93, D aus 53-74, E F als 
Varianten von D, endlich G als Schlulsgesang aus 94-103 bestehend) noch manniglach sonst 
versucht: hauptsächlich von ©, Müller (Gött, gel. Anz. 1834 no. 138. 139. Lit. Gesch. I, 
164 [. Beschränkung auf Musenbesuch 1-35, Rückkehr zu Zeus 68-74 und Mahnung zur 
Theogonie 104-115; der Hymnus 36-67 als selbständige Eröffnung eines Agon, 75-103 als 
Schlufsgesang eines solchen), den Alausen bestritt (Rhein. Mus. 1835. II, 430 ff.; Vers 76 soll 
auf 67, die Verse 68-74 auf 103 gefolgt sein, $. 447; der Gedankengang S. 450), und von 
Gruppe (a. ©. $. 311. Kritik der Vorgänger, $. 35 die Gedichtstücke zu sondern nach Er- 
wähnung helikonischer oder olympischer Musen; im Ganzen drei Stücke S. 45; in 108 bis 
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115 eine Zurechtweisung für den Verfasser von 104-107; S.55, S. 53 fl. Vers 36-51 sei 
der ältere, 21-35 ein späterer, ‘Hoiodov Meir«: zu lesender Anfang, welchem das "Hro: wer 
mewrirre 116 sofort gefolgt sei). In Mure’s griechischer Litteraturgeschichte (History etc. 
Lond. 1850. II, 507) werden drei selbständige Gedichte durch Sonderung von 1-11. 22-52, 
von 1-21. 75-103 und von 1. 53-74 in beschränkendem Anschluls an Hermann’s Vermu- 
thungen angenommen, mit der vorangestellten (I, 414 s.) Äufserung: “There is much plau- 
sibility in the opinion of Hermann, now generally adopted by critical commentators, that 
these hundred lines of introduction comprise, not one, but several of those prooemia habi- 
tually perfixed to the epie composilions’... 

('°) Helikon und Olymp. Die gedachte Vermischung des Ursprungs der Musen vom 
Helikon und vom Olymp hat Gruppe S. 34 ff. wohl hervorgehoben und Bernhardy a. O. 
durch die Bemerkung betont, es seien in diesem “Nachlals von Hymnen die Musen vom He- 
likon mit denen vom Olymp in einander gewirrl. Offenbar hatte der Verfasser des ge- 
schmacklos gründlichen Abschnitts Vs. 53 bis 67 (den zwar Gruppe $. 43 zu meiner Ver- 
wunderung für alt und ursprünglich erklärt) die Absicht beiderlei Sagenform zu vereinigen, 
indem er die Empfängnils der Musen nach Böotien, ihre Geburt aber nach Pierien versetzt; 
diesem Poeten steht es denn auch wohl an, seinen Gesang, unsrer Voraussetzung gemäls, in 
gleicher Weise wie Hesiod, nemlich mit Anruf an die helikonischen Musen begonnen, dann 
aber in öfterer Erwähnung ihrer Bahausung auf dem Olymp (63), vermuthlich auch durch 
eingeschobenen Anruf mit ihrem olympischen Prädieat (25. 52), eingelenkt zu haben. 

('”) NEPI APYN H TIEPI IIETPHN. Diesen sprichwörtlichen Halbvers, welchen Gött- 
ling gelehrt auf Heiligthümer, die dodonische Eiche und den pythischen Fels, deutet, vermag 
ich von der durchgängigen Deutung auf schlichte ländliche Zustände und deren Geringfü- 
gigkeit nicht abzulösen. In den Scholien heilst es: eis ri roüro zuıgo0 Emeinyovros agymoroya; 
vu Scemeg ci Ev Öguri »a1 mergaıs Haren Iessvor rezva 9 Akıyovres auroüs dx Öauos yeysuyoTen y 
mereYS. Sodann auch: magorsiee, Orav TIS, zug00 Twog aurov KATEmEiyovTos megi aAAuw Aeyem, 
6 dt raure dpeis ars Yofre. Ungefähr eben so viel als ua' «Urws will Hermann 
(Opusc. VI, 155) durch jene Phrase ausgedrückt wissen; vgl. auch Gruppe S. 37 ff. 

('°) TYNH: diese auch homerisch bezeugte Pronominalform läfst in unserer Auffassung 
auch Hermann (Opusc. VI, 220) gelten. Dem damit eröffneten Abschnitt tritt Bernhardy 
(Al, 1, 198) meines Erachtens zu nahe, wenn er denselben mit 104 bis 114 als ‘zwei paral- 
lele Beiwerke, vielleicht der jüngsten Zeit’ bezeichnet. 

('?) Epischer Hymnus: Bernhardy a. O. II, 1, 559. Nichts von dieser Art zwischen 
Homer und Kallimachos war dem Verfasser eines neulichen Schulprogramms über denselben 
Gegenstand (Schwalb de hymnis epicis, Emmerich 1852. 4. S. 17) bekannt geworden, 

(2°) Ahapsoden beim Festmahl: als “Bratenfreunde’ wie Demodokos (Od. VIII, 477) einer 
ist und Kreophylos (Welcker ep. Cyel. I, 219 ff.) ohne Zweifel gemeint war. 

(?') Hymnus und Dreifufs laut Hesiod 'Eay. 654 (eine schon von Plutarch verdächtigte 
Stelle; vgl. Sympos. V, 2 p. 674. Schol. Hes. I. c. Heinrich Epimen. S. 148): 

evSa 6° eye er aeIr« Öaupgovos "Apıdanavros 
Xarzıida 7 sigemeone ra d8 mgomschgaöpzve Tor 


5 PR AR Er vo y 
AIR EIerav mardss MEyYaAyFogES. Eva ME Pr 
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Um vo nızr Favre begzıw Toimoß WrWevre. 

rov nev &yw Mouscis "Erızwviaders aveSyze, 

evSa@ mE Fomgurou Aryvprs erelysav daörs. 
Vgl. die Weihinschrift (Anth. Pal. I p. 322), die schon Varro (bei Gell. III, 11) kannte; den 
Dreifuls selbst sah noch Pausanias (IX, 31, 3) auf dem Helikon (vgl. Heinrich, Epimenides 
S. 146 ff.) 


(2?) Hesiod’s Bildnifs. Nicht unmöglich, dals eben jener Dreifuls, und neben ihm stehend 
Hesiod, auch im Colonna’schen Relief der sogenannten Apotheose Homers (Millin Gal. 148, 
448) zu erkennen ist; das alte Lokal dieses Reliefs würde dann um so sicherer dem Helikon 
zuzutheilen sein, obwohl der auf Bergeshöhe bemerkliche Zeus fast vielmehr den Abhang des 
Olymp uns vergegenwärtigt, und nebenher auch die parnassische Höhle des pythischen Apoll 
zu bemerken ist. Ein Bildnils des Hesiod wird übrigens, da der Kopf neu ist, durch jene 
Erklärung nicht gewonnen; einigen Ersatz dafür bietet die von Braun (Ruinen und Museen 
S. 243 f.) auf Hesiod gedeutete Statue zu Rom (vgl. Neapels Bildw. no. 332 St. des Homer); 
damit zu vergleichen bleibt ein jetzt im Berliner Museum befindlicher Karneol, mit der von 
Luynes als Künstlername gefalsten Beischrift HZINAOZ, welche jedoch auch den Namen des 
Dichters, leicht verschrieben, in Einklang mit Schömann’s (Prometh. S. 151) Deutung des Na- 
mens als Hri-wdos Gesangsender (vgl. esrav ietreı) enthalten kann. 


(2?) Hesiod’s Hymnus, von der ihn unterbrechenden Wechselrede befreit, beschränkt sich 
nach obiger Ansicht auf die Verse 1-4. 22-52. 68-74. 81-93 104, die wir zur leichteren 
Würdigung in einer Beilage (I) zusammenstellen. 


(2°) Die Selbständigkeit dieses Hymnus bekräftigt Bernhardy II, 1, 188 durch die Be- 
merkung, dals seinetwegen Hesiod bei Tzetzes unter den Hymnographen mitzähle, meint 
aber dennoch dals “was darin alterthümlich und gediegen sei, nur als Vorwort zur Theo- 
gonie passe. 

(2°) Bestimmung der Theogonie. Unmittelbar vor der oben Anm. 9 bereits angeführten 
Stelle äufsert Schömann hierüber sich folgendermalsen: “Facta igitur Theogonia eo consilio 
est, ut catalogo praefigeretur: idque consilium probabiliter statuemus eo tempore natum esse, 
quum primum Graeci veterum poetarum suorum opera, dispersa adhuc et particularia habita, 
studiosius conquirere et quaedam quasi corpora eorum componere coepissent. Huius autem 
studii nullum aut prius aut celebratius exemplum extitisse comperimus, quam quod Athenis.. 
a Pisistrato editum est, qui congregatis in aula sua viris illa aetate doetissimis, Onomacrito 
Atheniensi, Zopyro Heracleota, Orpheo Crotoniata aliisque compluribus, eorum opera usus est 
non solum in Homeri, sed in ceterorum quoque nobilium poetarum carminibus colligendis, 
digerendis, restituendis. Der vermuthete Zusammenhang mit dem Katalogos gründet 
sich auf die Variante “Hesiodi yuvarzöv zeraroyos’ oder “Hesiodi theogonia’ beim Gram- 
matiker Diomedes p. 480. 

(2°) Agonenorte. Wie Askra als Hesiod’s Heimath, Chalkis als Sitz der Sage von 
seinem siegbekrönten Hymnus, Brauron als Schauplatz homerischer Rhapsoden (Hesych. 
Boavgwvioıs. Welck. ep. Cyel. I, 391), ist auch Delos als ein zur Begegnung der Rhapsoden 
Ioniens mit denen von Hellas geeigneter Ort hier zu nennen. Aulser der sonstigen Erwäh- 
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nung musischer und rhapsodischer Agonen auf Delos (Thucyd. II, 104) zeugt dafür das in 
den Scholien zu Pindar (Nem. II, 1) erhaltnen, allerdings späte, Epigramm: 

ev Ay Tore moWrov eyo) za "Onngos dodor 

nermousv Ev verpors Unvors Saavres aadyv... 
Vgl. Hesiod. Fragm. 227. Böttiger Ilithyia $. 29. Heinrich, Epimenides S. 140 ff. 

(*’) Onomakritos: Herd. VII, 6. Paus. VII, 37, 5. Lobeck Agl. 332 ff. Müller Proll. 
379 ff. Ritschl in der Allg. Encyklop. IH, 414 ff. Alex. Bibl. 42 ff. Bernhardy Lit. Gesch. 
II, 4, 281-363. 

(*°) Pisistrateische Kritik wissen wir auch für Hesiod bethätigt, insofern des Theseus 
Liebe zur Aegle im Verse 

dswog yag 7777 Ereigev Eaws Tavorzidos Atyars 
milsfällig befunden worden war: roUro yag 70 Eos &x ruv Hricdov Merwirrgarov EEereiv by- 
sw “Hgces (Plutarch. Thes. 20). 

(2?) Kommmission des Pisistratos (Heisırroarou Eranooı Paus. VII, 26, 6). Seit Wolf’s 
(Prolegg CLV) Anregung mehrfach besprochen, ist dieser Kritikerverein gründlicher durch 
ein römisches Scholion zum Plautus uns bekannt, welches durch Osann und vollständiger 
durch Ritschl edirt, von Welcker (ep. Cycl. 1, 8ff vgl. 387) Meineke (Comoed. gr. II, 2, 
1237 ff.) und Ritschl (Alexandr. Bibl. S. 41 ff.) ausführlich gewürdigt und nach allen früheren 
Verhandlungen zuletzt von Bernhardy (Gr. Litt. II, 1, 69=8%9 f.) erörtert worden ist. Als 
Mitglieder jener Kommission, laut ihren hienächst zu gebenden Namen “einer Sippschaft or- 
phischer Telesten und Poeten’ (Ritschl S. 42), liefs Ritschl (S. 55 eine Stelle, die er genauer 
auszuführen damals verhiels) den Onomakritos, Zopyros, Orpheus und Konchylos als Bear- 
beiter Homers für die neue athenische Bibliothek (S. 53), neben ihnen den Kerkops als Be- 
arbeiter des Hesiod gelten, und meinte nach Müller (Prolegg. S. 384), dals auch wol der 
pythagoräische Orphiker Brontinos (Lob. Agl. 353 ff.) diesem Kreis angehört haben könne. 
In dem für diese Untersuchung mafsgebend gewordenen plautinischen Scholion heilst es: “Pisi- 
stratus sparsam prius Homeri poesin... sollerti cura in ea quae nunec extant redegit volu- 
mina, usus ad hoc opus divinum industria quattuor celeberrimorum et eruditissimorum homi- 
num, videlicet Coneyli, Onomacriti Atheniensis, Zopyri Heracleotae et Orphei Crotoniatae'; 
für Concyli ward Simonidis Cei von Düntzer, Gongyli von Bergk, Eucli Cyprü vormals von 
Bernhardy vermuthet. Quelle jenes römischen Scholions ist aber ein durch Cramer (Anecd. 
gr. I. p. 6) und Meineke (a. O.) bekanntes griechisches, in welchem es heilst: ci ds rEr- 
vagi Fısı rWv Em Ileısısrocrov daS avapegousw, "Ooper Koorwniern, Zumvow “Hoa- 
#Aswrn, "Ovonazgirw ’ASyvaiw, za KATEMI KOTKYAR. Aus letzterem verdorbenem Namen 
hat Tzetzes in den Mailänder Prolegomenen zum Aristophanes (H. Keil N. Rhein. Mus. VI, 118) 
einen Epikonkylos gemacht, aus welchem Andre (K.L. Roth Rh. Mus. VII, 137) mit scheinbarer 
Evidenz einen &rızöv zUxAov herauslasen; den Zügen der ersten Hälfte entspricht der Name 
KEPK@IN, dessen Omikron möglicherweise in dem verdorbenen Koyzvrw gesucht werden 
könnte. An jene Verbesserung der ersten Hälfte hatte auch bereits Ritschl (Rh. Mus. VII, 
139) durch die dort geäufserte, aber sofort wieder aufgegebene Vermuthung, Kagzivu oder 
Kigzwrı zu lesen, gedacht. 

(°°) Kerkops. Über diesen räthselhaften Kritiker und dessen Behandlung hesiodischer 
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Texte haben zuletzt Ritschl (Alex. Bibl. 54 ff. leider ohne den am Schluls der Vorrede ver- 
heilsenen Nachtrag) und Bernhardy (Lit. Gesch. IL, 1, 171-232), beide in einer Weise sich 
geäulsert, welcher die nachfolgende Zusammenstellung entsprechend sich anreiht. Ob Ker- 
kops als a) “Dichter mitzähle, bleibt fraglich; es ist durchaus möglich, dals er vielleicht nur 
als Ueberarbeiter (in ähnlicher Weise wie Akusilaos: Bhdy. a. O. 201 = 269; vgl. Wk. 
Gyel. I, 266) Hesiod’s Eigenthumsrecht auf das Gedicht Aegimios streitig macht, worüber es 
bei Athenaeus XI, 503 D heilst: 6 rov Adyımıv manses, &$ “Hriodos Earıw 9 Kegzunb 6 
Mirsıos. Andremal wenigstens erscheint derselbe Kerkops in der That nur als ) “Bear- 
beiter des Hesiod, wie namentlich aus Athen. XII. 557 4 sich nachweisen lälst. Die dor- 
tige, von Welcker (Cyecl. I, 266) auf die Kar«@arıs des Theseus bezogene Erwähnung der 
Aegle (“Hsiodos de drsı PR? Immyv zur Alyanı, dr” Yu za Toüs Moos "Agıddvyv Ogrouc muaseßn, 
ws pri Kegzuı.) entspricht offenbar dem auf Pisistrat’s Befehl aus dem hesiodischen Text 
ausgeschiedenen Vers öswös yag mw Ersıgev Eows Mevoryiöog Alyrs (Anm. 28. Plut. Thes. 20. 
Hes. Fragm. 113=123. Ghd. im N. Rh. Mus. VII, 284). Vielleicht dafs solche für Hesiod’s 
Ansehn empfindliche Willkür genügte, um jenen Ruf eines e) ‘Gegners’ des Hesiod zu be- 
gründen, auf welchen das allerdings sehr seltsame aristotelische Zeugnis bei Diogenes Laer- 
tius II, 47 sich gründet: Kigzu “Heicdw Luvri (Eipiroveizei), reAsuryravsı Ö8 6 moosıgn(AEIOG Ze- 
vopavys. Nicht weniger als ein Wettstreit zwischen Hesiod und Kerkops ist hieraus gefol- 
gert worden (Wüllner de eyclo epico p. 50), was in Ermangelung sonstiger Gründe selbst 
Welcker (Cyel. I, 270 vgl. Göttl. praef. XIX) des Aegimios wegen zu billigen scheint. Was 
endlich den d) “Pythagoräer’ Kerkops betrifft, der als Verfasser der orphischen “Isger Acycı 
(Suid. "OapeVs. Clem. Strom. I, 131 p.397. Cie. Nat. D. I, 38 not.1. Lobeck Agl. 354. 714) 
erwähnt wird, so hat bereits Bernhardy (a. ©. 201-289 vgl. Welck. I, 270) bemerkt, dafs 
diese Thätigkeit mit der des Onomakritos (und also auch mit der hier ihm angewiesenen 
Stellung unter den vier Kritikern des Pisistratos) sehr wohl übereinstimmt und wahrschein- 
lich “einem und demselben mystischen Dichter und Denker der an solchen Studien fruchtbaren 
Pisistratidenzeit angehörte. 

(°')  Götterkataloge: Orph. Arg. 12ff. Hymn. prooem. 2 ff. 

('?) Hymnus auf Hekate. Die in diesem Hymaus unverkennbar vorhandenen Einschal- 
tungen waren schon Ritschl (Alex. Bibl. S. 55) und Göttling (zu Vers 411 ff.) geneigt, auf 
Rechnung des Kerkops zu setzen. Die Unsicherheit dieser Vermuthung hat Bernhardy (a. O. 
201269) scharf betont; dals jedoch nach Ausscheidung der von uns als Wechselrede oder 
Einspruch bezeichneten Verse eine wohl lesbare Fassung des, etwa von Onomakritos herrüh- 
renden, Hymnus zurückbleibt, wird man aus dessen beigehendem (Beilage I), von jenen Zu- 
sätzen befreitem, Abdruck leicht ersehen können. 

(*°) Hesiod’s "Eaya. Hier ist Lehrs (de Hesiodi Opp. et D. in den “Quaestiones epicae’ Re- 
gim. 1837 p. 171 ff.) zu vergleichen, dem ich in seiner Annahme fünffachen Ursprungs der 
Episode über die fünf Menschengeschlechter zwar nicht folgen kann, der aber sowohl die 
Absätze und Commissuren im hesiodischen Landbaugedicht, als auch dessen zahlreiche, gröls- 
tentheils auf Häufung und Anreihung verwandter Sprichwörter beruhenden Interpolationen im 
Ganzen so überzeugend nachweist, dals die Zahl der von Göttling für fremd erklärten Verse, 
von denen ich den Vers 111 noch ausschlielse, dagegen allzu gering erscheint. 
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(°*) Spätgriechisches in der Theogonie. Im Verzeichnils der Flüfse und Okeaniden, wel- 
ches auch Bernhardy Gr. Lit. II, 1, 189 als spät bezeichnete, rügt Schömann (de composit. 
Theog. p. 24) hauptsächlich die Erwähnung des Nilus, Ister und Eridanus, sowie der Okea- 
niden Asia und Europa. Ebendaselbst rügt derselbe vorzüglich die am Schlusse der Theo- 
gonie befindliche Hinweisung auf Tyrrhener und Latiner (1012. 1014), ebendort die Geltung 
des Phaethon als Dämon (990), endlich auch das &«urf eines durchaus echten Stückes der 
Theogonie (126): es sei sonst keine ältere Autorität dafür vorhanden als die des Simonides 
(bei Thucyd. VI, 59), doch sei es in äolischem Brauch früher vorauzusetzen. Göttling, auf 
welchen (zu 470) hiebei verwiesen wird, schlug ir« ci «Urf vor, eine nicht sehr kühne 
und dem epischen Sprachgebrauch auch sonst (ir« Seo, ir« rozeIrı homerisch) entsprechende 
Aushülfe. 

(°’) Krates laut den Scholien zu Hes. Th. 142: Koarns &vrı rourov AA arıyov ma- 
garı9era or Ö 8E aSavarov Sunror roadev audyevres. Is Yap roUs alroüs Sedis Evarıyar- 
oug Aeyeı za: Zv 0 rWv Asuzırmiöuv zaradoyu Umo "Amorruvos dvageinIa most; 

(°°) Interpolationen im Hesiod: schon von Pausanias (Il, 26, 7) angedeutet in den Wor- 
ten sov ra Eumercmzorwv &s r« "Hriodov. Die Voraussetzung jedoch einer Reihe von In- 
terpolationen, die noch Bernhardy (IH, 1, 186. 189) als Urheber des Ueberschusses alter und 
junger Interpolationen in unserer Theogonie erkennt, wünsche ich mehr zu beschränken, als 
solches von Göttling (praef. XL f.) und Gruppe (247 f.) geschehen ist. Beschränkend ver- 
fährt in dieser Hinsicht auch Schömann in den Abhandlungen ‘de interpolationibus theogo- 
niae Hesiodeae’ (II. Gryph. 1848. 1849). 

(?’) Alexandrinische Kritik: dals nach deren Brauch und Grundsatz die Unantastbarkeit 
alter Schäden, aller scharfen Prüfung im Einzelnen ungeachtet, stillschweigend eingeräumt 
ward, finde ich auch von Ritschl (Alexandr. Biblioth. 1838 S. 59) ausgesprochen. 

(°®) Athetesen. In den Scholien zu 943 heilst es: &Seroövraı EpeErs sriyaı Zvve« mit 
dem nicht durchaus deutlichen Zusatz reis yag EE auporsgwv Sedv yersaroyeiv alrd meozeı- 
zer. Dals nicht &rr« statt Evve@ zu lesen und von den Versen 938-444 (Maia, Semele, 
Alkmene) die Rede sei, wie Göttling wollte, sondern von den genau neun Versen 947-955 
in denen über Dionysos und Herakles gehandelt wird, ist theils durch die wohl zutreffende 
Zahl, theils auch durch das Bemühen um die Göttlichkeit jener beiden wahrscheinlich; Ein- 
schaltungen des Onomakritos in die Odyssee sind ebenfalls gerade aus dem über Herakles 
handelnden Abschnitt der Nizu« bezeugt (Schol. Harl. Od. XI, 604. Lob. Agl. 633. Ritschl 
Alex. Bibl. S. 46. Bhdy. Gr. Lit. I, 1, 68-90f.). 

(°°) Einschiebsel des Diaskeuasten, nach unsrer Meinung des Onomakritos, sind, soviel 
ich wahrnehmen kann, aufser den von mir nachgewiesenen des Proömions, hauptsächlich 
in folgenden Stellen der Theogonie wahrnehmbar, nemlich in den Abschnitten über Ky- 
klopen und Hekatoncheiren (139-153), über Aphroditens Geburt (188-202), über die Nacht 
(122-125. 211-232), über das Phorkysgeschlecht (277-366), über die Flülse und Okeaniden 
(337-370, vielleicht ohne 336. 346-348), über Hekate (411-452), über die Befreiung der 
Kyklopen (501-506), über die Strafe des Prometheus (522-533 vgl. 612-616), über die Ver- 
schlingung der Metis (888-893), über Dionysos und Herakles (947-955 samt 942), Plutos 
(972-974) und Phaethon (979-983), endlich über Geryoneus (979-983). Der grölste Theil 

52 


140 GERHARD 


dieser Einschiebsel, welcher durch manche, doch nicht gar viele (etwa 119. 711. 712. 910; 
vgl. 25. 52) einzelne Verse sich vermehren lälst, wird durch die Vorliebe erklärlich, welche 
der zur Zeit des Pisistratos obwaltende orphische Standpunkt einzelnen räthselhaften Gott- 
heiten zugewandt hatte, dergestalt dafs neben den Schöpfungen der Erde auch die der Nacht, 
neben den Olympiern auch so titanische alte Gottheiten wie Hekate und Metis, neben den Tita- 
nen die Kyklopen und Hekatoncheiren, neben den heitern Naturmächten die Ausgeburten in- 
fernaler Zeugung (im Phorkysgeschlechte und sonst), neben allem Götterwesen auch die Be- 
rechtigung halbgöttlicher Heroen wie die des Dionysos und Herakles, endlich neben den He- 
roen auch so dämonische Wesen wie Eros (’Egos ei@ero 910), Plutos und Phaethon hochge- 
stellt wurden. Vgl. Beilage IV. 

(*°) Schluss der Titanomachie. Die durch zahlreiche Herstellungsversuche (bei Göttling 
zu Th. 726 ff. Hermann Opusc. VI. 183 ff. Schoemann de extr. mundi part. 1846 p. 6 ss.) nur 
offner darliegenden Schäden der von 721 bis 819 reichenden Stelle glaube ich durch Um- 
stellung des Verses 721 irov yag 7 amo yas.. und 731 wow Zu zugwWevr... dergestalt ge- 
heilt zu haben, dafs dieser von 746 mit vorangestellter Wiederholung von 744 und 745 einen 
besonderen Bericht von der Unterwelt anhebt, jener aber mit 740-745, 736-739 (= 807 - 
810) 811-819 verbunden den Abschnitt der Titanomachie in einer zu grölserem Ruhm der 
Hekatoncheiren veranstalteten Fassung schlielst. Ein Abdruck des hienach geordneten Tex- 
tes erfolgt in der Beilage III. 

(*') "ArAacros "unnahbar, schreckbar, von rerau rer«fw, ist die in zwei hesiodischen 
Stellen (Th. 151. "Egy. 147) handschriftlich gegebene, höchstens mit «?.«ros (Herm. Opuse. 
VI, 164. Soph. Trach. 1093; gegen Göttling zu Th. 151) wechselnde Form eines Adjectivs, 
dessen Verdrängung durch amryros (Th. 153) dem späteren Sprachgebrauch (EmAyrov nepdarı 
Ap. Rh. IV, 1455; Yzunasım amırrosı Orph. Arg. 1054) entspricht und daher dem Inter- 
polator vielmehr als einem altepischen Text (’Eoy. 147 noch bei Göttling, den Handschriften 
zuwider) beizulegen war. Vgl. Lennep zu 'Theog. 151. 

() Fälschungen aus zweiter Hand. Aus der in Beilage IV gegebenen Zusammenstel- 
lung sämmtlicher von mir für unecht erachteten Verse der Theogonie wird neben den Ein- 
schiebseln des Diaskeuasten (Anm. 39) die theils unmittelbar auf dessen Arbeit gerichtete, 
theils in gleichem Sinne um Ergänzung abweichender Sagen (477-480 und 721, 740 ff. 
807 ff.) aus älteren Gedichten besorgte Nachhülfe des zweiten Bearbeiters hinlänglich 
erhellen, um dem nur für wenige und unerhebliche Verse zulässigen Glauben an eine und 
die andere noch spätere Einschaltung viel Spielraum zu lassen; dafs manche jener Verse sehr 
ungefeilt sind (vgl. 466. 532. 1014), scheint gegen die Annahme ihres Ursprungs aus pisi- 
stratischer Zeit nicht schlechthin mir zu zeugen. 

(*?) Anstöfsige VPorte und Wortformen finden wir im kurz vorher erwähnten arAarros 
(Anm. 41) und sonst hie und da durch neue Verse einer zweiten Recension beseitigt, dage- 
gen Aenderungen einzelner Worte in unserm kritischen Apparate zur Theogonie fast ohne 
Beispiel sind. 

(**) Correctheit des Textes der von Diaskeuasten unberührt gelassenen Stellen ist in der 
ganzen Theogonie durchgängig zu rühmen, dagegen Stellen wie 139-153, 277-286, 295-305, 
411-452, 522-534, 550-558, 729-745 ein Tummelplatz gestörter Lesart und bessernder Gon- 
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jecturalkritik geworden sind. Was übrigens diese letztere betrifft, so gewährt der gute Zu- 
stand der Handschriften überhaupt nur selten Gelegenheit zu kleinen Ausbesserungen der 
überlieferten Lesart (vgl. Anm. 70), bei welcher X«os für Szo: (Göttling zu Vers 108), Aygw 
für AySyv (227 nach Schömann’s Vorschlag), Ersır« für !rızrev (212, nach Mure history of 
gr. liter. II, 414) und Aehnliches unzulässig erscheint, sofern nicht die besondere Rechtfer- 
tigung eines Glossems (vgl. rgızeparov 287 statt rorwagnvov) für Aenderungen wie Sirrw, 
tv@ (32) statt Seryv ss.. spricht. 

(*?) Causalnexus durch verküttende Hand: besonders handgreiflich im Kauılavres yag 
&yovsı (Eoy. 42) zu erkennen, wo in Ermangelung jeder genügenden Verbindung mit dem 
Vorigen Kg. rag2yovsı zu lesen sein dürfte. 


(*°) Kyklopen und Hekatoncheiren (139-153): als späterer Abschnitt auch von Gruppe 
S. 240 erkannt. Die Erwähnung der Kyklopen fand sich zum Theil gleichlautend in orphi- 
schen Gedichten (fragm. VII co: Zuv: Baovrv 7 Emogov TEÜE«v Te #egauvov). 

(*”) Aphroditens Geburt: ein jüngerer Abschnitt (auch nach Gruppe S. 161, wogegen 
Kock p..29 ff.), im Sinne der Orphiker gedichtet, deren Theogonie zum Theil in gleichlau- 
tenden Versen (Lobeck Agl. 542) den Inhalt desselben wiederholte. 


(*®) Sprossen der Nacht: als dem Cyclus der Gäa fremd schon von Thiersch (a. O. 
S. 24) bezeichnet. Orphische Andacht für die göttlich gefalste Nacht ist aus Aristoph. Av. 
693 ff. Schömann de Cupidine p. 14 ff. (vgl. Orph. Hymn. prooem. 24. Hymn. 3, 2) und 
sonst bekannt. 

(*?) Nereiden: dem homerischen Verzeichnifs (I. XVII, 38 ff.) nah verwandt, meines 
Erachtens mit einer poetischen Frische zusammengefügt, die vor dem Vorwurf “mühsam zusam- 


mengestoppelt (Bhdy. II, 1, 189) zu sein, auch dieses Verzeichnils schützt. 


(°P) Geschlecht des Phorkys: ein Abschnitt, dessen Ausführlichkeit auch Schömann (de 
comp. theog. p. 13) nur aus dem praktischen Nutzen, den er für mythologische Vollständig- 
keit habe, zu rechtfertigen weils; erklärlicher wird er, wenn man auch die Ausbeutung der 
darin erwähnten Fabelthiere für orphische Lehren in Anschlag bringt (Echidna, Tochter des 
Phanes: Orph. fr. VII, 8). 

(?') Japetiden (507-516). Dieser überaus zusammengestückelte Abschnitt kann füglich 
noch mehr solcher Elemente in sich aufnehmen, wie sie aus dem in die Boy« 48-89 gelang- 
ten kleinen Epos sich darbieten: aus dem dortigen Endstück (84-89) palst die Überlistung 
des Epimetheus ganz wohl vor die Ausstellung des neu erschaffenen Weibes (Th. 585. 
Schoem. de Pandora p. 18), vor welcher Erzählung Twesten (de Hes. Opp. et D. 1813 p. 46) 
auch die Mitwirkung der übrigen Götter am Putze Pandora’s aus 'Eoy. 77-82 einzuschalten 
geneigt war. Wie aber schon Lehrs (quaest. ep. p- 225) bemerkt hat, dals diese Mitwirkung 
sich mit Th. 587 zoruw dyanropevrv Dravzwmidos nicht wohl vertrage, und auch der Name 
Pandora’s der Auffassung des Landbaugedichts eigenthümlich sei, bleibt auch das Bemühen 
vergeblich, die auf den, hier theogonischen, dort anthropologischen Inhalt der beiden hesio- 
dischen Gedichte vertheilten altepischen Bruchstücke gleichen Gegenstands auf eine einzige 
alte Fassung zurückzuführen. 

(??) Hekatoncheiren. Diesen Abschnitt (616-643) legt Gruppe S. 245 seiner Schwäche 
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wegen einem anderen Dichter bei als die darauf folgende Schilderung des Kampfes, welche 
derselbe (S. 190) gleichfalls für spät hält. 

(°?) Titanomachie und Unterwelt. Die zugleich als Schluls der Titanomachie und als 
Schilderung der Unterwelt schon oben (Anm. 40) besprochenen Verse 807-819 bezeichnet 
Bernhardy II, 1, 190 als einen ‘schülerbaften, frei schwebenden Epilog.. 

(°*) Titanomachie und Typhoeus. Lediglich diesen Abschnitten dürfte der “Ton wilder 
Gröfse” entsprechen, den Bernhardy II, 1, 185 zugleich mit Mangel an Schönheit, an plas- 
tischem Mals und sittlichem Gefühl der ganzen Theogonie bis zu dem Gipfel beilegt, mit 
welchem (von Vers 881 an) auch alle Formlosigkeit abschlielse. Vortheilhafter äulsert über 
die Episode von Typhoeus sich Mützell (de emend. Theog. p. 493). "Typhoei historia inter 
praestantissimas carminis partes haberi debet'. 

(5?) Böotische Aeolismen, angebliche, bei Hesiod: Göttling praef. p- XXIX s. Zum ver- 
kürzten zaröv (586) äufsert auch Schömann (de Pandora p. 18): “ut alios apud Hesiodum 
Aeolismos non paucos (?), sic etiam hunc tenebimus. Unabhängig von diesen gramma- 
tischen Fragen betont der einsichtige Mure (history of greek liter. 1850. II. 421) den Man- 
gel der Theogonie an Spuren böotischer Örtlichkeit, wie denn das Verzeichnils der Flülse 
auch nicht ein einziges böotisches Gewässer enthalte. 

(6) Kyme, Hesiod’s Heimath von Vaters her (’Eay. 634), genielst zugleich auch mit 
Smyrna den Ruhm, Vaterstadt des nicht sowohl ionischen als äolischen (Welek. Cycl. I, 
141 ff.) Homer zu sein. 

(??) Epische Glossen der Theogonie finden wir abgeglättet in dem durch Interpolation 
verdrängten &eıs (145 vgl. 143 woüvos); eben so alt, als amsiesror zu verstehn, ist das Ad- 
jectiv @mAasros (151), wofür die attische Form arryros (153. 315. 709), durchgängig in 
Stellen jüngeren Ursprungs angewandt, jene ältere Form zum Theil (153) ausdrücklich zu 
verdrängen bestimmt war. Unangetastet blieb das im Plural gebrauchte Aovrse du (933), 
ebenso die auch homerischen W ortformen Eos für Eaws und das demonstrative ruvr. Das 
sehr befremdliche &xury für od «uUr7 ward bereits oben (Anm. 34) berührt. 

(°°) Fermeintliche Aeolisrnen, die gröfstentheils eben nur epischer Sprachgebrauch sind. 
Hiezu gehört von a) Wortformen yes7o%oc, und das bereits oben (Anm. 34) berührte, dem 
späteren Sprachgebrauch voraneilende, &xurf (26); von 5) Flexionen die Bevorzugung des 
& vor y in weiblichen Eigennamen und Adjectiven (O&« 371, 'Pei« 453, Osiev und “Psiev 
135, Seiav 32, Aaurgav 18. 371; vgl. Lennep zu 135), woneben ‘Pein 625, 634, ‘Peru 479 
und “Hazge oder “Huzon 748 schwankend sich finden. Ebenfalls unsicher sind die Genitive 
Semsriwv (235) und Se@v (Th. 41 vgl. verıdv "Eoy. 145) Beachtenswerth ist die zusam- 
mengezogene Form Arunroe (454) für Aruyrege. Von Verbalflexionen ist aulser dem oben- 
gedachten &yevro, das nur in interpolirten Stellen sich findet, die Geltung des «eırı (875) für 
&yrı alt aber irrig (Anm. 60). Zu den Eigenthümlichkeiten hesiodischer c) Prosodie ge- 
hören, des obengedachten &s im Accusativ (vgl. dsiwas "Eay- 673; wasas Öt£aro Th. 184 hat 
die Handschrifsen für sich) und auch des z«Aos zu geschweigen, dessen sonst langes « in leicht zu 
emendirenden Stellen (Th. 585. "Eay. 63) allerdings kurz ist, als Nachlässigkeiten die Verkürzungen 
vor derMuta cum liquida hieher, wie solche im "OSgvos (632) eines späten Gedichtstückes, sonst 
aber nicht leicht sich finden, indem selbst Th. 160 für &repgasr«ro wol epaarraro zu schreiben sein 
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möchte. — Aufserdem ist eine und die andere Verkürzung durch die Arsis (pirwvr«: 97, 
suveyeus 636, aroreiles 793), und aus Stellen jüngeren Ursprungs die einsylbige Anwen- 
dung der Endsylbe &@ in Kurgoyevi« 199, Birounsidee 260, Dygvovze 982 (— 7 Herm. Opuse. 
VI, 165) anzunehmen; durch eine gleich geringe Autorität später Verse wird die zweisylbige 
Anwendung des Namens Xourawp an seiner Stelle (Th. 281) zulässiger. 

(°°) Digamma und Hiatus. Das a) ‘Digamma’ glaube ich fast mehr in den eingeschal- 
teten als in den ursprünglichen Stellen der Theogonie zu erkennen; wenigstens gilt dies 
für die beiden darin befindlichen stärksten Beispiele desselben, nemlich «77. & ts 232 und 
Yuyarsg yv 819. In ganz ähnlichem Verhältniss aber finde ich auch die auffälligsten Bei- 
spiele des 5) “Hiatus’ —, Fälle wie ru öye oiz 466, rar ao alonsvos 532, ame Erbagayıgov 
706, Trazyovov re Erızrs 1014, nur in denjenigen Stellen, in denen der Überarbeiter auch 
manche durchs Digamma nicht gerechtfertigte Freiheit dieser Art sich erlaubte. Was übri- 
gens die von Göttling im Hesiod gesuchte äolische c) ‘Psilosis' betrifft, so ist wenigstens die 
von ihm deshalb vorgezogene Lesart 7’ ieiraı (Th. 830) neben dem gleichfalls dargebotenen 
sp’ istreı nicht beweiskräftig für einen Gebrauch, dem nicht einmal das zugleich erwähnte 
aıs (’Eey- 423. 426) entscheidend entspricht. 

(°°) Syntaktisches. Das böotische Schema, welches Göttling in Theog. 791 siruyiuzvos 
sis @r mimreı sogar durch Conjectur (eiAryuzvar) einführen wollte, ist dort eben so wenig 
nachzuweisen, als man Th. 875 Arraı eırı dies letztere Wort als böotische Form von «arzı 
ihm zugeben wird, während es auch nach alter Autorität (Schol. Townl. Il. V, 526) näher 
liegt die gewöhnliche Pluralforn «eis: zu wählen. Nicht einmal die Verbindung von Erizrev, 
wie Th. 45, auf Tai za Ovgavös folgend, geschrieben wird, kommt jener böotischen Wun- 
derlichkeit zu Gunsten, denn auch Erızrov ist dort handschriftlich bezeugt. 

(°') Hesiod und Orpheus bieten in ihren, gröfstentheils auch gleich betitelten (Schö- 
mann de comp. theog. p. 22) Werken eine sehr häufige Uebereinstimmung dar; doch ge- 
währt auch die mystische Ausbeutung der bei Hesiod schlichter gefalsten Gottheiten, aus der 
orphischen Theogonie (Lob. Agl. 601 ff.) wie aus zahlreichen anderen orphischen Fragmenten, 
nicht minder zahlreiche Belege eines verschieden auslaufenden Standpunktes. So ist neben 
Eros auch Metis, als Tochter des Phanes selbst Echidna (Orph. fr. VIII), als Urmacht der 
Schöpfung behandelt, und die Titanensage ist aus dem grolsartig heroischen Charakter he- 
siodischer Auffassung in das Stadium bacchischer Religion getreten, von welcher Hesiod durch- 
aus unberührt bleibt. 

(°?) Hesiodische Mystik bezeugt nach Creuzer und Hermann auch Bernhardy (Gr. L. G. 
II, 4, 184 vgl. 186) in folgender Aeulserung: ‘höchstens ahnen wir mit einiger Wahrschein- 
lichkeit, dafs die frühesten Urheber, wenn nicht in der Stille der Heiligthümer, doch in der 
geheimen Ueberlieferung priesterlicher Familien, welche den Doriern (5. 56) eigenthümlich 
waren, im Sinne der Mystik und nicht für öffentlichen Gebrauch wirkten. Anderwärts (II, 
4, 188) ist dort auch vom ‘geistlichen Ton dieser Dichtung’ die Rede. Übrigens wird der 
hiedurch angedeutete Standpunkt mannigfach auch durch Schömann’s im Gegensatz gegen 
Göttling verfalste Abhandlung ‘de theogonia Hesiodea in sacris non adhibita’ (Gryph. 1845) 
beschränkt; dafs Hesiod der Mystik vielfach den Weg gebahnt habe, scheut sich auch Lo- 
beck nicht einzuräumen (Hesiodus saeculi mystici quasi antecursor: Agl. 309). 
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(°3) Kronos und die Titanen: diese auch sonst als Väter des Menschengeschlechtes ge- 
falst (Hom. H. Ap. 335. Orph. Hy. 37=36. Lob. Agl. 567. 763), Kronos aber als vormaliger 
Herrscher im Olymp (Easy. 111), dermaliger im Reiche der Seligen (ebd. 169) und zukünf- 
tiger nach der Vorstellung einer durchgängigen Wiedergeburt (Procl. bei Lob. Agl. 793). 

(°*) Hekatoncheiren und Tritopatoren: jene (Theog. 147 ff. 617 ff. "Titanum antiquis- 
simi’? Lobeck 763) als Uraniden und Retter des Zeus durch Sturmfluth (Winde auch nach 
Schol. Theog. 139; vgl. Welcker Aesch. Tril. 147 ff.), diese (Suid. Torrorcrogss. Etym. M. 768, 
4f£. Welck. Tril. 152. Lob. Agl. 754 ff.) als Urväter aller Zeugung in der Bedeutung der 
Winde bekannt, denen man zu Athen für Kindersegen opferte, erscheinen auch nach Abstam- 
mung und Benennung einander gleich, wenn laut ausdrücklichem Zeugnils eines alten Exe- 
geten (6 70 EEyyyrızov romo«s Etym. 768, 10) auch die Tritopatoren Kinder von Uranos 
und Ge waren, und neben ihren orphischen Namen (Amalkeides, Protokles und Protokreon) 
auch die der Hekatoncheiren, Kottos Briareos und Gyges, führten. Für diese letztere, im 
Etym. M. gegebene, Namensform, neben welcher der Name Gyes gleich berechtigt ist, scheint 
in der Theogonie ein entschiedenes Uebergewicht der Handschriften vorhanden zu sein, vgl. 
Lennep zn Vers 149 und 734. 

(63) Pythagorisches. Pythagorische und orphische Weisheit (Lob. Agl. 885 ff.) einander 
verwandt zu denken, sind wir durch den Glauben des Alterthums an Abhängigkeit des Py- 
thagoras von Orpheus (Jambl. Pythag. 28. 151), durch angeblich pythagorische Tändeleien 
mit Götternamen und Götterbegriffen (das Meer als Thräne des Kronos u. dgl. m. Porph. 
Pyth. 41), die Ableitung des Donners und Erdbebens von Tartaros und dem Geräusche der 
Todten (Lob. 893. 895) und durch jenen Ruf abenteuerlicher Vorstellungen berechtigt, wegen 
deren Plutarch den Pythagoras samt dem Empedokles einer halb rasenden (ed ur. Beßazysu- 
„2vn Plut. Gen. Socr. IX, 312. Lob. 892) Weisheit bezüchtigt. 

(°°) Titanen bei Onomakritos. Paus. VIII, 37, 3: meet “Onngov "Ovopazgıros mager u 
av Tıravav 70 Ovoler, Arovueu TE FUVESYREV opyır, zar zwar Toug Tıraves Fu Arvvsu Tuv Ta- 
Symaruv Emoiysev auroupyovs. Vgl. Lob Agl. 555 ff. 

(67) Sikyon, Mekone bei Hesiod (Theog. 536), wegen dortigen Aufenthaltes der Götter 
auch spät noch ihr Wohnsitz (Mazagum Eögevov Callim. fr. 195) genannt, verband mit seinen 
berühmten musischen Agonen (Herd. V, 67) ohne Zweifel auch zahlreiche Anlässe und Werke 
der Dichtkunst. 

(°®) Titane, angeblich von Titan, des Helios Bruder, als ältestem Bewohner dortigen 
Landes benannt (Paus. II, 14, 5. Curtius Pelop. II, 501 ff.). 

(6?) Herakles im Peloponnes, und zwar dem nördlichen, vorzugsweise betheiligt laut den 
von Argos her ihm auferlegten Abenteuern zu Nemea, Lerna, Stymphalos und Kerynea, am 
Gebirg Erymanthos und Pholoe, dem Dreifulstragen nach Pheneos u. a. m. Vergl. Auserl. 
Vasenb. I. S. 55. 

(’°)  Gigantomachieen, denen die Titanomachie des Arktinos oder Eumelos (Welck. Cyel. 
II, 409 ff.) vorangegangen war, können in attischer Dichtung nicht gefehlt haben: schon die 
hohe Stellung, die Pallas und die pallenische Oertlichkeit darin einnimt, verbunden mit den 
Kunstdarstellungen, hauptsächlich der Vasenbilder, sind beweiskräftig dafür. 

(’) Erneuung des Textes. Den Handschriften gemäls ist ein versuchsweise, gleichzeitig 
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mit dieser Abhandlung von mir veranstalteter, in sechzehn ursprüngliche Gedichte abgetheilter 
Text der Theogonie (Berol. 1856. 8.) durchgeführt worden, dessen a) auf dem Titelblatt 
(ad codicum fidem’) verheilsene Treue sogar in Festhaltung sehr bedenklicher Lesarten, so- 
fern sie wie Koetios 134, 375 und Tyyys (s. zu 734) die alte Autorität für sich haben, sich 
bewährt. Die Zahl der dabei angewandten 5) “Umstellungen’ (67. 427) ist gering, obwohl 
die grölste derselben (22-35 gegen 5-21) gleich im Anfang auffällig ist. Als c) conjecturale 
“Aenderungen’ der handschriftlichen Lesart sind Vers 32 Sirrıw iv« (nach Göttling und Her- 
mann), 156 sberegw 7%,Iovro ohne 8°, 161 Zhoarsaro für Erebo., 399 Edwxev für dedwzer, 
592 riua ey” ar für neye nach Hermann, 743 dewov ye für d. re, 746 &ysı für &yer’ mit 
demjenigen Recht aufgenommen, mit welchem, auch ohne die bereits erfolgte Vergleichung 
der einzelnen Handschriften die dafür zeugen, so wenig bezeugte Lesarten wie Teimagnvov 287, 
EvSa pw 481 (für nev), Öazev 82 & 567 (für 8° age) und reis av 538 (mit Schömann, für 


7% uev) zur Aufnahme sich eignen würden. 


Philos.- histor. Kl. 1856. ib ö 
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BEILAGE 1. 


YMNO23 EIZ MOYZ3A2. 
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BEILAGE I. 


YTMNOZ EIZ EKATHN. 
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BEILAGE IM. 


SCHLUSS DER TITANOMACHIE. 
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Die Gültigkeit dieser Anordnung scheint mir dadurch hinlänglich erwiesen zu 
sein, dafs allem in den Handschriften vorhandenem Text ohne Anderung oder An- 
nahme von Lücken lediglich mit Hülfe einiger Umstellungen ein annehmlicher Zu- 
sammenhang zu Theil geworden ist. Nur den Vers 731 wird man vergeblich suchen; 
aber auch dieser findet in folgendem Ergänzungsversuch des unmittelbar auf die 
Titanomachie folgenden Abschnittes über die Unterwelt eine annehmliche Stelle. Mit 
vorangehender Wiederholung der Verse 744 und 745 dürfte der Eingang dieses Ab- 
schnitts ungefähr folgendermafsen gelautet haben: 


150 GERHARD 


” \ \ r > m 34, N \ 
744 [EvSa de umroos] Nyxres Egeuvis oixia deiva 
h b 72 ’ ! ! 
745 ETTNNEV, vedeAns KEHAAUNUEVE KuVavenTi, 
7 ’ > Ei 1 [2 E) / 
131 wow Ev EUgWEVTL, MEAWENS ETYAaTa Yaırs. 
> 4 m Or | \ a 
746 Tüv 9509 "lameroio mais eycı oUgavev euguv, 
€ \ nn ! ’ 
ErTnWs, neDaAy TE nal axanarcı NEgETTUW, 
B ad rt ec ’ & >= 
arrsupews, 091 NvE TE Hui Huson araov ievraL.... 


BEILAGE IV. 


DIE UNECHTEN VERSE DER THEOGONIE. 


I. 1-115. Proömion. Der oben ausführlich versuchten Beleuchtung des 
Proömions sind hier noch einige Bemerkungen über einzelne Stellen desselben nach- 
zutragen. Dafs die Verse 25 und 52 

Mevsaı "OAuumiades, Kougaı Aus alyıoy,aıo 

an der erstgedachten Stelle entbehrlich, an der zweiten fast lästig sind, wird wenig 
Widerspruch finden; sie vom Diaskeuasten eingeschaltet zu denken ist, wenn man 
in die Unterscheidung eines böotischen Verehrers der helikonischen Musen und 
eines Homeriden, der den olympischen (vgl. Anm. 16) holder ist, bereits einging, 
leicht anzunehmen. Hiezu tritt jedoch für Vers 52 überdies die Erwägung, dafs nur 
durch Anschlufs eines solchen Schlufsverses an den vorangegangenen Abschnitt die 
mit rag &y Ilısoln (53) anhebende Antiphone desselben ihre Begründung fand. 

Von den in diesem Abschnitt vorausgesetzten Interpolationen aus zweiter 
Hand ist Vers 46 

cl T Ex Tav Eyevovro Seo), Öwrnges Eawv 
längst verdächtigt, weil er das den Olympiern zustehende Beiwort gütiger Geber auf die 
von Onomakritos und dessen Genossen begünstigten Titanen ausdehnt. — Der Vs. 67 
aSavarwy #Aslourıw, Emngarov errav iraı 
ist aufser der von Hermann zu allerlei Vorschlägen doppelter Fassung geltend ge- 
machten völligen Verwirrung dieser Stelle auch durch die Wiederholung des in 
Vers 65 (der zugleich mit 66 der ersten Recension gehört) wiederkehrenden Socav 
isicaı verdächtig; der Interpolator scheint den Musen keine Häuser zugestanden zu 
haben, wie man ja vielleicht auch den Nymphen keine öwuara beilegen würde, und 
half sich, indem er, öwuara zaAd mit dIavdrwv »Aslcucıw verbindend, einen Lobgesang 
zu Ehren der Götterwohnungen zulässiger fand. — Über 108 bis 110 ward bereits 
oben gehandelt. 

I. 116-120. Kosmogonie. Als Einschaltungen erster Hand bin ich geneigt 

hier zuvörderst den Vers 119 
Tagraga 7’ Hegosvra muy XIovös eüpvadeıns 
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aus eben dem Grund zu betrachten, aus welchem auch die in Vers 123 bis 125 
folgende, die Entwickelung des auf Gäa bezüglichen Hauptinhalts gewaltsam und 
unvollständig durchschneidende Abstammung der Lichtgottheiten Aether und Hemera 
von der Mutter Nacht hier erst eingedrängt zu sein scheint. Die Genealogieen der 
Nacht gingen, samt aller Hochstellung ihrer abstract verbliebenen Göttlichkeit, in 
der orphischen Auffassung, die unserm Diaskeuasten nicht fern lag, neben der hesio- 
dischen, welche den Mittelpunkt aller Schöpfung in Gäa fand, her; sie hier einge- 
schwärzt zu finden kann uns nicht wundern, so wenig als man ableugnen wird, dafs 
nach Beseitigung jener drei Verse der ganze Zusammenhang ungleich abgerundeter 
sich darbietet. Vollends ungehörig erscheinen dieselben, wenn nach jener Abstam- 
mung des materiellen Lichts von der Nacht die ethische Sippschaft dieser Göttin 
weiter unten (211-252) erst anhangsweise sich meldet. 

Über die Einschaltung der Kyklopen und Hekatoncheiren (139-153) mitten 
in den fortschreitenden Bericht der Titanensage und über den Zusatz der Geburt 
Aphroditens (188-206) ward bereits oben S.115 f. ausführlich gehandelt; die beider- 
seitigen Götterwesen durften vermöge der vornehmen Stellung, welche sie nach 
attischer Vorstellung unter den Göttinnen einnahmen, in einer der pisistratischen 
Zeit genehmen Theogonie nicht wohl fehlen. 

Die Interpolationen aus zweiter Hand auch in diesem Abschnitte zu begreifen, 
wird durch die grübelnde Betrachtung, die ihnen zu Grunde liegt, auch hier uns 
erleichtert. Nachdem der älteste hesiodische Text die Erde, die ihm aller Schöpfung 
Mutter war, auch als den Ursitz aller Schöpfung bezeichnet hatte, mochte dieser 
Ausdruck, sofern er auch Luft Wasser und Feuer umschlielsen sollte, anstölsig 
genug befunden werden um zu Vers 117 

Tai” EÜGUTTEQVES, Tavruv &dos drdarss aikı, 
den mit Löschung der Interpunction sich daran schliefsenden Vers 118 

dIavaruv ci Exevsı nagn vubosres "OAUUTEU 
zu verbinden, durch welche die Erde nur als Trägerin des Götterberges bezeichnet 
wird, eine sehr enge Auffassung, die nach mancher früheren Athetese dieses Verses 
zwar auch noch Schömann vertheidigt. — Aus ähnlicher pedantischer Kleinmeisterei 
scheinen nun aber auch die Verse 128 und 150 hinzugefügt worden zu sein: letz- 
terer damit das Urgebirg nicht aller und jeder Gottheit Wohnsitz heifsen sollte, 
weshalb denn zu Vers 129 

yavarc Ö’ Ovgea Hung Sewv Yagıevras Evaukous, 

wiederum mit Löschung der Interpunction, der verschlimmbessernde Vers 130 

Nuudewv al varurıv av oUgea nssHevra 
gedichtet wurde, zu dem dann manchem Leser ein vorangehendes nicht sehr episches 
$eäy besser als $eöy passen wollte. — Weniger Anstofs fand bei neueren Kritikern 
der unmittelbar vorhergegangene Vers 128 

&bg’ ein Maxagernı Secis dos dnharss aicı, 
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der die in Vers 118 von uns bereits erwogene Interpolation, mit Wiederholung des 
halben Verses 117, in Anschlufs an die Schöpfung des Himmels durch Gäa vervoll- 
ständigt, laut welcher sie denselben in der Absicht gebar: iva wıy mepl mdyra zarlmraı. 

Dafs hienächst in der die Kyklopen und Hekatoncheiren betreffenden Stelle 
(139-453) die Einschaltungen sich häufen, ward bereits oben aus dem Umstand er- 
klärt, dafs der Interpolator hier vermuthlich nur an der Zuthat eines Zeitgenossen, 
nicht am altüberlieferten Epos, zu bessern sich bewufst war. Ohne diesen Umstand 
und ohne die Hochstellung der Uraniden neben den Olympiern, die jener Zuthat zu 
Grunde lag, würde es weniger begreiflich sein, warum er die allerdings trockne Er- 
wähnung der drei Kyklopen (140) 

Bacurnv TE Zregomnv TE nal "Agynv öußguneSunev 
durch den der ganzen Erzählung vorgreifenden Beisatz verstärken wollte (141): 

oi Zuvi Agevrnv 7’ edorav revkav TE negauvov. 
Dafs die übrigen in diesem Stücke bemerklichen Einschaltungen nur durch gram- 
matische Differenzen über das Wort !; (145, daher Vers 143) und über dmkasre; 
(151) oder ärınros (153) hervorgerufen waren, haben wir bereits oben wahrge- 
nommgn; der für den Zusammenhang zu Hülfe genommene Vers 150 

TOV ERaTEV (Ev ges dm’ wuwv alraovro 
war bereits anderweit (611) vorhanden. 

Ein ziemlich müssiger Vers, hervorgegangen wie es scheint, aus derselben Be- 
mühung den titanischen Naturmächten nichts von der ihnen gegönnten Ehre entgehen 
zu lassen, ist auch der als 186 zur Erwähnung der Giganten gefügte: 

TEUNETı Aaumousvous, Ay, EYYEa WEpTiv Ey,ovrac. 

Der etymologischen Schulweisheit, welche der Überarbeiter der neu einge- 
schalteten Episode über die Geburt Aphroditens durch die Verse 196 und 199 200 
einfügte, nemlich 

übpoyevea re Ieav nal Eünredavov Kudegevav 
und 199 200: 
Kumgoyevea d°, Orı YEvro ToAuRAUTTW Evi Kurgw, 
AdE dircuusiden orı undewv EZepaavOn 
ist bereits oben gedacht. 

II. 211-232. Kinder der Nacht. Unzweifelhaft erscheint es, dafs dieser 
Abschnitt über die Sippschaft der Nacht den Bericht über die Spröfslinge der Gäa 
von Uranos und von Pontos gewaltsam unterbreche, und da Grübeleien über jene 
Ausgeburten der Mutter Nacht mehr im Sinne der orphischen und empedokleischen 
als der hesiodischen Poesie liegen, so bleibt es mir auch wahrscheinlich, dafs die 
Grundlage dieser Dichtung nicht sowohl dem Hesiod als dem Diaskeuasten desselben 
angehöre. Wie aber gerade bei solcher neuer Zuthat die bessernden Dittographieen 
am häufigsten zu sein pflegen, glaube ich auch hier diejenigen Verse, welche für 
Moros und Ker vielmehr die Mören und Keren als Kinder der Nacht betrachtet 
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wissen wollten, einem Überarbeiter beilegen zu dürfen. Sind hiedurch die Verse 
217 bis 222 als Zusatz nachgewiesen, so bleibt noch der Anstofs zu erwägen, den 
mitten unter andern begriffsmäfsigen Kindern der als Dunkel und Grauen gedachten 
Nacht die als genufsreiche Abendstunden andremal von derselben Göttin abgeleiteten 
Hesperiden erregen. Dieser gerechte Anstofs macht demnächst auch die Verse 215, 
216 uns verdächtig, und bei so sehr viel junger Zuthat verweilen wir endlich mifs- 
trauisch auch in Bezug auf Vers 213. Es scheint nemlich die darin enthaltene und 
dort nicht wohl zusammenschliefsende Äufserung 
ovrıvı zounGeira Se TErE NUE EgeßBevvn 

nach der Analogie ähnlicher Verse (927 u.a.) von einem Kritiker hier eingeschaltet 
zu sein, der in Ermangelung eines ausdrücklich genannten Gemahls der Nacht die 
sonst aus Vers 123 zu ergänzende Vaterschaft des Erebos für Wesen, denen doch 
auch die Hesperiden angehören, nicht gutheifsen wollte. 

IV. 233-264. Töchter des Nereus. Dieser sehr rein gehaltene Abschnitt 
über die Nereiden läfst nur in den beiden Schlufsversen den bereits oben geäufser- 
ten Verdacht einer das Vorige abrundenden Zuthat von Seiten des Diaskeuasten zu, 
durch deren Annahme der Widerspruch der darin angegebenen Zahl von gerade 
funfzig Nereiden mit den vorher genannten und wie es scheint durchgängig wohl 
gesicherten ein und funfzig Töchtenr des Nereus uns minder empfindlich wird. 

V. 265-536. Thaumas und Phorkys. Die oben aufgestellte Vermuthung, 
dafs nur die ersten zwölf Verse, und zwar mit Ausschlufs des etymologischen Zu- 
satzes über die Gräen (271, 272), der sichtlich dem Überarbeiter gehört, die alt- 
epische Grundlage dieses Abschnittes bilden, dann aber ganze sechzig Verse als 
jüngere Zuthat zu betrachten seien, gründet sich theils auf den übermäfsigen, durch 
orphische Einflüsse wohl erklärbaren Spielraum, welcher in Ermangelung solcher 
kritischer Bedenken dem Phorkysgeschlecht in Vergleich mit den sonstigen Pontos- 
kindern gewährt sein würde, theils auf manche Besonderheit jüngerer Sprache und 
Auffassung, theils endlich auch auf die nachhelfenden Änderungen zweiter Hand, 
welche, wie wir sahen, gerade in den Abschnitten, die wir dem Diaskeuasten zu- 
rechnen, am häufigsten uns begegnen. Es find dies etymologische Belehrungen, wie 
über die Gräen (271 272) so über den Pegasos (252 283), denen noch Zusätze im 
verwirrten Artikel über Echidna (300-302) und die Zuthat bekannter homerischer 
Verse über die Chimära (325 324) sich beigesellen. 

VI. 337-570. Flüsse und Okeaniden. Als altepischer Bericht über Okea- 
nos und Tethys scheinen die Verse 337, 346-348 die hesiodische Grundlage dieses 
Abschnitts uns darzubieten, obwohl die Gemeinschaft Apolls mit den Nymphen 
einigermafsen befremden kann. Das Verzeichnils der Flüsse und Okeaniden dagegen 
halten wir in der That so jung wie Schömann, von diesem Verzeichnifs ausgehend, 
den Ursprung der ganzen Theogonie erachtete, und es bleibt dann nur fraglich ob 
die redseligen Schlufsverse 362-370 vom Diaskeuasten herrühren, oder wie die 
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Verzeichnisse selbst als Eigenthum des keinenfalls sehr altem Verfassers derselben 
betrachtet werden dürfen. 

VII. 371-415. Hyperion, Kreios, Köos. In diesem fortgesetzten Ver- 
zeichnifs der Uraniden scheint der die Styx anlangende ausführliche Bericht (389-405) 
aus einer selbständigen alten Dichtung vom Diaskeuasten eingefügt worden zu sein. 
Gegen das Ende dieses Abschnitts hat ein Zusatz von zweiter Hand Eingang gefun- 
den. Wo es nemlich von Phöbe des Köos Gemahlin heifst (406): 

Ayrw KUavomerAov EyYEIVaTo KeiRıy,ov aicı, 

Nrıov dvSgwrası za aSavarırı Seciri, 
folgt in unsern Texten der Vers (408) 

meirgov EE apyıs, dyavurarov Euros "OAyurev. 
Vermuthlich sollte dieser Vers den vorangehenden, etwa nur aus dem Grunde ver- 
drängen, weil der grübelnde Kritiker die Voranstellung der Sterblichen vor den 
Göttern unschicklich fand. 

VII. 411-452. Hymnus auf Hekate, bereits oben ausführlich besprochen. 

IX. 453-506. Kronos und Rhea. Die hesiodische Grundlage reicht viel- 
leicht nur von 453 bis 458; ihr folgt in Versen eines gleich alten epischen Schlages 
die Erzählung vom Kinderfressen des Kronos (459-500) und der im Sinne des 
Onomakritos nachfolgende Zusatz über die Befreiung der Kyklopen. Von zweiter 
Hand mag der gelehrte und gleichfalls altepische Zusatz über die Sendung der Rhea 
nach Lyktos (477-480) herrühren. Dem Überarbeiter gehören aber auch noch zwei 
Einschaltungen, welche den Sinn des alten Gedichts bisher erheblich entstellten. 
Nach Eröffnung des Orakels, welches dem Kronos von seinen Kindern Gefahr droht, 
vermifste jener klügelnde Kritiker die Versicherung, dafs Kronos dem Orakel wirk- 
lich folgte; daher wir denn nach jener Notiz, die im alten Texte wol gleich zum 
Benehmen der Rhea überging, nach dem ersten Halbverse 465, xal xgarsp® eo Zdyrı, 
folgende durch garstigen Hiatus auffällige Stelle eingeschaltet finden: 

Ars neyarov dia Bevras. 

To OyE oURn aAuoraomimv EXEV, ara doxsuwv 

maldas Eoüs naremwve. 
Es folgt das 'P&ny exe m&v$os drasrov. — Neben solchen Proben schulmeisternder Er- 
gänzung läfst auch der nach 472 eingeschaltete Vers sich nicht höher anschlagen: 
dem alten Kritiker war es ungenügend, dafs im risaro Ö’ Zgwös margcs &cio Kronos 
nur den Fluch seines Vaters Uranos, nicht auch den der von ihm bereits ver- 
schlungenen Kinder büfsen sollte, und diesem Übelstand war durch den nach- 
hinkenden Vers 

malduv ols Karemıve Meyas Kocvos dyrudounrns 
geholfen, welchem, wenn er überhaupt echt und nöthig ist, mit der von Schömann 
vermuthungsweise hinzugefügten Copula (ralduy $’ c);) allerdings gedient sein kann. — 
Noch überflüssiger und deshalb in Umgebung so vieler ähnlicher Einschaltungen aus 
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gleicher Quelle abzuleiten ist endlich der, zur Erwähnung dafs Kronos sein Ver- 
schlungenes wieder auswarf hinzugefügte, Vers 496: 
vinySeis reyuror Bindı Te maudes Eole. 

X. 507-616. Tapetiden. Die Interpolation aus erster Hand, die ich im Be- 
richt von der Strafe des Prometheus (523-531) deshalb zu erkennen glaube, weil 
sie den Gang der Erzählung redselig und zu Ehren des auch sonst (951 ff. 982) 
gern eingeflochtenen Herakles häuft, ist, wie es scheint, von einem zweiten Interpolator 
minder geschickt noch durch den Zusatz (531 532) vermehrt worden: 

raur’ dga dlouevos Tina apıdeizerov viov- 

Haimeg Ywolevos maUSM Y,6Acu dv TOW ENEnHEV. 
Kein anderer Grund als der Wunsch nach gröfserer Abrundung und der Wunsch 
an der vorangegangenen Bearbeitung der Theogonie zu bessern, dürfte, so viel ich 
beurtheilen kann, diesen Zusatz hervorgerufen haben. Den übrigen, meistens gleich 
schlechten Versen, mit denen die darauf folgende Opfersage durchzogen ist, scheint 
ebenfalls nur der Wunsch nach gröfserer Verdeutlichung und Ausführung zu Grunde 
zu liegen: so die Ausführung, dafs Zeus, nachdem er sein schlechtes Opfertheil sich 
erwählt, wirklich erzürnt sei, und dafs auch dieselbe Opfersitte noch spät sich er- 
halten habe (554-557); so die ganz ähnliche Ausführung des zürnenden Zeus in zwei 
bald darauf folgenden Versen (568, 569); so die Ergänzung frischen Blumenschmucks 
in der darauf folgenden Schmückung des Weibes (596, 577 dudi 2 ci arebavows, 
vgl. 578 dudı 82 ci aredaynv). — Der Vers 590 

Ex 795 yag YEVOS ETTI Yuvamav Sururegaw 


N 


sollte vielleicht den etwas harten Genitiv des nachfolgenden Verses (590 75 yas 
Ohwıov darı yevos zaı döAa yuyarxav) verdrängen. — Was endlieh die vier Schlufsverse 
(615-616) dieses Abschnitts betrifft, so geben sie als Zusatz des Diaskeuasten theils 
in ihrer abschliefsenden Fassung, theils auch in dem schon oben bemerkten Bestreben 
sich kund an die Thaten des Herakles zu erinnern. 

XI. 617-735. Hekatoncheiren und Titanomachie. Eine Interpolation aus 
erster Hand ist nur zur Verknüpfung der eingeschalteten Titanenschlacht mit der 
besonderen Verherrlichung der Hekatoncheiren in den Versen 

EnA In de man“ mov 6° aAAmAcıs Emeyovres 
Eunevews Euayovro dia ngarsgas Üruvas 
zu bemerken; der letztere Halbvers ist aus Vers 651 wiederholt. Ebenfalls dem 
Diaskeuasten mochten aber auch die einleitenden Verse dieser Episode (674 675) 
ci Tore Tıryversı zarestagev &v dal Auygn 
mergus Mußarous arıßapas Zv Yegriv Eyovres 
gehören, deren Erwähnung geschleuderter Felsen weiter unten (715) 
72 da Tgimnorias mergus arıßagav dro xergwv 
sich wiederholt. Die hiemit ihrer Verknüpfung mit den nebenanstehenden Stücken 
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beraubte schwülstige Dichtung der Titanenschlacht macht, von 676 (Tiräves © Erepw- 
$ey...) oder auch erst von 678 an (...dewov Öt eplaxe zovros dreipwy) selbständig 
gefalst, einen ungleich annehmlicheren Eindruck. 
In eben diesem somit wohl verküttetem Abschnitt gehört nun aber auch dem 
Überarbeiter eine Anzahl von Stellen, in denen durchgängig das Streben nach gröfse- 
rer Verdeutlichung sich kundgiebt. So erscheinen die vier, aus älterem Gedicht oder 
aus neuer Zuthat entnommenen, ins Ganze störend eingreifenden Verse 635-638 
m pa TOT’ arryAcını may Suuarye Exy,ovres 
TUVEXEWS EURYEvTo dera MÄEIOUS Eviauroüs... 
als eine schärfere Bestimmung des vorangegangenen Öngcv yap uigvayro (629); bald 
darauf ist 642 
Ws ventag Ö’ Eraravro zal außgesimv Egareımv 
mit lästiger Wiederholung von 640 vxrap 7’ dußpceiny re wol nur zu gröfserer Ab- 
rundung des 6% rore rois uerteire (645) eingeschaltet. Gewisse sonst (150 ff. r&y Enarov 
uty xelpeg...) bekannte Schilderungen der Hekatoncheiren sind hinter der kurzen Er- 
wähnung ihrer Gewalt (679 dewoi re »parspoi re, Plmy UntporAov excvres) drei Verse 
hindurch wiederholt; zum Getöse der Schlacht (703 doöro; Jowzeı) ist die ängstliche 
Verdeutlichung hinzugefügt, dafs selbiges von kämpfenden Göttern herrührte (rircos 
dodmos £yevro Jeov zpıdı Evviovrwv 705); endlich beim Binden der Titanen hatte die 
peinliche Logik des Überarbeiters eine ausdrückliche Versicherung vorangegangenen 
Sieges vermifst, zu deren Behuf der sehr überflüssige Vers 719 
vInNTavrss WEIT Umso Suuous med ecvras 
uns vorliegt. Zu diesem allem kommt endlich die oben im Text, in Anm. 10, und noch 
besonders in der Beilage III begründete zwiefache Fassung des Schlusses der Ti- 
tanomachie. Dafs darin eine abweichende Sage über die den Hekatoncheiren 
gewordene Bevorzugung sich findet, erklärt sich neben ihrer Gleichsetzung mit den 
attischen Tritopatoren noch durch den Umstand, dafs selbst über das Einverständ- 
nifs jener Riesen mit Zeus die Sage nicht durchaus fest war: anders als bei Hesiod 
hatte das Gedicht des Arktinos oder Eumelos darüber sich ausgesprochen, indem es 
den Aegäon-Briareos auf Seiten der Titanen zeigte (Schol. Ap. 1, 1165. Welck. ep. 
Cyecl. II, 409. 555). 
XII. 744-806. Unterwelt. In diesem sehr wohl erhaltenen Abschnitt fallen 
höchstens zwei Verse dem Überarbeiter zur Last: der eine, der die vom Kerberos 
behüteten Pforten als Pforten des Hades verdeutlicht (774 ibSiucv T’ Aldew...) ist 
so überflüssig, dafs man ihn durch irgend einen Zufall aus Vers 768 wiederholt 
glauben möchte; der andere, zu Ausführung neunjähriger Bufse der straffälligen Gott- 
heiten bestimmte, 802 
oüde wor’ Es Bovanv Ermiryerar old Emı dairas 

zwar begreiflicher, aber doch nicht minder entbehrlich als er zwischen den Versen 
eivaeres dE Sewv dmousigera aitv Eovrwv 

und dem darauf folgenden &w£a zdyr !reu... den Flufs der Rede stört. 
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XI. 807-880. Typhoeus. Im Abschnitte über Typhoeus geben als ähnliche 
kleine Ausbesserungen von zweiter Hand die Verse 828, 842 f., 852, 860, 868 samt 
Halbversen von 872 und 875 sich kund. Den ersten dieser Verse 

marewv Ö° En nebarewv mUg naiero depron.evono 
scheint der vielleicht nicht gebilligte Ausdruck 22 örswy Ü2 duapusse (827) hervor- 
gerufen zu haben, dagegen die beiden zu weiterer Ausführung des ergrimmten Zeus 
bestimmten Verse 842. 843 

Mood Ö Üm’ adavarırı ueyas mersuiler "OAuuros 

ögvunevoro avanres: Ümerrevayıle dt yala 
mehr als eine zu störendem Überfluls angefügte Reminiscenz erscheinen. — Der 
Vers 852 

arßerrou neradaıs zal wivns dnoriros, 
den man wol von zg&rs’ "Alörs (850) abhängig zu machen versucht hat, war vielleicht 
eher bestimmt vor diesem Verse eine Verdeutlichung des zycıs d’ doßeoros copwes 
(849) zu liefern. Eben so von seiner Stelle gerückt erscheint Vers 860 

ovgecs dv Oyrayow aidvns, mamarcerırs, 
wenn er, wie zu vermuthen, nur als Dittographie des Verses 865 

oUgeos ev Qusonsı dumalouevos mug undew 
in den Text kam. — Den Vers 868 

öie de ui Suno dzaywv &s Tagragev eüpuv, 
der nach dem langen Gleichnifs der brennenden Erde sehr unverbunden dasteht, 
fügte der Interpolator wol ohne Zweifel hinzu, weil auch nach dem vorangegangenen 
danaoe mAnynew indecas (857) und zeıre yuw$eis (858) das letzte Schicksal des 
Typhoeus ihm noch dunkel blieb. — Was endlich die Stelle über die schädlichen 
Winde (870. 871) betrifft, so ist die jetzt lästige Unterscheidung von Winden die 
über das Meer ($dAassa) hinwegwehen, und von andern die ins Meer (zcvrc:) einfallend 
stürmisch wüthen, wol nur aus einem in der Verbindung 2; iyrov Sovsı genommenem 
Anstofs entstanden, welchen man hebt, sobald man nach Hermann die gedachte Stelle 

ai I’ ara va augaı [erırvausı Sarascav: 

ai Ö°’ yra mirtousan] &s Negosıdea Meurer, 

TAna ueya Suyreisı, zarı Sucucıw demAn 
mit Ausschlufs der eingeklammerten beiden Halbverse liest. 

XIV-XVI. 881-1022. Götterehen und Götterkinder. In diesen genea- 
logischen Schlufsabschnitten der Theogonie hat der Diaskeuast bald zu gröfserer 
Abrundung bald zu Vervollständigung des mangelhaften Inhalts mehr Freiheit als in 
den meisten übrigen Theilen unsres Gedichts sich genommen. Nächst den fünf 
Übergangsversen (881-885) scheint es nothwendig, von dem Bericht über Zeus und 
Metis denjenigen Theil ihm beizulegen, der, nicht ohne lästige Vorausnahme bald 
wiederkehrender Umstände und Worte (&/» !yrdr$ero vnölv 890. 899), die Überlistung 
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der Metis sowohl als auch Inhalt und Sinn des drohenden Orakels weiter ausführt 
(888-895); dafs in Ausspinnung des Mythos von Atheneus Geburt die Orphiker 
besonders geschäftig waren, ist hiebei nicht zu übersehen. — Ein Anklang hesiodisch- 
orphischer Hochstellung des Gottes Eros liegt bald darauf vielleicht demjenigen Verse 
(910) zu Grunde, der in Anschlufs an die als Mutter der Chariten erwähnte Eury- 
nome den Vers hinzufügt 

Tuv xl amo Brepagwv "Epos eildsro Öegronevau, 
wo es nach der im Alterthum oft kaum merklichen Begriffsunterscheidung des persön- 
lichen oder abstracten Liebesdrangs ebensowohl freistehen durfte "Eros als &pos zu 
schreiben, zumal angeschmiegte kleine Eroten, wie an Ohr und Lippe, so auch an 
den Augenbrauen allenfalls denkbar sind; dafs diese Ausdrucksweise jedoch schon 
im Alterthum Anstofs gab, scheint der wie von des Überarbeiters Hand ihr abhelfende 
nächste Vers 

Ausuerns: narov de I Um äpgurı depricwvrau 
zu bezeugen — Der weiterhin zu Ehren des Dionysos und Herakles folgenden, vom 
Scholiasten bezeugten (947-955) oder sonst wahrscheinlichen (942), Einschaltungen 
ward bereits oben gedacht, desgleichen der Übergangs- und Schlufsverse (963 ff. 
1019 ff.) des letzten Abschnitts und der eben dort enthaltenen Ausführungen über 
Plutos (972 ff.) und Phaethon (9SS ff). Wie diese mystischen Söhne der Erd- und 
der Morgengöttin, dieser als aphrodischer Dämon ausdrücklich bezeugt, jener nicht 
minder füglich als cerealischer gleich dem Iacchos zu fassen, dem Standpunkt des 
Onomakritos und seiner Zeitgenossen entsprachen ist augenfällig, und wenn wir eine 
gleiche Berechtigung zu Einschaltung der Stelle über Chrysaor und Kallirrhoe (979 ff.) 
vermissen, so ist doch die beeiferte Hochstellung des Herakles bereits aus andern 
Einschiebseln desselben Diaskeuasten uns hinlänglich bekannt geworden, um hierin 
den Grund der Erwähnung eines Liebespaares zu finden, welchem der von Herakles 
ruhmvoll besiegte dreileibige Geryoneus sein Dasein verdankte. 

Weniger zahlreich sind in diesem letzten Theile der Theogonie die Zusätze 
zweiter Überarbeitung; doch darf, aufser der bereits angezeigten Nachhülfe für den 
Diaskeuasten in Vers 911, zunächst wol auch Vers 928 so aufgefalst werden. In 
Anschlufs an die vorher berichteten Göttergeburten, in denen ein srıxre (922) oder 
yeivaro (920) selbstverständlich ergänzt wird, sind dort die Verse 927. 929 

“Hen $°"Hoaısrov vAurov co dıAoryrı wıyeire, 

Ex mayruv TEXUNTı nErarevov Olgavınvav 
auch ohne das yeiyaro verständlich, welches der meines Erachtens interpolirte Vers 928 
zugleich mit dem gewaltsam dazwischen gestellten 

2.20 lauevnTe nal Ngıoev MM Fagazcıry 
einschiebt. Wiederum eine schulmeisternde Nachhülfe, wenn nicht Verhöhnung, für 
den Diaskeuasten scheint bezweckt, wo nach dem Anruf an die Olympier 

‘Wueis uev viv Xaıper’ "OAuuma Öwnar’ Ey,avres 
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der naturalistische Kritiker den Vers 964 

vnca Tr Areıgei TE zul aAuvpcs evdoSı Fovros 
eingeschoben hat. Aufserdem scheint von gleicher Hand auch der vielbesprochene 
und, wie andere Interpolationen gleichen Ursprungs, durch einen Hiatus ver- 
unschönte Vers 1014 

Trreyovov TE erinre dia AeuTenv "Apaodırnv 
sich in die Theogonie eingeschlichen zu haben, deren Citationen und Handschriften 
zum Theil ihn verleugnen. 
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Ma rechnet die sprache von Siam zu einem gebiete, welches in neuerer 
zeit häufig das indo-chinesische benant wird: eine unpassende benennung, 
die aber wenigstens geduldet werden mag, wenn ein richtiger begriff hinzu- 
komt. keine der angedeuteten sprachen ist verbindendes mittelglied zwischen 
chinesisch und indisch (gleichviel an welchen sprachstamm Vorderindiens 
man denken möge); sie existiren nur seit undenklicher zeit in einem lande 
das gewissermafsen zwischen Vorderindien und Südchina sich ausdehnt. 

Wie grofs die zahl dieser sprachen sei, können wir noch nicht bestim- 
men; es ist bis heute sogar ungewils, wie viele unter sich verschiedne familien 
sie bilden mögen; denn von den meisten besitzen wir sehr dürftige, von 
mehreren fast gar keine kunde. die bekanter gewordenen kommen — dies 
ist unläugbar — irem character nach dem chinesischen nahe, viel näher 
als irgend eine bekante sprache aufserhalb Hinterindiens; daneben zeigen sie 
fast alle starke beimischung arisch-indischer wörter, die jedoch der selb- 
ständigkeit ires wesens nirgends eintrag getan hat. 

Denken wir also bei ‘indo-chinesisch’ an die geographische lage, und 
von linguistischem standpuncte einerseits an geistige verwandtschaft mit 
dem chinesischen, andererseits an jene starke versetzung mit wörtern vom 
sanskritstamme: so verbinden wir mit dem ausdrucke den allein richtigen 
begriff, und brauchen ihn fürs erste nicht abzuschaffen. 

Frei geblieben von lexicalischemn einflusse aus Vorderindien ist viel- 
leicht nur die muttersprache des herrschenden volkes in Annam, zu wel- 
chem alle gesittung und selbst die buddbhistische religion aus China, nicht 

Philos.- histor. Kl. 1856. x 
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aus Indien, gekommen. das wörterbuch der Annamiten verkündet dafür, 
wie aus dem eben gesagten sich erwarten läfst, auf jeder seite starke einwir- 
kung der chinesischen sprache. aufserdem unterscheiden sich die Annamer 
von allen Hinterindiern darin, dafs sie ire sprache mit einer wortschrift 
schreiben, die der chinesischen schrift im wesentlichen gleich ist, (!) wäh- 
rend die übrigen völker der grofsen halbinsel, sofern sie überhaupt schrift- 
kundig, wahre alphabete von gemeinsamer vorderindischer abkunft 
besitzen. 

Etwas vertrautere bekantschaft gestatten dem Europäer unter allen 
sprachen des transgangetischen landes bis jetzt nur drei: die barmanische 
(die des herrschenden volkes im königreiche Barma oder Birma), die eben 
erwähnte annamische, und die des reiches Siam. beide letztere stehen 
einander irem character nach sehr nahe; in etymologischer hinsicht aber 
scheinen alle drei so weit aus einander zu gehen, dafs sie uns bis heute drei 
sehr verschiedne familien darstellen. 

Annamisch und siamisch können mit ganz gleichem rechte, wie das 
chinesische, einsilbige sprachen heifsen; nicht so das barmanische. hier 
ist vor allem nötig, dafs man über den begriff der einsilbigkeit sich verstän- 
dige. im strengsten sinn des wortes giebt es wol keine sprache dieser art: 
in einer solchen müfste jedes stammwort genau eine silbe ausmachen; beson- 
ders aber müfsten alle begriffe nur ausschliefslich durch einsilbige wörter 
bezeichnet werden. allein das erstere ist nicht gerade immer der fall, (?) 
und anlangend das letztere, so werden im annamischen und siamischen, wie 
im chinesischen, eine menge begriffe durch verbindung mindestens zweier 
stammwörter ausgedrückt. die verbindung ist zwar möglichst locker; allein 


(') vgl. meine abhandlung "zur beurteilung der annamitischen schrift und sprache (1855), 
seite 3-7. 

(?) in der gebildeten umgangssprache der Chinesen (dem Kuan-hoa) giebt es grundwörter 
wie kiao, lieu, siuvan, die man wenigstens für zweisilbig erklären möchte; doch verweilt 
das organ immer nur bei einem vocale und geht über die anderen schnell hinweg: kja0, 2jeu, 
sjuan. grölseren anspruch auf zweisilbigkeit machen gewisse wörter des Fukian-dialectes, in 
welchen ein eigentümliches (von Williams etwas über die linie geschriebenes) n zwischen 
vocalen erscheint, z.b. ei?!a für ding, kwRa (kuRa?) für kuan, tilta für fing. Wil- 
liams nent dieses n einen ‘shrill nasal sound’; ist es vielleicht n? entschieden zweisilbig sind 
annamitische bildungen wie kujen, kujen, tujen, hujet u.s.w. für das hiuan, kiuanu.s.w. 
der Chinesen. 
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sie erweckt immer nur einen begriff; zuweilen ist sogar die bedeutung des 
einen bestandteils an und für sich verloren, aus welchem umstande man 
auf ein hohes alter gewisser zusammenselzungen schliefsen darf. den- 
noch kann dies verfahren den betreffenden sprachen nicht so bald natürlich 
geworden sein, da die unterscheidung vieler begriffe durch blose verschie- 
denheit der bedeutsamen stimmbiegung einen noch wesentlicheren 
zug ires characters ausmacht. (') von den bedeutsamen stimmbiegungen oder 
(fälschlich sogenanten) accenten emaneipiren sich die stammwörter der be- 
kanten einsilbigen sprachen niemals, selbst dann nicht, wenn sie nur teile 
einer zusammensetzung sind. 

Was die einsilbigen sprachen neben jenen stimmbiegungen vorzugs- 
weise kennzeichnet, ist nach meiner ansicht der umstand, dafs die angedeu- 
tete vereinigung zweier stammwörter niemals, oder doch sehr ausnahms- 
weise, grammatische bedeutung hat, d.h. von begriffsbildung zu einer art 
wortbildung sich erhebt. bestimmte wörterclassen (redeteile oder 
unterabteilungen solcher) entbehren jeder bezeichnung; höchstens bemerkt 
man zerstreute versuche zu erreichung dieses zweckes. anders ist es schon 
im barmanischen, (?) wenn man auch im übrigen gestehen muls, dafs keine 
sprache dem einsilbigen character näher kommt; denn dieses hat einerseits 
nur zwei bedeutsame stimmbiegungen, (°) andererseits unterscheidet es ge- 
wisse wörterclassen mittelst oft wiederkehrender, an sich bedeutungslos ge- 
wordener zusätze. 

Der vornehmste boden des siamischen ist das reich Siam. man weils 
von wenigstens fünf, in schwesterlichem verhältnisse zu einander stehen- 
den Siam-sprachen: T’ai, Ahom (Sjan), Lao, K’am-ti und Kassia 
(K’Ji), die auf einer sehr ansehnlichen landstrecke, nordwärts bis zum 


(') im südchinesischen und im dialecte von Sang-hai giebt es dieser intonationen acht; 


in der Kuan-hoa fünf; im siamischen ebenso viele, und in Annam sechs. 


(2) Es war ebenso voreilig als unrichtig, wenn ich in meiner abhandlung über das Annami- 
tische die sprache von Siam, rücksichtlich irer grammatischen entwicklung, für eine mittelstufe 


zwischen jener und dem barmanischen erklärte. 


(?) den sogenanten schweren und den leichten accent. ganz verloren sind diese stimm- 
biegungen im tibetischen, wenigstens in der gebildeten sprache des eigentlichen Tibet, die aber 
noch andere auszeichnende eigentümlichkeiten besitzt. vergl. meine recensionen einiger, diese 
sprache betreffenden werke von Körösiund Schmidt, in “Jahrbücher für wissenschaftliche 
kritik (september 1837, september 1539 und märz 1842). 


x2 


164 Scuorr über die sogenanten indo-chinesischen sprachen, 


quellengebiete des Iravaddi, leben. (!) das T’ai wird im eigentlichen Siam 
gesprochen : gewöhnlich nennt man es päsd fai sprache der freien, oder 
Sajäma päsä Siam-sprache. fai ist einheimisches wort für ‘frei’; 
päsd ist ein Pali-wort für sprache‘; vgl. die sanskritwurzel mg bäs spre- 
chen. Sajäma (woher Siam) soll za sjäma niger, violaceus (vgl. 
zaa sjdva fuscus) sein; ältere namen kennt niemand, und doch kann 
selbst dieser erst aus der periode nach einführung des Buddhismus (um die 
mitte unseres 6. Jahrhunderts) stammen. den namen T’ai (also die 'freien‘) 
soll das unglückliche volk bekommen haben, nachdem es einen befreiungs- 
krieg (wider Camboja) durchgekämpft hatte, d.h. aus dem platzregen 
fremdländischer unterdrückung wolbehalten unter der traufe des ärgsten in- 
ländischen despotismus angelangt war. 

Ein kurzes lehrbuch dieses idioms (in der reihe das zweite) erschien 
im jahre 1850 zu Bangkok, verfafst von dem hochwürdigsten bischof und 
apostolischen vicare J. B. Pallegoix. seine “Grammatica linguae T’ai’ ist 
einigermafsen encyclopädisch; denn wir erhalten in ir an zugaben zum eigent- 
lich grammatischen teile nicht blos eine anweisung zur verskunst und eine 
art chrestomathie in prosa und versen (kurze stücke mit lateinischer über- 
setzung zur seite, aber leider ohne wortregister), sondern auch: ein capitel 
über mafse und gewichte — ein dergleichen über geldsorten — eine chrono- 
logische übersicht der schicksale des volkes und seiner fürsten — einen cata- 
log der vornehmsten städte — einen ditto der heiligen buddhistischen bücher 
— endlich eine ausführliche darstellung des Buddhismus, nach einheimi- 
schen quellen. 

Das T’ai zerfällt in eine gemeine und eine höhere oder hofsprache 
(raxasab für ıarse rägaasabda d.i. sonus [sermo] regius), besser in 
einen niederen und höheren stil. der letztere hat viele besondere 
redensarten und stärkere beimischung von wörtern der heiligen zunge, des- 
gleichen aus der Camboja-sprache und dem malajischen (wie es auf Malacca 
gesprochen wird). (?) arisch-indische wörter begegnen uns übrigens auch 


(‘) Max Müller: on the classification of the Turanian languages‘, s. 126 ff. 

(2) s. 146 fl. kommt eine zusammenstellung eigentümlicher wörter und phrasen dieser hof- 
sprache. das unmittelbar vohergehende capitel enthält unter dem titel "sapphanam’ (für 
Taler] saroanädman) eine “collectio vocum sermonis altioris, der also hier vom 'sermo 


regius unterschieden wird. 
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in der volkssprache auf jedem schritte und bis in die partikeln hinein. man- 
ches mehrsilbige fremdwort erhält schon in der schrift (') einsilbige form, 
und wird beim mündlichen gebrauche am ausgang so abgeschliffen, dafs 
nicht blos mehrere sehr verschiedne wörter gleichlauten, sondern obendrein 
mit irgend einem stammworte der landessprache zusammenklingen. beispiele: 
pant’u soboles (arg band'u affınis, cognatus); pant’ involvere, circum- 
dare (ger) band’ ligare); parn semen (ob rm Darana nutritio?); park 
turma (ob gar aus gymm paräkrama vis, robur?) haben alle gleiche aus- 
sprache mit dem t’ai- worte pan tausend! 

Von den grundwörtern haben viele, wie bei den Annamern, einen 
derberen grobkörnigeren character, als im chinesischen. sie können mit 
zwei consonanten anlauten, doch mufs alsdann der zweite, wie im annami- 
tischen, Z oder sein. Hinsichtlich der grammatik sei zuvörderst bemerkt, 
dafs der Siamer, auch hierin mit dem Annamer wider den Chinesen im bunde, 
jedes substantiv seinem adjective, und im genitiv-verhältnisse jedes regierende 
wort dem regierten vortreten läfst. der zum ausdruck grammatischer ver- 
hältnisse dienenden wörter oder partikeln giebt es hier, wie im annamitischen, 
weniger als in der sprache des 'Mittelreichs’; (*) der satzbau zeugt von grö- 


(') Hier etwas weniges über diese. sie zeichnet sich darin aus, dals die vier positiven 
accente durch striche oder häkchen über dem ersten buchstaben der wörter bezeichnet 
werden. wörter ohne solche bezeichnung haben den gleichen oder negativen accent. wo 
kein vocalzeichen ist, da spricht man den consonanten mit kurzem o (ursprünglich @). ein eignes 
zeichen bedeutet, dals ein consonant stumm bleibt; ein anderes, dafs das an sich lange e kurz zu 
sprechen. zwei consonanten, namentlich der te in der ersten reihe (das dritte der 5%) und der 
erste in der dritten (ein d) sind als buchstaben sehr schwer von einander zu unterscheiden. 
manche vocalhäufung wird unbehülflich dargestellt und ire aussprache noch unbehülflicher be- 
schrieben. 

Über die aussprache zweier mitlauter, die der verf. mit ch und x umschreibt (für letz- 
teres giebt es drei formen d.h. buchstaben) erfährt man nichts haltbares; ich finde, dals, wo sie 
in fremdwörtern vorkommen, ch dem 77 €, und x dem 1 g des sanskrit entspricht. 

(2) hier die vornehmsten derselben. Kong oder Reng zwischen den beiden gliedern eines 
genitiv-verhältnisses, z.b. rüdn Kong näi domus ducis, ritfi heng pra-chäo potestas dei. 
ke und € zwischen dem verbum und mittelbaren objecte, erstere etwa zu...hin, letztere 
von...ab oder aus: Zuäi ke näi oflerre duci; mä te müeng venire ab urbe. zai oder /eu 
hinter dem verbum, vollendung; s@ vor demselben, bevorstehen; jü dahinter, gegen- 
wart. ein conjunctiv dem sinne nach kann durch Aü: (geben, zulassen, damit, auf dals) ange- 
deutet werden: ?’äm häihen fac ut videam? ein passivum durch Zang (sonst op ortet), z. b. 


ti verberare; ti-ju verberat; Zang-ti-jü verberatur. 


166 Scnorr über die sogenanten indo-chinesischen sprachen, 


gröfserer unfreiheit, und auch der kreis der begriffe ist viel enger be- 
grenzt. die drei letztgenannten erscheinungen erklären sich wol aus der 
unläugbar tieferen geistigen stellung beider völker, wenn man sie mit den 
Chinesen zusammenhält, und aus dem umstande, dafs sie, wie die Hinter- 
indier überhaupt, zu keiner wahrhaft selbständigen litteratur sich erhoben 
haben. 

Die textstücke zu Pallegoix’s grammatik überzeugen uns von der ent- 
behrlichkeit mehrerer hülfswörter, mögen sie nun das verhältnifs einzelner 
wörter oder ganzer sätze zu einander bezeichnen. die genitiv-partikel z. b. 
fehlt sehr häufig: sdi !’anu sehne des bogens; pisam ngü gift der viper; 
chom pluak cumulus formicarum. ebenso jedes zeichen der bezihung: 
huang-sü ndi T’at jü bäng Läm-pü brief (des) herr(en) T’at, wohnt 
(im) städtchen Lämp’ü (d. i. welcher wohnt u. s. w.). die absicht, in wel- 
cher etwas geschiht, ergiebt meistens der zusammenhang, z. b. ndi-prau 
fieu jing Kong lijeng butr parjä pen-nit der jäger durchziht (die wäl- 
der und) erlegt elephanten (um zu) verschaffen (dem) kinde (und der) gattin 
lebensunterhalt. (') auch bedingungssätze bedürfen keiner besonderen an- 
deutung: löp mäk läp häi löp chon tuä täi (begierde grofs, glück ver- 
geht: begierde sogar bringt tod) wenn die begierde unmäfsig ist, so schwindet 
das glück: die begierde bringt sogar den tod. 

Zum ferneren beweise der grofsen geistesverwandtschaft beider spra- 
chen lasse ich hier siamische sprüchwörter mit meiner eignen chinesischen 
übersetzung folgen: 

P'äi ba 'jä lüm pra. 
Aka 7 
57 lin ü wang tao. 
(gehen wald nicht vergessen messer.) 
‘Geht man in den wald, so vergesse man nicht ein messer!” (?) 


(!) fremdwörter in diesen beispielen: /anu aus dem sanskrit. a d’anus und Jr 
d. BEUC yore = 
danva bogen; pisam, ob s. v.a. ca disma terribilis?!; duzr oder dur, das sanskrit. 
E) Br . ER 
gaprutra sohn, p arjä uxor, sanskrit. YIfaT därjä. 
(2) ‘jä ist abmahnend (lat. ne) wie das chines. w. das siamische pa@i ist "gehen überhaupt; 
das chines. 5 aber bedeutet 'intrare. 
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Lieng Kong kin Ki Kong. 
(ernähren elephant essen mist elephant.) 
EEE RR BR 
Hiu siang st siang si. (!) 
(ernähren elephant essen elephant mist.) 
“Wer elephanten unterhält, der verspeist iren abgang.’ 
P’äk huän kön pe-riju. 
BD 
Keüu kan Kkao sin. 
(mund süls steils sauer.) 
<Der mund ist süfse, das hinterteil sauer. 
"Jü tai pa-hrü chä pai klau fon? 
(weilen unter himmel wie können fürchten regen?) 
Jr rn zZ BE Er HE IH Ey 
Kiütlianci hia Kkineng pa jü. 
(weilen himmel dessen unterteil wie können fürchten regen?) 
“Wer unter dem himmel wohnt, wie kann er den regen fürchten ?” (?) 
Hmä Kob ja Kkob ta hmä. 
K’iuan jao ü jao kiuan. 
(hund beifsen nicht beilsen hund.) 
“Wenn der hund dich beifst, so beilse nicht nach ihm.’ (°) 
Kin bok pä süe long rüe pä chor-ke. 
FH TR 
Sang ti jü hü hia cuan jü to. 
(aufsteigen land begegnen tiger, niedersteigen schiff begegnen crocodil.) 
“Steigt man ans land, so stöfst man auf tiger; steigt man ins boot, so stöfst 
man auf crocodile.’ 


(') hier unterscheidet sich das chinesische durch vortreten des genitivs. 

(2) I Z 7 an ei nia und nicht A] Zian hia, denn bei fehlendem genitiv- 
zeichen entsteht die bedeutung ‘imperium (sinicum). 

(3) im nachsatze dieser bedingung, wo der hund object geworden, ist zwischen dieses und 
das verbum "beissen die partikel 24 (contra) eingeschoben, wie z.b. in ro ta satru [sat] 
pugnare contra hostes. der Chinese verbindet beilsen immer unmittelbar mit seinem objecte. 
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Schenken wir jetzo den durch zusammensetzung verdeutlichten be- 
griffen einige aufmerksamkeit. darf ich es versuchen, in die verwirrung der 
vorliegenden grammatik einige ordnung zu bringen, so lassen sich diese un- 
gefär so einteilen. 

1. Die bestandteile bedeuten ganz gleiches oder ähnliches, und stehen 
also in apposition. in nok-hok vogel, hon-täng weg, und vielen anderen 
deckt der eine bestandteil den anderen vollkommen (d.h. rücksichtlich der 
bedeutung), daher beleuchten sie einander gegenseitig. in klau-kreng 
(revereri), aus klau timere und kreng vereri, ist die deckung keine voll- 
ständige; es dürften aber die begriffe ‘furcht und 'verehrung unter einer 
väterlichen willkürherrschaft so ziemlich zusammenfliefsen. 

2. Verbindung zweier 'concreta' erweckt den abstracten oder abstrac- 
teren begriff. hier haben wir also aufzählung (enumeration); es ist zwischen 
beiden ein ‘und’ zu ergänzen. beispiele: rüe-pe cymba-ratis d. i. fahrzeug 
überhaupt; ngjen-!'ong argentum-aurum d.h. geld im allgemeinen; rai-nä 
arbusta-agri d.i. pflanzungen, Kao-plä oryza-piscis d.i. speise, nahrungs- 
mitiel. 

3. Beide teile stehen zu einander im genitiv-verhältnisse. auf diese 
kommen wir weiter unten zurück. 

Mancher begriff kann durch mehr als ein compositum dargestellt wer- 
den; nun aber part man zwei gleiches oder ähnliches bedeutende composita 
nachdrucks wegen gern zusammen, z.b. huang-sü(') mit huang-hä (bei- 
des für) buch, bücher; prä-sam mit pra-sän conjungere (atque) conglu- 
tinare. in den von Pallegoix citirten beispielen haben übrigens zwei solcher 
synonymen zusammensetzungen immer das erste glied mit einander gemein. 
Wird der durch ein compositum zweiter classe dargestellte begriff object 
eines verbums, so trennt man die bestandteile und wiederholt das verbum 
vor jedem derselben, z. b. Üäm räi i’äm näa colere arbusta colere agros d.h. 
landbau treiben, kin k’ao kin plä edere oryzam edere pisces, d. i. speise 
zu sich nehmen. 

Gewisse grundwörter begegnen uns nur in zusammensetzung, z. b. das 
läi von mai-läi holz, juk von juk-ja medicina, (*) und öfter das zweite 


(‘) das chinesische SH su (buch) lautet in Canton sü. 


Zah .v . 
(2) chinesisch aa j0,in Canton jok. 
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glied eines compositums, welches einem anderen als synonymum beigegeben 
wird, z.b. (nach Pallegoix) A& in huang-sü huang-hä bücher; rd in 
üb-nam äb-t'ä waschen, baden; ham in rong-häi rong-häm weinen. 

Unter den, ein genitivverhältnifs ausmachenden composita sind be- 
sonders merkwürdig die mittelst wasser (ndm), mutter (me), und kind 
oder sohn (lik) gebildeten: 


Nam-nam wasser der brüste, d.i. milch. nam-püüng wasser der 


5 
bienen d. i. honig. (') nam-täl [tän] wasser der palme täla d. i. 
zucker. (?) nam-tä oder nam-netr [nei] wasser der augen, träne. (3) nam- 
chai wasser des herzens, nicht etwa der liquor pericardii, sondern wille, 
begehrungsvermögen, recht schön als etwas dem herzen entquellendes ge- 


dacht. 


Anm. bei zusammensetzungen wie naäm-süm essig, nam-man öl, ist mir zweifelhaft, 
ob man den zweiten teil als genitiv (wasser der säure, w. der fettigkeit), oder als 
adjectivum (aqua acida, aqua pinguis) zu denken hat. 


Me-nam mutter des wassers d.i. flufs. (*) m&-Alek mutter des 
eisens, magnet. me-reng mutter der kraft, schraubstock (franz. etau). 
me-fäü m. der wand, die vornehmsten bohlen oder bretter. m&-rau m. des 
zauns, die pfähle an demselben. me-!’apm. des heers, m&-kong m. der 
scharen d. i. feldherr und anführer. (°) 


(*) chinesisch heifst die biene 12 fung. 

(2) t4l, im gemeinen leben tän gesprochen, ist das sanskritwort fer &/a, welches flache 
hand’ und fächerpalme” (borassus fabelliformis) bedeutet. daher ATI] /dlapatra (in Siam 
talabat) “blatt des täla’, der fächer der buddhistischen mönche, von welchem sie zalapoinen 
heilsen, ein name der ohne zweifel Arerartor tälapäni ist, und täla-hand, täla-träger bedeu- 
tet. dafs die Siamer auch das zuckerrohr £#? nennen, wird nicht gesagt und ist aulserdem höchst 
unwahrscheinlich; es scheint also jener name aus einer zeit zu stammen, als der saft der fächer- 
palme ihnen noch die stelle des zuckers vertrat. 

(3) #4 ist das siamische wort für auge, net aber (geschrieben ner) das sanskritwort il netra. 
auch der Annamer sagt "wasser des auges’ (nök-mat), und das chinesische schriftzeichen für 


träne YH Züi, ist aus wasser und auge zusammengesetzt. f 

(*) insonderheit der hauptstrom von Siam. so heilst im arabischen eine hauptstralse N e 
um ul-tarig d.i. mutter des weges. 

(5) “mutter ist also dem Siamer bild des hervorbringenden, an sich zihenden, stützenden, 
zusammenhaltenden, die notwendige grundlage, die bedingung der bewegung und des 
wirkens. dies geht so weit, dals, wie die letzten zwei beispiele ergeben, selbst ein vorzugsweise 
männlicher beruf als mutterschaft erscheint. Pallegoix führt (s. 124-125) verschiedene verse an, 


Philos.-histor. Kl. 1856. Y 
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Lük (kind, sohn) deutet in zusammensetzungen bald auf wirklich 
hervorgebrachtes, z.b. in lük-mai sohn des baumes d.i. frucht, bald auf 
ein ding, das aus einem anderen fährt oder entsendet wird, z.b. lük-son 
kind des bogens d.i. pfeil; (') Zäk-bün kind des geschützes oder gewehrs 
d.i. kugel eines solchen. Zük-chäng filii mercedis heifsen die lohnarbei- 
ter’, vermutlich deshalb, weil die aussicht auf lohn sie gleichsam dazu macht. 
unter /ük-mü söhne der hand, könnte man die finger verstehen, allein es 
sind ‘operarii sub uno duce.’ doch kann lük-mü ein veralteter ausdruck für 
‘finger’ sein, (?) und der werkmeister wäre dann gleichsam als eine hand ge- 
dacht, welche die arbeiter als ire finger in bewegung setzt. 

Dieser sprachgebrauch von /ik findet seine treffendsten analogien 
merkwürdiger weise nicht in sprachen, welche sonst die nächsten geistesver- 
wandten des siamischen sind, sondern teils bei den Hebräern (s. vorher), teils 
bei den Ungarn. im magyarischen bedeutet ‘sohn’ zuweilen ein geschenk bei 
irgend einer gelegenheit (die es also gleichsam erzeugt), z.b. biucsu fia sohn 
der kirchweihe, vasar fia sohn des jahrmarkts; andere male ein ding das 
aus einem zweiten dinge gezogen oder gestofsen wird, wie asztal fia sohn 
des tisches d.i. schublade; ablak fia sohn des fensters d. i. schiebfen- 
ster. (°) irre ich nicht, so entfernt sich das magyarische in diesem sprach- 
gebrauch von allen mit ihm verwandten sprachen, obgleich mancher altai- 
uralische stamm dem naturzustande näher geblieben ist. 

Die Chinesen bedienen sich oft eines wortes für sohn oder kind 
als letzten gliedes einer zusammensetzung. dieses deutet bald auf wirkliche 
kindschaft (hervorbringung), bald ist die zugabe ein unvollkommener ver- 


aus welchen sich des Siamers unbegrenzte ehrfurcht vor seiner mutter zu erkennen giebt; hier 
folgen zwei derselben nach seiner übersetzung: 
“Orbis terrae non potest sustinere merita genitricis; illa merita fulgent sicut sol ipse. 
“Si ponderes firmamentum simul et orbem terrae cum monte Meru, leviora adhuc erunt 
meritis genitrieis. 
(') genau dasselbe bild im buche Hiob, XLI, 20: n&p 72 gleichbedeutend mit Y7. 
(2) vgl. im magyarischen k&z’ uja finger, /db’ uja zehe, ruha’ uja ermel; diese ausdrücke 
heilsen wörtlich: das junge, neue (also kind) der hand, des fulses, des kleides. 
(?) uj (neu, jung) wird in ähnlichem sinne gebraucht, jedoch nur von angewachsenen oder 
angefestigten dingen; s. die vorhergende anmerkung. 
Wenn die Jakuten ir ogo (sohn) einem worte beigeben, so weist es nur auf klein- 
heit oder jugend des gegenstandes hin, z.b. ogo-cordn kind-becher d. i. kleiner becher, 
mafs-0g0to baum-sohn d.i. junger baum. 
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such, substantiven, insonderheit für sinnlich wahrnehmbare (in die augen 
fallende) dinge, als solche hervorzuheben, gleichsam ein antrag an den 
sprachgeist, der aber nur sehr einseitige unterstützung gefunden. (') einem 
ähnlichen versuche zur wortbildung begegnen wir im siamischen: wenn chai 
(herz) oder Audm (sache) den ersten teil einer zusammensetzung bildet, so 
entstehen hier abstracta einer eigenschaft oder eines zustandes. beispiele: 
raks (rak) lieben: chai-raks das lieben oder liebe in abstracto. (?) ebenso 
verhält sichs mit chai-kla fortitudo. rön ist wurzel der hitze, ngäm 
der schönheit: kKudm vor einem von beiden giebt den abstracten begriff. (°) 


Anm. gern doppelt gebraucht werden viele schallnachahmungen, mögen sie nun den ein- 
druck auf das ohr schlechthin bezeichnen, oder den rang selbständiger wörter erhalten. 
beispiele: due-cwe zwitsch zwitsch oder witt witt, vom gesang der vögel: 

nok rong Cue-cCue 

vögel singen witt witt. 
Kröm-Kröm (gleichsam 'klump für) plump oder plautz, von einem schweren, ins 
wasser fallenden körper. in der wiederholung verändert man gern den vocal, wie 
in den meisten sprachen: kuk-kak lärm herumlaufender mäuse; ngang-ngeng 
klingklang; tik-tak herzklopfen ; krüt-krat engbrüstigkeit. gewisse tätigkeiten 
erinnern an schälle (wie eindrücke auf das auge an solche auf das ohr), z.b. ting- 
tang hastig, über hals und kopf. sehr ähnliche erscheinungen bei den Chinesen, den 
Mandschus u. s. w. 


* 


Der nachweis einer leiblichen verwandtschaft hinterindischer sprachen 
unter einander und mit der chinesischen wird, wenn überhaupt, so wenig- 
stens dann erst möglich sein, wenn wir sie alle zu beherrschen im stande 
sind. eine sonderbare laune des schicksals kann es heifsen, dafs gerade die 
sprache von Annam, welche so starke und anhaltende einwirkung des chine- 


(') nach Summers bildet man im dialecte von S’ang-hai nomina von verben durch zugabe 
der silbe dä, die keine eigne bedeutung mehr zu haben scheint. beispiele: #6 sprechen, wö-dä 
wort, rede; siäng denken, siaäng-dä gedanke. 

(?) raks, sanskritisch TIT räga (nominativ rägas) amor. auch die Finnen haben diese 
wurzel in irem raka-sta lieben. 

(3) die Annamiten bilden abstracta durch vorsetzung des chinesischen H sfe oder sfy 
sache, das also mit dem siamischen Kuärn gleichbedeutend, z.b. u län bonus, integer. 

47 ++ AR ; T3 ; 
H, 47 s/y-lan integritas. 

Y2 
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schen erfahren, einer vergleichung ires eignen wörtervorrats mit dem der 
Chinesen vorzugsweise hartnäckig widerstrebt. von dieser tatsache überzeu- 
gen wir uns leicht, da es den eingewanderten fremdlingen aus China nirgends 
gelungen ist, landeskinder hinauszudrängen: das nichtverwandte 
annamitische wort behauptet immer seinen platz neben dem gleichbedeuten- 
den chinesischen, und wo es ja vermifst wird, da darf man mit sicherheit an- 
nehmen, dafs die geistesarme sprache niemals in seinem besitze war. 

Sollen zahlwörter in vorliegender frage von gröfstem gewichte sein, 
so mufs die annamitische sprache das feld der vergleichung beinahe voll- 
ständig räumen (s. w.u.); nicht so die siamische, denn hier zeigen die 
cardinalzahlwörter von drei bis zehn mit den entsprechenden chinesischen 
unverkennbare verwandtschaft, besonders wenn man die südchinesischen for- 
men derselben ins auge fafst. (') 


Siam. Südchina. Kuan-hoa. 

3. -ISÄm... ‚sam. san. 

Abasz: s/y. sfi.su. s/y-.sf. 

Deeend: ngü.ngou. ngü.’ü. wü. 

6. hok. lok. lü. 

7... set. _cit. cäi. ei. 

8. pet: pat. bät. pä. 

9. kao. kiu. gau. kieu. Sang-hai kja.(?) 
10.....s@p. sip. sap. si. Sang-hai se. 


Aufserdem stimmt das kennzeichen der ordinalzahl (27) mit dem der 
Chinesen: 5 27. nicht vergleichbar sind aber die wörter für eins, zwei, 
hundert und tausend. 


(') zweifel könnte nur %& für fünf, und etwa kok für sechs erregen. den übergang von 
hä zum chinesischen 7 ngü oder wü bildet aber das tibetische und barmanische nga. so ent- 


spricht dem gleichlautenden tibetischen nga für ich, wir, das chinesische Zr ngu oder wu 


(ebenfalls ich, wir). Was die sechs betrifft, so lautet diese tibetisch @rug und rug = /!uk; 


chinesisch im süden /o%, und im norden /u. den übergang zu Rok zeigt der anlaut im barmani- 
schen kjauk. 


(2) ausser 9 und 10 zeigt der dialect von Sang-hai im zahlworte nichts von dem Kuan-hoa 
abweichendes. 
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Siam. China. 
1. hnüng. äk.it.i. 
nr song: ni. si. orl. 
10.  rai. bäk.pek. pe. 
1000. pan. cin. c’ien. cian. 


Hat man nun die übereinstimmungen im zahlworte auf alte erborgung 
oder auf urverwandtschaft zurückzuführen? die gründe eines zweiflers an 
letzterer würden etwa folgende sein: 

1. Es ist nicht abzusehen, warum spuren der gemeinsamen abstam- 
mung nur in diesem redeteil geblieben sein sollten; denn über das zahlwort 
hinaus liefert unser suchen nach solchen spuren keine oder wenigstens sehr 
zweifelhafte ausbeute. das siamische verbum z. b. hat zwei bezeichnungen 
für vollendete handlung: zai und lZeu. die erstere ist den Chinesen fremd; 
die andere aber entspricht in form, stellung und gebrauch so genau dem r 
liao oder (im süden) Zeu der Chinesen, dafs hier die erborgung beinahe auf 
der hand liegt. 

2. Was jene übereinstimmenden zahlwörter betrifft, so hat zwar der 
umstand, dafs schon die drei und vier in beiden sprachen identisch, viel 
überraschendes, aber eins und zwei sind nun einmal in beiden wesentlich 
verschieden. (?) mit den chinesischen verwandte ‘eins und ‘zwei’ begegnen 
uns nur als teile zusammengesetzter zahlen, wie sip-ei (10+1) elf, ji-sip 
(2x10) zwanzig; (*) dergleichen sind aber natürlich von späterer entstehung 
als einfache, und so leidet es kaum einen zweifel, dafs diese anderen 
wörter für eins und zwei nicht mit den chinesischen urverwandt, sondern den 
Chinesen abgeborgt sein müssen. 


(') “eins hat in verschiedenen Siam-sprachen oder dialecten die formen knüng oder nüng, 
ling, nein und wei (uei); für zwei verzeichnet man song, sang, hcong undar. in wel- 
chem dialecte wei eins bedeutet und ar (das or? der Nordchinesen) zwei, ist noch ungewils. 
sang oder song heilst übrigens in einigen sprachen am Himälaja die zahl “drei, wie /ong in 
Barma und Arracan: beide sind nebenformen des sehr weit verbreiteten san, son, sam, som, 
sum, und es scheint, dals die Siamer von den übrigen Hinterindiern sich schon getrennt hatten, 
ehe noch die mit n oder n anlautende zweizahl der meisten übrigen und der stämme an und jen- 
seit des Himälaja vorhanden war. 


(2) im chines. dialecte von Fu-kian ist eins iz, welche form an das #72 der Barmanen er- 
” ce .> ee ® .- . .. Na . .. ” - 
innert. zwei heilst im süden Chinas überhaupt r7, wovon der übergang zu ji sehr leicht ist. 
mit dieser form für zwei stimmt wieder das niz der Barmanen und nis oder ni der Tibeter. 
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3. Endlich verdient beachtung, dafs die siamische sprache in iren 
übereinstimmungen mit der chinesischen immer den dialeeten von Südchina 
am nächsten kommt. auf die sprache Südchinas verweisen uns aber auch die 
meisten unbestreitbar erborgten wörter im annamitischen. 

Den eben aufgestellten drei gründen würde ein verteidiger der bluts- 
verwandtschaft beider sprachen etwa folgende entgegenhalten: 

1. Wenn im siamischen die bezeichnungen für drei bis zehn schon 
erborgtes gut sein sollen, so ist schwer begreiflich, warum der Siamer gerade 
für ‘hundert’ und ‘tausend’, die man sonst am ersten aus einer anderen sprache 
herübernimmt, eigne wörter besitzt. 

2. In der Annam-sprache hat man für jedes zahlwort doppelte be- 
zeichnung: a) einheimische, wesentlich verschieden von der siamischen und 
chinesischen; 5) die chinesische, so wie sie in Südchina sich gestaltet hat. 
beide bestehen mit ungefähr gleichen rechten neben einander, und trotz der 
vielseitig mächtigen einwirkung Chinas auf Annam ist kein selbständiges zahl- 
wort des letzteren landes verloren gegangen. (!) wollte man nun zu gun- 
sten des zweiflers etwas ganz unerweisliches als tatsache gelten lassen, dafs 
nemlich auch in Siam weiland alle chinesischen zahlwörter neben einhei- 


mischen umgelaufen wären: so würde dort die wirkung eine andere ge- 


8 
wesen sein als in Annam, d.h. die meisten einheimischen zahlwörter der 
Siamer hätten nicht etwa nur das feld geräumt, sie wären spurlos ver- 
schwunden. 

Allein erstens ist, wie schon angedeutet, jene tatsache ganz unerweis- 
lich; zweitens hat die absolute verdrängung des einheimischen auf dem ge- 
biete der zahlwörter an sich schon viel unwahrscheinliches; (?) drittens sind 
die Siamer, soweit ire erinnerungen reichen, niemals in einer verbindung mit 
China gewesen, die mit der zwischen China und Annam nur von fern sich 
vergleichen liefse,; dennoch hat selbst der Annamite keines von seinen zahl- 


wörtern eingebüfst. 


(') bischof Taberd sagt in der grammatischen einleitung zu seinem annamitisch -lateini- 
schen wörterbuche, nach aufführung der einheimischen zahlwörter: man bediene sich gewöhn- 
lich nur derer für eins, zehn, hundert, tausend, und setzt hinzu: ‘pro aliis quando adest 
necessitas (?) tunc utuntur numeris sinicis. 


(2) auch in Japan und selbst bei den Koreanern ist kein zahlwort der landessprache durch 
die neben ihnen gang und gäben chinesischen verdrängt worden. 
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3. Der von vorzugsweiser ähnlichkeit mit südchinesischen for- 
men hergenommene grund ist deswegen unhaltbar, weil er zu viel beweisen 
würde; denn die unbestritten ursprünglichen grundwörter der hinterindi- 
schen sprachen überhaupt, wie der idiome des tibetischen hochlandes, sind in 
mehrer beziehung, besonders hinsichtlich der consonantischen endungen, 
denen Südchinas ähnlicher. dasselbe gilt von iren zahlwörtern, soweit 
sie an chinesische anklingen. (') 

In anderer hinsicht kann man freilich über verwandtschaft oder erbor- 
gung mit viel weniger sicherheit urteilen, da uns erst ein sehr geringer teil 
des sprachschatzes der Siamesen offen liegt, und aufserdem noch unbekannte 
vermittlungsglieder zwischen diesem idiome und denen Chinas aus irem dun- 
kel auftauchen können. 

Nützlich zur vergleichung in gröfserem mafsstabe sind einstweilen 
schon die reichhaltigen zusammenstellungen von zahlwörtern und für- 
wörtern aus vielen, grofsenteils sehr wenig erforschten sprachen des Hi- 
mälaja und beider Indien, die herr Max Müller seinem werke ‘on turanian 
languages’ beigegeben hat. das zahlwort der Annamiten ist nicht mit aufge- 
nommen; es läfst sich aber aus jenen tabellen der schlufs zihen, dafs die 
Annam-sprache, im fürwort wie im zahlworte, nicht blos von der chinesi- 
schen sich abwendet, sondern auch unter den idiomen Hinterindiens u.s. w. 
fast einzig dasteht. dagegen zeigt — und das ist höchst merkwürdig — eine 
gute hälfte irer einer auffallende übereinstimmung mit entsprechenden des 
volkes Munda in Vorderindien!(?) beweis: 


Annam. Munda. 
eins. mötl. miad. mid. 
zwei. hai. nai. 


drei. ba. pia. 
vier. bön. ponia. 
sieben. bai. aja. 
Auch die sprachen der Kiranti’s (?) und des gebietes Arracan lie- 
fern beiträge, aber jede nur einen. sieben heifst in ersterer b’dgja, wozu 


(') man sehe “comparative table of the numerals in ninety-seven languages’ in herrn 
M. Müllers oben citirtem werke, seite 252 ff. 

(2) von diesem handelt M. Müller in seinem angeführten werke, s. 175-785. 

(?) am fulse des Himälaja. M. Müller a. a. o., s. 98. 
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sich das bai der Annamer und aja der Munda-sprache alsıstarke erweichun- 
gen verhalten: dd&gja hat den character einer ursprünglichen form; bai ist 
auf halbem wege zwischen diesem und aja. Sechs heifst in Arracan sauk, 
welche form fast identisch ist mit dem sau der Annamer. 


Anm. vergleiche hier das Ajauk der Barmanen, krok (dok) der Garo’s, tuk einiger 
stämme am Himälaja, drug (rug) der Tibeter, 7o%k der Chinesen, ruk und hok 
der Siamer. 


Das nai der Munda’s (für zwei) könte eine brücke sein von dem hai 
der Annamer zu ni, nit, nis der Chinesen, Barmanen und Tibeter. 

Auch im fürworte von Annam begegnen sich mehrere formen mit 
solchen der Munda-sprache : 


Annam. Munda. Siam. China. 
ich. töi. 
du. mdi. uma,um, am. 
er. no. uni,ini. nan,non. na jener. 

(jener) 

dieser. ndi. ni, ini. ni. 

ke SU FRERLIEATRTE kKao.(!) ki jener, er. 

(jener) 
jenersansdz. ai, aja. 
(er) 


(') im barmanischen hau jener. 
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Anhang. 


Zu den heutigen völkern Hinterindiens gehören auch die im Birmanen- 
reiche und in Siam zerstreut lebenden Karenen, die man als eingewandertes 
volk zu betrachten hat. (') sie haben ire eigentümlichen sitten, iren glau- 
ben und ire sprache bewahrt. ein britischer gelehrter, herr Laidlay, han- 
delt von ihnen im 16. bande des ‘Journal of the R. A. society’ (s. 59 ff.) 
unter dem titel: “remarks on the connection between the Indo-chinese and 
the Indo-germanic languages, suggested by an examination of the Sgha and 
Pgho dialects of the Karens.” seine beobachtungen gründen sich, wie er 
sagt, auf ein (von ihm nicht mitgeteiltes) vocabular der erwähnten zwei dia- 
lecte irer sprache, und sind die frucht kurzen aufenthalts in Maulmein. die 
sprache der Karenen ist nach herrn L. einsilbig und wird nicht ge- 
schrieben. sie besitzt accente (bedeutsame stimmbiegungen) wie das chi- 
nesische, annamische, siamische. von iren grundwörtern soll ein guter teil 
identisch sein mit gleichbedeutenden an der nord- und ostgrenze der briti- 
schen besitzungen [zu unbestimmt]; viele sollen mit barmanischen und sia- 
mischen übereinkommen, und einige wenige auch mit chinesischen. so ver- 
kündet diese sprache, dem verfasser zufolge, "auf etymologischem wege wie 
durch unverkennbare ähnlichkeit des baus’ ire verwandtschaft mit den 
sogenanten indo-chinesischen. 

Da verwandtschaft aller indo-chinesischen sprachen unter sich noch 
zu beweisen ist, so kann man schon deswegen nicht sagen, irgend eine 
sprache sei mit den sprachen dieser classe verwandt, höchstens etwa: mit 
einer oder deranderen. da die Karenen ferner jedenfalls sehr viel später 
in Hinterindien eingewandert sind als seine übrigen bewohner, und unter 
diesen zerstreut leben, also gewifs viel erborgtes sprachgut haben, so ist ein 


(') M.Müller.a.a. o., s. 118-19. 
Philos. - histor. Kl. 1856. Z 
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bloses ‘vocabular’ irer sprache zu bestimmung irer abkunft nicht ausreichend. 

auch wendet sich herr L. sehr bald von der karenischen sprache ab, aus wel- 

cher er überhaupt nur ein par wörter mitteilt; diese sind: mo sonne, la 

mond, auch blatt (eines baumes), endlich t’e (s. w. u.). der begriff ‘sonne’ 

wird verdeutlicht, wenn man das wort für 'mond’ dem für ‘sonne’ folgen 

läfst, und der begriff “mond’, wenn man umgekehrt zu werke geht, also: 
mo-la sonne, la-mo mond. 

Kommt aber /& in verbindung mit fe (?), so kann es nur ‘blatt’ 
bedeuten. 

Im tibetischen ist /la (gesprochen la) und /a-va der mond; lo oder 
lo-ma ein blatt, baumblatt. die sonne heifst tibetisch ni oder ni-ma 
(nicht ni-ma, wie der verf. angiebt); der tag, sin und nin-mo. va (ba), 
ma und mo sind im tibetischen allgemeine wortbildende zusätze, können 
also nicht von einem wort für ‘sonne abgeleitet werden, wie herr L. zu tun 
geneigt ist. dennoch machen die angeführten beispiele nähere verwandt- 
schaft des karenischen mit dem tibetischen wahrscheinlich. (!) 

Nachdem herr L. der karenischen sprache valet gesagt, ergeht er sich 
in einer undankbaren vergleichung von wurzeln und wurzelmonaden (dies 
ist sein eigner ausdruck) der indisch-europäischen sprachen mit chinesischen, 
japanischen, malajischen, koptischen u. s. w. auf dieser strafse wollen wir 
ihn allein wandeln lassen. 

Nur noch ein par worte über herrn L.’s vermutungen, das ursprüng- 
liche stammland der Karenen betreffend. die eignen sagen dieses volkes 
lassen seine vorältern über einen 'sandfluls’ ins gebiet der Barmanen und in 
die täler des Menam zihen. der name ‘sandflufs’ erinnert nun den verf. an 
die grofse wüste Centralasiens, weil diese bei den Chinesen oft IT yıh lieu- 
sa .d.i. fliefsender sand’ heifst; er ist daher nicht abgeneigt, in jenen ein- 
wanderern die Caratae des Ptolemaeus wiederzuerkennen und ire ursitze an 
den Jaxartes zu verlegen, zumal wegen angeblicher merkwürdiger überein- 
stimmung irer religiösen grundsätze mit dem moralisch - historischen (?) teile 
unserer heiligen schrift. dabei denkt er an die mission der Nestorianer in 
Innerasien. 

Erster einwand: ist es wahrscheinlich, dafs völker von einsilbiger 
zunge aus den gegenden am Jaxartes stammen? Zweiter: sollte bei 'sand- 
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flufs’ nicht an einen wirklichen flufs gedacht sein, etwa den grofsen Kiang, 
den die Chinesen auf seinem ganzen oberen laufe im östlichen Tibet und in 
Sfe-cuan ‘goldsandflufs’ (E y /[ Kin-sa-kiang) nennen? da be- 
sagter strom die provinz Jün-nan (einen teil des alten Karajan) im norden 
bespült, so würde diese deutung für die von anderen angenommene iden- 
tität des Karener-volkes mit den Karajanern sprechen. 


(') auch barmanisch ist der mond /a@, die sonne aber nad. 


Zusatz zu der anmerkung (') auf s. 176. 


Pisam (gift) wird man (wenn es nicht in zwei siamische wurzeln pi und sam zu zer- 
legen ist) mit viel grölserem rechte auf die sanskritwurzel pis oder pis (IQ , Tq& ) laedere, 
ferire, occidere zurückführen. 
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Über 
die Götter der vier Elemente bei den Ägyptern. 


“ Von 
15 u Kersıus. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 31. März 1856.] 


I. meiner Abhandlung über den ersten Ägyptischen Götterkreis 
(vorgetragen in der Gesammtsitzung vom 26. Juni 1551) glaube ich nachge- 
wiesen zu haben, dafs der Agyptische Polytheismus seinen mythologischen 
Ursprung und Mittelpunkt in einem Sonnendienste hatte, und der Sonnen- 
gott Jia deshalb auch an die Spitze des obersten Götterkreises gestellt wurde. 
Die zahlreichen Lokalkulte der einzelnen Städte gingen entweder von dem 
Sonnenkulte als besondere Formen desselben aus, oder wurden doch mit 
ihm in Verbindung gesetzt und ordneten sich ihm unter. Die ursprüngliche 
einfachere mehr sinnlich poetische Symbolik, in welche die Verehrung der 
Sonne und der sich hieran knüpfende Naturkult gekleidet wurde, füllte sich 
erst allmählich mit einem bewulsteren Gehalte, und erzeugte dann das natür- 
liche Bestreben, dieManigfaltigkeit der äufseren Kultusformen in einen höheren 
Zusammenhang zu bringen und als Gliederungen eines allgemeineren Systems 
aufzufassen. Aus diesem Streben ging einerseits die Zusammenstellung der 
Götter in Dynastieen hervor, wodurch sie sich, der menschlichen Zeit- 
geschichte analog, in eine äufserliche chronologische Reihenfolge ordneten, 
andrerseits wurde die innere Verwandtschaft der immer bewufster und ab- 
strakter den Göttern zugeschriebenen Naturkräfte und geistigen Eigenschaften 
zu einer physiologischen und ethischen Weltanschauung verarbeitet, welche 
der Griechischen Spekulation erst ein reiches und von dieser willig aufge- 
nommenes Substrat darbot, dann aber, von dem höheren Fluge des Griechi- 
schen Geistes bald überflügelt, von diesem selbst noch fortgebildet und viel- 
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fach beeinflufst wurde, wie sich dieses selbst aus den hieroglyphischen Denk- 
mälern jetzt nachweisen läfst. 

Ich habe am Schlusse der erwähnten Abhandlung eine Stelle aus den 
Büchern des Hermes angeführt, aus welcher hervorgeht, dafs die Götter der 
drei grofsen Lokalkulte von This, Memphis und Theben, nämlich Osiris, 
Phtha und Ammon von der späteren Priesterphilosophie als die Repräsen- 
tanten der drei grolsen Prinzipien des Guten, des Schönen und des 
Wahren aulelaler wurden. Es würde von wenig Sinn für mythologische 
Entwickelung zeugen, wenn man diese philosophische Auffassung für ur- 
sprünglich halten er die Einwirkung der Griechischen Philosophie darin 
verkennen wollte. Man würde auch, um sich vom Gegentheil zu überzeu- 
gen, nur an die Stellen zu denken brauchen, welche diese drei Götter in 
der dynastischen Reihenfolge der ägyptischen Götterkreise einnehmen. Den- 
noch ist die griechisch -ägyptische Speculation nicht willkührlich zu Werke 
gegangen, wenn sie die genannten Begriffe gerade an diese Götter und in 
dieser Vertheilung knüpfte; die Grundlagen, welche die Veranlassung dazu 
gaben, lassen sich schon früh nachweisen. 

Ebenso verhält es sich mit der Nachricht, welche der oben angeführ- 
ten Stelle sich unmittelbar anschliefst, und für deren Erläuterung durch die 
ägyptischen Denkmäler in den letzten Worten jener Abhandlung auf eine 
spätere Darlegung, wie ich diese nun hier zu geben beabsichtige, verwie- 
sen wurde. 

Die Nachricht lautet folgendermafsen (!): "Errı de zai aAAn rıs nyeuovia 

mag aurois rwv a YEVETWW EA FTeryeiwv nal Twv Ev aurois Öuvanewr, reraguv 1usv 
BERRURaN, Terragun de SyAuzwv, 7 Aurıva dmoveusurıv “Haiw, war aaAn Tis birsws oArs Tns 
wegl Ever aoynS» Avrıva Zeryvn didoarı. Es gebe aber bei den Ägy ptern (aufser 
jenen drei intellektuellen Potenzen, Be von dem einigen voüs Önnmupyırcs 
ausgehen) noch eine andere Hegemonie, nämlich die über alle (materiellen) 
Schöpfungs-Elemente und die in ihnen wirkenden Kräfte, vier männliche und 
vier weibliche; diese werde der Sonne zugeschrieben; und wiederum eine 
des Urgrundes aller Schöpfungsnatur, welche sie dem Mond (Selene) geben. 

Es sind hier die bekannten 4 Elemente gemeint: Wasser, Feuer, 
Erde und Luft, die bereits in der ältesten Griechischen Philosophie eine 


(') Jamblich. de myster. 8, 3. 
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so grofse Rolle spielen und bis in das vorige Jahrhundert ihre volle Bedeu- 
tung als die materiellen Grundstoffe der Schöpfung behielten. Bemerkens- 
werth ist aber der Zusatz, dafs es bei den Ägyptern 4 männliche und 4 weib- 
liche Elemente gebe, was natürlich so zu verstehen ist, dafs je ein männliches 
und ein weibliches zusammengehören. Dasselbe wird noch bestimmter von 
Seneca (Qu. Nat. III, 14) ausgesprochen, welcher sagt: degyptii quatuor 
elementa fecere: deinde ex singulis bina, marem et feminam. Aerem 
marem iudicant, qua ventus est; feminam qua nebulosus et iners. Agquam 
virilem vocant mare, muliebrem omnem aliam. Ignem vocant masculum, 
qua ardet flamma; et ‚feminam, qua lucet innoxius tactu. Terram Fortio- 
rem marem vocanlt, saxa cautesque; Jeminae nomen assignant huie tracta- 
bili ad culturam. 

Diese vier Doppelelemente finden wir nun in zahlreichen 
Beispielen auf den Ägyptischen Denkmälern wieder. Sie werden 
als ein besonderer Kreis von 8 Göttern dargestellt, immer paarweise, so dafs 
hinter jedem der vier Götter die entsprechende Göttin folgt. Auf den bei- 
liegenden Tafeln sind 15 Beispiele verzeichnet, auf deren Erklärung wir 
hier zunächst übergehen. 

Die acht Götter sind bald sitzend, bald schreitend dargestellt und 
tragen entweder Menschenköpfe ohne weitere Abzeichen oder (wie in no. 1. 
6. 12.13.15) Froschköpfe (!) die Männer und Schlangenköpfe die 
Frauen. Frosch und Schlange galten als elementare Thierschöpfungen ; 
sie schienen unmittelbar aus der Erde geboren zu werden; namentlich wurde 
die Bildung des Frosches und sein plötzliches Eıscheinen und Verschwinden 
mit der Feuchtigkeit der Erde so ausgelegt. Als ägyptisches Symbol wird 
in dieser Weise der Frosch von Horapollon (°) erklärt: er bedeute den 
noch ungeformten Menschen, den Embryo, weil er aus dem Schlamme des 
Flusses entstehe, und zuweilen nur zum Theil als Frosch zum andern Theile 
noch als ein erdiger Körper erscheine, auch mit dem verschwindenden Flusse 
eh In der Publikation von no. 1."bei\Champollion, Mon. de PEg. pl. 130 sind statt der 
Froschköpfe unrichtig Sperberköpfe dargestellt. In n. 10 wechseln ausnahmsweise Katzen- 


köpfe mit Schlangenköpfen ab. 
„ R w re > Rue , ‚ 
@) L,25: Arrasrov de avSowmov yorovres Baroay,ov Suygrboüse, emsidn % rourou YEVETIS 
er = ’ 2 um vom 4 em = \ N) ’ > = 
82 T7S TOoÜ moramol iAVos amoredeira 0Iev zu 879 6rE Opüreı TW MeV eregw EgEL MUToU, 
’ Er N‘ - LAN > ’ € >» , m - ’ 
Barzayn, rw de AumW, yandaı rıvı Eubeoys, Ws zu ErAsımovsi FW noremu ouvezAeimew. Mehr 


hierüber bringt Leemans zu dieser Stelle bei. 
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selbst wieder verschwinde. Von der Schlange sagt derselbe Horapollon ('), 
dafs sie die Welt bedeute; die Schuppen deuten die Sterne an; sie sei 
das schwerste Thier, wie die Erde (als das schwerste Element) und das 
schlüpfriste, wie das Wasser. Sie repräsentirt also gleichsam 3 Elemente, 
Feuer, Erde und Wasser; die Luft ist übergangen. In no. 13 tragen die 
Froschköpfe noch einen Scarabäus, die Schlangenköpfe einen Diskus. 
Durch den Scarabäus wurde vornehmlich das männliche Weltschöpfungs- 
Prinzip im Gegensatz des weiblichen angedeutet, weil man behauptete, wie 
wiederum Horapollon (*) lehrt, dafs diese Käfer nur Männchen seien ohne 
Weibchen, und die von ihnen gebildete und fortgerollte Kugel ein Bild der 
Welt sei. Inwiefern der Diskus der Schlangen etwa entsprechender Weise 
das weibliche Princip andeute, weifs ich nicht näher anzugeben. 

Die Namen der acht Götter gehen nur auf vier zurück, da der Name 
der Göttin immer derselbe ist wie der des vorangehenden Gottes nur mit 
Anfügung der weiblichen Endung und weiblichen Determination. 

Der erste Name wird gewöhnlich Te (no. 1. 9.) geschrieben; 
das Determinativ des Gottes er jedoch wegbleiben (no. 6. 11.); und statt 
der drei Wellenlinien kann auch das gleichbedeutende Masserhassie = 
gesetzt werden (no. 3.8.), oder auch ganz wegfallen (no. 2.5. 7.10.12. 14.). 
Die Vase 5 lautet nu; die drei Vasen müssen wir nunu = nun lesen. 
Wenn darüber noch ein Zweifel sein könnte, weil hierzu auch zwei Vasen 
hingereicht hätten, während der Plural etwa zuu gelautet haben würde, so 
wird er durch die Schreibung des Namens der zugehörigen Göttin gehoben, 
in welchem gleichfalls zwei rn erscheinen; die drei Vasen sind hier als un- 
trennbare Gruppe anzusehen, wie die drei Wellenlinien, die den Begriff 
Wasser bilden. Dagegen kann die Frage entstehen, wie und ob überhaupt 
das darauf folgende Zeichen des Himmels —= auszusprechen ist. Die Agyp- 
ter unterschieden einen doppelten Himmel, einen oberen hur, den Äther 


(') I, 2: Kosnov Beuröusva: yoaıa ed Suygapoücı 20. EITIyEvoV poAiaı TaztAaıs“ 
die 1Ev Fwv poriöun alvırronsver rols tv TU zeruw arregus‘ Pupurerov d2 +0 Cu, za Sameg 
zn % 4% Asıorarov Öt, urmeg Uwe etc. 

Sr, 140: Movoyeves d: ÖyAodvrss, n yevasıw, Y mareoc, Horn, % avöge, zu Sargov Saryge- 
«podse* movoryevss pev drı müroyeves Errı Fo gwov, Ümo Srasıas (m zvocbogovmevov“ our Yco 
yevesıs aüro, rowury drrıv" Ersıdav Ö aaryv Bovryrar mandorovnsesSer, Roos Ebedeune AuQwv, 


ar x BA en ' a 
mrasTE Sbmposıdes magamıyrıov TU zoruw SYywa eic. 
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der griechischen Philosophen, welcher die Gestirne enthielt(!), und einen 
unteren Himmel pet, kopt. ne, f., welcher dem die Erde zunächst umschlie- 
fsenden Luftkreise entsprach. (*) Die ursprünglichere Bedeutung ist jene, 
des oberen Himmels, da das Zeichen, wo es ohne phonetische Bei- 
schrift erscheint, in der Regel kur zu lesen ist, wie die Varianten lehren; 
wenn der untere Himmel pet zu verstehen ist, so steht die Aussprache D= 
mit seltenen Ausnahmen darüber; als Determinativ erscheint er hinter beiden 
Gruppen. In unserm Worte würde daher der Himmel nur Akur gelesen 
werden können: Nun-hur, wie auch die bisher gewöhnlich Neipe gelesene 
Göttin vielmehr Vuthur zu lesen wäre. Es ist aber auch möglich, dafs der 
Himmel, wie hinter den Worten kur und pe, so auch in unsrer Gruppe 
nur zum Begriffe nicht zum Worte gehörte und daher gar nicht ausge- 
sprochen wurde. Darauf führen die Varianten, in welchen der Himmel 
ganz weggelassen ist, wie in unserer Liste no. 13 und in andern Beispielen (°), 
woraus wenigstens hervorgeht, dafs der Zusatz hur, auch wenn er ausgespro- 
chen wurde, doch fehlen konnte; darauf auch die Vergleichung mit den 
übrigen Namen, welche aus ähnlichen einfachen Silben bestehen. 

Diese Lesung wird endlich auch durch das im Koptischen erhaltene 
Wort ost augenscheinlich bestätigt, welches «@usccs, die unergründliche 
Tiefe des Meers, der Urgewässer oder des Chaos bedeutet, so wie durch 
eine Stelle des Horapollon, in welcher gesagt wird, dafs die Ägypter den 
Nil, und zwar, wie verstanden werden mufs, den wachsenden Nil, die neue 
Nilfluth, vovv nannten. (*). 


na ea EN NUR 2 T „er glänzt wie die Sterne 


im obern Himmel Aur.” 


(*) Hathor heilst in Dendera De Te Feelele} „Herrin des Himmels (pe), 
der Erde, des Sternenraums und der Urgewässer” wodurch zugleich die 4 Elemente vertre- 
ten sind: Luft, Erde, Feuer und Wasser. 

(°) Denkmäl. aus Aeg. Abth. II, 229, v: DS: ie en: ferner IV, 25 

N DOO mm 
und sonst. Dafs dies auch im Namen der Göttin RER der Fall ist, habe ich schon 
anderswo angeführt. S. Üb. d. ersten Äg. Götterkreis p. 11. 


‘ 3747 ’ Aa Per} ’ ’ e N Sl 
(*) I, 21: NerMov avalasıv ayuawvovres, ov zaroürıw Alyizrıoa vouv, Eounveuev de or- 
’ ’ ,\ x ’ ’ \ x m 55 ’ x Ay N} > x \ - 
Maiveı veov, more Ev Akovre Yadıbousı, mors Ö8 Tgeig Üdging MeyaAus, morE ÖE oügavov zu av 
u > n ’ 
Üdup avaßrAvfovsev. 
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Es geht hieraus hervor, dafs Nun das Element des Wassers bedeu- 
tete, welches wir auch aus andern Gründen an der Spitze der Elemente zu 
finden erwarten durften. Das gewöhnliche Wort für Wasser im Koptischen 
und schon im Hieroglyphischen, war moor; dafs es aber einen alten, mit n 
wenigstens anlautenden Stamm für Wasser geben mufste, lehrt schon die 
gewöhnliche phonetische Bedeutung der Welle wm, welche n lautet. Auch 
deuten die Determinative der drei Wellenlinien N oder des gleichbedeu- 
tenden Wasserbassins == auf den Begriff des Wassers für unsre Gruppe hin. 

Der Name der Göttin des Elementarwassers wird entweder ebenso 
wie der des Gottes geschrieben, mit Hinzufügung der weiblichen Endung 
(no. 1), oder der Name Nunt wird durch andre Varianten ausgedrückt. 
Unter diesen finden sich die rein phonetischen wer Mund 52.0. Inder 

—— — 

Regel aber tritt ein neues ideographisches Zeichen, der Stadtplan ®, hinzu, 
dessen Aussprache nu daraus zu entnehmen ist, für dessen Wahl aber der 
besondere Grund noch unbekannt bleibt. (1) In der Regel ist dann dieses 
Zeichen verdoppelt, theils ohne phonetische Angabe & 85 (no. 10. 14), theils 
mit derselben WW, wm (no. 11. 12), 88 (Denkm. IV, 51, a. 
52, a. Champ. Not. p. 177) ; zuweilen ersthlineräber das Wort auch ohne 
Verdoppelung 3° (no. 7), 2,5 (Todtb. 165, 10, 2) als Nut, und so 
läfst sich auch die Schreibung “7 ® (no. 3), “g"T (no. 6) ansehn (?), 
Bemerkenswerth ist, dafs das Determinativ des Wassers in allen diesen Va- 
rianten nicht erscheint. 

Der Name des zweiten Elementes ist x (no. 1. 9. 11. 13), des 
weiblichen IM) d.i. Heh und Heht. Nicht selten findet sich der Vokal 


u hinzugefügt Id J) (n0.2.7.6.10. 12), auch bei der Göttin EM 
(no. 6.7.10). Da der Vokal u öfters hinten angefügt wird, wenn er, wenig- 
stens später, in der Mitte ausgesprochen wurde (*), so könnte man vermuthen, 
dafs wir huh zu lesen hätten; und in der That findet sich einmal (no. 14) 


(') Nu war ohne Zweifel die gewöhnliche Bezeichnung der Stadt 87 im heiligen Dia- 
lekte, und nicht ax, welches sich statt dessen im Koptischen findet. Vielleicht erklärt sich 
hieraus auch der hebräische Ausdruck van 83, No Amun, Stadt des Ammon, für Theben. 


(2) Der Name wird dadurch ganz gleichlautend mit der Göttin © SS, der Gemahlin 
des Seb, und in der That findet sich statt dieses Namens im Todtenbuch 149, 42 in 


einem Florentiner Papyrus die Variante 
Es) 
(°) S. meine Lettre sur l’alph. hierogl. p. 40 fi. 
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der Vokal in der Mitte geschrieben. Dennoch bin ich der Meinung, dafs 
der Vokal am Ende zu lassen ist, und dafs er hier die gewöhnliche Plural- 
bedeutung hat, welche wiederum, wie häufig, statt des genaueren Duals steht. 
In einem Falle (no. 3) ist auch die volle Dualendung Hehui geschrieben, 
die sich in andern Texten noch häufiger findet. Sie bezieht sich ursprüng- 
lich auf die ungeschiedene Zweiheit %. pp esets und hat daher auch 
zwei Götter ale Determinativ, RD id Audi ı auch Alu a NR nn 
In geschrieben, Todtenb. 4, 2. 17, 25. 80, 2. 3. 127,9. 

Denkm. Abth. IV, 14. 16. 41. Das u-Zeichen in no. 14 ist nur ee en 

Anordnung wegen in die Mitte gesetzt, wie schon das entsprechende Femi- 
ninum $ _® beweist, wo die weiblichen Zeichen auch zwischengesetzt sind ('). 
Da in unsern Listen das Doppelelement gerade aufgelöst ist, so ist das Zei- 
chen der Mehrheit, das aus der ursprünglichen Schreibung noch beibehalten 
ist, nicht mehr an seiner Stelle, und die korrektere Schreibung der Namen 
ist Heh und Heht, wie in der ersten und andern Listen richtig steht. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, dafs wir in der zweiten Stelle hinter 
dem Urwasser das Urfeuer zu finden haben, obgleich wir durch den Namen 
nur an die Anlaute der koptischen Worte gun, calidus esse, goow der Tag, 
hierogl. kur Licht, Tag erinnert werden. 

- Das dritte Götterpaar lautet kek und kekt, =, und Zi In 
der Regel folgt auf die phonetische Gruppe das Determinativ des Himmels 
mit dem Sterne Se 5 : Dadurch wird sie vollständig 
identifieirt mit der gewöhnlichen hieroglyphischen Bezeichnung der Nacht 
oder Finsternils, 7 ‘, entsprechend dem koptischen rare, m., obscu- 
ritas, tenebrae. Die Gruppe findet sich auch in beiden Fällen, als Ele- 
mentargott und als Finsternils, mit der Dualendung -wi, zuweilen auch mit 
dem Zeitdeterminativ der Sonne => > (no. 3. 2 = No (no. 8) 
vgl. Denkm. Abth. III, 226, 12. 203, 9. Todtenb. 21, 1. 78, 3. 80, 1. 3. 
4.d etc. Diese Dualform erinnert an dieselbe AR Doppelheit 
des Begriffs, die wir schon bei dem vorhergehenden Elemente Ei ange- 
merkt haben, so dafs sich in dieser Beziehung die beiden Elemente als Licht 
und Finsternifs zu entsprechen scheinen, obgleich ich sie in diesem ausdrück- 


(') Ebenso ist kof häufiger als Ch 


> 
N 
[80) 
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lichen Gegensatze auf den Monumenten noch nicht bemerkt habe. Eine 
späte Variante zeigt statt des gewöhnlichen Zeichens — den Kopf ® mit der 
Lautung k (') 2% un nd as (no. 14). Endlich sehen wir in no.13 auch 
die einfache Form des Namens in der Schreibung LI ‘) und LI I, ka und 
kit oder kait. 

Das dunkle Element kann nur die Erde sein, die auch in den Grie- 
chischen Kosmogonien mit der Nacht zusammengestellt wird. Der Stamm 
hat sich aber auch im Ägyptischen noch in der Bedeutung der Erde selbst 
erhalten, wie kopt. rare, ro1, ager, hierogl. A4; karıyo, terra arena, terra 
inculta, zeigen, während die gewöhnliche Bezeichnung der Erde im Kopti- 
schen rag ist. 

Das vierte Element, welches für die Luft übrig bleibt, hat wie das 
des Wassers zum Stamme n, unterscheidet sich aber durch den Vokal .i, der 
meistens hinzugefügt wird U (no. 10), l id (no.13) und als weibli- 


liches Element IE (no. 10.) eilt (no. 13), also meistens in der 
einfachen Form /Yi, Nit, neben Nenit. Daneben findet sich aber der ange- 
hängte v-Vocal EISEN BR, IVenu, Nenut (no.1); oT re 
(n0.12. 14). Doch ist hier das u ohne Zweifel wieder, wie bei den frühe- 
ren Elementen, pluralisch aufzufassen und hat nichts mit dem Stamme zu 
thun; darauf weist auch die vereinzelte Variante “X \\ (no. 14) mit duali- 
scher Endung. 

Auch hier scheint es, als ob das Wort ni oder neni nur an den Anlaut 
des hieroglyphischen En, nef, kopt. ers, flare; sucgs, flatus, spiritus, 
erinnern sollte, da ein einfacher Stamm ni für Luft im Agyptischen sich nicht 
mehr nachweisen lälst. 

Die Vergleichungen sämmtlicher Namen lehrt, dafs man die Begriffe 
der vier Elemente an die vier Laute nu, he, ka, ni die Anfangslaute entspre- 
chender Wurzeln knüpfte, und ihre Doppelnatur theils schon durch die Ver- 


() Der Kopf lautet hieroglyphisch gewöhnlich ape, kopt. ae, f. caput, und pflegt dann 
D, >, als Komplement hinter sich zu haben, sowohl in der Bedeutung „Kopf” z.B. Z—ens 
„auf deinem Haupte” Ros. M. R. T.166. als noch öfter in der Bedeutung von primus. 
Dals & aber auch, dem koptischen xw, caput, entsprechend, % lauten kann, zeigen aufser 
unserm Falle noch andere Beispiele. Auch die Präposition ®®& ist wohl ker ka zu lesen, 
da sie dem koptischen 95 zw entspricht. 
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doppelung dieser Laute selbst nun, heh, kak, nin, theils noch besonders 
durch angehängte dualische oder pluralische formen anzudeuten pflegte. 
Am wenigsten tritt diese absichtliche Bildung bei dem ersten Elemente des 
Wassers hervor, welches vielmehr möglicherweise selbst erst die Veranlassung 
zu den übrigen Bildungen gegeben hat. 

Zunächst haben wir aber nun mehrere Listen näher zu betrachten, 
welche in der Aufzählung der genannten vier Elemente erheblich abweichen; 
es sind dies die Listen no. 2. 3. 6.7. 11. In diesen fehlt das letzte Element, 
die Luft; statt dessen gehen den übrigen die Götter Amun und Amunt vor- 
aus. Die Darstellung beider ist der der übrigen Elementargötter völlig 
gleich; sie tragen auch den Frosch- und Schlangen-Kopf, wenn dies die 
übrigen thun. Offenbar hat aber der Name des Ammon nichts mit der Bil- 
dung der übrigen Elementennamen zu thun. Wenn das Element der Luft 
durch Amun vertreten und an die Spitze gestellt ist, so erinnert dies zu- 
nächst an die oben angeführte Stelle des Seneca über die Agyptischen Ele- 
mente, in welcher die Luft vorausgeht und dann in der regelmäfsigen Ord- 
nung Wasser, Feuer, Erde folgen. Die Verwandtschaft des Zeus und Ju- 
piter mit der Luft ist bekannt. Es wird aber auch der along oder das 
rveüwa von der Luft noch geschieden, und dafs die Agypter das mveun« 
Zeus d.i. Ammon genannt hätten, wird vielfach ausdrücklich bezeugt. 
Unter zveuu« wurde bald mehr der materielle Lufthauch bald mehr das gei- 
stige Wesen, dem er vergleichbar schien, verstanden. Ada us yag ci Alyur- 
rıoı 70 mveüna xarcürı, sagt Plutarch (de Is. c. 36) und Diodor (I, 12) be- 
ginnt seine Darstellung der Ägyptischen Elementengötter mit dem zveün«, 
indem er sagt: ro utv mveüna Ala mgoTayopeuga neIegumvevonevns TAs Acfews, ov 
alrıov ovra od Wuyunov reis Qwors Evauırav Umapyeı, TayTuv oloveirıva maregıa etc: 
Darauf läfst er das Feuer, welches Hephaistos, die Erde, welche Demeter, 
das Nafs (ro üygcv) welches Okeanos oder Neilos, und die Luft, welche 
Athene genannt werde, folgen. (!) Nach Agyptischer Lehre vertrat also 
Ammon nicht die Luft, denn diese wird in letzter Stelle noch besonders 
genannt, sondern das rveüu« erscheint hier in einer besondern Eigenschaft 


5 
vor und wahrscheinlich über den andern Elementen, in derselben Stel- 


(') Vgl. dieselbe doch kürzere Ausführung bei Euseb. Pr. ev. III, 3. Diog. Laert. 
Prooem. 10. 11 dagegen nennt statt des rveiu« die Ürr vor den vier Elementen. 
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lung, wie sie bei den Griechischen Philosophen der «ing einzunehmen 
pflegte. 

Eine andre Weise zugleich das rveüua und die Luft beizubehalten, 
ohne doch die Vierzahl der Elemente zu überschreiten, sehen wir in unsern 
Listen no. 5 und 8. Hier wird das Urgewässer Nun mit dem Amun iden- 
fieirt durch unmittelbare Zusammenstellung. 

Was in den Inschriften den einzelnen Namen der acht Götter öfters 
noch beigefügt ist, scheint meistens keine besondere charakteristische Bedeu- 
tung zu haben. Bemerkenswerth sind jedoch die Beinamen in der Liste 
no.13, weil sich diese noch einmal in einer besonderen Darstellung, die 
unter no. 4 mit aufgenommen ist, wiederholen, obgleich in etwas veränderter 
Ordnung. Diese letzteren Namen werden mit 8 Affen verbunden, welche 
in anbetender Stellung vor Isis, Horus und Imuthis, dem Sohne des 
Phtha, dargestellt sind, die vier männlichen in einer oberen, die vier weib- 
lichen in einer unteren Reihe. In der Liste no. 13 wird dem Namen Nun 
ein Königsschild beigefügt, dessen mittlerer Theil /Ven lautet und 
durch zwei Götterfiguren determinirt ist, wie wir dies auch bei andern Ele- 
menten gefunden haben. Vor dieser Gruppe steht das Zeichen des Kindes, 
hinter ihr das des alten Mannes. In der Liste no. 4 wiederholt sich die- 
ses Schild als weiblicher Name, in no. 13 steht eine andre Legende hinter 
Nunt „Auge des Himmels (pe), bewegend die Erde” oder „die Welt.” Hin- 
ter Heh und Heht folgen zwei Legenden, die mir unverständlich sind; in 
der andern Liste scheinen die beiden letzten Legenden zu entsprechen. Der 
Erdgott ka heifst „Vater der Väter aller Götter”, und kait „Grofsmutter aller 
Götter”. In den zweiten Stellen von Liste 4 steht „Vater der Väter” und 
„Mutter der Mütter.” (1) Die Zusätze hinter den Elementen der Luft sind 
wieder unverständlich, und entsprechen den dritten Legenden von no. 4. 
Es bleibt auch ungewils, ob diese neue Reihe von Namen, wie sie in no. 4 
mit 8 Affen verbunden sind, überhaupt eine andere Bezeichnung der Ele- 
mente sein sollen oder andere Dämonen, mit denen sie nur in no.13 aus 
einem uns unbekannten Grunde zusammengestellt sind. Die Denkmäler ent- 


(') Der Cerast &=- hinter AN ist entweder ein Versehen für wm, oder mulste ganz 


wegfallen. Die Bedeutung der beiden letzten Zeichen ® \\, welche eine Wiederholung an- 
zuzeigen pflegen, bleibt dunkel. 
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halten noch manche andre ähnliche Reihen von Göttern, deren Erklärung 
bis jetzt noch nicht gefunden ist. So folgen unmittelbar unter der Reihe 
no. 10 auf derselben Wand noch zwei andre Reihen, von denen die erste 
den Thoth und sieben sperberköpfige Götter, die zweite Saf und sieben 
widderköpfige Götter enthält. 

Zuweilen sind auch in derselben Reihe mit den Elementargöttern noch 
andre dargestellt, die nur zufällig mit ihnen vereinigt sind, z.B. die Hathor 
hinter der Reihe no. 3; vier Götter mit dem Zeichen LI auf dem Kopfe hin- 
ter no.7; Atumu, Thoth und Nehemau hinter no.13. Phtha und Thoth 
in no. 6. 

Wichtiger aber und mit den Elementen enger verbunden sind die 
Götter, welche in einigen Listen vor den acht Göttern vorausgehen, 
gleichsam als deren Hegemone. 

So erscheint vor unsrer ersten Reihe der Sonnengott /ia mit dem 
Diskus und dem Uräus auf dem Kopfe, als Kind dargestellt, den Finger an 
den Mund führend, sitzend auf einer Lotusblume, welche auf dem Zeichen 
des Wassers == ruht. In der Inschrift vor ihm wird er „Ra von Edfu” ge- 
nannt, „der Sonnen-Horus der beiden Sphären” (Östund West) „er öffnet seine 
Augen und hat Ägypten erleuchtet; er hat gemacht (?) die Nacht zum Tage.” 
„Die Götter gehen aus seinem Munde (!) hervor und die Nerau aus seinen 
Augen”; „er strahlt auf der Lotusblüthe.” (?) Es ist also die neugeborne 
Sonne, welche hier auf dem Lotus aus dem Wasser hervorgeht. Plutarch 
de Is. 11, wo er sagt, dafs die Ägypter mit ihren Bildern nicht die figür- 
liche, sondern eine symbolische Bedeutung verbunden hätten, fährt fort: 
oüde rev "HAıov Ex Aureü vourlouss Raesos ävirysıv veoyırav, dA oUrws avaroAyv 
AAov yoapousı, nv &£ Uygwv AAlcv yırousvyv avaıv awırrousvoı, und de Pythiae 
oraculis c. 12 sagt er: Aiyurrious agynv dvaroifs maıdıov veoyvov yachavras 
eri Aura zaSelowevov. In unserer Darstellung aber, wo die Sonne als 


(') Auf einem solchen symbolischen Ausdrucke dürfte es auch beruhen, wenn Porphyrius 
(bei Eus. Pr. ev. II, 11) vom Demiurgen Ks Lapk rov ds Seov roürov Er ToÜ arome- 


Tros mooısoIaır basıv wor, eE cv er ev, öv ayror moor@yogevousı BSG, os de 
"Err.yvss “Hopaısrov, Eouyvevsiv ÖE 70 Wov rev zoruov. 
©) = N NY NEN | eg u 


Fre 


RN 
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Aysumv rov ronyeiwv, wie die Hermetischen Bücher sagten, an ihrer Spitze 
steht, ist nicht nur an den täglichen Aufgang der Sonne, sondern an ihre 
erste Entstehung aus den Urgewässern zu denken. 

Eine ähnliche Bedeutung hat es auch, wenn wir zwei anderen Reihen 
(no. 3 und 13) den Amun-ha vorangestellt sehen. Dafs hier Ammon nicht 
als vveüue aufzufassen ist, lehrt die erstere von beiden, in welcher hinter 
Amun-Ra noch Amun und Amunt folgen und als doppeltes rveüu« die Reihe 
der acht Götter beginnen. Es ist demnach Ammon als Sonnengott zu 
verstehen, der hier an die Spitze der Elemente gestellt ist, um seine Hege- 
monie über dieselben anzudeuten. Weniger bedeutungsvoll dürfte es sein, 
dafs in no. 12 T’hoth zweimal vor je 4 Elementengöttern vorausgeht, einer- 
seits der Hathor, andrerseits der Isis entgegenschreitend, obgleich sich auch 
mit diesem Gotte eine wenn auch vielleicht nur äufserliche Verbindung der 
Elementengötter aufweisen läfst, wie aus folgendem hervorgeht. 

Thoth-Hermes war, wie bekannt, der Lokalgott von Hermopolis 
magna in Mittelägypten. Diese Stadt wird in den koptischen Schriften und 
Vocabularien oft genannt unter dem ägyptischen Namen ıyworit und arabisch 
heifst der in der Nähe des alten, jetzt leider gänzlich verschwundenen, Her- 
mes- Tempels gelegene ansehnliche Ort noch jetzt Aschmunein, d.h. „die 
beiden Schmun” (vielleicht weil der Ort in arabischer Zeit sich einmal in 
zwei Dörfer gespalten hatte.) (') wymorst bedeutet im Koptischen „acht”, 
und Jablonski (?) hatte den Namen hierauf zurückgeführt. Champollion, 
der diese Meinung früher bekämpfte, ist später davon zurückgekommen (°), 
da er die hieroglyphische Gruppe von Hermopolis „la huitieme demeure” 
übersetzt. Diese Gruppe wird aus 8 horizontalen Strichen gebildet, auf 
welche gewöhnlich die Silbe nu 5 \ und das Determinativ der Städte & folgen, 
=-5\®e. Champollion hat also die Vase 5 für das Zeichen genommen, 
durch dessen Anfügung die Ordinalzahlen gebildet zu werden pflegen. (*) 


(') Champollion, I’Eg. sous les Phar. II, p. 291. 
(2) Pantheon Aeg. I, p. 299. 
(°) Gramm. Hierogl. p. 156. 


(*) Mit seltenen Ausnahmen steht das Zeichen immer hinter dem Zahlzeichen, und wird 
in der Regel nur für die Einer bis 9 gehraucht, während von 10 an das Zeichen ”\ meh, 
mah der Ziffer vorgesetzt zu werden pflegt, z.B. in einem Pariser Todtenpapyrus, 
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Dem widerspricht aber der hinzugefügte Vokal u, der sich nie bei den Ordi- 
nalzahlen findet. Da das Ordinalzeichen flektirt werden kann, und als Fe- 
mininum das weibliche > hinter sich nimmt, (DO die erste; d\ die zweite; 
4 die dritte, u.s. w.), so würde das u allerdings den Plural bezeichnen 
können; dann würden wir aber zu übersetzen haben „die neunten Regionen” 
was hier durchaus unstatthaft wäre. Es ist aber bekannt, dafs die Silbe se 
oder 5 \ nu sehr häufig hinter Wörtern die auf n endigen, als phonetische 
Erweiterung, ohne nachweisbare Veränderung der Bedeutung, angehängt 
wird, und dies mufs hier die zunächst liegende Erklärung sein. Wenn wir 
daher die 8 Striche durch das ägyptische wmorsn, acht, übersetzen, so würde 
die Schreibung und Lesung Smunnu durchaus nichts Auffallendes haben; 
und in der That geht aus den Varianten =-"""\S® und Ih 5 e her- 
vor, dals der Name auf -n endigte, da som hier nur phonetisches Kom- 
plement zu der vorhergehenden Ziffer sein kann. (') 

Hier tritt aber eine neue Schwierigkeit ein. Statt der 8 Striche findet 
sich in zahlreichen Varianten die phonetische Gruppe ses, sesen oder sesennu 


geschrieben: NN" Be (Todtenb. 17,3. Pap. Berlin.), Ne (Todtenb. 64, 
31), NN»e (Todtenb. 146, 32), 5 (Champ. pl. 132. Edfu) NS Denkm. 
IV.58), [|S1] (Denkm. IV, 45.71), N (Denkm. IV, 45), ||| (Todtenb. 114), 
und um Ten Zweifel zu heben, dafs beide kserbangen auch wirklich iden- 
tisch sind, so lassen sich auch die 8 Striche als Determinativ hinter der 
phonetischen Gruppe nachweisen „Thoth Herr von Sesennu” ER 
(Denkm. Abth. IV, 89). — Dafs in allen diesen Gruppen die 8 Striche 
nicht etwa Länder oder Regionen bedeuten können, so dafs in dem Striche 
das Zeichen —, der Landstrich, zo, zu erkennen wäre, geht daraus hervor, 
dafs die Striche sowohl horizontal als vertikal geschrieben werden können, 


in den See Inschriften Tuthmosis II. zu Karnak (Lepsius, Auswahl d. wicht. Urkunden 
Taf. XI, 1. 7. 37. 44.) und sonst. Doch findet sich die Bezeichnung durch mah, die einzige 
die sich im Koptischen erhalten hat, auch mit den Einern verbunden, z. B. in der Inschrift 
von Rosette. 


(') Ich habe mir folgende Varianten der Gruppe notirt: -— de (Theben), 


==08 (Todtenbuch 17, 3), ar (Benihassan), = (Theben), = (Dendera), 


=®Z (Theben), Ma (Theben), IS (Abu Simbel. Theben. Barkal.) ms (Dakkeh. 


Barkal), ill u (Kummeh), ie (Todtenb. 64, 31. Pap. Parma). 


Philos.-histor. Kl. 1856. Bb 
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ja dafs hieratisch das gewöhnliche abgekürzte Zeichen für die Zahl 8, wo je 
4 vertikale Striche in einen starken horizontalen übergehen, dafür geschrie- 
ben wird Oo (Todtenb. 116, 2 in einem hieratischen Papyrus zu Berlin). 


Es läfst sich hiernach kaum anders schliefsen, als dafs das Wort sesen, 
sesennu acht bedeutet, und der Stadt des Thot ihren Volksnamen gab: „die 
Achtstadt”. Dafs die späteren Zahlworte von den althieroglyphischen 
einigermafsen abweichen, ist begreiflich. Die Zahl 4 lautet hieroglyphisch 
neben N " /tu auch = aft, koptisch <jroov, aber in Kompositionen 

a4 Il Ill 


auch tjro» und arte; 6 heifst hieroglyphisch N | N ‚ sas, koptissh co, coov, also 
mit abgefallenem s; 7 hieroglyphisch I al 


u ) versetzt | en 
ö S Ill 


schen yaıycj, indem das hieroglyphische y (kopt. $), wie sehr häufig in 5 


sayf,zuweilen auch (wohl unrich- 
, koptischim Thebanischen Dialekte cauycj), im Mempbiti- 


(kopt. ıy) übergegangen ist, und auch das ursprüngliche s wenigstens im 
nördlichen Dialekte sich zu $ verdickt hatte. Wie aber ein altes sesen spä- 
ter in $mun, mov übergegangen sein soll, ist dennoch schwer zu begreifen, 
und eine unorganische und unerklärliche Einschiebung des m scheint um so 
weniger anzunehmen, da wir dasselbe Wort im Semitischen smönäh (bebr.), 
samanetu (äth.), $9amäni (arab.) wiederfinden. Man müfste denn geradezu 
annehmen, dafs das semitische Zahlwort in seiner ausgebildeten Form in die 
spätere ägyptische Sprache aufgenommen worden wäre und das altägyptische 
verdrängt hätte, was sich jedoch in alten Sprachen schwer mit analogen Bei- 
spielen rechtfertigen lassen dürfte. (') Jedenfalls ist der Wechsel des alten 
Namens von Hermopolis Sesen in den späteren koptischen Smun wymorn 
nicht weniger auffallend. Es fehlen uns hier wie es scheint einige Mittel- 
glieder, die zur Erklärung der dargelegten Schwierigkeit nöthig wären, deren 
Ergänzung ich aber einer kühneren Kombination gern überlasse (?). 


5 
Man hat den Namen der Hermes- Stadt Smun auch mit dem 


auch phönizischen Form (vgl. das phön. "Esisouvos) näher, als irgend ein andres Zahlwort; es 
würde sich aber wieder mehr entfernen, wenn wir das $ in Smerte (memph.), gmerte (theb.) 
80 für den älteren Laut halten dürften, aus welchem das ıy von wwors hervorgegangen wäre. 
Vgl. meine Abh. üb. d. Zahlwörter in den indogerm., den semit. und der kopt. Sprache. 1836. 


(?) Es bleibt auch noch die Vermuthung übrig, dals N hier gar nicht phonetisch zu 
nehmen, sondern für eine ideographische Gruppe zu halten wäre, welche $mun gelautet hätte; 
dazu könnte die Schreibung geneigter machen. Zu vergleichen wäre die ideographische 


NW 
Gruppe wm für „Wasser”. 
NW 
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Phönizischen "Erweuves (!), dem „Achten” der Kabiren, zusammenge- 
stellt(*), und diesen für denselben wie Hermes-Thoth gehalten, so dafs 
Hermopolis „die Stadt des Achten” genannt wäre. Esmunos wird aber 
ausdrücklich Asklepios, nicht Hermes, genannt, und Asklepios, hiero- 
glyphisch Imhotep, ’IucuSys (°), der Sohn des Phtha, wird zwar öfters 
neben Hermes genannt, aber nie mit ihm identifieirt (*); ebensowenig bieten 
die Denkmäler dazu irgend einen Anhalt. Auch würde es gegen alle Ana- 
logie sein, dafs der Volksname einer Stadt dasselbe ausdrückte, wie der 
heilige Name, der von der Lokalgottheit hergenommen wurde. Smun war 
der Volksname der Stadt, und hatte nichts mit dem heiligen Namen „Woh- 
nung des Hermes” (°) zu thun, so wenig wie die Volksnamen Thebar, On, 
Memphis, mit den heiligen Namen dieser Städte „Wohnung des Ammon 
(Diospolis), des Aa (Heliupolis), das PAtha (welche Hephaistupolis hätte 
übersetzt werden können) zu thun haben. Auch würde sich der Beiname 
Smun für den Hermes öfter und nicht blofs im Namen der Stadt finden müs- 


(1) Damasc. vita Isidori in Phot. Bibl. cod. 242: “O &v Byourw "Aszrymıös oUx Errıw "ErRro, 
oude Alyumrios, Ara rıs Emıywaros PonnE. Nadyzw yag Eyevovro maidss, oUs Atoszougous 
Eplayvevousı za Kaßeigovs‘ oydoos de Zyivero Em sovraus 6 Eswouvos, dv "Aszaymlov 
Egumvevovse Bays "Erwovvov imo Powizwv WvonerwEvov emı sn Sign sus lwis oi de TV 
"Erwouvor oydoov agroürıw Eglanveusı. 

(?) Jablonski, Panth. Aeg. III, 139. Röth, die Ägypt. u. Zor. Glaubenslehre, Noten 
p- 121: „te harı ıymoss, die Stadt des Achten, nämlich der kosmischen Gottheiten, der 
Kabiren, d.h. des Joh-Taate.” 

(°) Young, Hierogl. pl. 52. Stob. ecl. phys. I, c.52. tom. I, p. 932. Heeren. 

(*) In der Königsliste des Eratosthenes bei Syncell. p. 124, 4. heilst der 36te König 
Zıpoas (I. EipSas), 6 »u “Epuns, vie "Hopairrov. Es ist aber bereits von Bunsen, Aeg. 
Stelle III, p. 66. erkannt, dals die Worte ö za: "Eg7s unrichtig eingeschoben sind. Vgl. 
Fruin, Man. Reliqu. p. 155. 

(°) Der hieroglyphische heilige Name von Hermupolis ist mir noch nicht vorgekommen; 
er würde & geschrieben und Pe-Tut zu lesen 


en 


gewesen sein. Die Aussprache von 


pe oder pa hat Herr Dr. Brugsch vor kurzem richtig bestimmt. Auch mir war sie be- 
[) DS [a7] 

reits durch den wiederholten Wechsel von om und D im Namen der Insel Pernert 
DD —m I SE aa,® 
und 2 22 8 (Denkm. aus Äg. kb III, 8. 9. 11. 14. vergl. mit 3. 3. 6, wo ich 


durch ein sic darauf hingewiesen hätte), so wie Bon denselben - Wechsel im Namen der 
a Stadt Pnuds, Ilvou\, welche er “nos (Denkm. V, 16, a, 25), als 


=)  Penkm. IV, 73,2. 75,5 u.a. und x J I geschrieben wird, nicht un- 
bekannt sehlchen 
Bb2 
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sen; er kommt aber nie als Göttername vor und giebt sich im Namen von 
Hermopolis ebenso wenig als ein solcher zu erkennen. Endlich ist schon 
erwähnt worden, dafs die angehängte Silbe og gar nicht erlaubt, die Zahl 
als ordinal zu fassen „Stadt des Achten”, sondern nur als kardinal „die Stadt 
der Acht.” 

Nun ist es bemerkenswerth, dafs die acht Elementargötter als gemein- 
schaftliche Bezeichnung gleichfalls den Namen Sesennu geführt haben. In 
unserer Liste no. 2. findet sich die Gruppe NM Mi ‚ in no. 3 heifst Amun- 
Reise ss : ‚ und in einer azelhen Darstellung des Amun-Ra 

zn X vum a 
zu Karnak Denk! iv, 30, d.) heifst er: 118 J) „Vater der Väter der 
Sesennu”, (!) d.h. Grofsvater (Urvater) der Elemente, offenbar mit der Hin- 
deutung auf die im Anfange erwähnte Hegemonie der Sonne über die Ele- 
mente, wie sie nach Jamblichus von den Ägyptern ihr zugeschrieben wurde. 

Wenn nun, wie wir annehmen müssen, sesennu eine althieroglyphische 
Bezeichnung für die Zahl 8 ist, so führten demnach die Elemente vorzugs- 
weise den Namen der „acht” Götter. 

Was möchte nun einer ersten Betrachtung näher liegen, als der 
Schlufs, dafs wir in diesem besonderen Kreise der elementarischen 
„Achter”, die vielbesprochenen acht ältesten Götter des Herodot wieder 
zu erkennen hätten, und die hieroglyphische Bestätigung, dafs die acht Ele- 
mentargötter der Orphiker und des Evander, die vier Doppelelemente des 
Hermes und des Seneca, so wie die ganze Lehre der Griechischen Physiolo- 
gen von der Vierheit der Elemente, aus der altägyptischen Theologie ent- 
lehnt worden sei. Der Versuch diese Ansicht geltend zu machen, ist 
in der That von früheren Gelehrten mehrfach, zuletzt noch mit vieler Ge- 
lehrsamkeit von Röth (?) und von es (>) man worden, I 


(') Dals im Plural von «an, der Yaler, meist = In een auch dass a lei 
wiederholt. wird, ist bekannt. In Bezug auf die letztere SChreibhnE erwähne ich die Gruppe 
für die „Philopatoren” .) je Das &= gehörte ursprünglich nicht zum Stamme, 
sondern war das Pron. possess. der 3. Person. Die 4 &=- in der Liste no.3 stehen ent- 
weder irrthümlich für 3, oder bedeuten die „vier” Väter. 

(?) Ägyptische Glaubenslehre. Noten p. 64. 166. 199. 

(°) Empedocles und die alten Ägy gypter in Noacks Jahrbb. für speculative Philos. 2. Jahrg. 
1847 p.710 ff. Der Verfasser Ahr ausführlich nachzuweisen, dafs die altägyptische Lehre 
bis in die einzelsten Züge sich, im Gegensatze zu dem die Chinesische Weltansicht vertre- 
tenden und mit Ägypten nichts gemein habenden Pythagoras, bei KEmpedocles wiederfinde, 
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ihnen der geschlossene Kreis der 8 Elementargötter auf den ägyptischen 
Denkmälern und ihr hieroglyphischer Name, in welchem die 8Zahl selbst 
ausgesprochen ist, noch unbekannt war. 

Es läfst sich aber nicht allein nachweisen, was in meiner früheren Ab- 
handlung geschehen ist, dafs die Monumente in Übereinstimmung mit den 
"Papyrusannalen und den Nachrichten des Manethös, acht ganz andere Götter 
als erste göttliche Königsdynastie überliefern, welche mit den Elementen, die 
sich überhaupt nie zur Vorstellung als Herrscher eignen konnten, nichts 
zu thun haben: sondern eine nähere Untersuchung lehrt auch, dafs die ganze 
Acht- oder Vierzahl der Elemente, ja wie es scheint die Idee der griechischen 
g ur- 
sprünglich fremd war und erst in später Zeit von den Griechen aufgenom- 


rreryeia überhaupt der ägyptischen Mythologie und Naturanschauun 


men. und altägyptischen Mythen nachträglich angepafst wurde. 

Fragen wir nämlich zuerstnach der Zeit, in welche die auf unsern Tafeln 
mitgetheilten Darstellungen der 8 Elementargötter gehören, so ist wohl zu 
bemerken, dafs keine von ihnen über die Zeit der Ptolemäer zurückgeht. 
Die älteste mir bekannte gehört unter Ptolemaeus IV. Philopator 1. 
(222-204 v. Chr.), die drei nächsten unter Ptolemaeus VII. PhilometorI., 
no. 5-9 unter Ptolemaeus IX. Euergetes II., no. 10. unter Ptolemaeus XI. 
AlexanderI., no. 11 unter Ptolemaeus XIII. Neos Dionysos, no. 12. 13. 
unter Ptolemaeus XVI. Caesar, no. 14 unter Caesar Augustus und no. 15 
unter den Kaiser Caius Caligula. Auf keinem altpharaonischen Denkmale 
hat sich aber bis jetzt etwas Ähnliches gefunden. Es kommen zwar einige 
Namen derselben vor, aber vereinzelt, in andrer Verbindung und nicht 
nachweislich in der Bedeutung von Elementargöttern, wie bei den Grie- 
chen und in den Ptolemäischen Darstellungen, die wie die Anzahl der ge- 
sammelten Beispiele zeigt, in dieser Zeit bald sehr beliebt wurden. Ja es ist 
mir nicht unwahrscheinlich, dafs auch Sesennu (oder Smunnu) eine alte Götter- 
bezeichnung war, die aber erst später auf die Elemente angewendet wurde. 

Es liefse sich nun hiergegen einwenden, dafs die Lehre von den Ele- 
menten früher zu den Geheimlehren gehört haben könnte, welche man nicht 
durch die Bildwerke veröffentlichen wollte, sondern als esoterisch nur in 


obgleich uns gerade von dem ersteren bezeugt wird, dals er sich lange in Ägypten aufge- 
halten habe und von dem Heliopolitanischen Priester Onnuphis unterrichtet worden sei, von 
Empedocles aber nichts über seine Verbindung mit Ägypten berichtet wird. 
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den heiligen Schriften niederlegte; und in der That war der Schmuck der 
Tempel wenigstens nicht dazu bestimmt und konnte es nicht sein, die theolo- 
gischen und philosophischen Lehren der Priester in ihrer Vollständigkeit 
und in ihrem inneren Zusammenhange durch Bilder und Inschriften vor Augen 
zu legen; die Darstellungen waren vielmehr der Ausdruck des praktischen 
Kultus, selbst heilige Gegenstände der Verehrung, nicht Mittel der Beleh- 
rung; es waren bildliche Hymnen, die ausschliefslich der König, der einzige 
Bauherr sämmtlicher Tempel des Landes, den Göttern weihte, und für welche 
ihn diese wieder mit ihren göttlichen Gaben und Verheifsungen überschweng- 
lich in den beigefügten Antworten belohnten. Wir mülsten es voraussetzen, 
wenn uns nicht die Anordnung des Ganzen, die Zusammenstellung der ein- 
zelnen Götter, ihre Attribute und die mannigfaltigsten Andeutungen in den 
preisenden oder näher bezeichnenden Beiwörtern der Götter den Beweis lie- 
ferten, dafs ein innerer Zusammenhang wirklich vorhanden war, eine be- 
stimmte anerkannte Götterlehre, von welcher aus die einzelnen Darstellun- 
gen erst verständlich waren. Wenn Amun in gewissen Formen „der Ge- 
mahl seiner Mutter”, Horus „der Erretter seines Vaters”, Phtha „der Herr 
der Gerechtigkeit” schon unter den 'T'huthmosis und Ramses in häufig wieder- 
kehrenden Beispielen genannt werden, so bezeugt dies offenbar das Vorhan- 
densein von ausgebildeten Mythen und theologischen Lehren, auch wenn 
uns der nähere Inhalt und die weitere Ausführung derselben ganz unbekannt 
blieben. Ein grofses Feld mystischer Spekulationen liegt uns namentlich in 
den gröfstentheils noch unerklärten Darstellungen und Inschriften vor, welche 
die Wände der Königsgräber der alten Dynastieen und die zahlreichen 
Todtenpapyrus füllen; und welche sich auf die Vorstellungen der Ägypter 
über das Leben der Seele nach dem Tode beziehen. 

Es ist abersehrunwahrscheinlich, dafs gewisse mythische Lehren absicht- 
lich geheim gehalten und selbst Andeutungen davonauf den Denkmälern sorg- 
fältig vermieden worden sein sollten. Soweit man die religiösen Vorstellun- 
gen überhaupt in Bild- oder Wort-Symbolik kleiden konnte, so weit wurden 
sie eben dadurch exoterisch und zugänglich für jeden höher Unterrichteten; 
nur die tiefere spekulative Auslegung oder Begründung mufste begreiflich 
bis auf einen Grad den eingeweihten Priestern vorbehalten und in sofern ihr 
Geheimnifs bleiben. 

Die Lehre von den Elementen, wenn eine solche bei den alten Ägyp- 
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tern vorhanden war, und namentlich, wenn sie, wie in Ptolemäischer Zeit, 
als besondere Götter angesehen und verehrt wurden, würde aber am wenig- 
sten Veranlassung dargeboten haben, als Geheimlehre behandelt und von 
den Denkmälern ausgeschlossen zu werden. Es würde vielmehr zu erwarten 
gewesen sein, dafs die Elementargötter, als die ältesten von allen, den Ur- 
gott /ta, die Sonne, nicht ausgenommen, in ihrer Mythologie und selbst im 
Kultus eine bedeutende Rolle gespielt hätten. Endlich würde auch nicht 
abzusehen sein, warum man in Ptolemäischer Zeit mit einemmale diesen 
Schleier gelüftet, und diesen verborgenen Götterkreis nun erst in seiner voll- 
endeten Ausbildung ans Licht gezogen hätte. 

Die Ägypter hatten natürlich, wie alle höher gebildeten Völker früh- 
zeitig gewisse kosmogonische Ansichten, die sie auch unfehlbar zu einem 
mehr,oder weniger abgerundeten Systeme, vielleicht auch, in den verschie- 
denen Centren ihrer Priestergelehrsamkeit, Theben und Memphis, zu meh- 
reren, unter sich theilweise verschiedenen, Systemen ausgebildet hatten. Es 
lassen sich auch noch jetzt von den alten vorptolemäischen Denkmälern einige 
wesentliche Züge derselben erkennen. Die Lehre von den vier Elementen 
Wasser, Feuer, Erde und Luft ist aber kein nothwendig integrirender 
Theil einer Kosmogonie, sondern eine bestimmte Gestaltung physiologi- 
scher Weltanschauung, deren Geschichte wir bei den Griechen näher ver- 
folgen können. 

Die Vierzahl der Elemente wird von Aristoteles an mehreren Stellen 
ausdrücklich auf Empedocles zurückgeführt. ’EuredorAns ... ra ws &v 
VAns eideı Asyoueva rangela mowros eimev, sagt er in der Metaphysik (A. 4. 
p- 985, 29). Und an einer andern Stelle derselben (A. 3. p. 984, 5), be- 
merkt er, Empedocles habe zu den früheren drei Elementen, die Erde als 
viertes hinzugesetzt: "EuredoxAys de ra TETTagG, moös Tols eigmuevons yAv mgonTıDeis 
reraprov; während er anderswo (de generat. et corrupt. II, 1) das Wasser 
als zuletzt hinzugekommenes anzusehen scheint, wenn er sagt, dafs die Einen 
den Urstoff, die ürn, als einfach, die Andern als mehrfach annehmen, und 
von den Letzteren ci usv mip xal yav, ol de TaUTa TE xal aega TgiTov, ci de Kal Udwg 
Tourwv TETagTO v, Wemeg ’EuredoxAins. Seine Ordnung der Elemente steht 
nicht fest, sondern ist in jeder Stelle seiner Fragmente eine andere, was der 
poetischen Form wegen erklärlich ist. Wo er sie mit mythologischen Namen 
benennt, wird Zeus, der hier das Feuer bezeichnet, vorausgestellt, Here die 
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Luft, Aidoneus die Erde, folgen, Nestis das Wasser, schliefst. (‘) An einer 
andern Stelle (?), wo er den Übergang der Dämonen von einem Element zu 
dem andern schildert und daher eine natürliche Reihenfolge festzuhalten Ver- 
anlassung gehabt hätte, läfst er auf den «iSy9 den rovres, dann %,Swv, dann 
ders, und auf diesen wieder den «aiSng folgen, so dafs hier Wasser und Erde 
umgesetzt sind, und wenn ihm, wie es nach anderen Berichten scheint, das 
Feuer das vornehmste war, so würde hier die Erde, nicht, wie oben, das 
Wasser, zuletzt stehn. Es ist aber auch wohl möglich, dafs er überhaupt 
keine bestimmte Reihenfolge festhalten wollte, denn er hob gerade in seiner 
Lehre heraus, dafs die Elemente alle zugleich von Ursprung an vorhanden 
gewesen seien, einfach und aus gleichen Theilen bestehend (*), wonach also 
keines den Vorrang haben konnte (*), wenigstens nicht der Entstehung nach. 
Über oder doch verschieden von den Elementen setzte er aber zwei bewegende 
und sich widerstrebende Kräfte immaterieller Art, durch welche die Mischung 
der Elemente bewirkt wird. 

Die oben angeführte Stelle des Aristoteles, nach welcher Empedocles 
die Anzahl der Elemente auf vier festgestellt habe, nöthigt uns zu der An- 
nahme, dafs Andere vor ihm die Urexistens von zwei, Andere von drei Ele- 
menten annahmen, wenn sich auch nicht mit Sicherheit nachweisen läfst, 
wen er dabei vorzüglich im Auge gehabt habe (°). Jedenfalls kann es kei- 
nem Zweifel unterliegen, dafs der Begriff der Elemente überhaupt, als der 
der materiellen Welt zum Grunde liegenden Urstoffe, welche begrifflich 
ganz geschieden sind von den diese an sich todten Stoffe bewegenden, 


1 ’ x 2 9.4 m 7 
(6) Tersape yap mavrwv fılwnare mourov arovE* 
Zeus doyns; “Hon TE degtrßios, 70 "Aldwveus, 
m N , ‚ ’ 
Nass 9 4 Öargvos Feyyeı zgoUvwpe Beorevov. 
(2?) Blut. de Is. c. 26: 
- x ’ N 
AiSegiov ev yag ode nEvos movrovds Ötwzei, 
Ilovros © £&5 X,Sovös oldas amimrurs, yala 6° &6 auyas 
> ’} > / c > Q! nn 4 
Herrov axanavros, 0 0° aiTegos eulare Ötvaıs. 
Dagegen Clem. Alex. Str. VI, p. 624: 
Tersage Tuv mavruv eigwmare mawrov @xovs* 
Ilög PN Üöwe zu yarav, i6° wiSzgos amAsrov ünbog. 
©) S. die Stellen bei Brandis,' Gesch. d. Philos. I, p. 196. 
() „ralre yag ire re mavre.” Aristot. de gen. et corr. II, 6. 
(°) Brandis I, p. 195. 
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mischenden und belebenden Kräften, deren Empedocles zwei sich selbst wi- 
derstrebende und bekämpfende, die Liebe und den Streit annahm, schon 
vor ihm in die physiologischen Systeme, namentlich der Ionier, aufgenom- 
men war, obgleich der später allgemein gewordene Name derselben sraunsi« 
erst von Platon eingeführt worden sein soll, wie ihm dies von Eudemus (') 
und Favorinus (?) ausdrücklich zugeschrieben wird. (*) Empedocles nannte 
sie &uguuara, die Wurzeln der Dinge; Philolaus TWUATE. 

Philolaus, der einZeitgenosse des Socrates war und ungefähr gleich- 
zeitig mit Empedocles, oder nicht viel später, gelebt haben mufs, was nicht 
genau zu bestimmen scheint (*), hatte offenbar ungefähr denselben Begriff 
der Elemente, wenn er sagt “> : xal ra v Ta SPORE TWWAaTa Tevre Evri, und 
Ta ev ra Fobaige MüR, hin, Hal Ya, Kal drg, zul @ Tas Fhaigas erxas TEUT Tov. 
Dies zeigt schon die Bezeichnnng swuar«, worunter hier nur einfache Kör- 
per, das sind eben Elemente, verstanden werden können. Er fügt aber den 
vieren noch ein fünftes Element hinzu, welches er rzas ras rpaigas, „das 
Schiff (%) der Sphäre” nennt; das ist der allumfassende Ather (7), der, von 
der Luft verschieden, hier allerdings auch als materielles söu« aufgefalst er- 
scheint, später aber als ein geistigeres, das All durchdringendes rveüu« gleich- 
sam eine Mittelstellung zwischen der dynamischen und materiellen Welt über 
den Elementen einnimmt. 

Sowohl Empedocles von Agrigent als der Tarentiner Philolaos waren 
Schüler der Pythagoräer, obgleich sich der erstere nach den erhaltenen Frag- 
menten sehr entschieden der Ionischen Schule angeschlossen hatte. Wer 


(') Simplic. Schol. Aristot. p. 322, 8. ed. Bekker. 

(?) Diog. Laert. II, 24: mouros &v birorodie avrimode WveneTE, zu sroysiov, etc. Vgl. 
Plat. Tim. p. 56. B. 

& ) Ssciep: ad Aristot. Metaphys. p. 693, 7. schreibt das Wort schon dem Empedocles 
zu Iyriov erı za ö ’Eursdorys mauTos, As Eyav ra Ö oT For Ye E17 r& mOrUSUAyFE, 79059, egeu- 
ev eure arory,ste, wohl mit Unrecht. 

(*) Böckh, Philolaos p. 5. 

(°) Stob. Ecl. I, 2, 3. Heeren p. 10. 

(°) Vgl. Sen. Nat. Qu. III, 13: Quae sequitur Thaletis inepta sententia est. Ait enim, 
terrarum orbem aqua sustineri et vehi more navigii. 

(”) So heifst er bei Aristoteles S. Stob. Ecl. phys. I, 11, 16. Phys. I, 6, 7. de Coelo 
II, 4, 5; de corr. et gen. ], 3. 

Philos.- histor. Kl. 1856. Ce 
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die 5 Elemente des Philolaus nicht als aus den 4 Elementen des Empedocles 
unmittelbar abgeleitet, und vielleicht als eine Fortbildung derselben ansehen 
will, würde vermuthen können, dafs beide die Elemente in der Pythagoräi- 
schen Lehre schon vorfanden; und in der That werden die 5 Elemente des 
Philolaus schon dem Pythagoras selbst zugeschrieben (!), welcher die Welt 
aus dem Feuer und aus dem fünften Elemente («=> mupös nal TU MEUmTOU 
crorysiov) entstehen lasse, und jedes der fünf Elemente aus einem mathema- 
tischen Körper herleite. Indessen zeigt schon der Gebrauch von sreryeiov, 
dafs die Lehre nicht in diesen Worten von Pythagoras ausgegangen sein kann, 
und es ist viel wahrscheinlicher, dafs diese Angabe ebenso wie noch sicherer 
die andere (?), welche von der Pythagoräischen Konstruktion des Kosmos 
nach der Gestalt der vier Elemente (zara oyAua rav rersaguv ararysiuv) 
spricht, und eine dritte (?), nach welcher die 5 Sinne auf die 5 Elemente 
bezogen wurden, erst von der späteren Pythagoräischen Schule herrührt. 
Es ist demnach kein triftiger Grund vorhanden, von der so bestimmt von 
Aristoteles ausgesprochenen Ansicht abzuweichen, welcher die Lehre der 
vier Elemente, dem Empedokles zuschreibt; denn auch die 5 Elemente des 
Philolaus setzen die 4 Elemente voraus, wenn auch verschieden von der 
Weise, in welcher Plato und Aristoteles aufser den vieren noch ein fünftes 
Element setzten. (°) 

Gehen wir aber in der Ionischen Schule über Empedocles zurück, so 
müssen wir, wie schon oben bemerkt, nach einer Stelle des Aristoteles vor- 
aussetzen, dafs die Anzahl der Grundstoffe erst allmählich angewachsen sei, 
dafs einige drei, einige zwei, und wieder andere nur einen einzigen materiel- 
len Urgrund annahmen. Von Anaximenes wissen wir, dafs er als solchen 
die Luft ansah (°), und aus ihr durch Verflüchtigung das Feuer, durch Ver- 
dichtung die fühlbare Luft oder den Wind, dann den Nebel, das Wasser, die 


(') Stob. Eclog. phys. I, 22, 6. Plut. Plac. Philos. II, 6. Galen. XI, 6. Euseb. XV, 37. 
S. Böckh, Philol. p. 161. Brandis Gesch. der Philos. I, p. 490. 


(?) Stob. Eclog. ph. I, 16, 6. 

(°) Theologum. arithm. p. 27. Stob. Ecl. I, 53, 1. 
(*) Arist. de mundo c. 2-6. 

(?) Böckh, Philol. p. 162. 


. 2 ’ ’ !n E) Im - nu 
(°) Aristot. Metaph. I, 3: ’Avcäıneıns aeg — narırra agyrv rı>ysı Fav ErADV SWuerwv. 
5 g 2% 
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Erde, das Gestein, und aus diesen die übrigen Dinge herleitete (!). Dersel- 
ben Grundanschauung folgte auch schon Thales, nur dals er statt der Luft 
das Wasser als den Grundstoff ansah, aus dem sich die andern Stoffe durch 
Verflüchtigung und Verdichtung bildeten. (?) ®arzs 6 Mirnries dpymv Twv 
ovruv dmebyvaro To Lowe, E£ üdaros yag dnFı Favra eivaı, xal eis Uowp TAvTa ava- 
zuerSau. (?) Dafs Thales bereits die drei andern Elemente in ihrer späteren 
Sonderung, Luft und Feuer durch Verflüchtigung, die Erde durch Verdich- 
tung vor andern Stoffen aus dem Wasser habe hervorgehen lassen, und in- 
sofern schon die Vierheit der Elemente gelehrt habe, wie Heraklides Ponti- 
cus(*) behauptet, weist Brandis mit Recht zurück. 

Beide aber, Thales und Anaximenes, unterscheiden sich von den spä- 
teren Physiologen auch dadurch, dafs sie ihrem Urelemente zugleich eine 
eigene innere Bewegung und göttliche Kraft zuschrieben (°), während Empe- 
docles von seinen vier Elementen der Materie die bewegenden Ursachen 
deutlich sonderte, und dadurch einen Gegensatz der materiellen und immate- 
riellen Ursprünge aufstellte, der sich seit Aristoteles auch im Sprachgebrauche 
als der Unterschied von rrorysi« und agxaı feststellte. Es wird namentlich in 
Bezug auf Thales noch besonders hervorgehoben (°), dafs er das Wasser zu - 
gleich für @gyA und rraxeicv gehalten habe (üuapruveı 6 Oarys vrayelov zai 
doynv Acyav ro Uwe) obgleich er sich allerdings keines von beiden Ausdrücken 
bedient haben wird. 

Die ältesten Physiologen stehen in dieser Beziehung den poetisch- 
mythologischen Auffassungen der Orphiker und des Hesiod näher, welchen 
die Weltschöpfung ein rein göttlicher Emanations- oder Generationsprozefs 
war, die das Wesen der Natur nur in die geistigen als Götterindividuen auf- 


(‘) Simplic. in Phys. f. 32. 

(2) Brandis, Gesch. d. Ph. I, 116. 

(°) Stob. Ecl. ph. I, 11, 12. Plut. de Plac. I, 3. 

(*) Allegor. Hom. c. 22. Schow. 

(°) Brandis I, p. 118. 146. 

(°) Plut. Mor. p. 875, C: Oi megi "Agısroreiyv za Merwve Öteepegew Yyodvrei aoyıv 

\ SD A Nee ‚ SER ‚ > \ \ n a le 
za aroıy,sia, Oarys de 6 Mirsıos raurov vonile Aayyv zu Traysia‘ mAEITFOV de orov 
Öuachigeı AAAr Au" 7& 1480 yag Froycie erri sUvSere, Tas Ö8 agy,as damssv eiven oUre FUVSerous 
OUTE Amorsiesuare" orov Traycte jaev #uAoÜlsv yav, Vöwg, aeg, müg° aay,as ds Aeyorev dtc 
Toüro orı oUx Eysı ey meoTEgov :E ov YEvvArat, Imst 00x Erran Ay ToUro, ar Ereivo EE PN 
yeyevuyrai lee “Anagravesı ovv 5 Barfs FrFOy,gtov za apynv Akyum 2) Ude. 
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gefafsten Kräfte legten und die physischen Vorgänge in der sinnlichen Welt 
nur als die äufserlichen Wirkungen der hinter ihnen verborgenen Götter- 
welt betrachteten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs diese theologische An- 
schauung und Darstellung der Welt, der physiologischen und abstrakt philo- 
sophirenden Lehre vorausging, obgleich jenen mythischen Kosmogonieen 
natürlich gleichfalls eine mehr oder minder bewulste physiologische Ansicht 
zum Grunde liegen und zur Seite stehen mufste. Es ist aber auch nach den 
eindringenden Untersuchungen von Lobeck, Brandis u. A. noch immer schwie- 
rig, in den Orphischen Überlieferungen das Alte von dem weit überwiegen- 
den Neuen zu unterscheiden. Die gewöhnliche und verbreitetste (!) Kos- 
mogonie der Orphiker, wie sie als solche von Damascius vorangestellt wird, 
stellte den Xgovos, die nie alternde Zeit, an die Spitze; aus ihr entstand das 
Xacc, oder auch der AiSyg und das rerwgtov yarua. Das Chaos, welches sich 
g setzte, bildete 


5 
sich zu einem glänzenden Ei. Aus dem Ei ging aber als erstgeborner Sohn 
5 ö 5 


durch eigne inwohnende Kraft in eine kreisende Bewegun 


der Lichtgott hervor, welcher ®avys, oder auch Maris, oder Hoızaraics oder 
"Egws genannt wird. Phanes erzeugt darauf die Nacht und die Welt und in 
ihr Sonne, Erde und Himmel. Die Manigfaltigkeit der Namen, die auch 
zum Theil so fremdartig wie ’Hoızarales sind, deuten darauf hin, dafs wir auch 
hier nicht mehr das Ursprüngliche, sondern später Zusammengefafstes und 
zum Theil aus der Fremde Entlehntes vor uns haben. Die abstrakte Zeit 
an der Spitze der Schöpfung und noch vor dem Chaos, das Inhaltslose und 
Unfruchtbare vor dem Inhalt und dem belebten Urkeime zu denken, konnte 
nicht einer poetischen unmittelbaren Weltanschauung entsprechen, sondern 
gehörte gewils einer späteren reflektirenderen Zeit an. In dieser Beziehung 
erscheint die Hesiodische Theogonie, welche mit Übergehung des Xgovos 
gleich das X«os selbst in den Anfang der Dinge stellt, als die ursprünglichere 
Darstellung, während andrerseits die lose Anreihung, in welcher bei Hesiod 
gerade die ersten Urwesen Xaos, Vale, Tapraga und "Egws erscheinen, die un- 
möglich etwa als vier gleichberechtigte Weltelemente gedacht werden konn- 
ten, ebenso sicher darauf hinweist, dafs auch er nicht der erste Dichter dieses 
Mythus war, sondern nur Überkommenes und unvollkommen Verstandenes 


') Lobeck Agl. p. 472 ff. Brandis I, p. 59 ff. 
( Sal P 
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wieder gab. Gaia und Tartara, oder wie später v. 841 zusammengefafst 
wird Tagrapa ya’s, die dunkle Erde, entspricht hier, zwischen Chaos und 
Eros, dem Orphischen Ei, dessen dunkler Ball sich zur Erscheinung des lich- 
ten Eros erschliefst, und die unmittelbar darauf folgende Genealogie, nach 
welcher aus dem Chaos Erebos und Nyx (d.i. wiederum die dunkle Erde) 
und aus der Nyx der A:$19 und die ‘Husgn (der leuchtende Tag) entstehen, 
scheint nur eine Variation derselben Vorstellung zu sein. 

Bei Homer endlich finden wir den 'Qxeavos als den Ursprung der 
Götter Jewv yeverıs (') und aller Dinge, orweg yevesıs mavrescı rerunten. (2) 
Er ist hier nicht, wie in der späteren Theogonie des Hesiod der Sohn des 
Uranos und der Ge, sondern er entspricht dem Chaos selbst nach derselben 
Auffassung, nach welcher auch dem Thales Wasser der lebendige Urstoff 
des Weltalls war, mit dem Unterschiede jedoch, dafs dem Homerischen Dich- 
ter hierbei nichts ferner lag als die physiologische Idee der im Chaos noch 
ungesonderten Stoffe. Okeanos ist ihm das die Erde rings umschliefsende 
unendliche Urgewässer, von welchem das Meer sowohl wie die Ströme nur 
Ausflüsse sind, also auch hier wieder nur ein Nachklang, eine poetische Um- 
formung, der ursprünglichen Idee, welche den Okeanos berechtigen konnte 
als Urquell der Götter und der ganzen Schöpfung zu gelten. 

Sehen wir uns nach fremden Kosmogonieen um, so sind zwar auch in 
der Phönizischen des Sanchuniathon — nach welcher aus einem dunkeln 
Lufthauche («2 Cobwoöns zal rveunarwens) oder aus dem dunkeln Hauche und 
der trüben Chaos (wvcn aegos dobwdsus zaı Xaos Soregov Ege@üdes) durch die 
Liebe (r09os) des rıeüu« zu seinen eigenen Urelementen (i&wv dpx@v) und 
seine Vermischung mit ihnen, der Urschlamm (iAvVs), Mur genannt, in der 
Gestalt eines Eies gebildet wurde, aus welchem dann alle anderen Dinge, 
und unter ihnen zuerst durch ein Aufblitzen des Mot, die Sonne mit den 
übrigen Gestirnen, hervorgingen — dieselben Grundanschauungen über die 
Urgeschichte der Welt vorhanden, aber in etwas abweichender und zum 
Theil erweiterter Gestalt, in welcher namentlich die Trennung des %«os 
und der iAvs nicht mehr als ursprünglich erscheint. 

Dagegen tritt in der hebräischen Kosmogonie das finstere Gewässer, 
im Griechischen Texte zugleich «Gurses und üdwg genannt, über welchem der 


(') I. 14, 201. 302. 
(2) 11. 14, 246. 
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Geist Gottes schwebte, wieder an seine Stelle, als Urchaos, in welches dann 
das Licht (r0 p@s), dem ®avys der Griechen entsprechend, hineingeschaffen 
wird, und sich von der Finsternifs scheidet. Dann erst wird der Himmel, 
die Erde und das Meer gesondert. 

Das Durchgehende in allen diesen ältesten Kosmogonien ist also die 
Entstehung des Weltalls aus einem ursprünglichen unbestimmten, formlosen, 
dunkeln Chaos, dessen Beschaffenheit man sich dem Wasser, als dem nach 
seiner Dichtigkeit zwischen Luft und Erde mittleren Elemente vergleichbar, 
doch nicht identisch dachte. Dieses Chaos hat eine innere immanente Be- 
wegung, die man mehr oder weniger als geistige Urkraft von den bewegten 
Materien getrennt auffassen konnte, und die sich in der hebräischen Urkunde 
bis zum unmittelbaren persönlichen Willen des göttlichen Schöpfers steigert. 
Durch die kreisende Bewegung des Chaos nimmt dieses zuerst die äufserliche 
Form der Kugel (s®aiga) oder des keimtragenden Eies an, welches nun, 
indem es eine Begrenzung findet, aufser sich noch ein Unbegränztes voraus- 
setzt, in welchem es schwebt, und welches dann als flüchtigster feuriger 
Aether aufgefalst wurde. Dann zeitigt allmählig der Inhalt des Eis und ge- 
biert zuerst das Licht (®avys), auch als Gedanke (Märıs) oder als Liebe 
(Egws) gedacht, durch dessen Rückwirkung auf die sich fortentwickelnde 
Welt alle übrigen Götter, Menschen und Dinge entstehen und Gestalt ge- 
winnen. 

Dieselbe ursprünglichste Weltanschauung läfst sich nun auch auf den 
altägyptischen Denkmälern, wenn auch nur in einzelnen Spuren und 
ohne vollständigen Zusammenhang nachweisen. 

Die Gruppe Nun en, von der ich bereits oben ausführlich ge- 
sprochen habe, und welche in Ptolemäischer Zeit als das einfache Element 
des Wassers erscheint, bedeutet ursprünglich das wässrige Chaos und 
wird immer nur in diesem Sinne gebraucht. Dafs sich auch das Wort selbst 
noch im Koptischen erhalten hat, wo der now dem griechischen aßurrcs in 
der Weltschöpfung entspricht, wurde erwähnt. 

Aus diesem Nun oder Chaos entspringt nun der Sonnengott Ra. So wird 
er oft ausdrücklich genannt, z.B. Todtenbuch 85,1: Sem 
„ich bin Ra entstanden (oder erschienen) aus dem Chaos (Nun)”. Er wird 
nicht gezeugt und nicht geboren, er erscheint, und gebiert sich selbst. So 
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heifst es in einer Inschrift aus der 20. Dynastie (') in einem Grabe zu Anibe, 


wo er als Sonnenscheibe im Schiffe dargestellt ist: „ Si Da 


TEN ENSd Nele ” „der Sonnengott 


der beiden Sphären, der grofse Gott, der Herr des Himmels in Ewigkeit, der 
göltliche Geist, der sich selbst gebiert, xeper (d.i. der Bildner) inmitten 
seines Schiffes, der Erleuchter Ägyptens, erschienen aus dem Chaos.” 
Ein gewöhnlicher Beiname der Sonne ist: Ze) ıper tesef (?), „er der 
sich selbst gebildet” (°), nämlich aus dem Chaos. Daher heifst er nun auch 
„Vater der Götter”, theils für sich allein (*), theils in seiner Verbindung mit 
Ammon als Amun-Ra (°), oder auch noch häufiger als | suten nuteru „König 
der Götter”, weil er zuerst im Lichte des Bewulstseins über die fertige Welt 
herrscht, während der Begriff des Vaters, als Ursprungs der Dinge auch auf 
das Chaos selbst übertragen werden kann, welches daher in seiner göttlichen 
belebten Eigenschaft nicht selten gleichfalls „Vater der Götter” heifst(°), 
aber natürlich nie „König der Götter.” 

Auch die Anwendung der chaotischen Urgewässer auf das die Erde 
umschliefsende und sie selbst mit ihren Wurzeln tragende Wasser, von wel- 
chem das Meer und die Flüsse, vor Allem aber der Nil als Theil desselben 
ausströmmt, ist den alten Ägyptern geläufig gewesen, denn nur aus diesem 
Grunde konnten sie den Nil, wie Homer den Okeanos, den „Vater der 
Götter” (”) nennen; ja in dem Tempel von Medinet Habu, der von 
Ramses III. erbaut wurde, heifst einer von mehreren Nilgöttern selbst Vun, 
das chaotische Urgewässer; und ein anderer mit dem gewöhnlichen Namen 


(') Denkmäl. aus Äg. III, 229, 2. 
(?) Todtenb. 15, 3. u. oft. 


(°) Der Sinn dieser Gruppe, sowohl was die Aussprache und Bedeutung des Käfers, als 
das Pronomen reflexivum betrifft, ist zuerst von Birch entziffert worden. S. seinen Aufsatz 
„Sur quelques groupes hieroglyphiques” in der Revue Arch£ol. vol. V. p. 516. Vgl. de Rouge, 
Tombeau d’Ahmes p. 53 ff. 


(*) Todtenb. 8, 2. 

(°) Denkm. IV, 29. 30. 

(°) Todtenb. 17, 3. 141, 3. Vgl. Kap. 16, Überschr., wo Ra mit dem Chaos identificirt 
erscheint. 


©) (al \ 7 Denkm. III, 200, @. Champ. Mon. pl. 102. 
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des Nil Hapi sagt zum König: „wir führen dir zu die heiligen Fluthen, die 
hervorgegangen sind aus dem Nun.” (!) 

Endlich fehlte aber den alten Agyptern auch die Vorstellung des Eies 
nicht, dessen Gestalt das Chaos annahm, bevor das Sonnenlicht daraus her- 
vorsprang, und dieser Zug vor allem zeigt entweder eine uralte Übereinstim- 
mung der kosmogonischen Anschauungen bei allen alten Völkern oder eine 
Entlehnung dieser Vorstellung von den Ägyptern, bei denen sie sich wenig- 
stens früher als bei irgend einem andern Volke nachweisen läfst. In dem 
berühmten Tempel Ramses II. in Theben (demselben den Diodor nach 
Hekataeus als Grabmahl des Osymandyas beschreibt), der im 14. Jahrh. vor 
Chr. gebaut wurde, ist einer der göttlichen Namen des Aa: FARS 
Im „der Beweger des Eis, erschienen aus dem Chaos.” Aa wird 
ale hier selbst als die dem Ei inwohnende Kraft der Bewegung gedacht, ehe 
sie als Licht dem Chaos 'entsteigt, und im Todtenbuche 17, 50 wird 
TRIP „Ra in seinem Ei” angerufen. Das Wort suhet führt ein 
Ei als Determinativ und entspricht genau dem koptischen coovge, T, wel- 
ches ovum heifst, aber auch den Begriff der Kugel (s$aig«) nicht ausschliefst, 
da es auch vom Scheitel des Kopfes und vom Augapfel gebraucht wird. 

Wenn wir nun die ältesten Griechischen Mythen und kosmogonischen 
Vorstellungen bei Homer, Hesiod, den Orphikern und selbst noch bei dem 
ältesten Ionischen Physiologen Thales (welcher nach glaubwürdigen Berichten 
lange Zeit in Ägypten war und von ihnen reiche Kenntnisse nach Griechen- 
land zurückbrachte), in vollkommenstem Einklange mit altägyptischen Vor- 
stellungen bis auf die Zeiten der Psametiche und später herab sehen, bei den 
Griechen aber von Thales an eine eigenthümliche Entwicklung der physio- 
logischen Spekulation, die sich schliefslich zu einem festen Systeme der vier 
materiellen Elemente und der in ihnen wirkenden geistigen Kräfte ausbildet, 
schrittweise verfolgen können, und dann endlich dasselbe fertige System der 
vier Elemente drei bis vierhundert Jahre nach Thales plötzlich auf den ägyp- 
tischen Denkmälern unter den Ptolemäern in früher völlig unbekannten For- 
men wiederfinden — so ist der Schlufs wohl gerechtfertigt, dafs der ganze 
Kreis der acht Elementargötter, nebst seinem Hegemon, der Sonne, und mit 


1 A mm af TS gen Medi 
() \ 2] num Er (Medinet Habu). 
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oder ohne den Ammon als rveuu«, von den Ägyptischen Priestern aus der 
Griechischen Lehre aufgenommen und in ihre hieroglyphische Ausdrucks- 
weise übertragen worden war. 

Seit der 26ten Manethonischen Dynastie unter den Psametichen nahm 
die Verbindung der Griechen mit Ägypten ansehnlich zu. Der Ägyptische 
Thron stützte sich zum Theil auf griechische Söldner; griechische Ansiede- 
lungen und Handelsverbindungen wurden begünstigt; es wurde sogar das 
Bedürfnifs nach einer bequemen und geregelten sprachlichen Verständigung 
zwischen Agyptern und Griechen so lebhaft gefühlt, dafs eine ganze Klasse 
von Leuten entstand, die Hermeneis, welche bereits Herodot so zahlreich 
fand, dafs er sie als eine besondere Kaste neben den Kriegern, Ackerbauern, 
Hirten u. s. w. aufführt. Seit jener Zeit beginnen auch die Reisen bedeu- 
tender Männer nach Ägypten, und gleichzeitig die unleugbare Einwirkung 
ägyptischer Lehren und Kenntnisse auf die Entwickelung und Bereicherung 
der Griechischen Wissenschaft. Thales, Solon, Pherekydes und Pythagoras, 
Kleobulos und Hekataeus von Milet besuchten in jener Zeit Ägypten und 
die Griechischen Schriftsteller wissen noch manche wichtige Kenntnisse im 
Einzelnen aufzuführen, die diese Männer von dort nach Griechenland über- 
trugen. Wenn uns von noch früheren Verbindungen mit Ägypten erzählt 
wird, und die alten Theologen Orpheus, Musaeus, Melampus, selbst Homer, 
in Ägypten gewesen und von dort ihre Weisheit geholt haben sollen, so wird 
dadurch wenigstens die auch sonst häufig ausgesprochene Ansicht bezeugt, 
dafs man sich die auffallenden äufseren a inneren Übereinstimmungen in 
vielen gottesdienstlichen Gebräuchen und Mythen nicht anders zu erklären 
wulste. 

Die Eroberung Ägyptens durch Kambyses scheint den Zug der Grie- 
chischen Reisenden, trotz des feindlichen Verhältnisses zwischen Griechen 
und Persern in jener Zeit nicht unterbrochen zu haben. Denn in diese Zeit 
fallen die Reisen des Hellanikos, Anaxagoras, Herodot, Oenopides, 
Demokrit von Abdera, von denen der letztere fünf Jahre sich dort aufgehal- 
ten haben soll. Unter den Späteren sind namentlich Platon und Eudoxus 
zu erwähnen, deren Wohnungen noch dem Strabon in Heliopolis gezeigt 
wurden, und deren Lehrer, wie schon die des Solon und Pythagoras, uns 
noch namentlich überliefert worden sind. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Dd 
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Dafs diese Männer die Sitze der berühmtesten Ägyptischen Priester- 
schaften nicht aufsuchten, um dort zu lehren, sondern um zu lernen, ist wohl 
einleuchtend. Ebenso wenig wird etwas davon gemeldet, dafs etwa auch um- 
gekehrt Ägyptische Priester nach Griechenland gekommen wären, um dort 
Philosophie zu studiren. Es läfst sich aber auch nicht leugnen, dafs der län- 
gere Aufenthalt so ausgezeichneter Schüler, wie Thales, Pythagoras, Demo- 
eritos, Platon, Eudoxus und Anderer, einen gewissen Einflufs auf ihre eigenen 
Lehrer und durch sie auf einzelne Richtungen der Ägyptischen Priesterlehre 
überhaupt, wohl hätte üben können. Wenn dies im Einzelnen bis jetzt we- 
nigstens noch nicht nachgewiesen werden kann, so ist doch wenigstens ein 
wesentlicher Umschwung in vielen andern Beziehungen, wozu z. B. auch ein 
veränderter Kunststyl gehört, seit den Zeiten der Psametiche in ganz Ägypten 
nicht zu verkennen, und ohne Zweifel zum grofsen Theil den veränderten 
Beziehungen Ägyptens zum Auslande zuzuschreiben. 

Diese geistigen Annäherungen mufsten wesentlich mit dazu beitragen, 
in kurzer Zeit, nachdem das Reich Griechischer Herrschaft unterworfen 
worden war, einen so lebhaften geistigen Verkehr zwischen beiden Völkern, 
wie wir ihn schon unter den beiden ersten Ptolemäern finden, hervorzurufen, 
und Alexandrien bald zum unbestrittenen Mittelpunkte aller griechischen 
Gelehrsamkeit zu machen. 

Dafs unter Ptolemaeus Lagi die wifsbegierigen Griechen in grofser 
Anzahl nach Agypten strömten, das weitberühmte Theben besuchten, und 
über Ägypten zahlreiche Schriften abfafsten, macht die plötzliche Verände- 
rung der politischen Verhältnisse begreiflich und wird uns ausdrücklich be- 
richtet. (!) Unter diesen ist der Stoiker Sphairos von Bosporos, der über 
dieElemente schrieb, vielleicht auch Euhemeros zu erwähnen, der aufseinen 
Reisen, da er in der Zeit der ersten Lagiden über die Ägyptischen Pyramiden 
schrieb, damals nach Agypten gekommen zu sein scheint; besonders aber 
Hekataeus von Abdera, welcher ein Werk Ägyptischer Geschichten (?) 
schrieb, und entweder in diesem, oder in einer andern besonderen Schrift, 


E 


. \ et: ’ n ? 0 \ 3 \ ‚n \ x 
(') Diodor I, 46: rorra ruv "ErAyvwv Fur mager Arm usv is Tas Orßas Em Irors- 
= 


’ Fr ’ E ’ \ \ > \ c n € 3 \ Are, rn 
nrov Tod Aayov, suvrrgeevud ds Tas Alyurriazas IFTopIes, Lv ETTL Zu Ezaretos. 


(2) Diod. 1.1. 
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„über die Philosophie der Ägypter” (met r9s rav Alyurriwv pıAoco- 
tas (!)) handelte. 

Dafs die ägyptischen Priester in Bezug auf ihre Mittheilungen über 
philosophische und religiöse Gegenstände aller Art gegen Fremde, die sich 
darüber unterrichten wollten, nicht zurückhaltend waren, geht schon aus 
der Existenz solcher Werke, wie das des Hekataeus hervor. Dasselbe be- 
weist die unbefangene Aufnahme der griechischen Philosophen, die sich 
Jahre lang dem Unterricht der Priester hingeben durften, und die man sogar, 
wie es von Pythagoras berichtet wird, in die eigne Priesterschaft aufzu- 
nehmen sich nicht scheute. Auch von Demokrit wird erzählt, dafs er im 
Tempel von Memphis eingeweiht worden sei. 

Wie oberflächlich und unrichtig aber die Griechen die Mittheilungen 
der ägyptischen Priester aufzufassen pflegten, davon bietet uns schon Herodot 
hinlängliche Belege. Das fortwährende und das unwillkürliche Bestreben 
der Griechen, in den fremden Göttern und Mythen ihre eigenen wieder auf- 
zufinden, verführte sie häufig zu den auffallendsten Mifsverständnissen, und 
machte sie gläubig für die verkehrtesten Auslegungen. War aber einmal 
ein solcher Irrthum in das Werk eines gelesenen griechischen Schriftstellers 
übergegangen, so stand er für alle Späteren fest, und wurde bald Gemeingut 
der griechischen Litteratnr. Ich erinnere hierbei nur an die allem Anscheine 
nach erst durch Herodot eingeführten oder doch gestempelten geschichtlichen 


Namen, wie Sesostris, Moeris, u. A., so wie an die griechischen Namen der 


8 
ägyptischen Götter, die zum Theil auf den oberflächlichsten Vergleichungen 
beruhten, sich aber trotzdem fortwährend behaupteten. 

Es bildete sich dadurch allmählich eine Griechische Auffassung der 
Ägyptischen Mythologie, die von der wahren Gestalt derselben immer weiter 
abwich, sich allmählich selbständig ausbildete, und endlich durch ihre weit 
berühmteren und einflufsreicheren Vertreter den immer mehr herabgekom- 
menen einheimischen Priestern gegenüber als die richtigere und tiefer begrün- 
dete nicht nur sich selbst ansah, sondern als solche bei den eigenen Vertre- 
tern der alten Lehre sich geltend machte. 

Schon frühzeitig finden wir die Fälle nicht selten, wo fremde, nament- 
lich Semitische Elemente in die Ägyptische Priesterschaft aufgenommen wur- 


(') Diog. Laert. I, 10. 
Dd2 
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den. Für die Eroberer war es eine nahe liegende Politik, ihren Einflufs auf 
die Hierarchie in dieser Weise zu verstärken. Es wird uns erzählt, dafs unter 
der Perserherrschaft ein Meder Ostanes zur Verwaltung der Tempel in 
Ägypten, also wahrscheinlich mit der ausgedehnten Vollmacht eines späteren 
agytegeüs "AdeEavögeias zul AlyUrToU maTns, eingesetzt worden sei, und dieser 
zugleich mit dem Griechen Demokrit, eine gelehrte Jüdin Maria und den 
Ägypter Pammenes im Tempel von Memphis eingeweiht habe. Also ein 
gleichzeitiges Zusammenwirken von Persern, Medern, Griechen, Juden und 
Ägyptern in dem altberühmten Heiligthum der Ägyptischen Residenz Mem- 
phis, welches uns einen lehrreichen Blick gestattet in die schon damals ihrer 
Verwirrung und allmähligen Auflösung entgegengehenden Verhältnisse des 
Agyptischen Priesterthums. In griechischer Zeit schritt dieses Eindrängen 
der fremden Elemente schnell und unaufhaltsam fort. In den Hauptstädten 
des Reichs wurden den Ptolemäern besondere Kulte gegründet, die fast aus- 
schliefslich von Griechischen Priestern verwaltet wurden; in den neuen Re- 
sidenzen, Alexandrien für Unterägypten und Ptolemais für Oberägypten, 
waren vermuthlich alle höheren Priesterämter in Griechischen Händen und ein 
Griechischer von dem König ernannter dgxıegevs, der in Alexandrien seinen 
Sitz hatte und zugleich eine grolse politische Gewalt mit der priesterlichen ver- 
einigte, war wenigstens in späterer Zeit über sämmtliche Tempel des ganzen 
Landes gesetzt. Es wäre wunderbar, wenn unter diesen günstigen Verhält- 
nissen die Griechischen Hierarchen, die es aufserdem durch natürliche Be- 
gabung und den angebornen höheren Geistesflug bald über die entartete und 
überlebte Agyptische Nationalität davon tragen mufste, nicht in kurzer Zeit 
der ganzen Äg gyptischen Theologie einen neuen Stempel aufgedrückt hätten. 
Wäre es den Griechen jemals allein auf Belehrung angekommen, so 

wäre ihnen diese in vollständigster und leichtester Weise gerade in diesen 
Zeiten überall zugänglich gewesen. Die Zeiten hatten sich gegen früher 
schon so weit verändert, dafs die ägyptischen Priester ihre Geschichte, ihre 
Kenntnisse, und sogar ihre Götterlehre in griechisch abgefalsten Werken dar- 
legten, wodurch jeder Vorwand für die griechische Unkenntnifs abgeschnitten 
schien. Und hier ist namentlich des Manethös zu gedenken, welcher nicht 
allein seine drei Bücher Ägyptischer Geschichte, sondern auch ein theologi- 
sches Werk: „über die Alterthümer und die Religion” der Ägypter 
(megi üpy,aisuod ai eüreßcias) schrieb, (von welchem die sonst noch angeführten 
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Schriften „über Isis, Osiris, Apis und Sarapis und die übrigen Ägyptischen 
Götter”, ferner „über die Feste” (egi &ogr@v) (!) und die ®urıza vielleicht nur 
einzelne Theile waren (*) und zwar Alles in griechischer Sprache. Ma- 
nethös war sicherlich seiner priesterlichen Stellung nach im Stande, und auch 
gelehrt und gewissenhaft genug, um in diesem Werke den ächten Inhalt der 
ägyptischen Priesterlehre sowohl seiner Zeit als der in ihren heiligen Schrif- 
ten von Alters her niedergelegten theologischen Tradition mitzutheilen; 
seine Schrift gegen Herodot (gs ‘Hgcdorev) scheint sogar anzudeuten, dafs er 
die griechischen Mifsverständnisse und Entstellungen bekämpft und ihnen 
die unverfälschte Lehre entgegengestellt habe. () Wie wenig aber eine 
solche Erschliefsung der besten Quellen auf den Gang der Griechischen 
Auffassung und Darstellung von durchgreifendem Einflusse war, davon legt 
uns Diodor das sprechendste Zeugnifs ab, dessen Agyptische Geschichte die 
des Herodot fast ausschliefslich zum Grunde legt, zu den alten Mifsverständ- 
nissen noch zahlreiche neue hinzufügt, die er aus andern griechischen Vor- 
gängern entnommen hatte, und nicht die mindeste Andeutung giebt oder 
durch seine Darstellung erkennen läfst, dafs er das Manethonische Geschichts- 
werk benutzt oder auch nur gekannt hätte. 

Nicht anders scheint es mit dem antiquarisch-theologischen Werke des 
Manethös gegangen zu sein, welches im Gegentheil noch weniger beachtet 
wurde, wie denn überhaupt der Name des Manethös in den uns erhaltenen 
Schriften zuerst von Plutarch genannt wird, zu einer Zeit, in welcher die 
Originalwerke selbst wie es scheint, schon untergegangen und nur in Aus- 
zügen noch vorhanden waren. 

In zwei Stellen, die sich auf die Elemente und die Bildung der Welt 
aus ihnen beziehen, wird jedoch ausdrücklich auf Manethös verwiesen. 
Diogenes Laertius(*) sagt, nach Ägyptischer Lehre sei „die 0% der An- 


(') Lyd. de mens. p. 91 ed. Bekker. 
(°) Fruin, Maneth. Reliquiae. p. LXXIV. ff. 
In , ad 27 - 
(°) Joseph c. Ap. I, 14: MaveSw, ... morra sov “Hoodorov &reyysı ruv Alyurrıazav Un’ 
, , 
ayvoroes eıbevsuevov. 
’ x = 4. > x [4 63 - 
(*) 1, 10: Baszew ve aoyyw mv zwar vyv VAyv, ira ra rersage oraysia EE aurys Ödier- 
= Ned), IE Sys „. \ En Vy 
#gıInAvat, za Öua Tıva amorsAsrTyvar” Teols OÖ zwar YArov zur GeAyuyV, Tov jeEv ug, Fyv 
3,6; ’ 1) S.,4 > x SELL &. x Ü co er } 
8° Irıv zaAovnevyw‘ aivirresIe TE auroüg dia FE zavTagov za Ögazovros za ieguros zur aAAwv' 
4 I E} - 5 > > WR m 3 n ’ \ ee > ’ 
ws donsı MaveSws ev rn rwv Purızwv emiroun, zu Exaraios iv sn mguem me rn Alyumrımv 
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fang, aus diesem seien die vier Elemente ausgeschieden und vielerlei 
Thiere entstanden; Götter seien NAıos und reryvn, der eine Osiris, die andere 
Isis genannt; diese werden durch den Skarabäus, die Schlange, den Sperber 
und andere Sinnbilder symbolisch bezeichnet. So sage Manethös in der 
emıroun av durızav, und Hekataeus im ersten Buche seiner Schrift über 
die Philosophie der Ägypter.” Hierauf geht er zu andern Lehren der Ägyp- 
ter über, wie sie von Hekataeus und Aristagoras mitgetheilt seien. Die 
zweite Stelle findet sich bei Eusebius. (') Dieser führt als Ägyptische 
Lehre an, Osiris und Isis sei ihnen Sonne und Mond; Zeus das Alles durch- 
dringende veüu«; Hephaistos das Feuer; die Erde werde Demeter genannt; 
Okeanos heifse das Wasser und der Nilstrom, dem auch die Erzeugungen 
der Götter zugeschrieben werden; die Luft aber nennen sie Athene; diese 
fünf Götter, nämlich die Luft, das Wasser, das Feuer, die Erde und das 
zveuna durchlaufen die ganze Erde, indem sie verschiedene Gestalten von 
Menschen und von allerlei Thieren annehmen. Sterbliche Menschen hätten 
dann auch dieselben Namen getragen Helios, Kronos, Rhea, ferner Zeus, 
Hera, Hephaistos, Hestia. Ausführlicher hierüber schreibe Manethös (?), 
abgekürzt Diodor, dessen eigene Worte er dann wiedergibt. 

In der That sind bei Diodor die eben angeführten Angaben sämmt- 
lich wieder zu finden. Dieser berichtet etwas vollständiger so. Die ersten 
Menschen seien in Ägypten entstanden, wegen des Klima und der Fruchtbar- 
keit des Nils. Noch jetzt entständen Thiere im austrocknenden Nilschlamm 
theils vollständig, theils noch zur Hälfte erdig. Die ersten Sterblichen nun, 
mit Verwunderung die Welt betrachtend, hätten zwei Götter als ewige und 
erste angenommen, die Sonne und den Mond, jenen hätten sie Osiris, die- 
sen Isis genannt. Diese beherrschen die ganze Welt, indem sie Alles in drei 
Jahreszeiten ernähren und zur Entwickelung bringen und indem Osiris dem 
Feurigen und dem zvevue, Isis dem Feuchten und Trocknen, beide 
zugleich der Luft vorstehen; hierdurch aber werde Alles erzeugt und ge- 
nährt. So bestehe der Leib der ganzen Natur aus Sonne und Mond, ihre 
Glieder aber seien die fünf genannten: das zveun«, das Feuer, das Trockne 
das Feuchte und das Luftige. Jedes von diesen sei als ein Gott angesehen, 


(') Praep. evang. III, 2. 
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worden und habe einen seinen Eigenschaften gemäfsen Namen erhalten; das 
zvsüna sei Zeus genannt worden, das Feuer Hephaistos, die Erde hätten 
sie, gleichsam als das Gefäfs alles Entstehenden, M4rzg die Mutter, genannt, 
wie auch die Griechen sie erst IY une, die Mutter Erde, dann leicht verän- 
dert Demeter genannt hätten; das Feuchte hätten die Alten Okeane ge- 
nannt, einige Griechen aber Okeanos, daher auch Homer sage: ’Qxsavev re 
ev yeverıv nal unrega TySuv. Die Ägypter aber glauben Okeanos sei ihr Nil, 
an welchem auch die Götter entstanden seien, wie ihre Städtenamen Dios- 
polis, Heliopolis, und andere, bezeugen; die Luft endlich hätten sie Athene 
genannt; wofür gleichfalls die Erklärung zugefügt wird. Diese fünf Götter 
durchstreifen die Welt, und erscheinen den Menschen bald in Gestalt heili- 
ger Thiere, bald in menschlicher oder anderer Gestalt; und dies sei nicht 
mythisch, sondern wirklich der Fall, da sie in Wahrheit die Alles erzeugen- 
den sind. Aus diesen seien nun andre irdische Götter entstanden, sterbliche, 
die aber wegen ihrer Wohlthaten gegen die Menschen Unsterblichkeit er- 
langt hätten. Einige von ihnen seien auch Könige über Ägypten gewesen ; 
und ihre Namen seien theils dieselben wie die der himmlischen Götter ge- 
wesen, theils besondere, Helios und Kronos und Rhea, dann auch Zeus, der 
von Einigen Ammon genannt werde, ferner Here und Hephaistos, Hestia 
und endlich Hermes. 

Diesem Berichte wird von Diodor kein besonderer Gewährsmann 
hinzugefügt. Nach der angeführten Stelle des Eusebius aber würde man 
zunächst auch bei Diodor an Manethös denken müssen ; denn offenbar sind 
die angeführten Schlufsworte des Eusebius dahin zu verstehen, dafs Mane- 
thös dieselben Angaben über die Ägyptischen Götter ausführlich gegeben 
habe, welche Diodor kürzer gefafst mittheile. Dennoch ist es sehr fraglich, 
ob diese Meinung begründet sei. Eusebius kannte offenbar das Werk des 
Manethös nicht selbst, führt es auch nicht dem Namen nach an. Doch 
wulste er, dafs Manethös ein Werk über die Ägyptischen Götter geschrieben 
hatte, und setzte voraus, dafs Diodor aus ihm geschöpft oder doch nichts 
Widersprechendes mitgetheilt hatte. Es kam ihm darauf an, für seine eignen 
Anführungen die wichtigsten Autoritäten zu nennen, deshalb stellt er den 
Diodor, den er ausschreibt, als Auszügler des Manethös dar. 

Der Bericht selbst aber widerlegt hinlänglich diese willkürliche An- 
nahme. Es ist nicht möglich, dafs Manethös gesagt hatte, die ersten ewi- 
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gen Götter der Ägypter seien Sonne und Mond, mit Namen Osiris und Isis, 
gewesen. Wir wissen, dafs der Sonnengott seinen besonderen Namen Ra 
führte, und dafs Osiris davon getrennt als ein späterer Götterkönig aufge- 
führt wurde. Manethös selbst hatte dies im ersten Buche seiner Agyptischen 
Geschichte, in Übereinstimmung mit den Monumenten, berichtet; er hätte 
sich also selbst widersprochen. Ebensowenig konnte er gesagt haben, der 
Mond habe den Namen Isis geführt; denn der Mond ist im Ägyptischen 
männlich und wird nie mit einer Göttin identificirt. Es ist mir nicht bekannt, 
dafs Isis auf den Denkmälern je mit dem Monde auch nur in nahe Verbin- 
dung gesetzt werde. Zwar spricht schon Herodot (II, 47) von einem Voll- 
mondfeste, an welchem dem Dionysos (d.i. dem Osiris) und dem Monde 
(rernvn) ein Schwein geopfert werde. Hier ist aber nicht eine ägyptische 
Mondgöttin Selene, sondern der Mond selbst gemeint, wenigstens ur- 
sprünglich; und nur durch Mifsverstand scheint von Herodot der Osiris als 
Mondgott von dem Monde selbst noch gesondert aufgeführt zu werden. 
Dafs aber Isis später allerdings von Griechen und Römern als Mondgöttin 
angesehen zu werden pflegte, ist eins von den Beispielen, wo den Ägyptern 
Griechische Erfindungen untergeschoben wurden. Endlich ist es auch ein- 
leuchtend, dafs Manethös den fünf Elementen nicht die Griechischen Namen 
gegeben und die angeführten Erklärungen zugefügt, noch endlich die euheme- 
ristische Ansicht von der Entstehung ihrer gröfsten Götter aus sterblichen 
Menschen ausgesprochen haben konnte. 

Alle diese Angaben mufste Diodor aus dem Werke eines Griechen 
entlehnt haben, und an wen liegt es hier näher zu denken, als an Hekataeus 
von Abdera, den Verfasser des Buchs über die Ägyptische Geschichte und 
Philosophie. Es ist bekannt, dafs Diodor die Schriften des Hekataeus be- 
nutzt hat; er führt ihn mehr als einmal namentlich an (!), und scheint ihm, 
nächst Herodot, vorzugsweise gefolgt zu sein. (?) Aus ihm ist entnommen, 
was Diodor über die Thebanischen Königsgräber sagt, und die ausführliche 
Beschreibung des Tempels Ramses II. in den Memnonien unter der mifsver- 
ständlichen Bezeichnung eines Grabmals des Königs Osymandyas; aus ihm 
auch, was er über den Auszug der Juden nach Palästina erzählt. Ob Heka- 


(‘) 1, 46. XL, 3. wo für Miryoios "Aßdrgirns zu schreiben; s. Ch. Muller, Fragm. histor. 
gr. II, p. 393. 
(?) Muller 1. 1. 
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taeus noch ein besonderes Buch #egi 795 rav Alyurriuv QıRoreias schrieb, oder 
diese von Diogenes Laertius erwähnte Schrift, wie Ch. Muller vermuthet, 
nur einen Theil seiner Ägyptischen Geschichten ausmachte, mufs dahin ge- 
stellt bleiben. Was Diodor im Obigen erzählt, würde sehr füglich den An- 
fang einer allgemeinen Geschichte Ägyptens gebildet haben können, wie ja 
auch Manethös seine Geschichte mit den Göttern begann. Warum Fruin 
(p- 133) die zunächst ganz dem Diodor entlehnten Angaben des Eusebius 
auf Porphyrius zurückführen will, obgleich er den Bericht des Diodor selbst 
aus Hekataeus abzuleiten scheint, ist nicht recht einzusehen. 

Anders jedoch verhält es sich mit der oben angeführten Stelle des 
Diogenes Laertius. Ihr Inhalt wird von Bunsen (!) ganz auf Manethös 
zurückgeführt, jedoch so, dafs er den Hekataeus als Vermittler vermuthet. 
Fruin (?) spricht dem Manethös die ganze Stelle ab, aufser den letzten Wor- 
ten, in welchen die Göttersymbole angeführt werden. Er sagt, da fast Alles, 
was Diogenes erzähle, mit Diodor übereinstimme, so sei es wahrscheinlich, 
dafs dieses Alles aus Hekataeus herstamme, und nur das Übrige, nämlich die 
Göttersymbole, deren Diodor nicht gedenkt, aus Manethös genommen sei. 

Nun zerfällt aber die Stelle des Diogenes offenbar in zwei Theile. 
In dem ersten wird angegeben, dafs die Ägypter aus der t?y vier Elemente 
hervorgehen lassen; in dem zweiten, dafs Sonne und Mond bei ihnen Götter 
seien, jene Osiris, dieser Isis heilse, und Käfer, Schlange und Sperber ihre 
Symbole seien. Darauf führt er als Gewährsmänner zuerst den Manethös, 
dann den Hekataeus an. Hiernach würde die erste Hälfte der Nachricht 
jenem, die zweite diesem angehören. Und dies ist in der That das Richtige; 
namentlich kann die Ordnung nicht etwa umgedreht werden. Der erste 
Theil weicht nämlich wesentlich von Diodor und Eusebius, d. i. von Heka- 
taeus ab, indem dieser nichts von der üAy sagte, und nicht von vier, son- 
von fünf Elementen sprach, zu denen die {rn nicht gerechnet werden konnte; 
vielmehr galt ihm das rveüu« als fünftes Element, welches der ü7%1 entgegen- 
gesetzt ist. Dagegen ist der zweite Theil, die Anführung von Sonne und 
Mond als Hauptgötter und ihre Benennung Osiris und Isis ebenso unägyp- 
tisch als übereinstimmend mit Hekataeus. Die symbolischen Thiere werden 


C') Ägyptens Stelle in d. Weltgesch. I, p. 94. 
(?) Maneth. Reliqu. p. 144. 
Philos. - histor. Kl. 1856. Ee 


218 Lersıvs 


zwar von Diodor nicht genannt, konnten sich aber sehr wohl bei Hekataeus 
finden. Die Worte des Diogenes können nicht wohl anders verstanden wer- 
den, als dafs Käfer, Schlange und Sperber Symbole des Osiris und der Isis 
seien, und Plutarch (de Is. ce. 51) nennt den Sperber gleichfalls ein Symbol 
des Osiris. Die Denkmäler aber bestätigen diese Angaben nicht, und jeden- 
falls konnte Manethös dergleichen nicht in dieser Weise gesagt haben. 
Wenn wir demnach einerseits eine verhältnifsmäfsig frühe Quelle grie- 
chischer Mifsverständnisse und gänzlich unrichtiger Angaben über ägyptische 
Mythologie in dem Werke des Hekataeus wieder erkannt haben, auf welche 
die späteren Griechen gern und häufig zurückgegangen sind, so haben wir 
andererseits in den ersten Worten des Diogenes eine werthvolle Notiz aus 
einem Manethonischen Werke. Es ist kein Grund zu zweifeln, dafs dem 
Diogenes wirklich eine Zrıreun rav burızav des Manethös, die sonst nirgends 
erwähnt wird, vorgelegen habe. Ob sie ursprünglich einen Theil des Wer- 
kes wegl doyaisuod nal eureßeias bildete, wie Fruin (p. xxvir) annimmt, mufs 
zweifelhaft bleiben; die Verschiedenheit des Gegenstandes spricht nicht dafür, 
und da auch Suidas purircyıza des Manethös anführt, so liegt die Annahme 
näher, dafs er ein besonderes gröfseres Werk unter diesem Titel schrieb, 
welches, wie die andern Schriften des Manethös früh verloren ging, und nur 
in einem Auszuge, der dem Diogenes Laertius vorlag, sich erhalten hatte. 
In dieser physiologischen Schrift nun hatte Manethös von einer UA 
und von vier aus derselben ausgeschiedenen Elementen gesprochen. Wir 
haben früher gesehen, dafs von dieser Lehre auf den altägyptischen Denk- 
mälern nichts nachzuweisen ist, und dafs ebenso die ältesten griechischen 
Philosophen, wie Thales, Pythagoras, Pherekydes, welche die ägyptische 
Lehre kennen mufsten, zwar von materiellen Urstoffen, aber nichts von der 
Vierzahl der Elemente wufsten, sondern erst Empedocles und die späteren 
griechischen Philosophen diese Zahl aufgestellt und ihren physiologischen 
Systemen zum Grunde gelegt hatten. Wir mufsten daraus schliefsen, dafs 
die Darstellung der vier Elemente auf den ägyptischen Denkmälern der Pto- 
lemäerzeit bis zu Philopator I. zurück, erst der griechischen in Ägypten auf- 
genommenen Lehre entlehnt worden war. Es ist nicht wahrscheinlich, dafs 
dies zuerst unter Philopator, dem vierten Ptolemäer, aus dessen Zeit wir 
zufällig das erste Beispiel haben, geschehen sei; es ist aber noch weniger an- 
zunehmen, dafs unter den alten einheimischen Dynastieen vor Alexander 
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oder unter der Persischen Oberherrschaft eine so wesentliche Neuerung habe 
Platz greifen können. Vielmehr werden wir von allen Seiten in die Zeit der 
beiden ersten Ptolemäer gewiesen, unter welchen das griechische Element so 
plötzlich und übermächtig in Ägypten Fufs falste und sich geltend machte. 
Wieviel Philadelphus für die Begründung der griechischen Wissenschaft in 
Ägypten und für die Erschliefsung der Orientalischen Litteraturen durch 
Übersetzungen ins Griechische gethan hat, ist bekannt, aber schon der erste 
Ptolemäer, der Gründer der neuen Hauptstadt Oberägyptens Ptolemais, griff 
sogar praktisch in die ägyptische Theologie ein, indem er einen neuen Gott, 
den Sarapis aus Sinope in Ägypten einführte und seinen Kult den Priestern 
so kräftig aufzunöthigen wufste, dafs er bald zu den verehrtesten Göttern, 
besonders in Alexandrien und in Memphis gehörte. Die mythologische Einbür- 
gerung des neuen Gottes wurde, wie es scheint, vorzugsweise dem Manethös 
aufgetragen, denn er wurde allein mit dem vornehmen Athenischen Priester 
Timotheus in dieser Angelegenheit zu Rathe gezogen. Er fand auch bald 
den griechischen Ankömmling sehr geschickt in einem altägyptischen Gotte, 
dem Apis oder Ösiris-Apis wieder, dem sich schon der Name Sarapis anzu- 
schliefsen schien und mit dessen altem Kulte sich dann der neue leicht und 
ohne theologischen Anstofs verbinden liefs ('). Manethös, der griechisch 
gebildete (r7s 'EAAnvinns mererynzus maudsıes Joseph.) ägyptische Priester, der 
im Rufe hoher Weisheit stand (rowi«s eis angov &AnAazws avro. Aelian.) war der 
rechte Mann, um in jener Zeit der politischen und religiösen Fusionen als 
Vermittler zu dienen, und wenn er einerseits den Griechen seine einheimische 
Geschichte und Götterlehre in ihrer Sprache mittheilte, so ist es andrerseits 
auch nicht auffallend, wenn er seine eigenen Landsleute mit den Kenntnissen 
und Lehren der nun zur Herrschaft gelangten Griechen bekannt machte. 
Einen solchen Zweck dürfte sein physiologisches Werk gehabt haben, und 
wenn er darin, wie wir gesehen, die Lehre von den vier Elementen 
aufgenommen hatte, so liegt die weitere Vermuthung nahe, dafs er auch 
ihre göttliche Verehrung und den ganzen Kreis der vier elementarischen 
Götterpaare in die ägyptische Symbolik und Mythologie zuerst eingeführt 
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habe. Jedenfalls hätte es nur ungefähr zu derselben Zeit, in welcher Ma- 
nethös wirkte, und von einer nicht geringeren priesterlichen Autorität, als sie 
Manethös als dgxiegeVs und durch seine Verbindung mit dem Könige besafs, 
geschehen können. 

Wenn aber Manethös nicht nur in seinem Werke die philosophischen 
Ansichten der Griechen vortrug, sondern zugleich von seinem neuen Stand- 
punkte aus auf die theologischen Lehren der Priester praktisch einwirken 
wollte, so konnte das Fremde nicht so ohne weiteres unverändert herüber ge- 
nommen werden, es mufste ägyptisirt werden, wie es mit dem Gott Sarapis ge- 
schehen war. Leider ist die Anführung des Diogenes so kurz, dafs wir über 
die besondere Auffassung der vier Elemente bei Manethös nichts erfahren. 
Wir werden dies aber durch die monumentalen Darstellungen, wenn wir 
Recht hatten, diese gleichfalls auf ihn zurückzuführen, einigermafsen er- 
gänzen können. 

In diesen ist nun ungriechisch und folglich ägyptische Zuthat sowohl 
die äufserliche Darstellung der Götter und ihre symbolischen Abzeichen als 
ihre Namen, vornehmlich aber auch die Spaltung jedes Elementes in ein 
männliches und ein weibliches Princip, so dafs aus den vier Elementen 
acht Götter wurden. Die griechischen Philosophen wissen nichts von die- 
ser Spaltung. Erst Seneca und dann Porphyrius führen die vier männlichen 
und die vier weiblichen Elemente als ägyptische Lehre an. Und in der 
That ist diese geschlechtliche Sonderung tief in der ägyptischen Anschauung 
begründet. 

Ich habe schon in meiner Abhandlung über den ersten ägyptischen 
Götterkreis gezeigt, dafs auch hier immer nur Götterpaare erscheinen, wie 


Su('!) und Tefnut, Seb und Nut, Osiris und Isis, Setund Nephthys, Hor und 


(') In meiner Abhandlung über den ersten Götterkreis der Äg. p. 13 ff. habe ich den 
Gott | ‚ den dritten Gott der ersten Dynastie, welcher bisher Mu gelesen wurde, mit 
dem bei Joannes Antiochenus aus dem Afrikanischen Manethös erhaltenen Götternamen Iös 
(bei Andern Ziös:s) zusammengestellt, ohne jedoch eine dem entsprechende phonetische Lesung 
anders als vermuthungsweise aufstellen können. Ich verdanke jetzt dem Herrn Dr. Brugsch 
die Nachweisung einer Variante des hieroglyphischen Namens, welche jene Zusammenstellung 
mit dem griechischen Xs, und dessen Recht auf seinen Platz in der Manethonischen Liste, 
statt des in den Eusebischen Text eingeschwärzten Agathodaimon, aulser Zweifel setzt. Es 
findet sich nämlich auf dem von dem Herrn Direktor Passalacqua aus Theben mitgebrachten 
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Hathor u.a. Öfters aber erscheint auch eine Göttin unmittelbar aus einem 
Gotte in der Weise gebildet, dafs der Name des Gottes derselbe bleibt und 
nur die weibliche Endung angefügt wird. So giebt es neben dem Sonnen- 
gotte la eine weibliche Sonne Jtat, neben Amun eine Amunt. In derselben 
Weise führt hier jedes der vier Paare ein und denselben Namen, nur mit 
verschiedener Geschlechtsen dung. 

Die allgemeine Annahme, dafs die Ägypter in ihrer Kunst, ihrem Kul- 
tus, und noch mehr in ihrer theologischen Priesterlehre gegen jeden fremden 
Einflufs sich völlig abgeschlossen hätten, ja einen solchen in sich aufzuneh- 
men gar nicht fähig gewesen wären, wird demnach durch den Nachweis der 
Aufnahme einer bestimmten Form der griechischen Elementenlehre in die 
Hieroglyphik in einem wichtigen Punkte widerlegt. Es ist aber einleuchtend, 
dafs ein solcher Fall nicht vereinzelt stehen kann; und bei weiterer Umschau 
findet sich in der That, dafs die Neigung der Ägypter, sich der griechischen 
Anschauungsweise selbst in ihren heiligen Lehren zu bequemen, in Ptole- 
mäischer Zeit immer allgemeiner wurde. 

Wenn Hathor im Tempel von Philae „Fürstin der Frauen” ('), „Herrin 
der Götter und reines Gold der Göttinnen” (?) genannt wird, oder dem Pto- 
lemaeus Philometor verleiht „geliebt zu werden in den Herzen der Männer... 
und in den Herzen der Frauen” (°), so sind diese Vorstellungen offenbar von 
der Griechischen Aphrodite, mit der sie identifieirt wurde, auf die Hathor 
erst übertragen worden. Der Gott Ahi heifst in alter Zeit „hervorgegangen 


welche nicht anders verstanden werden kann, als dafs — $ die vorgesetzte phonetische 
Aussprache der Feder ß ist. Wir haben folglich den Namen des Gottes » hieroglyphisch 
$u zu lesen, was von Manethös Z#s wiedergegeben wurde. Es erklärt sich nun auch der 
von mir ebendaselbst angemerkte Gebrauch später Zeit, das Bild des Gottes 54 d» statt & 
oder O1, „Sohn” zu setzen. Man brachte dann das Wort 5% wohl mit den Gruppen « < 
=] 
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aus dem Chaos” (!), und entspricht dem alten griechischen Eros der Orphi- 
ker und des Hesiod. (?). Daran schliefst sich die späte Darstellung des Ahi 
als Kind, wie der junge Sonnengott (°) auf der Lotusblüthe sitzend (*), wo- 
durch seine lichte Erscheinung (als Phanes oder Tag) aus dem feuchten chao- 
tischen Dunkel der Nacht angedeutet wird, so wie die gleichfalls erst spät 
(unter Augustus) vorkommende Darstellung des Ahi, wo er von dem unter- 
ägyptischen Weltbildner Piah, oder dem oberägyptischen Anum, nicht ge- 
zeugt, sondern geformt wird. (°) Wenn aber die Orphische Vorstellung des 
kosmischen Eros sehr wohl aus der altägyptischen Lehre hervorgegangen 
sein könnte, so scheint es andrerseits nicht zweifelhaft, dafs die häufige Be- 
zeichnnng des Ahi als Sohn der Hathor (Aphrodite), hauptsächlich in 
Dendera, erst von dem Griechischen Eros dem Sohne der Aphrodite 
hergenommen wurde. Auch der Ösiris-Mythus hat offenbar in griechi- 
scher Zeit wesentliche Erweiterungen und Veränderungen erfahren, und die 
immerhin sehr merkwürdigen aber späten Darstellungen desselben in den 
Osiris--Kammern der Tempel von Philae und Dendera dürften jetzt ebenso- 
wenig, wie die mit griechischen Auslegungen aller Art versetzten Ausführun- 
gen des Plutarch einen zuverlässigen Anhalt für die Beurtheilung der altägyp- 
tischen Lehre in Bezug auf diesen Mythus gewähren. (°) 


w) NIS Denk. IT, 226, 31. 


(?) S. oben p. 204. 

(°) S. oben p. 191. 

(*) Wilkinson Manners. pl. 37, A. 

(°) Denkm. IV, 70, e. f. 

(°) Dafs rein griechische Namen, Beiwörter, Titel, Ämter nicht nur in hieroglyphische 
oder demotische Lautzeichen umgesetzt wurden, wie Trupin = Tavbawe, »-Suter — Zwrng, 
Athluphrus = a robogos, sondern noch häufiger in die Ausdrucksweise der hieroglyphischen 
Sprache übersetzt wurden, wie enti nehem _ Zwryg, meny = Edeoyerns, maison = Phila- 
delphus, mitef = Pirordrwg u.5.W, ist nicht zu verwundern, aber bezeichnend für die spä- 
testen herabgekommenen Zeiten ist es, wenn selbst äufserliche Milsverständnisse und Verderb- 
nisse ägyptischer Namen, wie sie im griechischen Munde häufig waren, endlich von den 
ägyptischen Hierogrammaten selbst den alten richtigen Namen hieroglyphisch untergeschoben 


wurden. Ein solches Beispiel findet sich in Kalabscheh, dem alten Talmis, dessen Lokalgott 


in den hieroglyphischen Inschriften, die den Tempel bedecken, überall Merul N a 


geschrieben wird. In den zahlreichen Griechischen Inschriften desselben Tempels wird da- 
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Nach einer andern Seite hin ist es gewifs nicht weniger bemerkens- 
werth, dafs auch die uralten astronomischen Vorstellungen der Ägypter durch 
Griechischen Einflufs wesentlich verändert wurden. Dies geht auf das deut- 
lichste aus den Himmelsdarstellungen von Dendera und Esneh hervor. Es 
ist jetzt längst anerkannt, dafs die bekannten Zodiakalzeichen, deren Stel- 
lung in den Deckenbildern von Dendera einst so überschwengliche Schlüsse 
über das Alter derselben hervorrief, ursprünglich nicht den Agyptern zuge- 
hörten. Zuerst, wie es scheint, von den Chaldäern erfunden, sind sie offen- 
bar durch Vermittelung der Griechen zu den Ägyptern gekommen. Die 
Agypter hatten aber nachweislich, wenigstens seit den ersten Dynastien des 
Neuen Reichs im 15. Jahrh. vor Chr., wahrscheinlich aber noch viel früher, 
ihren Himmel in Sternbilder eingetheilt, die wir bis in jene späten Himmels- 
darstellungen, in denen sie sich ebenso wiederfinden, verfolgen können. Da 
man nun nicht die ganze Agyptische Sphäre gegen die Griechische vertau- 
schen wollte und dazu keinen Grund hatte, so wurden die Griechischen 
Zodiakalzeichen mitten unter die ägyptischen Bilder gesetzt, von denen sie 
einige sogar verdrängen mufsten. Der Grund davon hing ohne Zweifel mit 
der wichtigen Veränderung der ganzen astronomischen Anschauung zusam- 
men, die bis dahin vorzugsweise von dem Äquator als der Hauptbestimmungs- 
linie ausgegangen zu sein scheint, später aber nach dem Vorgange der 
Chaldäer und Griechen die Ekliptik substituirte. () Doch lassen sich 
auch in diesen aus der Fremde aufgenommenen Zodiakalzeichen Verände- 
rungen nachweisen, wodurch sie offenbar ägyptisirt werden sollten. Dahin 
gehört nicht allein die ägyptische Tracht der Männer und Frauen, sondern 
noch entschiedener die Darstellung der Zwillinge als Mu und Tefnut, jener 
mit der Feder auf dem Haupte, diese löwenköpfig mit Diskus und Schlange, 
ferner die des Wassermannes als Nilgott mit Blumen auf dem Haupte und 


gegen dieser Gott durch ein schwer zu erklärendes Milsverständnils stets Mavdovrıs genannt; 
in einer späten hieroglyphischen Inschrift wird dieser Fehler aufgenommen und der Name 
==172_@ Mentul geschrieben. Der widderköpfige Gott num oder Knum 5 9 
wurde von den Griechen selten XvoQius, meistens Xvodipis, Kvodpıs, Kuyd geschrieben. Diese 
unrichtige Aussprache findet sich in einer Meroitischen Inschrift hieroglyphisch wiedergegeben 


vor dem Widdergotte durch = < 0) Knuf. 


(') S. m. Chronol. I, p. 207. 


c 
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ausströmenden Vasen in den Händen, so wie die Doppelköpfigkeit des 
Schützen mit dem doppelten Pesyent. 

Der ägyptische Charakter im Einzelnen giebt daher noch nicht immer 
hinreichende Bürgschaft, dafs der dargestellte Gegenstand auch in seinem 
Ursprunge rein ägyptisch sei, und es wird namentlich bei den Untersuchun- 
gen über ägyptische Mythologie immer nothwendiger auf die manigfaltigen 
ausländischen Einflüsse zu achten, welche zu verschiedenen Zeiten, vornehm- 
lich aber seit der griechischen Eroberung die alten Priesterlehren in weit 
höherem Mafse verändert und öfters wesentlich umgebildet haben, als bisher 
angenommen zu werden pflegte. Es wird auch in diesen, wie in allen anti- 
quarischen Untersuchungen, stets der sicherste Weg bleiben, mit einer chro- 
nologischen Scheidung des Materials zu beginnen, ehe zu systematischen Dar- 
stellungen weiter geschritten wird. 


Der früher von mir behandelte erste Götterkreis von 7 oder 8 Götter- 
königen bis auf Horus und der gegenwärtig nachgewiesene erst spät abge- 
schlossene Kreis der 4 oder 8 Elementargötter, sind die einzigen, welche sich 
in häufig wiederkehrenden Beispielen auf den Denkmälern in besonderer 
Verehrung nachweisen lassen. Von andrer und geringerer Bedeutung sind 
jedenfalls mannichfache Göttergruppen, die sich zwar auch auf eine be- 
stimmte Zahl zu beschränken pflegen, aber noch entschiedener als die Ele- 
mentargötter nur der mythologischen Speculation angehören und sich nicht 
leicht über gewisse Funktionen erheben, die ihnen in dem grofsen Götter- 
haushalte zugewiesen wurden. Dahin gehören die 4 Kinder des Osiris: Amset, 
Hapi, Kebhsonuf und Tumutef; die 4 Götter: Auge, Ohr, nebst zwei andern, 
die von Birch (!) auch für Sinne gehalten werden; die 4 Nasyen, welche 
mit den grofsen Göttinnen Tefnut, Nuthur, Isis und Nephthys identifieirt 
werden (?), die 9 Affen (?), die 12 Schlangen (*) und ähnliche mystische 
Göttervereine in den Gräbern und auf den Sarkophagen von 7, 8, 9, 12, 14, 
15 Personen, die 42 Todtenrichter im Gerichtssaale des Osiris, die 36 Dekane 


(') Archaeologia, vol. XXXIV, p. 367. 

(°) Denkmäl. IV, 59. 

(°) Denkmäl. III, 113, d. 134, d. 225, a. 

(*) Denkmäl. II, 134, /. Sharpe, Eg. Inser. I, pl. 13. 
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der Himmelsdarstellungen, die 74 oder 75 Hekennu in den Königsgräbern ('), 
sowie andere astronomische Vereine, u.s. w. Dagegen kann es auffallen, 
dafs unter den drei von Herodot und Manethös angeführten Götterdyna- 
stieen nur die erste als ein geschlossener Kreis sich auf den Denkmälern 
mit Sicherheit nachweisen läfst. Dies scheint darauf hinzudeuten, dafs vor- 
nehmlich nur der erste Götterkreis, welcher aus den höchsten und am all- 
gemeinsten verehrten Göttern bestand, in das Volk gedrungen war, die 
dynastische Abtheilung der übrigen Götter aber vielmehr der speculirenden 
Priestergelehrsamkeit angehörte. 

Die Götterreihen, welche sich gelegentlich auf den Denkmälern den 
grolsen Göttern der ersten Dynastie anschliefsen, und als dem zweiten 
Götterkreise angehörig erscheinen könnten, wechseln und zeigen weder einen 
innern Zusammenhang noch einen bestimmten Charakter. Nur finden wir 
öfters den Thoth an ihrer Spitze, so dafs wir diesen wohl mit Sicherheit 
als das Haupt des zweiten Göttereyklus ansehen können. 

In einem so eben erschienenen Aufsatze (?) hat Hr. Dr. Brugsch 
einen Neungötterkreis auf den Denkmälern zu finden geglaubt, den er 
einerseits für einen allgemein feststehenden zu halten scheint, da er ihn 
entweder mit den 8 Göttern der ersten Ordnung des Herodot oder mit 
dessen dritter Ordnung identificiren möchte (p.673), während er andrerseits 
für die meisten Städte Ägyptens besondere Neungötterkreise annimmt 
(p- 672. 673), die aus ganz verschiedenen Göttern zusammengesetzt sind. 
Es beruht aber die ganze Deduktion auf der Erklärung einer hieroglyphischen 
Gruppe, welche einen andern Sinn hat, als ihr hier untergelegt wird. Es 
bedeutet nämlich die Gruppe g ‚ welche der Verfasser „die 9 Götter” 
übersetzt, vielmehr „alle Götter” oder genauer „dieGesammtheit, die 
Vollzahl der Götter, der ganze Götterkreis”, was dann entweder 
von der ganzen Götterwelt, oder von einer bald gröfsern bald geringeren 
Anzahl von Göttern, wie sie gerade zusammengefafst werden soll, zu 
verstehen ist. Diese Erklärung der Gruppe habe ich bereits beiläufig in 
meiner Abhandlung über den ersten Götterkreis p. 21 gegeben, indem ich 


(') Denkm. III, 203. 204. Vgl. m. Chronol. d. Äg..I,.p» 121: 
(°) Schriften der D. Morgenl. Gesellsch. Bd. X. p. 668 ff. „Über die Hieroglyphe des 
Neumondes und ihre verschiedenen Bedeutungen.” 


Philos.- histor. Kl. 1856. Ff 
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einen Irrthum von Champollion berichtigte, welcher das Zeichen & mit © 
verwechselte, die Gruppe $ schrieb, Xer wetp las, und les autres 
dieux übersetzte (z. B. Gramm. p-33!, 404 u.a.). Seitdem ist dieselbe 
Gruppe von Birch, deRouge£, Mariette, Brugsch besprochen, aber 
nur von de Rouge ebenso wie von mir erklärt worden. Da die neueste 
Erklärung zugleich mit den bisherigen Ergebnissen über die Ägyptischen 
Götterkreise in Widerspruch tritt, so will ich hier noch einige Bemerkun- 
gen über die in Rede stehende Gruppe folgen lassen. 

Die allgemeine Bedeutung der Zeichen © oder ® in Verbindung mit 
7 geht am deutlichsten aus solchen Stellen hervor, wo sie geradezu 
mit I neb, omnes, wechseln. Ein solches Beispiel bietet unsre Tafel IV, 
no.13(!) dar, wo der Erdgott Aa (kek) „Urvater aller (>) Götter, und 
die Erdgöttin Xit (kekt) „Urmutter aller (oo) Göttinnen” heifst. Es ist 
einleuchtend, dafs hier nicht von 9 Göttinnen die Rede sein kann. Der- 
selbe Wechsel findet sich in der Bezeichnung des Ammon bald als 9977 (> 
bald als Hl (*). Ebenso deutlich ist die Bedeutung in den Stellen, 
wo von „allen grofsen und allen kleinen Göttern” die Rede ist, 
wie im Todtenbuche (141, 7.8) | und Ta ® in Grä- 
bern (*) und auf Sarkophagen (°), denn hier kann nicht von dem auf eine 
bestimmte Anzahl beschränkten Götterkreise einer einzelnen Stadt oder eines 
Tempels die Rede sein. (°) Dasselbe gilt von Ausdrücken wie Sul. +r 


(') Denkmäl. IV, 66, e. (2) Deakm.: 111, 7,17: 

(°) Denkm. III, 33. (*) Im Grabe Sethos I. Champ. Notices p. 523. 

(°) Sarkophag der Anynes im Brit. Mus., s. Sharpe I, p. 58. Vgl. auch Denkm. III, 144. 
Champ. Mon. pl. 152 u. a. 

(&) De Adjektivum „grols” und „klein” wird hier grammatisch in der Regel auf das Sub- 


stantivum I bezogen, gehört aber dem Sinne nach zu den Göttern selbst. Dies geht daraus 


S (Todtenb. 104, 1. 2. 3. Champ. 


Gramm. p. 184), NRERT l | | VI Zee: („die grolsen Götter 


des Tempels von Pselchis, Champ. Mon. pl. 53°) und „die kleinen Götter” N Ba 


(Todtenb. 141,3) mit denselben Adjektiven im Plural vorkommen. Ja es findet sich auch in unse- 
rer Formel selbst das Adjektivum auf die Götter im Plural bezogen, z. B. Todtenb. 104, 2: 


x » © 7 N . Dafs übrigens hier und sonst zuweilen auch 
= am —n ei] 


die erste Gruppe hinter sich das Pluralzeichen hat, darf nicht von einem wirklichen Plural 


hervor, dafs auch „die grolsen Götter” 
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art, (!) „alle grofsen Götter des Ostens und des We- 
stens” wofür sonst nur im Allgemeinen „die Götter des Ostens, des 
Westens, des Südens und des Nordens gesagt zu werden pflegt (2), 
oder wenn run genannt wird: AAN: zu „Ihoth, 
Uta (Verkündiger?) der Worte aller Götter”, wo ottenbar nicht 
ein besonderer Götterkreis gemeint sein kann, so wenig wie in den Worten 
4 Narr „alle Götter des Himmels” (?) an einen Neungötter- 
kreis zu denken ist. 

Scheinbarer ist die Erklärung von 9 Göttern in den Stellen, wo hin- 
ter der Gruppe © neunmal das Zeichen des Gottes wiederholt wird, und 
ich habe vielleicht selbst zu der irrigen Erklärung von ® beigetragen, in- 
dem ich in meiner früheren Abhandlung p. 30 eine solche Stelle (*) an- 
geführt habe, in welcher die „I grofsen Götter von Theben” erwähnt 
werden. Ich habe aber auch eben daselbst schon hinzugefügt, dafs trotz 
dieser Überschrift doch nur 8 Götter abgebildet sind. Bei genauerer Er- 
wägung ergiebt sich bald, dafs die Neunzahl bier und in allen ähnlichen 
Fällen keineswegs die wirkliche Anzahl von 9 Göttern bezeichnen soll, son- 
dern, da der Plural durch dreifache Wiederholung ausgedrückt ward, 3mal 3 
gleichsam nur eine Potenz des Plurals bezeichnen und dadurch die Voll- 
zahl und Allheit andeuten sollte, die schon durch die Gruppe © ausge- 
sprochen war. Solche gehäufte Bezeichnungen desselben Begriffs liegen 
ganz im Charakter der Hieroglyphenschrift, wie jedem Agyptologen bekannt 
ist. Die Wiederholung der 9 Götterzeichen ist nicht selten (°); das älteste 
Beispiel, das mir bekannt ist, findet sich schon auf einer Stele aus der 


verstanden werden, wie es Brugsch thut, wenn er in solchem Falle von mehreren Neun- 
götterkreisen die Rede sein lälst (p. 673), sondern das Pluralzeichen gilt hier dem Kollektiv- 
begriffe, wie dies auch in andern Fällen gewöhnlich ist, und hier durch Varianten ein 
und derselben Stelle bestätigt wird, welche in dem einen Exemplare des Todtenbuchs den 
Plural, in dem andern den Singular zeigen, z.B. 125, 31, wo im Turiner und Pariser grofsen 
Papyrus der Singular, in einem Florentiner Pap. der Plural steht, wie auch in jenen Exem- 
plaren in demselben Zusammenhange 125, 7. 8. 

(‘) Leemans, Lettre a Salvol. p. 17. no. 7.8. 

(2) “Rodtenb. 141,17. 18. a. 

(°) Todtenb. 1, 17. 

(*) Denkm. IV, 3, a. 

(°) Denkm. III, 5. 226. Sharpe Eg. Inscr. I, 36. 59. 
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XI. Dynastie in Wien. In allen diesen Stellen ist von einer wirklichen 
Neunzahl nicht die Rede, wie dies aus dem oben genannten Beispiele her- 
vorgeht, wo die 9 Götterzeichen mit 8 abgebildeten Göttern verbunden sind, 
und ebenso aus der Bezeichnung der Nuz, der allgemeinen Göttermutter, 
als „Gebährerin der 9 Götter,” > Sa TT7777 (4) 

In dem angeführten Auen des Herrn Dr. Brugsch werden nun 
allerdings mehrere Fälle verzeichnet, wo er die Bestätigung eines Neungötter- 
kreises in der Anzahl von 9 bestimmten Göttern, die er auch anführt, zu fin- 
den geglaubt hat. Indessen verhält sich auch hier die Sache anders. Es 
werden zuerst als die „9 Götter in Theben” dieselben Götter und Göttin- 
nen aufgeführt, welche in meiner früheren Abhandlung als die Thebanische 
oder Oberägyptische Reihe des ersten Götterkreises nachgewiesen wurden. 
Es ist aber hierbei wohl zu beachten, dafs diese Thebanische erste Götter- 
dynastie wohl 7, 8 oder 9 göttliche Herrscher, aber zwischen 12 und 16 
göttliche Personen enthielt, und sich eine solche Verwechselung der gött- 
lichen Dynasten mit Göttern und Göttinnen überhaupt (wie sie vielleicht, 
aber nicht nothwendig, dem Herodot begegnet ist), bei den Ägyptern selbst 
nicht annehmen läfst. Wir sehen vielmehr die Gruppe® nicht nur in der schon 
angeführten und hier mit 9 Götterzeichen verbundenen Darstellung in Theben 
auf $, sondern auf die verschiedenste Anzahl von Göttern angewendet. In 
Barkal (?) wird sie von 12 Göttern gebraucht, ebenso im Speos Artemidos 
bei Benihassan (°) von 12, nämlich von 7 Göttern und 5 Göttinnen; in 
Karnak von 8 Göttern und 6 Göttinnen (*), oder von 10 Göttern und 8 Göt- 
tinnen (°), oder von 18 Göttern und 7 Göttinnen (°), in Lugsor (7) wie- 
der nur von 6 Göttern und 3 Göttinnen. Diese Beispiele sind mehr als hin- 
reichend um zu zeigen, dafs die Anzahl der durch © bezeichneten Götter 
durchaus nicht fest begrenzt ist, und es lediglich ein Zufall ist, wenn sich in 
seltenen Fällen gerade 9 Götter aufgeführt finden. Es ist überall nur von 


) Sharpe Eg. Inscr. I, 51. 
2) Denkm. V, 12, 2. 

) Denkm. III, 26. 

) Denkm. III, 246, c. 

(°) Denkm. IH, 34. 

(°) Denkm. III, 37. 

() Denkm. II, 75. 
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„allen” Göttern die Rede, um keinen auszuschliefsen, obgleich überall nur eine 
gewisse Anzahl von ihnen dargestellt werden konnte. Ich habe früher ange- 
führt (!), dafs nicht selten auch die grofsen Götter von andern Städten als 
Theben, wie die von Derr, von Pselchis, von Senmut u. a. collektiv auf den 
Denkmälern erwähnt werden. Herr Dr. Brugsch, welcher dieselbe Be- 
merkung gemacht hat, hält auch hier seine Erklärung der Gruppe © fest, 
so dafs nach ihm sich „für die meisten Städte ein besonderer Neungötter- 
kreis nachweisen läflst” (p. 673), und macht auch die einzelnen 9 Götter 
von mehreren Städten namhaft, z. B. die Götter in „dem Lande Herment 
südwestlich von Edfu” (?), die von Abydos und die von Memphis. Leider 
werden aber die einzelnen Monumente, aus denen sich diese geschlossenen 
Neunerkreise ergeben, nicht näher bezeichnet, noch ihre Darstellungen be- 
schrieben. Übrigens werden hier nicht wie in dem Thebanischen Kreise 
nur die Götter, sondern auch die Göttinnen mitgezählt, was unter allen 
Umständen ein sehr bedenklicher Wechsel der Auffassung wäre, über die 
sich der Verfasser nicht weiter äufsert. 

Am meisten aber könnte der Umstand für die Ansicht desselben zu 
sprechen scheinen, von welchem er bei dem ganzen Aufsatze ausgeht, näm- 
lich, dafs das Zeichen © in dem Kalender von Esneh geradezu für das Zahl- 
wort 9 gebraucht wird. Es ist ihm dabei entgangen, dafs ich auch diesen 
Gebrauch wohl kannte und früher bereits selbst ausdrücklich angemerkt 
habe. (?) Auch habe ich dafür nicht nur den Kalender von Esneh (°), 
sondern auch eine Ptolemäische Stele (*) des Brittischen Museums angeführt. 
Der Gedanke lag dadurch allerdings nahe und wurde auch von mir in Er- 
wägung gezogen, aber eben so bald aufgegeben, dafs das Zeichen in unsrer 
Gruppe gleichfalls 9 bedeutet habe. Es kann nämlich nicht zweifelhaft sein, 
dafs der Gebrauch für 9, der sich wohl nicht vor der Ptolemäischen und 
Römischen Zeit finden dürfte, erst spät aus der hierogrammatischen Neue- 
rungssucht hervorgegangen ist, welche diese Zeiten charakterisirt. Weil die 
„Gesammtheit” © durch den gesteigerten Plural 3mal 3 oder 9 bezeichnet 


(‘) Über den ersten Götterkreis p. 21. 

(?) Akad. Monatsbericht. 1855. p. 189. 

(°) Denkmäl. IV, 78. 

(*) $. meine Auswahl der wicht. Urkund. Taf. XVI. 
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werden konnte, so nahm man daher Veranlassung dem Zeichen den wirk- 
lichen Zahlwerth 9 beizulegen. (') 

Dafs aus diesem sehr vereinzelten Gebrauche kein Rückschlufs auf die 
in Rede stehende Gruppe zu machen ist, das geht nun aber auch aus den 
grammatischen Regeln hervor, die dabei nicht aufser Acht zu lassen sind. 
Wenn die Agypter, was nicht selten geschieht, eine Zahl zum Abstraktum 
erheben, und sie substantivisch mit einem andern Worte verbinden, so ver- 
fahren sie dabei in der eigenthümlichen Weise, die bereits von Cham- 
pollion angeführt worden ist. (?) Die Zahl wird mit dem männlichen 
oder weiblichen Artikel, je nach dem Geschlecht der gezählten Sache, 
vorausgestellt, dann folgt die Sache mit oder ohne Genitivpartikel; z. B. 


series (?) paft (en) aaniu „die Vierzahl der Affen” ISSUE) 


EN die ) „die 72Zahl” gewisser Götter, beides mit männlichem Ar- 


a 3 > . = ’ . Ye 
tikel; aber a au 5 (°) „die Vierheit der Himmel” mit weiblichen 


[N 
Artikel. Es kann aber auch der Artikel gauz z.B. u 


—& =? „ I 
all ri N (°) sayf katitu „die 7 Kühe”, anne > 2 (7) „die 42 
I wm | 
Toodtenrichter.” Hiernach hätten die 9 Götter odkr die Nekeheit der Göt- 
ter regelmäfsig geschrieben werden müssen: x I und wenn auch 


der Artikel weggeblieben wäre, so hätten doch nie die 9 Striche fehlen 
dürfen. Wollte man aber auch annehmen, die 9 Striche wären ausnahms- 
weise hier ausgefallen, und dafür die Gruppe © gesetzt worden, so hätte 
die Zahl doch immer masculinisch sein müssen. Es findet sich aber, 
dafs die Gruppe © überall ein Femininum ist, wie die grammatisch damit 
verbundenen Adjektive lehren, so wie die zuweilen folgende femininische 
Genitivpartikel “W“ ente, was nicht möglich wäre, wenn © ein Maskulinum 


wäre, z.B. Au u 2 vide ) „alle Götter von (Theben).” 


(') Es finden sich in Ptolemäischer Zeit hieroglyphische Zahlzeichen wie ÄITC 80, DO 60, 
Po; 9 und schon unter Psametich I. &=- 20, welche sogar nur mifsverstandene Rücküber- 
setzungen aus der hieratischen und demotischen in die hieroglyphische Schrift zu sein 


scheinen. 
(2) Gramm. hierogl. p. 216 ff. (°) Todtenb. 126, 1. 
(*) Todtenb. 125, 2. in einem Pap. des Herrn Busca. 
(°) Todtenb. 161, 8. (°) Todtenb. 148, 9. 


(’) Todtenb. 125, 2. Turin. Pap. (°) Denkmäl. II, 5. 
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Endlich kennen wir ja auch die phonetische Schreibung und folg- 
lich die Aussprache der Gruppe © sehr wohl, und diese ist ganz ver- 
schieden von dem koptischen Worte für 9 nesc, rıcıt, nämlich put. Die 
Varianten von © in vollständigerer Schreibung .& (3% g° IN (3; 
EN BRETT. KARO ba 

darüber keinen Zweifel(‘). Das Zeichen a Mae: kann ebensowohl 
Komplement als Femininzeichen sein; dafs aber auch das Wort selbst mit 
i schlofs, ergeben die angeführten Varianten. Einen Ausfall des s in der 
alten hieroglyphischen Form und Wiedereintritt desselben im Koptischen 
anzunehmen, wäre, auch abgesehen von der constanten Verschiedenheit des 
Vokals, eben so unphilologisch, wie an die willkührliche Einschiebung 
eines s im Koptischen zu denken. 

Aber auch in der figurativen Erklärung des Zeichens © als Mond- 
scheibe kann ich Herrn Dr. Brugsch nicht beistimmen, noch in der 
Ansicht, dafs das Zeichen zuweilen den Mond selbst bedeute (p. 675) 
oder „das Bild des Neumondes darstelle” (p.676). Die regelmäfsige 
alte Form des Zeichens ist ©, und wo die Farben erhalten sind, habe ich 
den oberen Theil grün, den unteren gelb gefunden. Diese Gestalt hat 
keine Ähnlichkeit mit irgend einer Mondphase, und sollte wirklich trotz der 
mittleren Spitze eine Mondsichel gemeint sein, so müfste wenigstens der 
obere Theil gelb, der untere dunkel oder farblos sein. Erst bei flüchtigerer 
Schreibung werden die beiden kleinen Bogen in einen gröfseren zusammen- 
gezogen, woraus dann die Figur Ö entsteht. Dadurch wird der obere Theil 


(') Todtenb. 125, 31. 

(?) Todtenb. 125, 7. Paris. Pap. 

(°) Todtenb. 125, 31. Paris. Pap. 

(*) Unpublicirte Zeichnung der Preufs. Exped. no. 1179 aus Dendera. 

(°) Todtenb. 85, 6. 

(°) Todtenb. 77, 2. 85, 4. 5. 104, 2. 125, 7 

(”) Wenn de Rouge (Mem. de l’Acad. des Inscr. et B. L. tom. XX, 2: P. 1854. p. 176) 
päou liest, so beruht das a wohl auf einer seltenen Variante, aber die Weglassung des : 
dürfte sich nicht rechtfertigen. Mariette liest pezu; die Schreibung x= lehrt aber, dals in 
Kö das a als unter, nicht als vor dem » geschrieben anzusehen ist; pezw würde xeb 
oder KW geschrieben worden sein. Birch (Archael. XXXV, p. 148) schreibt p£ ohne 
Vokal, und vergleicht ein koptisches put (mwT) currere. 
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einer Mondsichel ähnlicher; da er aber die Hälfte oder sogar den gröfse- 
ren Theil der Rundung einnimmt, so eignet sich dies wiederum am we- 
nigsten für den Neumond. Auf der jenem Aufsatze beigegebenen Tafel sind 
die Varianten des Zeichens unter no. 1 alle durch den inneren Bogen so 
abgetheilt, wie es etwa der schiefen Stellung der Mondsichel am Him- 
mel entsprechen würde, nämlich © &® ® ©. Mir sind diese Formen 
überhaupt nie auf den Denkmälern begegnet, und wenn wirklich einige 
Fälle vorkommen sollten, so könnten sie nur auf nachlässiger Zeichnung 
beruhen. Aber auch abgesehen von der schiefen Stellung, welche zu 
©8680 ®zu berichtigen wäre, sind mir die erste und dritte Form © und 
®& unbekannt. In den einzelnen Fällen, die für © angeführt werden und 
von mir verglichen werden konnten, nämlich no. 3 und no. 5 jener Tafel, 
zeigen die Originale im ersten Falle die umgekehrte Form ©, im zweiten 
die Form ©. Unter den vier für © angeführten Beispielen habe ich nur 
eine no. 23 vergleichen können, und da steht vielmehr ©. 

Diese letztere Form ©, in welcher der obere Theil hohl ist, so dafs die 
Figur in dieserBeziehung etwa mit einem gehenkelten Körbchen zu vergleichen 
wäre, kehrt wieder in der Gruppe ° in Medinet Habu unter Tuth- 
mosis III. (1), so wie auf der oben "angelührten Ptolemäischen Stele, wo 
das Zahlwort 9 dadurch ausgedrückt wird, und sie liegt ohne Zweifel der 
vereinfachten Form © zum Grunde, welche sich durchgehends in Esneh 
(s. oben) sowohl für die Zahl 9 psit als für das Zeichen put angewendet fin- 
det. Ob nun diese Formen © und ©, welche von Herrn Brugsch gar nicht mit 
aufgeführt werden, wirklich schon ursprünglich nur Varianten von den For- 
men © und Ö waren oder erst später mit ihnen vermischt wurden, müssen 
wir dahin gestellt sein lassen. Jedenfalls hat die Figur © noch weniger Ähn- 
lichkeit mit einer Mondsichel, und die Erklärung der Stellen, in welchen da- 
durch ein Neumondfest bezeichnet werden soll, verliert daher ihre Basis. (?) 
Das Zeichen ® oder © hat in diesen Stellen kein a hinter sich, sondern 
IN oder ET die Bedeutung bleibt daher ganz dunkel. Es ist nur noch 
zu bemerken, dafs der Mond von den Ägyptern stets durch einen Kreis 


(') Demkm. IH, 37. zweimal. In der ersten von beiden Stellen ist in der Publikation 
ungenau © für gesetzt. 

(?) Wiederum verschieden und ganz vereinzelt ist die Form des Zeichens auf der Stele 
des Königs Ai im Berl. Museum. Hier gleicht der obere Theil am meisten einer Mond- 
sichel; wäre aber diese gemeint, so mülste sie vertieft, statt erhaben gearbeitet sein. 
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in der Mondsichel © (!) oder auch durch die Mondsichel allein —, 
seltener >, dargestellt wurde. Endlich würde auch schwer einzusehen 
sein, was die Zahl 9 mit dem Neumonde oder auch mit dem ersten oder 
zweiten Tage des Monats zu thun haben könnte. 

Eine besondere Erklärung der Gruppe ® ist von Mariette 
aufgestellt worden in seinem Memoire sur la mere d’Apis 1856 p. 26-36. 
Er übersetzt 3 durch „le seigneur” und nimmt un als Apposition 
an, so dafs ihm die ganze Gruppe „le seigneur les dieux” bedeutet, 
worin er eine Analogie mit Jehovah Elohim zu sehen und für die 
Ägypter gewisse monotheistische Ideen herleiten zu können glaubt, wie er 
in dem betreffenden Abschnitte auseinander setzt. Seinen Erklärungen kön- 
nen wir schon deshalb nicht beipflichten, weil gelegentlich auch die Ge- 
nitivpartikel mm oder "&“ vor der Gruppe] ]] geschrieben wird, wodurch 
die Apposition ausgeschlossen ist. Er macht aber dabei auf gewisse andere 
Gruppen aufmerksam, in welchen er dasselbe Zeichen © sieht, und deren 
Erklärung noch dunkel bleibt. Es findet sich nämlich öfters die Verbin- 
dung u Die Zeichnung im Innern der beiden Kreise ist 
gewöhnlich auf den Originalen nicht mehr deutlich zu erkennen (?). Cham- 
pollion (?) ergänzte hier wieder Striche, schrieb und las IKEX, und übersetzte 
„Amon Ra, qui equilibre le monde”. Mariette liest das Zeichen ©, und 
übersetzt „le double seigneur des deux mondes.” Aber in keiner von 
den Stellen, die er anführt, findet sich ©; sondern meistens fehlt die 
innere Zeichnung überhaupt; in einem Falle aber (Denkmäl. III, 73, e, 2) 
giebt das Original deutlich (m er und da auf demselben Ar- 
chitrave in Lugsor sich auch die Gruppe 1 findet, so müssen wir 
daraus schliefsen, dafs die Zeichen © und © verschieden sind. Auf 
der vorhergehenden Tafel (III, 72, ı3) erscheiut wiederum die Gruppe 
An und daneben (u wodurch gleichfalls eine Verschieden- 
a num Obob 
heit der Zeichen angedeutet ist. Endlich habe ich denselben Unterschied der 
Zeichen auf einer Berliner Stele bemerkt, auf welcher zugleich le 


(') Denkm. IV, 54a. 63.d. u. oft. 

(*) Denkm. III, 22. 72. 73. 150. 235. 248. 

(’) Gramm. p. 436. 

(*) In einer andern Stelle derselben Stele kommt das Zeichen & nochmals vor in etwas 
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und KRISE vorkommt. Auch auf der Palette im Louvre, welche 
Mariette (p. 26) zitirt, erscheint nicht die Form ©, wie er sie giebt, 
sondern die Formel ist RS; das Zeichen ® ist aber offenbar 
dasselbe wie @, welches einem gewissen, besonders im Alten Reiche oft 
abgebildeten Opferbrote @ (!), sehr ähnlich ist. Andrerseits ist nicht in 
Abrede zu stellen, dafs die öfters auch vor @ erscheinende phonetische 
Gruppe put, puli, pauli dennoch auf einen noch nicht ermittelten Zusam- 
menhang zwischen beiden Zeichen zu deuten scheint. Die Entscheidung 
hierüber bleibt, wie über andere nahe liegende Fragen, die ich hier nicht 
weiter berühre, noch offen. Die voranstehenden Bemerkungen hatten nur 
den durch den Inhalt der beiden Abhandlungen über die Götterkreise her- 
vorgerufenen Zweck, die damit in Widerspruch tretenden neusten Ansichten 
über eine Reihe von Neungötterkreisen, von denen die Denkmäler 
ebenso wenig wie die Schriftsteller etwas wissen, zu berichtigen. Auch 
hier scheint schliefslich nur eine Ptolemäische Neuerung im veränder- 
ten Gebrauche eines hieroglyphischen Zeichens den Irrthum veranlafst 


zu haben. 


veränderter aber offenbar nicht fertig ausgearbeiteter Form. Die Striche in & stehen beide- 
mal etwas nach vorn geneigt. 


(') Denkmäl. aus Äg. Abth. II, 25. 86, 2 u. a. 
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Dichterstellen und Bildwerke in ihren 
wechselseitigen Beziehungen. 


v Von 
HH, PANOFR& 


mmmnnannnannnmween 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. April 1856.] 


I. Hermes Strophaios. Empolaios. Dolios. Hegemonios. 
Enagonios. 


I. des Aristophanes Plutus v. 1151-65 lälst der Dichter den redend einge- 
führten Hermes selbst verschiedne beachtenswerthe Seiten seines Charakters, 
die mit einer Anzahl eigenthümlicher Beinamen dieses Gottes in engem Zu- 
sammenhang stehen, enthüllen. Da diese letzteren aber auch sonst in Bild- 
werken der Plastik oder Malerei, an manchen Orten sogar in besonderem 
Cultus uns entgegentreten und dadurch zu näherer Betrachtung einladen, so 
verlohnt es der Mühe, die Verse im Plutus mit Hülfe des schriftlichen und 
bildlichen Alterthums einer genaueren Prüfung zu unterwerfen. Zu diesem 
Versuche bestimmt uns einerseits die Hoffnung, dafs auf diese Weise das Ver- 
ständnifs des Dichters durch lebendigere Anschauung gefördert wird, andrer- 
seits die Erwägung, dafs diese Forschung zugleich wünschenswerthen Anlafs 
darbietet, eine Anzahl lehrreicher theils unedirter, theils verkannter Bild- 
werke zu veröffentlichen und in ihr wahres Licht zu stellen. 

Die erwähnte Stelle, deren Commentar wir zu geben versuchen, be- 
ginnt mit folgenden Versen: 


a. Hermes Strophaios. 
Hermes. zargis yag äsrı mag’ W av mgarry vis ev. 
Karion. ri dAr av eins oderos Auiv vSad” wu; 
Hermes. raga ryv Sigav argopatov IouranSe ne. 
Karion. orgodatov; @AA oun epyov Er cudev argohuv. 


Gg2 
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Hermes. Ja Vaterland ist da wo’s einem wohl ergeht. 

Karion. Drum eben wozu könnt’st du hier uns nütze sein? 

Hermes. Stellt bei der Thüre nur mich als Thürhüter an. 

Karion. Thürhüter? aber es braucht hier keine Dreherei. 

Das Beiwort orgewaiss wird zufolge einer Glosse des Hesychius allge- 
mein als Thürhüter, der neben den Thürangeln orgopevs steht, erklärt: 
allein die Beobachtung, dafs dieses Gottes Hermen oder Statuen nicht blos 
an Häusern, sondern häufig auch bei den Stadtthoren sich aufgestellt fanden, 
ist hiebei um so weniger zu verschweigen, als Stadtthor so gut wie Hausthür 
in den Bereich ein und desselben Gottes fällt und eine Hauptseite sei- 
nes Wesens, nemlich seinen Beruf als Thor- und Thürhort verbürgt 
worauf seine Beinamen geruAars und rgoSvgaus hinweisen. (') Die figür- 
liche Auffassung des Beiworts rgogaics in der Ableitung von sropn Verdre- 
herei, Ränke, List, welche Karion hier dem Beiwort unterlegt, bildet ihrer- 
seits als listig, verschlagen einen andern Hauptzug des Hermes, auf den wir 
bald näher einzugehen Anlafs finden. 

Dem Hermes Strophaios entspricht der mit Cardea und Forculus (*) 
verehrte Limentinus derRömer, welcher derSchwelle Zimini vorstand und 
in dem jugendlichen Brustbild des Mercur mit Flügelhut und Caduceus auf 
Silberdenaren der nach ihm benannten Gens Limentana (Taf. II, 1) unver- 
kennbar ist (°). 

Den Hermes Strophaios, den wir als Thür- und Thorhüter nachge- 
wiesen, können wir indefs nicht verlassen, ohne darauf aufmerksam zu machen, 
dafs dieselben Begriffe in den Eigennamen des Königs von Phoeis, Strophios, 
Sohns desKrisos, und seines Sohnes Pylades (*) sich uns offenbaren. Ohne 
darin die Berechtigung zur Vermuthung eines Cultus dieses Gottes in Phoeis 
zu suchen, begnügen wir uns, diesen Hermes als namengebenden Schutzgott 
dieses Königsgeschlechts zu bezeichnen, zumal auch Pylades, der Gemal der 
Elektra, seinem Sohn nach üblicher Sitte wiederum den Namen des Grofs- 
vaters, Strophios, beilegte (°). 


(‘) Paus. I, 22, 8. Gerhard gr. Myth. I, $. 275, 5. 

(?) Tertull. idol. ec. 15. Augustin. de civit. Dei IV, 8 und VI, Me 

(°) Morelli g. Mamilia I, p.258. Panofka antike Weihgeschenke Taf. IV, 5. 
(*) Schol. Eur. Or. 33. Paus. II, 29, 4. 

(°) Paus. II, 16, 5. 
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b. Hermes Empolaios. 


Die nächsten Verse machen uns mit einer andern Seite des Hermes 
bekannt, indem sie den Gott des Handels und Wandels, des Verkehrs, 
den Schutzgott der Kaufleute betreffen. 

Herm. @aR Zuroratov. Kar. ara mAoureüuev- Ti DV 
"Eoufv Farıyramndov Anus der TpEdew; 

Herm. Aber einen Verkäufer. Kar. Nein wir sind ja reich; 
Wozu solln einen Höker Hermes wir ernähren ? 

Das Beiwort äureraics mit äureraw Handeltreiben, verhandeln, 
verkaufen, zusammenhängend, unterscheidet sich nur wenig vom Beiwort 
Tarryramnos, das einen Höker bedeutet, der vom z«r7%cs kauft, um im klei- 
nen zu verkaufen. Wie wir uns diesen Hermes Empolaios oder Palinkapelos 
zu denken haben, darüber lassen zahlreiche Ausgrabungen in Pompeji nicht 
den geringsten Zweifel. Wir finden nemlich daselbst nicht als Schmuck der 
Zimmerwände, sondern nach aufsen zu an der Strafsenmauer als Schild für 
den Kaufladen, einen roh angemalten Mercur (Taf. II, 2) mit Flügelhut und 
Flügelsohlen, im Lauf begriffen (°): während der geflügelte Caduceus das 
beim Verhandeln so nöthige geschickte Zureden ers MTEgoEvr« versinnlicht, 
deutet der volle Beutel in vorgestreckter Rechten auf den Gewinn &ure24. 


c. Hermes Dolios. 


Ungleich lehrreicher indefs, als die bisher betrachteten Beinamen des 
Hermes ist sein dritter, AsAıcs der Listige. 
Die Verse lauten: 
Herm. «Ara AcAıov rowu. Kar. Acruv; Arısra ye: 
cÜ Yap doAcu vüv eoyov, aA amAuv Toomav. 
Herm. Nun dann den Listgen doch. Kar. den Listgen? keineswegs. 
Denn List bedarfs nicht jetzt, nur schlichten Sinn. 
Für diesen Hermes Dolios bieten schriftliche und bildliche Zeugnisse 
so werthvolle Aufschlüsse uns dar, dafs wir ihm eine wenn gleich kurze Mo- 
nographie kaum versagen durften. Die Hauptstelle findet sich bei Pausanias 


D ea SW D B z n NV & 
VII, 27, 1. "Iovrwv de &5 IerAyvav, ayarua Errw "Egusv nura mv odov- EminAngıw ev 


(°) Mus. Borb. VI, 2. Milman Horat. Sat. I, ı, 68. 
(”) Aristoph. Thesmoph. 1202. 
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Adrıos, Ex de dv Sgwmuv Eromos TerETU" TYAua d8 aurh PUR: EVEL« TE 
Eygı nal Emi Tr nebaAy miAov Eigoya Guevov. 

Wenn man nach Pellene geht, ist ein Standbild u Hermes auf 
dem Wege, mit Beinamen Dolios, bereit die Gebete der Menschen 
zu erfüllen; seine Gestalt ist viereckig; er hat einen Bart und 
auf dem Kopf einen gewirkten Pileus. 

Siebelis zweifelte an der Echtheit der Lesart eigyaruevov; Goldhagen 
und Nibby hatten das Wort aus dem Text geworfen, Clavier „un bonnet tra- 
vaille sur la tete” übersetzt, Siebelis in diesem Falle eioyanuevov mit mi rr 
zebary zu verbinden vorgeschlagen und für identisch mit &rızeuuevov erklärt, 
Schubart endlich pileo caput velante übersetzt. 

Mir scheint jede Änderung unnöthig, da riAev eioyarusvcv dem pileus 
textilis bei Apulej. Metam. XI, vıı. entsprechend, einen gewirkten oder ge- 
webten Pileus bezeichnet. Es genügt zur Rechtfertigung des Textes an die 
Glossen der Lexikographen zu erinnern, des Hesychius v. rararia' &guoupyia, 
eoyaniu. v. FaAaTıoVgYIa’ Twv Egiwv Ta EOYQ, sowie des Etymol. M. v. ziAos 
70 &£ Eoiuv EiOyaTpLEvoV meös 70 zomarIaı Emırydao, 6 Nuss mıRwröv bausv, also 
eine gewirkte wollene Schlafmütze. Es fragt sich nur wie liefs dieser ge- 
wirkte Pileus auf der Herme von Marmor sich erkennen‘? wenn am unteren 
Ende des Pileus etwa die Borte eines eingewebten Myrtenkranzes sichtbar 
war, so vermochte hierdurch schon die Wollarbeit angedeutet zu werden. 
Oder sollte die Marmorherme wirklich einen wollenen Pileus als Kopfbe- 
deckung getragen haben? Für diese Ansicht spricht allerdings sowohl die 
Berühmtheit der Schafe von Pellene, als die damit zusammenhängende Be- 
triebsamkeit, dichte Wollzeuge gegen die rauhe Bergluft zum Schutz anzu- 
fertigen (°), die auch an den Hermäen an die Sieger als Preise ausgetheilt 
wurden (°). Allein da Pausanias diese Herme ohne den Zusatz eines Naos 
zur Bedachung erwähnt, so müfste dieser wollene Pileus eine eigne Wunder- 
kraft besessen haben, um Regen und Unwetter für längere Zeit Wieder- 
stand zu leisten. 


(2) , Poll. VII; 167 Fa: Ierryzvizar yAcıvar suöczıno. Hes. s. v. res vizr as Te “Eaucie 
2öröovro. Pind. Ol. IX, 97 züdıevov bapmazeıv Wuygav auccv c. Boeckhii adnot. Nem. X, 49 
narazcı »g020: c. Schol. dusyeimsgor ci roror und YAciva ayvecos. Curtius Peloponn. I, 460 
u. 493, 19. 

(?°) Schol. Pind. Ol. VII, 156. 
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Indefs neben dem Stoff der Kopfbedeckung verdient noch seine eigen- 
thümliche Form besondre Beachtung. Denn diese von den Alten mit einem 
halben Ei verglichene Hutform, ires, pileus genannt, eignet sich für den 
Hermes Dolios um so besser, als sie überhaupt in der griechischen Religion 
und Kunst zur Versinnlichung des ö£Aos angewandt wird. Zu besserer Vor- 
stellung der von Pausanias beschriebenen Herme dieses Gottes erlaube ich 
mir eine bisher (!°) auf Hephaistos bezogene Marmorherme (Taf. I, 1) vor- 
zulegen. 

An der Spitze solcher auf das Prädikat d:rrcs gerechte Ansprüche be- 
sitzenden Persönlichkeiten ist aus dem Götterkreise Kronos zu nennen, den 
eine Erzfigur der Florentiner Gallerie (!!) nackt, mit einem Pileus auf dem 
Kopf, zwei Finger der rechten Hand wie nachsinnend an das Kinn legend, 
in der Linken eine gezahnte Sichel haltend, uns kennen lehrt. Die bei He- 
siod ('?) ihm nachgerühmte Eigenschaft des ÜYRUASUNTIS, gewöhnlich versi- 
pellis krummen, verschlagenen Sinnes übersetzt, findet sowohl in den 
Gesichtszügen des Gottes, als in dem durch die Handhaltung sich verrathen- 
den Nachsinnen einen glücklichen Ausdruck :: indefs auch der Pileus ('°), der 
zugleich mit dem Kopf selbst für eine Restauration des Hermes Dolios von 
Pellene nicht zu verschmähen ist, hat seinerseits ein Recht als Symbol des 
@yrvAcunrys sich geltend zu machen ('*). 

Nächst Kronos zeigt der mit ihm den gleichen Charakter desSklaven- 
Schutzgottes theilende Hermes zu Kydonia auf Kreta ('°), von Hermes 
Dolios (!°) in Pellene wohl nicht verschieden, so gut wie der schlaue erfin- 


('%) Gerhard Ant. Bildw. Taf. 81, 3. 

(') Gall. di Fir. III, 48. 

('”) Hesiod. Theog. v.137. Vgl. Opp. et D. v. 48. 

('”) Das Symbol der freigelassenen Sklaven, Zberzi, die erst dann ihrer Schlauheit freien 
Lauf lassen können. 

(') Da «vos consilium mit dcAcos nahe verwandt ist, kann es nicht Wunder nehmen auf 
den Münzen von Ainos unsern Hermes Dolios bald als unbärtigen Kopf des Hermes mit 
Pileus (Müller D. a. K. I, xxvıu, 302), bald in der Gestalt eines kleinen Hermes mit Chla- 
mys, Beutel in der Linken und Zeigefinger der Rechten an den Mund wie Kronos &yzurs- 
rrns zu finden. 

('°) Athen. VI, 263. XIV, 639 2. 

(*%) Vgl. Asrol Sohn des Hermes, Apoll. Rh. I, 582. — Acrıcs Sklave des Laertes in 
Ithaka, Od. IV, 735. 
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dungsreiche Gotte aller Kunst Daidalos-Hephaistos den Pileus als charak- 
sisahe Attribut. In der heroischen Mythologie begnügen wir uns auf 
Odysseus ('”), Dolon, Orestes hinzuweisen, die auf Bildwerken mit 
Bezug auf ihre Schlauheit dieselbe Kopfbedeckung tragen. 

Wenn Pausanias (VII, 27, 1) unmittelbar hinter dem Standbild des 
Hermes Dolios auf demselben Wege weiter aufwärts einen merkwürdigen 
Naos der Athene anführt mit einer Statue von Gold und Elfenbein, die dem 
Phidias zugeschrieben wird, drängt sich die Frage auf, ob etwa eine nähere 
Beziehung diese Athene mit dem Hermes Dolios verband, zumal des Kekrops 
Weihgeschenk, das vor Myrtenzweigen nicht sichtbare Schnitzbild des pelas- 
gischen Hermes im Naos der Athene Polias zu Athen (Paus. I, 27, 1) diese 
Vermuthung zu unterstützen vermag. Zur Begründung dieser Ansicht lassen 
sich des Sophocles Philoctet v. 133, 134 anführen, wo Odysseus betet 

"Eomas Ö 5 veurwv AoAros Yyyaaıro vüv, 

Nien 7 ASyvn Horıas % owla W de. 
Mög Hermes Dolios der mich schickt, auch leiten jetzt, 
Und Nik’ Athene Polias die mich stets beschützt. 

Indem Odysseus hier, Hermes Dolios und Nike Athene Polias neben 
einander als seine Hauptschutzgottheiten anruft, gewinnen wir nicht nur ein 
neues werthvolles Zeugnifs zu Gunsten des Verhältnisses der beiden Gott- 
heiten, sondern zugleich für die chryselephantine Athene bei Pausanias die 
geeigneten Beinamen und die daraus sich ergebende Vorstellung. Denn wenn 
für die Polias eine reiche wollene Bekleidung zu näherer Charakteristik un- 
erläfslich ist: so dürfen wir eine solche mit Bezug auf die Berühmtheit der 
Schaafe von Pellene und der damit zusammenhängenden Wollarbeiten hier 
um so sicherer voraussetzen. Wie drückte aber der Bildner Namen und 
Begriff der Nike aus? etwa mit einer Nike auf der Hand wie Phidias bei 
seiner Parthenos: dann hätte sie vielmehr Nıxn$cgos heifsen müssen. Besse- 
ren Rath gibt uns wohl des Harpocration Glosse Nizy ’'ASyva, für deren Stand- 
bild auf der Akropolis zu Athen nicht blos Lykurgs Rede megi Ns iegeias an- 
geführt wird, sondern auch folgende ausführliche Beschreibung sich findet: 
„dafs der Nike Athene Schnitzbild ohne Flügel, mit einer Granate in der Rech- 
ten, den Helm in der Linken, bei den Athenern verehrt wurde, hat der Pe- 


(7) Acawv Sohn des Ela7örs, Gutsinner, Hom. 1. X, 314. 
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rieget Heliodoros im ersten Abschnitt über die Akropolis dargethan.” Indem 
uns in den wichtigen Zeugnissen bei Harpocration auf gleiche Weise wie in 
den Versen des Sophocles (vgl. Euripid. Jon. 1529) Nike Athene, nicht 
Athene Nike entgegentritt, sind wir geneigt der ersteren Benennung als der 
richtigeren den Vorzug zu geben, zumal das Scholion zu Soph. Philoct. 
v.183: 4 vortouges’ASyvaNinn nareirau, so wenig als des Pausanias (I, 22, 4. 
III, 15, 5) Worte iegov "AOyvis mercmra #zarovnevns Nivns damit in Widerspruch 
stehen; nehmen aber zugleich das Halten des Helms auf der Hand als 
glückliches Sinnbild des Sieges für die Nike Athene Polias von Pellene, wie 
für die gleichnamige in Athen, und wohl auch für die auf der Akropolis zu 
Megara (Paus. I, 42, 3) in Anspruch. Die befriedigendste Aufklärung über 
dieser Göttin bildliche Darstellung gewährt meines Erachtens eine vorzügliche 
nolaner Diota mit rothen Figuren, die Hr. Ch. Lenormant Elite eeramogr. 1. 
Pl. 76 ohne Ahndung ihres theologischen Gehalts bekannt machte und mit 
folgendem Text begleitete: „Wir erkennen hier leicht Minerva und Mercur, 
alle beide durch ihre gewöhnlichen Attribute charakterisirt. Minerva mit 
einer langen Tunika und einem Peplos bekleidet, den eine mit Schlangen 
besetzte Aegis bedeckt, von vorn was wir eine Pelerine nennen bildend, 
und hinten unter dem Gürtel herabfallend. Die Göttin trägt in der Rech- 
ten ihren Helm, in der Linken die Lanze. Sie wendet sich nach Mercur 
um, der bärtig und myrtenbekränzt ist. Eine kurze Tunika, bedeckt mit 
einer weiten Chläna, den Petasos hinter den Rücken geworfen, die Stiefel 
(evdgsuides) von einem gefleckten Fell gebildet, vervollständigen das Kostüm 
des Hermes. Der Gott der in der linken Hand den Caduceus hält, scheint 
bei Minerva anzukommen um seine Botschaft auszurichten. Er hält die bei- 
den Arme aus einander und öffnet die rechte Hand, die er gegen die Göttin 
ausstreckt. Wir glauben, dafs der hier gemalte Gegenstand den Moment 
darstellt, wo Hermes Minerva holen kömmt, um sie vor Paris zu führen, 
laut einer trojanischen Tradition.” 

Indem ich auf eine Widerlegung dieser Vasenerklärung in ihren Ein- 
zelheiten verzichten zu können glaube, empfehle ich die auf die zwei Seiten 
des Gefäfses vertheilten Gottheiten, deren grofsartiger Styl schon Achtung 
einflöfst, zu erneuter Prüfung. Der Raumersparnifs wegen sind sie auf 
unsrer Tafel I, 2 leider erheblich verkleinert. 

Philos.- histor. Kl. 1856. Hh 
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Die Pelerine der Athene, von gleichem Stoff wie die Stiefeln des 
Hermes, ziehen alsbald unsre Blicke auf sich. Denn so unzweifelhaft auch 
Sandalen und andere Beschuhung, namentlich auch hohe Beinumbindung 
zur Charakteristik des Hermes als Öpomavs gehören: so dürften doch solche 
hohe Wellstiefeln als eigenthümliche Fufßsbekleidung dieses Gottes zu betrach- 
ten sein, für welche die Namen apvanıöıs, mıawroi ('”) sich um so mehr empfeh- 
len, als sie in Schafsfell gearbeitet sind, und grade die Schafsfellbe- 
schuhung den Hermes Dolios näher zu eharakterisiren besonders sich eignet. 
Indefs auch der wollene Chiton ('?), sowie die grofse Chlamys gleichen Stoffs 
vermögen im Andenken an die gleichen Siegespreise der Hermacen nicht 
minder auf den Bewohner von Pellene ihrerseits hinzuweisen. 

In noch höherem Grade aber bezeugt auf der andern Seite der Vase 
die reiche Wollbekleidung, zumal in Verbindung mit der keineswegs ge- 
wöhnlichen Pelerine die Athene Polias von Pellene. Dafs diese Göttin 
uns hier als Nike entgegentritt, lehrt nieht nur ihre breite ums Haar gebun- 
dene Siegerbinde, sondern vornemlich der Helm auf ihrer vorgestreck- 
ten Rechten, insofern derselbe hier wie auf sehr vielen andern, theils dem 
Heroenkreise, theils dem wirklichen leben entlehnten Bildwerken, stets zum 
Sinnbild dient, dafs der Krieg glücklich und ruhmvoll beendet ist. IHiemit 
stimmt sowohl die nicht in der Rechten, sondern in der Linken gehaltene 
Lanze, als die Abwesenheit eines Schildes, dessen es nunmehr nicht weiter 
bedarf, Das kleine Kreuz in der Mitte des Halsbandes blieb bisher mit 
Unrecht unbeachtet : seine Bedeutung, die sich nur aus dem Vergleich andrer 
Bildwerke mit demselben Symbol ermitteln läfst, aber mit dem Charakter 
dieser Göttin im besten Kinvernehmen steht, behalte ich mir vor, bei einem 
andern bildlichen Anlals näher zu erörtern. 

Demnach erkenne ich auf dieser Vase Hermes Dolios und Nike 
Athene Polias die Gottheiten von Pellene; dafs Athene nicht mit Hermes 
zu gehen beabsichtigt, wohl aber dem Götterboten einen Auftrag giebt, 


scheint mir auf dem Bilde selbst unzweideutig ausgesprochen : vielleicht 


m N A " , D n y - PR) ’ 
('%) Hen. apvanldec* apvav nwör Men mins" miAwros, Poll. VII, ». 172: 6 ds Irarun 

y x n ci y D # . D { [m ; % \ 

Er oO »UIAmTorka, deckt GDVEMIOGE TO mia moon, Iiveauyıasrum ToVve MooKe Ho MAUS TE Hi 


N ‚ 
KOVEOUORR 


('’) Vgl den Hermen Dolios auf etrunkischem Spiegel, Panofka Kinfl, d. Gotth, TE, "Taf, 1, 6. 
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schickt Athene ihn zum Schutz des Odysseus, so dals die Sophocleischen 
Verse zugleich zur Leuchte für das Vasenbild dienen können, 

Demselben Hermes Dolios in der Mitte von Nike Athene Polias und 
dem HHauptgott von Achaja, der in reicher, den Körper völlig verhüllender 
Wollbekleidung, einen Fisch in der Linken, ein Scepter in der Rechten hal- 
tend, den Zug beschlieflst (Taf. I, 3), begegnen wir auf einem bisher uner- 
klärten volcenter Stamnos mit rothen Figuren (°’), auf dessen Rückseite Lle- 
rakles mit gezahnter Sichel und loleos mit brennender Fackel die vielköpfige 
lernäische Ilydra zu bezwingen suchen. Vergleichen wir das Vasenbild mit 
dem nolanischen, 30 leuchtet ein, dals hier dieselben Gottheiten uns vor 
Augen treten, indem sowohl Hermes, den fehlenden Myrtenkranz abgerech- 
net, als seine Nachbarin Athene, in gleicher Tracht und mit gleichen Attribu- 
ten sich uns darstellt. 

Aufl einem andren, fast noch wichtigeren, aber ebenfalls unverstan- 
denen volcenter Stamnos (Taf. I, 4) erscheint neben der Gruppe von Kora 
und Pluton, Hermes Dolios völlig gleich dem auf der nolanischen Diota, im 
Gespräch mit Poseidon, den gleich schwere Wollbekleidung, Dreizack in 
der Rechten und ein Delphin in der Linken charakterisiren. Diesem letz 
teren im Rücken erblicken wir auf der Hauptseite des Stamnos Nike Athene 
Polias zur thronenden Hera mit Lanze hinschreitend, vor der Zeus mit Blitz 
nnd Scepter und eine herbeieilende Nike sich befinden ('').  Besondre 
Beachtung verdient hier die bei Hermes Dolios statt des Gaduceus in der 
Rechten, in seiner Linken sichtbare Zange (*’). Denn indem dies Attribut 
dem Hephaistos zukommt, enthüllt es uns eine bisher überschene Seite des 
Hermes Dolios, nemlich seine Kunstfühigkeit, die er mit dem Feuergott ge- 
mein hat. Diese Aneignung bephästischen Charakters von Seiten des ller- 
mes Dolios, erklärt zugleich wie jenem mit hohem Pileus versehenen, von 
uns als Hermes Dolios aufgefafsten Marmorkopf (Taf, 1.) lange Zeit der 
Name Vulcankopf nicht ohne Kinsicht in sein Wesen beigelegt werden 


konnte, 


(°) Gerhard Auserl. Vas. I, 148; auf unsrer Tal. I, 3, wie Tal I, 2, % d. Orig, verkleinert. 

(*') Mus. Gregor. P, II, Taf, XXI, verkleinert. 

(*”) Man denke an den Namen zapxivor Zangen, den die durch List und Kunstfertigkeit 
berühmten Kabiren führten. Hesych. Kaspar wagxivon Men ds mare dv Ayfanın ws 


€ ’ al [5 Y ‘ ’ N 
Deo" Aeyovra O8 siwian Hipairrov malöng. 
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Eine überraschende Ähnlichkeit verräth endlich auf einem dritten vol- 
center Stamnos (2?) derselbe unbeachtet gebliebene Hermes Dolios mit einem 
mehr einer Zange als einem Caduceus ähnlichen Attribut und statt des Peta- 
sus eine an den Pileus anspielende Kopfbedeckung tragend: er spricht mit 
Dionysos dem Demeter voranschreitet. 

Für den Charakter eines Sieg- und Rettungverleihers, den 
dieser Hermes Dolios mit Athene Polias gemein hat, zeugen aber nicht blos 
die beiden erörterten Stellen des Pausanias und Sophocles, sowie die Verse 
desselben Tragikers Electra 1395-97, wo Hermes dorov szorw »guVes den 
Orest führt die Ermordung der Klytämnestra und des Aegisth glücklich zu 
vollbringen, sondern auch eine Erzählung bei Athenaeus VI, 295 a. wonach 
der Tyrann von Erythrae Knopos (**) der wegen Rettung regt awrngias vor dro- 
hender Verschwörung und Staatsumwälzung das delphische Orakel befragte, 
den Rath erhielt dem Hermes Dolios ein Opfer zu bringen, wodurch der 
Glaube an Hermes Dolios als swr7g eine neue Bestätigung erhält, und dieses 
Gottes Zusammenhang mit Athene Polias, welche als Hauptgöttiu von Ery- 
thrae (23) bekannt ist, an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 


d. Hermes Hegemonios. 


Die nächsten Verse machen uns mit dem Hermes Hegemonios 
bekannt: 

Herm. @R äysuovıov. Kar. aaR 6 Seos non Brere, 

wrS Hyeuovos oUdev denreuerd erı. 
Herm. Den Führer dann doch. Kar. Nein, es sieht ja schon der Gott, 
so dafs ein Führer hier nicht weiter nöthig ist. 

Zur Erklärung dieses eigenthümlichen Beinamens könnte man ver- 
sucht werden, den Hermes ’Ayyrugo zu Hülfe zu rufen, dessen Herme gegen- 
über der des Apollo Pausanias (VIII, 31, 4) im Peribolos der grofsen Göt- 
tinnen bei Megalopolis sah. Allein da für dessen tiefere Bedeutung uns die 
nöthigen Aufklärungen versagt werden, so läfst sich von diesem Hermes Age- 
tor sowenig Vortheil ziehen, als von dem Hermes Promachos in Tanagra 


(@) Gerhard Auserl. Vas. II, 146, 147. 


(*) Kvöros so viel wie Kru\ Dieb, passender Name für den Schützling des Hermes 
Dolios. Vgl. dvögeyan, avdaayAos, avögeyvos Portulak, der wilde Erdbeerbaum. 


(°) Mit Spindel und Polos, das Holzbild von Endoios (Paus. VII, 5, 4.). 
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(Paus. IX, 22, 2) an den man auch denken könnte, und der in Gestalt eines 
Epheben mit einer Striegel bei einem Überfall der Eretrienser ins Gebiet 
von Tanagra die Jugend zur Vaterlandsvertheidigung in die Schlacht führte 
und die Flucht und Einschiffung der Feinde bewirkte. 

Indem aber fysuovios auch den Feldherrn bezeichnet, und als solcher 
Feldherrnopfer erhielt (2°), liefse sich ein Hermes mit Helm und Schwert 
(Taf. II, 4) wie ihn ausgezeichnete Vasenbilder bald gegenüber der Athene (°”) 
und bald im Begriff den Argos zu tödten (?°), uns kennen lehren, zur Ver- 
anschaulichung seiner Persönlichkeit in Vorschlag bringen. Allein die Er- 
wiederung des Karion mahnt uns in diesem Beinamen lieber nur auf den ein- 
fachen Begriff des Führers uns zu beschränken und uns die Bildwerke ins 
Gedächtnifs zu rufen, wo Hermes an der Spitze eines Zugs von Gottheiten, 
wie der zu Paris hinschreitenden Göttinnentrias, als Führer sich bekundet 
und nicht zufällig auf älteren Bildwerken statt des Caduceus einen Stab 
(Taf. U, 3) als Attribut des Aysuovıos hält (2°). 


e. Hermes Enagonios. 


Wir kommen jetzt auf den fünften Beinamen des Gottes, den 'Evayw- 
vos Vorstand der Wettkämpfe. 
Herm. ävaywvıos roivuv eronaı. Kal ri Er Egeis; 
Ireurw Yag ETTi ToUTO Sunhopwrarev, 
Toleiv dyavas MouTixcus zul Yuuvızous. 
Kar. us ayasov dor Erwvunias moAas Eyew' 
o0rog yag E£eugnnev aurs Riorıwv. 
Herm. So werd ich Wettkampfvorstand sein; was sagst du nun? 
Denn das ist ja dem Reichthum am zuträglichsten 
Wenn Kämpf’ er anstellt musische und gymnische. 
Kar. Wie gut ists doch wenn einer viel Zunamen hat: 
Dann findet er schon leicht sich aus hübsch Brot und Amt. 


(°°%) Boeckh Staatsh. II, 254. 

(2) Gerhard Auserl. Vas. I, 16. 

(°°) Panofka Argos Panoptes Taf. III, 2 (Abh. d. k. Akad. 1837). 

(2°) Gerhard Auserl. Vas. I, 128. Mit demselben Rhabdos ist er als Wagenlenker für 
Priamos (Hom. Il. XXIV, 178, 440) zu denken, 
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Der Hermes Enagonios, der in vielen Städten Griechenlands in Tem- 
peln, Märkten und Gymnasien Verehrung genofs, und im Hain Altis in Olym- 
pia ganz nah am Eingang des Stadion höchst sinnig gegenüber dem des Kairos 
seinen Altar hatte (Paus. V, 14, 7), kann, da über Sinn und Beruf desselben 
keine Meinungsverschiedenheit möglich ist, auf den ersten Blick wenig ge- 
eignet scheinen, Gegenstand einer erneuten und fruchtbaren Forschung zu 
werden. Die folgenden Mittheilungen werden ergeben, inwieweit diese An- 
sicht begründet sei. 

Auf die natürliche Frage wie Hermes Enagonios zu denken und wel- 
ches Attribut die griechische Kunst zu seiner Charakteristik gebrauchte, blei- 
ben Mythologen wie Archäologen die wünschenswerthe Antwort schuldig. 
Wir begegnen einem gleich bedächtigen Schweigen, sobald wir von Hermes 
Enagonios zu Agon selbst herabsteigen und die Frage aufwerfen, wie stellte 
die griechische Kunst diesen Agon vor. Hier begnügt man sich aus Pausanias 
V,20 u. 26 des Kolotes Weihgeschenk, den Tisch aus Gold und Elfenbein 
zu erwähnen, wo in höchst bedeutungsvoller Götterversammlung neben 
Aresauch Agon nicht fehlte; und nächstdem unter den Weihgeschenken 
des Smikythos zu Olympia die Statue des Agon Springgewichte hal- 
tend ins Gedächtnifs zu rufen. Allein die Art wie dieser Agon neben 
Ares ausgesehen haben möge, verdiente wohl einige Überlegung, noch grö- 
[sere freilich die Frage, ob zur Personification des Agon Geräthe jeder be- 
liebigen Gattung gymnischer wie musischer Spiele, z.B. Discus, Cestus, 
Kithara, Flöte in Anspruch genommen wurden, oder ob den Springgewichten 
dies besondere Vorrecht eingeräumt ward. Da trotz der spärlichen Zeug- 
nisse des schriftlichen Alterthums man auf Bildwerken bisweilen in Flügel- 
knaben oder Flügeljünglingen, für welche die übliche Bezeichnung Eros sich 
nicht anwenden liefs, einen Agon zu erkennen glaubte (°): so erscheint es 
doppelt zeitgemäfs, den falschen Agonen gegenüber den echten Agon durch 
Inschrift verbürgt zum erstenmal ans Licht zu stellen. Auf einer unedirten 
(Taf. II, 5) nolaner Amphora mit rothen Figuren (*') erblicken wir links 
einen jugendlichen Hermes mit über den kurzen Chiton geknüpfter Chlamys, 
hohen Flügelstiefeln, den Petasus in der Linken, den Caduceus in der Rech- 


(°) Gerhard Denkm. u. Forsch. 1849. Taf. I, 1. u. 2. Febr. no. 2. S. 13-15. 
Ce) 


Die ich im J. 1826 in Neapel im Magazin eines Antikenhändlers zeichnen liels. 


Dichterstellen und Bildwerke in ihren wechselseitigen Beziehungen. 247 


ten; ihm gegenüber steht rechts ein ähnlicher Ephebe in kurzem Chiton, die 
Chläna über den Armen herabfallend, eine Schale etwa Hermes zu Ehren 
ausgiefsend. In seiner Linken hält er keine Lanze, sondern einen langen 
Stab. Zwischen den Köpfen der beiden Epheben liest man AFON. Eine 
gleiche Siegerbinde schmückt sein wie des Hermes Haupt. Dies Vasenbild 
stellt demnach Agon vor, eine Opferspende dem Hermes als Gott der Pa- 
lästra und Vorstand der @ywves, bringend. 

Was an diesem Vasenbilde unsre Aufmerksamkeit besonders in An- 
spruch nimmt, ist der lange Stab in der Hand des Agon. Denn er belehrt 
uns, dafs das Wort ’Aywv, welches von ayw richtig abgeleitet wird, eh es 
Sammelplatz, Kampfplatz, Kampf- und Wettspiele bezeichnete, 
Führer hiefs: daher zu seiner Personifikation die griechische Kunst das ein- 
fachste, bis auf den heutigen Tag für den Führer unentbehrlichste Attribut, 
nemlich einen langen Wanderstab vorzugsweise wählte. Dieser Stab 
findet sich daher folgerecht auch als charakteristisches Attribut, sowohl des 
Hermes Enagonios (Taf. II, 3) z. B. wo er auf steinernem Sitz dem @ywv 
des Herakles und Acheloos zuschaut, als der Nike Enagonios gegenüber 
einem Kitharoden (Taf. III, 1) auf einer ausgezeichneten athenischen Vase (°*) 
die man bisher auf die Handlung eines dargereichten Skeptron als Siegsge- 
schenk bezogen hat, ohne zu erwägen, dafs einmal der Sänger mit Kithara 
und Plektron die Hände zu besetzt hat um auch nur diesen Stab in Empfang 
nehmen zu können, und zweitens dafs ein Skeptron oder Rhabdos sich wohl 
für einen Rhapsoden, aber nicht für einen Kitharoden eignet. 

Belehrt durch diese inschriftliche Vase vermögen wir uns auch ein 
Bild des neben Ares sichtbaren Agon auf des Kolotes Tisch zu Olympia zu 
entwerfen. Ein in Pompeji gefundener, auf Themistocles mit Wahrschein- 
lichkeit gedeuteter Marmordiscus (°°), mit dem Relief einer Seesiegsgöttin 
leistet uns durch das Bild seiner Rückseite hiebei belangreiche Unterstützung. 
Wir erblicken nämlich darauf (Taf. III, 2) einen bärtigen Mann mit Panzer 
über dem Chiton und mit Beinschienen: den Helm trägt er nicht auf dem 
Kopf, sondern auf vorgestreckter Rechten als Zeichen des Sieges. Von einem 
Schild ist nirgends eine Spur, so wenig wie von einer Lanze; statt deren 


(2) Stackelb. Grbr. d. Hell. Taf. 20. Lenormant et de Witte Elite II, 48; %, d. O. verkleinert. 
(°) Mus. Borb X, Tav. 15; % d. O. verkleinert. 
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hält seine Linke einen Stab wie der ’Aywv der nolanischen Vase. Indem wir 
dieser Kriegerfigur den Helm auf den Kopf setzen, erlangen wir eine Vor- 
stellung, wie der Agon neben Ares ausgesehen haben mochte, zumal er mit 
diesem Attribut des Stabes zugleich die Stelle des Avioy,os neben Ares beklei- 
den konnte, die auf andren Bildwerken dem Sohn des Ares, dem Phobos, 
anheim fällt (°*). 

Mit Hülfe dieses für Agon entdeckten charakteristischen Attributs er- 
klärt sich auch, weshalb wir in den Händen der Agonotheten, ihr Amt möge 
sich auf gymnische (°%) oder musische Kämpfe (°°) beziehen, stets denselben 
unverzierten Stab antreffen (Taf. III, 4 u. 6). 

Hiemit steht aber die durch das andre Weihgeschenk in Olympia uns 
bekannte abweichende Vorstellung des Agon mit Springgewichten durch- 
aus nicht in Widerspruch. Denn sobald wir erwägen, dafs diese (°”) Spring- 
gewichte (Taf. II, 5) ähnlich dem Winde in die Höhe heben, in Schwung 
bringen: so bedarf ihre nicht minder sinnige Anwendung zur Personification 
des Agon als Führer wohl keiner weiteren Rechtfertigung. 

Indem wir die Untersuchung über Hermes Enagonios und Agon hier 
abschliefsen, empfehlen wir zu nützlichem Vergleich die verschiedenen Sec 
indpw, inerıaı Zufluchtsgötter (?°), als deren charakteristisches Attribut mit 
Bezug auf ixer-$aı wir denselben Wanderstab geltend machten, den wir heute 
für 'Ayav in seiner Eigenschaft als Führer aus unedirten und mifsverstande- 
nen Bildwerken nachzuweisen Anlafs nahmen. 

Die Verse 1162 und 63 wo Hermes spricht: 

Denn das ist ja dem Reichthum am zuträglichsten 

Wenn Kämpf’ er anstellt musische und gymnische. 
hat Hr. Ch. Lenormant Elite Ceram. 1. Pl. 87 treffend zur Erläuterung eines 
Vasenbildes von feiner und durch Vergoldung noch werthvollerer Zeichnung 
benutzt, das aus athenischem Grabe hervorgegangen, gegenwärtig eine Zierde 
unsres Museums, zuerst in Stackelbergs Gräber der Hellenen Taf. 14 ge- 


(°°) Gerhard Auserl. Vas. II, 122 u. 123. 

(°) Panofka Griechen Taf. I, 5. 

(°°) Griechen Taf. I, 8 und 13. 

(°’) Griechen Taf. I, 10. 

(°°) Panofka Zufluchtsgotth. (Abh. d. Akad. 1853) Taf. I, 1, 10, 11. Taf. III, 1,2 und 


Aeschyl. Suppl. 189 Tayos ayuvinv Sewv. 
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stochen, aber abweichend, nemlich als Siegspreis in den öffentlichen Spielen 
gedeutet ward. Auf dieser kleinen rothfigurigen Oenocho eilt eine Sieges- 
göttin NIKH, mit langem Stab («/dss) in der Rechten, auf sprengender 
Quadriga (die äufsersten Rosse goldgeflügelt) nach einem Dreifufs dem ein 
Altar zur Basis dient. Andrerseits läuft MAOTOZ Reichthum, als Knabe 
dem Siegsgespann mit heftiger Aufregung entgegen. Auf Nike folgt ein 
Mädchen (°) in lydischem, reich gewirkten langen Armelchiton, eine 
Oenocho& in der Rechten haltend, XPVZOZ Gold überschrieben ; vor ihr 
ein Myrten- wohl eher als Lorbeerzweig emporwachsend. Oberhalb zieht 
sich eine Efeughirlande längs der ganzen Scene. Nike Enagonios erscheint 
als die Hauptperson der Handlung; der von ihr herbeigeführte Sieg ist wohl 
als choregischer aufzufassen, dem Plotos als der dabei vorzugsweise bethei- 
ligte und freudig bewegte entgegeneilt. Ob Chrysos, die Repräsentantin des 
Goldes, hier als Gefährtin des Plotos, Reichthums, der den Sieg mit herbei- 
führen half, gedacht ist, oder im Gefolge der Nike als Sinnbild des dyuv 
xgurirns erscheint, dürfte schwer zu entscheiden sein. 


Il. Zeus Soter auf pompejanischem Wandgemälde. 


Unter den Gemälden, die wir der Ausgrabung pompejanischer Häuser 
verdanken, nimmt das in verkleinerter Zeichnung (*') vorliegende (Taf. IV, 1) 
eine beachtenswerthe Stelle ein. In gelungenem Farbenglanz finden wir 
diesen von Nike bekränzten thronenden Zeus mit Blitz und Scepter in Zahns 
drittem grofsen pompejanischen Werk (Taf. 14) veröffentlicht. Schade 
nur dafs bei diesem Bilde, wie bei so vielen andren gleicher Herkunft, die 
Würdigung des künstlerischen Verdienstes dermafsen Beschauer und Heraus- 


(€) Diejenigen Jünger der Archäologie, welche in der Personification des Chrysos auf 
dieser Vase, wohl aus serviler Deferenz für die Philologie, eine männliche Figur er- 
kennen, sind wegen ihres Thamyraslooses zu bemitleiden. 

(“) Mus. Borbon Vol. XI, Tav. XXXIX. wo der Adler unter der rechten Thronlehne 
vermilst wird: da nicht denkbar ist, dals er im Original ursprünglich fehlte, so haben wir 
nach Zahn’s Publikation ihn hinzugefügt. Dagegen sind die bei Zahn mitten am Blitz fehlen- 
den weilsen Blumenkränze von dem neapolitanischen Künstler gewils nicht erfunden, sondern 
treu kopirt. 
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geber erfüllte, dafs eine nähere Prüfung seiner tieferen Bedeutung und seines 
theologischen Gehalts daneben gar nicht in Betracht kam. * Und doch reicht 
ein flüchtiger Blick schon zur Begründung der Überzeugung hin, dafs hier 
ein erhabenes Tempelstandbild des höchsten der Götter uns entgegentritt. 
Sobald aber dies feststeht, so schliefst sich hieran unmittelbar die Frage: 
welch’ einen Beinamen führte bei den Griechen dieser, vom Maler 
in so gelungenem Bilde wiedergegebne Zeus und welcher Gedanke liegt 
ihm zum Grunde? 

Wenn einerseits der weifse Marmorthron und das wohl silberne Scep- 
ter den Richter und Herrscher, rechts die himmelblaue auf viereckter Mar- 
morbasis ruhende Weltkugel den Herrn des Universums verrathen, so be- 
zeichnet andrerseits die hinter seinem Haupt heranschwebende Nike, welche 
ihm einen Kranz aufdrückt, offenbar den sieggekrönten Zeus. Nächstdem 
verdient noch links der mächtige, zu dem Gott aufschauende, dunkelbraune 
Adler vor seinen Füfsen unsre Aufmerksamkeit. Als Bote des Zeus drückt 
er seine Bereitwilligkeit aus, mit den Befehlen oder Zeichen seines Herrn die 
Lüfte zu durchschneiden, und weiset somit, zumal parallell der Himmels- 
kugel, auf die höchste Sphäre uns hin. Allein auch die beiden andren 
Adler, wenn sie gleich nur ornamental als Stütze der Thronlehnen hervor- 
treten, sind nicht ohne Bedeutung. Denn dieser Adlerdualismus, den wir 
im Iycaeischen Zeuskultus (*') antreffen, den auch des Sophocles Antigone 
v. 1040 u. 1041 verbürgt, bezieht sich auf des Gottes Walten in Ober- und 
Unterwelt, auf seine Macht über Licht und Finsternifs, Glück und Unglück, 
das diese seine Boten verkünden. Der Blitz in der Rechten des Gottes offen- 
bart zwar den gewaltigen Donnerer, aber nicht als unheildrohend, wie z.B. 
Zeus Horkios diese Feuerwaffen schwingt; vielmehr deutet das merkwürdige 
Attribut zweier weilsen Blumenkränze (*?) gegen die Mitte des Blitzes, auf 
gleiche Weise wie bei andren Bildwerken Blätterzweige (*’) an derselben 
Stelle, den Seegen an, welchen der erste Gewitterregen im Frühling über 
die im Winter erstorbene Natur so wunderbar rasch neu belebend verbreitet. 
Der Lorbeerkranz, den die hinter Zeus heranschwebende Nike ihm aufsetzt, 


(') Paus. VII, 38, 5. 
(*) Panofka Gemmen mit Inschr. Taf. 1, 8. Anthusa Blitz 
(*”) Mit Palmzweigen (Pow:£) Monum. d. Instit. arch. Vol. II, Tav. VI. 
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verdient um so mehr Beachtung, je häufiger ein Kranz von Eichen- oder 
wilden Ölbaumblättern sein Haupt zu schmücken pflegt. Erwägen wir, dafs 
der Lorbeer vorzugsweise dem Apoll geheiligt ist, so werden wir am natür- 
lichsten zu der Vermuthung hingeleitet, dafs durch diese Gemeinschaft des 
apollinischen Attributs auch eine Seite des apollinischen Charakters als unsrem 
Zeus inwohnend sich zu erkennen giebt. 

Inwieweit diese Vermuthung begründet sei, ersehen wir am besten 
und kürzesten mit Hülfe eines Dichters, der freilich für diese Gattung von 
Bildwerken fast nie zu Rathe gezogen wird, weil die Mehrzahl pompejanischer 
Bilder der verlassenen Ariadne, der bewachten Io, der befreiten Andromeda, 
der liebesdurstigen Phädra, des eigenliebigen Nareiss, der Endymionfreundin 
Selene und manche andre vorzugsweise in den Versen Ovid’s und andrer 
Dichter des augusteischen Zeitalters als ihrer echten Quelle gleicher Geistes- 
strömung sich klar abspiegelt. Nichts desto weniger wagen wir den erhaben- 
sten der griechischen Tragiker, Aeschylus, als besten Erklärer dieses pom- 
pejanischen Wandgemäldes vorzustellen und ihm nachzurühmen, dafs er in 
fünf Versen einen erschöpfenden Commentar für unsern Zeus liefert. In 
den Sieben gegen Theben v. 512-516 spricht Eteokles 

Wregiv d& Zeus marıp Em ürmides 
Sradatos A7raı, dia WEgos Bercs bAeywv' 
Kourw rıs eide ZAva ou virwWuevov. 
Wreoiw TE, moos Acyov ToU CHURTES, 
Zwrig yevarr av Zeus Em domidos ruywv. 

Dieser Zeus, welchen Aeschylus als Schildzeichen des Hyperbios be- 
schreibt, läfst sich für das Verständnifs des pompejanischen mit Erfolg zu 
Rathe ziehen, wenngleich der Styl seiner Kunstausführung, einer alten unent- 
wickelten Periode angehörig, in dieser Beziehung jeden Vergleich mit dem 
Wandgemälde ausschliefst. Ausdruck des Kopfes sowohl als Körperformen 
auf dem pompejanischen Gemälde offenbaren die eine Seite des Zeus rarng 
nemlich Sewvr dvSguruv, den Zeus als Vater der Götter und Menschen; die 
andre Seite des marng, als Befruchter und Lebengeber der gesammten Natur, 
versinnbilden die beiden Frühlingsblumenkränze in der Mitte des Blitzes. 
Indem wir die Bedeutung des Beiworts srad«iss erst nach Beleuchtung der 
übrigen charakteristischen Attribute dieses Gottes zur Sprache zu bringen 
beabsichtigen, genügt es uns vorläufig auf die im Worte irraı bezeugte 


Ii2 
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sitzende Stellung des Gottes hinzuweisen, insofern sie die Gegenwart 
eines Thrones verbürgt: indefs müssen wir zugleich vor der sich leicht auf- 
drängenden Versuchung warnen, den poetischen Ausdruck „mit dem Ge- 
schofs in der Hand brennend” auf einen mit dem Blitz einschlagenden Don- 
nergott zu beziehen. Denn ein solcher, wir mögen ihn zu Wagen oder zu 
Fufs auf Bildwerken antreffen, wird allemal stehen und nicht, wie Arr«ı er- 
fordert, sitzen. Daher können diese Worte nur „das sengende Geschofs 
in der Hand, d.h. den Blitz in der Rechten gehalten, wie auf dem pompeja- 
nischen Gemälde, andeuten. Der folgende Vers: 
und nie sah einer je den Zeus besiegt 

verkündet den Zeus als @vırnres, Nızarup, dessen Idee die Kunst nicht deut- 
licher und schöner zugleich verkörpern konnte, als es der Maler des pom- 
pejanischen Bildes uns veranschaulicht. 

Dem fünften Vers, für das Verständnils offenbar dem wichtigsten, 
verdanken wir die Kenntnifs des Hauptbeinamens unsres Zeus, nemlich 
Swrnp Helfer, Heilgott. 

Dem Hyberbios mög’ wie es ausspricht sein Emblem, 

Zeus Helfer beistehn den er auf dem Schilde hat. 
Obwohl rgös Aoyov ru oyuares mit Rücksicht auf das Schildzeichen 
sich übersetzen läfst, so bestimmt mich doch die vielfach bezeugte Sitte in 
der ältesten Zeit, die Bilder mit Namensinschriften zu begleiten und zu be- 
leuchten, diese Worte lieber ganz eigentlich für ws aeya 70 ryua aufzu- 
fassen und von einer Inschrift ZQTHP über dem Haupt des Zeus zu 
verstehen. 

Was die bildliche Vorstellung dieses Zeus Soter anbelangt, so ver- 
breiten mannigfaltige Werke griechischer und römischer Kunst der verschie- 
densten Zeiten über dieselbe das wünschenswerthe Licht. Die Verehrung 
dieses Gottes in Agrigent ergiebt sich deutlich aus den Erzmünzen der sicili- 
schen Stadt, die bald mit der Umschrift AIOZ ZQTHPOZ um einen auf 
einem Blitz stehenden, rechts gewandten, links sich umblickenden Adler (°*), 
bald mit dem lorbeerbekränzten Kopf (Taf. IV, 2) des Jupiter und auf der 
Rückseite AKPATANTINQN um einen auf einem Blitz stehenden Adler mit 


(*) Mionn. S. 1, 363, 49. Rv. AKPA. Unbärtiger Kopf mit Stirnbinde r. dahinter Wein- 
traube, drunter K. 
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ausgespannten Fittichen nach links, geschmückt sind (). Im Einklang mit 
dem Typus der erstgenannten Münze zeigt eine römische Erzmünze (Taf. 
IV, 3) einen Adler auf Blitz und Caduceus mit der Umschrift C. SOSIVS Q. 
als Rückseite des Kopfes des M. Antonius (*°); und eine Silbermünze (Taf. 
IV, 5) einen Blitz mit der Umschrift Q. SALVIUS IMP. OC. DES. C. als — 
Rückseite des Octaviankopfes. (*7) 

Wenn heutzutage Donner und Blitz Schrecken und Furcht vor Feuer- 
und Lebensgefahr zu erwecken pflegt, so kann die hiemit in schroffem Wider- 
spruch stehende Auffassung der Alten, für Zeus Swryg, Salvius den Erret- 
ter einen Blitz zum charakteristischen Attribut zu wählen, in hohem Grade 
befremden. Allein sobald wir bedenken, dafs mit dem Blitz Zeus den Ty- 
phos besiegte, der einerseits die feuerspeienden Berge mit ihren Städtever- 
schüttenden Ausbrüchen, andrerseits die drückende Hitze des Hochsommers 
mit dem Gefolge böser Fieber und nach ihm benannter Typhuskrankheit 
versinnlicht, wovon Zeus allein durch Gewitter und Regen die schwüle Luft 
abkühlend und reinigend zu erlösen vermag; so wird man dem Alterthum, 
welches den Zeus Soter durch Blitz und Adler symbolisirte, wohl gerechte 
Anerkennung nicht mehr versagen. 

Erwägen wir aber, dafs dem griechischen Namen $wrg nicht blos 
Sosius und Salvius der Römer entspricht, sondern auch der Name Vale- 
rius, so kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir denselben lorbeerbekränz- 
ten Jupiterkopf auf den Denaren der G. Valeria als Heilgott durch die hin- 
ter dem Haupt befindliche Ascia sowohl als durch den Namen ACISCVLVS, 
welcher den römischen Heildämon bezeichnet (**) näher charakterisirt an- 
treffen. Die Rückseite zeigt des Jupiter Gegner, den Unheil verbreitenden 
Typhos. Die voranstehenden Bemerkungen über den engen Zusammenhang 
zwischen Blitz und Zeus Soter überheben uns die sinnige Wahl dieser Typen 
auf den Denaren der Gens Valeria, die mit den Bildern der verschiedensten 


(*) Mionn. S.1, 362, 38. Torremuzza Sicil. vet. num. Tab. VII, no. 2. 

(*) Im kgl. Museum zu Berlin. Die Buchstaben ZA werden auf Zakynthos bezogen. 
Vgl. Riccio Fam. rom. Tav. XLIV, G. Sosia. 1. und 2. C. SOSIVS IMP Tropäum, unten 
trauernde Provinz und gebundener Besiegter. 

(*) Riccio Tav. XLI, 1. 

(*) Lenormant in den Nouvelles Annales de lInstit. Sect. fr. Vol. II. p. 142-70. 
Pl. D. 1838. 
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Heilgottheiten (‘”) ihre Ehrfurcht vor diesen Schutzgöttern und Namengebern 
aussprach, näher zu erörtern. 

Übersehen wir aber nicht, dafs der Cultus des Zeus Soter bei den 
Römern sich nicht auf die bereits für unsre Untersuchung benutzten Bei- 
wörter Sosius, Salvius und Valerius im Zusammenhang mit Jupiter als 
Heilgott beschränkt. Denn auch der Jupiter Conservator, insofern er 
einen Erhalter, nicht blos in physischer, sondern auch in mancher andern 
Beziehung offenbart, entspricht dem Zeus Soter der Griechen. Über des 
Jupiter Gonservator Tempelbild (°) unterrichten am vollständigsten Erz- 
münzen des Licinius des Alteren, Constantins des Grofsen Schwager, (Taf. 
IV, 4) die mit der Umschrift IOVI CONSERVATORI Jupiter auf der Rech- 
ten die Weltkugel mit der Victoria, in der Linken das Scepter haltend, zei- 
gen: er steht zwischen einem Adler, der Scepter und Binde im Schnabel 
hält und einem am Boden sitzenden Gefangenen (°'). Die Hauptseite der 
Münze ist mit dem behelmten Brustbild des Knaben Lieinius mit Schild und 
Lanze und der Umschrift Dominus Noster VALerius LICINianus LICINIVS 
NOBilissimus Caesar geschmückt. Vergleichen wir diesen späten Münztypus 
in Bezug auf die einzelnen Attribute mit dem pompejanischen Bilde, so über- 


rascht uns ihre grofse Übereinstimmung. Überdiefs findet unsre Auffassung 


5 
des Jupiter Conservator als Synonym von Zevs Zwrip in dem Namen Valerius 
den Licinius auf der Vorderseite führt, eine neue Bestätigung und ruft zu 
nützlichem Vergleich den bereits oben besprochenen Kopf des Zeus Soter 
auf Silberdenaren der G. Valeria ins Gedächtnifs. 


Nachdem nunmehr der Zeus des pompejanischen Gemäldes (°°), in 


(*”) Lenormant 1. c. Pl. D. 1-6. 


(°) Grofses Bronzemedaillon, Jupiter Conservator stehend, das Scepter in der Linken 
sein Pallium ausbreitend, in der Rechten den Blitz, drunter kleine Figur des Kaiser Commo- 
dus mit denselben Attributen, wie der Gott (Pedrusi Mus. Farnes. VII, xx1, 2. Guigniaut. 
Relig. Pl. LXIX, 260). 

©‘) Im kgl. Mus. zu Berlin. Pinder Münzkatal. d. Berlin. Mus. S. 221 no. 1017, wo 
indels ein Scepter beschrieben wird „dessen Spitze einen Adler mit einem Kranz trägt” 
während ich nur ein Scepter mit einem Adler oben erkenne. 

(©) Vgl. die schöne Gemme Mus. Florent. I, Lxxv1, 1,1. Guigniaut Relig. LXX, 256: 
Jupiter, roi des dieux et des hommes, assis sur son tröne, avec le sceptre, le foudre dans 
sa main droite, et Vaigle ü ses pieds. Heitner d. Bildw. d. k. Antikensml. in Dresden 1856. 
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Bezug auf Grundidee und Beinamen sowohl als auf seine mannigfaltigen 
bedeutungsvollen Attribute, mit Hülfe des schriftlichen und bildlichen 
Alterthums hinlänglich erläutert scheint; liegt uns zum Schlufs noch die 
Verpflichtung ob, das in dem aeschyläischen Verse in Verbindung mit yrra«ı 
angewandte Beiwort srad«ios zu erörtern. 

Zufolge des Hesychius Glosse Sradara: &rrnzora &9Sıa erklären die 
neueren Lexikographen oradaics grade, aufrechtstehend, aber Aesch. 
S. 515 Zeus Em’ armidos radalos yrraı sei es soviel als uayyris, wie aradın way. 
Pers. 239 &yyn sradala Gewehr womit man &v sradın ürwivn focht. 

Hiegegen ist in Bezug auf unsre Stelle zu erinnern, dafs der Aus- 
druck rraı die Bedeutung ‘aufrechtstehend’ für rrad«tes nicht zuläfst, indem 
es selbst einem Zeus hätte schwer fallen müssen, zugleich aufrecht zu ste- 
hen und zu sitzen. Allein die Auffassung von rrad«iss (°°) als einer der fest 
und unbeweglich kämpft scheint uns die richtige. 

Die Betrachtung der mächtigen Basis, auf welcher des Zeus Thron 
und Füfse ruhen und daneben der kleineren Basis von gleicher Form für die 
Himmelskugel, bestimmt uns diese beiden Gegenstände mit dem aeschylöi- 
schen Ausdruck rrad«tss in Verbindung zu setzen. Da Hesychius SeueIA« 
durch Edgas, BaSga, und Seneon durch Beßaia, eörraSns erklärt, dies letztere 
Wort aber bei Suidas als Synonym von Edguios, TETg«Yywvos vorkömmt: so be- 
rechtigen diese Glossen wohl hinlänglich, das Beiwort sraöaics als fest, auf 
solidem Grund zu verstehen, dem Eustath. Il. H., p. 678, 31 orı d& ora- 


S. 100. no. 25: „Weilsgebrannter Chalcedon, der thronende Zeus mit dem Blitz und dem 
Scepter. Zur Seite der Adler mit dem Kranze. Lippert I, 15. Tassie 940. — no. 26. Krystall. 
Der thronende Zeus von der Seite, auf der Rechten die zugewandte Victoria.” Beide Gem- 
men veranschaulichen gleich vielen ähnlichen in andren öffentlichen und Privatsammlungen 
das bisher unbeachtete Bild des Zeus Soter. Sein Naos zu Athen hiels Arrwrygıov (Anecdot. 
gr. Bekker T.1. p.91). Im Piraeus hatte er mit Athene Soteira einen Tempel (Lycurg. 
contra Leocrat. p. 148 ed. Reiske. Paus. I, 1, 2. Strab. IX, p. 396). 

(°) Wenn L. Ross zur Etymologie im Rhein. Mus. N. F. 8 Jahrg. 1852 S. 295 bemerkt: 
„aber auch szatua ist von srern (nemlich eizwv) in der Anal. Form srarF« abzuleiten”; so 
könnte sich die Frage aufdrängen, ist vielleicht bei Aeschylus srarFaios statt sraöcios zu 
lesen und statuarisch zu übersetzen? Da Statuen sowohl stehend als sitzend vorkommen, 
so würde die Verbindung von “ra: und sraratos keinen Anstols erregen; andrerseits ge- 
nügt ein Blick auf das Bild, um uns zu überzeugen, dals hier wirklich eine berühmte Tempel- 
statue in einer Copie uns vor Augen tritt. 
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dates amd rev Fradyv yiveraı nicht widerspricht. Indefs dürfen wir neben die- 
ser seiner materiellen mit der Basis zusammenhängenden Bedeutung nicht 
unterlassen, auch den geistigen Bezug des nie stürzenden «roaAy4s für die- 
sen Zeus mit in Anschlag zu bringen. Zur Begründung dieser Auffassung 
von rradaios dürfte es zweckmäfsig erscheinen an das den Begriff der SJENEIAG, 
RBaSg« entsprechende römische Wort fundus zu erinnern, von dem die Gens 
Fundania ihren Namen herleitete, insofern die damit zusammenhängenden 
lehrreichen Bildwerke zur Unterstützung und Erklärung wesentlich beitra- 
gen. Die Silberdenare der G. Fundania (Taf. IV, 6) nemlich zeigen auf 
der Vorderseite den lorbeerbekränzten Jupiterkopf und auf der Rückseite 
Victoria, die ein Tropäum bekränzt (°*). Fassen wir diesen Münztypus ge- 
nauer ins Auge, so dürfte sich kaum bestreiten lassen, dafs er die drei Haupt- 
züge des Zeus, welche des Aeschylus Verse dem Zeus Soter auf dem Schild 
des Hyperbios nachrühmen, seinerseits veranschaulicht. Denn der Charakter 
des rradales, des festbegründeten, prägt sich in der Gens Namen Fun- 
danius eben so deutlich aus, wie in der doppelten Basis des pompejanischen 
Gemäldes. Die Idee des beständigen Sieginhabers des avızyros welche 
die Hauptbekränzende Nike auf dem Wandgemälde versinnlicht, offenbart 
sich unzweideutig auf der Rückseite des Silberdenars der G. Fundania in 
der Victoria, die ein Tropäum bekränzt, zu dessen Füfsen ein Gefangener 
kniet. Was endlich den Zeus Soter anbelangt, so verbürgt ihn uns der 
Lorbeerkranz auf dem Jupiterkopf der Vorderseite dieser Denare. 

Zum Schlufs verdient die Frage, weshalb Hyperbios gerade den Zeus 
Soter zu seinem Schildzeichen wählte, noch einige Berücksichtigung. Zu- 
folge einer Glosse des Hesychius üregßıov- üregey,evra rn Biz pflegt der Eigen- 
name Hyperbios übermächtig (°°), übermüthig (superdia) übersetzt zu 
werden; eine Auslegung deren Richtigkeit an und für sich keinem Zweifel 
unterliegen kann. Indefs in dem vorliegenden Fall vermag sie von dem zu 
erstrebenden Ziel vielmehr ab — als hinzuleiten. Daher dünkt es uns 
wahrscheinlicher, dafs Hyperbios indem er den Zeus Helfer als Schutzgott 


©‘) Im Kgl. Mus. zu Berlin. Vgl. Riccio Tav. XX, 2. und Tav. XX, 1. Romakopf 
mit geflügeltem Helm. Rv. Jupiter mit Blitz auf Quadriga, ein Knabe mit Palme auf dem 
rechtesten der Pferde. 

(°) Ein Synonym von Hayzo«rrs und Eizgerys Beinamen des Zeus, und später Eigen- 
namen. 
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verehrte, für seinen Namen eine andre Etymologie dem Beiwort swrrg ent- 
sprechend vorzog und geltend machte. Vermuthlich nahm er "Yregßıcs aus 
Ümeo und iss zusammengesetzt und fafste es als über das Leben, für das 
Leben Sorge tragend auf. Bei dieser Erklärung bietet die Schild- 


inschrift Zurng ein überraschendes Synonym für Hyperbios. 
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Hermes Dolios, Marmorherme im Vatikan. 

Nike Athene und Hermes Dolios, Vasenbild mit rothen Figuren. 

Dieselben Gottheiten begleitet von Poseidon, Vasenbild m. r. Fig. 

Nike Athene hinter thronender Hera, gegenüber dem Zeus und herbeieilender Nike: 
Rv. Poseidon gegenüber dem Hermes Dolios mit Zange, Kora dem Pluton: vol- 
center Vasenbild. 
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1. Brustbild des Mercurius Limentinus: Ry. Ulyss rückkehrend. C. Mamil. Limentan. 
Silberdenar d. G. Limentana. 

2. Hermes Empolaios, als Ladenschild an pompejanischer Stralsenmauer angemalt. 

3. Hermes Hegemonios mit langem Wanderstab: von archäischem volcenter Vasenbild. 

4. Hermes Hegemonios mit Wehrgehenk zuhörend der bewaffneten Athene: von 
archäischem volcenter Vasenbild. 

5. Agon mit Wanderstab, aus einer Schale dem Hermes spendend: auf nolanischer 
Pelike. 


Bat. I. 


1. Nike Enagonios mit langem Wanderstab gegenüber einem Kitharoden: auf athe- 
nischer Vase mit rothen Figuren. 

2. Zur Restauration des Agon mit Wanderstab neben Ares in Olympia: Relief eines 
pompejanischen Marmordiscus, ‘Themistokles. 

3. Für Hermes Dolios die Bronzestatuette des Kronos &yzvrouyrrs in der Florentiner 

Gallerie. 

Aulodos sich hören lassend vor sitzenden Agonotheten mit Wanderstäben. 

Zum Verständnils des Agon mit Springgewichten. 

Kitharode vor sitzendem Agonothet mit Wanderstab, 2 Niken, eine mit Binde, 

andre mit Kranz hinzuschwebend. 
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Tafı IV 


. Thronender Zeus Soter, dem eine dahinter herabschwebende Nike einen Lorbeer- 


kranz aufsetzt. Pompejanisches Wandgemälde. 

Kopf des Lorbeerbekränzten Zeus Soter: Rv. Adler auf Blitz. Erzmünze von 
Agrigent. 

Adler auf gellügeltem Blitz und Caduceus, C SOSIVS Q. ZA; Rv. Kopf des M. Anton. 
IMP und Stern. Erzmünze von Zakynthos. 


. Lorbeerbekränzter Kopf des Zeus Soter; Rv. Nike bringt eine Binde zu einem Tro- 


paeum an einem Lorbeerbaum vor dem ein angebundener Besiegter kniet. Erzmünze 
der G. Fundania. 
Blitz P. Salvius Imp. Cos. desig. Rv. Octaviankopf. C. Caesar Illvir R.P.G. Erzmünze. 


6. Jupiter Conservator stehend. Rv. Kopf d. Lieinius des Älteren. Erzmünze. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. Juni 1856.] 


Nena: ich früher die Wiederherstellung einer Dynastie aus dem Alten 
Reiche der Agypter, der XII. Manethonischen, und dann die Vervollständi- 
gung der Ptolemäerdynastie nach den Denkmälern, der Akademie vorgelegt 
habe, wende ich mich heute zu einer der wichtigsten Dynastien des Neuen 
Pharaonenreiches, der XXII. Manethonischen, welche im 10. und 9. Jahr- 
hundert vor Christus herrschte, und welcher der König Sag, der Zeit- 
genosse des Rehabeam, der Eroberer Jerusalems, angehörte. 

Die erste, aus dem gewaltigen Befreiungskriege gegen die Hyksos her- 
vorgegangene Blüthe des neuerstandenen Reichs, welche sich unter der XVII. 
Dynastie vorbereitet, unter den Tuthmosis und Amenophis der XVII. ge- 
kräftigt, mit den Sethos und Ramses der XIX. zu ihrer höchsten Entfaltung 
gesteigert, am Ende derselben Dynastie aber bereits erschöpft hatte, war 
unter den Ramessiden der XX. Dynastie, durch Luxus, Unthätigkeit und 
immer steigende Priestermacht, allmählich einer inneren Auflösung gewichen, 
welcher die Thebanischen Königsgeschlechter mit dem Ende der XX. Dy- 
nastie zum Opfer fielen. Ein Mann aus Tanis, von der Östgrenze des Delta 
gebürtig, Herhor, hatte sich unter dem letzten Ramses zur ersten Priester- 
würde des Reichs als „erster Prophet des Ammon-Ra” aufgeschwungen, und 
führte zugleich die Titel = „Grofser von Ober- und Unter-Ägypten” 
und MT Prinz von Kus”, welche die obersten Verwaltungsämter 
des ganzen Reichs bezeichnet zu haben scheinen. Nach dem Tode des 
Königs, von dem wir keine Nachkommen kennen, liefs sich Herhor feier- 
lich zum König krönen (!), nahm wie seine Vorgänger alle königlichen Titel 


(') Denkmäl. aus Äg. und Äth. Abth. III, 246, 2. ä 
Kk2 
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und Attribute an, und begründete somit eine neue Dynastie. Er war ein 
Priesterkönig und wollte seinen Ursprung nicht verleugnen. Er behielt da- 
her seine Würde als oberster Priester des Ammon auch als König bei und 
nahm diesen Titel sogar in sein erstes königliches Namensschild auf. In 
seinem zweiten Schilde fügte er seinem früheren Namen noch den eines 
Ammons-Sohnes, Siamun, hinzu, wie später auch Alexander der Grofse 
that, der sich gleichfalls nach der Eroberung von Ägypten einen „Sohn des 


’ 


Ammon” nennen liefs und in seinem hieroglyphischen Schilde Siamun 
Alexander heifst, wie jener Siamın Herhor. Auch unter den Nachfolgern 
des Herhor finden sich mehrere, welche die königlichen Titel mit dem des 
Öberpriesters verbinden, und wenn der König das Priesteramt niederlegte, 
so geschah es nur, um es dem Thronfolger zu übergeben, so dafs die höchste 
Stelle der ägyptischen Hierarchie stets mit der Krone aufs engste verbun- 
den blieb. 

Dasselbe Verhältnifs dauerte in der XXII. Dynastie fort, in welcher 
wir gleichfalls den ältesten Sohn in der Regel zuerst als Oberpriester des 
Ammon-Ra bald mit seinem königlichen Vater zugleich bald auch allein auf 
den Monumenten erscheinen sehen. Auch diese Dynastie, mit der wir es hier 
zunächst zu thun haben, behielt daher wesentlich den Charakter einer Prie- 
sterdynastie bei. Sie wird von Manethös eine Bubastidische genannt, das 
heifst ihr Haupt Sesonk I. stammte aus der Stadt Bubastis, welches nördlich 
von der Vaterstadt der XXI. Dynastie, Tanis, wie diese an einem der öst- 
lichen Nilarme des Delta gelegen war. Die heutigen Ruinen vun Tel Basta 
bezeichnen die Lage des alten Bubastis, welches in der Nähe der biblischen 
Landschaft Gosen lag, wenn nicht selbst dazu gehörte. Nach Herodot wurde 
bei Bubastis der berühmte Kanal vom Nile abgezweigt, welcher zuerst von 
Ramses-Sesostris nur östlich in die Niederung der Wüste, später von Neko 
bis zu den Bitterseen, von Darius aber bis zu dem Rothen Meere fortgesetzt, 
und so zum ersten Verbindungskanale zwischen dem Rothen und dem Mittel- 
meere gemacht wurde. An diesem Ramses-Kanale wurden bekanntlich die 
Israeliten gezwungen die Städte Pithom (Patumos des Herodot) und Ramses, 
nach ihrem Gründer RamsesII. genannt, zu bauen, nachdem sie ohne Zweifel 
schon beim Kanalbau, der die Städteanlage bedingte, dieselben harten Frohn- 
dienste hatten leisten müssen. Wir dürfen uns jene ganze zunächst an 
die Arabische Wüste grenzende Gegend zum grofsen Theile von semitischen 
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Einwanderern und ihren Nachkommen bevölkert denken, und dies erklärt 
uns den fremdartigen unägyptischen Charakter der Königsnamen unsrer Bu- 
bastidischen Dynastie, auf welchen schon von andern Seiten mehrfach 
aufmerksam gemacht worden ist, und auf den wir unten zurückkommen. 
Wir haben es mit einer dem Stamme nach Semitischen Königsfamilie zu 
thun, welche folglich die Verwandten, vielleicht die Nachkommen waren 
von jenen geplagten und vertriebenen Israeliten, die ohne Zweifel zum gro- 
fsen Theile in Bubastis, der bedeutendsten Stadt jener Gegend ansäfsig ge- 
wesen waren. Aus einem Semitischen Geschlechte von Bubastis ging der 
Eroberer von Jerusalem hervor. 

Wir besitzen eine ziemlich grofse Anzahl von Denkmälern dieser Dy- 
nastie. Einzelne Skulpturen und kleinere Gegenstände wurden bereits mit 
den frühesten ägyptischen Sammlungen in die Europäischen Museen gebracht. 
Champollion erkannte schon im Jahre 1824 bei der ersten Anwendung seiner 
grofsen Entdeckung auf die historischen Königsnamen in seinem Preeis du 
sysiöme hieroglyphique zwei von den neuen Königen dieser Dynastie, einen 
Sesonk und einen Osarkon, dem Zerwvy,s und "Oregy,w@v der Manethonischen 
Liste entsprechend. In Turin fand er 1826 (') den dritten dynastischen Namen 
der Dynastie Tukelot, den TaxeAwSıs des Manethös auf dem Fragment einer 
hölzernen Stele, deren Ergänzung sich in Rom befindet. In Ägypten ist es 
vornehmlich ein Theil des grofsen Reichstempels von Karnak, an welchem 
sich Darstellungen aus dieser Dynastie erhalten haben. Es scheint, dafs der 
ganze erste Hof jenes Tempels von den Bubastiden errichtet wenigstens an- 
gelegt worden war. Die Anlage dieses Hofes zeigt die Unregelmäfsigkeit, 
dafs ein besonderer kleinerer Tempel die südliche Umfassungsmauer durch- 
bricht und mit seinem vorderen Theile in den Hof hineinragt. Diese Un- 
regelmäfsigkeit erklärt sich dadurch, dafs dieses kleinere bereits von den 
Ramses der XX. Dynastie gebaute Heiligthum schon früher existirte als der 
Plan zu jenem Vorhofe gefafst wurde. Wer die Ausführung vollendete, ist 
jetzt nicht mehr mit Bestimmtheit zu ermitteln, weil die Wände ohne Skulp- 
turen geblieben sind, mit Ausnahme des Winkels zwischen dem jetzt zweiten 
Pylone, an welchen sich der Vorhof anschliefst, und dem erwähnten von 
Ramses III. angelegten Tempel. Dieser Zwischenbau, welcher zugleich 


(') Seconde lettre au duc de Blacas. 1826. p. 119 sqq. 
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einen Ausgang aus dem Hofe nach Süden bildet, so wie die äufsere Südseite 
des grofsen Tempels, dem Heraustretenden zur Linken, ist ganz mit Dar- 
stellungen und Inschriften der Könige der XXI. Dynastie bedeckt, und an 
der Aufsenseite befindet sich namentlich die bekannte Darstellung der 156 
von Ammon dem König Sesonk zugeführten Gefangenen, unter welchen auch 
der König von Juda aufgeführt wird. Im Innern des Hofes fand Wilkinson 
aufser den von Champollion bereits gekannten drei Königen noch einen zwei- 
ten Sesonk und einen zweiten Osarkon, so dafs er fünf Könige in seiner Ma- 
teria hieroglyphica (1828) der Dynastie zuweisen konnte und sie in die gegen- 
seitige richtige Ordnung brachte. Die französisch -toskanische Expedition 
brachte keinen neuen Zuwachs. Rosellini ('), welcher die historischen Re- 
sultate derselben in dem Texte zu seinem grofsen Werke zusammenstellt, 
führt die fünf Könige auf, die schon Wilkinson und zwar in einer richtigeren 
Ordnung gegeben hatte. Dagegen versuchte Leemans in seiner Lettre A 
Salvolini 1838 (p. 109 ff.) zum erstenmale die ganze Manethonische Dynastie 
auf den Monumenten nachzuweisen. Er benutzte dazu mehrere bis dahin 
noch nicht in Betracht gezogene Monumente verschiedener Museen, nament- 
lich die Inschriften einer Statue des Nil im Brittischen Museum, in welchen 
der Name eines Königs Osarkon und seines Sohnes Scheschonk, nebst dem 
Namen des königlichen mütterlichen Grofsvaters des letzteren genannt wurde. 
Er setzte diesen Osarkon in die vierte Stelle der Dynastie als Osarkon II. 
und dessen Sohn als Scheschonk III. in die fünfte Stelle. Auch einen zwei- 
ten Takelot fand er auf einigen Leidener Todtenvasen und einen vierten 
Osarkon auf einem Siegelstempel derselben Sammlung. 

Die Anordnung der XXI. Dynastie war indessen nicht ganz zu tren- 
nen von den umgebenden Dynastien, der XXI. und der XXIIL, welche beide 
aus der Bubastis benachbarten Stadt Tanis stammten. Diese beiden Dyna- 
stieen waren bis dahin noch so gut wie unberührt geblieben. Champollion 
hatte allerdings zwei Könige in die XXI. Dynastie gesetzt, die er Manduftep 
und Aasen las und mit den Manethonischen Namen Smendes und Psusennes 
verglich. Beide hieroglyphische Namen, von denen der letztere nur als 
Privatname vorkommt, gehörten aber dem Alten Reiche an. Rosellini folgte 
gleichwohl der Annahme Champollions, Wilkinson nicht, indem er sie über- 


(') Monum. tom. II. 1833. p. 261. tav. VO. 
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ging, und Leemans wies den beiden fälschlich hierher gezogenen Namen ihren 
rechten Platz an. Es wurden aber keine anderen Monumentalnamen an ihre 
Stelle gesetzt und so blieb die XXI. wie die XXIII. Dynastie leer. 

Die Wiederherstellung der drei Dynastieen in ihrem Zusammenhang, 
wie ich sie vor meiner Ägyptischen Reise nach den mir damals zugänglichen 
Materialien versucht habe, ist in Bunsen’s Werke, so wie ich sie ihm zu die- 
sem Behufe mitgetheilt hatte, im Jahre 1845 publieirt worden (!). Die drei 
Monumentalnamen, die ich damals der XXI. Dynastie zugeschrieben hatte, 
so wie die andern drei der XXIII. Dynastie, haben sich bisher bestätigt. Doch 
ist mit Recht, ich glaube zuerst von de Rouge, bemerkt worden, dafs der 
Öberpriester Piany, der Vater des Pisem (?), nicht als König gefunden wird; 


(*) Ägyptens Stelle in der Weltgeschichte, 3. Buch p. 121. 133. 136. Taf. X. XI. Es 
ist ein Irrthum, wenn nicht vielleicht ein Druckfehler, dals p.135 hinter OSERKAN II. 
angegeben ist „Sohn”. Die p. 133 vorausgehende Genealogie giebt diese Verbindung nicht 
an, sondern stellt richtig Osarkon als Gemahl neben die Aakamat, die Tochter seines hier 
präsumirten Vorgängers. Mariette in seinen Aufsätzen über die Apis (Ath£n. Franc. Bulletin. 
Arch£eol. 1855. Nov. p. 90) glaubt aus dem Umstande, dals in obiger Genealogie Rakamat 
als Gemahlin neben Osarkon gesetzt ist, schlielsen zu müssen, entweder dals meine Mitthei- 
lungen an Bunsen nicht vollständig gewesen, oder nicht vollständig wiedergegeben worden 
seien, weil aus den von mir (Denkmäler Abth. IN, Bl. 255) publicirten Vasen hervorgehe, 
dals die Gemahlin Osarkon II. Hes-en-kheo geheilsen habe. Er übersieht aber, dals meine 
in der Englischen Ausgabe von Bunsen’s Werk aus der Deutschen nur wiederholte Mittheilung 
vor meiner Ägyptischen Reise gemacht worden war, als ich die Vasen des H. Champion noch nicht 
kannte, und ferner, dals die Rakamat allerdings auf der Nilstatue als Gemahlin des Osarkon, 
den er selbst für Osarkon Il. nimmt, genannt wird, und folglich von ihm als eine erste 
oder zweite Gemahlin dieses Königs neben der Hes-en-kheo hätte angeführt werden müssen. 
Auch die andere Bemerkung, die er gegen jene Genealogie macht, dals daselbst Takelot als 
Sohn Scheschouk II. nicht hätte vermuthet werden dürfen, weil hinter Scheschonk die direkte 
Erbfolge unterbrochen sei, ist nicht begründet; vielmehr dürfte sich die innerhalb einer 
Dynastie zunächst stets voraus zu setzende Erbfolge von Vater auf Sohn nun auch durch 
die Denkmäler bestätigen. Den Anhalt dafür gewährt die Apisstele no. 1898; früher konnte 
die Verbindung, wie auch in der Genealogie angedeutet ist, nur vermuthet werden. 

(?) Mr. de Roug£ liest (Notice de quelques textes hierogl. p. 33) diesen Namen Pinerm, 
indem er der Gruppe N eine doppelte Aussprache, nern, nach Birch bei Bunsen Engl. 
Ausg. I, p. 565, und nerem, nach der Gruppe EN giebt. Die Lautung nem ist 
aber von Birch noch nicht nachgewiesen, und die Stellung der Zeichen in ne2.m deutet 
vielmehr auf eine Composition von Du und N Man begegnet häufig der Gruppe 
EEG auch diese könnte zusammengesetzt sein; sie scheint mir aber die phonetische 
Aussprache von i als s zu geben. 
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daher schon deshalb die Vergleichung mit dem Manethonischen Psinaches 
unsicher bleiben mufste. Ferner habe ich mich in Theben überzeugt, dafs 
der König Siamum Herhor (früher Pehor gelesen) bereits am Ende der XX. 
Dynastie unter Ramses XIII. als Privatmann erscheint (*), und daher nicht, 
wie ich früher für möglich hielt, mit dem ’Oro%wg der Listen zusammenge- 
stellt werden darf, sondern in den Anfang der Dynastie gehört. 

Die Reihenfolge der bisher bekannten Könige der XXII. Dynastie, 
wie sie in Bunsen’s Werk angenommen wurde, ist seitdem von Andern nicht 
verändert worden. Während ich aber früher nur wenige feste Punkte den 
vorhandenen Materialien entnehmen konnte, das Übrige nach Wahrschein- 
lichkeit ordnen mufste, sind jetzt einige wichtige Denkmäler neu hinzuge- 
kommen, welche eine wesentlich berichtigte Herstellung der Dynastie erlau- 
ben. Wir verdanken diese neuen Hülfsmittel vornehmlich den überaus rei- 
chen und glücklichen Entdeckungen des Herrn Mariette in den Apisgräbern. 

Während sich leider kein Apis aus der XXI. oder XXIII. Dynastie 
gefunden hat, fallen deren sieben in dieXXIl. Ihre Todesjahre werden unter 
fünf von den neun Königen der Dynastie verzeichnet, und von diesen fünf waren 
zwei bisher noch ganz unbekannt. Das wichtigste Denkmal für unsre Wie- 
derherstellung ist eine Stele, von Mariette mit no. 1959 bezeichnet. Diese 
wurde gesetzt von einem Priester der Neith Horpeson (oder Pesonhor?) 
in dem Todesjahre des siebenten Apis, im 37. Jahre des letzten der neun 
Könige der Dynastie, Sesonk IV’, dessen Schilder von Mariette zuerst gefunden 
wurden. Sie enthält in ihrem obern Theile eine Anbetung des Horpeson vor 
dem heiligen Apisstiere; in dem untern die Angabe der Jahre der Geburt, 
der Inthronisation oder Einführung in den Tempel des Hephästos zu Mem- 
phis und des Todes des Apis, nebst einer langen Genealogie des Weihenden. 
Dieser führt nicht weniger als 15 Geschlechter seiner Vorfahren an, und um- 
fafst damit nicht allein die Regierungszeit der ganzen Dynastie, an deren 
Schlufs er lebte, sondern geht noch mit 6 Geschlechtern über dieselbe zurück. 
Bis zur elften Generation binauf, führt er immer Vater und Mutter an, noch 
weiter zurück nur den Vater. Das Wichtigste für uns, wie ohne Zweifel 
auch für den Urheber der Siele, ist der Umstand, dafs er im sechsten Gliede 


(') Ich habe die hierauf bezüglichen Inschriften zusammengestellt in den Denkmälern 
Abth. III, 247. 248. 
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von einem Könige der regierenden Familie abstammte, dafs von diesem Kö- 
nige an nach oben, wie zu erwarten die früheren Könige bis zum Haupte der 
Dynastie aufgeführt werden, und die 6 noch früheren Geschlechter uns zu- 
gleich die bürgerlichen Vorfahren der Bubastidischen Königsfamilie nennen, 
welche der Zeit nach ungefähr bis zum Erlöschen der Thebanischen Königs- 
geschlechter, bis zur Erhebung des Herhor, dem Haupte der XXI. aus Tanis 
stammenden Dynastie zurückführt. 

Mariette zieht in seinen reichhaltigen Aufsätzen über die Apisgräber 
diese Stele zu seiner Revision der XXII. Dynastie natürlich auch herbei, und 
fügt eine Übersetzung hinzu ('), hat hierbei aber die ununterbrochen auf- 
steigende Reihenfolge der Genealogie verkannt. Er nimmt nur das zuerst 
genannte Schild, welches den Titel = neb toti führt, für ein Königsschild; 
die drei andern hält er für Namen von Prinzen, indem er die vorausgehende 
Gruppe „königlicher Sohn” als den zugehörigen Titel ansieht, statt 
den Schildnamen als Genitiv des Vaternamens davon abhängen zu lassen. Er 
erhält dadurch drei verschiedene Absätze, und lälst die Gaben des Apis nicht 
nur auf den Priester Horpeson, sondern auch auf drei Prinzen und auf den 
göttlichen Vater Namurot erfleht werden. Wäre die Inschrift so zu verstehen, 
so würden alle diese Personen auch dargestellt worden sein und die Prinzen 
voraus; es würden auch die Abschnitte selbst auf irgend eine Weise näher 
bezeichnet worden sein (*). Endlich würde es gegen die Regel, die nur sehr 
selten Ausnahmen gestattet, gewesen sein, den Namen von Prinzen Königs- 
ringe zu geben, um so mehr, da dieselbe Stele die Namen eines wirklichen 
Prinzen und einer Prinzessin ohne Namensringe enthält. 

Herr Mariette hat sich vielleicht von der natürlichen Erklärung der 
Inschrift dadurch abhalten lassen, dafs vor dem ersten Schilde der Königs- 
titel =, vor den folgenden nicht steht. In solchen Inschriften wie die 
gegenwärtige hat dies aber durchaus kein Bedenken, und Herr Mariette führt 
auf derselben Seite ein Königsschild von einer andern Apisstele an, auf wel- 


cher | Kal „Sohn des (Königs) Peyi” geschrieben steht ohne 


(‘) Atehn. Franc. 1855. Bull. Arch£ol. p. 95. 
(?) Es hätte die Gruppe Z » „seinem Sohn der ihn (den Apis) liebt”, oder doch 


wenigstens die Präposition des Dativs wm wiederholt werden müssen. 


Philos. - histor. Kl. 1856. L1 
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andres Königszeichen als den Ring (!). Auch auf späteren Apisstelen und 
sonst ist der Fall nicht selten. Endlich wird das richtige Verständnifs der 
vier Schildnamen auch dadurch aufser Zweifel gesetzt, dafs die Mütter der 
vier Könige den Titel | „göttliche Mutter” führen, ein Titel der vor- 
zugsweise der Mutter eines Königs gegeben wurde, welche nicht Königin, 
sondern nur Nebenfrau des königlichen Vaters oder auch die Frau eines 
Privatmanns war, dessen Sohn zum König erhoben wurde. In analoger 
Weise erhielt der nicht königliche Vater eines Königs wie hier Namurot der 
Vater des ersten Königs, den Titel Ur „göttlicher Vater”. Fälle dieser 
Art kommen namentlich in der XIII. Manethonischen Dynastie öfters vor, 
aber auch später bis zu den Ptolemäern herab. Einige Unregelmäfsigkeiten 
in der Inschrift fallen dagegen dem Schreiber zur Last. So fehlt viermal 
vor dem Namen der Mutter die Gruppe %, „Sohn der”, was allerdings 
streng genommen nicht nöthig war, da die Bezeichnung des Sohnes vor dem 
Vatersnamen für Vater und Mutter genügen konnte; einmal fehlt aber auch 
das Zeichen des Sohnes, wo es in keiner Weise fehlen durfte; und einmal 
steht „königlicher Sohn”, wo nur „Sohn” stehen sollte. Dieser 
Irrthum ist klar, weil beide Eltern als Privatleute angegeben sind (?). Der 
Schreiber hatte sich bei der Abschrift des Stammbaums offenbar um eine 
Zeile geirrt, denn bei seinem Vater fehlt das Zeichen | für „königlich”, wo 
eserwartet werden mufste. Auffallend ist endlich noch die Bezeichnung S 
„königliche Mutter” für die Grofsmutter ‚des ersten Königs in der Genealogie. 
Hier würde sich allerdings eher ein Fall denken lassen, der die Bezeich- 
nung rechtfertigen könnte (?); wahrscheinlich sollte indessen der Schreiber 


(') Es kommt hier dazu, dals das Zeichen ii nicht vor sondern hinter 2 steht, so 
dals es ebensogut auf den Namen des Königs bezogen werden könnte: „Sohn des Königs 


Takelut” wie „königlicher Sohn des Takelut.” In den Gruppen In und 1 steht 


das Zeichen vor; doch wurde es ohne Zweifel in allen Fällen hinten ausgesprochen, so 
dals Substantiv oder Adjektiv nur an der Genitivpartikel, die auch bei Substantiven sehr 
häufig wegbleibt, genau unterschieden werden konnten. 

(=)7 Die In „Prinzen von Kusch” pflegten nicht Söhne von Königen zu 
sein. Dals aber hier davon nicht die Rede sein kann, giebt der Zusammenhang der Inschrift, 
wenn auch die Gruppe ZIG gegen die Regel weggeblieben wäre. 

(°) In Kahira habe ich eine kleine Mumienstatue für das Berliner Museum erworben, 
welche denselben Namen mit dem Zusatze Mimut im Königsschilde trägt. Denkm. aus Äg. 


Abth. III, 256, a. 
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€ „königliche Tochter”, statt \ „königliche Mutter” also die Gans 
statt des Geiers schreiben, und lieis sich nur durch den fünfmal unmittelbar 
vorausgehenden Titel des Geiers X verleiten ihn auch hier zu wiederholen. 
Nach diesen Bemerkungen dürfte der Text der Inschrift wohl ohne 
Anstand folgendermafsen berichtigt und übersichtlich abgetheilt werden: 
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Das eckig eingeklammerte Zeichen | |] ist herauszuwerfen, die rund 


eingeklammerten Gruppen sind zu ergänzen. Dann stellt sich das Ganze in 
genealogischer Form so da: 
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Wenn, wie wir nicht anders annehmen können, der König Sesonk, aus 
dessen 37. Jahre die Inschrift datirt ist, noch der XXII. Dynastie angehörte 
— und wir finden diesen Namen in keiner andern Manethonischen Dynastie — 
so ist es klar, dafs er an das Ende und die vier königlichen Ahnen in den 
Anfang der Dynastie gehören. Diese hatte, nach den Manethonischen Listen 
9 Könige, und der erste der vier genannten Könige ist der 9te Vorfahre des 
Priesters Horpeson. Die Anzahl der Geschlechter weist also darauf hin, dafs 
uns die Inschrift die vier ersten und den letzten König der Dynastie nennt. 
Dafs der erste der vier eine Dynastie beginnen mufste, geht unwiderleglich 
daraus hervor, dafs seine hier genannten Eltern Privatleute waren. Es stimmt 
aber auch vollkommen mit der Manethonischen Angabe, dafs der erste Name 
hier, wie in den Listen, ein Se3onk ist. 

Die Listen geben uns nämlich nur drei Namen der Dynastie. Diese 
drei würden nach Eusebius die ganze Dynastie ausmachen;, Africanus dagegen 
giebt sie genauer so an: I. Zerwyxıs regiert 21 Jahre 

1. ’OropSwv u allonze: 

TII-V. "Arrcı Ti u» 2 „ 

VI. TarsrrwSıs „ 13 

VII-IX. "Arrcı To „ DAR m 

Diese sollen zusammen 120 Jahre regieren. 

Die Rechnung der genannten Jahre ergiebt aber nicht 120, sondern nur 116 
Jahre. Auch ist statt "OrogSwv offenbar "Orcpxwv zu schreiben, wie die hie- 
roglyphische Orthographie Osarkon, Memphitisch Osaryon gesprochen, lehrt. 
Die Liste zeigt daher, dafs nicht nur der erste, sondern auch der zweite 
Name in unserer Inschrift mit der Angabe des Manethös übereinstimmt. Der 
dritte, vierte und fünfte Name fehlt nun in der Liste; unsre Inschrift er- 
gänzt aber wenigstens die beiden nächsten Stellen; sie nennt einen Takelut 
und einen zweiten Osarkon, als dritten und vierten König der Dynastie. 
Den sechsten nennt uns wieder die Liste; es war ein Takelut, also der zweite 
seines Namens. Unter ihm starb ein Apis; und die folgenden Apisgräber, 
deren Epochen und Aufeinanderfolge wir durch Mariettes sorgfältige Unter- 
suchungen an Ort und Stelle kennen, nennen noch die drei übrigen Könige 
der Dynastie in feststehender Folge, nämlich einen Sesonk, einen bis dahin 
noch unbekannten Peyi und den letzten Sosonk, aus dessen 37. Jahre die 
Stele datirt ist. Es fehlt uns demnach nur noch der öte König, den uns 
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weder die Manethonische Liste noch die Stele nennt. Hier treten andre 
Denkmäler ein. Diese nennen uns vier verschiedene Sesonk. Wir haben 
bis jetzt in der Liste nur 3 Könige dieses Namens; der übrig bleibende findet 
nur noch eine Stelle der Dynastie leer, die fünfte; sie mufs also mit einem 
Sesonk ausgefüllt werden. (') 

So hat sich uns die ganze Dynastie mit vollkommener Sicherheit, nach 
ihren Familiennamen, folgendermalsen ergeben: 

1. Sesonk I. 

Osarkon TI. 
Takelut I. 
Osarkon II. 
Sesonk II. 
Takelut II. 


© 
u 


Sesonk ILI. 
8. Peyi 
9. Sesonk IV. 

Aus dieser Anordnung geht zunächst ein wesentlicher Irrthum der 
früheren Annahme hervor, indem der frühere dritte König Hor- Petuyanu 
ganz ausgeschieden und der XXI. Dynastie zugewiesen wird. Seine nach- 
weisliche Familienverbindung mit der XX. Dynastie liefs es früher für mög- 
lich erscheinen, dafs er trotz einer deshalb nothwendig anzunehmenden 
Unterbrechung der direkten Erbfolge dieser Dynastie angehört habe. Diese 
Ausnahme fällt jetzt weg, und eine Abweichung von der direkten Erbfolge 
kann jetzt nicht nachgewiesen werden. 

Da nun aber in der obigen Namensfolge dieselben Familiennamen drei 
und viermal wiederkehren, so reicht diese Liste, wie sie ursprünglich bei 
Manethös gestanden haben mufs, noch nicht hin, um uns die verschiedenen 
gleichnamigen Könige auf den Denkmälern unterscheiden zu lassen. Es ist 
bekannt, dafs jeder König aufser seinem Familiennamen bei seiner Thron- 
besteigung noch einen zweiten Schildnamen annahm, dessen Zufügung ihn 
erst vollkommen von allen übrigen Königen unterschied. Es kommt also 


neusom 


(') Wir kennen allerdings aufser den zwei Osarkon der Dynastie auch einen dritten 
Osarkon; da aber dieser Name in der XXIII. Dynastie wiederkehrt, so ist einer von den 
drei Osarkon dieser Dynastie zuzuweisen. 


19 


1E97 


72 Lersıuvs 


jetzt darauf an, die richtigen Thronschilder mit den Familienschildern zu 
verbinden. Da nun die jetzige Ordnung derselben von der früheren ab- 
weicht, so werde ich die unter sich gleichfalls ähnlichen zum Theil identi- 
schen Thronnamen durch die Zahlen nach der neuen Ordnung derselben, 
welche aus der beigefügten Tafel zu ersehen ist, unterscheiden. 

Über den Thron-Namen Sesonk I. ist keine abweichende Meinung ge- 
wesen. Es ist der König, dessen Schilder an der Südseite des Tempels von 
Karnak in schön geschnittenen Hieroglyphen zu lesen sind. Die Gestalt 
des Königs, welchem von Ammon die Asiatischen Gefangenen zugeführt 
werden, ist nur angelegt, nicht ausgeführt worden. Auch im Innern des 
Vorhofes stehen seine Schilder am Architrav über den Säulen, wo sich der 
Erbauer der neuen Anlage, die hier in der Inschrift selbst erwähnt wird, zu 
nennen pflegt. Diese örtliche Lage seiner Skulpturen weist ihm schon sei- 
nen Platz vor den übrigen daselbst genannten Königen der Dynastie an. 
Es wäre auch nicht möglich seine Schilder an die Stelle des 3ten oder 4ten 
Sesonk zu setzen, weil deren Stellen durch die Apisfolgen gesichert sind. 
Wollte man ihn aber statt Se:onk II. in die fünfte Stelle der Dynastie setzen, 
so würde er hinter Osarkon I. zu stehen kommen, was die Skulpturen in 
Karnak verbieten. Mit der Angabe der 21 Regierungsjahre bei Manethös 
stimmt es überein, dafs wir auf einer Stele in Selseleh (?) sein XXI. Regie- 
rungsjahr verzeichnet finden. 

Osarkon I. hat gleichfalls im Vorhof von Karnak Skulpturen zurück- 
gelassen, die in demselben schönen Stile, wie die seines Vorgängers gearbei- 
tet sind. Er führt, so wenig wie Sesonk 1, einen unterscheidenden Beisatz 
in seinem Familienschilde; denn den Beinamen Miamtmn haben alle Könige 
dieser Dynastie gleichmäfsig angenommen. Dagegen pflegt Osarkon II. die 
Bezeichnung si Bast, Sohn der Göttin Bast (Bubastis), oder auch Si Hiset, 
Sohn der Isis, in sein Schild aufzunehmen, wodurch er als ein späterer Ösar- 
kon dem ersten gegenüber sich zu erkennen giebt. Ferner findet sich von 
Osarkon I. auf den Apisstelen das 23. Jahr erwähnt; wir dürfen ihn daher 
nicht in die Stelle des ersten Osarkon setzen, weil diesem von Manethös 


(‘) Denkm. Abth. II, 254, ce. Champollion führt in seinen Lettres p. 190 das 22. Jahr 
aus Selseleh an, und von hier ist es in Bunsen’s und andre Bücher übergegangen. Das Datum 
soll sich aber auf die oben angeführte Stele beziehen, welche nur das 21. Jahr nennt. 
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ausdrücklich nur 15 Regierungsjahre gegeben werden. (') Noch weniger ist 
es möglich unsern Osarkon I. mit Osarkon III., dem zweiten Könige der 
XXI. Dynastie, zu vertauschen, weil dies die Skulpturen in Karnak verbieten. 

Der dritte König der Dynastie heifst Takelut wie auch der sechste. 
Die Denkmäler geben uns wieder zwei Könige dieses Namens. 

Unter den Darstellungen von Karnak (?) ist eine, welche unsern T«- 
kelut IL. vor Ammon-Ra darstellt. Hinter dem Könige folgt sein Sohn, mit 
dem Tigerfelle bekleidet, Namens Osarkon. Er wird als „Oberpriester des 
Ammon-Ra” in der zugefügten Inschrift bezeichnet, und war daher wohl desig- 
nirter Nachfolger seines Vaters. Auf einer andern Wand ebendaselbst () 
ist dieser Prinz Oberpriester des Ammon Osarkon allein dargestellt, wie er 
dem Ammon-Ra Opfer bringt, und darunter folgt eine lange Inschrift vom 
12. Jahre seines Vaters Takelut. Nun haben wir aus der Apisstele no. 1959 
gesehen, dafs auf den ersten Takelot ein Sohn Osarkon, der zweite seines 
Namens, in der Regierung folgte. Nichts liegt daher näher, als den Takelut 
von Karnak zum ersten zu machen, und seinen Sohn für den späteren Osar- 
kon II. zu halten, um so mehr, da der zweite Takelut keinen Osarkon zum 
Nachfolger hatte. Dennoch müssen wir dieser Anordnung entsagen und 
einer andern folgen, nach welcher der Takelut von Karnak der zweite, und 
der andre, dessen Thronschild sich nur auf einigen Lederstückchen im Ber- 
liner Museum findet, der erste wird, aus folgendem Grunde. In beiden 
Darstellungen wird der Prinz Osarkon Sohn von unserm Takelut II. und 
geboren von der Königin Mimut- Kuromama genannt. Dagegen wird der 
König Osarkon II. auf der Apisstele Sohn eines Takelut von der göttlichen 
Mutter | ... pes genannt. Nun konnte Takelut sehr wohl neben sei- 
ner königlichen Gemahlin noch eine zweite Frau, aber nicht von beiden zu- 
gleich den nachfolgenden Sohn Ösarkon haben, und da die Stelle der .. .pes 
durch die Apisstele als Frau des ersten Takelut feststeht, so mufs die Köni- 
gin Karomama Gemahlin des zweiten Takelut gewesen sein. Daraus folgt 


(') Wilkinson, Mat. Hierogl. P. II. Pl. II. giebt von diesem Könige ein 11. Regierungs- 
jahr von den Monumenten an. Mir ist kein solches Datum bekannt, es scheint bei Wilkin- 


son eine Verwechselung mit Takelut II. zu sein, dessen 11. Jahr zweimal in Karnak vor- 
kommt. Denkm. Abth. III, 


9 
(*) Denkmäl. Abth III, 257, a. 

(°) Denkm. II, 256, a. 

Philos.-histor. Kl. 1856. Mm 
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dann weiter, dafs ihr Sohn der Oberpriester Osarkon nicht zur Regierung 
kam, da auf Takelut II. ein Sesonk folgte. Ein zweiter Grund, welcher 
nöthigt unsern Takelut II. an seiner Stelle zu lassen ist der, dafs wir im 
andern Falle auch einen Irrthum in der Folge der Apisstiere, wie sie von 
Mariette festgestellt worden ist, und in welcher unser Takelut II. hinter, 
nicht vor Osarkon II. seinen Platz hat, annehmen mülfsten. 

Dafs dieser Osarkon Il., der erste von den in den Apisgräbern er- 
wähnten Königen, die vierte Stelle in der Dynastie einnahm, ist schon oben 
nachgewiesen worden. 

Dieser König hatte einen Sohn Sesonk, wie aus den Inschriften einer in 
den Apisgräbern gefundenen Statue hervorgeht, und zwar von einer Nebenfrau 
genannt Karoama. Es ist oben gezeigt worden, dafs in der Stelle des fünften 
Königs ein Sesonk stehen mufste, obgleich dieser Name weder in den Mane- 
thonischen Listen erhalten ist, noch auf der Apisstele, die uns bis hierher 
die Ordnung der Namen verbürgt hatte, vorkommt. Wir können daher 
nicht zweifeln, dafs der genannte Prinz Sesonk, Sohn des Osarkon II., seinem 
Vater als Sesonk II. in der Regierung folgte, und ihm die Schilder zugehören, 
die sich bis jetzt meines Wissens nur auf einem Skarabee finden, den ich im 
Abdruck besitze und der mir von Herrn Migliarini in Florenz mitgetheilt 
worden ist. 

Die letzten Könige der Dynastie sind durch die Apisstelen bestimmt, 
welche das 14. Jahr Tukelut IL, das 29. SeXonk ILI., das 2. des Peyi und 
das 37. Seionk IV. nennen. 

Namentlich ist die Aufeinanderfolge von Sesonk III. und Peyi durch 
drei Stelen gesichert, auf welchen die Geburt und Inthronisation eines Apis 
unter dem ersteren, sein Tod unter dem letzteren verzeichnet ist. Noch 
sicherer ist die Stelle Sesonk IV. hinter Peyi, weil er Sohn desselben ge- 
nannt wird auf der Stele no. 1'!33. Dafs ferner diese drei Könige am 
Schlusse der Dynastie standen, geht wie schon oben bemerkt wurde, aus der 
Anzahl der Generationen hervor, welche auf der Stele no. 1959 zwischen 
Pethiset dem Zeitgenossen des Königs Setonk IV. und den vier ersten Königen 
der Dynastie angeführt werden. Dagegen müssen und dürfen wir uns wohl 
wegen der Ordnung von Osarkon II. und Tukelut II. auf die Beobachtungen 
des Herrn Mariette über die örtliche Lage der Apisgräber, welche die Ord- 
nung ergeben, verlassen. Sollte diese Ordnung nicht fest stehen, so würde 


über die AXJI. Ägyptische Königsdynastie. 275 


man gegen unsre Anordnung allerdings noch einwenden können, dafs es mög- 
lich sei, den ersten und zweiten Takelut mit einander zu vertauschen, wenn 
man die freilich an sich sehr bedenkliche Annahme gelten lassen wollte, dafs 
En eine zweite Frau des Takelut, welcher dann der erste würde, neben 
der Königin Karomama gewesen wäre, jede von beiden einen Osarkon zum 
Sohne gehabt hätte, und der Sohn der Nebenfrau auf den Thron gekommen 
wäre, nachdem der Sohn der Königin vor dem Tode seines Vaters gestorben. 
Bis jetzt berechtigen uns die vorliegenden Materialien zu keiner andern An- 


ordnung, als wir sie gegeben haben. 


o’ 

Mariette weist in seinen öfters angeführten Aufsätzen der Dynastie 
11 Könige zu, statt der Manethonischen 9, indem er der früheren Reihe die 
beiden in den Apisgräbern neu aufgefundenen Könige einfach hinzufügt. Nach 
dem Gesagten lassen sich jedoch bis jetzt nur I verschiedene Könige der Dy- 
nastie nachweisen, weil zwei Könige, die in die frühere Wiederherstellung 
mit aufgenommen wurden, wieder auszuscheiden sind. 

Vergleichen wir nämlich die frühere Anordnung der Schilder, wie sie 
von Bunsen, Lesueur, Mariette identisch gegeben wird, so ergeben sich 
folgende Übereinstimmungen und Veränderungen. Sesonk I. bleibt der- 
selbe. Der zweite und vierte König entsprechen zusammen unserm Osar- 
kon II. Es finden sich nämlich mit dem Familienschilde Osarkon zwei 
Thronschilder verbunden, von denen das eine: Ra-sesur-ma-sotep-en- Ra, 
das andre Aa-sesur-ma-sotep-en- Amum lautet. Ich hatte früher vermuthet, 
dafs diese beiden Schilder verschiedenen Osarkon zugehörten. Der Wech- 
sel solcher Zusätze wie sotep-en- Ra, sotep-en- Amun u. a. ist aber bereits in 
den früheren Dynastieen zu häufig, als dafs wir anstehen dürften auch hier 
nur Varianten desselben Namens darin zu finden. 

Den dritten König der früheren Liste, Hor- Petuyanu, haben wir 
schon oben der XXI. Dynastie zugewiesen; wir kommen unten auf ihn zu- 
rück. Der vierte König Osarkon II. bleibt an seiner Stelle; desgleichen 
dessen Nachfolger Sesonk II. Der sechste König bleibt zwar gleichfalls der- 
selbe, war aber in der früheren Liste der erste, und ist in der jetzigen der 
zweite seines Namens. Es folgte als siebenter König und als dritter Ösar- 
kon unser Osarkon I. Die Annahme schien früher unvermeidlich, dafs der- 
selbe Osarkon, welcher in Karnak Oberpriester des Ammon-Ra und als Sohn 


Takelut II. und seiner Königin Karomama dargestellt ist, seinem Vater in 
Mm2 
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der Regierung folgte. Jetzt rückt der König Peyi an seine Stelle; und 
ebenso mufs der frühere Tukelut, dessen Thronschild noch gar nicht bekannt 
war, dem Könige Sesonk IV. weichen. Zwei neue Könige sind also einge- 
treten statt des Königs Hor- Petuyanu und einer Variante Osarkon II.; ein 
dritter König, nämlich der jetzige König Takelui I, der bisher nur ver- 
muthet wurde, hat sein Thronschild, und damit die gesicherte Aufnahme in 
die Dynastie gefunden. 

Gehen wir jetzt zu den einzelnen Denkmälern über, auf welchen ein 
oder mehrere Glieder der dynastischen Familie genannt werden, so liegt in 
der leichten Einordnung derselben in die von uns aufgestellte Reihe eine 
wesentliche Bestätigung ihrer Richtigkeit. 

Die genealogische Apisstele no. 1959, von der wir ausgegangen sind, 
nennt die vier ersten Könige der Dynastie, denen wir ihre Thronschilder zu- 
gefügt haben. Es ist bemerkenswerth, dafs nicht nur der erste, wie es nicht 
anders sein konnte, sondern auch die drei folgenden Könige keine Königinnen 
zu Müttern hatten, wie der viermal wiederholte Titel „Göttliche Mutter” 
beweist. 

Aufser der hier genannten Nebenfrau des dritten Königs Takelut 1. 
kennen wir noch eine zweite, welche gleichfalls nicht die königlichen Titel 
führt. Vom vierten Könige Osarkon II. nennen uns die Monumente sogar 
drei Nebenfrauen und keine Königin. Nur vom sechsten Könige Takelut II. 
erscheint die Königin Mimut- Karomama als } — „himet suten uert” 
„grofse königliche Gemahlin”, wo der Beisatz „die grofse” vielleicht zugleich 
die „Hauptgemahlin” bezeichnet; aber auch neben ihr kennen wir noch eine 
zweite Frau desselben Königs. Es geht hieraus hervor, dafs die Pharaonen 
jener Zeit nicht nur, wie David und dessen Nachfolger, viele Nebenfrauen 
hatten, sondern auch, dafs diese ebenso gut, wie die Königinnen, thronfähige 
Söhne haben konnten. 

Die Apis-Stele no. 1898, welche aus dem 28. Jahre des Königs 
Sesonk LIT. datirt ist, wurde von einem Officier Pethiset (Petisis) und seinen 
zwei Söhnen gesetzt. Dieser Petisis war Sohn des Officiers Tuakelut und der 
Prinzessin (1) Tesbasiperu, Takelut aber Sohn des Prinzen Sesonk, als dessen 


(‘) Nicht auf dieser, aber auf einer andern Apisstele no. 1904 wird dieselbe Tesdast- 
peru Prinzessin genannt. Die Lesung Bas für \f hat zuerst Mariette aulser Zweifel 
gesetzt. 
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Vater König Osarkon II. angegeben wird. Dieser König wird in dem obern 

Theile der Stele nur mit seinem Familiennamen Miamun-Osarkon, in der 

untern Inschrift nur mit seinem Thronschilde Aasesur -ma sotep-en- Amun 

genannt; die Wiederholung derselben Personen läfst aber keinen Zweifel 

darüber, dafs beide Schilder zusammengehören, woraus eben die Identität 

mit Osarkon II. hervorgeht. Die Genealogie der Stele ist demnach folgende: 
König Osarkon IT. 


Prinz Sesonk 
Ofticier Takelut — Prinzessin Tesbastperu 


Officier Pilhunee, — Tari 

Hiernach stammt Petisis im vierten Geschlechte von König Osarkon II. 
ab, wie auch König Sesonk IIT., unter dem die Stele gesetzt wurde. Die 
beiden Mittelglieder heilsen Sesonk und Tukelut in der königlichen Familie, 
wie in der des Petisis. Mariette hält daher auch den Prinzen Sesonk für den- 
selben mit König Sesonk II., den Nachfolger Osarkon II. Dagegen nimmt 
er an (p. 90 und p. 94) dafs nach Sesonk II. der Thron nicht auf einen Sohn, 
sondern auf einen fremden, oder doch nicht nachweislich verwandten Sprofs 
Takelut überging, welcher eine Nichte Sesonk II, Enkelin Osarkon II, 
nämlich die als Königin bezeichnete Aaromama zur Gemahlin nahm (!). Es 
würde damit die direkte Erbfolge und nach den gewöhnlichen dynastischen 
Regeln die Dynastie selbst abgebrochen worden sein. Es ist aber kein Grund 
vorhanden, der natürlichen Annahme, nämlich dafs der König Tukelut der- 
selbe sei mit dem auf der Stele als Officier bezeichneten Takelut, Sohn des 
Prinzen nachmaligen Königs Sesonk II, nicht zu folgen. Denn es hat kein 
Bedenken, dafs König Takelut II. zugleich oder auch nach einander aufser 
seiner Tante Tesbastperu, die ihm Mariette allein zutheilt, auch seine Cousine 
Karomama zur Frau hatte. Schwieriger ist die Frage, woher es kommt, 
dafs in einer Inschrift unter dem König Sesonk III. sein Urgrofsvater König 
Osarkon II. hinter seinem Schilde den Beisatz /\f führt, den gewöhnlich 


nur lebende Könige haben, und dafs die beiden königlichen Vorgänger des 


(') Doch erwähnt auch Mariette in einer Note (no. 17) zu seinem Tableau gen£alogique 
die Möglichkeit der Identität des Königs Takelut mit dem Officier gleiches Namens. 
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Sesonk III. nämlich Sesonk IL. und Takelut II. nicht als Könige, sondern der 
erstere als Prinz, der letztere als Officier aufgeführt werden. Die nächste 
Vermuthung müfste darauf führen, dafs König Osarkon II. aufser seinem 
Nachfolger Sesonk II. noch einen andern Sohn Sesonk hatte, den Vater des 
Takelut und Grofsvater des Petisis, und dies läfst sich auch nicht als unmög- 
lich von der Hand weisen. Es ist aber auch möglich, und dieser Fall ist 
unter beiden als der wahrscheinlichere hier angenommen worden, dafs Se- 
$onk II. schon als Prinz den nachmaligen Tukelut II. zum Sohne hatte, und 
dafs Petisis geboren wurde, als dieser Takelut noch Öfficier war. Wer aber 
die andere Annahme, über die ich nicht endgültig entscheiden will, vor- 
zieht, kann nicht den Takelut, Vater des Petisis, allein aus der Königsreihe 
streichen, sondern mufs auch den Prinzen Sesonk, den Mariette für den spä- 
tern König hält, vielmehr für einen gleichnamigen Bruder des Königs Se- 
Sonk II. halten. Die Nachkommen des Petisis, welcher nach der angeführ- 
ten und zwei andern Apisstelen vom 2. Jahre des Königs Peyi no. 1904. 
und 1905, drei Frauen hatte, sind auf der beigefügten Tafel verzeichnet. (') 

Auch auf einer Statue, die Mariette in den Apisgräbern gefunden, wird 
sein Sohn der Prinz Sesonk erwähnt: 

Osarkon LI — Karoamat 


Prinz Sesonk 
und hier wird der Name seiner Mutter Aaroamat hinzugefügt. Sie erscheint 
nicht als Königin (wie Mariette irrthümlich angiebt), sondern ohne alle nähere 
Bezeichnung, daher wir sie nur für eine Nebenfrau halten dürfen. 

Auf der früher besprochenen Stele no. 1959 wurde bereits eine Neben- 
frau des Osarkon II. genannt, welche von dieser verschieden ist, die Mutter 
des Namurot. (?) Wir lernen aber noch eine dritte Nebenfrau desselben 
Osarkon II. von vier Alabastervasen des Herrn Champion in Cahira ken- 
nen (°), welche uns folgende Genealogie geben: 


(') Mariette giebt in seiner genealogischen Tafel und p. 94 nur eine Frau 7aari an, und 
nennt diese zugleich seine Schwester; diese letztere Angabe ist wenigstens in meiner Ab- 
schrift der etwas angegriffenen Stele nicht zu lesen. Alle drei Söhne waren aber von verschie- 


denen Frauen. Statt REN hat Mariette vielleicht richtiger gelesen ANVSNSTZ 


„Tatitaneb”. 
() Denkmäl. Abth. IH, 255, e-h. 


(°) Wir haben oben bemerkt, dafs dieser Namurot nicht „Prinz” sondern nur „Sohn’ 
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König Osarkon si-bast — Hiset-en-yeb 
Prinzessin Tor 

Das Thronschild des Königs fehlt allerdings, daher man zweifelhaft 
sein könnte, mit welchem Osarkon wir es hier zu thun haben. Indessen 
weilst schon der Zusatz si-bast, „Sohn der Bubastis” auf den zweiten Osarkon, 
da von dem ersten kein solcher Zusatz bekannt ist. Es kommt dazu, dafs 
wir die Prinzessin Tesbastperu als Frau des Takelut II. kennen, während wir 
zwei gleichnamige Prinzessinnen annehmen mülsten, wenn hier von Ösarkon I. 
die Rede wäre. 

In Karnak finden sich unter den Skulpturen der XXII. Dynastie meh- 
rere schon oben erwähnte Darstellungen eines Prinzen und Öberpriesters 
Osarkon, Sohnes von Takelut II. und der Königin Karomama. Diese letz- 
tere wird Tochter eines Oberpriesters Vamurot, Sohnes des Königs Osarkon 
si-bast, genannt. Dadurch erhalten wir folgende Reihe: 


König Osarkon si-bast 


| 
Oberpr. Namurot 


| 
Königin Mimut Karomama — Kön. Takelut II. 


| 
Oberpr. Osarkon. 


Nur über das erste Glied dieser Reihe könnte ein Zweifel sein, da das Thron- 
schild dieses Königs Osarkon nicht angegeben ist. Er wird aber einestheils 
durch den Beisatz si-bust, und anderntheils durch sein Verhältnifs zu Tu- 
kelut II. unzweifelhaft kenntlich als Osarkon TI. 

Auf einer hölzernen bunt gemalten Stele, deren eine Hälfte sich in 
Turin, die andre in Rom befindet ('!), wird ein Priester (oder Oberpriester) 
des Ammon vor dem Sonnengott Ra opfernd dargestellt, welcher Prinz des 
Königs Takelut und Sohn der Taspu, der Tochter des Hor-minuter genannt 
wird. Dies ergiebt folgende Verwandtschaft: 


des Königs Osarkon heilst. Möglich ist es, dals auch hier dieser Titel nicht gesetzt ward, 


weil Namurot vielleicht geboren wurde, bevor Osarkon König geworden war. 


(‘) Champoll. Lettre au duc de Blacas. II, p. 125 kannte nur das Turiner Fragment. 
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Hor-minuter 


| 
König Takelut — Taspu 
| 


Prinz Namurot. 


Da hier der König Takelut ohne jede nähere Bestimmung genannt ist, 
so ist es wahrscheinlich, aber allerdings nicht mehr als dies, dafs hier Tu- 
kelut I. gemeint sei; die Wahrscheinlichkeit wird dadurch vermehrt, dafs wir 
von Takelut II. schon zwei Frauen kennen. 

Eine fragmentirte Statue des Dr. Lee, welche von S. Sharpe (') publi- 
eirt worden ist, stellt einen „königlichen Enkel” (?) Muntuhotep dar, dessen 
Frau die Enkelin eines Königs Takelut war. Die ganze Verwandtschaft, wie 
sie aus den verschiedenen Inschriften der Statue hervorgeht, ist diese: 


König Takelut 

Prinz Trt.Pigh Aufany Amunnebkettoti — K. Tochter Anykaroamat 
Tayat — Königlicher Enkel ae 
Tet-Ptah Aufany. 


Auch dieser König Tukelut wird also ohne Beisatz genannt und könnte 
auf jeden der beiden Könige Takelut bezogen werden. Die Prinzessin Any- 
karoamat dürfte am natürlichsten auch für eine Tochter des Königs Takelut 
genommen werden, da sie in gleicher Linie mit dem Prinzen Tetptah-Aufany 
steht. Wir haben den König für Takelut II. genommen, ohne jedoch einen 
besonderen Grund für den einen oder gegen den andern anführen zu können. 
Die Wahl bleibt daher noch offen. 

Ein von Denon (?) publicirter Todtenpapyrus gehört einem Ober- 
priester des Ammon-Ra Osarkon zu, dessen Grofsvater ein König Miamun- 
Osarkon war. Die Genealogie wird so angegeben : 


(') Egyptian Inscriptions. I, p. 35, A. 


(= 
(*) 1 kann eine andre Bedeutung haben; der Titel wird aber stets nur Söhnen 
oder Töchtern von Prinzen gegeben. 


©) pl. 137. 
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König Miamun Osarkon 


| 
Öberpriester Sesonk — Nestautayut 


Priester Osarkon 


Es fragt sich, ob der König Osarkon hier der erste oder zweite seines 
Namens ist. Das Thronschild fehlt; da aber auch der Zusatz im Namen 
Osarkon II. si-bast fehlt, so müssen wir zunächst an Osarkon I. denken. 
Allerdings hatte Osarkon II. einen Sohn Sesonk, den wir schon zweimal als 
Prinzen angeführt gefunden haben, und welcher sein Nachfolger als Sesonk II. 
wurde. Dieser Prinz führt jedoch beidemal dieselben Titel, aber nicht die 
eines Oberpriesters des Ammon Ra, wie der Sesonk im Papyrus Denon. 

Dagegen kennen wir von einem andern Denkmale einen Oberpriester 
Sesonk, Sohn eines Königs Miamun Osarkon, welcher wahrscheinlich der- 
selbe mit dem in Rede stehenden Oberpriester Srsonk, Sohn eines Königs 
Miamun Osarkon ist. Ich meine die von Leemans, Birch, Mariette u. A. 
vielfach besprochenen und von mir veröffentlichten(') Inschriften einer Statue 
des Nilgottes Hapi im Brittischen Museum. Auf der Seite des Rücken- 
pfeilers ist dieser Prinz Oberpriester Sesonk dargestellt, und in den verschie- 
denen Inschriften der Statue führt er die auffallend vornehmen Titel eines 
„Herrn des obern und untern Landes”, „Chef der... Soldaten von Ägypten” 
und „Oberpriester des Ammon Ra Königs der Götter.” Er führtnur ein Schild 
und trägt keinen königlichen Uräus vor der Stirn (?), aber sein Name Sesonk 
hat vorher den Zusatz Miamın und ist mit diesem in ein Königsschild einge- 
schlossen ; auch folgt hinter seinem Schilde der gewöhnliche königliche Titel 
li any ya ra „Leben gebend wie die Sonne”. Alles dies weist auf eine ganz 
besondere Stellung dieses Oberpriesters Sesonk hin, die schwerlich eine mit 
Unrecht angemafste war, da er seines königlichen Vaters Miamun Osarkon 
mit den gewöhnlichen Titeln des regierenden und noch lebenden Königs ge- 
denkt, so wie auch seiner Mutter, welche zwar nicht die Titel einer Königin 
führt, aber doch die Tochter eines Königs, des Miamun Hor Petuyanu war. 
Die Genealogie ist nämlich folgende: 


(') Auswahl der wichtigsten Urkunden des Äg. Alt. Taf. XV. 


(°) Doch trägt das Determinativ des Wortes —Z „der Herr” im Anfange der 2ten 
Zeile der Rückeninschrift den Uräus A. 


Philos: - histor. Kl. 1856. Nn 
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König Miamun Hor Petuyanu 


Tochter Rakamat — König Miamun Osarkon 


Oberpriester Miamun Sesonk. 

Da wir die königlichen Väter beider Könige Osarkon kennen, so mufs der 
König Hor Petwyanu aufserhalb der Dynastie stehen, wie auch sein der XX1. 
Dynastie angehöriger Name andeutet. Ob er noch gleichzeitig mit Osarkon 
gelebt habe, dafür ist der Umstand, dafs hinter seinem Namen der Zusatz 
ti any folgte, noch kein untrüglicher Beweis. Es läfst sich das Verhältnifs 
der beiden Königsnamen wie mir scheint, in keiner Weise anders erklären, 
als indem wir annehmen, dafs Hor Petuyanu der letzte König der XXI. Dy- 
nastie war, und, sei es durch Mangel an männlicher Nachkommenschaft, sei 
es aus andern uns unbekannten Gründen, den Reichsthron, vielleicht noch 
bei seinen Lebzeiten, an den Bubastiden Sesonk abtreten mulste. Der Ösar- 
kon der Nilstatue kann demnach kein andrer als Osarkon I. sein. Dieser 
nahm Rakamat, die Tochter des letzten Tanitischen Königs zur Frau, und 
vereinigte damit vielleicht den letzten Sprofs der abgetretenen Königsfamilie 
mit dem durch seinen Vater neu begründeten Hause. Dafs wir in Osarkon 
hier den ersten seines Namens zu erkennen haben, dafür spricht übrigens 
auch der Umstand, dafs sein Name weder mit dem Thronschilde verbunden 
ist, noch den Beisatz des zweiten Osarkon si-bast führt, so wie endlich die 
Gleichheit des priesterlichen Titels dieses Prinzen Sesonk mit denen des 
Prinzen Sesonk im Papyrus Denon, den wir wegen dieses Titels nicht mit dem 
Sohne des Osarkon II. identifieiren konnten. 

Das so eben besprochene Monument, welches uns zugleich einen Kö- 
nig der XXI. und der XXI. Dynastie nennt, legt es nahe, wenigstens einen 
vorübergehenden Blick auf die XXI. Dynastie zu werfen. Wir kennen ihre 
Namen noch nicht vollständig von den Denkmälern, und die Namen, die wir 
finden sind mit denen, die uns die Manethonischen Listen geben, nur unvoll- 
kommen zusammen zu bringen. Dadurch erwachsen Schwierigkeiten für 
die Wiederherstellung der Dynastie, auf die wir hier nicht ausführlich ein- 
gehen. Ich bemerke daher nur folgendes zur Erklärung der auf der Tafel 
verzeichneten Schilder. 

Dafs der König Siamun Herhor der erste König der Dynastie war, 
leidet nach den Thebanischen Denkmälern, die schon oben erwähnt wurden, 
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keinen Zweifel. Im Xonsu-Tempel finden wir hinter seiner Gemahlin Semet 
als ältesten seiner zahlreichen Söhne einen Piany angegeben. Es kann kaum 
zweifelhaft sein, dafs dies derselbe ist, wie der Oberpriester Piany, den wir 
als Vater des regierenden Oberpriesters Piserm wiederholt angeführt finden. 
Es kommt dieser Piany allein oder mit Regententiteln gleich denen seines Vaters 
und seines Sohnes nirgends vor; und wenn er regiert hätte, so würde sich 
Pisem nicht Sohn des Öberpriesters, sondern des Königs Piany genannt 
haben. Gleichwohl kann Piany, der Vater des königlichen Oberpriesters, 
nicht aufserhalb der Erbfolgelinie gestanden haben, sonst würde die Dynastie 
unterbrochen worden sein. Wir müssen daher annehmen, dafs Piany der 
älteste Sohn des Siamun Herhor vor dem Tode seines Vaters starb und nach 
der direkten Erbfolge der Thron sogleich auf den Sohn des Piany den Ober- 
priester Pisem überging. Dieser wurde also, obgleich als drittes Geschlecht, 
der zweite König der Dynastie. Er nahm neben dem Titel des Oberpriesters, 
den er beibehielt, die königlichen Vornamen und Titel an, ohne jedoch auf 
den erhaltenen Denkmälern seinen Namen in ein Schild einzuschliefsen. 
Doch wurde dies von seinem Sohne Menyeperra nachgeholt, der sich „Sohn 
des Miamın Pisem” nennt und den Namen seines Vaters dann in ein Schild 
einschliefst('). Er selbst nahm gleichfalls die Königsschilder an, schrieb 
aber in das erste von beiden, wie sein Ahn Herhor, nur den Titel „Ober- 
priester des Ammon” ein; ein andermal findet sich statt dessen der Titel „König 
von Unter- und Ober-Agypten” im ersten Schilde. Diese Abweichungen 
von der früheren pharaonischen Sitte deuten hinreichend den vorwiegend 
hierarchischen Charakter dieser ersten Könige der Dynastie an. 

Hinter Menyeperra scheinen einige Könige ausgefallen zu sein, die 
uns noch nicht von den Denkmälern bekannt geworden sind, Die letzten 
Könige aber, die wir aus der Dynastie finden, haben, in ihrer Titulatur wenig- 
stens, den priesterlichen Charakter bereits mehr abgestreift. 

Die Ruinen der alten berühmten Stadt Tanis, aus welcher die XXI. 
Dynastie stammte, sind jetzt unbedeutend. Ich fand bei meiner Anwesen- 
heit daselbst nur die Reste eines mälsig ausgedehnten Tempels, der aber mit 
einer grofsen Anzahl kleiner granitener Obelisken geschmückt war; diese 


(') Es wird nämlich durch die Priestertitel des Menyeperra selbst sehr wahrscheinlich, 
dals er Sohn des ersten, nicht des zweiten Pisem war, welcher bereits vollständige Königs- 
schilder führte. 
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liegen jetzt zerstreut umher und tragen alle die Schilder Ramses II. des 
Grofsen, von dem wahrscheinlich die Hauptanlage des Tempels her- 
rührte. (!) 

Auf einer zerbrochenen Königsstatue stand neben der rechten Wade 
die Inschrift des dargestellten Königs, von welcher leider nur noch das 
Thronschild vorhanden ist. (?). Es scheint, dafs dieser König in die Tani- 
tische XXI. Dynastie gehörte, wofür auch der Stil der Hieroglyphen spricht. 
Sicher ist dies aber der Fall mit dem Namen des Königs Miamun Petuyanu, 
den ich auf den Ziegeln der Umfassungsmauern des Tempelbezirks einge- 
stempelt gefunden habe, zu dem uns nun aber der Thronname fehlt, wenn 
es nicht zufällig der auf der genannten Statue erhalten ist, den wir, ohne 
dafür Gewähr leisten zu können, einstweilen damit verbinden. 

Die Verbindung des Königs Peitwyanu mit der XXI. Dynastie geht aus 
der Inschrift eines kleinen Lederstreifen im 'Turiner Museum hervor, aus 
welcher wir ersehen, dafs er einen Oberpriester Pisem zum Sohne hatte. 
Wir wissen, dafs die Thronfolger Oberpriester des Ammon zu sein pflegten, 
und so wird uns der zweite König Pisem, den die Monumente nennen, als 
Sohn und Nachfolger des Königs Petuyanu gegeben. Dieser Pisem Il. hat 
in Karnak gleichfalls am Nonsu-Tempel gebaut, und erscheint daselbst immer 
mit beiden Königsschildern. 

Es bleibt nur noch der König Hor- Petuyanu übrig, der sich schon 
durch seinen Zusatz Hor als zweiten Petuyanu zu erkennen giebt. Er ist 
derselbe, von welchem der Thron auf die XXI. Dynastie und dessen Haupt 
Sesonk I. überging, und dessen Tochter Rakamat der Sohn des Sesonk I., 
Osarkon I., zur Frau nahm. 

Mit der neuen Dynastie sehen wir zugleich neue dynastische Namen 
auftreten, und zwar ist dieser Namenwechsel in diesem Falle gröfser als er 
sonst zu sein pflegt. In den Familiennamen der XXI. Dynastie ist nämlich 
der schon oben berührte fremdartige Charakter im Gegensatze zu denen der 


(') Burton, Exc. Hierogl. pl. XL. fand in Tanis Inschriften aus der XII. Dyn., die ich 
dort vergebens gesucht habe. Ihr Vorhandensein würde die königlichen Bauwerke und die 
erste Gründung des Tempels wenigstens bis in jene letzte Dynastie des alten Reichs zurück- 
versetzen. 

(2) Der fehlende Theil der Statue soll von Rifaud mitgenommen sein. Auch Burton 
Exc. Hierogl. pl. XL. sah die Inschrift nur so zerstört wie ich. 
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früheren Dynastieen nicht zu verkennen. Die Namen Sesonk, Osarkon, 
Takelut, sind offenbar nicht ursprünglich ägyptisch, und Birch, wel- 
cher zuerst auf diesen Umstand aufmerksam gemacht hat (t), glaubt in 
diesen und in andern Namen königlicher Verwandter jener Zeit, vor- 
zugsweise assyrische und aramäische Formen nachweisen zu können. Se- 
sonk, welches hebräisch Sitag geschrieben wird, vergleicht er mit S?sak, 
welches an zwei Stellen im Jeremias (25, 26. 51,41) von den Siebzig durch 
Babylon übersetzt wurde. Osorchon glaubt er mit dem Assyrischen in den 
Keilschriften wieder aufgefundenen Sargon identifieiren zu können; Tukelut 
mit dem einheimischen Namen des Tigris und dem Chaldäischen Königs- 
namen Tiglat, und Namrut mit dem Hebräischen Nimrod. Er schliefst aus 
g zwischen 


.. je) 
Agypten und Assyrien, welche bereits in der XXI. Dynastie begonnen habe 


diesen Namensverwandtschaften auf enge politische Verbindun 


(p- 165), und auf Verheirathungen zwischen den beiden Königsfamilien, 
durch welche allein Namen wie Nimrod (Assyrisch „der Herr”) nach Ägypten 
gekommen sein könnten (p. 168. 169. 170) (?). Ich kann aber in diesen 
Schlüssen meinem gelehrten Freunde nicht beistimmen, obgleich auch Ma- 
riette (°) diese Ansicht aufgenommen und weiter verfolgt hat. 

Mir scheinen die offenbar unägyptischen Namen der Bubastidischen 
Dynastie nichts weiter zu beweisen, als dafs Sesonk I. ihr Haupt aus einer 
ursprünglich Asiatischen, wahrscheinlich Semitischen, in Bubastis eingebür- 
gerten Familie hervorgegangen war. Es ist damit nicht ausgeschlossen, dafs 
ägyptische Könige ihre Töchter gelegentlich an befreundete ausländische 
Herrscher zu Gemahlinnen gaben, und ebenso Töchter von jenen erhalten 
konnten. Es ist bekannt, dafs Salomon eine Tochter des Pharao zur Frau 
erhielt (*) und nach Syncellus soll auch Jerobeam während seiner Flucht 
nach Ägypten eine Tochter des Königs Sesonk geheirathet haben. (°) Schon 


(') Transact. of the R. S. of Lit. Second Ser. vol. III, p. 165 ff. 

(?) „I have entered into this philological detail because I think it demonstrates, by a 
new route, an alliance between the Assyrian and Egyptian courts, and shows that at the 
period connections of blood must have existed between the two royal houses.” 


(°) Mariette, Bull. Arch£ol. 1855. p. 97. 
(>); 1. Kön 1,21. 
(°) Syncell. p. 184, 4. ‘0 d: (Isgoßwan) meospuyuv 5 Zovsazem Basırd Alyımrau 
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unter Ramses II. sehen wir eine Frau oder Prinzessin, die Tochter eines Für- 
sten der Neta als Gemahlin des Königs in Ägypten aufgenommen werden. 
Auf einer Stele zu Abu Simbel ist sie selbst dargestellt. Ihr hieroglyphi- 
scher Name ist in den Königsring eingeschlossen und auf ägyptische Weise 
componirt, also ihrem heimischen Namen substituirt worden; hinter ihm her 
schreitet ein fremder Mann, ohne Zweifel ihr Vater, durch die hohe spitzige 
Mütze als Ausländer kenntlich. (!) Eine andre asiatische Fürstentochter 
wird auf der interessanten Stele zu Paris aus der Regierung Ramses XII. er- 
wähnt. (2) Auch ihr Name, der ursprünglich Bent-res lautete, wurde mit 
einem ägyptischen Schildnamen vertauscht, als sie die Gemahlin des Königs 
wurde. 

Aber solche Verbindungen konnten keinen Anlafs darbieten, die dy- 
nastischen Namen von einem Lande nach dem andern zu verpflanzen. Dies 
geschah nur in Folge wirklicher Eroberung. Die Aethiopen, Perser, Mace- 
donier, Griechen, behielten ihre Namen in Agypten bei, obgleich sie alle 
übrigen Titel und Beinamen in ägyptischer Sprache zufügten. 

Die fremden Namen sind in der hieroglyphischen Schrift leicht von den 
ägyptischen zu unterscheiden. Die Regel wird selten fehlen, dafs alle rein 
phonetisch geschriebenen Namen fremden Ursprungs sind, während die 
ächtägyptischen Namen fast ohne Ausnahme ein oder mehrere ideographische 
Zeichen enthalten. Das kommt daher, dafs die Namen wie bei allen alten 
Völkern noch bedeutsam waren, und die hieroglyphische Schrift so wesent- 
lich ideographischer Natur war, dafs bei weitem die meisten namentlich sub- 
stantivischen Wörter ein ideographisches Zeichen zum Mittelpunkt hatten, 
um welches sich in verschiedener Weise die phonetischen Lautzeichen grup- 
pirten. Es kommt wohl vor, dafs fremde Namen wenigstens theilweise in 


yanlgos aired ywsraı Erı Soyergı. Böckh (Manetho p. 315) und nach ihm Birch (I. 1. 
p- 166) nennen sie eine „Schwester” des Königs. 

(') Denkmäler, Abth. III, 196 ist die Form dieser Mütze genau wiedergegeben; sie weicht 
von der gewöhnlichen Kopftracht der Aeta, wie sie in den Schlachten dargestellt sind, ab, 
erinnert aber lebhaft an die Mützen auf den Assyrischen Denkmälern. Die geringe Abwei- 
chung von diesen könnte auf die Ungenauigkeit der Auffassung des ägyptischen Hierogram- 
maten geschoben werden. 

(?) Prisse, Monum. pl. XXIV. Birch, Transact. of the R.S. of Lit. vol. IV, 24 Ser. 
p- 217 ff. 
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ägyptisch bedeutsame Silben zerlegt und dann scheinbar ideographisch ge- 
schrieben werden, wie wenn der Name Arsinoe mit der Figur ariim An- 
fange geschrieben wird WW; das sind aber seltne und späte Ausnahmen. 
Häufiger kommt es in früherer Zeit vor, dafs fremde Namen in einlautige 
ägyptische Zeichen aufgelöst werden, die für gewöhnlich nicht im allgemein 
phonetischen Alphabete werwendet wurden, hier aber doch nur für Laut- 
zeichen gelten, und nur durch ihre Zusammensetzung leicht als solche zu 
erkennen waren. 

Die Regel für fremde Königsnamen blieb aber die, dafs sie mit den 
gewöhnlichen phonetischen Hieroglyphen geschrieben wurden, wie Sabak, 
Tahraka, Darius, Xerxes, Alexander, Ptolemaeus; und umgekehrt können 
wir von allen in dieser Weise geschriebenen Namen zunächst annehmen, dafs 
sie ausländischen Ursprungs sind. 

Dies gilt sehr entschieden von den Namen der Bubastidischen Dy- 
nastie. Dafs diese aus Babylon oder von einer andern ausländischen Dynastie 
entlehnt wären, dafür läfst sich nicht allein keinerlei Beweis führen, sondern 
diese Vermuthung wird auf das Bestimmteste widerlegt durch die Namen 
der Vorfahren S-sonk I. In der That kommen hier, also unter den Privat- 
leuten von Bubastis, bereits zwei von den späteren Namen des Königshauses 
vor, nämlich Namurot sein Vater, und Se:onk sein Grofsvater. Folglich 
beruhten auch die königlichen Namen nicht auf irgend einem besondern 
Verhältnisse der Dynastie zu einem Asiatischen Hofe, sondern auf der Ab- 
stammung der Bubastidischen Familie. 

Wir müssen uns die Bevölkerung des Delta, und namentlich seines 
östlichen Theiles, welcher an Asien grenzte, gewils in Bezug auf ihre Namen 
sehr gemischt denken. Die gröfstentheils noch unerklärten Namen der 
Söhne von Mizraim (Ludim, Anamim, Lehabim, Naphthuhim, Patrusim, 
Casluhim mit den Philistim, und Caphthorim) deuten auf eben so viele ver- 
schiedene meist im Delta wohnende oder von da ausgegangene Stämme (nur 
die Patrusim haben wir Grund in Oberägypten zu suchen), welche schwer- 
lich alle zu dem eigentlichen Volksstamme der Ägypter gehören konnten, 
sondern dazu gezählt wurden im Sinne des Orakels (Herod. II, 18), welches 
alle die Ägypter nannte, welche am Nile wohnten und aus ihm tranken. Die 
fremden Ansiedler nahmen in ihrer Masse ohne Zweifel die Landesreligion 
an; selbst die Israeliten machten davon keine Ausnahme, und wurden daher 
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auch ihrerseits, wie Joseph und Moses, völlig als Ägypter angesehen. Jener 
wurde erster Minister des Landes und nahm die Tochter eines Priesters von 
Heliopolis zur Frau; letzterer wurde am Hofe erzogen und die ägyptische 
Tradition machte ihn selbst zu einem Heliopolitanischen Priester. Dennoch 
war ihre Herkunft den Ägyptern wohl bekannt und wurde von ihnen selbst 
nicht verleugnet. 

Es kann uns daher nicht Wunder nehmen, wenn ein Mann von aus- 
ländischem Stamm, aus Bubastis gebürtig, sich zu einer solchen Stellung im 
Staate aufschwingt, dafs er endlich sogar den Thron besteigt, und die Namen 
seiner Familie in Königsringe schreibt. 

Die einzelnen Namen selbst mit Sicherheit auf ihre asiatische Bedeu- 
tung zurückzuführen, dürfte kaum gelingen; doch liegen einige Vergleichun- 
gen namentlich mit semitischen Namen und Stämmen nicht fern. Der Urahn 
hiefs Buiwoa (!), womit sich für den ersten Theil etwa der semitische Name 
"2, Bui vergleichen läfst (Nehemia 3, 18). Auch für die drei folgenden 
Namen: Maosen, Nebne:a, Petut würden sich ähnliche semitische Wurzeln 
aufstellen lassen. Dann folgt der Name Sesonk, welcher hebräisch bekanntlich 
Po, Siseg (Sz3ag), einmal auch purd, Suseg (Sasag), von den Septuaginta Zoucax, 
und Zovraziu geschrieben wird. Hieroglyphisch pflegt er Sesonk geschrieben zu 
werden und dem entsprechend heifst er bei Manethös Zerwyxıs, da in Unter- 
ägypten % leicht in gr. % überging. Wenn der Name, wie wir voraussetzen, ein 
semitischer war, so war er gewifs ein und derselbe mit dem Namen Seseg 
(Sasag) des Benjaminiten (1. Chron. 8, 14.25), welcherals eine Kontraktionvon 
rüpv, desiderium, erklärt wird (Gesen. Thesaur. p. 1478). Es scheint hier- 
nach, dafs man den eigenthümlich tief gutturalen Laut q ägyptisch durch die 
Vorschiebung eines Nasals ausdrücken zu können meinte. Jedenfalls ist es 


(') Mariette liest Teh-en-buiua und nimmt die vorausgehende Gruppe Teken mit zum 
Namen; da sie aber ein hieroglyphisches Determinativ hat, so wird darin vielmehr ein Titel 
oder andere persönliche Bezeichnung liegen. Das n kann nicht von Zeh gesondert werden, 
da AMT bald allein bald als Determinativ hinter der Gruppe Zehen erscheint, wofür allerdings 
zuweilen auch nnr Zeh geschrieben wird (s. die Varianten im Goldhornamen des Ameno- 
phis IIL; Sharpe, Eg. Mon. 24 Ser. pl. 92, 1.). Die beiden letzten Zeichen ® \\ pflegen 
eine Wiederholung des vorhergehenden Wortes oder eines Theiles zu bezeichnen. Hier bleibt 
die Andeutung ungewils; daher wir davon absehen. Der Gruppe Ol renen, welche 
vor den meisten Privatnamen der Männer, auch einer Frau, in dieser Genealogie vorausgeht, 
übersetzt Mariette durch „du m&me rang”, nach glücklicher Vermuthung, wie mir scheint. 
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bemerkenswerth, dafs die Schreibung des Namens auch in den Hieroglyphen 
zwischen Sesenk und Sesek in einer Weise schwankt, welche nicht erlaubt, 
das häufige Auslassen des n als Nachlässigkeit anzusehen. Die Übertragung 
des fremden, in der ägyptischen Sprache nicht vorhandenen Lautes macht das 
Schwanken begreiflich. Dagegen hat der Name ohne Zweifel nichts mit der 
mystischen Schreibart von Babylon Sesck (TE Sesak Jerem. 25, 26. 51, 41) 
zu thun. 

Der folgende Name Vamurot ist schon längst mit "a3, Nemred, 
Nimrod (von der Wurzel 772), dem Sohne des Aus, gr. Neßgwd zusammen- 
gestellt worden. 

Nach dem Einfalle desägyptischen Königs Sesonk in Palästina wird in der 
Chronik (II, 14,9) ein zweiter des Kuschiten Zerey (Zeray) berichtet. Es liegt 
in der That sehr nahe, hierbei an den Nachfolger des Sesonk, an den König 
Osarkon (Manethös "Orsgywv) zu denken. Dafs der Chronist (denn in den 
Büchern der Könige wird der Zug nicht erwähnt) den aus Oberägypten auf- 
brechenden König einen Kuschiten nannte, wie den später gleichfalls in The- 
ben residirenden Äthiopen Taharka, dürfte kaum die Ansicht derer rechtfer- 
tigen, welche deshalb nach einer andern Erklärung suchen (!). Wir können 
uns unmöglich einen selbständigen äthiopischen Kriegszug nach Palästina, 
während die XXII. Dynastie in Ägypten herrschte, denken. Die Nachricht 
scheint aus späterer Zeit als die über den Zug des Sesonk herzurühren, und 
dadurch dürfte auch die gröfsere Abweichung der Schreibung zu erklären 
sein. Doch findet sich, was den im Ägyptischen vorgeschobenen Vocal be- 
trifft, auch neben dem Patronymieum Zeryi (771 Zaryr) die andre Form 

zeryi nis Izrayt), und das angefügte n war vielleicht eine Ableitungsform. 
Der Name des weit später lebenden Assyrischen Königs Sergun (11370 Sargun, 
(Jes. 20, 1.) kann dann aber nicht gleichfalls hierher gezogen werden. 

Für den Namen Takelut hat Birch bereits an den Namen Teglet (n357, 
Tiglath) erinnert. 

Auch für den Namen Suput (?), so wie für die weiblichen Kuroama 


(*) Rosellini, vol. II, p. 88. Wiener, Realwörterb. s. v. Zerach. Birch, 1. 1. p. 167. u. A. 
Siehe dagegen Ewald, Gesch. d. Volks Isr. 2. Ausg. III, p. 470. Thenius zur Chron. 14, 8. 
Bunsen u. A. 

(?) Auflallend ist jedoch in diesem Namen das ideographische Zeichen X, dessen Lau- 
tung Su auch noch nicht aufser allem Zweifel gestellt ist. 
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und Kuaromama, Taspu und vielleicht Tentespeh dürften wir vielleicht keine 
ägyptischen Etymologien zu suchen haben; doch sind aufserdem wohl alle 
übrigen weiblichen Namen ägyptischen Ursprungs, was nicht zu verwundern ist. 
Unter den Königen der Dynastie ist nur der eine Peyi, welcher gleichfalls 
kein fremdes Ansehen hat. In der That würde re | ägyptisch der Kater, 
oder die Katze heifsen (!), und auf der Apisstele no. 1907, vom 2. Jahre 
des Königs Peyi datirt, kommt der Name eines Privatmannes Peyi wirklich 
mit dem Determinativ der Katze vor. Diese war bekanntlich ein heiliges 
Thier bei den Agyptern und wurde namentlich als solches in Bubastis, dessen 
Lokalgöttin sie heilig war, verehrt. Dies mag die Abweichung von der 
Gewohnheit semitische Namen beizubehalten veranlafsthaben, obgleich auch 
sonst ein allmähliches Aufgeben der semitischen gegen ägyptische Namen nicht 
auffallen dürfte. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die übrigen Dynastieen in Bezug 
auf den etymologischen Charakter ihrer dynastischen Namen, so läfst sich 
im ganzen Alten Reiche nichts Unägyptisches nachweisen, aufser der VI. Dy- 
nastie, welche eine Athiopische e£ 'EAewavrivys war. (?) In dieser scheinen 
die Namen der Könige Ati, Pepi, vielleicht auch Teta, Keka, äthiopischen 
Ursprungs zu sein. Die Namen der Hyksoskönige, die wir freilich nur aus 
den Listen, nicht von den Denkmälern kennen, waren ohne Zweifel auch 
semitischen Ursprungs. Dann folgen die Thebanischen Dynastieen, deren 
Namen so rein ägyptisch sind, wie es oberägyptische Familen voraussetzen 
lassen. Auch die XXI. und XXIII. Dynastie, welche aus Tanis stammten, 
führen nur ägyptische Namen, mit Ausnahme des "Oregywv der XXIH. Dy- 
nastie, welcher nur auf einer Erinnerung an die Könige der XXII. zu be- 
ruhen scheint. 

Die Namen der Äthiopischen XXV. Dynastie Sudaka, Subatoka, Ta- 
hark« sind nach ihrer Orthographie nicht weniger unägyptisch als die der 
Persischen XXVII. Dynastie. In keinem Namen von beiden Dynastieen 


(') Der Kater heilst gewöhnlich N Ib (Todtenb. c. 17, 45. 46. 47. 125, 40) kopt. ya; 
und ga die Katze (Champ. Gramm. p.72); doch wechselt auch $aw mit &, z. B. im grolsen 


Pariser Todtenpapyrus c. 125, 40. 

(?) KEusebius giebt hier die richtige Bezeichnung, übergeht aber die Namen der V. Dy- 
nastie. Africanus vertauscht unrichtig die Bezeichnungen der V. und VI. Dynastie, indem 
er jene Mempbhitisch, diese Elephantinisch nennen sollte. 
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findet sich ein ideographisches Zeichen oder ein Anklang an bekannte ägyp- 
tische Worte. 

Ebenso zweifellos ägyptisch lauten die Namen der Sebennytischen 
XXX. Dynastie, während die der Mendesischen XXIX. eher Zweifel erre- 
gen könnte, namentlich wegen des Namens Hakor. 

Dagegen scheint es mir nicht zweifelhaft zu sein, dafs die Könige der 
Saitischen XXVI. Dynastie keine ursprünglich ägyptischen, sondern wahr- 
scheinlich Libysche Namen führten. Der unveränderlich rein phonetisch 
geschriebene Name Psemetek, Yaunırıyes, Yauunrıy,es trägt ein entschieden 
ausländisches Gepräge. Ebenso der zweite dynastische Name Nekau, Nexyau, 
Nezws; denn dafs in seinem Namen statt der Arme Li ka gelegentlich auch 
der Stier 5% ka geschrieben wird, macht den Namen nicht ägyptischer. 
Über die Namen Stephinates und Nechepso können wir nicht urtheilen, da 
uns die Namen von den Denkmälern unbekannt sind. Apries-Hophra ist 
ein aus dem ägyptischen Thronschilde Psametich I. gebildeter, daher hier 
nicht in Betracht kommender Name; Aahmas ("Auarıs) dagegen, der Usur- 
pator, führte einen ägyptischen Namen („der junge Mond”) und war wohl 
auch von ägyptischem Stamme, obgleich er seinen Sohn wiederum Psumetik 
nannte. 

Sais lag an dem westlichsten Nilarme an der Libyschen Grenze und 
mochte ebenso mit Libyschen Ansiedlern erfüllt sein, wie die Städte am 
Pelusischen Arme mit Semitischen. Vielleicht stand gerade Sais, die Stadt 
der Neith (Athene) in noch engerem Verhältnifs zu den Libyern, da uns be- 
richtet wird (!), dafs die Libyschen Völker die Athene als eine einhei- 
mische Göttin verehrten und ihr die Jungfrauen ein kriegerisches Fest feier- 
ten. Auch dürften die Symbole der Neith, der Libysche Bogen und Pfeile, 
auf Libyen hinweisen. Während der Perserherrschaft wird uns von den 
Aufständen der Ägypter und der Libyer gegen die Perser erzählt. Dabei 
wird von Herodot namentlich der Libyer Inaros (Ivapus ö AıQ@us II, 12. 15) 
erwähnt, der sich gegen Darius auflehnte. Dieser Libysche Inaros war der 
Sohn eines Psammitichos, wie uns gleichfalls Herodot (VII, 7) erzählt, und 
dürfte daher wohl ein Abkömmling der Lybischen Familie von Sais gewesen 
sein. Sowohl Inaros als sein Sohn T’hannyris führen Namen von unägyp- 
tischem Klange. 


(') Herod. IV, 180. 
002 
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Ist aber unsre Vermuthung richtig, dafs das Saitische Haus der Psame- 
tich dem Stamme nach von Libyscher Herkunft war, so liegt es nahe das- 
selbe auch von der XXIV. (!) und XXVIH. Dynastie zu vermuthen, welche 
gleichfalls aus Sais stammten, und unter sich in einem noch engeren Ver- 
hältnisse stehen dürften, als bisher angenommen wurde. 

Dies führt mich noch zu einigen Bemerkungen über das Verhältnifs 
der Dyn. XXVI. zu den sie umgebenden Dynastieen, die ich hier anfüge, 
da gerade diese Periode in letzter Zeit öfters besprochen worden ist, und 
mehrere neuerdings aufgefundene Denkmäler meinen schon früh über diese 
Dynastieen gefafsten Ansichten eine willkommene Bestätigung darbieten. 

Seit 1840 hatte ich bereits die Überzeugung gewonnen, und in meiner 
Chronologie der Ägypter (I, p. 313. 429) ausgesprochen, dafs Manethös in 
in seinem Geschichtswerke nicht Dynastieen von einem Könige aufgeführt 
haben konnte, wie dies in unsern Listen bei der XXIV. und XXVIH. Dyn. 
der Fall ist. Ein Dynast bildet noch keine Dynastie, und ein einzelner 
Usurpator würde am natürlichsten der vorhergehenden Dynastie angeschlos- 
sen worden sein, wie dies mit Amasis geschah, obgleich dieser selbst noch 
einen Sohn zum Nachfolger hatte. Dazu kommt, dafs uns von Bocchoris, 
der jetzt allein die XXIV. Dynastie bildet, der Name seines königlichen Va- 
ters bei den Schriftstellern erhalten ist, und von Amyrtaeus, dem einzigen 


Könige der XXVIII. Dynastie nach den Listen, ausdrücklich berichtet wird, 


: al h 
(') Der von Mariette zuerst aufgefundene Name ( wm er | Bekenranf, ist von 


demselben mit grolser Wahrscheinlichkeit auf den König Bexyogıs (Bey,xogıs) der griechi- 
schen Schriftsteller bezogen worden. Der Name war schon früher als der eines Privat- 
mannes unter Psametich I. aus einem grolsen Felsengrabe von Saqara bekannt, dessen In- 
haber wohl von dem Könige Bocchoris abstammen mochte. Die einzelnen Theile des Na- 
mens lassen sich leicht auf ägyptische Worte zurückführen und von den einzelnen Zei- 
chen ist nicht aus dem allgemeinsten phonetischen Alphabete. Allerdings gehört es 
gerade zu einer Reihe andrer Zeichen, wie s mb x 1, welche häufiger als andre 
in fremden Namen rein phonetische Bedeutung statt ihrer ursprünglich ideographischen an- 
nehmen. Es sind dies fast nur solche Zeichen, deren consonantischem Laute nur noch ein 
einfacher Vokal folgte, mit dem er ein ganzes Wort bildete; daher auch häufig der Strich I 
zugefügt wird, wie st, 1 sa, I” ro 2 la, \jı ka, IN ba. Hierher gehört auch 
IB welches in Eigennamen seine Bedeutung als Interjektion, kopt. w, zu verlieren 
plegt. Dennoch hat der Name Bekenranf zu sehr ägyptisches Gepräge, als dafs ich ihn für 
ausländisch halten möchte. 
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dafs die Perser seinen Sohn Pausiris als König anerkannten. Aus diesem 
und andern Gründen nahm ich an, dafs uns diese beiden Dynastieen in den 
Listen nicht vollständig erhalten sind. Das in Agypten jederzeit stark her- 
vortretende Nationalgefühl für die wenn auch unterdrückte Legitimität ihrer 
einheimischen Herrscherfamilien machte es vielmehr wahrscheinlich, dafs die 
drei Semitischen Dynastieen XXIV., XXVI. und XXVII. unmittelbar zu- 
sammenhingen und die durch Eroberung aufgedrungenen Herrschaften der 
Äthiopischen XXV. und der Persischen XX VII. Dynastie, im Sinne der legi- 
timen Königsfolge, wie sie von Manethös aufgestellt wurde, als Neben- 
dynastien angesehen wurden. Diese Annahme wurde wesentlich durch 
die Bemerkung unterstützt, dafs die drei ersten Könige der Manethonischen 
XXVI. Dynastie gleichzeitig mit den Äthiopen regieret haben mulsten. Denn 
dieses ging aus den hier völlig glaubwürdigen Erzählungen des Herodot her- 
vor und wurde indirekt durch den Mangel aller Monumente jener unter- 
drückten Könige vor Psametich I. bestätigt ('). 

Jetzt ist nun unter den von Mariette aus den Apisgräbern nach Paris 
gebrachten Denkmälern, deren Durchsicht mir im vorigen Jahre gestattet 
war, eine Stele (no. 2037) zum Vorschein gekommen, welche das erwähnte 
Verhältnifs des ersten Psametich zu der Äthiopischen Dynastie vollkommen 
bestätigt und noch näher festzustellen erlaubt. M. de Rouge, dem die Wich- 
tigkeit dieser Stele in dieser Beziehung nicht entgangen ist, hat sie bereits in 
seiner neuesten, wie immer lehrreichen Schrift (*) hervorgezogen und den 
chronologischen Punkt näher besprochen. 

Die Stele ist datirt aus dem XXI. Jahre Psametich I. und spricht von 
einem Apis, welcher im XX. Jahre desselben Königs gestorben und im XX VI. 
des Taharka in Memphis eingezogen war. Daraus geht unmittelbar hervor, 


(') Chronol. d Äg. I, p- 313: „Manethös nennt uns in der XXVI. Dynastie drei direkte 
„Vorfahren des Psametich, welche nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, nach 
„den Äthiopen, sondern gleichzeitig mit ihnen lebten. Diese Gleichzeitigkeit wird schon 
„von Eusebius erwähnt, und wir werden unten darauf zurückkommen. Es führen aber auch 
„einzelne Andeutungen bei Herodot selbst darauf hin, indem er II, 152 sagt, dals Sabakös 
„schon früher als die Dodekarchen den Psametich verfolgt und nach Syrien getrieben, und 
„dals derselbe Äthiope auch bereits den Vater des Psametich Nekös, d.i. Nechao I. des 
„‚Manethös, getödtet. Die Äthiopische Dynastie bei Manethös ist also eine Nebendynastie.” 


(*) Notice de quelques textes hieroglyphiques publis par M. Greene p. 40. 
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dafs Taharka, wenn er auch in demselben Jahre noch starb und der Apis volle 
35 Jahre seit der Geburt oder Inthronisirung lebte, doch nur höchstens 6 Jahre 
vor Psametichs Regierungsantritt gestorben sein konnte. M. de Rouge giebt 
dem Stiere 24 Lebensjahre, dem Taharka wie Bunsen eine Regierung von 
38 Jahren, und schiebt zwischen dessen letztem Jahre und dem ersten Jahre 
des Psametich 2 Jahre Anarchie ein. Die Zahlen der Regierungsjahre des 
Psametich und seiner Nachfolger bis auf Kambyses, bestimmt er (p. 39) eben 
so, wie ich (!), rückt aber die Jahreszahlen vor Chr. sämmtlich um 2 Jahre 
höher zurück, weil er die Eroberung Ägyptens durch Kambyses auf 527 statt 
auf 525 vor Chr. setzt. 

Ich habe die Gründe schon früher auseinandergesetzt(?), warum es 
mir durchaus willkürlich scheint, von der allgemeinen auf ausdrücklichen 
Zeugnissen der Alten beruhenden Annahme abzugehen, dafs die Eroberung 
im Jahre 525 stattgefunden habe. Alles, wasdagegen vorgebracht worden ist, 
ist von keinem Gewicht, und das Bedenken, das ich früher selbst gegen das Jahr 
525 hervorhob, beruhte lediglich auf der mir von andrer Seite verbürgten An- 
gabe eines monumentalen und officiellen Datums, nämlich eines 4ten Jahres des 
Kambyses, welches in der That genöthigt hätte, von der Angabe der Schrift- 
steller abzuweichen, sich aber nachher als unrichtig erwies, wie ich dies im 
Monatsberichte der Akademie vom August 1854 mitgetheilt habe. Ob mein 
gelehrter Kollege Mr. de Rouge, die Gründe gegen das Jahr 527, die ich 
geltend gemacht habe, in Betracht gezogen, aber nicht überzeugend gefunden 
hat, geht aus seinem letzten Aufsatze nicht hervor, in welchem er (p. 39 Note) 
nur bemerkt: La stele funeraire de l_Apis mori lan IV‘. de Darius montre 
clairement qu’on a eu raison de compter ainsi (nämlich 527) (°). Die ge- 
nannte Stele (no. 2284) bot allerdings eine grofse Schwierigkeit dar, wie ich 


(*) Akad. Monatsber. 1854. August. 

(2) Schriften der D. Morgenl. Ges. 1853. p. 422. — Akad. Monatsber. 1854. August. 
p- 495 ff. 

(°) Bei der Annahme des Jahrs 525 fällt die Eroberung zugleich in das fünfte, nicht 
in das dritte Jahr der Persischen Regierung des Kambyses, und wenn M. de Rouge p. 39 
sagt: „Si nous plagons maintenant, avec les meilleures autoritds, la conquete de 
PEgypte a la troisieme annee de Cambyse, etc., so ist dagegen zu bemerken, dafs das dritte 
Jahr weder von Africanus noch von Eusebius, noch von irgend einer andern Autorität, son- 
dern von jenen beiden wie auch von Syncellus übereinstimmend das fünfte Jahr genannt wird. 
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früher besprochen habe ('), weil auf derselben gelesen worden war, dafs ein 
im öten Jahre des Kambyses geborner Apis im 4ten Jahre des Darius acht 
Jahre und mehrere Monate alt starb. Danach hätte Kambyses ein Jahr län- 
ger regiert, als der Kanon angiebt. Diese Schwierigkeit hätte sich vielleicht 
durch Annahme eines Irrthums des Herodot beseitigen lassen. Bei meiner 
Besichtigung der in Rede stehenden Stele stellte sich aber heraus, dafs das 
Lebensalter des Stieres daselbst nur auf sieben, nicht auf acht Jahre an- 
gegeben wird, wovon sich auch die Herren de Rouge und Mariette durch 
nähere Untersuchung überzeugt haben. . 

Die Inschrift ist leider stark beschädigt; doch dürfte die Rechnung 
derselben im Wesentlichen noch herzustellen sein, wenn wir das fehlende 
folgendermafsen ergänzen. 


Ein Apis wird [geboren]. ...... . im V. Jahre, V. Monat, [XX VII] 
Tage [des Kambyses] 
Er wird in den Tempel des Phtha geführt ? % 


Birgsüichtäie ea ig 2 a . .imIV. J. IX. M., [IL T. des Darius] 
Er wird begraben ...........1imIV.J.,XIM. XII. des Darius 
Bräwirdale nern eo “4 7 Jahre 3. Monate D Tage. 


Das Datum der Stele ist das des Begräbnifstages und ist vollständig 
erhalten. Gehen wir von diesem Datum, IV. Jahr, XI. Mon., XIII. Tag 
des Darius, 70 Tage zurück, so erhalten wir den Todestag, IV. Jahr, IX. 
Monat, III. Tag desselben Königs. Dieses Datum finden wir in der Sten 
Zeile, doch so dafs die Zahl III. des Tages abgebrochen ist, die wir aber 
nach dem Begräbnifstage ergänzen können. Die Ergänzung wird bestätigt 
durch die Stelen no. 2256 und 2290, auf welchen der Sterbetag deutlich er- 
halten ist (?). Das Lebensalter des Stieres ist in der letzten Zeile wieder 
vollständig erhalten. Gehen wir vom Sterbetage 7 Jahre 3 Monate und 


(*) Monatsber. 1854. p. 497. 

(°) Es könnte noch zweifelhaft bleiben, ob der eine von den 4 Strichen, die mit der 
Sonnenscheibe verbunden sind, zu dieser gehört, oder zu der Zahl. Im letzteren unwahrschein- 
lichen Falle würden nur 69 Tage vom Iodestage bis zum Begräbnils sein oder 70, wenn man 
beide Tage mitzählt, eine Zählung, die sich auch auf andern Stelen wieder findet. Auch die 
Angabe des Begräbnilstages kehrt wieder auf den Stelen 2285. 2286. 2237 und 2289, doch so, 
dafs in mehreren von diesen Legenden die Bezeichnung des Monats nicht ganz correkt ist. 
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5 Tage zurück, so kommen wir auf das viertletzte Jahr des Kambyses, VI: 
Monat, III. Tag, als den Tag der Geburt. Dieses stimmt mit den Zahlen 
der 9. Zeile, in welcher wir allein die Geburtsangabe suchen können, ob- 
gleich die Gruppe, welche die Geburt bezeichnet, am Ende der Sten Zeile 
zerstört ist, nieht überein. Hier ist ein V. Jahr, nämlich des Kambyses, des- 
sen Schild auch zerstört ist, angegeben, dann unzweifelhaft der V. Monat, 
und von der Zahl des Tags ist so viel erhalten, dafs man sieht, es mulste eine 
hohe Zahl, wenigstens über 20 sein. Ich vermuthe daher, dafs der V. Mo- 
nat und der XXVIII. Tag angegeben war, und demnach entweder in der 
Berechnung des Lebensalters aus dem Geburtstage, oder, was jedoch sehr 
unwahrscheinlich ist, des Geburtstags aus dem Lebensalter, ein Irrthum von 
5 Tagen begangen worden war, indem man die 5 Epagomenen des ersten 
Jahres in Rechnung zu bringen vergessen hatte ('). 

Dr. Hincks, in einem Aufsatze On the Chronology of the XXV TI" 
Egyptian Dynasty (Trans. ofthe R. Ir. Ac. vol. XX1. 1855 p.423 ff.) stimmt 
in der Länge der einzelnen Regierungen der XXVI. Dynastie gleichfalls mit 
mir und M. de Rouge überein, schiebt aber die Eroberung Ägyptens durch 
Kambyses, die er, wie es scheint vor Andern, nämlich schon 1541 (?), auf 
527 v.Chr. ansetzte, jetzt noch ein Jahr weiter zurück auf 528, so dafs ihm zu- 
gleich alleRegierungsanfänge in der XX VI. Dynastie drei Jahre früher fallen 
als angenommen zu werden pflegt. Er geht bei dieser Ansicht vornehmlich 
von einer gleichfalls schon 1841 vorgeschlagenen Emendation der Stelle des 
Africanusaus. Diese lautetjetzt so: Kaußvurns, Ern € 795 taurou Barıreias Iepriv 
EBasineurev Alyurrou ern 5, war aber bereits von Scaliger, mit Zustimmung von 
Böckh, Bunsen, C. Muller, Fruin u. A. dahin verbessert worden, dafs man 
statt des ersten &rn Ereı schrieb. Hincks will dagegen &rn beibehalten, die 
Zahl € (e) aber in  (e) verwandeln, und übersetzt danach: „Cambyses 
reigned nine ycars over his own kingdom of the Persians, and six years 
over Egypt, so dafs Kambyses Ägypten in dem 4ten Jahre seiner Persischen 
Herrschaft erobert hätte. Er wird in dieser Ansicht dadurch bestärkt, dafs 
er auf Ägyptischen Denkmälern ein 9tes Jahr des Kambyses angenommen 
glaubt, und versucht die Abweichung des Ptolemäischen Kanon, welcher 


(*) S. unten zu Ende der Abhandlung. 
(?) On an egyptian Stele. Transact. of the R. Irish. Acad. vol. XIX. P. II. 
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dem Cambyses nur 8 Regierungsjahre in Persien zuschreibt, dadurch zu er- 
klären, dafs Ptolemaeus nach Babylonischer Weise gerechnet habe, und nach 
dieser das Jahr, in welchem ein König starb, dem sterbenden, nicht dem 
nachfolgenden Könige zugerechnet worden sei. Dieser Babylonische Ge- 
brauch dürfte schwer nachzuweisen sein; und wenn er existirte, so wissen 
wir doch, dafs im Ptolemäischen Kanon die Regierungszahlen nach Ägypti- 
scher Weise gezählt wurden, wie schon vielfach von Ideler, Böckh u. A. 
nachgewiesen worden ist. Davon konnte also für die Persischen Könige 
nicht abgewichen werden. Die in der Note (p. 426) angeführten Abwei- 
chungen der Zählung des Kanon von der Zählung auf den Denkmälern geben 
über diesen Punkt keinen Aufschlufs. Wenn aber daselbst aufgestellt wird, 
dafs in dem Leydner von mir dem Ptolemäus Philadelphus vindieirten Pa- 
pyrus(') anders als im Kanon gezählt werde, und das daselbst genannte 29. 
Jahr des Philadelphus dem 26. desselben im Kanon entspreche, weil der 
Papyrus vom Jahre der Übernahme der Herrschaft durch Philadelphus, der 
Kanon von dem erst 2 (nicht 3) Jahre später erfolgten Tode des Soter an 
zähle, so beruht dies auf einem Irrthume, da der Kanon, welcher dem Soter 
vom Jahre Nab. 444 = 305 v. Chr. an 20 Regierungsjahre giebt, gleichfalls 
nur bis zum Eintritt des Philadelphus in die Regierung, nicht bis zum Tode 
des Soter, zählt, und dem Philadelphus daher nicht 36, sondern 38 Regie- 
rungsjahre giebt, nämlich bis zum Jahre Nab. 501 = 248/49 v. Chr. Die 
Übereinstimmung in diesem Punkte zwischen dem Kanon und Porphyrius, 
wie sie von Clinton, Ideler (Chronol. I, 357), u. A. nachgewiesen ist, scheint 
nicht angefochten werden zu können. Die Emendation, welche vorgeschla- 
gen wird, ern $ statt re € zu lesen, dürfte sich gleichfalls wenig empfehlen. 
Die Verwechselung von „ und eı in den Handschriften gehört, wegen des 
Gleichklangs der beiden Vokale, bekanntlich zu den allergewöhnlichsten. Die 
Lesung ercı € wird aufserdem durch die entsprechende Eusebische Stelle ge- 
schützt, welche Kaußurss, eraı meurtw 795 aurov Barırsias EBarireurev &rn y, 
lautet und ebenso vom Armenier gelesen wurde; denn dieser übersetzt (?): 
Cambyses anno regni su XV. (1. V.) regnavit in Aegyptios annis III. Endlich 


(') S. m. Abh. zur Kenntnils der Ptolem. Gesch. in d. Abh. d. K. Akad. d. Wiss. 
1852. p. 484. 
(?) Nach Aucher I. p. 220. 
Philos.-histor. Kl. 1856. Pp 
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sträuben sich auch die Worte selbst gegen die versuchte Fassung; denn r4s &aurev 
Basrsias Hegrwv ßarirsurev „er herrschte über sein eignes Reich der Perser” 
würde mindestens ungewöhnlich ausgedrückt sein; und man würde dann 
vielmehr verbinden müssen : &rn $ r7s &aurov Barreias, I Jahre seiner Regie- 
rung, Ilegröv &ßarıreurev, herrschte er über die Perser; jedenfalls müfste aber 
dann fortgefahren werden Aiyvrrov de oder ras de Alyurrov. Doch hätte es 
auch überhaupt keinen Zweck, dafs der Verfasser, der hier nur die Ägypti- 
schen Regierungen kurz hinter einander aufführt, plötzlich die Persische 
Regierungszeit eines Königs angäbe, und ihr die Ägyptische nur zur Seite 
stellte, während die Eusebische Fassung die allein natürliche ist: „im d.h. 
vom 5. Jahre seiner Persischen Regierung, herrschte er (4) Jahre über Ägyp- 
ten.” Das 5. Jahr wird sowohl von Africanus als von Eusebius angegeben, 
und von ihnen hat es auch Syncellus (p. 211, 4. 209, B. 236, B. €.) in seine 
eigne Rechnung aufgenommen: Ilegraı Ergaryrav ars € erous Kaußurov. Die- 
ses zu verändern, hatte kein Ägyptischer Chronolog Veranlassung, während 
eine Änderung der Jahre, die Kambyses in Ägypten regierte, bei der Ver- 
wirrung, in welche die ganze Chronologie dieser Zeit gerathen war, sehr er- 
klärlich ist. Was aber endlich die Unterstützung der Emendation ern $ be- 
trifft, welche die Denkmäler gewähren sollen, so scheint hiermit wiederum 
nur die Stele gemeint zu sein, auf welcher gelesen worden war, dafs der im 
4. Jahre des Darius gestorbene Apis über 8 Jahre alt geworden sei. (') 

Eslehrt uns vielmehr jetzt dieselbe Stele mit neuer Evidenz, dafs Kam- 
byses, wie der Kanon richtig angiebt, nur acht Jahre in Persien regierte. 
Es geht aber zugleich mit grofser Wahrscheinlichkeit aus ihr hervor, dafs der 
von Kambyses im Schenkel verwundete Stier nicht, wie die Sage hinzugefügt 
hatte, an dieser Wunde starb und heimlich begraben wurde, sondern dafs es 
eben kein andrer als der in unsrer ae erwähnte war, welcher im Jahre der 
Eroberung geboren wurde und erst im 4. Jahre des Darius starb. 

Dabei ist aber noch eines andern Umstandes zu erwähnen, der mir bis 
jetzt dunkel bleibt. Unter den Apisstelen im Lanore befindet sich auch 
eine, welche vom Jahre VI., Monat XI. des Kambyses datirt ist; denn 
wie in Rue sgelehaten Abhandlung des Herrn de Rouge sur das statuette 


RR Auf dem Umstande, dals Dr. Hincks meine Berichtigüng vom leer 1854 nicht 
kannte, beruht es auch, wenn er in seiner Abhandlung p. 424 meine Beistimmung zum Jahre 
527 anführt. 
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naophore du Vatican, nachgewiesen worden ist, gehört das Thronschild 
of) l ») dem Kambyses zu. Auf dieser Stele ist der StierJabgebildet und vor 
ihm knıeet der anbetende König nur durch Thronschild und Standarte be- 
zeichnet. In der drittletzten Zeile wird noch ein 17. Jahr erwähnt, und hin- 
ter dem Datum ist in der ersten Zeile eine Gruppe zu lesen, welche auf ein 
Begräbnifs des Apis hinweist. Leider besitze ich nur das Datum der Stele 
in Abschrift, und kann daher jetzt nicht beurtheilen, ob sich aus dem 
übrigen Inhalt der Inschrift etwas Näheres über die Veranlassung dieses Pros- 
kynema erkennen läfst. Wie es möglich gewesen sein soll, dafs im 5. Jahre 
ein Apis, der 7 Jahre lebte, geboren, und im 6. Jahre ein andrer begraben 
worden sei, ist, so weit bis jetzt die Thatsachen vorliegen, nicht einzusehen. 
Da sich aber auch hieraus, so viel ich sehe, nichts entnehmen Jäfst, 
was sich etwa für das Jahr 527 als das der Eroberung geltend machen liefse, 
so komme ich nach dieser Abschweilung darauf zurück, dafs jeder fernere 
Zweifel an der bisherigen Annahme durch neue triftige Gründe unterstützt 
werden mülste, die bis jetzt noch nicht vorgebracht worden sind. Während 
demnach für uns das erste Jahr Psametich I. auf 663/62 vor Chr. = 
Nabon. 85. fällt, setzt es de Rouge auf 665/64 = Nabon. 83. Als das 
letzte Jahr des Tahraka nimmt er 668/67, als sein erstes 695/94 an. 
Die drei Regierungen, welche Manethös dem Psametich vorausgehen läfst, 
hält er, als gleichzeitige Regierungen für gleichgültig für die chronologische 
Zeitreihe. La chronologie devait les retrancher complötement de ses caleuls 
(p-38). Wenn aber unter der Herrschaft der Äthiopischen Könige mit Stephi- 
nates eine neue einheimische Dynastie beginnen konnte, während Taharka 
nachweislich im ganzen Lande als faktischer Herrscher anerkannt war, und 
als solcher sogar noch unter Psametich selbst anerkannt wurde, so konnte 
das Königsrecht des Stephinates offenbar nicht auf einer gewaltsamen Usur- 
pation beruhen, sondern es mufste auf Legitimitätsansprüche begründet sein, 
das heifst, die XXIV. Dynastie des Tnephachthus und Bocchoris mufste sich 
bis zum Jahre 684/85 vor Chr., dem ersten des Stephinates, trotz der Äthio- 
pischen Eroberung, in direkter Erbfolge fortgesetzt haben. Eine Spur der 
ächten Überlieferung von einer gröfseren Anzahl Könige in der XXI. Dy- 
nastie dürfte vielleicht in der Bezeichnung Bocchoridae zu erkennen sein, 
die sich bei Eusebius in der Series regum in dieser Dynastie statt des 
einen Namens Bocchoris findet. 


Pp2 
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Mit dem Tode des letzten Bocchoriden mufs das legitime Erbrecht 
auf die nächst verwandte Linie des Saitischen Hauses übergegangen sein, 
denn Saitisch wird ausdrücklich auch die XXVI. Dynastie genannt. Es 
scheinen aber sogar mehrere ägyptische Kronprätendenten vorhanden gewe- 
sen und einer von ihnen selbst von den Athiopen, wenn auch in Abhängigkeit, 
anerkannt worden zu sein. Denn aufser den direkten Vorfahren des Psame- 
tich, die uns Manethös nennt, finden wir andere Könige auf den Denkmälern, 
welche gleichzeitig mit diesen Vorfahren des Psametich regierten und es wa- 
gen konnten, Königsringe in ihren Inschriften zu führen. Die Namen dieser 
Könige sind auf der zweiten hier beigegebenen Tafel verzeichnet und zu- 
gleich ist daraus zu ersehen, wie sich die Familie dieses Seitenstammes in 
doppelter Weise wieder mit der Familie der Psametiche durch Heirath ver- 
bunden hat. Es scheint, dafs dieser Saitische Zweig bei der Unterbrechung 
der ersten Hauptlinie unter der Äthiopischen Herrschaft wohl nicht der legi- 
timere, aber der von den Machthabern begünstigtere war, da wir die Vor- 
fahren des Psametich auf Denkmälern nicht erwähnt finden, die Könige 
Kasen und Panyi aber als solche genannt werden. Damit stimmt es über- 
ein, wenn uns berichtet wird, dafs die Äthiopen den Vater des Psametich 
tödteten und ihn selbst nach Syrien vertrieben, während wir zwei Könige mit 
Namen Panyi, vielleicht die Nachkommen des gleichnamigen Schwieger- 
vaters des Psametich unter den Nachfolgern des Taharka in seiner Äthiopi- 
schen Residenz am Berge Barkal wiederfinden. Derselbe Streit verschiede- 
ner Linien wurde sehr wahrscheinlich auch eine der nächsten Veranlassungen 
zur Bildung der bekannten Dodekarchie, und wir dürften schwerlich irren, 
wenn wir aulser dem Psametich auch den König Panyi und den Phthapriester 
Sethös des Herodot für Theilnehmer halten an der Herrschaft der Dode- 
karchen, welche wiederum den Psametich, ohne Zweifel wegen seiner legiti- 
men Erbansprüche an den Thron, verdächtigten und vertrieben, bis sie sich 
endlich seiner Alleinherrschaft dennoch unterwerfen mufsten. Als dann 
Amasis, der nicht aus Sais, aber aus dem Saitischen Nomos gebürtig war, den 
Apries seinen legitimen König, verlassen, gestürzt und sich an seiner Stelle 
auf den Thron geschwungen hatte, sehen wir diesen wiederum eine Frau aus 
der früheren Prätendentenfamilie des Panyi zur Königin erheben, was 
schwerlich ohne politische Nebenrücksichten geschah. 
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Ich mache bei dieser Gelegenheit noch auf die besondere Familien- 
reihe der Pallades des Ammon aufmerksam, welche auf unsrer Tafel II. die 
Verbindung zwischen den beiden Saitischen Linien bilden. Sie waren wohl 
alle (denn nur von einer läfst es sich bis jetzt noch nicht nachweisen) zu- 
gleich Töchter, Halbschwestern und Nebenfrauen der Könige, und müssen 
aufser ihrer priesterlichen Würde eine eigenthümliche hochgeehrte Stellung 
neben dem Könige eingenommen haben, welche selbst angesehener war, als 
die der eigentlichen Königin, deren Titel sie nie führen. Den Titel „Gött- 
liche Frau des Ammon” trug schon die Ahnmutter des Neuen Reiches 
Aahmas Nofretari; der zweite ie (') oder wie er auch vollständiger heifst 

Re bezeichnete wohl eine andre hohe Priesterwürde und ist mir 
zuerst vereinzelt gegen Ende der XX. Dynastie begegnet. Strabo XVII, 
p- 816 sagt von ihnen: 73 Au, cv narısra rıuärw, susderrarn zal yevaus Aaumgo- 
Tarov magIEevos isgaraı, as zursorıw ol "EAryvss rarradas. Diese Lesart steht 
durch alle Handschriften, so wie durch die Epitome und durch Eustathius 
(Odyss. XII, 300; 11.1, 200) fest, und ist daher um so mehr dem von Diodor 
(I, 47) gebrauchten Ausdrücke rarrazıdes Aıcs vorzuziehen, weil Strabo so- 
gleich selbst vom ruAraxevew spricht: aum ÖE zul marrarsvsı nal Fuverrw cs 
Bovrerau, MEY av purinn yeraraı nagagrıs TOU TWMATOS" WETa ÖE TyV naSagrıw 
drdorau moos avdga meiv de dodyvaı, TEVScH auTNs ayeraı MEra ToV TAS TAAAaREIAS 
zaugev. Diodor erwähnt die in einem besondern Thebanischen Felsenthale ge- 
legenen Gräber dieser Ammonsfrauen, die wir noch jetzt nachweisen können. 
Sie enthalten die Inschriften von königlichen Frauen und Töchtern, welche 
alle der XIX. und XX. Dynastie angehört zu haben scheinen. Einige von 
ihnen führen auch den Titel 7” „göttliche Frau” d.i. des Ammon, und zwar 
neben dem Titel )” „königliche Frau”, was sich also in jener Zeit nicht 
ausschlofs. Da wir die erstere Bezeichnung nur bei Prinzessinnen finden, 
so ist es wohl klar, dafs sich die von Strabo zugefügte Notiz nicht auf die 
früheren Zeiten beziehen kann ; sondern, wenn sie nicht überhaupt eine will- 
kührliche Erweiterung des Umstandes war, dafs diese Ammonspriesterinnen 
zugleich Nebenfrauen des Königs zu werden pflegten, so müfste man eine 


spätere Entartung der Sitte annehmen, etwa seit den Persischen Zeiten, seit 


(') Ein dritter häufiger Titel is derselben Frauen, muls noch verschieden von ib 
gewesen sein, da ich beide zugleich für dieselbe Person angewendet gefunden habe. 
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welchen mir diese Titel überhaupt nicht mehr vorgekommen sind, oder noch 
später. Dann lag es auch nahe die alte Bezeichnung rarrades, welche ur- 
sprünglich nur von den dem Gotte geweihten jungfräulichen Priesterinnen, 
verstanden werden mochte, in rarrazıdes zu verwandeln. 

In der hier mitgetheilten Genealogie der XXVI. Dynastie erscheint 
der König Ausen oder Kaset als Vater der Ameniritis ('); so wird er in 
der That auf allen drei Monumenten, von denen mir sein Name bekannt ist, 
genannt (?); es beruht also auf einem Irrthum, wenn de Rouge diesen König 
zum Sohne der Ameniritis macht. Dagegen hat mein gelehrter Kollege gewils 
das Richtige getroffen, wenn er den zerstörten Familiennamen auf einer schön 
geschnittenen Pariser Stele (Prisse, Mon. pl. IV), von dem nur noch ein Rest 
der schliefsenden Zeichen ||| zu erkennen ist, durch Panyi( 0 + l l ergänzt. 
Die von Greene in Medinet Habu gefundene Statue lehrte ihn zugleich, dafs 
Panyi der Gemahl der Ameniritis war und dafs folglich Mutiritis, die Tochter 
des Panyi, Schwester der Sepuntepu (°) war, weil diese letztere, wie schon 
früher bekannt, eine Tochter der Ameniritis war. An den Namen der Mu- 
tiritis knüpft sich nun eine fernere Genealogie, welche bis zu Teniyeta, der 
Gemahlin des Amasis, führt. 

Die Ameniritis habe ich früher mit dem Eusebischen Könige Ammeris 
oder Ammeres (Armen.) zusammengestellt (*), welchen dieser mit dem Bei- 
satze Aithiops als ersten König der XXVI. Dynastie anführt. Der Anklang 
des Namens, die vornehme Stellung der Frau, die Ungewifsheit ihrer Her- 
kunft konnte dazu verleiten. Jetzt wird man diese Vermuthung, wie mir 
scheint, aufgeben müssen. Denn abgesehen davon, dafs Ammeris in den 
Listen ausdrücklich als Mann erscheint, würde bei der mindestens 26jährigen 
Regierung des Taharka für eine Zwischenherrschaft der Ameniritis kaum 

C) So ist die richtigere Schreibung statt Are da der gleichgebildete Name N 
. 


auch 5 — geschrieben wid. 


(*) In Hamamät ist irrig ro Eier Sa geschrieben. Aufserdem findet sich das Schild 
noch auf mehreren Stempeln des Berliner und des Brittischen Museums, so wie endlich auf 
einem Scarabee in Leyden. 


(°) Ich lese Sepuntepu (ohne der Lesung für N sicher zu sein), so lange noch keine andre 
E 5 


Lautung aulser Zweifel steht. Die Variante ist noch nicht beweisend für die Aussprache a», 


IX 
a LS on a 
da [| bekanntlich öfters als phonetische Erweiterung vortritt, wie in ||, 5 e >= ! 
| Dr; Nr u.a. Auch u für X zu schreiben, hat noch Bedenkliches. 

— AA 


(*) M. de Rouge, Not. de qu. text. hierogl. p. 43, führt diesen Irrthum auf Champollion 
und Rosellini zurück, während ich ihn wohl allein verschulde. 
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Platz gefunden werden. Die besondere Ehre, die ihr in den Inschriften zu 
Theil wird, namentlich auch die Doppelschilder, finden wir auch bei 
andern Frauen des Ammon wieder. Am meisten aber spricht dagegen der Um- 
stand, dafs sie in keiner Verbindung mit den Äthiopischen Königen stand und 
offenbar nicht Äthiopischer Herkunft war. Sie war die Tochter eines Königs, 
welche gleichzeitig mit, also wohl abhängig von den Äthiopen regierte und 
die Gemahlin eines Königs, der bekannte Ägyptische Namen trug; sie ge- 
hörte einem Geschlechte Thebanischer Priesterinnen an, das wir schon in 
den früheren Dynastieen finden, und welches sich schwerlich mit den frem- 
den Eroberern so verband, wie mit den einheimischen Königen, daher es sich 
auch neben den Äthiopischen Dynasten nicht nachweisen läfst; ihr eigener 
Name, so wie die ıhrer beiden Töchter sind durchaus Ägyptisch. Alles dies 
steht. der Vermuthung entgegen, dafs sie unter dem Namen des Ammeris 
Aethiops als Regentin des Landes — was schon an sich eine grofse Ausnahme 
wäre — bezeichnet sein sollte. Fragt man aber, wie Eusebius zudem Namen 
des Ammeris gekommen war, so liegt die Antwort bereit. Ich zweifle nicht, 
dafs er ihn, wie so viel Andres der falschen Sothis entnahm, welche zwischen 
Tagarrs und IrepwaSys gleichfalls einen König einschiebt und ihn "Auars 
nennt, was offenbar nur eine Variante des Ammeres ist. Die Sothis schlofs 
bekanntlich die Ägyptische Königsreihe mit "Auwris (Amasis) ab, (!) und schob 
daher den Amaes ein, um die Neunzahl der XXVI. Dynastie voll zu machen; 
Eusebius, dem die Sothis eine wichtige Autorität war, liefs gleichfalls am 
Ende den Psamenitos weg, und schob daher ebenso den Ammeres ein, that 
aber wahrscheinlich aus eigener Weisheit den Beisatz AiSıcl hinzu, da er 
bei Africanus den Stephinates als Haupt der Saitischen Dyuastie gefun- 
den hatte. 

Die göttliche Frau Sepuntepu war bekanntlich Gemahlin Psametich I. (?) 
und Mutter der göttlichen Frau Nitakret Mimui. M. de Rouge hält diese 


('!) S. m. Chronol. I, 423. 

(?) Das früher Ra-ha-het gelesene Thronschild Psametich I. lese ich jetzt nach dem Vor- 
gange Andrer, allerdings auch nur auf die Manethonische Umschrift Ovapgıs gestützt, Uah- 
prahet: Hincks (Trans. of the R. Ir. Acad. vol. XXI. 1855. p. 436) hält es für einen 
lapsus calami oder einen Druckfehler, dals ich (Monatsbericht der Berlin. Akad. 1853 p. 744) 
dem „Apries” ein 22. Jahr zuschreibe. Er hat aber augenblicklich übersehen, dals Psametich I., 
von dem ich in jener Stelle allein sprechen konnte, denselben Namen im Thronschilde führt, 
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Nitokris für dieselbe göttliche Frau Nitokris, welche auf dem Sarkophage der 
Anynes Rang rehet im Brittischen Museum als Gemahlin Psametich II. erscheint. 
Dieser hätte also seine Tante zur Frau gehabt, was nicht eben wahrscheinlich 
ist. Die Verschiedenheit beider Nitokris geht aber noch bestimmter daraus 
hervor, dafs die Tochter Psametich I. den Beinamen Mimut führte, die Ge- 
mahlin seines Enkels aber auf dem Sarkophage selbst Sereipimuntu beigenannt 
wird (!). Wir dürfen aber aus den genealogischen Verhältnissen wohl schlie- 
fsen, dafs Nitakret Mimut die Gemahlin ihres Halbbruders Vekau II. und 
die Mutter der Nitakret-Seretpimuntu war. Diese letztere kennen wir als 
Mutter der Anynes Ranofrehet, welche sich vermuthlich wieder mit Uaphris 
verband, von dem wir keine andre Gemahlin kennen. 

Es sind uns nur drei Königinnen dieser Dynastie bekannt. Von die- 
sen findet sich die erste 17] = bis jetzt nur auf einem Säulen- 
fragment in Medinet Habu. He ist zwar der Titel )” abgebrochen; doch 
läfst er sich vor der damit in der Regel verbundenen Gruppe = mit gröfs- 
ter Wahrscheinlichkeit ergänzen. Von den andern auf jenen Säulenfragmen- 
ven genannten Namen Ameniritis, Sepuntepu, Psametich I. und Nitokris 
(Mimut) ist nur die letzte Jüngste als lebend bezeichnet. Die als verstor- 
ben angeführte Königin konnte daher wohl nur die Gemahlin Psametich I. sein. 
Die zweite Königin ist = IN) Tayot, welche auf dem Sarkophage 
der Anynes als Mutter RR BEn6h 11., demnach auch als Gemahlin Vechao II., 
erscheint. Die Stellen, in welchen diese Königin erwähnt wird, könnten zu 
Zweifeln Veranlassung geben, und sind vonBirch(?)und de Rouge& so ver- 
standen worden, als wenn Tayot Tochter der Anynes wäre; daher?der letztere 
sie, wohl nur darauf gestützt auch zur Gemahlin Psametich III. macht. (°) Bei 
näherer Erwägung lassen aber die erwähnten Stellen doch nur eine Erklärung 


welchen Apries nachher als zweiten Schildnamen aufnahm, und dals ich Psametich I. gerade 
der Deutlichkeit wegen nach seinem Thronschilde nannte, um ihn sicher von Psametich H., 
mit dem er früher verwechselt worden, zu unterscheiden. 

(') Die Locke, ein charakteristisches Zeichen der Kinder, wechselt mit an sere, Kind, 
wie schon von Prisse, Monum. p. 6. zu pl. XXVI. bemerkt worden. Vgl. Kosellini, Mon. 
di Culto tav. XLVII. XLVIM. 

(?) Rev. Arch£ol. IV, 625. 

(°) Hincks, Chron. of the XXVI. Dyn. p. 431 macht Tayot zur Tochter Psametich 1. 
und der Sepuntepu, ohne den Grund anzugeben, der wohl kaum auf einem Milsverständ- 
nisse des Sarkophags beruhen kann. S. unten. 


über die XX1I. Ägyptische Königsdynastie. 305 


= 

zu. Die eine Stelle lautet so: Ts +To lv = Ts 
Schr Sezjerfeesean 
d. i. (mit Übergehung der hier unwesentlichen Gruppen) „die göttliche Frau 
Anynes Ranofrehet (‘) die königliche Tochter des Königs Psametik , ihre 
Mutter die göttliche „Tet” Niztakret , ZZ (iri-s) die Königin Tıyozr.” Hier 
hat de Rouge (?) die Gruppe SZ übersetzt durch „ihre (der Anynes) Toch- 
ter”, wie vorher N „ihre (der Anynes) Mutter.” Das verstöfst aber gegen 
den Gebrauch. Nie wird in einer Filiation, die wie hier zur näheren Bezeich- 
nung einer verstorbenen Person aufgeführt wird, hinter Vater und Mutter 
auch die Tochter erwähnt, wie dies nicht anders zu erwarten ist. Dazu kommt 
dafs > iri oder —” irit überhaupt nie substantivisch für „Sohn” 
oder „Tochter” gebraucht wird statt I oder sı oder Fi und ihre Feminina, 
sondern stets nur verbal „gezeugt” oder „geboren” sowohl vom Vater als 
von der Mutter; <= könnte als wohl heifsen „sie gebiert”, aber nicht „ihre 
Tochter”, abgesehen davon, dafs im letztern Falle auch Ei iriles gesagt sein 
müfste. So wie die Zeichen hier sehr deutlich zu lesen sind, geben sie über- 
haupt keinen Sinn. Glücklicherweise wird der Fehler, der hier dem Stein- 
schneider oder Schreiber zur Last fällt, in der zweiten Stelle vermieden. 
Diese lautet: T@ero Balsam lo ET N (%) 
oO N BE Eu pe , | 


mo num 


mann l£a en N f A) =. Hier ist also ganz 
dieselbe Verbindung der vier Namen, nur dafs statt SZ diesmal SZ iri en steht 
„geboren von”. (*) Den zu <= gehörigen Namen würde man nun zunächst 
in dem unmittelbar vorhergehenden Schilde suchen, wie dies Leemans thut. 


Danach wäre Nitakret von der Tayot geboren. Diese Angabe würde sich 


(') Im Original trägt sowohl dieses Schild als die beiden folgenden später klein zuge- 
fügte Beinamen, die hier nicht wiedergegeben sind. 

() Ebenso schon vor ihm Birch, Rev. Arch. IV, 625. 

(°) So ist zu lesen statt wie im Original steht EN 

mo 

(*) Die Verschiedenheit der beiden Stellen hat schon Leemans, Lettre & Salv. p. 124 
richtig bemerkt, und bereits die Vermuthung ausgesprochen, dals in der ersten Stelle um 
für —— zu lesen sein möchte. Doch hält er den Psametich für den Sohn der Nitokris und 
diese für die Tochter der Tayot. Hierin folgt ihm auch Rosellini, Mon. dell’ Eg. Texı 
Band VII. p. 189. 190. 

Philos. - histor. Kl. 1856. Dig 
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auch nicht direkt widerlegen lassen, da wir nur vermuthungsweise die Nitakret- 
Mimut für die Mutter der Nitakret-Seretpimuntu halten. Es spricht aber der 
Umstand dagegen, dafs in beiden Stellen nur >, nicht —, geschrieben ist. 
Wir müssen daher das maskulinische > auf den König Psametich beziehen, 
weleher geboren war von der Königin Tayot. Allerdings setzt hierbei die 
Überspringung des Mutternamens in Verwunderung. Dies liefs sich aber bei 
aufsteigenden Genealogien, in welchen Vater und Mutter angegeben wurden 
und die Linie doch nur durch die Väter geführt wurde, nicht vermeiden, und 
findet sich ebenso in der oben angeführten Genealogie des Horpeson, in wel- 
cher dnrch alle Glieder hindurch <> oder sich mit Überspringung des 
zunächst vorausgehenden Frauennamens auf den letzten Mannsnamen bezieht. 
Durch die Geschlechtsbezeichnung wurde das Mifsverständnifs vermieden. 
Die Worte „ihre Mutter (war) Nitakret” sind gleichsam parenthetisch zu 
nehmen. 

Mit dieser wie mir scheint allein zu rechtfertigenden Erklärung stimmt 
es nun, dafs wir in dieser Dynastie, in welcher die Pallades eine so angese- 
hene Rolle spielen, diese priesterlichen Frauen ein fortlaufendes Geschlecht 
bilden sehen, und weder eine Pallas von einer Königin, noch einen König 
von einer Pallas abstammend nachweisen können. 

Aus demselben verwandtschaftlichen Verhältnifs der Pallades geht fer- 
ner hervor, dafs wir nicht an eine Identifieirung dieser Nitokris mit der in 
den griechischen Erzählungen genannten Doricha oder Rhodopis denken dür- 
fen, was ich schon früher (!) abgewiesen habe. Diese war eine griechische 
Buhlerin von Naukratis, welche von Psametich wohl zur Königin erhoben, 
aber nicht in das Geschlecht der Pallades aufgenommen werden konnte. 

Ich habe die Pallas Anynes- Ranofrehet vermuthungsweise mit Uaphris 
verbunden, von dessen Frauen uns weder die Denkmäler noch die Schrift- 
steller etwas melden. Für diese Verbindung spricht die Gleichaltrigkeit des 
Uaphris und der Anynes-Ranofrehet. Wilkinson und de Rouge theilen sie 
dem Amasis, Hincks (2) sowohl dem Uaphris als dem Amasis, Birch (°) 


(') Chronol. I, 303. 308. 
(?) Transact. of the R. Ir. Acad. vol. XXI. Nov. 1854. p. 436. 


() Rev. Arch. IV, 625. Er wurde hierbei durch eine unrichtige Lesung des G. Harris 
irre geführt, welcher die Anynes-Ranofrehet als Gemahlin 19, statt als Tochter 12 des 
Psametich gefunden zu haben glaubte. 
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einem Psametich IV. und Amasis zu. Sie findet sich allerdings auf den 
Denkmälern zugleich mit Amasis dargestellt, aber nicht als Königin, und ob 
sie als Pallas seine Nebenfrau war geht auch nicht aus den Darstellungen her- 
vor; das gleichzeitige Erscheinen beweist hier ebensowenig wie das derselben 
Anynes-Ranofrehet neben Psametich III., sondern gewährt nur einen neuen 
Beleg für die ausgezeichnete Stellung der Pallades als Mitregentinnen des 
Landes, welche selbst durch das Emporkommen eines Usurpators wie Ama- 
sis war, (allerdings wohl zum Vortheile desselben) nicht verändert worden 
war. Wenn Hincks den König Psametich II. für den Sohn der Anynes- 
Ranofrehet hält, so wird dies jetzt direkt durch die Apisstele no. 2252 wider- 
legt, auf welcher der Prinz Psametich Sohn des Königs Amasis und der Kö- 


nig 


gin Tentyeta genannt wird. 


Was den Namen der Anynes- Ranofrehet betrifft, so wurde er von 
Rosellini (vol. VIII, p.188) gelesen Sonchise (-Ranofrehet) mit einer unrich- 
tigen Versetzung des s. Birch (') liest Anch - sen - Pıra-nefer-hat. M. de 


[=] 


Rouge (?) vergleicht den Namen der Königin N Gemahlin des Königs 


Tutanyamın in der XVII. Dynastie. Dieser lautet Anyesenamun, welches 
de Rouge übersetzt „sa vie (vient) d“. Amon” oder „elle vit de par Amon”. 
Hiernach liest er unsre Namen „Anchs-en-ra-nowre- het” und übersetzt „sa 
vie (vient) de Ra nofre het (Psametichus).” Gegen die Lesung Aynesenamun 
würde man zunächst einwenden können, dafs die Gruppe + für ri ge- 
setzt sein könnte, weil diese letztere, besonders in vertikaler Anordnung wie in 
dem obigen Schilde, zur Umsetzung der beiden letzten Zeichen aus Gründen 
der symmetrischen Anordnung einlud. Es findet sich aber unter den Töchtern 
Amenophis IV. ein Name, welcher mit derselben Gruppe zusammengesetzt 
RR 
1. te 
ist und bald ne ‚ bald auch %““ (?) geschrieben wird. Die letztere Schrei- 
[=} 


nn 


(') Rev. Archeol. IV, 624. (?) Rev. Arch. vol. IV, 123. 
(°) Denkmäl. IH, 91. 


Qq2 
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bung, die sich zweimal wiederholt, setzt es aufser Zweifel, dafs wir lesen 
müssen: Anyesenpaten, folglich auch die bald darauf regierende Königin 
Anyesenamun, Ein andrer Fall ist aber hier. Wenn die Anordnung der 
Gruppe TS nicht anders als anyesen lauten kann, so mufs eben so sicher 
die Gruppe Fin anynes gelesen werden, weil kein Grund vorhanden war, 
von der natürlichen symmetrischen Anordnung + zu Gunsten der unsym- 
metrischen % || abzuweichen, wenn hier s vor n ausgesprochen wer- 
den sollte. Der Name kommt in Karnak auf einer Stele des Herrn 
Harris(!) und auf dem Sarkophage dieser Prinzessin sehr häufig vor, und 
wird meines Wissens nie anders als in der angegebenen Art angeordnet, was 
nur in der Aussprache seinen Grund haben konnte. (?) Es wird von de 
Rouge bemerkt, dafs der erste Theil des Wortes in nothwendiger Verbindung 
mit dem zweiten Theile stehe und ein Name Onkh nas (Anynes) ohne Zusatz 
den unmöglichen Sinn ergeben würde: elle a vecu. Aber wir können oft die 
scheinbar einfachsten Phrasen noch immer nicht mit vollkommener Sicherheit 
übersetzen. Gerade der Name Anynes ohne Zusatz scheint sich wirklich zu 
finden auf einer Leydener Stele (?); wenigstens läfst sich wohl die Schrei- 
bung des weiblichen Namens a nicht anders fassen als dafs das zwischen- 
geschobene a an das Ende gehört: Anynes-t. Ich erinnere hier auch an die 
dem griechischen Participium entsprechende Form -nef masc. -nes femin. in 


DENN B Aa » seitlich? a 4 
ER zu nef, nomınatus, e \ „ Zutnes, nominata eigentlich: (qui) noml- 


es 
natus est, in den Namen der Ptolemäer: Ptolemaeus nominatus (est) Alexan- 
der, Cleopatra nominata (est) Tryphaena. Auch die weibliche Endung -sen 
kommt ohne weiteren Zusatz vor, z.B. im Namen N J N J> einer Königin der 


XIH. Dynastie (*), neben dem Prinzennamen TYP derselben Dynastie (°) 
so dafs man hiernach geneigt werden könnte, jene älteren Namen mit Birch 
nicht Anyes-en-patenra, Anyes-en-amıun sondern Any-sen-patenra, Anx-sen- 
amun abzutheilen; zu übersetzen wage ich keinen dieser Namen. 


(') Sharpe, Eg. Inscr. I, 96. 
(2) Die Schreibung (Falyote) wie sie de Roug€ giebt, ist mir nie vorgekommen, 


und würde erst noch näher nachzuweisen sein. 
(°) Leemans, Lettre ä Salv. pl. XXV. 
(*) Denkmäl. II. 62, a. 
(?) Stele in Wien. 
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Die Königin Tentyeta war, wie die schon genannte Apisstele lehrt, die 
Tochter eines Phthapriesters Peinit. Wir finden denselben Namen wieder 
als Vater eines Se:onk, welcher eine so hohe Würde unter der Anynes-Rano- 
frehet bekleidete, dafs er in den Darstellungen von Karnak (') hinter ihr dar- 
gestellt zu werden pflegt. Schon sein Vater Peint verwaltete denselben 
Posten, wie seine Titel zeigen, und es ist daher höchst wahrscheinlich, dafs 
die von Amasis zur Königin erhobene Tentyeta eine Schwester des Sesonk 
und Tochter desselben Peinıi war, dem wir in Karnak begegnen, obgleich 
hier bei der Kürze der Legenden nicht hinzugefügt ist, dafs er auch Priester 
des Phtha war. 

Im Thale El Asasif im westlichen Theben befindet sich unter andern 
Privatgräbern dieser Dynastie auch das des „Grofsen der Pallas” (= %) 
Petnit (?) und hier werden dessen Eltern ein Psametik und dessen Frau 
Tantbast genannt. In einem benachbarten Grabe erscheint wiederum Psu- 
metik, welchem hier der Titel RE Heigelegt wird als Sohn eines 
Uahprahet, welcher dieselbe Würde eines es 197° bekleidet und zugleich 
Ir genannt wird, also Enkel eines Königs war. Da der Vater dieses Uah- 
praher U TR Yi Petamun (oder Petamunna’?)undseine Mutter= ur‘ 
Matiritıs genannt wird, so mufste eines von beiden das Kind eines Königs 
sein, obgleich dies in den Inschriften derselben hier nicht zugefügt ist. Da 
wir nun eine Prinzessin Mutiritis als Tochter des Königs Menyeperra Panyi 
kennen und schon oben angeführt haben, so ist die Vermuthung gewils ge- 
rechtfertigt, dafs der königliche Enkel Uaphris und seine Nachkommen bis 
zu Sesonk und der Königin Tentyeta von dem Könige Panyi abstammten. 

Unsre genealogische Tafel zeigt nun übersichtlich, wie die Familie der 
XXIV. Dynastie, welche voraussetzlieh erst mit dem Könige Panyi im Manns- 
stamme erlosch, sich durch zwei Töchter dieses letzten Königs in doppelter 
Weise mit der Saitischen jüngeren Linie der XX VI. Dynastie verband, indem 
einerseits die Pallas Sepuntepu, Tochter des Panyi von der Pallas Amuniritis, 
Gemahlin Psametich I. wurde, andrerseits die Prinzessin Mutiritis, gleich- 
falls Tochter des Panyi, die Ahnmutter der vier Geschlechter Uahprahet, 
Psametik, Petnit und Sesonk wurde, welche sämmtlich hohe Ämter im Dienste 


(') Denkmäl. IL, 273. 274. 
(?) Champoll. Notices p. 552. 
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des Palladengeschlechts bekleideten, und von denen der letzte eine Schwe- 
ster hatte, welche der Usurpator Amasis, ohne Zweifel mit Rücksicht auf 
ihre königliche Abstammung, zu seiner Königin erhob. 

Die Äthiopischen Könige der XXV. Dynastie gehen ohne irgend eine 
nachweisbare Verbindung mit den einheimischen Königsgeschlechtern neben 
der XXIV. und XXVI. Dynastie her, und wurden ohne Zweifel auch von 
Manethös als eine Nebendynastie und aufserhalb des chronologischen Ver- 
bandes der legitimen Pharaonen behandelt. Der dritte und letzte König der 
Athiopischen Dynastie, der fromme Taharka, zog sich freiwillig nach Athio- 
pien zurück, weil er sich wie es scheint gegen die mächtiger werdenden Prä- 
tendenten der legitimen Familie nicht mehr halten konnte, überliefs die viel- 
umstrittene Herrschaft Ägyptens den Mächtigsten des Volkes, die sich bis zur 
Alleinherrschaft des Psametich zu zwölfen darin theilten und gründete in 
seiner neuen Residenz zu Mero& am heiligen Berge, dem heutigen Barkal, 
eine neue, die erste einheimische Äthiopische Dynastie. Seine Bauwerke da- 
selbst, die ältesten Äthiopischen des ganzen Südlandes, bezeugen, dafs er 
noch eine Reihe von Jahren daselbst regierte und zwar ganz nach der ihm 
gewohnten Sitte der Ägypter, deren Civilisation er in die Heimath seiner 
Väter verpflanzte, und deren Erinnerung wir auch in dem unter seinen näch- 
sten Nachfolgern zweimal wiederkehrenden Königsnamen Panyi zu erkennen 
haben. 


Es ist oben (p. 296) ein Irrthum in der Berechnung der Epagomenen 
auf einer Apisstele vermuthet worden. Dies veranlafst mich hier noch fol- 
gende Bemerkungen über die Zahlen auf den Apisstelen hinzuzufügen. Der 
Irrthum die 5 Epagomenen in einer Jahresberechnung nicht mit in Anschlag 
zu bringen, ist öfters begangen worden, und zuerst von Böckh (Manetho 
p. 347) auf der Florentiner Stele eines Psametich nachgewiesen worden. Er 
kehrt wieder auf der Apisstele no. 2243, deren Stier unter Nechao 16 Jahre 
7 Monate und 17 Tage alt geworden sein soll, statt dafs die Rechnung 5 Tage 
mehr ergiebt. M. de Rouge (Not. sur quelques textes hierogl., tableau de 
concord. Note 1) erwähnt diesen Fall, hält die Zählung aber nicht für einen 
Irrthum, sondern für beabsichtigt, und sieht darin /a manire sacree de 


compter les jours, ohne jedoch Gründe für diese Meinung anzuführen. Da 
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alle übrigen zwischen Geburt und Tod liegenden Jahre voll zu 365 Tagen 
gezählt wurden, so konnte es nicht füglich eine Rechnungsart geben, nach 
welcher die 5 Epagomenen des ersten Jahres (de la derniere (?) annee heilst 
es in jener Note) übersprungen und das wirkliche Alter verkürzt dargestellt 
worden wäre. Es wird von de Rouge£ selbst (Note 5) sogleich eine Leydener 
Stele angeführt, auf welcher die Epagomenen mit in Recihnne gebracht sind. 
Auch auf der Stele des Herrn Harris (Sharpe, Eg. Inser. I, 23. Prisse, Mon. 
pl. XXVI) werden die Epagomenen mitgerechnet, obgleich Dr. Hincks (on 
an eg. stele p. 5) der entgegengesetzten Ansicht ist; denn vom XI. Monat, 
XV. Tag bis zum I. Monat XX. Tag sind mit den Epagomenen 70 Tage, wie 
verlangt wird. © ist nämlich der XV. Tag, und ‘\,, welches Hincks wohl 
für &, 30, nahm, mufs hier 20 bedeuten, wie gleich darauf ,, 30. Die- 
selbe richtige Zählung der Epagomenen kehrt aber auch auf einer Apisstele 
vom LII. Jahre Euergetes Il. wieder, welche in mehr als einer Hinsicht be- 
merkenswerth ist, und deren Inhalt daher hier mitgetheilt werden mag: 

„Im Jahr LII., Monat I. (lies II. d. i. Phaophi), Tag XXVII. unter 
„der Regierung des Königs Ptolemaeus (IX.) und seiner Schwester der Kö- 
„nigin Kleopatra (II.) und seiner Gemahlin der Königin Kleopatra (III.) der 
„drei Götter Euergeten, (N 1) nl) Sohn und Tochter (!) (SS) des 
„Königs Ptolemaeus (V.) und der Kleopatra (I.), der Götter Epiphanes; an 
„diesem Tage wurde dieser Apis-Ösiris in dieser Grabkammer Er 
„ap pen) in einem Sarkophage von schwarzem Steine beigesetzt, adden: ei 
„alle heiligen Gebräuche 70 Tage lang (während der Mumisirung) vollbracht 
„hatte (?). Geboren war diese Majestät zu Memphis im Tempel im XXVIII. 
„Jahre, V. Monate (Tobi), XXIV. Tage des Königs Ptolemaeus (IX.) und 
„seiner Schwester der Königin Kleopatra (II.); er blieb De Yop- 
„ref, ce. won, manere) im Tempel von Memphis vom Jahre XX VII. bis zum 
„Jahre XXXI., Monat I. (Thoth), der Regierung des Königs Ptolemaeus und 
„seiner Schwester Kleopatra und seiner Gemahlin Kleopatra. Im Jahre 
„XXXI., Monat I. (Thoth), Tag XX., ging er nach Nilopolis; blieb im Tem- 
„pel des Nil den XXI. Thot a wurde Ela im Tempel des Ptah (zu 


(') Ptol. IX. Euergetes II. und Kleopatra II., seine erste Gemahlin, waren Kinder des 
Ptol. V. Epiphanes und Kleopatra I.; Kleopatra III. wird also hierbei übergangen. 

(?) Der hieroglyphische Text ist hier etwas ausführlicher, aber mir nicht in allen Einzeln- 
heiten verständlich. 
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„Memphis) am XXIH. (Thoth) (unter der Regierung) des Königs Ptolemaeus 
„und seiner Schwester Kleopatra und seiner Gemahlin Kleopatra. Er war (!) 
„auf seinem Throne in der Burg von Memphis (Et) (?) 20 Jahre, 141 Mo- 
„nate und 22 Tage; es ging auf dieser Gott zum Himmel (OS) im Jahre LI, 
„Monat XII. (Mesore), Tag XXI. unter der Regierung des Königs Ptole- 
„maeus und seiner Schwester Kleopatra und seiner Gemahlin Kleopatra; die 
„glückliche Lebenszeit dieses Gottes war 23 Jahre, 6 Monate, 29 Tage. Dies 
„that (die Stele stellte auf) der König Ptolemaeus und seine Schwester Kleo- 
„patra und seine Gemahlin Kleopatra.” 
Die Übersicht der Daten ist demnach folgende: 

Der Apis wird geboren in Mempis ... . im XX VII. Jahr V.M. XXIV.T. 
Er bleibt in Memphis bis zum . .....imXXXI. „ I,„ AK), 


Er geht nnch Nilopolis. ...... RETTET. on sah 
Er bleibt daselbst im Tempel des Nil... im — L.4;4. REXIigs 
Erkehrtnach Memphiszurück, wird inthronisirt — — 1. XXIl..; 
Brisurbb? Area. uk ee kai, MER: RT KITTS, 
Eriwird: begraben 1... "u » 12 suananlmWBLT: ol) AXVEsk, 
Birkthronten yes ren: leere 20 Jahre 11 Mon. [22 Tage] 
Erslebies E.V I alandlchs 1 23.05 6a 


Wir sehen hier verschiedene Abweichungen von den Berichten der 
Schriftsteller. Wenn Aelian sagt, dafs das neu aufgefundene Kalb 4 Monate 
lang am Orte seiner Geburt aufgezogen wurde, so scheint hierunter das Mi- 
nimum verstanden werden zu müssen, denn wir sehen, dafs unser Apis, der 
im Tempel zu Memphis selbst geboren wurde, über 2 Jahre und 7 Monate 
daselbst vor seiner Einweihung zubrachte. Der Tag, bis zu welchem er 
blieb, ist, wahrscheinlich nur aus Versehen, nicht hinzugefügt. Ich habe 


(') Das Original giebt a wofür wohl Ss zu lesen ist. 
NWM MW nm KA 


(?)  Asuzov reiyos, die weilse Festung oder Burg; so hiels der festeste Theil von Memphis, 
in welchem sich Inaros gegen die Perser hielt (Thukydides I, 104). Hier lag ohne Zweifel 
die Königsburg, von deren hohem schimmernden Bau das Quartier seinen Namen haben 
mochte und der grofse Phthatempel; es war also der Theil der Stadt, der jetzt noch allein 
durch seine hohen Schutthügel und Ruinen kenntlich ist. Die Burg selbst dürfte nur in 
dem höchsten Ruinenberge, nordöstlich von Mitrahenneh, zu suchen sein, (auf dem Plane 
der Preufsischen Expedition, Denkmäl. J, 9, mit 4 bezeichnet) welcher genau orientirt ist, 
und nördlich an den Tempel des Phthah angrenzte. 
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den XIX. Tag ergänzt, weil er am folgenden Tage nach Nilopolis geht, und 
sein Aufenthalt bis dahin gerade 2 Jahre und 8 Monate dauerte. Diese 
Zahl würde auch herauskommen, wenn man 2 Tage auf die Fahrt nach Ni- 
lopolis rechnet und statt des XIX. den XVIH. schreibt, dann aber den 
letzten Tag, wie das bei ägyptischen Rechnungen häufig, obgleich irrthüm- 
lich, geschieht, mitrechnet. In Nilopolis(!) blieb der Stier nach Diodor 
40 Tage. Unser Stier dagegen hielt sich daselbst nur einen, oder wenn 
der folgende Tag nicht auf die Rückreise verwendet wurde, zwei Tage im 
Tempel des Nil auf, nämlich den XXI. und XXI. Thoth, denn am XXIII. 
wurde er bereits in den T’empel des Phtha zurückgeführt und hier inthro- 
nisirt. Da er nun am XXIII. Mesori des LII. Jahrs starb, so lebte er 
23 Jahre 6 Monate und 28 Tage; die Inschrift sagt 29, weil sowohl der 
erste.als der letzte Tag mitgerechnet sind. Seit der Rückkehr nach Memphis 
aber hatte er 20 Jahre 10 Monate auf seinem Throne verlebt, wenn wir auch 
hier den ersten und letzten Tag als voll rechnen. Die Inschrift weicht 
hiervon ab und giebt 20 Jahre 11 Monate und 22 Tage an, indem offenbar 
durch einen Irrthum des Schreibers oder Bildhauers die 22 Tage des Datums 
in der folgenden Zeile hierher versetzt wurden. (?) Vom Sterbetage bis 
zum Begräbnifs verflossen 70 Tage, wie hier und häufig ausdrücklich ange- 
geben wird. Es ist daher klar, dafs wir in dieser königlichen Stele, die sich 
durch die Ausführlichkeit ihrer Zeitangaben auszeichnet, gleich in dem 
Hauptdatum im Beginn der ersten Zeile einen neuen Irrthum des Schreibers 
zu verbessern haben, indem dieser den ersten Monat, Thoth, statt des 
zweiten, Phaophi, gesetzt hat. Denn wollte man etwa den Irrthum im 
Datum des Todestags suchen, und diesen einen Monat früher ansetzen, so 
würde man auch in der Angabe des Lebensalters einen Fehler annehmen 
müssen, und einen doppelten statt des einfachen in der Zahl der Jahre seit 
der Einführung in Memphis. 


(') Die etwas undeutliche Gruppe der Stadt könnte für ie gehalten werden, scheint 
aber doch eine andre zu sein. 

(?) Auch noch andere kleinere Fehler fallen dem Schreiber zur Last, die ich übergehe, 
da sie den Sinn nicht stören. Die Genauigkeit der Ägypter in ihren Inschriften ist nirgends 
hoch anzuschlagen. 
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Es ist der Apis dieser Stele derselbe, aus dessen XII. Lebensjahre 
Dr. Brugsch eine demotische Stele angeführt hat, welche in das XXXIX. 
Jahr des Ptol. IX. Euergetes Il. fiel, und dessen Geburtstag, der früher 
zwischen 143 und 142 vor Chr. schwankte, nun mit Sicherheit auf den 
18. Febr. des Jahres 142 vor Chr. gesetzt werden kann. (') 

Bemerkenswerth ist die officielle Genauigkeit, mit welcher zuerst das 
Datum des Begräbnisses unter der Regierung der drei Euergeten, dann die 
Geburt unter den beiden Euergeten, dann wieder der Besuch von Nilo- 
polis, die Inthronisation und der Tod unter den drei Euergeten angegeben 
wird. Es geht daraus hervor, dafs Euergetes II. seine Frau und Schwester 
Kleopatra II., nicht wie man bisher nach den obgleich unbestimmten Aus- 
drücken der Schriftsteller annehmen durfte, schon im Jahre 145 vor Chr., 
sondern erst im Laufe des XX VIII. oder im Anfange des XXIX. Jahres 
seiner Regierung, d.i. 143/2, verstiels, um ihre Tochter Kleopatra III. zu 
heirathen. In einer demotischen Urkunde vom XXIX. Jahre werden bereits 
beide Kleopatren genannt, wie wir sie auf unsrer Stele auch im XXXI. 
Jahre beide genannt finden. 

Die eben hervorgehobenen Abweichungen in den Angaben unsrer 
Stele über die Lebensepochen des Apis von den Angaben der Schriftsteller 
wären wohl auch geeignet neue Bedenken zu erregen gegen die dem Apis 
nach Plutarch zugemessene 25jährige Lebenszeit. Es kommt dazu, dafs 
von einem unter dem König Peyi gestorbenen Apis auf zwei Stelen (No. 
1904. 1905) berichtet wird, dals er 26 Jahre gelebt habe, und ein unter 
Sesonk IV. gestorbener Apis nach der Rechnung der Stele No. 1959 gleich- 
falls über 25 Jahre gelebt haben mülste. Mariette (p. 97. 100.) schliefst 
auch daraus, dafs, wenn nicht die ganze Erzählung von dem gewaltsamen 
Tode des Apis eine Fabel sei, wenigstens die Angabe des Plutarch von den 


(') Wenn die Epoche dieses Apis früher von mir unter Vorbehalt beanstandet werden 
konnte, weil der directe Beweis noch fehlte, so wurde doch der Grund des Zweifels in 
bezug auf diesen Apis schon früher von mir zurückgenommen. (Monatsbericht 1854. p. 222 
Note). Ebenso fällt mit der regelmäfßsigen Wiederkehr der Apisperiode der Grund weg, 
unter den 5 Geburtsberechnungen des folgenden Apis (Monatsber. 1853. p. 740) die spätesten 
Jahre dem frühesten, welches auf 118/7 vor Chr. fällt, und nun durch unsere Stele das 
wahrscheinlichste wird, vorzuziehen. 
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25 Jahren zu verwerfen, und dafür vielmehr ein 28jähriges Lebensalter an- 
zunehmen sei, weil Osiris, dessen lebendes Bild der Apis war, nach Einigen 
25 Jahre gelebt oder regiert haben solle, was mit dem 2Sjährigen Sonnen- 
cyklus zusammenhängen möge. 

Indessen habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit (!) nachge- 
wiesen, warum an eine 28Jährige Lebenszeit weder des Osiris noch des Apis 
zu denken ist, und einen von den Alten gebrauchten oder erwähnten Son- 
nencyklus von 28 Jahren giebt es nicht. Es scheint, dals hier der soge- 
nannte Sonnenzirkel von 25 Jahren in der christlichen Österberechnung 
gemeint war, nach dessen Ablauf im Julianischen Kalender wieder gleiche 
Tage unsrer 7tägigen Woche mit gleichen Monatstagen zusammentreffen. 
Dafs dieser Cirkel für die alten Ägypter, welche die Ttägige Woche gar 
nicht kannten, sondern nur eine 10tägige Dekade, keine Bedeutung haben 
konnte, ist einleuchtend. Andrerseits kann es nicht dem mindesten Zweifel 
unterliegen, dafs die zahlreichen positiven Zeugnisse der Griechen und Rö- 
mer über die festgesetzte nicht zu überschreitende Lebenszeit des Apis nicht 
aus der Luft gegriffen sind. Wir werden daher auf die Angabe des Plutarch 
von 25 Jahren, wobei ein Irrthum der Handschriften nach der Ausdrucks- 
weise des Autors gar nicht vorhanden sein kann, immer wieder zurück- 
geführt und müssen wegen des lunarischen Charakters des Apis in der 
25jährigen Mondperiode, deren Epochen Ptolemaeus eine ganze Sothis- 
periode hindurch verfolgt, und deren Multiplikation mit der Sothisperiode 
die gröfste ägyptische Weltperiode von 36,525 Jahren ergab, eine sehr ent- 
schiedene Bestätigung finden. 

Überschauen wir nun die Zahlen derjenigen Apisstelen, die uns über- 
haupt genauere Angaben über die Lebensepochen geben, so stellen sie sich 
folgendermafsen dar: 


(') Akad. Monatsber. 1854. Mai p. 220 ff. 
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Grestbt uer.t Einführung in Memphis 

Jahr Monat Tag des Königs Jahr Monat Tag des König; 

1904. | XXVIH — — ''Seonk IIT. XXVI. I. 1. dess. 
1. XXIX. 

1905, RX VI. , — —  Sesonk III. \ÄTANAÄNLSKINNILLINNIN desse 
1906. | 1 — —  Sesonk III. XXX. I. ie, 
1959. XI. _ —  Sesonk IV. XUI. VI. IV. des. 
2037. XXVI. — —_ Taharka XXVI. VIE IX. des. 
2243. LII. VI. XIX. Psametik TI. LIV. II. XI. des 
2244. XVI.. U. VIO.() Nekau I. T: XI. IX. Psam.l 
2250. NV I. VI. Amasis M. 2 XVII. dess. 
2284. V. V. XXVII. Kambyses IBLSEHRERULERRLLDERER RENT 


XXVI. V. XXIV. Piol. Euerg. II. XXXIL I XXI des 


(') M. de Roug@ schreibt in seinem Tableau XXI. 


() Es ist bemerkenswerth, dafs hiernach dieser Apis am Tage unmittelbar nach dem Tode sein 
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Te od Begräbnils A l.t.er 


im im des Apis 

Jahr Monat Tag des Königs Jar Monat Tag des Königs Jahre Mon. Tage 

2 N Peyi I: VI. I. des. 26.— — 
st. 25. 

4 u, Pexi I. VI I. dess. 2.— — 
st. 29. 

a: A Pexi IURHEREREERREREEREL DEN) - - — 

EB _ ZU" Seonk IV: XXXVI. II. XXVII dess. a 

X. XI. XX.(!) Psametik I. XXI. UI. XXV. dess. _— 

Er 1 NV... Nekau IL. XVI IV. XVI. des. 16, 7.417: 

st. 22. 

IT. VII. XI. Apries XI. Re) PREXTN 'dess, 17 HGAR ES! 

XIHM. VI. VI. Amasis RITTER IXV. dess. 18.6. — 

st.9. 29. 

DE TR. IM. Darius IV. XI. XI. dess. Tag Ds | 
[L. XI. XXI. Piol.Euerg. Il. LI. I. XXVIH. dess. 23. 6. 29. 
1-IT st. 28 


orgängers geboren wurde. 


nn — — nn een nn nn nennen | 
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Hierbei drängen sich sogleich einige allgemeinere Bemerkungen auf. 
Sämmtliche Stelen geben den Tag der Einführung in den Tempel des 
Phtha zu Memphis und den Tag des Begräbnisses genau an. Dagegen 
verzeichnen fünf unter den zehn Stelen, und zwar die fünf ältesten, die Zeit 
der Geburt ungenau, nur dem Jahre nach, und die vier ältesten Stelen 
übergehen das Todesdatum ganz. Die Genauigkeit des Begräbnifstages 
ist begreiflich, weil dieser zugleich der Weihetag für die Stele selbst war. 
Der Todestag lag 70 Tage zurück und konnte daher gleichfalls leicht be- 
stimmt werden, ohne ausdrücklich genannt zu sein. Dagegen ergiebt das 
Verhältnils der Geburts- und der Einführungsangaben, dafs der Tag der In- 
thronisation des Apis viel wichtiger erschien und genauer verzeichnet wurde, 
als der Geburtstag. Offenbar war der Geburtstag schon von den Priestern 
in früherer Zeit nicht immer genau verzeichnet gewesen, und es begreift 
sich, dafs, wenn ein Apis nicht sehr bald nach der Geburt als solcher er- 
kannt und gefunden wurde, es zuweilen sogar Schwierigkeiten haben konnte, 
den Tag der Geburt nachträglich genau zu ermitteln. Es ist daher nicht 
unwahrscheinlich, dafs die 25 Apisjahre gar nicht von der ungewissen Ge- 
burt, sondern von der Inthronisirung des Apis an gerechnet wurden. Die 
Ausdrucksweise der beiläufigen Erwähnung der Zahl bei Plutarch würde 
dieser Annahme keineswegs entgegenstehen, und alle übrigen hierauf bezüg- 
lichen Stellen der Alten noch weniger. Unter dieser Voraussetzung würde 
die Rechnung der Stele No. 1959 keine Schwierigkeit machen. Die 26 
Jahre des früheren Apis aber beruhen meiner Meinung nach auf einem ein- 
fachen Rechnungsfehler, wie er auf andern Monumenten so häufig wieder- 
kehrt. Als Geburtsjahr des Apis war das XXVIH. des Königs Sesonk II 
angegeben. Dieser regierte voraussetzlich nicht 52 sondern 51 Jahre. Das 
Alter des Stieres wurde offenbar erst nach der Geburtsangabe berechnet, 
und wo diese ungenau ist, ist es auch das Alter. Vom XXVII. bis LI. Jahre 
rechnete man 24, oder bis zum zweiten Jahre des Nachfolgers 26 Jahre, in- 
dem man das erste und letzte Jahr in einem von beiden Fällen mitrechnete. 
Der so häufige Fehler, den ersten und letzten Tag statt nur eines von beiden 
in Rechnung zu bringen, ist ganz derselbe wie hier der in der Angabe der 
Jahre, und dafs der Fehler auf 2 Stelen erscheint, erklärt sich dadurch, dafs 
sie gleichzeitig von denselben Personen gesetzt wurden. Die von Mariette 
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(p- 95. 96.) mitgetheilte Stele scheint allerdings auch dieser Rechnung noch 
entgegenzustehen; denn wenn der Apis im XX VII. Jahre, II Monat, I Tag 
in Memphis eingeführt und in demselben Jahre auch geboren wurde, so 
mufste seine Geburt in den ersten Anfang des Jahres, jedenfalls noch in den 
ersten Monat desselben fallen, und dann ergiebt die Rechnung, dafs sowohl 
von der Geburt, als von der Inthronisation an bis zum Tode mehr als 25 
Jahre verflossen. Wenn aber schon der kurze Zeitraum von höchstens 30 
Tagen zwischen Geburt und Einführung in den Tempel auffallen muls, da 
sowohl nach den Berichten der Schriftsteller, als nach den andern Apisste- 
len über fünf Monate dazwischen zu liegen pflegten, (') so ergiebt die Stele 
No. 1906, die sich auf denselben Apis bezieht, dafs hier auf der Stele 
No. 1904, die von Mariette allein mitgetheilt worden ist, wiederum ein Feh- 
ler zu verbessern ist; denn auf No. 1906 wird die Inthronisation nicht in das 
XXVIIL, sondern in das XXIX. Jahr des Königs gesetzt. Der durchschnitt- 
liche Zeitraum zwischen Geburt und Inthronisation bei den folgenden Apis 
beträgt ungefähr 9 Monate. Nehmen wir hiernach an, dafs der Apis im 
XXVIIH. Jahr, V Monate, I Tag geboren wurde, so war seine Lebenszeit 
von der Geburt an 24 Jahre, 10 Monat und 25 Tage, von der Inthronisation 
an 24 Jahre 1 Monat und 20 Tage. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs es 
den Priestern frei stand, den Apis auch vor der letzten Grenze der 25 Jahre 
zu tödten, etwa innerhalb des 25sten Jahres, wie schon de Rouge vermuthet 
hat, da bis jetzt wenigstens noch kein Apis hat nachgewiesen werden können, 
welcher genau 25 Jahre, sei es seit der Geburt oder seit der Inthronisation, 
gelebt hätte. Wen aber die oben versuchte Erklärung der 26 Jahre auf den 
frühesten Stelen nicht befriedigen sollte, der müfste annehmen, dafs die Fest- 
setzung der von Plutarch bezeugten 25 Jahre überhaupt erst in späterer Zieit, 
etwa seit Psametich I erfolgt wäre, eine Möglichkeit, die gelegentlich schon 


(') Wenn de Rouge auf dem Tableau seiner Abhandlung Note 2, das Alter eines nach 
Memphis geführten Kalbes nur auf 4 Monate schätzt, so irrt er sich in der Berechnung; 
denn nach seiner eigenen Angabe wäre der Apis am 7. Phaophi (II. Mon.) geboren, am 
9. Phamenoth (VII. Mon.) eingeführt; dazwischen würden nicht 4 sondern 5 Monate und 
2 Tage liegen. Das zweite Datum ist aber im Originale nicht der 9. Phamenoth (VII. 
Monat), sondern der 9. Epiphi (XI. Monat.) Es liegen hier also 9 Monate und 2 Tage 
zwischen Geburt und Einführung. 
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früher von mir angeführt worden ist. Denn es ist wohl zu beachten, dafs 
die genauere Angabe, und daher wohl auch Verzeichnung in den Tempel- 
registern, dieser Daten erst mit dem im LIII. Jahre Psametich I. gebornen 
Apis beginnt, zu derselben Zeit, in welcher nach Mariette eine neue 
grofse Gräbergalerie angelegt wurde und wie es scheint der ganze Apiskult 
zu erhöhter Geltung kam. 
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Die Pıma-Sprache 
und die Sprache der Kolofchen, 


dargeftellt von 
I BUSCHMANN. 


nannnnna www 


[Gelefen in der Akademie der Wiflenfchaften am 26 April 1855.] 


D. zwei Sprachen, welche ich hier nenne, ftehen in gar keinem Ver- 
hältniffe, am wenig/ten dem einer Verwandtfchaft, zu einander. Ich ergreife 
fie nur in der gegenwärtigen Abhandlung als zwei einzelne, weit von ein- 
ander entfernte Punkte einer Prüfung der Sprachen von Nordamerika’s 


Weftfeite. (') 


P.i.m 3; 


$ 252. Das grofse Volk der PIMAS, von den Nordamerikanern 
gewöhnlich Pimos genannt, bewohnt in der nördlichen Hälfte der Provinz 
Sonora die grofse Landf[chaft Pimeria. 

Auczvo (im diccionario geogräfico- histörico de las Indias occiden- 
tales 6 America T.IV. Madr. 1788. 4° min. p. 217-9) läfst die Provinz 
PrımerrA „in N mit der Provinz Sonora zufammengränzen” (er meint, erftere 
liege im N) und giebt ihr eine Ausdehnung von mehr als 100 Zeguas; das Volk 
nennt er 2mahl Pimes, imahl Pimas, im Artikel Sonora 2mahl Pimas.(?) 
Das Land zerfällt in Pimeria alta und baxa.(?) Beide find fehr wafler- 


(') Diefe Abhandlung ift die Vereinigung zweier Stücke, welche ich aus dem zweiten 
Haupttheile meiner grofsen Arbeit der: „Spuren der aztekilchen Sprache im nörd- 
lichen Mexico und höheren amerikanilchen Norden” ausgelondert habe; das erfte 
ift aus der Provinz Sonora des Abfchnittes von Mexico (XII), das zweite Stück aus dem 
Abfchnitt vom rulfifchen Nordamerika (XVI). Diefe Stücke führen die Paragraphen - Ziffern, 
welche ihnen mitten in der ganzen Arbeit zukommen. 

(?) Bei Villa-Senor finde ich ein Adjectivum Pirmico aus dem Namen gebildet: /as Ran- 
cherias Pirmicas (1, 408,b); er gebraucht immer die allgemeine Ipan. Form Pimas für das Volk. 

(°) Duflot de Mofras (exploration du territoire de P’Oregon, des Californies et de la 
mer vermeille T.I. Par. 1844 p. 208) letzt die Pirneria alta von den Flülfen Colorado und 
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reich, und fruchtbar an Getreide wie an Viehfutter, fo dafs grofse Heerden 
gehalten werden. Aufser den Pimes bewohnen viele andre indianifche 
Stämme die Provinz. Im NW find viele pueblos und rancherias der India- 
ner, welche alle zwar dem Namen nach Chriften find, aber ihren alten 
Gebräuchen anhangen; jeder Reiche hat 4 bis 5 Weiber, trotz der Fran- 
cifcaner-Miffionare. Die Eingebornen treiben fleilsig Ackerbau; gewinnen 
Mais, Weizen, Linfen, Bohnen und Baumwolle. Am reichften ift der Theil 
in W nahe der Meereskülte, wo gute Salinen find: vorzüglich an der bahia 
de Coborca [sic] (130 leguas NW von San Juan) und am rio de San Marcos. 
In der Provinz der Pimeria haben die Miflionare weniger Fortfchritte ge- 
macht, wovon die vielen Einfälle der Apachen die Schuld tragen; darum 
ift auch der gröfste Theil des Landes öde. Gegen diefe Wilden wurde im 
J. 1745 das presidio de San Felipe de Jesus Guevavi angelegt. — Alcedo 
nennt als zur Pimeria gehörig folgende Völkerfchaften, welche ich ($ 250, 
289, 298) befonders behandelt habe: Papagos, Sobaipuris, Cocomarico- 
pas, Niojoras. 

Der Mırskrınartes äufsert (III'" Th. 3te Abth., Berlin 1816, S. 
159" (1)) nach Pfefferkorn: dafs die Pimas vom 31° an füdlich wohn- 
ten; dafs fie die zahlreichfte unter den dortigen Völkerfchaften find, 
und ihre Sprache unter den Eingeborenen der Gegend die bekann- 
tefte ift. 


Gila an bis zur Stadt Zermosillo und zum rio de los Ures; die Pimeria baxa von da an bis zum 
rio del Fuerte, welcher die Gränze von Sonora und Cinaloa bildet. Er letzt beide, zu grolse 
Pimerias gleich Ober- und Nieder-Sonora: „La Sonore se divise en haute et basse, et prend 
aussi, ü cause des Indiens Pimas, le nom de Pimeria alta y baja”. Arricivita (p. 396) 
beftimmt die Pimeria alta fo: „Die ganze Pirmeria alta dehnt fich aus vom Presidio de Ter- 
nate bis zu den playas de Caborca, über 100 Zeguas; und von der Milfon $. Ignacio von 
S nach N bis zum Gila-Fluffe, wieder 100 Zeguas; ihr gröfster Theil liegt unter dem 
30ten Breitengrade. Toda la Pimeria (397) estd habitada de Indios.” Über die Miffonen 
der Pimeria alta handelt er p. 485-9. 


(') In meinen früheren Arbeiten (aztekilche Ortsnamen $. 5, athapaskilcher Sprach/tamm 
S.153) habe ich ausführlicher mitgetheilt, dals ich bei Citirung von Seitenzahlen durch 
Zufatz von Buchftaben: wi‘ 
a,”aa, af; m, mm, mf; n, nn, nf; 
vermöge einer Theilung der Seite in 3mahl 3 = 9 Theile, genau die STELLE der Seite 
bezeichne, wo fich eine Sache befindet. 
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$ 253,a. Im Vol. IH. von SCHOOLCRAFTI’S Indian iribes (Philad. 
1553) (!) ift dem Volke und Lande der Pımas eine umftändliche Betrach- 
tung gewidmet, ein Auflatz: history, language, and archaeology of the 
Pimos of the river Gila, New Mexico (p. 296-306): der aus neuen und 
alten Nachrichten zufammengefetzt ift. Die alten Berichte rühren her von 
dem amerik. Legations-Secretär Buckingham Smith, welcher aus einer 
auf Befehl des Königs von Spanien zu Ende des vorigen Jahrhunderts ge- 
machten Sammlung von 32 handfchriftlichen Bänden im archiwo general 
der Stadt Mexico die Nachrichten über die Pimas, ihr Land und die Casas 
grandes ausgezogen hat. Die Gebäude find der Hauptgegenftand diefer 
Auszüge: 

1) Neuefte Nachrichten (296-7). — Die früheften fpanilchen 
Nachrichten fetzen das Volk in das Gila-Thal, ziemlich an feine jetzige 
Stelle. Diefe ift 240 miles oberhalb Fort Yuma, bei dem Zufammenfluffe 
der Flüffe Gila und Colorado.(?) Sie find neuerdings mit den Coco Mari- 
copas eng verbündet; aus diefer Verbrüderung ift eine Gleichheit beider 
Völker in Sitten, Einrichtungen ufw. entftanden; aber die Sprachen find 
verfchieden. Die Pimas behaupten von Often („vom Sonnenaufgang”) her in 
ihre jetzigen Wohnplätze am Gila gekommen zu feyn. S. näher über fie 296°“. 
Vor der fpanifchen Zeit (297) wohnten an ihrer Stelle die Vavajos oder 
Moquis, welche nachher gen Norden, in ihre jetzigen Wohnfitze, gezogen 
find. Nach einigen fpanifchen Miffionaren follten die Casas grandes im 
Pima-Lande von den Navajoes erbaut feyn; die neue Expedition des Ober- 
ften Donophan beobachtete folche Bauten unter den Pimos. 

2) Auszug aus dem Tagebuche des Franecifco Garces (297"” -9"‘): 
welcher 1775 an den Colorado gefchickt wurde, wo er nebft Eyarch (mufs 


(') Diefes vortreffliche Werk, voll reichen Stoffes für Sprachen, Gefchichte, Geographie 
und Völkerleben der nordamerikanifchen Ureinwohner, mit vielen und fchönen bildlichen 
Darftellungen, führt den Vortitel: Eihnological researches, respecting the red man of America; 
und folgenden Haupttitel: Historical and statistical information, respecting the history, con- 
dition K prospects of the Indian tribes of the United States: collected and prepared under 
the direction of the bureau of Indian affairs, per act of Congress of March 34, 1847, by 
Henry R. Schoolcraft. lIllustrated by S. Eastman, Capt. U. S. A. Published by Authority 
of Congress. Part I. II. III. Prilad. 1851. 52. 53. 4° 

(°) Wir mülfen diefe Angaben deuten durch die Pimas Gilenos, welche allein im Bereich 
der Nordamerikaner liegen. 


Ss? 


324 Buscumann über die Pima- Sprache. 


Eyzarch heifsen) die Rückkehr vom Pater Font und Oberften Anza ( Ansa) 
erwarten follte, welche nach San Francifco weiter vorzudringen hatten. — 
Es werden erwähnt: die Indianer von Zuni, die Yavipais, Moqui, Tamajabs 
(lies Jam), Yumas, Tejua, Chemeguabas, Sabaipuris. Garces erfuhr, dafs 
die Yutas und Yaripais Freunde der Spanier wären. In der Stadt Mogui 
waren zweierlei Volk und 2Sprachen. Garces war Prediger unter den Pimas. 
Ihm wurde geantwortet, dafs weder die Pimas noch Apachen folche Häufer 
bauen könnten wie die verfallenen am Gila, fondern nur die Moqui. 

3) Aus dem Tagebuche des Pedro Font 1775 (299"-301”). — Es ift 
derfelbe Bericht von dem „Haufe des Montezuma”, welchen ich in meinen 
aztek. Ortsnamen (S. 61-62) aus der Cronica serafica gegeben habe; nur 
enthält er einige Zufätze. Es wird in Font’s Tagebuche eines beigegebenen 
Grundriffes der casa grande erwähnt („the iconographie plan of it I give 
here’), deflen Befchreibung nachfolgt; der nordamerikanifche UÜberfetzer 
bemerkt aber, dafs derfelbe fich nicht bei der Handfchrift im Archive be- 
fand. — Die Expedition gelangte am 1 November nach der Stadt San Juan 
Capistrano de Virtud, wo fie von den Indianern, welches noch Gila-Pimas 
find (301”), freundlich empfangen wurde. 

4) Aus dem Tagebuche der Expedition des Fähnrichs Juan Mateo 
Monge, im Nov. 1697 (301””-3"). — In der Expedition war der sargento 
Juan Bautista de Escalante. Es werden die casa grande befchrieben, eine 
Anficht und ein Grundrifs gegeben. 1 legua von der casa grande war eine 
„Stadt” von 130 Seelen, 4 leguas weiter W kam die Expedition zu der 
Stadt Tusonimon. 

5) Aus der Schrift eines ungenannten Jefuiten: Descripcion geogra- 
phica, natural y curiosa, de la provincia de Sonora, ano de 1764 (304°-6°). 
— Es werden gefchildert der Urfprung und Lauf des Gila, das Land der 
Apachen; es wird die casa grande des Motezuma befchrieben (304"- 5"). 
Die Pimas erzählten von einem andren Haufe höher hinauf am Fluffe, von 
wunderbarer, labyrinth -artiger Geftalt, welche nach ihrer Zeichnung in den 
Sand hier (305") im Grundrifs abgebildet if. Nachrichten des Paters 
Ignacio Xavier Keller über andere Gebäude (305""). Zwifchen diefen 
casas grandes (der des Motezuma ufw.) wohnen die Pimas (306) an beiden 
Ufern des Gila; die Städte diefes Volkes nehmen 10 Zeguas des milden Tha- 
les längs dem Fluffe mit einigen Infeln ein; und find reich an Weizen, Mais 
und Baumwolle. 
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Die neuen Nachrichten der Nordamerikaner haben uns gelehrt, dafs feit 
einigen Jahrzehenden fich das Volk der Cocomarıcoras von anderen 
Sitzen her an die Pimas des füdlichen Gila-Ufers herangezogen hat und 
dicht neben ihnen, im W, dort wohnt; fie behaupten auch, dafs beide Völ- 
ker in Sitten und faft allem völlig übereinftimmen (vgl. vorhin S. 323”"""). 
Ich habe im $ 289 (AS S. 265"”-6°) die dahin gehenden Angaben Bartlett’s 
erwähnt und eine grofse Stelle in feinem personal narrative bezeichnet, in wel- 
cher er von den Sitten und dem Wefen der Pimas und Cocomaricopas handelt. 

Diefelbe Ubereinfiimmung beider Völker behauptet Cap. Jonxston 
in feinem, unten (S. 330") näher bezeichneten Reifebericht vom J. 1846. 
Er fagt (p. 601) über die beiden Völker: T’he Pimos and Coco Naricopas 
have only recently got together. The fable of the Pimos is, that iheir first 
parent was caught up to heaven, and from that time God lost sight of Ihem, 
and they wandered to the west; that they came from Ihe rising sun: the 
others found Ihemselves on Ihe Colorado, and have since gradually got here 
by following Ihe Gila. They are evidently a different race, speak entirely 
different tongues, but have adopted the same costume, and apparently the 
same habits; their houses are alike, and they unite in good principles 
The long hair (602) of the men of the Pimos and Coco Naricopas is re- 
markable, reaching to their waists: Ihey put it up in twist, and coil it over 
their heads at times, at others it hangs down the back; it is cut straight 
across the forehead in men and women, and protects their eyes [rom the sun. 
The men and women both have long hair, but the men the longest; they 
somelimes put it up as a lurban, with mud; it grows very thick. 

$ 253,b. Die obigen älteren Berichte veranlaffen mich, hier, mitten 
in den Angaben über das Volk der Pimas, die neueften Nachrichten über das 
RUINENFELD am SÜD-UFER des GILA (CASAS GRANDES), 
nach dem, was ich darüber ausführlich in meinen aztek. Ortsnamen (S.59- 
63) gelagt habe, einzufchalten: es find die von Barrrerr(!) und von 
Jounsrton nach eigner genauer Erforfchung mitgetheilten. An fie füge ich 
Bartlett’s Mittheilungen über die casas grandes in Chihuahua an. 


(2) Personal narrative of explorations and incidents in Texas, New Mexico, California, 
Sonora, and Chihuahua, connected with Ihe United States and Mexican boundary com- 
mission, during the years 1850-53. By John Russell Bartlett, United States commissioner 
during that period. Vol. I. II. New York 1854. 8°. 


326 Buscumann über die Pima- Sprache. 


Barrrerr hält es für gewils (11,247'"-8°), dafs die, mit Taümmens 
ausgeftatteten Thäler des Gır Aa und feiner nördlichen Nebenflüffe (f. $ 288) 
einft mit einer dichten, hochgebildeten Bevölkerung erfüllt waren, welche 
Häufer von mehreren Stockwerken, mit regelmäfsigen Aufsenwerken, und 
meilenlange Bewäfferungs-Canäle baute. Die Pimos und Cocomaricopas 
wulsten Bartlett die Erbauer nicht anzugeben. Die Trümmer am Gila und 
die oberhalb Bartlett’s Pimo-Dörfer führen unter den Indianern den Na- 
men der Häufer Montezuma’s. Bartlett befichtigte die „Casa grande 
oder casa de Montezuma’ (272” fagt er casas grandes), bei der er, in 
gröfster Hitze, 3 Stunden verweilte (283'); er liefert eine Befchreibung 
der drei Gebäude (271°-7°), ftehend in einer Gegend voll mezquites; eine 
Anficht ift beigegeben. Das Hauptgebäude ift auf 3 Seiten noch vollkom- 
men erhalten, in 3 Stockwerken (es hatte deren wohl 4), mit einem 'Thurm; 
Feuer hat die Zerftörung bewirkt. So weit das Auge reicht, fieht man 
nach allen Richtungen Haufen eingefallener Gebäude, von denen keine 
Mauer mehr fteht; und Meilen (miles) weit herum liegen zerbrochene Thon- 
gefchirre von höherer Kunft und metates zerftreut. Bartlett’s Reflexionen 
über die frühere reiche Bevölkerung diefer Landftriche ufw. f. 277°-8". 
Hierauf giebt Bartlett Pedro Font’s Bericht aus einer von ihm in Califor- 
nien erhaltenen Abfchrift feines Tagebuchs (278””- 280°); und hebt (280" - 
1") den Irrthum der bisherigen Darfteller (auch Humboldt’s) hervor, 
welche die Ausdehnung der äufseren Umfaffungsmauer für die der Mauern 
des Gebäudes genommen haben. Er giebt aber eine Verfchiedenheit in den 
von diefen gebrauchten Abfchriften zu, weil in Schoolcraft’s Auszug 
(f. oben S. 324”) wirklich fteht: the exterior wall of the house is 420 feet. 
Gallatin (in den /ransactions of Ihe American ethnological society Vol.1l. 
New York & Lond. 1848 p. LXXXV]I) habe das Verhältnifs richtig darge- 
ftellt. (1) Bartlett giebt auch (281""-2"") Mangi’s (sic) handfchriftlichen 


(') Gallatin fagt auch wirklich: „Um das Ganze find Anzeichen einer Aufsenmauer, 
welche das Haus und die anderen Gebäude umfchlofs. Diefe Mauer mals inwendig 420 Fuls 
von N nach S und 260 von O nach W.” — Humboldt’s Angabe ift vollkommen ge- 
rechtfertigt, indem er der Cronica serafica folgte, in welcher ({. den genauen fpanilchen 
Abdruck des Berichts in meinen aztek. Ortsnamen S. 61) es wörtlich heilst: Tenia la casa 
de Norte ä Sur 420 pies geom., de Oriente « Poniente 260; dicht davor hiels es: & su 
rededor hay ruinas que parecen de muralla que cubria la casa... Dagegen heilst es 


allerdings in dem oben im Texte genannten Abdruck eines kurzen Stückes des Fonr’Ichen 
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Bericht, der im J. 1694 (sic) mit dem Pater Kino auf diefem Trümmerfelde 
war (oben S. 324"'). 

$ 253,c. Ich habe fchon in meinen azt. Ortsnamen (S. 60") eine Verwirrung 
angedeutet, welche MÜHLENPFORDT mit diefen Trümmern begeht. Er verlegt fie 
an das NÖRDLICHE Urer des Gira, an den Nebenflufs San Francısco. Am 
rio de S. Francisco haben andre Reifende (f. $ 288, AS S. 265”) Ruinen gefunden, 
Mühl. hat aber ficherlich nur die weltkundigen c4sıs enannezs (am Süd-Ufer des 
Gila) im Auge und irrt fich in der Örtlichkeit. Er nennt fie an 2 Stellen feines 
2ten Bandes. An der erften und ausführlichen Stelle (II, 455-6), bei Sonora, fagt 
er wörtlich fo: „Wenn wir den Rio Gila als die Nordgränze von Sonora betrach- 
ten, fo finden wir in diefer Provinz keine Refte alt-indifcher Bauwerke. Erft jen- 
feit des Gila, am San Francifco, welcher, ein bedeutender Strom, von NO aus 
wenig bekannten (436), von wilden Indiern durchfchwärmten Regionen dem zuerft 
genannten Fluffe zuftrömt, treffen wir auf die Ruinen einer alten Stadt, welche von 
den umwohnenden Indiern Hottai-Ki, von den Spaniern aber Casas de Piedras 
genannt werden und mehr als 1 Quadratlegua Fläche bedecken. Die Belchreibungen, 
welche wir von diefen, von den Miffionairen Garces und Font zuerft entdeckten 
Ruinen befitzen, find leider fehr unvollkommen.” — Durch die Namen Garces und 
Font, beiläufig auch durch die Olegua, ift ficher genug ausgelprochen, dafs der 
Verf. die Humboldt’fchen casas grandes meint. Bei dem Lande der freien Indianer 
(538) heifst es dann wieder: „Am Ufer des Rio de San Francifco finden [ich die 
fchon früher (Staat Sonora) erwähnten Ruinen einer alten Stadt, von den Spaniern 
Casas Grandes, von den Indiern Hottai-Ki genannt.” Wenn ich bei der erften 
Stelle noch an eine zweite Örtlichkeit, wirklich am Francifco nördlich vom Gila, 
mit anderen Namen, hottai-ki und casas de piedra, glaubte; fo hören wir hier 
in der zweiten auch den gewöhnlichen Namen casas grandes. Jenen einheimifchen 
Namen habe ich nirgends als bei Mühl. gefunden; es find wirklich zwei Pima -Wörter: 
hottai Stein (das der Mithr. III, 3. 165” aus Pfefferkorn angiebt), höchft ähnlich 
dem tepeg. jodde, das ich nach langem Zagen beftimmt für eine Entartung des 
aztekifchen tet! Stein ausgegeben habe; und ki Haus (auch im Mithr., S. 162”', aus 
Pfeff. angeführt) = dem tepeg. qui (in 2 Sprachen von Neu-Californien: Netela ki; 
Kizh, mit Subft. Endungen: kitsch, kiit, kin; 1. $ 482 No. 206). Jene fpanifche 
Überfetzung casas de piedra rührt alflo von Kundigen her, da hottai-ki Steinhäufer 
(Steinerne Häufer) bedeutet. 


Tagebuches bei Schoolcraft hinlänglich deutlich (deutlicher, als Bartlett Ichonend einräumt): 
„Die äufsere Mauer des Haules ift 420 Fuls von N-S und 260 von Ö-W ... das 
Haus mals an der Aufsenleite von N-S 70 Fuls, von O-W 50 Fufs.” Diefer Abdruck 
des Tagebuchs zeigt auch (p. 299) noch den Zufatz gegen Arricivita's Bericht (f. meine 
azt. Ortsnamen S. 61"): das Haus des Montezuma lag 1 /egua vom Gila (das hat Arric. 
auch) „und etwa 3 Zeguas OSO von der Zaguna”. 
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So beftimmt nun aber auch in den obigen Worten Mühlenpfordt’s gelagt ift, 
dafs die Ruinen im Norden des Gila liegen, fo beftimmt verlegen fie Humboldt 
und einige alte Reifeberichte an das SÜDLICHE UFER deffelben. Auf feiner 
grolsen Karte giebt Humsoıor dort, weltlich von dem füdlichen Nebenilulfe des 
Gila, dem rio San Pedro, und öftlich von der Mündung feines nördlichen Neben- 
fluffes, des Rio Azul, (in der Mitte zwifchen beiden Mündungen) an: Ruines des 
Casas grandes — Seconde demeure des Azteques ulw. Im essai politique (I, 
1811. 8° p. 394) fagt er: Ze pere Franc. Garces, accompagne du pere Font, partit 
du presidio d’Horcasitas .... Apres onze jours de chemin, il arriva dans une 
belle et vaste plaine & une lieue de distance de la rive meridionale du Rio Gila. 
Il y reconnut les ruines d’une ancienne wille azteque au milieu desquelles s’eleve 
l’edifice qu’on appelle la Casa grande.... — In dem, fchon vorhin erwähnten Be- 
richt von Monge aus dem J. 1697 (in ‚Schooleraft's Indian tribes Il, 302), in 
welchem die casas grandes belprochen werden, heifst es p. 303” weiter: „die Führer 
fagten aus, dafs eine Tagereife weit eine Menge (variety) anderer Gebäude von 
derfelben Bauart gegen Norden, an der gegenüberliegenden Seite des Fluffes, feien: 
an einem andren Fluffe, welcher fich mit diefem vereinige und den man erde 
nenne.” — Weiter bei Schoolcraft, p.304, wird in dem, von mir oben theilweife 
ausgezogenen Bericht eines ungenannten Jefuiten aus dem J. 1764 der Lauf des 
Gila von feiner Quelle an gegen feine Mündung hin befchrieben. Nachdem die 
Nebenflüffe S. Francisco und S. Pedro genannt find, heilst es: „Von diefem Einflufs 
(des ‚$. Pedro) ab verfolgt der Gila feinen bisherigen Lauf 20 leguas lang; er läflst 
auf der Linken, in Entfernung von 1 legua, die Casa Grande, which they call that 
of Montezuma ... Diefes Gebäude ift 4 Stockwerke hoch... 3 leguas entfernt von 
diefem Haufe, zur rechten Seite des Fluffes, ift ein anderes Haus, aber jetzt fehr 
verfallen...” — Auf p. 505 werden noch andere grofse Gebäude befprochen, von denen 
Pater Keller berichte; darunter ein grolses, noch ftehendes Haus, gleich einem 
Schloffe, mit dem Canal in feiner Front. „Diefe letzte Casa Grande ift au der 
anderen Seite des Fluffes, und mag diefelbe mit der zuvor befprochenen feyn.” — 
Lieut. Hardy lagt (Reife 1825-28 p. 466; vgl. meine azt. Ortsnamen S.65), nach 
Schilderung der Casas grandes in Chihuahua: On the south bank of the Rio Gila 
there is another specimen of these singular ruins. — Emory, in feinen notes of a 
military reconnaissance from fort Leavenworth, in Missouri, to San Diego, in 
California (Wafh. 1845), giebt bei p. 82 eine Abbildung der „runs of the Casa 
grande”, die er p. 81" a three-story mud house, 60 feet square, nennt; man 
kann nicht fehn, ob es am Nord- oder Süd-Ufer ift: denn p. 81” fpricht er zu- 
erft vom füdlichen, dann vom nördlichen; es ift aber wahrfcheinlich auf dem füd- 
lichen. Hierauf fagt er p. 83: Leaving the column, a few of us struck to the 
north side of the river, guided by my loquacious friend, the interpreter, to wisit 
the ruins of another Casa Montezuma ... The casa was in complete ruins. 
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Von diefen Ruinen wandte fich die Expedition nach dem Pima-Dorfe (the Pimos 
village). (') 

Es wird durch diefe vielen Zeugniffe bewiefen, dafs Trümmerftätten an 
BEIDEN ÜFERN des Gila fich befinden: und zwar am nördlichen einfach, nicht 
blofs an den dortigen Nebenflüffen San Francisco und Salinas; es wird aber 
durch fie vor allen Dingen bewielen, dafs es deren, und dafs es eine casa grande 
de Motezuma an feinem sÜDLICHEN Ufer giebt. 

Ich habe mit aller. Sorgfalt nicht nur die, von mir in meinen azt. Ortsnamen 
(S. 61) wörtlich gegebene Belfchreibung der „Casa grande de Moctezuma” aus 
ArrıcıvırA, fondern auch ihren ganzen Zulammenhang, die ganze Reife vor- und 
nachher geprült: es ilt nirgends ausgelprochen. auf welchem Ufer des Gila, ob 
auf dem füdlichen oder nördlichen, der Ruinen-Pallaft fteht; und an keinem Punkte 
der Reife wird angegeben, auf welchem Ufer des Gila fich jedesmahi oder irgend 
einmahl die Expedition befand. Die Lage der beigenannten Örtlichkeiten gegen den 
Flufs ift auch nicht ficher, und der leichte Übergang von einem Ufer zum andern 
durch Furthen macht bei diefem Fluffe jede felbftgemachte Beftimmung mifslich. 
Bei diefem gänzlichen Mangel an Leitung in Arricivita’s Reifebefchreibung habe 
ich mich auf den Punkt geworfen: dafs er die Expedition nach Paffirung der Rui- 
nen Smahl den Gila durchwaten (durch eine Furth paffiren) läfst; und dafs 
wahrfcheimlich ift, fie habe fich nach dem Sten Übergange auf deffen Nord- Ufer 
befunden. Daraus würde dann folgen, dafs die Expedition bei den Ruinen auf 
feinem füdlichen Ufer gewelen fei und dafs die casa grande de Motezuma nach 
Arricivita’s Bericht fich auf dem Süd-Ufer des Gila befindet: wie Alexander von 
Humboldt fehr richtig es aufgefalst hat.(*) 


(') Auf Emory’s grolser Karte (wo keine Ruinen bezeichnet werden) befinden fich 
die Zelte, welche das Dorf der Coco Marikopas andeuten, dicht am lüdlichen Ufer des 
Gila, ganz nahe auch der Mündung des Rio San Franeilco; die das Pijmo Village anzeigen- 
den Zelte ebenfalls dicht am Süd-Ufer des Gila, eine gute Strecke öltlich von jenem. 


(?) Ich habe diefe Hauptpunkte der Reilebelchreibung und die Imahlige Überfchrei- 
tung des Gila aus ARRICIVITA’S Chronik fchon in meinen azt. Ortsnamen (S. 60! - 
61° und 61"'-62”) forgfältig vorgeführt, auch unten AS S.261°- "m die Stellen im [pan. Ori- 
ginal gegeben; ich will es hier aber noch ausführlicher thun, auch noch 2 Ü bergänge hin- 
zufügen. Folgendes ift der Verlauf der Reife, wie fie Arricivita p. 462-8 erzählt: 
Die Expedition des Cap. oder Oberlt-Lieut. Ansa, in welcher fich die padres Font, Garzes 
und Eyzarch befanden, fchlug am 21 Oct. 1775 vom Pref. de Tubac aus den Weg gegen 
S. Xavier del Bac ein, welcher kürzer [chien als der von Sonoyiocat oder S. Marcelo, 
Am 29 kam fie zum cerro de Tacca; von da landte der Führer Nachricht von leiner An- 
kunft an die Pimas Gilenios, am folgenden Tage kamen fie in Malle zu ihm. Die Rei- 
(enden gelangten an einen See am Gila-Flufle; einen Ruhetag, welchen der Commandeur 
am: 30 halten liels, benutzten die padres, um die Casa grande que llaman de Moctezuma 
zu befuchen. Am 1 Nov. kamen fie nach dem puedlo Uturicut, am 2 bis zum pu. Suta- 
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Das füdliche Ufer hat auch GArrArTıN als die Stelle der weltberühmten 
Trümmer aufgefalst: auf der von Squier entworfenen Karte bei p.LII feiner Arbeit 
im Vol. Il. der transactions of the American ethnological society find am Süd- 
Ufer des Gila, unter dem (nördlichen) Einflulfe des S. Francisco, Zelte (ein 
Dorf) der Cocomaricopas gezeichnet, öftlich davon Zelte (Dorf) der „Pimos”; wei- 
ter nach O, jenfeits eines kleinen füdlichen Nebenfluffes, aber weltlich vom S. Pedro, 
lind durch ein Kreuz rwins angezeigt; aber erlt eine grofse Strecke in O des S. 
Pedro, am füdlichen Ufer des Gila, SSO von Zuni, an Coronado's route 1540, ift 
verzeichnet: „Casa Grande (Chichilti calli)”. Jene weltlichen ruins entiprechen 
Humboldt's Projection, diefe öftlichen find der Lage nach unfrem Montezuma - Haufe 
fremd. Beide Gruppen find aber, wie gefagt, am füdlichen Ufer des Gila; auf 
feiner Nordleite bemerkt die Karte keine Ruinen. 

Eine eigne neue Befichreibung der casa de Montezuma am füdlichen Ufer des 
Gila hat Cap. A. R. JOHNSTON geliefert: im Journal of captain A. R. Johnston, first 
dragoons: bildend pag. 565-614 in einem Bande nach Emory, Abert und Cooke, No.41 
der exec. docum. of the 1% sess. of the 50°" congress, Walh. 1848. 8° Er befand fich 
bei einer nach Californien marfchirenden Truppe, auf demfelben Zug mit Emory (S. 528"), 
welcher dem Lauf des Gila abwärts gegen feine Mündung hin folgte; ihr Marfch ging 
am 25 Sept. 1846 von S. Fe aus, bei Albuquerque auf das weltliche Ufer des rio 
Grande, am rio Grande herab bis über Socorro; hiernach ftielfs man auf den Gila. 


yuison; 2 leguas von da gelangten fie an einen See von Ichädlichem Waller (laguna del 
Hospital): „und indem fie immer am Ufer des Gila-Flufles hinzogen, kamen fie an den 
parage de la Agua- caliente”; es war ein Dorf der Cocomaricopas, und der Führer liels da 
2 Tage ruhen. Nach 3 Tagereilen vadearon el rio Gila und am 15 ruhten fie in ran- 
cherias derlelben Indianer aus... Nach 3 Tagen volvieron d vadear el rio Gila, und 
nach 10 kamen fie an den cerro del Metate; ein Bote benachrichtigte den Anführer, dals 
Cap. Palma mit Yurmas und das ganze Volk der Jalchedunes nach der junta de los rios 
herabgekommen feien, um ihn zu erwarten. Tercera vez vadearon el mio Gila,... am 
folgenden Tage wurde zwilchen den Cocomaricopas und Yumas Friede gelchlollen. Eine 
/egua von dieler Stelle ilt die junza de los dos rios. Man verbrachte den folgenden Tag 
eine Furth zu fuchen, belchlols dann den Übergang (e/ paso); von 9 Uhr Morgens bis 
1 Uhr Mittags ging der ganze Zug hinüber: se vades dividido en tres brazos; die Tiefe 
war 1 vara, aber die Jahreszeit war günltig. Der Commandeur und die padres begaben 
fich nach der rancheria de Palma, wo fie einen xaca/ bauen wollten, in welchem Garzes 
und Eyzarch die Rückkehr der Expedition von S. Francisco erwarten follten. Der Cap. 
Palma brachte fie aber Ipäter an eine andere Stelle, weil fie an jener wegen der Über- 
[chwemmungen des Flulles nicht aushalten konnten. — Nach der Rückkehr letzte der Com- 
mandeur die Expedition auf einem Flols über den Flufs, welcher [chon fehr angelchwol- 
len war; Font beobachtete die altura del Polo 32° 37; man nahm Abfchied von den Yumas, 
und in 18 Tagen kamen die padres nach dem pres. de S. Miguel de Horcasitas zurück, von 
welchem hie urlprünglich (20 April) ausgegangen waren. 
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Der Verf. nennt öfter das Ufer des Gila, auf welchem fie marfchiren oder lagern, 
ob es das linke oder rechte fei; die Leichtigkeit feines Überganges und der häufige 
Wechfel der Ufer, z.B. wegen eines carion, wird aber recht überzeugend aus ihm 
erlichtlich: zugleich wird anfchaulich, dafs felten ein Bericht bei fo vielem Wechfel 
das Ufer anzeigen kann. Immerfort meldet der Verf. beim Fortgange feines Mar- 
fches an den Gila-Ufern von den TrÜMmMERN alter Wohnungen (habitations) und 
SCHERBEN von Thongelfchirr (rorrenr, fragments of pottery; von ihm oft im 
Texte abgebildet). Sie waren jetzt über den nördlichen Nebenflufs des Gila, den 
rio de San Francisco, hinaus. Am 5 Nov. verfolgten fie weiter (591°) the In- 
dian stealing trail, which we followed (592°) down the Gila through the canon 
for 4 miles, crossing the river repeatedly; fie befanden fich hier am linken Ufer 
(592°) und kamen an den füdl. Nebenflufs, den rio de S. Pedro (f. eine Zeichnung 
beider Nebenflüffe mit dem Gila p. 595”). Am $. Pedro waren auch pottery und 
Anzeichen alter Wohnungen (592”). Sie marfchirten am 7 Nov. (595"") am linken 
Ufer des $. Pedro, gingen dann über den Gila. /Ve kept down the right bank of 
the Gila until we entered ıhe fifih canon, where we crossed it frequently, and 
encamped on its right bank ..... Our road to-day (594°) was strewn with pot- 
tery as usual, wherever the ground looked as ıf it could be irrigated. The poltery 
was mostly plain red earth; occasionally a piece was seen black and white, si- 
milar to those on the San Pedro; IT could see no foundations or any other certain 
traces of houses. Am 8 Nov.: Our route to-day led down the canon — a road im- 
passable, of course, in high water, as we had to ford ıhe Gila some dozen times; 
„.. broken pottery (")... our camp is on the right bank. Nachdem lie diefen 
(5ten) canon überwunden hatten, öffnete fich (595°") vor ihnen ein grofser ebener 
Landftrich, „welcher fich wahrfcheinlich bis zum Salt river, der etwa 15 miles von 
hier ift, erftreckt.” An diefem Tage (9) um Mittag ftielsen die Reifenden auf grofs- 
artige, bis zum Abend fortgehende Ruinen; und am nächften gelangten fie an die 
casa DE Moxtezuma (der Verf. fagt feltfamerweile immer cara; follte es Pima- 
Ausfprache? oder = azt. calli feyn?). Ich werde diefe Stellen und feine Schilderung 
der casa de M., die er p.597 abbildet, wie der übrigen Ruinen hier mittheilen; es 
wird klar werden, dafs fie am linken oder füdlichen Ufer des Gila fich befinden: 
About our nooning place, heifst es (595') unter dem 9 Nov., the vast remains 
of a settlement commenced, which reached to our camp, three miles; the ground 
was strewn (596°) with pottery (oberhalb auf der Seite abgebildet). The camp 
was near a vast profusion of pottery ... the ground about the houses is always 
strewn with broken pieces of flint rocks, of a few inches in diameter. — Nov. 10. 
Marched about 8, and after marching six miles, sull passing plains which had 
once been occupied, we saw to our left the "Cara de Montezuma.’ I rode to 
it, and found the remains of the walls of four buildings, and the piles of earth 
showing where many others had been. One of the buildings was sull quite 
Tı2 
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complete, as a ruin. The others had all crumbled but a few pieces (folgt auf 
p. 597 die Darftellung des Pallaftes, mit Grundrifs daneben: „Aztec Ruins, near the 
Gila”) of low (598), broken wall. The large cara was 50 feet by 40, and had 
been four stories high, but the floors and roof had long since been burnt out. 
The charred ends of the cedar joist were still in the wall. I examined them, 
and found that they had not been cut with a steel instrument; the joists were 
round sticks, about four feet in diameter; there were four entrances — north, 
south, east, and west; the doors about four feet by two; the rooms as below, 
and had the same arrangement on each story; there was no sign of a fireplace 
in the building; the lower story was filled with rubbish, and above it was open 
to the sky; the walls were four feet thick at the bottom, and had a curved in- 
clination inwards to the top; the house was built of a sort of white earth and 
pebbles, probably containing lime, which abounded on the ground adjacent; the 
walls had been smoothed outside, and plastered inside, and the surface swll re- 
mained firm, although it was evident they had been exposed to a great heat from 
the fire; some of the rooms did not open to all the rest, but had a hole a foot 
in diameter to look through; in other places, were smaller holes. About two 
hundred yards from this building was a mound (beigegeben die Abbildung) in a 
circle a hundred yards around; the centre was a hollow, 25 yards in diameter, 
with two vamps or slopes going down to its bottom; ü was probably a well, 
now partly filled up; a similar one was seen near Mount Dallas. A few yards 
further, in the same direction, northward, was a terrace, 100 yards by 70. About 
five feet high upon this (folgt ein Grundrifs), was a pyramid about eight feet high, 
25 yards square at top. From this, sitting on my horse, I could overlook the 
wast plain Iying northeast and west on the left bank of the Gila; the ground 
in view was about 15 miles, all of which, it would seem, had been irrigated by 
the waters of the Gila. I picked up a broken crystal of quartz in one of these 
pies. Leaving the “cara,” I turned towards the Pimos, and travelling at random 
over the plain, now covered with mesquite, the piles of earth and pottery showed 
for hours in every direction. I also found the remains of a sicia, which followed 
the range of houses for miles. It had been wery large. When I got to camp, 
I found them on good grass, and in communication with ıhe Pimos, who came 
out with a frank welcome. Their answer to Carson, when he went up and asked 
for provisions, was, “bread is to eat, not to sell; take what you want” The ge- 
neral asked a Pimo who made the house I had seen. “It is the Cara de Mon- 
tezuma, said he (599); “it was built by the son of the most beautiful woman 
who once dwelt in yon mountain; she was fair, and all the handsome men came 
to court her, but in vain; when they came, they paid tribute, and out of this 
small store, she fed all people in times of famine, and it did not diminish; at 
last, as she lay asleep, a drop of rain feel (lies fell) upon her navel, and she 
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became pregnant, and brought forth a boy, who was the builder of all these 
houses.” He seemed unwilling to talk about them, but said there were plenty 
more of them to the north, southwest, &c. He said when he first knew this 
cara, it was in better preservation, but that it had been burnt too long ago for 
any of them to remember. I showed him the hieroglyphic, but he did not un- 
derstand it (folgt eine hieroglyphifche Zeichnung). — Nun zu andern Trümmerftätten: 

Nov. 11...... The interpreter (600) of the Maricopas told Mr. Emory 
this morning that he could take him to a house wonru oftthe Gila larger than 
that we saw yesterday; being invited to go, I went, and found no house, but a 
mound 50 yards by 30, about 6 feet high, with loose basaltic rocks covering it; 
four slopes on top was loose stones, dirt, and pottery; around this, on the east 
side, a sort of low terrace, 100 yards on that side and 20 yards wide, termi- 
nated by loose stones, some of them set on edge. The mound ranged with the 
points of the compass; and, from the top of it, the whole adjacent country could 
be seen. In the vicinity, northwest, was a broad hole, surrounded by a mound 
similar in size and appearance to the well of yesterday , evidently once excava- 
ted, and filled up again. In the ruins, the guide said, ornamental stones, in 
wessels, were sometimes found after a rain; these the Pimos prize as ornaments, 
but cut them smaller. I found a small sea-shell, perforated, which had been 
worn as an ornament; other relics were picked up by Lieut. Emory’s party. The 
guide and other Indians informed me that on Salt river the ruins of these houses 
are more extensive; that an old secia (ilt das Ipan. azequia und erreicht wieder das 


5. ee ” . ” - . . 
arab. Kasle) is there yet plain to be seen many miles in length, and in every di- 


rection there are houses, some of them still standing lofty. This account has been 
given by various trappers, one of whom reports the old secia 50 miles in length. 


Nov.12.... (we) marched (601) down through the settlements of the Pimos 
and Coco Maricopas, which are all south of the Gila....... On our road, 
the interpreter of the Maricopas said, that the flat land we could see across the Gila, 
towards the mountains, through which debouch the Salt and San Francisco 
rivers, is filled with ancient nvıns, and that some of the houses are still standing; 
that their people know nothing of the builders of them...... 

Nov. 13..... Our road lay (602) to the south of the mountains, below the 
Pimos, on the south side of the river Gila.... After progressing four or five 
miles, the eye turned back, took in at a glance the vast plain, the mountains on 
the San Francisco, the Salt river, and the mountains towards Tucson, limiting, 
except in a few gaps, the southeast, where it was bounded by the horizon. This 
plain had once been the home of a mighty people, whose existence is ever a 
Jable to the present dwellers on the soil..... Nov.16.... on the north side 
(604) of the river, there is a mountain peak of wolcanic rock standing between 
two peaks... The road was lined with the remains of angient houses, the 
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broken stones and pottery being the only indications for nine miles. I followed 
this line of houses. In many places, quantities of sea shells, broken, were to be 
seen... Of the pottery, a few pieces, only, were colored... Nov.AT... con- 
tinued down the left bank.... Nov.18... On the plains (605) of the river this 
morning, saw some sign of former habitation, but very little... Am 22 Nov. 
gelangte die Expedition (608°) an den Zulammenflufs der Flüffe Gila und Colorado 
... Nov.23... We are encamped (609) one mile and a half south of the junction 
of the Gila and Colorado; these two rivers join together and run through a stone 
hill... The Colorado disappears from here in a vast bottom ... The Colorado 
(610) would at all seasons carry steamers of large size to the future city of La 
Faca, at the mouth of the Gila. Am 25 Nov. gingen fie über den Colorado, auf 
das rechte Ufer, und am 4 Dec. gelangten fie (614) nach S. Ifabela, einem Rancho 
bei S. Diego, welchen der Engländer Stokes in Befitz genommen hatte. — Eine 
Nachfchrift des Brigadier General, S. W. Kearny, aus dem Hauptquartier der 
Army of the West zu S. Diego, vom 25 Jan. 1847, befagt: dafs der Verf. obiger 
rough notes, fein früherer Adjutant, Capitän A. R. Johnfton, am 6 Dec. 1846 (allo 
nur 2 Tage fpäter!) bei Tagesanbruch in einem Gefechte mit den Californiern bei 
S. Pasqual gefallen fei. 

Wenn viele der von mir verfuchten und beigebrachten Zeugniffe ungewils 
oder zweideutig find, fo entfcheidet BARTLETT die ftreitige Frage für Humboldt. 
In feiner langen Befchreibung und Erörterung der von ihm unterfuchten casa grande 
oder casa de Montezuma, welche er deutlich genug als die von Humboldt be- 
{chriebene bezeichnet, kommt zwar, fo wie in dem umliegenden Reifebericht, merk- 
würdigerweife wieder keine Angabe vor, auf weichem Ufer des Gila fie ftehe oder 
die Expedition fich befunden habe; aber die Karte vorn im ten Bande des perso- 
nal narrative verzeichnet auf dem süpLıcHEn Ufer des GILA, eine Strecke im 
© von der Mündung des (nördl.) Nebenfluffes R. Salinas, unter 2 Zelten „Pimas 
& Maricopas” ; und davon eben fo weit nach O, etwa die Mitte zwifchen jener 
Mündung und der des füdlichen Nebenfluffes Aio San Pedro haltend, „Casa Grande”. 
Nördlich vom Gila: am Rio Salinas, wo Bartlett felbft Ruinen fah, die er (f. nach- 
her $ 288, AS S. 263°-"") Casas grandes und die Häufer des Montezuma nennt; und 
am R. S. Francisco, wo nach feinen Angaben (ib. S. 265°) Andere folche gefunden 
haben: verzeichnet feine Karte keine Trümmer. 

Mit diefen Trümmern am Rio $. Francifco verwechfelt MÜHLENPFORDT 
die, von ihm gemeinten, Humboldt’fehen Trümmer der alten Stadt und der casa 
grande von Garces und Font; er verletzt letztere irrthümlich an den Flufs $. Fran- 
cisco, nördlich vom Gila. Wie er, der fo forgfältig immer in feinem Werke 
über Mexico das wiedergiebt, was die 2 Werke Alexanders von Humboldt, das 
essai politique und die vues des Cordilleres, über Laud und Völker darbieten, von 
dem Süd-Ufer ab- und zu diefem grofsen Irrthum gekommen ift: welcher noch 
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durch den Beifatz verftärkt wird, dafs fich in Sonora (füdlich vom Gila) „keine 
Refte alt-indifcher Bauwerke finden”, fondern „erft jenfeit des Gila”; ilt fchwer zu 
begreifen. Eben jene Anhänglichkeit an Humboldt’s Daten bei ihm verhindert mich 
an die zweite Möglichkeit zu denken, dafs Mühlenpfordt Ruinen am $. Francisco, 
genannt Hottai- Ki, anzeigen wolle, und fie, in gleichem ftarkem Irrthum, mit denen 
Humboldt’s oder des Garces und Font zulammenwerfe. — Der Irkruum hat mich 
zu einer langen Unterfuchung veranlalst, weil die Original-Berichte der Reile 
von Garces und Font fo wenig licheren Anhalt gewähren, indem fie auf keine Weile 
ausfprechen, an welchem Ufer des Gila die befchriebenen Ruinen fich befinden; und 
bei ihrer Deutung leicht ein Verlehen begangen werden konnte. 

6253,d. DieRvınen inder Gegend von Janosim Staate CHIHUAHUA, 
über welche ich die Nachrichten gefammelt habe in meinen azt. Ortsn. S.65 - 
66,befuchte BArTLETT von der Stadt Correlitos aus, welche am öftlichen Ufer 
des Fluffes San Miguel oder des /tio de Casas grandes liegt (11, 342"). Er 
folgte dem Fluffe beinahe gen Süd, kam nach 4 miles in das Dorf Barrancu 
colorada (346“), ging bei Barranca über den Flufs (347°), verfolgte 16 mi- 
les lang das Thal, worauf auf einem kleinen Plateau entfernte "Trümmer 
einer Kirche, hacienda und ranchos fichtbar wurden: wahrfcheinlich die 
frühere Stätte der Stadt Casas grandes, welche jetzt 2 miles weiter fteht. 
Er kam in diefe, 20 miles füdlich von Correlitos gelegene Stadt (345””, 
347"-8). Er befchreibt die Casas grandes, 4 mile vom Orte gelegen, 
die er weit mehr verfallen fand als die am Gila, und eher in eine frühere 
Zeit als diefe verfetzen würde, fehr genau (349""- 359); er liefert von ıhnen 
3 Abbildungen: eine kleine p. 348, eine gröfsere nach 364, eine grofse vor 
Vol. II. Er redet über die zerftreuten Thongefälse und Scherben 360 (mit 
3 Tafeln), über feine Ausgrabungen und Zeichnungen 365; er findet Fehler 
in Clavigero's Befchreibung diefer Ruinen (356). 

Von einer anderen Gruppe grofsartiger Trümmer, an den Flüffen 
de Casas grandes und Janos, einen Landftrich von 20 leguas Länge und 
10 in der Breite einnehmend, berichtet Garcia Conde in feinem ensayo 
esladistico sobre el estado de Chihuahua ({. Bartlett 359-360“). Eine ftei- 
nerne Fefte wurde Bartlett gezeigt, welche er von jenen Ruinen der Casas 
grandes aus in 10 miles Entfernung, auf dem Gipfel des höchften Berges im 
Südweften ftehend, deutlich fehen konnte (362); diefe Fefte könnte fich, 
nach feiner Meinung, in Clavigero’s Befchreibung der Casas grandes einge- 
mifcht haben. 
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6 253,e. Es fei mir erlaubt diefe Stelle, unter dem fchwachen Vor- 
wande der casas grandes, zu ZWEI LÄNGEREN, etwas fremdartigen 
EINSCHALTUNGEN zu benutzen: zuerft zu einem Auszuge aus dem 
fchon im Anfange des gegenwärtigen Werkes (Spuren der aztekifchen 
Sprache S. 2") von mir angeführten, handfchriftlichen englifchen Auf- 
fatze des Hrn. Hermann E. LUDEWIG in Neu-York, welchen er Herrn 
Alexander von Humboldt mitgetheilt hat: (?) und in welchem der Verf. 
über dieaL te GsscuıcuTte und die ALTEn BEwoHneEr von Mexico in 
fo vielen Punkten ganz eigene, fehr abweichende Anfichten entwickelt, und 
fich befonders gegen die Wanderungen der nahuatlakifchen Völker, am 
ftärkften gegen jede Einwanderung von Norden her, erhebt. 


Schon im J. 1846 hatte Hr. Ludewig in der American ethnological society, 
deren Mitglied er ift, einen anderen Auffatz über alte Gefchichte von Mexico und 
Mittel- Amerika vorgelefen. 

In dem mir vorliegenden 2ten Auffatze, welcher auch für die ethnol. soc. be- 
ftimmt ift, betitelt: ox zuz aABonreınaz nrstonr or Mexıco, erklärt er die ge- 
wöhnliche Darftellung von den alten Bewohnern Mexico’s: Tolteken, Azteken, Chi- 
chimeken, für falfch. Er nimmt vielmehr eine Urbevölkerung an. Nur weil 
man die amerikanifche Bevölkerung von Afıen herleiten wollte, fagt er, fei man zu 
der Idee einer Einwanderung gekommen: „über die eilige Küfte des ruflifchen Ame- 
rika’s, durch die undurchdringlichen Wälder des Oregon, die Wülten von Utah 
und Neu-Mexico”; diefs fei keine palfende Stelle grofse Städte, casas grandes, zu 
bauen: wo kein Leben fich erhalten könne. Brasseur de Bourbourg habe in 
feinen 4 Briefen gezeigt, dafs die Tolteken vielmehr von S nach N wanderten; dafs 
Yucatan, Chiapas und Guatemala die Wiege einer Civilifation gewefen feien: 
welche er leider aus der alten Welt, von den Hebräern, herleite, ftatt fie für ein- 
heimifch anzufehn. Er erkläre die Chichimeken = Quiche = Quichemecatl, d.h. 
Quiche- Conföderation. Ludewig tadelt Bourbourg’s etymologifche und mytholo- 
gifche Verirrungen. Man müfle, hebt er hervor, den ächten amerikanifchen archäo- 
logifchen Stoff allein betrachten und fammeln, er habe eigenen Werth genug; man 
brauche ihn nicht aus der alten Welt zu holen. Mittel-Amerika und Guate- 
mala, jedes für lich, haben ganz gewifs ftarke Urbevölkerungen gehabt, welche 
einen langen Stufengang bis zu ihrer Ausbildung und zu politifcher Gröfse durch- 
gemacht haben; diefes ftille Leben der Völker werde leider nicht von der Ge- 
[chichte berücklichtigt, die nur bei heftigen Erfchütterungen und grellen Ereigniffen 


(') Der Verf. hat [päter, als diefe Schrift verfalst wurde, feinen Auflatz franzöflch, unter 
dem Titel: de ?Ristoire des aborigenes du Mexique, abdrucken lallen im bulletin de la soc. 
de geogr. 4° serie T. 9. Paris 1855. 8° p. 6-34. 
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zu verweilen pflege. Zwei Hauptvölker träten in beiden Ländern hervor: die Qui- 
ches und die Nahuatl. Die Civilifation von Mittel-Amerika fei die ältere, be- 
günftigt von mildem Klima, und der allgemeine Gang der Bildung in der neuen 
Welt fei hier wieder der von S gen N; nachdem Mexico diefe Bildung empfangen 
hatte, fei es darin höher geftiegen als ihre Quelle. Bourbourg habe überzeugend 
nachgewielen, dafs die TOLTEKISCHE WANDERUNG vom S, wahrfcheinlich von 
Tulha bei Ocosingo, ausgegangen fei; Quiche-Grofse hätten diefe Auswanderung 
angeführt: von der Familie Tul, deren fpätere Glieder als Tutuls wohl bekannt feien. 
Sie verlielsen Zwlha in zwei Corps: eines unter Xelhua ging nach Nonohualco; 
eines unter Yeyxcohuatl ging] einige Jahre fpäter nach Anahuac, unterwarf die 
Ulmecas und Xicallancos und gründete Tul oder das toltekifche Reich. Die letz- 
tere Expedition machte einen Theil ihres Weges zu Wafler: wohl über die Ströme 
des mex. Meerbufens nach der laguna de Tampico oder Tamiagua. Sie fanden 
dort Völker von der Nahuatl-Sprache: und da die Überlieferung, fagt Lud., aus- 
drücklich melde, dafs fie ihre Sprache verändert hätten, fo hält er es für ziemlich 
gewils, dafs die Tutulaiuhs die Nahuatl-Sprache hier annahmen. Sie theilten den 
Urbewohnern ihre Künfte mit und erlangten über fie das Übergewicht. Nonohualco 
(= Nohnoval der Maya-Chronik und Nohnial von Lizana) fei in den füdweltlichen 
Gegenden Mexico’s zu fuchen. Diefe erlte Expedition hatte wohl denfelben Erfolg 
als jene zweite; „denn wir finden bald”, fagt der Verf., „die Völker Anahuac’s unter 
der Herrfchaft von Zulteks oder Tutuls, welche Quichemecatl oder Chichimecatl 
genannt wurden, weil fie den Quiche verwandt waren: „so that their Chichime- 
catl empire is nothing but an empire of Ihe relations, confederates or allies of 
the Quiche.” |lIch bemerke, dafs Nunualco 3 Dörfer in der Provinz San Salva- 
dor find.] 

Mit dem Namen der CuıcHuımEken lei weder in jener alten Zeit noch werde 
jetzt fogar (in den wenigen Indianern des Namens in Queretaro, Potosi, Guanazxuato 
und Michoacan) ein beftimmtes Volk oder Sprache bezeichnet. Das „Quichimecatl 
empire” fei mächtiger als das Mutterreich geworden. Er meint, dals diefes alte 
Reich befonders durch die vom Adel (gegen die armen Maceguals oder Mayeques 
= Leibeigenen) geübte Unterdrückung, zulammen mit Naturereigniflen, untergegangen 
fei; den Unterdrückten feien die wilden Stämme des Nordens zu Hülfe gekommen. 
Ein folcher Aufftand der Unterdrückten, meint er, lei die Urlach und der Zweck 
der grofsen Bewegung gewelen, welche die Überlieferung die chichimekifche Wan- 
derung nenne. Als den Helden diefer Erhebung des gemeinen Volks betrachtet er 
Xolotl mit feinen Chichimeken, und legt vielen Werth auf eine Mythe von ihm. 
Diele Chichimeken erfchienen von armfeligem Herkommen; ihren Urfprung aus 
Chicomoztoc, den 7 Höhlen, deutet er auf die Wohnungen des niedrigen Volks, 
welche in Städten im unterften Stockwerk, unter den Herrn, gewefen feien. Die 
grofse Zahl der angeblich einwandernden Chichimeken löfe fich dadurch, dafs fie 
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das gemeine Volk waren. Die neue Dynaftie gab fich den volksthümlichen Namen 
der Chichimeken('), obgleich die Hauptleiter des volksthümlichen Reichs unzwei- 
felhaft die Otomiten, als die nächften wilden Nachbarn der Nahuatl, gewefen feien 
(nachher fagt er geradezu: die otomitilchen Häuptlinge hätten den toltekifchen Kaifer- 
thron eingenommen). Da bei der Empörung verfchiedene wilde Völker nach dem 
Süden kamen, fo entftand bald eine grofse Sprachverwirrung im neuen Reiche: daher 
der Kaifer Techotlalatzin, Sohn Quinantzin’s, die herrichende Sprache des Tolteken- 
Reichs zur officiellen machte. 

So wie das Quiche-Reich in 3 Staaten (realms): Quiche, Kachiquel und Zu- 
tugil; fo fei das volksthümliche chichimekifche in die 3 Staaten von Tezcuco, Mexico 
und Zlacopan getheilt gewelen: deren Oberhaupt zuerft der König von Tezcuco 
war. Nezahualcoyotzin fchrieb otomitifche Gedichte, und habe dadurch gezeigt, 
dafs das Otomi feine Mutterfprache gewefen fei. Mocteuhzoma brachte die Ober- 
herrfchaft an Mexico. Obgleich die Mexicaner das bekanntefte Volk geworden 
feien, fei ihre alte Gefchichte doch in tiefes Dunkel gehüllt. Die gewöhnlichen An- 
gaben wirft der Verf. weit von fich. Eine nördliche Einwanderung erklärt er für 
Unlinn. Die Trümmerftätten in den Nordgegenden möchten von Feltungen (forts) 
herrühren, welche die Toltekeun gegen die nördlichen Stämme anlegten und welche 
nach dem Untergang ihres Reichs von jenen Völkern zerftört wurden. Die Azteken 
hätten ähnlich den Tolteken und den Chichimeken (Amaquemecan) es zu ihrem 
Anfehn für nöthig erachtet fich aus weiter Ferne herzuleiten. Er verfucht die Ein- 
wanderung der verfchiedenen NAHUATLAKISCHEN STÄMME bildlich zu deuten, 
als feien fie einer nach dem andern aus der Unterdrückung durch die nördlichen 
Wilden wieder zur Geltung, vielleicht auch zu ihren alten Wohnfitzen, gelangt. Im 


(') Ich enthalte mich bei der Mittheilung diefes Auszuges aller eignen Bemerkungen 
über die darin geäulserten Ideen; kann aber doch nicht unterlaffen auf den Widerlpruch 
aufmerkfam zu machen, welcher darin liegt: dals ein Auflitand der unterdrückten mexicani- 
[chen Urvölker dem Reiche der Tolteken = Quichemeken oder Chichimeken ein Ende ge- 
macht, und doch die Urheber des Aufftandes fo wie das neu gegründete volksthümliche 
Reich fich den feindlichen Namen der Chichimeken follen beigelegt haben. Des Verf. 
Motivirung ilt fern davon diefen Widerlpruch zu löfen; er fagt: „Die neue Dynaftie zeigte 
ihren volksthümlichen (popular) Urfprung in ihrem Namen Chichimeken, weil an die Stelle 
des Familiennamens Zul! oder Tutul kein andrer geletzt werden konnte; und obgleich die 
Hauptleiter (Zeaders) des volksthümlichen Reichs ohne Zweifel Otomiten, als die nächften 
Nachbaren der Nahuatl, waren: the people went by their collective name of former oppression, 
and used this name in preference to and instead of the name of either of the many tribes 
and nations who formed the population of the new Chichimeka empire.” Eben dals man 
den Namen of former oppression annahm, ift das Unbegreifliche. — Ein anderer f[chroffer 
Gegenlatz in den neuen Ideen des Verf. ift, dafs nach ihm Azteken Nicht-Azteken (kein 
Volk des Nahuatl-Stammes und der Nahuatl- Zunge) find ((. S. 339°- 340°). 
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erften Jahrhundert des Chichimeken-Reichs gelangten nun fo 6 Nahuatl-Stämme 
dazu: als erlte werden die Colhuas genannt; die letzten, welche in ihrer alten 
Heimath erfchienen, waren die „[ogenannten AZTEKEN oder Mexitly”; fie geriethen 
aber unter die Botmälsigkeit der Colhuer, welche fie im Lande vorfauden. 

Wer, fragt der Verf., waren diefe Azteken? die Tradition fage (er nennt 
nachher Ixtlilxochitl als feine Quelle), fie feien Tolteken, welche bei dem Unter- 
gange des Reichs unter Huetzin über die Gebirge Michoacan’s nach dem Lande 
Aztlan geflohen wären. Die 2 Nahuatlaken-Stämme, Colhuas und Azteken, behauptet 
Lud. nun, feien Nachkommen der unter den Tutul-Herrn in Anahuac eingewan- 
derten Quiche-Indianer; die Azteken feien die Priefter gewefen, Träger des alten 
Glaubens: daher feien fie am meilten verhafst gewefen und hätten zuletzt von allen 
Stämmen erft zurückzukommen gewagt; die Colhuas erklärt er für den alten Adel. 
Die Priefter (= Azteken) hätten nach gerade die Colhuas fich unterthan gemacht. 
Sobald diefe Azteken wieder zur Macht gelangt feien, hätten fie ihr altes Unter- 
drückungs-Syftem wieder begonnen. „In this way ıhe Tultek dominion reverted 
to the Tultek priesthood, under the name of Azteks, a name which is as yet un- 
explained, but which by nearly all ihe writers on the subject is derivated from 
Atztlan or Atlan, a country near the water.” [Weder ift diefe Ableitung irgend ver- 
breitet, noch würde Atztlan eine folche Bedeutung haben können!] Auf diefe Ab- 
leitung von Waffer baut der Verf. nun Vergleichungen mit wichtigen Wohnlitzen 
an Seen in vielen Gegenden von Mittel-Amerika und Mexico; daher leitet er allo 
den Namen Azteken, vom See Tezcuco. Die Azteken hätten vielleicht ein zweites 
Atlan am See Chapala, im Lande der Otomiten, gefunden. Hierauf meint er, die 
Itzaex (ein Maya-Stamm, „heilige Männer”) am See Peten könnten identifch mit 
Azteken feyn. Er findet in beider Sitten und Welen grolse Ähnlichkeit; jene nah- 
men im Maya- oder Quiche-Volke diefelbe Stelle ein wie die Azteken unter den 
Nahuatlaken. Er führt aus feinem früheren Auffatze an: dafs Mocteuhzoma in der 
Berathung mit den Prieftern und Kronbeamten lich einer anderen Sprache als des 
Nahuatl bediente; diels fei durch den anwefenden Pagen Orteguilla bewielen, der 
im nahuatl gut bewandert war, aber nicht verltand, was M. und die Priefter fagten. 
Er fchliefst, dafs die Azteken, wo fie im geheimen fprechen wollten, fich der „original 
Tultek (Quicho or Maya) language” bedienten, in welcher vielleicht auch die Lieder 
abgefafst waren, die nach „Pedro del Rios” bei den Feften von Cholula gefungen 
wurden. 

In zufammenfaffenden Schlufsbemerkungen fagt der Autor noch: die Namen 
Tolteken, Chichimeken und Azteken feien nicht Namen befonderer indianifcher 
Völker, fondern hätten. eine gefchichtliche Bedeutung, nicht unähnlich den 5 politi- 
{chen Claffen: Adel, Priefter und Volk. „Die Azteken waren die Yizaex oder 
„heiligen Männer”, welche mit den Zutuls nach Anahuac auswanderten, ihren religiöfen 
Dienft mit dem der Nahuatlaken unter dem fpäteren Chichimeken-Reiche vermifchten 


Wu 
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und den Kaiferthron einnahmen.” Die Tolteken und Azteken waren vom Quiche - 
oder Maya-Stamme .... „Die Tolteken, Chichimeken und Azteken”, fo fchliefst der 
Verf. feinen Auflatz, „wanderten nicht in verfchiedenen Perioden nach einander in 
Anahuac ein, fondern kamen dahin und waren dort gleichzeitig. Sie gelangten aber 
nach einander zur Macht und zu hiftorifcher Bedeutung; und da fie eine gemeinfame 
Überlieferung früherer Wanderungen hatten, fo find diefe Wanderungen irrthümlich 
für auf einander folgende angelehen worden, ftatt dafs fie einem und demfelben 
Zeitraume angehört haben.” 


$ 253,f. Ich erlaube mir die zweite fremdartige Einfchaltung, 
welche mich noch weiter abführt, indem fie uns hauptfächlich nach GuaATE- 
maLa verfetzt: und welche ich nur dadurch entfchuldigen kann, dafs ich 
eine Gelegenheit fuchen mufste frühere Mittheilungen durch neue Data und 


Anfichten fortzuführen. 

Der Abbe E. Charles BRASSEUR ve BOURBOURG, von deffen Forfchun- 
gen und Meinungen über die alten Völker Mexico’s und Mittel-Amerika’s ich in 
meinen azt. Ortsnamen $. 181-3 Mittheilung gemacht habe, hat jüngfthin Kunde 
von einer neuen Reihe feiner Forfchungen und Entdeckungen an Ort und Stelle in 
die Öffentlichkeit gelangen laffen; er entwickelt darin andere, von feinen früheren 
zum Theil abweichende Meinungen, welche fehr wunderbare, und gewifls ihm allein 
angehörende Hypothefen enthalten. Wenn er in jenen früheren Mittheilungen: 
in 4 Briefen, gedruckt zu Mexıco 1851. 4°, Frucht eines Aufenthaltes in diefer 
Hauptftadt, und dort entnommen aus 2 guatemalifchen Handfchriften von Ordonez 
über die Ruinen bei Palenque und einer aztekifchen; alles in Mexico: Völker, Staa- 
ten und Civilifation, aus Guatemala ableitet; wenn dort die Völker Anahuac’s aus 
dem SÜDEN aufwärts nach Norden wandern, die Tolteken aus ZTulha bei Ocosingo 
auszogen, kein Volk aus Norden kommen durfte („que les Mexicains, et par con- 
sequent aucune des tribus nanahuatl, n'ont pu vwenir du nord... qu'ils avaient 
di partir d’un pays situe au sud ou au sud-est du lac de Tenochtitlan”); — fo 
hat er jetzt in Folge eines Aufenthalts in GuATEMmALA die mittel-amerikanifchen 
Sprachen mit dänifchen, fehwedifchen, englifchen, flämifchen, ja „einigen 
franzöfifchen und perfifchen” Wörtern ausgeftattet gefunden; und die Völ- 
ker find zur See aus Norpost gekommen: wie er meint, aus Dänemark und 
Norwegen. 

Der Abbe weilt nämlich jetzt in MıiTTEL-AMmErIKA und erforfcht die unbe- 
kannten, von ‚Stephens nicht betretenen Landftrecken nördlich von der Stadt Guate- 
mala wie den füdlichen Theil Yucatan’s. Er fpreche, wird gelagt, „alle indianifchen 
Dialecte jener Gegend”; in dem 2ten Briefe äufsert er felbit: „er kenne jetzt hin- 
länglich und fpreche beinahe die Sprachen Quiche, Cakchiquel und Zutohil”. Ja er 
ift ein Guatemalteke felbft geworden und hat in dem Lande aller feiner Vorliebe, 
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in der Provinz Vera Paz, den Ruhepunkt feines Lebens gefunden: denn er ift im 
Mai des Jahres 1855 durch den Erzbifchof von Guatemala zum Pfarrer der alten, 
von ihm erforfchten Trümmerftadt Rabinal beftellt worden: wobei derfelbe den 
Zweck hatte ‚feine Studien in den Sprachen und Überlieferungen diefer Länder zu 
begünftigen”. Die neue Reihe feiner Entdeckungen und Meinungen ift erfchienen in 
der Zeitung the New-York Tribune vom 23 Nov. 1855, unter der Überfchrift: 
interesting discoveries in Guatemala, ruins of unknown ancient cities — traces of 
Early Migrations from the North; als correspondence of the N. Y. Tribune, in 
zwei Briefen des Abb@’s aus der Stadt Guatemala vom 1 Sept. und aus Vera Paz 
vom 7 Auguft 1855. Ich theile den Inhalt diefer Briefe im Auszuge mit, einige 
Stücke auch in wörtlicher Überfetzung. Wenn manches freilich nicht unmittelbar 
meine Zwecke angeht und der ganze Gegenftand der Stelle, die ich ihm gebe, fremd 
ift; fo möge man diefs dadurch entfchuldigen, dafs ich eine Gelegenheit fuche meine 
in den aztekifchen Ortsnamen gegebenen Mittheilungen über die neuen Anlichten 
von der Bevölkerung der zwei grofsen Culturländer des mittleren Amerika’s und 
den Wanderungen ihrer Völker durch das Neuelte, fogar eines von mir fchon in 
dem früheren Theile feiner Laufbahn behandelten Forfchers, zu vervollftändigen. 
Die Befchreibung neu entdeckter Ruinenftätten gehört zu dem meinem Zwecke ferner 
Liegenden; fie läfst mich erft fpät zu dem eigentlichen Gegenftand, den ich mittheilen 
wollte, zu der nordöftlichen Einwanderung und der germanifchen Analyfe guate- 
malifcher Sprachen, kommen. 

I. Dem ERSTEN BRIEFE nach der Mittheilung in der obigen Zeitung zufolge, 
dem aus Guatemala vom 1 Sept. 1555, gelangte Bourbourg am 18 Mai nach RABınAL, 
etwa 22 leguas in gerader Linie nordwärts von der Stadt Guatemala gelegen; er ging 
über den Flufs Motagua. Von diefem Fluffe an fteigt man fchnell rauhe Gebirge hinan, 
bis man die Stadt Chol, 6 leguas von Motagua, erreicht; der Gipfel der Waldgegend 
heifst Belehe Quiche. Der Verf. fchildert den grofsartigen Blick von diefen Höhen bis 
zur Südfee hinab, mit der Stadt Guatemala, gelegen zwifchen ihren Vulkanen. In 
der Mitte des tiefen Thales dicht zu den Füfsen liegt das Dorf Rabinal. Zu ihm 
war der Abbe durch die Gunft des Erzbifchofs gewielen, um dort „feine Studien 
über die alte amerikanifche Sprache und Völkerkunde fortzufetzen”. Von der Höhe 
bei Rabinal erblickte er, auf rauhem (scraggy) Berggipfel, gleich Adlerneftern gele- 
gen, die Trümmer zweier alten Städte. Die nähere Stadt ift 1 Zegua von 
Rabinal entfernt, an der nördlichen Seite der Kirche, und wird von den Creolen 
Cakyu genannt; die andere, 2 leguas gen NW von der Kirche, heifst in der Ge- 
gend Tzak Pokoma, die Stadt der „Pocomamen”. Beide erheben fich auf rauhen, 
felfigen Gipfeln, welche aus einer fichtenbewachfenen Bergkette, der sierra de Ti- 
kiram, emporftarren. Diefer Gebirgszug fcheidet das untere und obere Vera Paz. 
Im Hintergrunde, 10 leguas von Rabinal entfernt, erblickte der Verf. einen die an- 
deren überragenden Berg, der Berg von Meavan genannt: wie er fagt, nach des 


3423 Buscumann über die Pima- Sprache. 


Ximenes Gefchichte der Quiches einen wichtigen Punkt in der alten Kunde von Gua- 
temala. Der Berg von Meaven liegt am Zufammenflufs des Stroms der Ebene von 
Rabinal und des Rio Negro, welcher dann in den „Zancondon”- Fiufs fällt. Der 
kichter von Rabinal, Bonifacio Ericastilla, verficherte ihm, dafs fich dort andere 
Überbleibfel alter Gebäude befänden. 

Bourbourg befuchte die Ruinen von Tzak PokomA am 21 Mai. Die An- 
höhe, auf welcher fie liegen, ift 1000 Fufs über die Ebene erhoben und befindet 
fich auf dem Grunde der Hacienda Buena Fista, welche einer geiftlichen Genoffen- 
fchaft gehört. Er fand: einen Pallaft von 190 Fufs Länge, mit Mauern von 2 
Stockwerken, auf einer Maffe von Stufen wie in Palenque; einen kleinen pyrami- 
dalen Tempel (oratory), beinahe 5 yards hoch, mit Treppen an den 4 Seiten: die 
längeren 2 Seiten meffen 40 Fufs. Auf der Platform der Pyramide find noch die 
Überbleibfel der Ringmauern des sacellum erhalten. Beim weiteren Anfteigen mehr- 
ten fich die Überbleibfel von Tempeln. Jeder Tempel liegt auf einem freien Platze 
und in der Mitte eines, auf einer Terralle erhöhten, fehr grolsen Haufes, welches 
der Verf. für den Mönchen zur Wohnung beftimmt hält. / ascended, fagt er, 
to the most elevated flat of this mountain, and found myself sourrounded by 
ruins, the extent and multitude of which surprised me. Each eminence is occu- 
pied by one or more palaces with temples and pedestals, and the intermediate 
portions covered with the remains of humble cottages ..... From the highest 
summit, which must at the same time have served as a fortress to the sovereign. 
of this great city, there extends a continuation of habitations, the greater part 
of them presenting a front view of 240 feet and a yard of 400 feet square. In 
der Mitte des Hofes erhebt fich eine wohl erhaltene Pyramide, deren Grundfläche 
60 Fufs lang und 40 Fuls hoch ift; Stufen führen an allen Seiten zur Platform 
hinauf, welche Überbleibfel der Mauer eines sacellum zeigt und eine grofsartige 
Ausficht gewährt. Die Stadt, deren Trümmer man hier erblickt, meint der Verf, 
müffe 3mahl fo viel Einwohner gehabt haben als Guatemala. „Den noch heutiges Ta- 
ges unter den Indianern von Rabinal umgehenden Überlieferungen zufolge, muls T’zak 
Pokoma die Hauptitadt der Pohomames, bis zu dem Zeitpunkte gewelen feyn, wo 
die die Mundarten Quiche und Cakchiquel (zu welchen auch die Rabinaleros ge- 
hörten) redenden Völkerfchaften in diefes Land kamen: was im 11ten Jahrhundert 
unfrer Zeitrechnung gewelen ift. Diele eroberten das untere Vera Paz und ftürzten 
die Pokomames: welche in die Nähe von Copan und Cahabon flohen, wo noch 
die Überrefte einer Stadt zu fehen find. Die Mames machten, nachdem fie in den 
guatemalifchen Gegenden beliegt worden waren, Platz den Quiches, Cakchiquels 
und Zutujiles , welche die verfchiedenen Reiche Guatemala’s gründeten und fpäter- 
hin von Alvarado unterworfen wurden.” — Auf einem nördlichen Fulswege zwifchen 
2 Abgründen fchritt der Verf. weiter, und gelangte auf 100 Schritte auf einen 
zweiten freien Platz, wo er wieder Palläfte und einen Tempel mit fehr wohl erhal- 
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tenem Untertheil fand. Am Ende diefer Ebene nimmt der Verf. das Ende der 
Stadt an. Der Weg läuft noch durch die Vorftädte hin, welche auch mit Über- 
bleibfeln von Tempeln und Palläften bedeckt find, und fich bis zur sierra de Tiki- 
ram hinziehn. Der Verf. kann nicht ftark genug feine Bewunderung ausfprechen, 
dafs er fo viele Trümmer an Einer Stelle vereinigt, fo viele, noch ftehende Palläfte 
und Tempel fah, von denen bisher noch Niemand Kunde gegeben hat und deren 
Vorhandenfeyn bei Rabinal ihm abgeläugnet war. 

Die andere Trümmerftadt liegt im Angefichte von ARabinal; von der 
Kirchenhalle aus konnte der Verf. die Schutzmauern vor der Südfeite des Haupt- 
pallaftes und die Überbleibfel zweier pyramidenförmiger Tempel fehn. Am 28 Mai 
befuchte er die Höhen von Caxvv. Das üherhangende Laub erfchwerte den Weg 
und nöthigte ihn das Maulthier zu verlaffen. Nachdem er die Mauer paffirt, be- 
fand er fich im Hofe eines doppelten Pallaftes, mit vielen Stiegen (escalades), deffen 
Bafıs über 500 Fufs in der Front mifst. Er erklärt ihn für die Citadelle, Wohn- 
fitz dem alten Fürften von Rabinal. Der Haupttheil der Wohnungen ift gröfser als 
der von T'zak Pokoma, aber noch mehr verfallen. Zufolge einer von ihm eben 
aus dem „Cakchiquel” überletzten Handfchrift hat der Berggipfel von Cakyu zur 
Zeit der Pokomames den Namen Zamanele geführt. Die Trümmerftadt, deren Be- 
fchreibung er unterläfst, hat unter fich (at its base) eine Reihe kleiner Ebenen 
(small esplanades), wo Ruinen von Tempeln zu fehen find. Diefe Stadt war aus- 
gedehnter und ihre Gebäude waren meift beffer erhalten als die der erfteren Stadt. 

Weiter von Cakyu ab fteigen Hügel terraffenartig immer höher auf, bis man 
den Gipfel eines alle überragenden erreicht; er ift % legua von der Citadelle und 
heilst: Mumuz (mex. momoztli Altar); der Verf. meint, hier feien früher Menfchen- 
opfer gehalten. Einige Tage Ipäter begab er fich dahin, und fand auf dem Gipfel 
einen pyramidenförmigen Altar aus Fels, 2 yards hoch, und inwendig eine Öffnung 
von beinahe 3 yards. Die Indianer reden von einer runden Treppe, welche mitten 
im dichten Walde herausführe; auch fabeln fie von einer unterirdifchen Stadt mit 
grofsen Reichthümern; der Verf. würde diels, wenn die Sage wahr wäre, für die 
alte Grabftätte (necropolis) der Fürften der Pokomames halten. Den Anfchein von 
Civilifation und Pracht der Trümmer von Palenque und Uxmal fpricht er diefen 
Ruinenftätten nicht zu; aber Gröfse und Cultur genug. 

I. Der ZWEITE BRIEF (der Zeit nach der erfte), aus Vera Paz vom 
7 Aug. 1855 gefchrieben, beginnt wörtlich fo: „Nicaragua und San Salvador 
boten meiner Neugierde in Beziehung auf Alterthümer nur wenig dar; und mit 
Ausnahme einiger fpärlicher Sagen, der Wörter aus zweien ihrer Sprachen und 4-5 
Liedern von ihren alten Tänzen, kann ich fagen, dals ich fo arm war als, da ich 
Neu-York verliefs. Ich hoffte recht fehr, dafs 'GuATEmALA meine Neugier be- 
friedigen würde; und das hat es wirklich” Er weils nicht genug die Freundlich- 
keit und Gefälligkeit aller Guatemaler zu rühmen, und wie ihm der Zugang zu 
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allem offen ftand. Er hat in Folge deffen „die fchönfte Sammlung mittel- amerika- 
nifcher Handfchriften (durch Schenkung, Abfchrift oder Kauf) zufammengebracht, 
welche es in der Welt giebt”. In den Archiven des cabildo befinden fich nach 
ihm viele Original-Briefe des Alvarado und feiner Gefährten, wie von Zas Casas; 
„auch die Orig. Handfchrift des Bernal Diaz del Castillo, welche in vielem von 
den Drucken abweicht”; eben fo die grofse Handfchrift von Fuentes: dem er aber 
nicht grofsen Werth beilegt und viele Mängel beimilst: „die meilten Königs- und 
Städtenamen find verfälfeht oder nicht zu finden”. „Das Erfte, was mir in die 
Hände fiel, war eine Cakchiquel- Grammatik vom Pater Flores, gedruckt in Anti- 
gua Guatemala 1755. Sie wurde mir gefchenkt vom Provifor und Dechanten der 
Domkirche. Ich erhielt nachher einige andere, und befitze jetzt 4 Exemplare. Sie 
enthält eine Vergleichung mit dem Quiche und Zutohil. Diefe drei Metropolitan- 
Sprachen, wie fie hier genannt werden, find nur Mundarten derfelben Sprache; das 
Quiche ift ein wenig vom Zutohil verfchieden; aber fie können Schwefterfprachen, 
gleich dem ionifchen, attilchen und laconifchen Dialecte Griechenlands, genannt 
werden. Es war mein erftes Gefchäft fie (eas) zu lernen .... und ich habe feit- 
dem viel in ihnen gearbeitet. Unterdeffen hatte ich die Original- Handfchrift des 
Ximenes entdeckt, von der nur ein Theil im Ordonez copirt ift. Diefe Hand- 
fchrift befteht aus 2 verfchiedenen Theilen. Der 1te enthält in 3 grofsen Bänden 
eine Gefchichte der Eroberung, bezieht fich aber befonders auf die Einfetzung des 
Dominicaner-Ordens im Reiche Guatemala, neben vielen anziehenden Einzelheiten 
der Erdkunde und Naturgefchichte. Der 2te Theil enthält zuerft eine Grammatik: 
fehr vollftändig und ziemlich gemifcht (rather mixed), der 3 Meiropolitan-Sprachen, 
mit einander in 3 Columnen verglichen; dann folgen ein Catechismus und Confeflio- 
narium in derfelben und der fpanifchen Sprache; und endlich die alte Gefchichte 
von Quiche, in Spanifch und Quiche. Hier ift der Titel diefes fehr wichtigen und 
anziehenden Buchs [ich verbeffere die Druckfehler des Spanifchen]: „Empiezan las 
historias del origen de los Indios de esta provincia de Guatemala, traducido de 
la lengua Quiche en la Castellana ... por el Rev. Padre Fray Francisco Xime- 
nes, cura (?) doctrina (2) por el real patronato del pueblo de Santo Thomas, 
Chudlanı 2 tele: Ich habe davon eine eigenhändige Abfchrift in Quiche und 
Spanifch genommen. Hinter dem halb fabelhaften Theile des Buchs kommt die 
Gefchichte von der Wanderung (passage) der Indianer nach diefen Thei- 
len Amerika’s. SıE KAMEN AUS ÖSTEN, nicht aus SO, fondern aus NorD- 
ost. Ich rede nur von Stämmen von Quiche-Cakchiquel und Zutohil ulw.: denn 
lange vor ihnen waren diefe Länder bevölkert und eivilifirt. Sie kamen aus Nord- 
oft; zogen gewils durch die Vereinigten Staaten: und fetzten, wie lie felbit fagen, 
über das Meer in Dunkelheit, Nebel, Kälte und Schnee. IcH vER- 
MUTHE, DAss sıE Aus DÄNEMARK unn NORWEGEN GEKOMMEN SEYN 
Müssen. Sie kamen in kleiner Anzahl, und verloren ihr weifses Blut durch ihre 
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Vermifchungen mit den Indianern, welche fie vorfanden: fei es in den Vereinigten 
Staaten oder diefen Gegenden; gewifs mufs es ein Trıı in unfren NORD- 
EUROPÄISCHEN Ländern gegeben haben. 

„Aber, was überzeugender von diefer Wanderung und diefem Zuge (passage) 
ift: ich finde daffelbe Ergebnifs durch eine Vergleichung der Sprachen. 
Ich kann nicht von dem Bau derfelben reden; aber, was ich beobachtet habe, ift, 
dafs die Grundformen und -Wörter der Sprachen diefer Gegenden (die mexicanifche 
ausgenommen) innig mit der Maya und Tzendal verwandt find; UND DASS ALLE 
Wörter, welche weder mexicanifch noch maya find, UNSERN SPRA- 
CHEN von NORD-EUROPA, nämricHn: DEM ENGLISCHEN, SÄCHSISCHEN, 
DÄNISCHEN, NORWEGISCHEN, SCHWEDISCHEN, FLÄMISCHEN uno 
DEUTSCHEN; ANGEHÖREN; EINIGE SCHEINEN SOGAR DEM FRANZÖSISCHEN 
unn PERSISCHEN ANZUGEHÖREN: und überhaupt erfcheinen fie wirklich als fehr 
zahlreich und erltaunlich (and altogether ıhey are really very numerous and 
astounding). Es ilt vollkommen einleuchtend (it is perfectly plain), dafs die ein- 
fallenden Volksftämme die Sprache der Befiegten, welche weit zahlreicher als fie 
waren, angenommen haben, und dafs nur einige Wörter ihrer Sprache geblieben 
find; daher das Quiche (hence the Q.), Cakchiquel, Zutohil ulw. — Now I leave 
your countrymen to make all the suppositions they wish upon these strange coinci- 
dences. Wer weils, ob die Grabhügel (mounds) und Befelügungswerke im welt- 
lichen Neu-York, in Ohio, Tenneffee, Arkanfas ufw. nicht von demfelben Volke 
und von der Colonie Nordmänner gemacht find, von welchen man weifs, dafs fie 
in Maffachufetts vorhanden waren, und welche nach dem 10ten Jahrhundert ver- 
fchwunden find? — Neben der Erzählung von der Wanderung der Quiche 
giebt die Handfchrift die Gründung des Quiche-Reichs und einen Abrils feiner 
Gefchichte bis zur [fpanifchen] Eroberung: fehr verfchieden von Zuentes, obgleich 
einige Namen diefelben lind. 

„Aufser der Grammatik des Ximenes habe ich einige andere zum Gefchenk 
erhalten: Quiche, Cakchiquel, Zutohil, Chanabal, Pocomain ufw.: alle handfchriftlich; 
und ich befitze 5 Wörterbücher diefer Sprachen: auch handfchriftlich, mehr oder 
weniger vollftändig, neben einigen andern alten Papieren über Guatemala und Vera 
Paz. Ich bin auch in den Belitz einer handfchr. Gefchichte Guatemala’s in 
fpanifcher Sprache: fehr gut, mit ausführlichen Angaben über Sternkunde und Religion 
diefes Volkes; einer folchen von Vera Paz, einer über den Aufftand der Tzen- 
dals ufw. gekommen. Der Erzbifchof von Guatemala hat mir ein prächtiges Exemplar 
des urfprünglichen tonalamath oder Calenders der Indianer von Quiche gefchenkt, 
wie er noch im geheimen bei den Indianern von S. Catalina und /xtahuacan im 
Gebrauch ift. 

„Aber das werthvollfte Stück meiner Sammlung ift jetzt Eine Handfchrift 
in der Cakchiquel-Sprache, die ungefähr vor 300 Jahren von einem Fürften 
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von Solola gefchrieben ift. Die Überbleibfel diefer Stadt find noch vorhanden am 
See Atitlan. Sie ift noch nicht überfetzt worden, ich vollende aber eine Überfetzung 
ins Franzöfifche und Spanifche. Sie ift voll fpecieller Nachrichten über die erfte 
Wanderung der Indianer nach diefen Ländern, von ihren frühen Leiden zu Waller 
und zu Lande, von den Wunderthaten ihrer Anführer; von den vıer TurAs, welche 
es gab: einem in Often in Finfternils, einem in Welten (wahrfcheinlich dem mexi- 
canifchen); einem, Gott weils, wo; und dem letzten in Xibilbay : d.h. in der Hölle, 
wie der ehrwürdige Pater Ximenes fagt; ich habe aber grolsen Grund zu glau- 
ben, dafs es in diefem Lande hier lag: um Vera Paz, Yucatan oder am Fluffe 
Uzumacinta. 

„Hierauf fährt der Verf. der Handfchrift fort in der Gefchichte feines Vater- 
landes: der verfchiedenen Volksftiämme feines Blutes; der Errichtung und Gründung 
der Quiches, Cakchiquel, Zutohil, Zokil, Rabanal ulw.: bis er zur Gefchichte der 
Conquista gelangt. Er fah Alvarado in die Hauptitadt Aimeche, jetzt Tecpan 
Guatemala, einziehen. Er war damahls erft ein Knabe; erinnert (ich aber, wie 
{chrecklich die Spanier waren ..... Sehr, fehr anziehend ift alles m der Handlchrift, 
welche die vollftändigften Nachrichten über die alten Reiche Guatemala’s ent- 
hält. Der Verf. fagt am Schluffe: dafs, da er die Zerftörung ihrer Bücher und 
Annalen fah und dals jede Urkunde zu Grunde ging, er in feinem Alter die wenigen 
Fürften, welche von feiner Familie und aus den Nachbarländern übrig waren, ver- 
fammelte, und aus ihren Büchern und ihrer Erinnerung zufammenbrachte, was er in 
[panifcher Sprache fchrieb, um von feinen Söhnen aufbewahrt zu werden. Nach 
Durchlefung des Ganzen habe ich ihm fchliefslich in meiner franzöfifcehen Über- 
fetzung folgenden Titel gegeben: Memorial de Tecpan Atitlan escrit en langue 
Cakchiquel par Don Francisco Tiaz-Gebuta Quele. Tecpan Atitlan ift ein 
zweiter Name für Solola, und Francifco Tiaz (Diaz) ift der fpanifche Name des 
Gebuta Quele, der den Einzug Alvarado’s in Zximecbe [vorher hiefs es Ximeche] fah. 

„Ich wurde im Mai d.J. von dem hochwürd. Erzbifchof zum Pfarrer von 
Rabinal beftellt: der es ausdrücklich darum that, um meine Studien in den Sprachen 
und Überlieferungen diefer Länder zu begünftigen. Meine Pfarre erftreckt fich fehr 
weit in Vera Paz, und it gröfstentheils von einer Art [ehr ruhiger Indianer bevöl- 
kert, die ganz das Gegentheil von den Kriegern der alten Zeit find. Ich fange an 
mit ihnen zu [prechen, und diels dient recht [ehr meinem Zwecke. Sehr wenige 
wilfen Spanifch. 

„Hier giebt es keinen Arzt, und vor etwa fechs Wochen gab ich einem von 
ihnen ein Heilmittel, das ihn von einer ziemlich ernfthaften Krankheit herftellte. 
Aus Dankbarkeit kam er nachher zu mir, und erzählte mir, er [ei ein Nachkomme 
in gerader Linie der Könige von 7Tzak Pokoma. Auf Befehl feiner Eltern habe er 
einen ihrer bayles oder dramatifchen Tänze ganz auswendig gelernt, von welchem 
er einen Haupttheil zu der Zeit, wo fie ihn noch tanzten und [pielten (aufführten), 
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hergefagt habe. Da er wufste, dafs ich vergebens andere Indianer nach dem bayle 
befragt hatte, fchlug er mir vor, er wolle ihn mir dietiren und ich folle ihn nieder- 
fchreiben. Ich nahm diefs trotz der Schwierigkeit an, denn er mufste hergefagt 
werden in der Quiche-Mundart von Rabinal; doch improbus labor omnia wincit. 
Nach zwölf Tagen des mühlfeligften Dictirens, das ich je, felbft da ich in die Schule 
ging, durchgemacht habe, bekam ich den ganzen bayle fertig, Mit Hülfe meiner 
Grammatik und meines Wörterbuches verbefferte ich die Rechtfchreibung, und kann 
mich jetzt rübmen das einzige originale amerikanifche Drama in der Welt zu 
befitzen. Es ift ein gefchichtliches Drama, in welchem ihre Helden und Fürften auf- 
treten, und ift voll anziehender Einzelheiten über ihre Gefchichte. Die Scene ift in 
die Stadt T’zak Pokoma verlegt. Die grolsen Trümmer diefer Stadt liegen ein paar 
miles von hier. In dramatifcher Wirkung, Auftritten ufw. läfst fich diefes vortheil- 
haft mit den deutfchen Dramen des Mittelalters vergleichen.” 
Hiermit endigt der zweite Brief und die ganze Mittheilung. 


6 253,8. Zweı rrünere Brıiere BÖURBOURG’S, aus der Stadt 
Guatemala gefchrieben am 28 März und 28 April 1855, find mir (päter zu 
Gelicht gekommen, unter dem Titel: Brasseur de Bourbourg, notes dun 
voyage dans l_ Amerique centrale. Lettres a M. Alfred Maury, bibliothe- 
caire de U Institut: in den nouvelles annales des voyages, annde 1855 T.3. 
p- 129-155. — Im zweıten Briere redet er unter anderem von der 
grofsen und alten Verbreitung des nahuat! in Mittel-Amerika; er bemerkt, 
dafs die grofse Zahl der Sprachen dafelbft bei näherer Kenntnifs zufammen- 
fchmilzt; dann kommen Bemerkungen ähnlicher Art wie in den 2 fpäteren 
Briefen über alte Gefchichte, Völker- und Sprach -Verhältniffe Guatemala’s : 
darunter auch fchon jene germanilche Thorheit. Er fagt nämlich hier 
(p- 156): Mais ce qui ma paru le plus etrange dans tout ceci, ce qui renverse 
bien des systemes, c'est que dans ces langues kakchiquele, kichee et zutugile (157), 
les mots qui n’appartiennent pas au Maya, m ont tout llair d’etre d’origine ger- 
manique, saxons, danois, flamands, anglais meme. „Wären allo”, fagt 
er, „alle diefe Menfchenopferer unfre Brüder, d’anciens sectateurs d’Odin et de 
Thor?” Ein zutogilifches Mfer., das er von Padilla erhielt, parait confirmer toutes 
ces idees. Sie kamen aus Tollan im Often; ein anderes Mfer. fagt, dafs fie durch 
Finfternifs ulw. kamen. O Societe (158) des Antiquaires de Copenhague, auriez- 
vous done raison? Les Tolteques, les Mexicains, les Kiches, les Kakchiqueles et 
les Zutugiles seraient-ils vos freres? seraient-ils des Scandinaves? — Je ne l’avoue 
pas encore tout & fait. Er will noch Urkunden überfetzen; er bedauert auch die 
germanifchen Sprachen nicht beffer zu verftehn. 
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Diefe Briefe haben fchon im Verfolge deffelben Bandes der nour. ann. 
des voy. einen Commentar gefunden; es befindet fich dafelbft p. 273-255 
eine „lettre de M. Sovrer a propos de la leitre de M. Brasseur de Bour- 
bourg (du 28 mars), gerichtet an Alfred Maury, d.d. Paris 10 Nov. 1855. 
Der wohlbekannte Kenner Mittel- Amerika’s bemerkt, es feien in B.’s Briefe einige 
Irrthümer, befonders in [Bezug auf die Ausbreitung der Sprache nahuatl: deren 
Bereich er fehr befchränkt. Er fpricht (281 flgd.) gegen die vielen Hypothefen über 
die Herkunft der amerikanifchen Völker und Sprachen fehr vernünftig; und trifft 
mit meiner eigenen, von mir immer den Herleituugen aus Alien entgegengehaltenen 
Meinung, welche auch die Morton’s(') ift, zulammen: indem er für den einheimi- 
fchen Urfprung der Amerikaner auftritt. Mais pourquoi, fagt er (252), essayerions - 
nous de faire descendre la race am£ericaine d'une des familles de l’Asie ou de 
l’Europe, de preference & celles de l’Amerique? Nul savant (285) ne perd son 
temps ü vouloir demontrer que les Caucasiens sont descendus des Hindous_ (ilt 
nicht richtig!), ou les familles semitiques des Negres; et pourquoi n’accorderions - 


(') Der geiftreiche Unterfucher der amerikanilchen Schädel (Crania Americana) hat 
diefe feine Meinung feft ausgelprochen und begründet in der anziehenden, mit wichtigen 
und eigenthümlichen Betrachtungen über die Völkerwelt des neuen Continents angefüllten, 
kleinen Schrift: An inguiry into the distinctive characteristics of the aboriginal race of Ame- 
rica. By Samuel George Monron. ?2%ed., Philad. 1844. 8° Er verwirft die Annahme 
verlchiedener Racen in dem neuen Welttheil; und indem er höchft intereflante allgemeine 
Eigenfchaften der amerikanilchen Völker im Phyfifchen und Geiftigen aufzählt und ihre Un- 
terfchiede zu erklären oder zu vermindern weils, verficht er den Satz: „dafs alle amerikani- 
[chen Völker, mit Ausnahme der Eskimaux, von Einer Race find, und dals diele Race eine 
befondere und von allen anderen verfchiedene ift.” Die Eskimos rechnet er (p. 24-27) 
zur Polar-Familie der mongolilchen Race: die er einmahl auch tre Polar family of Asia 
nennt, indem er die Afıaten in verfchiedenen Zeiten und in kleinen Trupps in diefe hohen 
Gegenden gelangen läfst; gegen den Einwurf, dals ihre Sprache das amerikanifche Gepräge 
trage, fucht er die Ausflucht: fie hätten ihre mitgebrachte Sprache nach gerade dem Typus 
der amerikanifchen angebildet. Er tritt in Beziehung auf die Sprachen der Meinung Gal- 
latin’s bei: that all the nations from Cape Horn to the Arctic Ocean have languages 
which possess „a distinct character common to all, and apparently differing from those of 
he other continent with which we are acquainted”. Folgendes ind Morton’s Schlulsworte: 
In fine (p. 35), our own conclusion, long ago deduced from a patient examination of the 
facts thus briefly and inadequately stated, is, that the American race is essentially separate 
and peculiar, whether we regard it in its physical, its moral, or its inlellectual relations. To 
us there are no direct or obvious links between the people of the old world and the new; 
(36) and even should it be hereafter shown, that the arts, sciences, and religion of Ame- 
rica can be traced to an exotlic source, I maintain that the organic characters of the 
people themselves, through all their endless ramifications of tribes and nations, prove them 


to belong to one and the same race, and that this race is distinct from all others. 
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nous pas ü UIndien d’Amerique une egale independance sous le rapport de la 
race et de lorigine?.... Tout ce que je puis dire, c'est qu’apres un sejour de 
plus de deux ans et demi dans l’Amerique centrale etc. je n’ai pas decowert... 
un seul fait de nature a demontrer l'origine extra-ame£ricaine des habitants abori- 
genes de ce pays et, moins que toute autre, scandinave. In einer Nachfchrift 
(285) über Bourbourg’s Brief vom 7 Augult fagt Squier zu feinen englifchen, däni- 
fchen ufw. Wörtern fehr mild: 7! est inutile d’ajouter que l'on ne peut accepter 
des conclusions si extraordinaires que celles-la, que sur la plus certaine Evidence. 


$ 254. Ich kehre von meiner langen Abfchweifung zu den Be- 
richten ver[chiedener Gewährsmänner über das Volk der PIMAS zurück: 


Hervas fagt (saggio pratico delle lingue 79"), dafs die Pima- 
Sprache in den Miffionen gelprochen wurde, welche die Jefuiten in der 
Pimeria hatten. Einige Miffionen empörten fich im J. 1751, und es ftar- 
ben den Märtyrertod die paires: Enrique Auhen Tedesco und Thomas 
Tello; 2 Miffionen blieben: San Ignacio de la Pimeria und Yecora, welche 
die Jefuiten mit den Miffionen von Sonora vereinigten (f. Abfchn. II $ 12, 
S. 19"" meiner Spuren der azt. Sprache). 

Die PımAs saxos [ind in dem füdlicheren oder (Mühl. II, 419") 
mittleren Sonora zu fuchen; Mühlenpfordt (I, 210° und II, 419) beftimmt 
ihre Ortfchaften als fich ausdehnend nördlich vom Rio Hiaqui, vom Dorfe 
S. Jose de Pimas an, bis zum Dorfe Cucurape [ Cucurpe ], das 60 leguas 
NW davon liegt. Er rechnet zu ihnen, als Unterabtheilungen, eine Reihe 
von Völker-Familien, die ich oben ($ 225a, AS S. 208") genannt habe. 

Die Pımas arros fetzt Mühlenpfordt (I, 210” und II, 420””) nörd- 
lich von dem Fluffe Ascension, und von der Külfte weit ins Land hinein; er 
nennt fie die nördlichften der zum Chriftenthume bekehrten Indianer in 
Sonora. Ich erinnere an die verfchiedenen Angaben, durch welche ich 
oben (S. 321' Anm. 3-S. 322") die Landfchaft Pimeria alta beftimmt habe. 

Ein Zweig der Pimas altos find nach Villa-Senor die Parazoras: 
ein Name, welcher (f. oben AS S. 237°) dem der Papabi-ootam (AS S. 208"" 
ift irrthümlich P. oatam gefetzt) fehr ähnlich ift, der wiederum — den 
Papagos geletzt wird. Villa-Senor (in feinem wichtigen, aber den Zuftand 
Mexico’s vor einem Jahrhunderte darftellenden Werke: T’heatro Americano, 
descripcion general de los reynos, y provincias de la Nueva- Espana, y sus 


Jurisdieciones. Parte II. [Mexico] 1748. fol. p.403,b) fagt von ihnen: 
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habiendo falido de la Miffion de Tubutama el Padre Jacobo Sedelmair, 
Miffionero HH efuita, y Iran fitado por las grandes tierras de los Pimas altos, 
llamados Papabotas, entre los quales, por aver muchos Chriftianos entre el 
Gentilifmo fon gente tratable y domeflica, viven en tierras fecas y efteriles, 
fin mas aguas, que las que fe congregan en unos cortos Babequis 6 Albercas. 
Der Verf. erwähnt die Papabotas wieder, neben den Pimas, p.408,b": la 
reduccion de tantos Gentiles, que componen las Rancherias Pimicas, y 
Papabotas. 

Die Pımas GrzenXos wohnen nach Mühlenpfordt (I, 211“) 
öftlich von den Apaches tontos, an beiden Ufern des Gila: da, wo der Rio 
de la Asuneion von N und der Hiv de S. Pedro von S in den Gila fallen; 
nach den Angaben im Bd. II, 420“: im OÖ der Cocomaricopas, zwifchen dem 
Gebirge Babuquibiri, dem Fluffe Gila und feinem füdlichen Nebenfluffe 
S$. Pedro. — Villa-Senor nennt (II, 403,b) die Pimeria del Rio de Gila: 
ay en ella tres Rancherias, tan grandes, que es inaveriguable el gentio, que 
las ocupa; entre ellos (404,a) ay algunos Chriftianos, pero la mayor parte 
de eftos fon Gentiles, fi bien tienen la excelente calidad de fer enemigos de 
los Apaches, y muy amigos de los Efpanoles, y generalmente fon todos 
man/os, y dome/fticos por la continua tarea de los Jefuitas. Sie erbaten 
fich felbft die heiligen Väter, und ihr Cazik unternahm zu diefem Zwecke 
eine weite Reife: y fue a pelicion de ellos me/mos, pues el ano de 1697. 
hizo viage fu Cazique, ö Capitan principal defde efte fitio, hafta la Miffion 
de Santa Maria Bazaraca, en cuya marcha anduvo de ida y buelta 300 le- 
guas, con el unico motivo de pedir al P. Fifitador General el Baptizmo, y 
Miniftros Evangelicos; y defde entonces en las entradas, que efios hacen, 
traen los Indios fus parvulos, para que logren las faludables aguas del 
baptizmo. Die gröfste der drei Rancherien heifst Judac: alle drei haben 
(404, b) in der Aue (vega) und dem Thal des Gila, fo wie auf feinen Infeln, 
muchas y muy fertiles tierras de riego, con un efpacio/o fitio, capaz de con- 
tener una grande Eftancia, ocupando a lo largo del Rio como 14 leguas, 
todo de tierra llana, y al propofito para eflablecer en ella una Miffion de 
mucha Chriftiandad, agregandofele las Rancherias que eflan antes de efte 
parage, en tierras aridas y efteriles. — Weiter hin (408), wo der Verf. vom 
oberen Laufe des Gila und vom Colorado handelt, fagt er, nachdem er 
zuerft am Gila die Apachen genannt hat: „darauf folgt eine Wülte von 
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24 leguas, dann folgt /a Nacion Pima en las Rancherias que diximos: dann 
kommt wieder eine Wüfte von 24 leguas, und darauf folgt das Volk der 
Cocomaricopas.” (Die fpanifche Stelle f. unten $ 256,c: AS S. 252"). 

Ich hatte oben (S. 325“) BARTLETT’S neuefte Nachrichten über 
das Volk der Pimas, das er nur am Gila kennt, allgemein angezeigt. Sein 
Abfpringen zu den in ihrem Lande liegenden Ruinenftätten hat mich felbft 
verleitet feinen Bericht, der dem von Johnfton (oben 325°") gleicht, durch 
lange Einfehiebungen zu unterbrechen. Ich nehme ihn jetzt wieder auf. 

Barrett behandelt (personal narrative I, 224-232) die „Pımos” 
am Gıza gemeinfchaftlich mit den Cocomaricopas, indem beide dort 
einen fehmalen Uferftrich, hauptfächlich den füdlichen, neben einander inne 
haben, die Pimos öftlich (£.$ 259); er giebt die Sitten, Gebräuche, Arbeiten ufw. 
von beiden Völkerfchaften ohne Unterfchied an, nachdem er (224””) ausge- 
fprochen hat, dafs, die Beerdigungs- Gebräuche ausgenommen, beide Völker 
ganz diefelben hätten: nur feien die Kunftfertigkeiten von den Pimas ge- 
kommen. S. ferner 249 und 254. Ich theile hier die Angaben Bartlett's 
über beide Völker weiter aphoriftifch mit. Er konnte fie äufserlich nicht 
unterfcheiden (II, 261), höchftens durch eine geringe Verlchiedenheit in 
der Art das Haar zu tragen. Die Pimas begraben, die Cocomaricopas ver- 
brennen ihre Todten (262). Bartlett ift der Meinung, dafs die Pimas Jahr- 
hunderte lang Theile des Thales bewohnt haben, wo er fie fand; auf der 
Kante des Plateau’s bemerkte er Spuren längft verlaffener Wohnungen. Beide 
Völker haben den Ackerbau höher getrieben als ein anderes in diefen Län- 
dern (262"-3”"). Der Verf. handelt darauf (263-5) von der Zahl der 
Pimas, ihrem Äufseren, Charakter, Lebensweile; er ftellt ie fehr hoch. 
Er geht dann zurück in die alten Nachrichten über fie (265-6), die vom 
Pater Kino 1698 (266°-7”), von einem Jefuiten 1764 (267°), die fehr 
umftändlichen des Pedro Font 1775-76 (267-8): fie hatten damahls am 
Gila die Städte Uturituce und Sutaquison. — Bartlett giebt Abbildungen von 
den Pimas II, 225, 238, 248, 253. 

6255. Der Sax Francısco HrrAarLDo (in dem Artikel über die 
neu gefundenen aztekifchen Ruinen, f. $ 396) ftellt die Vermuthung auf, 
als „möchten die Pimos, füdlich vom Gila, ein Zweig des aztekifchen 
Volkes feyn, der bei deffen Zuge nach Süden zurückgeblieben.” Es wird 
hier hervorgehoben, dafs fie auf einer höheren Culturftufe ftehen als die 
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Indianer Mexico’s; dafs fie f[chöne Baumwolle ziehen und aus ihr alle ihre 
Kleidung verfertigen. 

Rınarvını hat (1743) die Bemerkung gemacht (f. $ 220), dafs 
die Tepeguana-Sprache mit den Sprachen Pima und Julime viel Ähn- 
lichkeit habe. Ich werde die bedeutende und nahe Ähnlichkeit eines ge- 
wiffen Theiles der Pima-Sprache mit der Tepeguana an ver[chiedenen nach- 
folgenden Stellen: bei den Bemerkungen zu den Texten, bei der Gramma- 
tik und bei der Wortvergleichung, reichlich nachweifen; der gröfste 
Theil der Sprache bleibt aber, im auffallenden Gegenfatze hiermit, ganz 
fremdartig für ich: auch grofsentheils gegen die anderen 3 fonorifchen 
Hauptfprachen. Diefs ift mein allgemeines Urtheil über die PIMA- 
SPRACHE: fie ift unfraglich und deutlich ein Glied des fonorifchen 
Sprachftammes; aber wieder ein fehr eigenthümliches, felbftftändiges 
und wichtiges Idiom : das fünfte, das wir ausführlicher kennen. 

6 256. Ich bedaure fehr, dafs ich das vom Mithridates angeführte 
und benutzte Buch: J.Prerrerkornn’s Befchreibung der Land[chaft Sonora, 
2 Bände, Cöln 1794. 8°; mir nicht habe verfchaffen können: in welchem 
Wörter und grammatifche Nachrichten von der Pima -Sprache ftehen follen. 
Ich würde aus ihm auch manches für meinen geographifchen Abrifs Sonora’s 
(AS S. 197-204) und die Nachrichten über feine Völker gewonnen haben. 

Hervas giebt (im saggio practico delle lingue, Cefena 1787. 4°: 
No. 48, p. 124-5) das Vaterunfer der Pima: den Anfang mit Überfetzung, 
das Ende nur im Text; der Mithridates, welcher daffelbe (165) wieder- 
holt und ( 166°"-7"") Sprachbemerkungen daraus mittheilt, erklärt aber 
(164°) (ehr beftimmt: dafs diefs nicht Pima-Sprache fei: „was die Verglei- 
chung deffelben mit den ficheren Angaben bei Pfefferkorn lehre; wohl 
aber könne es von einer andern Mifhion aus Pimeria herrühren”; der Mithr. 
überfchreibt daher das VU nur: „aus Pimeria”. 

Durch die Auszüge des Mırurıpares aus Pfefferkorn find wir 
in den Befitz von mehrfachem, wichtigem Stoffe der Pima-Sprache gekom- 
men: er liefert 162”- 4° grammatifche Nachrichten und Wörter (pron.), ein 
Textftück 164, Wörter 165°”, 169°. 

Ich werde nun aus diefen HürLrsmiırretn de PIMA-SPRACHE 
entwickeln. Ich lege zunächft die TEXTE vor: 
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6257. Das VATERUNSER bei Hervas lautet fo: 
unfer Vater Himmel-in dort du bift 


A T’oca, titauacatum ami dacama;: 


es fei gelobt dein Name 
I Scuc amu aca mu tukica; 


uns zu komme dein Reich 
U Ta bui(!) dibiana ma tuotidaca: 


es wird gethan dein Wille fo wie Himmel - in 
III Cosassi mu cussumu(?) amocacugai titamacatum 


oben, fo werde er gethan Erde - auf 
apa, hapa cussudana ina-tuburch apa: 
gieb 
IV Mui siarim t hukiacugai buto ca tu maca: 
und vergieb Böfes? thun‘ 


V Pim’ upu ca tukitoa pima scuca ta tuica cosas ali 
I 


vergeben von Bölem? 


pima tukitoa t'oopa amidurch pima scuca Luitic; 


und uns uns 
VI Pim’'upu ca ta dakitoa co diablo ta hiatokidana(‘); 


fondern uns erlöfe Böfem - von 


VI Cupto ta itucuubundana pim scuc amidurch. 


6258. Nur die 3 erften Bitten find von Hervas überfetzt; in dem 
übrigen Texte haben er und der Mithr. tiefes Dunkel gelaffen. Es wird mir, 
vorzüglich durch Benutzung der Tepeguana-Sprache, gelingen vieles hierin 
und auch in dem früheren zu lichten; es werden hieraus nahe Ähnlichkeiten 
hervorgehn, welche diefe Sprache, wenn es auch die ächte Pima nicht ift, 
mit der Tepeguana vorzugsweife hat. 

Anrede: 74 unfer 2) uns (II; f. noch V, VI 2mahl, VII; 2 V); oc4 
Vater = Te ogga: — rrravac4-rum Himmel-in: TI titamaca-tum 
apa oben im H. (wo apa wohl adv. ift, Hervas überfetzt: cielo sopra, terra 


(') Der Mithrid., welcher manche Verfehen hat, druckt unrichtig has. 
(*) Mithr. cussuma. 
(°) Mithr. Riatokidara. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Yy 


354 Buscumann über die Pima- Sprache. 


sopra) enthält in m einen offenbaren Schreibfehler; zrrav4ca ift für Him- 
mel zu halten, eher freilich zauaca (ti könnte hier du, kann aber nicht 
wohl in III ein pron. feyn; ti mufs aber accefforifch feyn) = Catehueca, 
Ta revega-tschi, Tetuvagui; rum ift deutlich postpos. des Orts, findet 
aber in den fonorifchen Sprachen nur den fernen Anklang des Ca tu als 
Poftpof. der Zeit; — A4mr ift, wie im Te, dort, und hier überflüffig: meine 
Vorgänger (Herv. und Mithr.) haben ami mit dem folgenden Worte zufam- 
men durch der du bift überfetzt, als wäre es das rel. oder du: das pron. 
rel. ift hier gar nicht ausgedrückt; »4c4n4 Participial-Form (feiend), die 
unten ($ 278-250, AS S. 240-2) erläutert werden wird. 

I: scvc hier und VII, eben fo scvCA, 2mahl V; es fcheint das Wort 
in Schooler.’s Wortverzeichnils skeuik, G skukit gut zu feyn: in I pafst 
es zu loben, preifen; in V und VII müfste pima Verneinung feyn, pim 
scuc in VII kann gar nichts anderes heifsen als Böfes; — 4MV unbekannt; 
ACA it., MU dein, auch II: im Te ift es pron. 3. pl. (ihr, leur); TUKICA 
Name: dem aztek. Zocaitl eben fo nahe als dem Te /u-tuguwe nennen 
(mit Redupl.) und Zu-tug-araga Name 

II: 74 f. Anrede; BU zu — Te dui oder buy (versus) 2) gegen 
(contra): DIBI- ANA es komme: die Endung ana, fonft freilich (III, VI, 
VII) dana, für den Imperativ findet ihre augenblickliche Erklärung durch 
das Te, wo ana Endung des praes. conj. und beiläufig auch des imperat. ift, 
welchen man den höflichen nennen kann, weil der eigentliche Imperativ die 
Endung ani hat; dibi kommen = Te duei (Stamm; imperat. duviani); — 
MA dein, wohl ein Verfehn für mu (I); — 7VOTIDACA Reich läfst in der 
Endung daca die tepeguanifche Endung daga abftracter Subftantiva erkennen, 
welche in der verwandten Form raga noch häufiger ift 

III: c0545$7 es wird gethan, nachher CusSU-DANA es werde gethan, 
und wohl cosas V: finden keine Ähnlichkeit in den verwandten Sprachen; 
wie cussumu Wille hineinpafst, ift auch undeutlich; — MV f. I; 4M0CA- 
CUGAI: amo vielleicht dort, vgl. acugai IV; Himmel f. Anrede; 4P4 
hier eher oben; nachher posipos. auf (doch kann es das auch in der 
erfteren Stelle feyn, wo tum mülsige erfte Poftpof. wäre) = Te apa 
auf; — HaPA fo & Te apu: INA dunkel, vielleicht: hier; denn 
TUBURCH Erde ift = Te dübure, dubur: ähnlich im Laute ift VII 


amidurch 
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IV: mut alle? (Te viel) — srarım Tag? vgl. Te seiare tagen, Sch 
see-ardee morgen, — zu T’HUKIACUGAI vergl. Co tühca bei Tage und 
amocacugai 1ll; BuTO? — CA follte man für ein Zeichen des imperat. 
halten (f. auch V, VI), doch giebt es dafür keine Gewähr, und in anderen 
fonor. Sprachen bedeutet es vielmehr nicht (in VI könnte diefs paflen); — 
TU uns? fonft war es ta (f. Anrede); MACA ift geradezu das azt. maca geben 

V: das häufige P1M4 (allein in V 3mahl, pim VOL, pim’upu V und 
VI), merkwürdig gleich dem Volksnamen felbft, ift eben fo räthfelhaft, als 
feine Häufigkeit jeden Verfuch an ihm und an dem übrigen Texte verwirrt; 
vermuthet man du (Te api), wir oder nicht (Ta zi angehängt), fo pafst 
keines für alle Stellen: eher pafst die Annahme, dafs es ein mehr gleich- 
gültiger Zufatz ift und mit Te pim piman [ehr zu vergleichen; vPvV und 
— Te upu, Ta pu: c4 f. IV; 7UKıT0A fcheint nach feiner Wiederkehr und 
Stellung vergeben zu heifsen, dakitoa und hiatoki-dana VI kommen 
ihm äufserlich nahe; scvc4 f. I; ZA unfer oder uns (f. Anrede); 7uIcA? — 
T’ wir oder uns (f. Anrede); 00P4? — AMIDURCH, hier und VI, ift die 
Poftpof. des term. a quo = Te amider und amidere, aus ami dort (f. 
Anrede) und der Poftpof. der zufammengefetzt; das ch fahen wir fchon in 
tuburch Ill in diefem Pima-Dialeet zugeletzt; — TUITIC? 

VI: pmvpv f. VW; CAnicht? ({. IV); 74 uns (f. Anrede); DAKITOA 
erlaube? vgl. zukitoa V;, co?; DrABLO Teufel; 74 uns; HIATOKT-DANA 
verfuche? vgl. ähnliche Stämme in V: dana ift Imperativ- Endung (f. I) 

VII; Hervas hat diefs als eine neue Bitte ausgefetzt, nach meinen 
Ermittlungen über den Sinn ift es aber gewils, dafs darunter der zweite 
Theil der 6ten Bitte zu verftehen ift: fondern erlöfe uns von dem Übel: 
CUPTO?:; TA uns; ITUCUUBUNDANA, imperat. auf dana (f. II): erlöfe, 
rette? ähnlich Te duggavonide: erlöfen, erretten, befreien; PIm scuc 
vgl. pima scuca V; AMIDURCH f. V 


6 259. TEXTSTÜCK Prerrerkorn’s (Mithr. 164mm u); 
Gott mein lieber, ich fehr traurig bin, gegen mein Herz - von. 
Diosch ini mam, ani si schoit lat, wus in' ipudakit. 
Ich habe gethan  fehr viel häfsliches; du mich ftrafen wirft Feuer- in, 
Ant’ apoluta si sia pitana: apt' um soreto Laik-isa, 
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kein einziges Mahl nicht brennend ift. — Du fehr gut, du mir 
pia humac tasch pia etonni tat. — Api si sap, apt' um 


verzeihen wirft; nicht Einmahl ich thun werde Böfes, fo lange 
tonnarito; pia humaco ant' apotuto pitana, hach kia 
ich lebendig bin. Du mir gütig feyn wirft. 

ani tooharembe tat. Apt’ um sap irito. 


Ich werde hierzu einige ERLÄUTERUNGEN machen: sz fehr = Te 
sci; scnort traurig: Te soit-adaxame Schmerz, Qual, Strafe; soit-uigame 
unglücklich, arm; aus diefem Worte und aus Diosch leuchtet eine Schreibung 
Pfefferkorn’s sch ftatt s hervor; das 3mahl vorkommende 7.47 für das Verbum 
feyn im fubftantivifchen Sinne (wefenhaftes feyn, feyn mit Prädicat) ift et- 
was ganz befonderes und auffallendes in diefer Sprache, da in den anderen 
fonorifchen diefes feyn fowohl gewöhnlich gar nicht ausgedrückt wird als 
auch kein dem Zat ähnliches Wort für feyn vorkommt; wwvs gegen ift dunkel, 
das Te dbus=busci ganz würde einen Sinn geben ; Präpofitionen giebt es in 
der Sprache nicht, und es foll nach Pf. eine Poftpof.an Herz hangen: ich bin 
traurig in (von) meinem Herzen; sozr ftrafen, vgl. Te soytada ame Strafe; 
rArK foll nach der Abtheilung Feuer feyn, als Wort wird taiki angegeben 
(Mithr. 169): nach Sch lautet es {ahi, womit zu verbinden ift G ztai Licht; 
es ilt zunächft = Te tay, Co tait: Ta naiki zeigt auch k; 154 oder sa als 
örtliche Poftpof. hat in den fonorifchen Sprachen keinen Anklang; das Fol- 
gende ift ein relativer Satz zu Feuer, mit fehlendem pron. rel.; pr4 nicht 
(ich überfetze lieber: nicht Ein Mahl) hat nur eine einzige Ähnlichkeit: an- 
gehängtes pi im Ta; die beiden Verneinungen follen nach dem Mithr. (164') 
ftark bejahen: kein einziges Mahl nicht = immerwährend: Feuer, welches 
immerfort brennt; zumAco 1 (wie es nachher vollftändig fteht, denn mahl 
darf man in co nicht fuchen), alfo der Verkürzung in Aum ac unterworfen, 
fteht wieder Te einzig nahe: Aumojo; EroxxT mag vorn einen Vor- 
fatz e haben, bedeutet auch wohl nicht brennen, fondern warm oder 
heifs; es findet wieder allein Ähnlichkeit im Te: wo toni warm, toni- 
daraga Wärme und Hitze bedeutet; das Pima- und das Tep. Wort find 
aztekifch: tona warm feyn, fotonia warm werden; Sch hat szoon, G 
ston für heifs: und daran fchliefst fich Sch stoo-an Sommer; x14 könnte 
man vergleichen mit Te quia fchon?, quiapa während dals; das ch in Pf.’s 
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Sprachproben zeigt uns den Deutfchen, wie Steffel im Tarahumara: kein 
Spanier weifs einen folchen Laut anzudeuten; roomAREMmBE, lebend oder 
lebendig, enthält ohne Frage die participiale Endung von agens oder actor: 
hier embe ftatt eme; das Wort felbft findet fchwer Ähnlichkeit: Te dodo- 
axe leben könnte man ähnlich finden, nur ift fein Stamm allein do (praet. 
do-anta);, ähnliche Zufätze kann aber auch die Pima haben, und man 
kann wirklich {oohare = dodoa.e nicht verwerflich finden. 

6 260. Ich werde de GRAMMATISCHEN Notizen, welche 
der Mithridates aus Pfefferkorn über die Pima-Sprache mittheilt, vielfach 
durch meine eigenen Beobachtungen, vorzüglich aus den zwei Textftücken, 
vermehren. Manche der vom Mithr. angegebenen Züge find von geringem 
Werthe für uns darum, weil fie in den amerikanifchen Sprachen allgemein 
find und fich von felbft verftehen. 

SUBSTANTIVA. — Ich gehe nur kurz auf die Exnpungen ein, de- 
ren ich mehrere beobachte. Ich kann nur folche auszeichnen, welche 
durch die Vergleichung mit den anderen fonorifchen Sprachen als ein Zu- 
fatz erwiefen werden oder es wahrfcheinlich find: denn die Endungen, 
welche zu nennen find, befchliefsen zugleich öfter Wörter überhaupt; und 
felbft wo ich fie als Zufatz erweifen kann, können fie Lautvermehrung am 
Ende, keine formative Subft. Endungen, feyn. Was das Vorhandenfeyn 
folcher Subft. Endungen wichtig macht, ift fowohl das einheimifche Ele- 
ment als noch vielmehr, in ihnen Überbleibfel der aztek. Subft. Endungen 
{l oder tl zu befitzen. Solche grammatifche aztekifche Überbleibfel kann 
ich wirklich in der Pima-Sprache aufweifen, an aztekifchen und fonorifchen 
Wörtern; aufserdem einheimifche Endungen, oder beide in einander gemifcht 
und von Wechfel-Einflufs auf einander. Am nächften dem azt. Laut fteht die 

Endung is: cheen-its Mund = Co ienni-ti; fo endet auch das 
einheimifche Wort für Mutter 

Endung 2: pt-choo-it Erde; Mond, arm, arrow: nur mechanifch 
zu beobachten in //ower und mehreren andern Subft. 

Endung tk, vielleicht = azt. tin: mah-ahtk Hand 

Endung kt: mookt scalp; sheep 

Endung k: moük Kopf = Co müu-ti; rain 

Endung ki: taiki Feuer — Co tui-t, Ta naiki 

Endung ca: H zukica Name = mex. tocaitl 
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Der Prurar foll nach Pfeff. durch die Endung uri, bei Subft. auf 
Vocale durch duri gebildet werden: was eine ganz fremdartige Formation 
gegen die 4 fonorilchen Hauptfprachen ift: ipudak Herz, ipudakuri 
Herzen; ki Haus, kiduri Häufer. 

ADJECTIVA. — Der comp. und superl. wird (Mithr.) durch fehr, 


fehr viel umfchrieben. 


8 261. Die PRONOMINA PERSONALIA und POSSESSIVA 
giebt Pfefferkorn (Mithr.) vollftändig an; die erfteren zerfallen in 2 Arten: 
pron. subjecti (Nominativ) und odliqua (Dativ oder Accufativ); diefen For- 
men Pfs füge ich die Formen Schooleraft’s (nur 2) und die in Hervas Va- 
terunfer vorkommenden unter der Bezeichnung Sch und H bei: 


pron.pers.  subj. (nom.) oblig. (dat. u. acc.) pron. poss. 
sing. 1. ich ani, Sch ah-an mir, mich um mein imus (Bin ’vor. 
Vocalen) [r:] 
2. du api dir, dich upum dein pini, Hmu 
3. er serei, Schyeutah ihm, ihn sarum fein siri 
plur.i. wir niape uns umua;Hta(VI, unfer intine, Ha (2) 
VII), zu?(IV) 
2..ihr pinape euch upua euer iptine 
3. fie (is) seserei ihnen, fe sarua ihr (leur) sirite 


Ich kann mich auf eine Anauyse diefer Bildungen und viele Sprach- 
vergleichungen nicht einlaffen; zwei Formen zeigen wieder, wie nahe diefe 
Pima-Sprache der Tepeguana fteht: in letzterer find ane ich (hierin ift 
auch das Cahita gleich), api du; die anderen Perfonen nom. lauten aber 
anders, auch haben die pron. obligua wenig Ähnlichkeit: mich heifst in, 
dich u; pum ift euch (plur.) ufw.; von den poss. ift nur ähnlich in mein 
(auch Ca): aber mu ilt ihr (leur), ta fein, und die anderen find unähnlich. 
Im Ta ift aber mu du und dein, im Co za uns und unfer. Nach allem 
find diefe pron. fo abweichend von den 4 fonorifchen Sprachen, dafs man 
erkennen muls, man habe in der Pima einen fehr befonderen Typus des 
fonorifchen Idioms vor fich, der fich keinesweges irgend einem ganz 
anfchliefst. 

Die oblique Form der pron. pers. wird (nach dem Mithr.) „zwifchen 
das pron. subj. und das verbum regens eingefchoben”. Ich finde durch fie 
auch präpofitionale Beziehungen ausgedrückt: apt'um sap irito du wirft 


XII, 261-2. Pina- Grammatik: pronomina possessiva praefixa. 359 


gegen mich gütig feyn (PT). Es fcheint mir auch die oblique Form für 
Poftpofitionen zu dienen (zu deren Anhängung): ta dui zu uns (H II). 

Die pron. poss. finde ich vor dem Subflt.: in’ ipudakiti von meinem 
Herzen (PT); H: 2’oca unfer Vater, mu tukica dein Name, ufw. 

6 262. Eine befondere Unterfuchung, der ich mich habe ergeben 
müffen, ift die Beftiimmung der PRONOMINA POSSESSIVA PRAEFIXA 
im Anfang der Subftantiva, welche Körpertheile oder Verwandt- 
fchaftsgrade ausdrücken. Die letztere Gattung [cheint beinahe für diefe 
Sprache zu ftreichen zu feyn: es find ohne Präfix die Wörter: Mutter, Sohn, 
Bruder und Schwefter; wohl auch Freund (doch anfangend mit n); dennoch 
hat Vater bei G ein pron. praef. Von den Theilen und Gliedern des Kör- 
pers werden viele auch ohne pron. praef., in ihrer reinen Geftalt, angegeben ; 
ficher ift diefs in: Bart, Finger, Hand, Kopf nach Sch, Bein (leg), Mund, 
Hals, scalp, thigh, Zunge; Wörter, welche fich nicht beurtheilen laffen, aber 
wohl kein Präfix haben, find (jedoch alle mit 7 anfangend): Fufs (Anfang { 
oder iet), Nale (t, ta), Nagel und Zehe (too). Auffallend dagegen durch 
feine Länge, fo dafs man vorn einen Zufatz vermuthen könnte, ift der Aus- 
druck für Nabel (anfangend mit nativ-). 

Durch die mit pron. poss. praef. verfehenen Wörter (mit Ausnahme 
von Vater nur Körpertheile) lernen wir zwei pronomina possessiva prae- 
fixa kennen: 

x1 (ne), das wohl mein bedeutet: fo dals das uns oben angegebene 
ini uns nicht dient: Vater Poca, G niook: Kopf Sch mouk, Gnemöh; 
vielleicht G nihki Haus (P ki) 

pr: manchmahl auch pk und p (pn?): ift der häufigfte Vorfatz: und 
räthfelhaft für uns, weil das obige Schema uns keinen Anhalt dafür liefert. 
Da es mein nicht feyn kann, fo haben wir nur zu rathen auf unfer oder 
Jemandes; letzteres bleibt das Wahrfcheinlichere. Die Annahme diefes 
pt als eines Pronomens ift nicht ohne Bedenken: denn es fteht auch im An- 
fange anderer Subft.: earth, flour , life, rain, sky; und ift da als eine Laut- 
gewohnheit, ein harter Anftofs zur Ausfprache zu betrachten. Könnte nun 
nicht, läfst fich fragen, felbft da, wo man Wörter hat, an denen nach Aus- 
weis der verwandten Sprachen diefer Vorfatz eine fremdartige Zufetzung ift, 
derfelbe nur ein Lautzuwachs, jener wilde Anftofs zur Hervorbringung des 
Wortes feyn? Die Gattung von Wörtern, an welchen ich diefen Vorfatz 
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nachweifen kann, mufs von diefer Deutung abhalten, wenn es gleich gele- 
gentlich auch hier fo feyn kann. 

Die Wörter, wo diefe Vorfätze, — welche, p(n) in Arm ausgenom- 
men, auf das eine pt hinauslaufen, weil pk und p vor / erfcheinen, das man 
fich verdoppelt denken kann (pki-t, pt-t) —, vor das reine Wort erwiefen 
find, und wo ich fie für ein pron. poss. halte, find: 

pt erwiefen: f. heart: wo G und P die einfache Form ip... haben, 
Sch pteep...hat; Ohr: Gnaank (rein), Sch ptnah-auk: ptmook 
Haar ift wohl nur Kopf: wofür Sch mouk (ohne Präfix), Gnemöh 
(mit pron. mein) angeben 

wo pt nicht weiter als Zufatz erwiefen, aber wohl pron. ift: body, 
breast, shoulder 

PK (vor £) erwiefen: wohl pkt-oom Knie = Te tonna &e. 

p (vor t) erwiefen: ptah-an Zahn = azt. tlan (-tli) 

Anfang p, pn ohne irgend einen Anhalt: arm 

6263. pron. rer. „giebt es nicht; es fteht das pron. pers. 3, und 
eine Verbindung der Sätze findet alfo nicht ftatt”: fo fagt der Mithr. Vom 
pron. pers. haben wir kein Beifpiel; fondern das pron. rel. fällt ganz aus 
und bleibt ohne Andeutung: f. PT Feuer, welches immer brennt. 

pron. ınterr. — who Sch hahst cho (who wird doch fragend 
gemeint feyn); diefe Form ift fehr fonderbar, und allen 4 fonorifchen Spra- 
chen unähnlich. 

pron. INDEFINITA: 

alle Sch weuis 

etwas Sch eemik 

nichts Sch pee-ah (= pia nicht PT) 

vieln (Pl’scu 
Alle diefe 4 Pronomina finden wieder keinen Anklang in unfren 4 fon. 
Sprachen: aufser dafs sia mit si fehr = Te sci zufammenhängt. 

8264. VERBUM. — Personen: „Eine Biegung zum Unter- 
fehiede der Perfonen haben die Verba nicht, fondern die pron. pers. werden 
vorgeletzt; ihr Endvocal bleibt weg, wenn das Verbum mit einem Vocal 
anfängt” (Mithr). 

Zeıren — Mithr.: „Diefe vorgefetzten pron. pers. drücken auch die 
Zeit aus, indem im praet. an das Pron. ia, im fut. to angehängt wird, vor 
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denen aber der Endvocal des Pron. wegbleibt: ani puchiri ich bringe, 
anta puchiriich brachte, anto puchiri ich werde bringen. Wenn 
aber ein Vocal auf jene Formen des praet. und fut. folgt, z. B. bei der Ein- 
fchiebung der pron. obliqua (ich erlaube mir einige Freiheit bei der Wieder- 
gabe der Worte des Mithr.), fo wird ihr a und o weggelaffen, und dagegen 
ta und to noch ans Ende des Verbal-Wurzellautes angehängt: ant’ upum 
tonnarita ich habe dir verziehen, anti’ upum tonnarito ich werde dir 
verzeihen.” Ich werde erft die Sache durch andere Beifpiele weiter führen. 
Ich habe deren zunächft von pers. 2. sing. des fut., wo der apoftrophirte Vor- 
fatz apt’ lautet: PT apt’ um soreto du wirft mich firafen, apt'um tonna- 
rito du wirft mir verzeihen. Die Apoftrophirung und doppelte Anhängung 
der Tempus-Endung erfcheint auch bei Verbis, welche mit einem Vocal be- 
ginnen: PT ant’ apo-tuta ich habe gethan, ant’ apotuto pitana ich 
werde Böfes thun. — Die Endung zo des fut. finden wir auch im Verbum 
feyn: irito (unten S. 363"). 

Ich werde ferner jenen Vortrag kritifch beleuchten. Beide Züge: 
Tempus-Endungen za und to an die Pron. vor dem Verbum, oder zugleich 
an das Pron. (apoftrophirt zu 2‘) und an das Verbum gehängt, find etwas 
fehr merkwürdiges. Ob die Sache ganz fo durchgeführt ift, wie fie oben 
allgemein vorgetragen wird, können wir nicht überfehn; die Vergleichung 
der Tepeguana wird gleich zeigen, was ich mit diefem Zweifel meine. to 
als Endung des fur. fteht einzig da, ihm ift nur in der Ta ta als eine der 
verfchiedenen Endungen des /ut. entfernt ähnlich. Die Bildung des prarr. 
aber in beiden Weifen fo wie die dazu benutzte Endung /a, das ganze anta 
der 1. pers. sing. finden in der Tepeguana-Sprache eine weit gehende 
Ähnlichkeit; und diefe Übereinftimmung zeigt wieder, wie nahe die Pima 
diefer Sprache in manchen Dingen ift: bei fehr grolser Befonderheit aber 
wieder in vielen, wie wir hinzufetzen mülfen. Ganz gleich find beide Spra- 
chen in diefer Art des praet. dennoch nicht. Das Motiv, dafs die Endung 
ta an das Verbum gehängt werde, wenn fie am Pron. wegen eines nachfol- 
genden Vocals apoftrophirt wird, wird in der Tep. nicht angeführt: man kann 
willkührlich beide Arten, anta (als pers. 1. sing.) vor dem blofsen Verbum 
oder an das Verbum angehängt, gebrauchen; letztere ift gebräuchlicher. 
Nun kommen aber noch weitere Verfchiedenheiten. Vor dem Verbum 
ftehn beftimmte Formen, welche eine Bindung des pron. pers. mit einer 
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362 Buscumann über die Pima- Sprache. 


Tempus-Endung fcheinen; letztere ift aber in pers. 2. sing. nicht ta, fon- 
dern &: sing. 1. anta, 2. apli, 3. ata; im ganzen Plural eateta. Wir haben 
in der Pima kein Beifpiel von der 2. pers. sing., um zu fehn, ob der Vor- 
fatz apta oder apti lautet; doch zeigt uns apt’ im fut. (f. meine 2 Beifpiele 
5.361”) die Übereinfiimmung mit der Tepeg. in dem allgemeinen Grunde 
auch diefer Perfon. (!) — ‚Ferner follen jene Vorfätze in der Tep., nach 
Rinaldini’s Darftellung, erft noch an die ausdrücklichen pron. pers. angefügt 
werden: 1. sing. aneane-anta, 2. api-aptli; api aptiaguidi du fagtelt; wo- 
gegen unfre Beifpiele von der Pima diefe Verdopplung nicht zeigen. Die 
zweite Art der Tep. ift wieder verfchieden von der Pima: die Tempus- En- 
dung Za wird nicht doppelt angehängt, an pron. und an das Verbum; fon- 
dern jene Gemifche: pers. 1. anta, 2. apti, 3. ata ufw., welche die pron. 
mit enthalten, werden an das Verbum gefügt: aguidi-anta ich fagte, 
aguidi-aptiduf., aguidi-ata er f.; vor dem Verbum fteht gewöhnlich 
kein pron., oder es ift das einfache pron. pers. 

In der Pima giebt es noch eine zweite Art der Bildung des praet.: „bei 
anderen Verben wird das praet. durch die Verdopplung der erften Stamm- 
{ylbe ohne jenes Za ausgedrückt: ani muhat ich tödte, ani mumuhat 
ich habe getödtet.” 

6 265. Für den Consuncrıv „giebt es” nach dem Mithr. „keine 
auszeichnende Form”. In Hervas Vaterunfer habe ich aber die tepeguanifche 
Endung ana aufgezeigt: dibi-ana es komme (f. näher I, S. 354”""); wie 
eine ähnliche, dana: cussudana er werde gethan (II). 

Im Imperartıv „fällt vom Verbum weg, was nicht radical ift, z.B. 
von puchiri das iri: puch bringe, pl. puchi bringt”. Ich würde diefs fo 
auslegen, dafs puchi der Stamm, fogar eine Abkürzung des Stammes 
wäre. Jenes vi ilt eine neue merkwürdige Übereinftimmung mit der Tepe- 
guana: ich halte diefe Eudung nämlich für das di (de) der tep. verba ap- 
plicativa oder objectiva, welches mir im Grunde das pron. 3. pers. jener 
Sprache zu feyn fcheint: aguwe reden, fagen, aguidi Einem fagen, aguide 
berichten; neoqgue reden, neoquide mit Einem reden; gascibe und 
gascibidi kämmen; oyni und joini fich bewegen 2) kochen (v. n.), 
joynidi oder joinide bewegen 2) kochen (v. a.). Die Endung di (de) 


vertritt nämlich nicht nur den dat., fondern auch den acc. des ‚Rectums; fie 


va ) Yon ae: der Pima kennen wir nur pers. 1. sing., vom man: nur pers. 1. und 
2. sing.; alle übrigen Geltaltungen find uns unbekannt. 
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bildet hauptfächlich verba activa oder transitiva. Man kann das ;, als Binde- 
laut, hier und im iri der Pima mit als Anfatz rechnen. 

Ich kehre zum Imperativ zurück, von welchem ich in Hervas Texte 
eigne Bildungen zu bemerken habe: 1) eine durch das blofse Verbum: zu 
maca gieb uns (IV); 2) die Möglichkeit, dafs ca, wie es öfter vor dem 
blofsen Verbum erfcheint (IV, V, VI), ein Zeichen des imper. wäre: was 
aber ganz ungewils ift; 3) die Endung dana, welche wir fchon im Conjunctiv 
fahen, aus dem ana des tepeguanifchen Conjunctivs entwickelt und für einen 
höflichen Imperativ zu erachten (VI, VII). 

„Für das Passıvum”, fagt der Mithr., „giebt es keine auszeichnende 
Form”. Ich verweife auf die Form cosa-ssi in H III, wo ssi wie Endung 
erfcheint: nur dafs vielleicht diefes Verbum nicht thun, fondern ge- 
fchehen heifst. 

$ 266. Für das Verbum seyn in feinem wefenhaften Sinne (verbum 
subst.) ift die Weglaffung (mit blofsem Subject und Prädicat) die natürlichfte 
Ausdrucksweife für diefe Sprachen, und ich finde fie einmahl in Pfeffer- 
korn’s Texte: api si sap du bift fehr gut. Auffallend ift aber, wie ich 
fchon oben bei dem Texte (S. 356°") gefagt habe, die Herrfchaft eines wirk- 
lichen Verbums und, da die Tarahumara (im Aucu, *ju) diefelbe Eigen- 
fchaft hat, feine befondere, nirgends wiederzufindende Gelftalt: /at (immer 
nur in Pfefferkorn’s Texte): ani si schoit tat ich bin fehr traurig. Das 
partie. praes. von feyn heifst dacama: feiend, der ift (H Anrede, f. unten 
6278-9, AS S.240-2), und hängt wohl mit /at zufammen. Es ift mir am 
wahrfcheinlichften, dafs diefes {a2 und da vermöge einer bedeutenden Buch- 
ftaben - Veränderung = cat, ca des Sprachltammes fei (vgl. unten AS S. 240). 
Sch hat soik ich bin. Im fut. erfcheint ein zweites Verbum: iri-to, mit der 
doppelten Endung 10 diefer Zeit: apt'um sap irito du wirft gütig gegen 
mich feyn (PT). Der Gebrauch des za? geht fo weit, dafs es fogar das 
Verbum umfchreiben hilft: PT (Feuer) welches immerfort brennt etonni 
tat (brennend ilt, wenn nicht eionni Ad). ift: heils); ani {ooharembe 
tat ich lebe (wörtlich: ich bin lebend). 

$ 267. Nachdem ich noch aus dem Mithr. die Notiz mitgetheilt 
habe: „viele Präpofitionen und Conjunctionen unfrer Sprachen 
fehlen”, die einen geringen Werth hat; werde ich für die Redetheile nach 
dem Verbum meine eignen Angaben machen. Ich verbinde hier das Gram- 
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matifche, auch etwas Sprachvergleichung, mit dem Wortverzeichnifs: wie 
ich das Pronomen auf diefelbe Weife abgemacht habe. Die gemifchten 


Pronomina und die letzten 4 Redetheile nenne ich grammatifche Wörter, 


und fondere fie einzeln aus einem Wortverzeichnifs nebft den Zahlwörtern 


immer ab; nur Subft., Adj. und Verba eignen fich, in einer alphabetifchen 


Gefammtmafle in einem Wortverzeichniffe vorgebracht zu werden. 


1) 


ADvERBIA: 
hier H ina? ({. DI) 
dort H ami?=Te; aber überflüffg: f. S. 354” (Anrede) 


darin Sch yeevahk (within) 


3) 


oben Sch moe-uk (above, eig. fern), H apa II (f. S. 354") — 
Te apa auf 

nahe Sch alame-ah (near, Adj.?) 

fern Sch moe-uk (far off; auch: oben), vgl. Ta mechca, 
*meca: Te muca, muc 

heute Sch yumo 

morgen Sch see-ardee; vgl. Te sciarajo Morgen, sciare tagen (in 
deriv. ift sciali+ Stamm für Morgenröthe und tagen); 
Pima HIV siarim Tag (S. 355°) 

bald Sch ptoa-parau (by and by) 

[fo H hapa; vgl. Te apu 

fowie H amocacugai?? 

febr PT si (3mahl) = Te sei 


Postrosırıonen — Die Texte beweifen, dafs unfre Präpofitionen 


hinter dem nomen (Subft. oder Pron.) ftehn, wie in den fonorifchen Spra- 
chen: alfo Poftpofitionen find: 


in (Ruhe des Orts): 1) PT isa oder sa: taik-isa im Feuer 

2) H zum; f. S. 354 2.4-6 

3) PTi“? (von Pals von, von mir als in aufgefafst): in’ 

ipudak-it von (in) meinem Herzen 

4) tzi in Ortsnamen f. nachher S. 365°" 
nach, zu (Bew. des Orts): H bJui= Te bui, buy; H ta bui zu uns 
von, aus (term. a quo): H amidurch (V, VO) = Te amider 
auf: H apa (f. II) = Te 
gegen: PT wus? (Präpofition? — fehr zweifelhaft: f. S. 356”) 
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CoNJUNCTIONEN: 
und, auch: H upu (f. V, VD = Te upu, Ta pu 
fondern: H cupto 
nicht: 1) pia; doppelt gefetzt, verltärkt es nach einer Stelle PT: 
(Feuer) pia humac tasch pia etonni tat, welches nicht Ein Mahl 
nicht brennt, d.h. immerfort brennt; Sch giebt daffelbe Wort als pee- 
ah für nichts; in peo-kivig Sch bad könnte peo diefes pia feyn 
2) pi? d.h. follte es in PT pitana fchlecht, böfe liegen’ 
3) pima, pim? H: pima scuca und pim scuc böfe, 
fchlecht ({. V und S. 355°") 
fo lange als: PT hach kia (+ Te quia f. S. 356‘) 
In TERSECTIONEN: 
ja Sch ah-ah (Com. ha, Wih. aha) 
nein Sch ou-wut 
6 268. Astzırung — Von der merkwürdigen fonorifchen Endung 
came, me der Bed. agens, actor zeigt die Pima zwei verfchiedene Beifpiele: 
dacame feiend, der ift (H Anrede; f. unten $ 278-280, AS S. 240-2) und 
PT zooharembe lebend (f. S. 357: ); die Endung daca—=Te daga erfcheint 
in Zuotidaca Reich Il: f. S. 354° 
ZUSAMMENSETZUNG — en ihr und der Ableitung zeigen Spuren 
die aus Pfefferkorn vom Mithr. mitgetheilten Wörter: arispe grofse Höhle, 
babispe Schlangenhöhle; Bacoatzi hoher Berg, sarakatzi [chwarzer Berg, 
tepatzi Fuchsberg: ich vermuthe in diefer Endung /z/ die fonorifche Orts- 
Poftpofition, welche in Ortsnamen als Zschic und Zschi in der Tarahumara 
eine fo grolse Rolle fpielt, und in der Cahita als zzi und chi Poftpof. und 
Zeichen des dat. und acc. ift; — tschamala Eichbaum, tschinapa Eich- 
wald, /schipasora Eichenftock. 
$ 269. Ich lege hiernach ein WORTVERZEICHNISS der Pima- 
Sprache vor, welches ich aus allen Quellen in Einer alphabetifchen Reihe 
zufammengeftellt habe; es find nur die Subft., Adj. und Verba vereinigt, 
und nach ihnen die Zahlwörter: denn die übrigen Redetheile habe ich in 
meinem grammatifchen Abrifs, als grammatifche Wörter, aufgeftellt. Ich 
gebe zunächlt Bericht über die Beftandtheile, aus welchen ich das Wortver- 
zeichnils zufammengefetzt, über ihre Befchaffenheit und über die von mir 
gewählten Zeichen für die Beftandtheile: 
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Sch — das Wortverzeichnifs bei Scnootcrart, Indian tribes 
III, 460-2: 154 Wörter, nach ihm felbft 153: bildet die grofse Grund- 
lage meiner Sammlung; es find alle Wörter ohne Zeichen, denn die 
Chiffre Sch gebrauche ich nur anderwärts zur Bezeichnung diefer Quelle. 
Diefes Wortverzeichnifs (f. III, 460) wurde auf Schoolcraft’s Wunfch 
unter des Majors William H. Emory Befehl: welcher damahls chief 
astronomer, surveyor, and head of the scientific corps of the U. St. 
boundary commission war, vom Dr. C. C. Parry, botanist to the 
bound. comm., gefammelt. Parry erlangte es durch Vermittlung eines 
Cocomaricopa-Dolmetfchers; er fandte es am 14 April 1852 von 
el Paso an Emory, Emory fchickte es am 15 April von Frontera bei 
el Paso an Schoolcraft ab. 

Die Vocale find gefchrieben nach den Vorfchriften, welche School- 
craft in dem Circular gegeben hat, das betitelt ift: „comparative voca- 
bulary of the languages of the Indian tribes of the U. St”; auch die 
Auswahl der Wörter hat Parry nach diefem Circular getroffen. Fafı 
alle Wörter find in Sylben getrennt gefchrieben, ohne Bindelftrich 
zwifchen ihnen. Ich ahme diefe zu weit getriebene Vorlicht, welche 
nicht einmahl die einzelnen Wörter erkennen läfst, wenn deren mehrere 
find, nicht nach; fondern trenne die Sylben nur in nothwendigen 
Fällen. 

G — ein Verzeichnifs von 46 Wörtern des Dr. Cour rer in dem 
Auffatze Scouler’s im: journal of the royal geographical society of 
London Vol. XI. 1841. 8° p. 246-250: Col. 1, in Verbindung mit den 
Dialecten von 6 Miffionen Neu-Californiens.(!) Coulter hat eine 
Sorgfalt darin, die Quantität der Vocale durch ” und “ zu bezeichnen; 
eigen ift fein &: f. Zahl 5. 

Die Sammlung ift reprodueirt worden von Hale in den iransact. 
of the Amer. ethnol. soc. Vol. Il. p. 129: er liefert 46 Pima- Wörter, 


) Dr. Coulter hatte mehrere Jahre in jenen Gegenden gelebt; f. über ihn XI 


$ 459 im Anfange, und Anm. am Ende. Scouler fagt übrigens nur (geogr. journal 


p- 229), dals er die Wortverzeichnilfe „der Indianer von Californien” von [einem 


Freunde Dr. Coulter erhalten habe; ich zweifle aber nicht, dals die den 6 neu-.californi- 


fchen Sprachen beigemilchte und ihnen vorgeltellte Wortlammlung der Pima diefem gleich- 


falls 


zuzufchreiben lei. 
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als Col. 1 in einem Wortverzeichnifs von 5 Sprachen. Alle diefe Pima- 
Wörter find von Coulter entnommen, mit einigen kleinen Abweichun- 
gen in der Wortform; nur das eine Wort child hat Hale befonders, es 
ift aber aus Coulter’s 5oy gemacht. Ich habe natürlich von Hale nichts 
aufgenommen. 

P — find die Wörter aus J. PrFerrErkorn’s, mir unzugängli- 
chem Buche: Befchreibung der Landfchaft Sonora, 2 Bde., Cöln 
1794. 8°: welche der Mithr. (f. oben S. 352””) mittheilt; es find diefs 
meift fehr verlegene, künftliche Wörter (Erklärungen von Ortsnamen), 
welche für die uns vorliegendeu Zwecke wenig nützen; 

PT — find die von mir aus Pfefferkorn’s Textftück im Mithr., 

H — die aus Hrrvas Vaterunfer von mir ausgezogenen Wörter; 

Mühl. — 3 Wörter, welche Mühlenpfordt in feiner „Schilde- 
rung der Rep. Mejico” II, 225 angiebt und ich in $ 224,a (AS 5.200”) 
wiedergegeben habe. 


$270. Wortverzeichnils der Pima-Sprache 


Subftantiva, Adjectiva und Verba 


angel chee-o-wak bread ptchumi 

arın pn-oo-vt breast ptipahso 

arrow kaht, G napot breech-clo- tahtoosh 

autumn kahsahı bring [th P puchiri 

axe ahso brother see -is 

bad peo-kivig, Gmümkö, P und | cave(grofse P arispe; cave of snakes 
PT pitana, H pim scuc? Höhle) (Schlangenhöhle) P babispe 
pima scuca ? (zugleich Name einer Miflion 

basket Mühl. cora (eine befondere Art inSonora: f. Abfchn. II mei- 
kleiner Körbe: f. $ 224, nes Werks S. 19°") 
AS S. 200m) chief G capit 

be PT tat, fut. irito; Sch soik: I | cold (adj.) seu-ipt, G seapit 
am; Hdacama: being, who is | come H dibi 

beard cheen-yo (vgl. mouth) cow hai-eeve 

black stook; cf. mountain crow hahyn 

body ptchoo-ook, G nionh erying soo - wahk [H siarim ? 

bow ouku, G nikaät day G tashimet, P tash (vgl. sun), 

boy hahree, G ändt dead [ed moo-oo (vgl. die) 


brave G tiuot (eig. Mann) dear,belov- PT mam 
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deer 
deliver 
devil 
die 

do 

dog 
door 
drink (.) 
duck 
ear 
earth 
eat 
enemy 
evening 
face 
father 
finger 
fire 
fish 
tlour 
flower 
foot 
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whüi 

H itucuubun ? 

H diablo 

mou (vgl. dead) 

PT apotu, H cosa? cussu? 
koks 

sah-ahrik, G püälit 
too-a 

vahpookt 

ptnah-auk, G naank 
pt-choo-it, H tuburch 
euto-u 

soi-ık 

hoot 

withyoose 

hoo-ik-uts, G niook, H oca 
mah-owpatch 

tahi, PT taıki (vgl. light) 
vahto 

ptchu- wit 

ee-pt 

tet-aght 


forest f. oak 


forgive 


P tonnari, H tukitoa ? 


fox /. mountain 


friend 
give 
go 
God 
gold 
good 
grass 
great 
gun 
hair 
hand 
handsome 
head 


hear 


noo-itch 

H maca 

heeme 

PT Diosch 

oro (fpan.) 

skeuik, G skukit, Pu.PT sap 

sah- ak 

sukoo-its, G vöhöväkuitch, P 

kah-at [gu 

ptmook (vielleicht nur: Kopf) 

mah-ahtk, G noh 

skeuik (auch good) 

mouk (vgl. hair und scalp), G 
nemöh 

entom-akah 


heart |sky) pteepit-ah, G pötük, P u.PT 


heaven (vgl. H titauaca [ipudak 

high /. mountain 

hill hootah 

horse kah-with- it [etonni 

hot stoon, G ston (vgl.summer), PT 

house aht-akee, G nihki, P ki 

Indian ho-up 

kill tomwah, P muhat 

kind PT sap 

knee pkt-oom (vgl. thigh) 

knife vy-eno 

lake G vo 

lance oups 

leg hoo -oom 

life ptkee 

light G tai (= fire) 

lightning peu 

little /. small 

live PT toohare? living PT too- 

maize 00-um [harembe 

man hoo-it-ah, G tiuot 

meat choo-ik 

melon ou-ah 

moon mahsa, G maskat 

morning _ esteush 

mother ghi-its 

mountain tu-wak, G toak; P: high m. 
bacoatzi, black m. sarakatzi, 

mouth cheen-its [fox-m. tepatzi 


nail (am Fi- too-witch (= toe) 


name[zger) H tukica 

navel nativ-ist-cho 

neck koos-o-wah 

night hoot, G stuukum 

nose tahnık 

oak-tree P tschamala, oak-forest P 
tschinapa, oak-stick (Eichen- 

[eingrube) ftock) P tschipasora 


stone-pit (St- P opodepe 
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potatoe P oputu 
(kind of it) 

praise H scuc ? 

punish PT sore 

rain pt-hoo-ik 

red sukoo-its 

reed-plot Pierapa 

(Rohrbu- 

reign [/ch) H tuotidaca 

river akim-ah, G äkcmüli 

rivulet (Ba- P ati 

run  [ch) kahmakee 

sad(traurig) PT schoit 

salt on, G önä 

save H itucuubun ? 

scalp mookt (vgl. head) 

sea G kakatchck 

see koo-witch 

sheep kah-o-wikt 

shirt entom-ähk 

shoe soosk 

shoulder ptkoot-a-vt 

shrub Mühl. mora und cuemesillo 
(letzteres wohl ein {pan. di- 
min.): 2 Stauden, woraus 
Körbe gemacht werden (1. 
oben $ 224a, AS S. 200°) 

silver whootah 

sister see-is (= brother) 


sky (vgl.he- ptchoo - wick 
small [aven) /ah-ahst 
snake /. cave 


Snow chi-ah 

son hah-an 

speak entomak 

spring koo-wich-o 

squash haht 

star ou-on 

stick /. oak 

stone jöte, P hottai; vgl. pit 
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strike tomosoin 

strong seekoo-wig 

summer stoö-an (vgl. hot) 
sun tahs, G tash (vgl. day) 
thigh eept-oom (vgl. knee) 
thorn-bush P terenato 

thunder whee-um 

time (Mahl) PT tasch 

tobacco boef 

toe 100 -itch (= nail) 
tongue neu-en 

tooth ptah-an 

town kahmookee 

tree [re) seevahtik 

tube (Röh- P teras 

warn (wgl. PT etonni 


water [hot) soo-oot-ık, G shöntik 


weak seekoik 

wheat peilki 

white stoöo-wah, G stoxa 
a white m- stoo-ah 

will [an H cussumu? (vgl. do) 

wind tahtu 

winter eu - wick 

wolf pau 

woman hooth, G üba 

wood quahık 

year elhi 


Zahlwörter 


1 yumako, Ghemäko, PT humac 
u.humaco, P mato (wohl feh- 

koo-ak, G ko-ok, P kok [lerhaft) 

waik, G beik, P waik 

kee-ik, G kick 

huit-as, G xöxtaspe 

ptchoo-ut, G tchütep 


[$) 


whava, G babäk 

keekig, G kıkıke 

umuchiko, G humukt 
Aaa 


oo -ın mn = 
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10 ustimah, G huistemam 30 whik-oh wistimah 
11 wahsu-mako, G määtö 100 ciento (fpan.) 
12 wahsu-koo-ak, G ko-ohk y ß 
; Pronomina und übrige Redetheile 
13 wahsu- vaik ke) 


20 kook-oh wistimah [. bei der Grammatik 


‘274. Ich fuche hierauf zunächft das VERHÄLTNISS der einzel- 
nen BESTANDTHEILE meines WORTVERZEICHNISSES zu er- 
mitteln, um zu beftimmen, in wie weit die Sammler diefelbe oder verfchie- 
dene Sprachweifen des Pima-Idioms oder der Landfchaft Pimeria darge- 
ftellt haben. Der Verfchiedenheiten zwifchen ihnen giebt es genug, um das 
Zweite wahrfcheinlich zu machen; das Dritte: dafs Hervas Vaterunfer gar 
nicht aus der Pima-Sprache, fondern aus einer anderen Miffion des Landes 
fei, hat der Mithr. (f. oben S. 352""") behauptet. 

Über das Verhältnifs zwifchen ScnooLcerarr und Covrrer habe 
ich zu fagen: dafs die Wörter (gemeinfamen Begriffe) Coulter’s faft alle an- 
dere find als die bei Schooleraft: arrow, bad, bow, father, great, hand, 
house, man, night, woman. Stark abweichend find die Zahlen 5, 6, 7, 11, 
12; es mögen dielelben Wörter feyn oder find es, aber mit gröfseren Ab- 
weichungen, in: boy, door, heart, river. Dagegen find daffelbe Wort, 
ziemlich ähnlich oder mit geringer Verfchiedenheit: cold, ear, good, hot, 
moon, mountain, salt, sun, water, white. 

Nicht viele find der Begriffe, welche Prerrerkorn’s und Hrrvas 
Beiträge mit jenen beiden wichtigen Beftandtheilen oder unter fich gemein 
haben; fie tragen meilt weniger paffende, unfinnliche Wörter hinzu, und 
bleiben mit ihnen für fich. Das Gemeinfame offenbart folgende Ver- 
hältniffe:: 

alle 4 haben ein verfchiedenes Wort: bad 
3 Quellen: 

Sch, G, P haben daffelbe Wort: heart (G und P ganz ähnlich, 
Sch abweichende Form), hot (Sch und G gleiche Form, P verfchie- 
dene), house (jeder mit fehr verfchiedener Form) 

Sch und G haben daffelbe Wort, P hat ein anderes: good, great 
(das Wort P’s ift ganz — Te) 

Sch hat ein andres Wort; G und P haben daffelbe, aber mit ver- 
fchiedener Form: father 
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2 Quellen: 

Sch und P haben daffelbe Wort, wenig oder nicht fehr verfchie- 
den: fire, stone 
nn mit fehr verfehiedner Form: kill 

Sch und H haben ein ganz anderes Wort: earth 
G und P haben daffelbe Wort, aber mit verfchiedner Form: day. 

Die Sprache bei Hervas mag für einen fehr befonderen Dialect er- 
kannt werden; ich habe aber genugfam in meiner Analyfe jenes Textes fei- 
nen fonorifchen Charakter bewiefen; mehrere vorzugsweile Ähnlichkeiten 
mit der Tepeguana ftellen ihn diefer Sprache noch näher, als die Pima- 
Spracharten Schoolcraft's, Goulter’s und Pfefferkorn’s fchon auch find. 

$ 272. Ich werde nun eine oberflächliche Analyfe meines Pima- 
Woxrtverzeichnısses in Beziehung auf WORTVERGLEICHUNG an- 
ftellen; fie darf nicht weiter gehn, weil alles genauer aus den allgemeinen 
Schlufs-Refultaten in der grofsen Verbindung aller fonorifchen Sprachen 
hervortreten wird, welche ich auf den Abfchlufs meines Werks folgen zu 
laffen gedenke. Die Bezeichnung der aztekifchen Wörter; der fonorifchen 
Wortverwandtfchaft, vorzüglich mit der Tepeguana; und des gegen die 
4 fonorifchen Sprachen fremden Beltandtheils werden meine vorzüglichen 
Rückfichten feyn. 

Ich gehe daran aus diefer Wortfammlung die Refultate zu ziehen, 
welche die Pıma-Srracne als ein wichtiges, fünftes Glied des fonori- 
fchen Sprachftammes erweifen: voll fonorifcben Stoffes, in welchem 
fie der Tepeguana häufig fehr und auffallend nahe fteht; danach voll eigen- 
thümlicher Wörter; durchzogen von aztekifchen Relten. 

Zu einer Vergleichung mit den verwandten Sprachen können über- 
haupt nicht alle Wörter einer folchen Sammlung günftig feyn; die vier fo- 
norifchen Hauptfprachen ftofsen einander in einem Theile eben fo fremd ab, 
als wir die Pima in einer ftarken Quote fich von ihnen allen abfcheiden fehn: 
in nicht wenigen Begriffen vermögen fie bei einem vollftändigen Auseinan- 
dergehn und grofser Mannigfaltigkeit kaum eine Grundlage darzubieten. 
In meinem deutfchen Wörterbuche der 4 Sprachen fehlen mir ganz die Be- 
griffe der Schoolcraft’fehen Sammlung: breech-cloth, crow, Indian, lance, 
shirt, squash, tube, wheat: welche alfo fchon fich bei der Vergleichung aus- 
fcheiden;; auch übergehe ich folche Pima-Wörter, zu welchen ich keine be- 

Aaa? 
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deutende Vergleichung in den 4 fon. Sprachen habe. Wo ich dem Pima- 
Worte keine Quelle beifchreibe, ift es von Schoolcraft. 

$ 273. Die ÜBEREINSTIMMUNG der Pima mit allen oder meh- 
reren der VIER SONORISCHEN HAUPTSPRACHEN, d.h. die Gemeinfam- 
keit von Wörtern, wo fie ftatt findet, kann ich hier weniger hervortreten 
laffen: es gefchieht in meinen Endrefultaten, bei der Wortvergleichung 
aller Dialecte des fonorifchen Sprachftammes; hier kommt mehreres der 
Art unter den tepeguanifchen Ähnlichkeiten und den aztekifchen Wörtern 
vor. Als mehreren fonorifchen Sprachen ähnlich bezeichne ich die Pima- 
Wörter: pt-hoo-ik Regen: Ta jukiki, Te duqui; G üba Frau 
(woman): Te ubi; uxor: Taupi, Ca Audi; — mit den fonorifchen Spra- 
chen, allen oder mehreren, gemeinfam, ohne dafs ich weitere Bemerkungen 
dazu zu machen habe, find: Kopf (mit Haar), die Zahl 3. Öfter aber, wo 
die Wörter gemeinfam find, bemerkt man eine ungeheure Entftellung, welche 
das fonorifche Wort in der Pima erlitten hat. Wörter, über welche ich 
nichts beftimme, in denen Ähnlichkeiten feyn können, find: Zghtning, 
sky, strong. 

Selten hätte ich eine andere als die Tepeguana- Sprache zu nennen, 
der die Pima in dem Belitze eines Wortes oder in einer Form befonders 
nahe käme; einmahl ift diefs mit der Cora: pt-choo-it Erde = Co 
chuehti= Ta gue. 

$ 274. Die grofse Verwandtfchaft der Pima bleibt die fchon oft von 
mir genannte und erwiefene bedeutende Nähe, welche fie in einem gewillen, 
aber nicht fehr grofsen Antheile an die TEPEGUANA-Sprache hat: d.h. 
fie befitzt mit ihr für Begriffe gemeinfam Wörter, für welche die anderen 
Sprachen ganz verfchiedene haben; oder fie ftimmt bei gemeinfamen Wörtern 
mehrerer fonorifchen Mundarten in deren Form zunächft mit der Tepeguana 
zulammen. Den Fall, wo die anderen oder andere Dialecte das von mir in 
der Tepeguana aufgeführte Wort auch haben, deute ich, wo ich es nicht 
felbft einfchalte, durch ein Kreuz (*) nach demfelben an; diefs bleibt aber 
immer felten, weil meift die anderen fonorifchen Sprachen für diefe Be- 
griffe ganz andere Wörter haben. 

Nahe Ähnlichkeiten von Pima- Wörtern mit tepeguanifchen (her- 
genannt nach der Reihe des englifchen Verzeichniffes) : boy = Te ali (eig. 
klein); Bruder oder Schwelter see-is, Te scisci älterer Br. und ältere Schw. 
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(im Munde des oder der jüngeren); kalt = Te jupidi, kommen H dibi = 
Te duvi; Tag H siarim, Sch see-ardee morgen = Te sciare tagen, 
sciali+ (f. S. 355° und 364""), Erde H zudurch= Te dübur, Vater oca 
(H) = Te ogga, Fifch vahto —= Te vattofa; gehn heeme, Te jimoe‘; 
(Ta simi ulw.); grofs Pgu—= Te; Haus ki—= Te gui (auch die anderen 
Formen können mit Ta und Co identifch feyn); tödten $ Te mumuai; 
(andre Sprachen bieten wieder in andrer Beziehung gröfsere Ähnlichkeit dar); 
Knie (und Zhigh) wohl = Te tonnat; man: G tiuot = Te teodi+r; 
ftırafen PT sore, Te soyta-daxame Strafe; Flufs vielleicht ähnlich Te 
aqui; traurig PT schoit, Te soit+; Sala = Te onne‘r, Ca *ona; Schuh 
soosk, Te susaxa; Himmel H Zitauaca f. oben S. 354°; Sonne und Tag 
Te allein zasse; weifs Te {oxa, auch Zoa. — Die Zahlwörter find im 
allgemeinen ähnlich der Te, fie find weniger ähnlich der Cahita;, ähnlich 
find befonders: 1 Te Ahumojo (humo Amahl); der 2 fteht zunächft Te oc« 
oder guoca, Ca huoi und huoic. 

Der Te wohl ähnlich, doch in der Form etwas verfchieden ift: 
fchwarz stook, Tetucu’r. Vielleicht daffelbe Wort, aber mit bedeutend 
abweichender Form, find: Geficht withyoose, Te vuivase (bed. Augen- 
kaften, Augen-Behälter: buy Auge +vase Kaften); Wafler: Te zudda- 
gui oder subdagui. 

6 275. Nach diefen Ähnlichkeiten des fonorifchen Wortftoffs nenne 
ich nun den bedeutenden Bruchtheil ganz eigner Wörter, welcher die Pima- 
Sprache zu einer fo fremdartigen macht. FREMD find GEGEN DIE VIER 
SONORISCHEN HauprsprAacHEn: alle oder mehrere, bisweilen 2: es mag 
in ihnen Ein Wort herrfchen, oder es mögen diefe Sprachen fich auch in 
den Ausdrücken abftofsen; in langer Reihe die Pima- Wörter für: arm, 
arrow, aulumn, body, bow, bread, breast, dear, door, drink, enemy, 
evening, foot, friend, good, great (d.h. nur Sch und G), Aear, hill, 
knife, lake, leg, life, maize, meal, melon, morning, mother, mountain, 
night, oak, potatoe, red, run, sea, see, sheep, shoulder, silver, small, son, 
star, strike, thigh, thunder, time, tobacco, toe, tree, wind, winter, wolf, 
year; dazu die Zahlen: 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 20; fremd, wo ich das Wort 
nur in Einer der 4 Sprachen habe, find: duck, enemy , town. 

$ 276. Der AZTEKISCHE Antheil von Wörtern giebt als zweites 
Ingrediens der Pima den Stempel einer ächt fonorifchen Sprache; fie hat fich 
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näher als eine folche zu erweifen: 1) durch den Befitz ziemlich derfelben 
Wörter und 2) durch Ähnlichkeit der eigenthümlich abgeänderten azteki- 
{chen Wörter: und fie erweift fich fo wirklich. In diefen azt. Wörtern 
wird unfre Beobachtung der Gemeinfamkeit mit oder Nähe an alle, mehrere 
oder einzelne fonorifche Sprachen fortgefetzt, und die tepeguanifche Ver- 
wandtfchaft waltet auch in einigen weiter. Ferner beobachten wir auch hier 
bei mehreren Wörtern die grofse Entfremdung der Pima-Sprache durch be- 
deutende Entftellung oder eine fchauderhafte Zerrüttung. Ich mache die 
Reihe der aztekifchen Wörter der Pima-Sprache nach der ächten azt. Form, 
die ich voranftelle; das zweite Wort ift das der Pima: 
ATL — P ati Bach = Co at£ Flufs 
CETL — ? chi-ah Schnee 
CHICHT — koks Hund, Te gogoseir 
MACA — H maca geben: fich durch Reinheit auszeichnend 
MAITL Hand (Stamm nur ma) — mah-ahtk; es bildet auch 
(d.h. mah) den erften Theil von Finger 
METZTLI — Sch mahsa, G maskat Mond 
MIOUI — mou fterben, moo-0o0 todt: die Pima hat das c zwi- 
fchen den Vocalen eingebüfst, welches die andren fon. Sprachen noch 
haben (mucu ufw.) 
NACAZTLI — Sch ptnah-auk, G naänk Ohr 
(NENETL) — neu-en Zunge 
QUAHUITL — quahk Holz: ift eine vorzugsweife vor anderen 
Sprachen dem Azt. nahe gebliebene Form; noch treuer, und der 
Pima wieder fehr nahe ift Te coagui Holz 
QUECHTLI — ? koos-o-wah Hals, viell. = Te eusciro 
TENTLT — cheen-its Mund (cheen-yo Bart) = Co tenni-ti &e. 
TETL — Sch jöte, P hottai Stein: ganz nahe = der kaum er- 
kennbaren Te-Form jodde, da die andern Sprachen der azt. Form 
getreu bleiben 
TLANTLI — ptah-an Zahn; das n der Pima-Form ift befonders 
wichtig und werthvoll, da alle anderen Sprachen ein m haben 
TLETL — tahi Feuer &e.: {. näher oben S. 356"; zunächft dem 
Te ähnlich 
TOCAITL — H tukica Name: f. oben S. 354” 
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TONA — stoon heifs ufw.: f. S. 356°"; die Pima ift wieder der 
Te zunächft ähnlich 

XICTLI — ? nativ-ist-cho Nabel: Te jico &e. 

YACATL — ? tahnk Nafe 

ZACATL — sah-ak grass: reiner azt. als irgend eine der 4 
Sprachen. 

Ein wichtiges Moment ift das Gegentheil diefes gemeinfamen Belitzes: 
wenn eine fonorifche Sprache für Begriffe, welche in den anderen durch 
ein aztekifches Wort ausgedrückt werden, daffelbe entbehrt und dafür ein 
nicht aztekifches hat. Der Pima-Sprache rerLen die herrfchenden azte- 
kifchen Wörter für: awe, drink, eat (doch kann es da feyn, ift aber 
nicht zu erkennen), four (es kann aber feyn, bei gänzlicher Entftellung), 
Flower ,nail, speak, wind. 

$ 277. Zur Bezeichnung der Pima-Sprache gehört noch ein klei- 
ner Antheil von seanıscnuen Wörtern, wie die 4 fonorifchen Sprachen 
einen folchen auch haben: PT Diosch Gott, H diablo Teufel, oro 


Gold, eiento 100. 
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$ 674. Ich gehe über in die hohen nordifchen Breiten des russı- 
SCHEN NORDAMERIKA’S: zu dem Volke der KOLOSCHEN; zu einer 
Sprache, welche in vollkommener Eigenthümlichkeit ganz allein dafteht, 
ftark durch eigene Kraft. 

KOLOSCHEN (Kolufchen oder Koljufchen, Ko.ıoskn) ift ein 
allgemeiner Name, welchen die Russen den Stämmen eines grofsen Theils 
ihrer Befitzungen an der amerikanifchen Nordweft-Küfte geben (vgl. 
Mithr. III, 3. 218); nach Refanow erftrecken fie fich von Jakutat füdlich 
bis zu den Charlotten-Infeln, mit mancherlei Abänderungen der, an fich 
ganz eigenthümlichen Sprache: und diefer ganze Archipel ift von ihnen 
eingenommen. Eine wichtige Niederlaffung diefes Volkes ift die jener Küfte 
gegenüberliegende Infel Sırka oder Baranow, englifch König-Georgs- 
Infel oder König Georgs III Infel. Auf ihr ift der Meerbufen Sitka-Bai 
oder (bei den Engländern) NorrorLx-Sunp; auch die ganze Infelgruppe 
heifst Norfolk-Sund. Auf der Infel Sitka, am Norfolk-Sunde, haben die 
Ruffen eine Niederlaffung: Neu-Archangel (Hoso-Apxanre.sckp), 
deren Gouverneur alle ruffifchen Niederlaffungen regiert. Die Infel gehört 
zu König Georgs Ill Archipel. Die grofse Infel nördlich von ihr heifst 
Tfchitfehagow’s Infel. Nördlich über diefer ift eine Meerenge, genannt 
der Crofs-Sund; öftlich läuft an beiden Infeln entlang Chatham's strait. 
Die 2 anderen gröfseren Infeln der Gruppe heilsen Jacobi und Crooze 
(f. Lifiansky p. 235). 

$ 675. Sehr ausführlich ift diefe ganze Meeresgegend fo wie die 
Infel Sitka befchrieben in dem Werke des ruflifchen Schiffscapitäns Urey 
Lisıanskyr: A voyage round the world, in the years 1803-6; performed 

. in the ship Neva; Lond. 1814. 4° Er nennt die ganze Gruppe die 
Sitca-Infeln (p. 235): nach den Einwohnern, wie er fagt, die fich Sitca- 
hans oder Sitca-Volk nennen. 

Gallatin fetzt de KorLoscuen, die er vielmehr Koulisken nennt, 
zwifchen den 59° und 55° N. B. (ethnol. soc. II, CXLIX-CL). Die aus- 
führlichften Berichte von ihnen beziehen fich auf den Norfolk-Sund oder 
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die Norfolk-Bai auf der König-Georgs-Infel, in 57°N.B. und 135° W.L.: 
fo nennen die Engländer die Bai, Marchand nennt fie (und ihre Bewohner) 
Tehinkitane, die Ruflen die Sitka-Bai (über diefe zwei Namen f. Mithr. 
218” und 220””). (1!) Alle Nachrichten weifen diefem Volksftamme eine 
hohe Culturftufe an: bekundet durch ihre grofsen Canots, ihre Gefchick- 
lichkeit in der Sculptur und Malerei (Masken, bemaltes Hausgeräth), und 
durch höhere Geifteskräfte. Sie reden diefelbe Sprache und zählten früher 
10,000 Seelen; fie find in Stämme (Tribes or clans) getheilt (deren einer 
Coquontans heifst), und find furchtlofe Krieger. Die erfte rulfifche Nieder- 
laffung auf Sitka gefchah 1800 unter Baranow; fie wurde von den Einge- 
bornen zerftört, 1804 fetzten fich die Ruffen aber hier für immer feft; die 
Eingebornen zogen fich (Mithr. 219°) auf eine hohe felfige Landfpitze im 
NO der Infel (57° 46' N. B., 134° 40 W.L.) zurück. S. den Mithr. über 
das Volk 218-220. Adm. von Wrangell nimmt die Kolofchen (S. 58) 
mit ihren verfchiedenen Stammverwandten verbreitet an von 60° bis 
44° N.B.! 

6676. Der Mithridates handelt von den Kolofchen und ihrer 
Sprache, neben 2 anderen, noch etwas 232-6. 

Die fitchifche oder eigentlich fo genannte kolofchenifche SPRACHE 
(Cumxumerii oder Ro.oureneriit A3bIRB) wird nach Wenjaminow (7""), 
welcher ihr feine Schrift widmet, von Ziua (oder Ltu? om» JIsımya) bis 
Stachip geredet: jetzt, nach der Pocken-Epidemie, nur von 4500 Perfonen. 

Unfre Kenntnifs von der KoLoscuen-Sprache hat einen bedeutend 
gröfseren Umfang gewonnen durch die hohen Verdienfte eines Priefters in 
Unalafchka und auf Sitka, Iwan WENJAMINOW; wir haben durch ihn 
eine kurze Grammatik (p. 8°-24), mit 2 Flexions- Tafeln am Schlufs, ein 
Textftück (25-26), und ein fchon bedeutend grofses Wörterbuch, mit vor- 


(') Der Mithridates verfucht die 2 Namen, Sitka und Tschinkitani, als identifch 
darzuftellen: vermittellt „S-chit-cha-chon (oder S-chinkit oder G-tinkit), d.i. Be- 
wohner von Sitka. Ich finde in der Sprache /sit mit der Bed. Meerbufen, deflen plur. 
nach Wenjaminow /sityhh lautet; und diels ift wohl der Name der Bai. Die Spa- 
nier nannten fie Guadalupe, Dixon Norfo/k; als den einheimifchen Namen geben (Mar- 
chand I, 590) Chanal Tschinkıtane, Roblet Tehinekitaned an. Ich follte bei ihrer 
Genauigkeit nicht glauben, dals diefs Wort in feinem Grundtheil mit Sitka eins lei; es ift 
vielmehr fehr nahe ähnlich mit dem Worte 2/hinkitani Wenj. Welt (R zlingitane 
Wolke), sieenkeetanee Erde, /linkitaanny Erde, Land. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Bbb 
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angeftelltem Ruflifehen (41-81), erhalten; in feiner Schrift: Sambyania 
o Ko.ıomeneKRom® u RasbaRecKoMmB A3bIRaxDb, St. Petersb. 1846. 8° Auf 
die kolofchifehe Grammatik durfte ich mich hier nicht einlaffen; Herr 
Schott hat früh in Erman’s Archiv über fie und über die Sprache nach einer 
Schrift Wenjaminow’s von 1840 Mittheilungen gemacht. (') Die hier von Wen- 
jaminow beigefügte Kadjak-Grammatik; und ein zweites, gröfseres Werk, 
enthaltend eine Grammatik und ein doppeltes Wörterbuch der aleutifchen 
Sprache (A.ıeymero-.Iuepegeraro AsbIka), in demfelben Jahre erfchienen : 
zeigen den Fleifs des Mannes und rechtfertigen das von mir ausgelprochene 
Urtheil über feine bedeutenden Leiftungen (vgl. XVI $ 670 und 761). 

$ 677. Mancuanp fagt ausdrücklich (vgl. Mithr. 220”), dafs die 
Sprache der Tchinkitane fowohl von der des VNutka-Sundes als der Char- 
lotten-Infel ganz verfchieden fei. Er nennt fie fehr rauh und wild; 
und bemerkt, dafs die meiften Laute eine ftarke Aspiration aus der Nafe und 
Kehle erfordern; f. weiter Mithr. 220". S. den Mırurıpares über die 
Sprache der Kolofchen (Th. IH. Abth. 3. 1816) S.220-223; er giebt das 
Vaterunfer mit Bemerkungen 225-6, die Zahlwörter nach verfchiedenen 
Quellen 224, Wörter nach verfchiedenen Quellen 226 -8. 

Vater hebt im Mithr. (209) den Einflufs der Eskimo-Sprache auf 
die des Norfolk-Sundes hervor, und S. 236“ fpricht er von „Berührungen 
.. . der kolufchifchen Sprache mit denen des Eskimo - Stammes”. 

Adm. von WranGert, der fchon Koltfchanen, Atnaer und 
Kolofchen als Eines Stammes zufammengeworfen hat (f. $ 724 und meine 
athapask. Abh. S. 223'-4° [$ 733]), fügt ferner (im Iten Bdeh. der grofsen 
Sammlung von Baer und Helmerfen, die den Titel führt: Beiträge zur 
Kenntnifs des Ruffifchen Reichs ufw., S. 103) noch die Kinai hinzu. Er 
behauptet jedoch nur „die noch vorhandene Ähnlichkeit einiger Wörter in 
den Sprachen diefer Völker (eine Ahnlichkeit, welche freilich in der Sprache 
der Kolofchen kaum noch merkbar und faft gänzlich verfchwunden ift)”. 

Sir John Richard/[on wirft bei Gelegenheit einer kleinen Sammlung 
von Wörtern der Kutchin-Sprache, vom athapaskifchen Sprachftamme 
(arctic searching expedition Vol. Il. 1851 p. 397), eine flüchtige Äufserung 


(') Schott über die Sprache der Kolofchen nach Wenjaminow — in A. Erman’s Ar- 
chiv für wilfenfchaftliche Kunde von Rufslaud Bd. III 1843. Berl. 8° S. 439-445. 


XVI 677-8. kolofch. Spr.: Selbftftändigkeit: auf and. Punkten, Stämme. 379 


hin von der Möglichkeit eines gemeinfamen Urfprunges des Tinn&- und des 
kolofchifchen Volksftammes. (') 

Diefs find unrichtige Urtheile; ich werde Gelegenheit haben zu fa- 
gen, wie fehr die koLoscuıscHE Sprache ein grofser sELBsTsTÄnDL- 
GER Typus ift: nıcht vERWANDT mit anderen grofsen Sprachtypen und 
namentlich den Kinai- und athapaskifchen Sprachen, mit denen fie nur 
einige Wörter ausgetaufcht oder gemein hat. 

$ 678. Wir finden die kolofchifche Sprache auch in La Peroufe’s 
Port des Francais, in 58° 37 N.B. (f. unten $ 707); nach Marchand 
im Port Mulgrave, 59° 32’ ($ 708). 

Schon im Vol.II. der archaeologia americana (1836) werden 10 
diefe Sprache redende VÖLKERSCHAFTEN aufgeführt. In einem 
Nachtrage nämlich (p. 302) zu Gallatin’s p. 15, benannt „note by the 
publishing committee”, wird gelagt, es feien feit dem Drucke zwei Quellen für 
die Kunde der Indianer-Stämme der amerikanifchen NW Küfte zwifchen 48° 
und 59° Br. bekannt geworden: das handfchriftliche Tagebuch des Cap. 
William Bryant, geführt an jener Küfte 1820-27, enthaltend Wortverzeich- 
nilfe mehrerer Dialecte (originally communicated through Ge. Bancroft): 
und ein report of an Exploring Tour im J. 1529, von dem amerik. Mif- 
fionar J.S. Green, abgedruckt im Missionary Herald Vol. 26 und 27, 
Bofton 1830-1. Cap. Bryant nenne an jenen Küften und auf den zahlrei- 
chen anliegenden Infeln 20 Völkerfchaften, deren Sprachen aber nur 4 
grofse Abtheilungen bildeten. Die nördlichften (59°-55°) feien 10 oder 
mehr kleine Stämme, welche die Srrx4-Sprache reden: die Chilcart, 
einer der zahlreichften und mächtiglten diefer Stämme; die Sitka auf der 
Infel Baranoff oder King George Illd’s Island, die Hoodsunhoo an 
Hood’s Bai, die Ark und Kake an Prince Frederick s Sund, die Eeli- 
kinoo in Chatham's straits, die Kooyou bei Cape Decision, die Hen- 
nega auf Prince of Wales’ Island, die Stickeen und Tumgarse (= Tun 
Ghaase, f. $ 671-3 und hier S. 350”"). Green rechnet die Zahl aller die 
Sitka-Sprache Redender auf 6500. Er bezeichnet die Sprache als fanft 
und mufikalifch (! vgl. S.380"-1"). — Die 3 andern Sprach - Abtheilungen 


(') The Kutchin words ... show a close affınity between the language spoken by that 
people and the Tinne, and will perhaps be considered as a proof of the common origin of 
the Tinne and the Kolush tribes down to the 54‘ parallel of latitude. 
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[fremd dem Kolofchifchen] find Nass, die der Caarzorrex-Infel und 


VEWETTEE oder Noo1rrtrr. 

Der Admiral von Wrangell, welcher diefe Nachrichten (Nachr. 
über die Ruff. Befitzungen an der Nordwefiküfte von Amerika, St. Petersb. 
1839, S. 285-7) auch mittheilt, fügt hinzu (237-8): dafs Hr. Chlebni- 
kow, der 30 Jahre in den rulf. Colonien gelebt und Nachrichten über ihre 
Bewohner gefammelt habe, geneigt fei, „in allen Bewohnern der Weftkülte 
bis zum 41. Grade hinab nur Eine grofse Familie zu erkennen”. Diele 
Meinung fcheine jedoch nicht fowohl auf Vergleichung der Sprachen als 
der äufsern Bildung und der Sitten zu beruhen. 

6 679. Es ift natürlich, dafs diefer mächtige und eigenthümliche 
Typus des Volks und der Sprache der Kolofchen weit und breit in diefen 
Nordweft-Ländern EINFLUSSE AUF ANDERE SPRACHEN ausgeübt 
hat. Wir finden daher vielfach kolofchifchen Sprachftoff anderen Idiomen 
beigemifcht. Die Haidah-Sprache der Charlotten-Infel weift in einem 
grofsen Verzeichnils nur 5 kolofchifehe Wörter auf (f. XV $ 663); aber die, 
fonft ganz fremdartige Sprache Tun Ghaafe (vgl.S.379"') ift zu einem Dritt- 
theile ihrer Wörter rein kolofchifeh (f. XVI $ 673). Von den Kinai-Spra- 
chen ift es aufser Zweifel, dafs fie dem kolofchifchen Einfluffe ausgefetzt 
gewefen find und kolofchifche Wörter in fich aufgenommen haben; darin 
zeichnet fich die ugalenzifche aus (f. XVI $ 717). Über die Berührungen 
zwifchen der kolofchifchen und den athapaskifchen Sprachen handle ich 
unten (S. 387””"-8') bei den Sprachverhältniffen ausführlich. 

6680. Der Laut TZ in den Mundarten diefer nördlichen Küften 
(wie im Nutka-Sunde: f. da, XV $ 621) hat die Verf. des Mithridates in 
ihrem Auffuchen von Aztlan lebhaft angezogen. „Auch im Nortfolk-Sunde”, 
heifst es da (211""”), „bis zur Behrings-Bay zeigten fich nach den bey 
Dixon, la Peroufe und Vancouver befindlichen kurzen Wörterverzeichniffen 
dortiger Sprachen ..... diefe beyden alfo verbundenen Laute. Durch die 
aus den Ruffifchen Niederlaffungen an diefer Küfte bekannt gewordenen 
Wörterverzeichniffe der Sprachen derfelben ift in der... . Sprache der Ko- 
lufchen eine bemerkenswerthe Häufung der Endung 1! gewils”. S. ferner 
Ugaljachmutzen (XVI $ 711). Das 22 findet der Mithr. (223°) im Kolofchi- 
[chen „als Anfangs- und Endlaut der Wörter”. Auch Adm. v. Wrangell 
erwähnt (100°) der häufigen Endung 2 in der kolofch. Sprache. — Diefer 
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Laut zz und feine Verbindungen, fehr gleich den Überladungen, welche 
wir in der Nutka-Sprache hinlänglich betrachtet haben: die Durchziehung 
deflelben mit 2 (lil) und Hauchlauten; geben wirklich auch den kolofchi- 
fchen Wörtern eine grofse Ähnlichkeit mit mexicanifchen: die häufigen En- 
dungen il, ltl, tli; die Anfänge tl, tli; tl in der Mitte; Wörter wie attli, 
tlilta, tlet (letztes: Schnee). 

Indem man bei den Kolofchen ein Vigintefimal-Syftem der Zäh- 
lung beobachtet, fo hat man auch darin eine Ähnlichkeit mit den Mexica- 
nern erblickt (f. Gallatin ezhnol. soc. I, CL). 

6681. Die kolofchifche Sprache ift voll von RAUHEN KEHL- 
und GURGELLAUTEN; über diefe ihre Rauhigkeit, wie über ihr Laut- 
fyftem überhaupt f. Marchand voyage autour du monde 1. p. 285-6; fie 
mifchen fich in jene erft erwähnten Verfchlingungen des / oder 1! mit ande- 
ren Confonanten, um Lautmaffen hervorzubringen denen der Nutka- 
Sprache ähnlich, abenteuerlich, und fchwer für das Organ zu überwinden ; 
ltlj: B naltlju Schnupftuch; sish: L s!shaan Arm; Anfang tlhkl: Wj 
tlhklunuk gefund;, Endung zlhth: Wj kailhth Alche. 

Marchand bezeichnet einen, um Z fich drehenden, befonders 
f7chweren Laut, der durch ein Rollen der Zunge bewirkt werde, indem 
er fo fagt (I, 587): leg et le k, precedes ou suivis d’un |, se prononcent avec 
un roulement qui ne peut @tre rendu par aucun signe de V’Ecriture fran- 
caise, et quil est m&me impossidle d’imiter, sil 'organe de la parolen'y a 
pas eie forme& des l’enfance. Roblet bemerkt (588): en general, les Natu- 
rels de Tehinkitäne prononcent beaucoup du gosier, en faisant sur le G un 
petit roulement qui ne peut etre rendu dans notre Langue. 

$ 652. WENJAMINOW hat den Lauten der Sprache und ihren 
Nüancen eine fcharfe Aufmerkfamkeit zugewandt, er hat fie durch Wahl 
befonderer Buchftaben uud diakritifcher Zeichen genau unterfchieden, und 
hat dadurch die Schreibung der Wörter feft gegründet. Es ift nur merk- 
würdig, dafs er die von ihm für die Kolofchen-Sprache gewählten Beson- 
DEREN BUCHSTABENZEICHEN nirgends aufführt und erläutert: wie er 
doch mit einer anderen, aber verfchiedenen Auswahl für die aleutifche 
Sprache (p. 5 diefes gröfseren Werkes) gethan hat. Er redet nur (?te 
Schrift, über die kolofchifche und Kadjak-Sprache, p. 8"”- 9“) von den 
Nüancen des kolofchifchen %, welches 3fach, und ch, welches zweifach 
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fei; und führt ein Beifpiel an, wie ein Wort je nach diefen feinen Abfchat- 
tungen 4 verfchiedene Bedeutungen habe: kuk Kaften, kuchh Sklav, 
yuch Blei, yhuyh (nach dem Wörterb. kuyh) Schwefel. 

Zunächft ift zu erwähnen der Modification des x, welche Wen). 
durch ein oben rechts durchgezogenes Häkchen ausdrückt, (!) und welche er 
für das Aleutifche (p. 5"') fo erläutert: es beftehe diefer Buchftabe aus k 
und ch verbunden, und werde in der Kehle gefprochen; ich wähle dafür y. 

Dann drückt er einen vielen Confonanten nachgefandten Havcn 
oder Asrırarıon (aleut. p. 5””) durch einen Haken oder spiritus lenis 
über ihnen (°) aus. In der kolofch. Sprache gebraucht er diefes Zeichen 
über folgenden Confonanten: g, k, ch,y; t,tfeh; fs: l,n; — das Aleuti- 
[che hat mit ihr gemein dieles g, ch; t: ! und n; und für fich befonders noch 
d und m. Diefe Art g erläutert Wen). dahin, es fei ein Mittellaut zwifchen 
g und ch; das !: es fei mit einer Afpiration zwifchen Zunge und Gaumen; 
das ch: mit einem heiferen Ton (es xpuubuiemp) verbunden. Ich glaube 
für diefe Modification durch Einen Haken einen zweckmälsigen Ausdruck 
in einem jenen Confonanten nachgeletzten # (A) gefunden zu haben, und 
fchreibe jene eigenthümlichen Laute alfo: gh, kh, chh, xh; th, tfchh; 
fsh: Ih, nh. 

Ein zweites diakritifches Zeichen, einen doppelten Haken über 
mehreren Confonanten (”), kann ich nur auf eigne Hand errathen, da es 
im Aleutifchen nicht vorkommt; es erfcheint über k,ch,y: /s und z. Ich 
halte es, aber nur vermuthend, für einen noch ftärkeren nachtönenden 
Hauch, und drücke es durch Nachfatz von am (hh) aus: khh,chhh, yhh; 
/shh, zhh. Die Wörter werden durch diefe Combinationen allerdings 
monftrös. Bei der Vergleichung mit anderen Quellen habe ich gefunden, 
dafs für /shh Andere gelegentlich isl; für zAh: tfch, ts und /s fehreiben. 

Über g und n findet fich das Zeichen der Kürze (“ ), deffen Sinn 
ich nicht errathe und das ich nur nachahme: g, ü. — Wenj. braucht es 
auch über dem z (ich: ö); es mufs diels ein confonantifches u feyn, weil 
Dawydow dafür w fetzt. 

Über den Vocalen fteht häufig der aecentus acutus ( ), ich weißs 
nicht, ob damit die Tonfylbe oder eine Vocal-Modification angezeigt wird; 


(') Der Haken fitzt im k: was in unfrem Druck nicht nachgeahmt werden konnte. 
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ich habe bei den Anderen für Wenj.’s d öfter aa, für 4: uw, für 1: nım ge- 
fchrieben gefunden. 

Über den Vocalen ftehn ferner öfter das Häkchen oder der spiritus 
. lenis (° ), womit vielleicht ein Hauch nach ihnen angedeutet wird; und das 
Häkchen nebft Accent”), wohl eine Verbindung beider Modificatio- 
nen. Ich habe vorgezogen diefe Zeichen über den Vocalen einfach nachzu- 
ahmen (z.B. ö, 4). 

$ 683. Die HÄUFUNG und Potenzirung der Hauch- und Kehl- 
laute, wie die Verfchlingung anderer CONSONANTEN mit ihnen, werden 
aus dem reichen Schema Wenjaminow’s genuglam bekundet. Beilpiele von 
der Häufung der Kehllaute find: yhch: Wj yhchan Feuer, Wr chkgan, 
R und P kchan; xhheh: Wj yhhchath Infel; an mehreren Stellen und 
der Verfchlingung mit anderen Confonanten: Wj chhachhuchh rufen, 
bitten; Wj yhchachtatich fpucken, Wj yhhefchhhch Eliter. 

Da ich einmahl bei der äufseren Charakterilirung der Sprache weile, 
erwähne ich, dafs fie auf der einen Seite in einer Menge ganz KURZER 
Wörren einen fehr niedrigen Standpunkt einzunehmen fcheint: in Walfer, 
ta Hermelin, za Seehund, a See; diefs aber nur ein einzelner Schein ift, 
wie der gehörige Umfang der meiften Wörter, und im Extrem ziemlich 
LANGE Wörrer beweilen: Lkandgeheenya-hente gelb, Wj jufch- 
katetachanı legen, Wj jakujikzhizagi Segel, Wj akachhekucha- 
getfch bedecken. — Die kolofchifche Sprache zeigt im Gegentheil des 
amerikanifchen Reichthums an Vereinzelung der VERWANDSCHAFTS- 
GRADE eine, auch in anderen vorkommende Verkümmerung: indem 
Grofsvater und Grofsmutter, wie manche andere Stufen, durch daffelbe 
Wort bezeichnet werden (Schwager — Schwiegerlohn). 

6684. Der Laut i{/ hat Vater im Mırurıpartes zur Verglei- 
chung der Wörter mit dem MEXICANISCHEN veranlafst: „Defto nä- 
her (212°) lag die Aufforderung, die Wörter der Ugaljachmutzi und 
Kolufchen mit den mir zur Hand feyenden Mexicanifchen (es waren die 
der meilten im Pallasfchen Gloffar aufgeltellten Begriffe) zu vergleichen ; 
und man wird kaum abläugnen können, dafs manchen der anzufüh- 
renden Berührungen ein gemeinfchaftlicher Stammlaut zum Grunde liegen 
könne.” 


384 Buscnmann über die Sprache der Kolofchen. 
Die Wort-Ähnlichkeiten des Mırnrınarzs find (212-3): 


mex. kolofch. 
Mutter nantli attli 
Bruder teachcauh achaik, achonoik 
Geficht zayacatl kaga 
kraftvoll velitilizcotl itlzin 
Tiefe vecatliyotl kattljan 
Stein teil te(!) 
Erde tlalli tljaknak, tlatka 
Ente canauhtli kauchu 
Stern citlati tlaachztl 


Von den Ugaljachmutzen find mehr Ähnlichkeiten verzeichnet ({. $ 712). 
„Grund alfo genug”, heifst es danach (213”), „um zur näheren Unter- 
fuchung eines gröfsern Wortvorraths der Mexikanifchen Sprache mit diefen 
zu ermuntern, da fchon unter nicht voll 200 Wörtern fich folche Berührun- 
gen vorgefunden haben, und um es bis jetzt noch nicht für unwahrfcheinlich 
zu halten, dafs in diefem, noch wenig bekannten Norden Sprach- und 
Stammverwandtfchaft mit den Mexikanern entdeckt werden möge.” 

6 685. Ich werde diefe angeblichen mMExIcAnıscHEN VERWANDT- 
SCHAFTEN, deren Form-Ähnlichkeit meiftentheils fchon fo gering ift 
und nur eine grolse Genügfamkeit befriedigen kann, einer KRITIK 
unterwerfen. 

Drei diefer Wörter find vorn mit pron. poss. behaftet: zwei Ver- 
wandtfchaftsnamen, Mutter und Bruder, mit ach mein. Diefes ift nach 
der Angabe des Mithr. nur in Bruper fichtbar; von dem übrig Bleibenden 
ift aik eine Form, welche Refanow (ac h-aik) nur noch mit der Quelle 
B (ach-yika) gemein hat, welche richtiger (nach Wenj.) ach-kıyh 
lautet und jüngerer Bruder bedeutet. Diefes richtige kzyA giebt freilich 
eine weit beffere Ähnlichkeit mit dem mex. cauA als des Mithr. aik; aber 
es kann doch bei der Wegräumung von ach (dellen Ähnlichkeit übrigens 
dadurch gefchwächt wird, dafs es im mex. Worte tfch zu fprechen ilt), das 
im Mex. ein Haupttheil des zweigliedrigen Wortes ift (zufammenhangend 


(') Schon Mithr. III, 3. 86” heifst es: „Bey den Koljufchi in der Nähe der Ruffifchen 
Colonien an der NW-Külte von Amerika ilt ze Stein, wie das Mex. zer! ohne jene En- 
dung (2) lautet.” 
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mit der erfte), von einer Vergleichung nicht die Rede feyn; dazu bedeu- 
tet das mex. Wort: älterer Bruder, und es wäre die Vergleichung vielmehr 
mit iccauhtli, jüngerer Bruder, zu führen. Die zweite Form, ach- 
onoik, wird man noch weniger für ähnlich dem azt. achcauh (onoik = 
cauh: te im azt. Worte ilt das pron. poss. Jemandes) erklären können; fie 
bezeichnet den älteren Bruder, und ift nicht einmahl richtig vom Mithr. an- 
gegeben, denn die Formen der Quellen find: Wj ach-unüuch, D ach- 
onoch, Nach=onok, L ah-honoh: das: ift falflch. — Im Worte 
Muvrrer würde nur die, gänzlich wegzudenkende, azt. Subft. Endung t& 
die Übereinfiimmung ausmachen. Von dem vorderen Theile, wenn an 
ihm etwas ähnliches wäre, müfste von der anderen Seite aus abgefehen 
werden: denn das a gehört dem kolofch. pron. poss. ach Jemandes an; die 
vom Mithr. benutzte Form ift die mangelhafte Relfanow’s; die ganze Reihe 
lautet: Wj ach = tlhja, DWN ach -tlja, JP tu=tla, B achasetli, 
Ra-=-ttli, La = klee. — In dem Worte GEsıcHTr würde immer von einer 
mex. Sylbe bei der Vergleichung abftrahirt werden: man vergliche ent- 
weder caya oder yaca mit kol. kaga: im mex. Worte find aber eben 
fo xa (als ein befondrer Wortftamm) wie ya (als Haupttheil von yacat/ 
Nafe) wichtig. Das kolofchifche Wort lautet aber fogar nur ga, denn ka ift 
das pron. poss. Jemandes; die Formen der Wortfammlungen find: Wj 
xa- ga, RJ ka - ga, Digga, Nach = yga. 

FELITItIzcoTr foll mex. kraftvoll heilsen! Das Wort ilt ein Un- 
ding; der Form nach könnte es fo fehon nur Subft. feyn, einen Anfatz cotl 
giebt es ferner nicht. Es giebt nur Auelitiliztli: Möglichkeit, Vermö- 
gen, Befugnifs; von Aueliti können, im Stande feyn (2) mächtig), und 
näher Auelitia Einem Vermögen und Befugnifs zu etwas geben; das 
Stammwort ift das adv. Auwel gut, wohl 2) fehr. Von jenem langen Worte 
huelitilizcotl wäre die Hauptfache, das Auel, in dem verglichenen kol. 
itlzin gar nicht vorhanden, fondern nur die trivialen azt. Anbildungs- An- 
fätze itiliz. Woher das kol. it/!zin genommen ift, weifs ich nicht; es ift 
aber wefentlich nur das Wort: B cAlizyn, L hleetseen, D Iljtli- 
t/chinka, ftark, ein ftarker Mann. — rzcarrıvyorrz Tiefe mufs 
huecatlanyotl heilsen: von huecatlan tief, und diels von Aueca fern 
(lan ift postpos. loci); Aue ift alfo fehr wefentlich: und man könnte nicht 
zufrieden feyn, in dem kol. Worte nur die 2te Sylbe des Stammes (ca) 

Philos.- histor. Kl. 1856. CGec 
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und die Poftpof. dan zu haben. Das kol. Wort bedeutet übrigens tief 
(Wj katljan, R kattljan); und nur der Mangel an mexicanifcher Wort- 
kenntnils mufs gemacht haben, dafs nicht das mex. Adj. Auecatlan mit 
dem kol. verglichen ift. — In Erpe ift nur der Anfang !la übereinftim- 
mend; die Reihe der kol. Formen zeigt noch mehr als die 2 des Mithr. die 
geringe Ähnlichkeit der Wörter: Wj t/hjaküyhh, R tlekkak, Wr 
klechk; P tlachku, JP tlatka: die letzte Form, die eigentlich mit 
tlalli zu vergleichende, ift die weniger richtige. — In Eure ift keine 
grofse Form-Ähnlichkeit zu behaupten; die kol. Form follte wohl kaachu 
(D) gefchrieben werden (N kachu, R kach; doch L kaoohoo). — 
Welche Ähnlichkeit foll zwifchen errzarr (falfch ftatt eitlalin) und 
tlaachztl feyn! Woher das letzte Wort genommen fei, ift mir ein Räth- 
fel; gewifs ift, dafs es nicht im Kol. Stern bedeutet: denn diefer heifst W) 
kutchaganata, D kutchanaga ufw. — Von der ganzen Lifte bleibt 
allein THE STEIN als ähnlich und als möglicherweife dem mex. Zeil ver- 
wandt übrig; und diefe Verwandtfchaft fällt zurück auf den athapaskifchen 
Sprachltamm , innerhalb deffen die Sache ausgemacht werden mufs (f. 
meine Arbeit über den athapaskifchen Sprachftamm, Berlin 1856, S. 164" 
und S. 2858-9 No. 75); dabei ift die kolofchifche Form allein dem 
mexicanifchen Worte gleich, während man in den Formen jenes Sprach- 
ftammes eher eine Zufälligkeit und unvollkommene Annäherung annehmen 
könnte. Ich kann daher auf meine Äufserung in meinen azt. Ortsnamen 
(69“="") zurückweifen, in der ich jede Verwandtfchaft der kolofchi- 
fchen mit der aztekifchen Sprache auwıes. 

$ 686. Die kolofchifchen Wörter des Mithr. von angeblich AZTE- 
KISCHER Ahnlichkeit, welche fo wenig Halt haben, will ich von mEıngr 
Seıte durch einige von mehr Anfchein und Feltigkeit erfetzen: 

aus dem Wortverzeichnifs von Lifiansky (Infel Sitka): Aha effen 
(mex. qua); aber bei Wj chhachha,R atch-a:; bei den Andern in weiter 
Ausfpinnung; — katetst Hagel (vgl. mex. tetl Stein), bei Wj katafshh; 
— kleytl Schnee (vgl. azt. cet!), WjDWr tlet; — shaact junges Mäd- 
chen, auch M /chaakt (mex. cihuatl Frauenzimmer); Wj/chatiyh, D 
Ssjakt: liebes Mädchen! B /Ssjagot &e. 

Aus Dawydow hebe ich aus: /seat kalt, Wj /si@th (azt. cetl Eis): 
aber andre Quellen geben kussiat, kyffiat u. a., — etlj Meer, R etl: das 
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mit mex. all Waller ähnlich genug ift, um fo mehr, da es nach Wj eigent- 
lich Salzwafler, Meerwaffer bedeutet; diefer fchreibt es jetlh, auch jelhy, 
N etlj: Meer heifst nach Wj thijek:, nach L teyke. 

Aus Wenjaminow zeichne ich auf: chatlA nicht aufthauendes Eis, 
welches dem mex. cet! noch näher fteht als der oben verfuchte Begriff; — 
guachuy oder üachuy trocken (vgl. mex. huaqui trocknen, v.n.); — 
achgayau Freund (mex. achcauhtli älterer Bruder): wovon aber ach als 
pron. mein abzunehmen ift: bei DWrN achsekawu lautend; — /chauat 
Frau, Frauenzimmer (azt. cihwatl, fehr ähnlich Vater’s süot Frau bei den 
Ugaljachmuzen, f. $ 712 No. 2). 

6 687. Nach meinen genauen Erforfchungen der kolofchifchen Wort- 
welt kann ich dreift die Lefer einladen fich von diefen gefuchten azteki- 
fchen Analogien aszuweEnpen, da lie keine Wirklichkeit haben; denn es 
ift nur zu gewils, dafs die Sprache des Kolofchen-Volkes auch mit der 
mexicanifchen xzınze Verwandtfchaft hat. 

Ein gewiffer, ganz kleiner Beftandtheil der Sprache, merkwürdig genug 
und höchft wichtig, ift ATHAPASKISCH; in ihm fchliefst fich das Ko- 
lofchifche an die Kinai-Sprache und -Sprachen an. Das volle Gewicht 
diefer Thatfache zeigt fich in dem Worte he Stein. 

Ich habe mit grofsem Aufwande von Zeit den ganzen reichen Vorrath 
meines kolofchifehen Wörterbuches mit dem, freilich viel ärmeren und mir 
fehr viele wichtige Wörter verfagenden Vorrath der athapaskifchen Sprachen 
verglichen; diefe Unterfuchung hat auch hier ent{chieden für das kolofchifche 
Idiom als einen GANZ SELBSTSTÄNDIGEN, höchft charakteriftifchen, abfolut 
fremden Sprachtypus. Es ift mir nicht geglückt irgend Verbindungen zwi- 
fchen beiden Sprachmalfen zu finden. Man darf nicht hoffen Wörter des 
einen in den anderen, wie Wörter höherer Oultur, aufgenommen zu fehn; 
auch nicht einmahl in den weftlichen, fich der Kolofchen- Gegend nähern- 
den, athapaskifchen Zweig habe ich kolofchifche Wörter diefer Art auf- 
genommen gefunden. Das wenige, was ich an gemeinfamen Wörtern zwi- 
{chen der kolofchifchen und den athapaskifchen Sprachen beobachtet habe, 
find zum Theil Zufälligkeiten oder Verfuche; was wirklich ift, ift entweder 
Athapaskifch, in das Kolofchifche: oder Kolofchifch, in das Athapaskifche 
eingefloffen; das ift zu entfcheiden. 

Gce2 
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6688. ATHAPASKISCHE Wörrer (bei ein paar Wörtern viel- 
leicht nur Ähnlichkeiten) in der Kolofchen-Sprache find: Bär (athap. 
s vorn ilt aber kol. ch), Feuer (A o, K a), Fuchs, Hirfch oder Rennthier, 
Kopf? (A tsa, K fcha), Schwan? (A am Ende /s, KZ), Stein (fchon genannt), 
weils (ziemlich ähnlich), Wolke. — Unvollkommen ähnlich, daher zweifel- 
haft oder nur möglich, find: Menfch, Nacht, Zahn; 1. Diefs find athapas- 
kifche Wörter, welche auch in den Kinai-Sprachen (mehreren oder einer) 
vorkommen; blofs continentale athap. Wörter oder Ähnlichkeiten find: 
Bart? Hafe (in der kinai-athap. Worttafel, wie die meiften folgenden, nicht 
vorkommend; Chep. cah oder ka, Tahkali kah, kol. kachh), Hut? 
Kamm, trinken? Haufen: kol. tfchitfchü (d.h. weilses Schweinchen) = 
athap. siurgeon. 

Ferner hat das Kolofchifche einige Wörter oder Ähnlichkeiten nur 
mit einigen athapaskifehen Sprachen gemein: Bifamratte kol. N 
zyyn, Dogrib S tzin (aber Tac. chakate): effen mit Tlatskanai und Ump- 
qua; Frau (uxor) kol. ach-fchat, Umpqua Jechaat, [chak (wenn /ch 
nicht pron. ilt; alle andern Sprachen haben andere Wörter); ??Mond mit 
Dogrib (S) und Tlatskanai; ??riechen: kol. (v.a.) ifsnichh, Taec. inchis; 
?Schale: kol. Wj zhikh, Dzik, Rzyk, fsyk &e.; Tac. tsi; ?Weg: kol. 
tje; teık, Tac. tee; ?wir (wohl nur zufällig): kol. uan, Tac. wane (andere 
Sprachen haben ganz andere Wörter); Ei, Ente, böfer Geift, Rock. 

$ 689. Wenn man die Gemeinfchaft mit dem grofsen continentalen 
athapaskifchen oder mit dem ganzen (athapaskifch -kinaiifchen) Stamme un- 
bedenklich fo aufzufaffen hat, dafs die kolofchifche Sprache, fei der Stoff 
hiftorifch entliehen oder unerklärlicher Zufammenhang, fich an die athapas- 
kifchen anlehnt; fo ift Gemeinfamkeit von kolofchifchen Wörtern mit den 
KINAI-Mundarten gewöhnlich durch Erborgung der letzteren aus dem 
kolofchifchen Eigenthum zu erklären. Unter einzelnen Kinai-Sprachen im 
Folgenden habe ich folchen gemeinfamen Wortftoff angegeben (im Uga- 
lenzifchen $ 717, im Inkilik und Inkalit $ 777); mit einigen Kinai- 
Sprachen ift vielleicht ähnlich: effen. Zu den geheimnifsvollen Bruch- 
ftücken amerikanifcher Sprachgemeinfchaft gehört, dafs das kolofchifche 
Idiom das Zahlwort 2, welches in den continentalen athapaskifchen Spra- 
chen meift fich abtrennt, mit allen oder faft allen Kinai-Dialecten ge- 
mein hat. 
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Von Wortgemeinfchaft zwifchen demKolofchifchen und KADJAK giebt 
ein Beifpiel: trinken kol. Litanna, Wj chatandä (bei den Andren aber 
inchat---, Dinchitu, B ganz anders: chitiki); Kadjak tanha. Weil 
aber die Eskimo-Sprache ein ganz anderes Wort für trinken hat, fo halte 
ich den Kadjak- Ausdruck, wenn er das kolofchifche Wort ift, für einge- 
floffen aus dem Kolofchifchen in das Kadjak. Im Eskimo heifst nämlich 
er trinkt: in der weltlichen Sprache des Kotzebue-Sunds (welchen ich 
nachher durch KW bezeichnen werde) imin oder imag, in der öftlichen 
Sprache von Labrador (LO) immerpok, in der mittleren oder centralen 
von Winter Island und Iglulik (WIM) immikmok. 

Ich habe oben (S. 378") die allgemeinen Äufserungen des Mithri- 
dates über Einflufs der ESKIMO-Sprache auf den Norfolk-Sund und Be- 
rührungen zwifchen der kolofchifchen und den Eskimo-Sprachen angeführt. 
Mich gründend auf eine umftändliche Prüfung der Wörter beider Sprachen, 
kann ich nur auf’s nachdrücklichfte die vollftändige Unabhängigkeit der 
kolofchifchen Sprache von dem grofsen Eskımo-Inıom und diefes 
von jener ausfprechen; denn auf’s fchneidendfte fcheidet jede von der an- 
dren fich ab durch die eigenthümlichften, individuellftien Ausdrücke und 
Wortformen für die Begriffe. Ich habe nur folgende Ähnlichkeiten 
zwifchen beiden gefunden, welche meift unvollkommen find oder dem Zu- 
falle angehören, und uns felten ein Wort zeigen möchten, welches eine 
beider Sprachen aus der andren aufgenommen hätte: 

Kolofchifch Eskimo 
Angelhaken shalhootet(kommtnur LO karsukset (pl.) 
Ehemann chuch [bei Lif. vor) KW qua-üg (LO uv-i, WIM 


fett gunich LO kuini-wok zu f. [u-ıga) 
Gans taagok, Wjthhauay WIM kanghokh 


Häuptling Wj anyau, Wrankao LO ang-a-yokak 
Himmel D kijwa, Wj kijprak LO killak 


krank ganiku er ift k.: LO kannimawok, 
WIM annı-akpok 

Schwan kuklh WIM koguk 

Stirn kayhh LO kauk, WIM ka-auga 


Wie ein russıscues Wort (kome.is) fieht aus: Keflel: kontl 
oder kott!l. 
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Ein Wortverzeichnifs von Tfchinkitane (ruff. Sitka-Sund; ‚mots 
Tehinkitaneens”) lieferte Etienne MARCHAND, in feinem voyage autour 
du monde, pendant les annees 1790, 1791, et 1792. T.I. Par. VI. (1798.) 
4° p. 587-591, nach 2 Sammlungen: vom Capitän Chanal und vom 
Chirurg Roblet. 

Ein zweites, gröfseres Verzeichuifs liefert Urey LISIANSKY in: 
a voyage round the world, in the years 1803-6, performed ... in the ship 
Neva. Lond. 1814. 4° p. 329-335; es ift zufammen mit: der Infel Cadiack, 
Infel Oonalashca und Bai Kenay: nach welchen der „Sitca-Sund” die 
4te Columne bildet. 

Ein kleines Wortverzeichnifs fteht in der archaeologia ameri- 
cana Vol.U. (Cambr. 1836) p. 371 (nach Dawydow; mit ein paar Wörtern 
Refanow’s im Anfange daneben). Daffelbe Verzeichnifs in derfelben Folge 
der englifchen Wörter giebt Hale in den zransactions of the American eth- 
nological society Vol. II. New York & Lond. 1848 p. 102; es fällt hier 
die Spaltung in 2 Columnen auf, deren eine „Koulifchen”, die andere „Sitca” 
überfchrieben ift, mit grofsentheils verfchiedenen Wörtern; die Scheidung 
ift aber geographifch: die Columne Koulifchen find ganz die Wörter der 
archaeol. amer., aus Dawydow; die Col. Sitca find Wörter Lifiansky’s. 

$ 691. Ein grofses Wortverzeichnifs der Kolofchen lieferte DAWY- 
DOW in feiner Befchreibung der von ihm mit Chwoftow gemachten amerika- 
nifchen Reife: Asyrpammoe uymeimeempie BB AMepury MOpcKuXBb 
oPHNEePoBB XBocmoBa uU AaBLızoBa, mmcannoe cum» Noc.AbAHuMmt. 
Yacms I. St. Petersb. 1812. 8° Append. p. I-XI. Die Überfchrift 
lautet, deutfch überfetzt: „Wortverzeichnifs der Kolju’ji (Ro.ıosku) ge- 
nannten Völker, welche zwifchen dem tfchugatfchifehen Meerbufen und 
Jakutat wohnen”. Sie find alfo von der nördlichen Küfte, weit über Sitka. 

Herr A. J. von KRUSENSTERN, damahls Capitän, hat in feinen 
„Wörter-Sammlungen aus den Sprachen einiger Völker des öftli- 
chen Afiens und der Nordweft-Küfte von Amerika”, St. Petersburg 
1813. 4°, S. 47-55, ein 6racnzs Worrverzeıcuniss der Sprache der 
Korsvschen, aus verfchiedenen Quellen, gegeben. Dem Deutfchen zu- 
nächft (tehn, ohne Zeichen, die Wörter Dawydow’s, in Auswahl; No. I 
find Wörter aus dem ungedruckten Wörterbuche Refanow’s. Der im 
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J.1809 verftorbene Kammerherr Resavow befuchte nämlich (f. Krufenftern 
S. X) auf der Rückkehr von feiner Gefandfchaftsreife nach Japan die Nie- 
derlaffungen der ruffifch- amerikanifehen Compagnie, und trug bei diefer 
Gelegenheit eine äufserft fehätzbare Sammlung von etwa 1200 Wörtern in 
den bis dahin bekannten 6 Hauptfprachen der Neu-Rufsland bewohnenden 
Völker zufammen: nämlich der unalafchkifchen, kinaiifchen, tfchu- 
gazifehen, ugallächmutifehen und koljufchifehen Sprache. — 
No.II find die Wörter aus Lifiansky’s Verzeichnifs; No. III Wörter, aus 
einer kleinen Sammlung entlehnt, welche im J. 1807 aus dem Munde 
eines jungen Koljufchen niedergefehrieben wurde, der mit dem Schiffe 
Newa aus Sitka nach St. Petersburg gekommen war; No. IV aus einer An- 
zahl mündlich von einem Beamten der amerikanifchen Compagnie mitge- 
theilter Wörter; die Wörter unter No. V gehören zu einer Sammlung, 
welche fich handfchriftlich in den Papieren eines in der Niederlaffung auf 
Sitka angeftellt gewefenen Commiffionärs (npmkammue») befindet. 

Ein kleines Wortverzeichnifs von NOSSOW, welcher 10 Jahre lang 
als Dolmetfcher bei dem Handel mit den Kolofchen diente, findet fich in 
Wrangell’s Nachr. vom rulf. Nordamerika (1839) (!) S. 271-4; WRAN- 
GELL felbft giebt 94 Wörter der Kolofchen auf Sitcha in Col. $ feiner 
grofsen Worttafel von 8 Sprachen des ruffifchen Amerika’s, welche zu fei- 


ner eben genannten Schrift gehört. 
Die gröfste Sammlung von allen, das kleine Wörterbuch WENJA- 


8 
MINOW’S, mit einer kleinen Grammatik und etwas Text, habe ich oben 
(S. 377°" u. 378°) fehon genannt. Bei allem Reichthum vermifst man bei 
Wenjaminow doch manche wichtige Wörter, welche andere Sammlungen ha- 
ben; fo mehrere Thiere: Luchs, Zobel, Katze, und andere; Tabak, Löffel. 
Diefs find nur vereinzelte Beifpiele zur Probe aus mehreren. 


6 692. Ich biete hier in einer GROSSEN WORTTAFEL ein 


Wortverzeichnifs aus allen 10 Quellen, in 9 Columnen (da Marchand 


(') Der genaue Titel ift: Statiftifche und ethnographilche Nachrichten über die Rufflchen 
Befitzungen an der Nordweltküfte von Amerika. Gelammelt von dem ehemal. Oberverwalter 
diefer Behitzungen, Contre-Admiral von WRANGELL. Auf Kolten der Kaif. Akad. der 
Will. herausg. und mit .... Zulätzen vermehrt von K.E. v. Baer. St. Petersb. 1839. 5° 
Diefe Schrift ift das 1te Bändchen der grolsen Sammlung: Beiträge zur Kenntnils des Rul- 
fifchen Reichs und der angränzenden Länder Afiens. Auf Koften der Kail. Akad. der Will. 
herausg. von K.E. v. Baer und Gr. v. Helmerlen. 
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2 Redactionen hat und ich die 3 kleinen Sammlungen bei Krufenftern in 
Eine Columne zufammenfaffe), alphabetifch nach dem Deutfchen, dar. 
Die BESTANDTHEILE diefer grofsen Zufammenftellung find in ihrer 
Folge, zugleich mit den Aukünzungen oder ZEıcHEn, welche ich fpäter 
für die Quellen gebrauche, und mit BEmErRKUNGEN über diefe Quel- 
len, diefe: 

1. D=Dawydow: ich habe die von Krufenftern (gleich nach 
dem Deutfchen, vor feiner Col. I) ausgezogenen Wörter (der nördlichen 
Küfte) nach der ruffifchen Schreibung revidirt, und einige Berichti- 
gungen dabei machen können, auch waren einige Fehler darin; ich 

habe ferner, in diefem und in dem fpäteren vereinzelten Verzeichnifs, 
andere Wörter hinzugefügt, welche Krufenftern nicht hatte 

2. R=Refanow: die Wörter, welche Krufenftern (in Col. I) 
aus feinem handfchriftlichen \\ ortverzeichniffe ausgezogen hat 

3. K: in diefer Col. vereinige ich die drei kleinen Sammlungen 
bei Krufenftern: 

J = aus dem Munde eines jungen Kolofchen (Col. IH Kruf’s), 

B = von einem Beamten der amerikanifchen Compagnie 
(Col. IV Kruf’s), 

P = aus der handichriftlichen Sammlung eines Prikafch- 
tfchik oder Commilfionärs in Sitka (Col. V Kruf.’s) 

Die Bemerkungen, welche ich in Col. 4 zu den Bedeutungen 
mache, gelten auch für Col. 2 und 3, da diefe 3 erften Columnen aus 
der Worttafel Krufenftern’s find; ich fetze manchmahl it., aber auch 
ohne dieles bleibt die Sache fort geltend. 

4. Wr = Wrangell: 94 Wörter der Kolofchen von Sitcha, 
letzte Col. feiner grofsen Tafel 

5. N=Noffow: in Wrangell’s Nachr. vom ruff. Nordamerika S. 
271-4; diefe kleine, aber fehr willkommene Sammlung enthält, wie 
S. 270 bemerkt ift, nur folche Wörter, welche in Wrangell’s „verglei- 
chender Überficht” fehlen 

6. L=Lifiansky: grofses Wortverzeichnifs vom Sitca-Sund 
(p- 329-335 Col. 4), eine herrliche Vollkommenheit in der Auswahl 
der Wörter bekundend; ich mufs bemerken, dafs Wenjaminow und 
Lifiansky öfter fehr genau in ihren Formen und Wörtern übereinftimmen 
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7u.8. M = Marchand: Wortverzeichnifs von Tfchinkitane 
( = Sitka-Sund), „vocabulaire des Tehinkitaneens”; nach 2 Samm- 
lungen oder in 2 Redactionen: 
MC: vom Capitän Chanal, 
MR: vom Chirurg Roblet; 
ein Stern hinter einem Worte Chanal’s deutet an, dafs es ihm von 
Roblet mitgetheilt ift; f. noch über die Wortfammlung Marchand I, 
286-7 
9. Wj = Wenjaminow: ich habe eine grofse Auswahl aller 
wichtigen Wörter aus feinem Wörterbuche (das alphabetifch nach dem 
Ruffifchen ift), zum kleinen Theil in der allgemeinen Tafel, zum bei 
weitem grölseren in den [päteren einzelnen Verzeichniffen geliefert: 
AUS DEM RUSSISCHEN überfetzt und übertragen. 

Eben fo habe ich meine Zufätze zu Krufenftern’s Auswahl aus Da- 
wydow aus dem Ruflifchen überfetzt und die Schreibung übertragen; blofs 
die kolofchifehen Wörter hatte ich aus der ruflifchen Schreibung zu über- 
tragen in Wrangell’s Tafel und No[fow’s Wortverzeichnifs, da beide 
die Bedeutung der Wörter deutfch gegeben haben. 

6 693. Mit Ausnahme Marchand’s und Lifiansky’s ift die ORTHO- 
GRAPHIE der kolofchifchen Wörter in allen Quellen die deutfche, die 
RUSSISCHE SCHREIBUNG der Wörter ift nach deutfehem Lautfyftem 
übertragen; man weils danach, wofür man ch und j zu halten hat. Den 
Wörtern der vielgliedrigen Sammlung Krufenftern’s habe ich feine Or- 
thographie gelaffen:: namentlich das @, wodurch er den ruffifehen Buchfta- 
ben a ausdrückt: wogegen ich in meinen Übertragungen (Zufätzen aus 
Dawydow, den Wörtern aus Wrangell, Noffow und Wenjaminow) dafür 
ja gefetzt habe; Kruf’s ü (für das rufl. pr) habe ich aber überall durch das 
zweckmäfsigere y erletzt. Kruf.’s /h wird wohl = rufl. x (franzöf. j) feyn, 
wofür ich ’/ fchreibe. Für das ruff. e (fcharfes s) hat fchon Kruf. /s ge- 
wählt, und ich habe daffelbe gethan; ich habe aber in den kolofchifchen 
Wörtern der ruffifchen Quellen nie das fanfte 3 gefunden, daher das /s eine 
unnöthige Weitläuftigkeit ift: man konnte überall s fchreiben, und dazu 
bemerken, dafs daffelbe immer fcharf auszulprechen fei. Während Wen). 
fich nur des e, nie des & bedient, wenden die übrigen ruffifchen Quellen 
beide Vocale an: bei deren Übertragung man immer in Verlegenheit ift, 

Philos.- histor. Kl. 1856. Ddd 
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wo man fie durch je oder nur durch e wiedergeben folle; wozu, fragt man, 
der Gebrauch beider zugleich? foll e immer =je und = e feyn? Ich habe 
diefen Sachverhalt, gegen welchen aber der gelegentliche Gebrauch des » 
(blofsen e) bei Allen aufser Wenj. fpricht, in meinen Übertragungen, mit 
einzelnen Schwankungen, angenommen; für Wenj.s e habe ich, ohne fefte 
Überzeugung, nach Lautverhältniffen bald je, bald e gebraucht. Eben fo 
ungewifs ift, ob und wann u den Laut ji ftatt i ausdrücken folle; ich habe 
ji gefetzt, wo es nach ruflifchen Gefetzen fo feyn mufste. Für rufl. » am 
Ende fetze ich j (Kruf. drückt es nicht aus). '» am Ende gebrauchen Daw., 
Wrang. und Naffow; Wenj. hat es mit Recht für ganz unnöthig gehalten; 
» in der Mitte, wie es felten vorkommt, habe ich für eine befondere Mah- 
nung genommen und, anfangs durch verdoppelten Confonanten, nachher 
durch Apoftroph (’), ausdrücken zu müllen geglaubt. 

Lısıawsky hat nach englifehem Lautfyftem gefchrieben,; man 
weils daher, was bei ihm ch, sh und die Vocale zu bedeuten haben. Mar- 
cuhann’s Wörter find nach franzöfifcher Orthographie gefchrieben und 
[o auszufprechen; doch foll in an allen Stellen der Wörter wie unfer in 
(nicht nafal) gefprochen werden: was p. 285' wiederholt fehr ausdrücklich 
gefagt ift. Beide Redactionen bei Marchand find mit einem forgfältigen 
Studium gefchrieben: Chanal fetzt über die langen Vocale ”; Roblet be- 
zeichnet, fo oft er es erkundet hat, die Länge und Kürze: ” oder ”; auch 
Accente werden gefetzt. Bei ihnen treten viel mehr Confonanten hervor, 
als die anderen Quellen haben (vgl. die Zahlen 1, 2, 7, 20, 30); ihre Wör- 
ter find in ihrer Geftalt fehr fremdartig gegen die ; jener, fie werden aber 
durch diefe Überladung fchwerfällig und unangenehm. Dielfs läuft auf die 
eigenthümlichen und rauhen Confonantenlaute hinaus, welche die Sprache 
befitzt, und welche alle übrigen Darfteller aufser Wenjaminow ziemlich 
leicht genommen haben. Wensamınow hat, auf eine ganz andere Weife 
als die beiden Franzofen, durch die Annahme mehrerer diakritifcher Zei- 
chen über vielen Buchftaben, fich beftrebt die befonderen Laute und Nü- 
ancen der kolofchifchen Sprache vollftändig auszudrücken. Da uns diefe 
feltfamen Typen nicht zu Gebote ftehn, habe ich die Zeichen zum Theil 
fehr umftändlich durch Zufatz von Buchftaben wiedergeben mülfen: was die 
Geftalt der Wörter fehr fchwerfällig gemacht hat. Der Gegenftand felbft 
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und jene Zeichen Wenj.s, wie einiges ähnliche von Marchand, ift bei den 
fehweren Confonanten (oben S. 381”-3”) behandelt worden. 

$ 694. Das VERBUM liefert Dawydow im Imperativ, doch kom- 
men zuletzt wirklich einige Infinitive vor. Vielleicht meint Lifiansky 
auch immer den Imperativ, da er den englifchen Verben kein to vorletzt, 
was die Engländer thörichterweile nie fchuldig bleiben; bei Ze hat er to. 
Wenjaminow liefert die Verba in pers. 1. praes.; die verba neutra in pers. 
3. sing., manchmahl im imperf. 

6 695. Die Subftantiva, welche VERWANDTSCHAFTSGRADE oder 
Griepver und Theile des Körpers ausdrücken, werden nach dem Geifte 
der amerikanifehen Sprachen durch die Vorfetzung von PRONOMINI- 
BUS POSSESSIF IS behelligt, welche die Beftiimmung der einfachen Ge- 
ftalt der Wörter für die Sprachvergleichung erfchweren. Diefe Vorfätze, 
und zwar ihrer zwei, gehen durch alle kolofchifchen Wortfammlungen hin- 
durch. Ihre vollkommene Geftalt in Wenjaminow’s Schreibung ift: für die 
Verwandtfchaftsnamen 40» (ach) mein, für die Theile des Körpers x4 (ya) 
Jemandes. Wen). fagt felbft im Anfange des Wörterbuchs, p. 41 Anm., dafs 
ach mein bedeutet; dafs ach-lılk mein Grofsyater, ig-l:lk dein Gr., chu- 
lılk fein Gr. heifst. Er fagt ferner p. 43 Anm., dafs den Theilen des 
menfchlichen Körpers ka (ya) = Mann vorgefetzt werde; wenn von Thei- 
len des thierifchen Körpers die Rede fei, gehe das Thier voraus und dem 
nachfolgenden Theile werde zv fein vorgefetzt.(!) Obgleich wirklich yı 
bei Wenj., bei Anderen (Daw.; J, B, P) x4, bei Wr kaa für Mann ange- 
geben werden (p. 79"" bei Wenj., im Artikel verorbr®», fteht: Ka co6emm. 
yııuma); fo glaube ich es doch als Präfix durch Jemandes erklären zu 
müffen, da es auch für weibliche Theile und wohl überhaupt für das weib- 


(') Nach Wenjaminow’s kurzem grammatilchen Abrils p. 12" lauten die rro». 
POSS. PRAEFIXA [o: ach mein, ig oder 'i(jig, ji? n) dein, Zu fein; a unler, ’i euer (’ji?), 
afs tu ihr (leur); Beilpiel: achzifch mein Vater, ig=ifch dein V, tu=ifch lein V; 
a-ifch unler V, ’i-ifch euer V, afs tu-ifch ihr V. Die felbftftändigen Pron. wer- 
den durch Anlatz der Adj. Endung 467 an die praefixa gebildet, und lauten: achagi 
mein, iagi dein und euer, tuagi lein; aagi unler, afstuagi ihr; die Beifpiele, welche 
Wenj. von ihrem Gebrauche giebt, find aber Vorletzung dieler vollltändigen Formen 
vor das zugleich mit dem pron. praefxum verlehene Sublt.: achag/ ach-ifch mein Vater, 
iagi ig-ifch dein V, zuagi tu-ifchlein V. 
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liche Gefchlecht gleichfalls gebraucht wird. Für die VerwAnnrscHArT 
haben Daw., Noffow und Wen). übereinftimmend ac#, Lif. a1. Noffow’s 
ach f. p. 273 oben, auch in Freund; Sohn hat ag. Marchand hat in Sohn, 
dem einzigen Verwandtfchaftsnamen, ka (wie bei Körpertheilen). Ohne 
Präfix liefern Vater Daw., Wr, N; J und P haben tu (nach Wen). fein, 
neben chu), Lif. feltfam kyesh. Das Präfix für Körrerrueıne: bei 
Wenj. y@, bei den Andren regelmäfsig ka (!) (bei Marchand fängt jedes 
Wort der ganzen erften Hälfte des Verzeichniffes, p. 587-8, mit ka an; 
und von da an hört ka gleich auf); lautet bei Daw. und Noffow meift wie- 
der ach (alfo mein), bei Wr. in Auge a. Auch Fufs([tapfe hat bei Wen). 
das Präfix ya. Bisweilen werden diefe Wörter auch oune Prärıx gelie- 
fert; fo von Noffow: Zunge, Schnauze, Knie; Zahn von Mehreren; Haar 
von den Meiften, auch von Wenj. Jenes zu, das allein von Thieren ge- 
braucht werden foll, aber doch nur fein bedeutet, führen P und J öfter 
vor Verwandtfchaftsnamen:: f. Frau, Mutter, Sohn, Tochter, Vater. Bei 
Mann (maritus) gebrauchen R ak, B und N ka, P zo, Wj zu. tu fetzt Daw. 
vor Zunge, Rücken. 

In dem Compofitum Scheere = Haarfchneider fcheint fogar das poss. 
ka noch zu bleiben; fo auch Wj ya in Thräne (= Augenwaffer), Speichel 
(= Mundwafler), Rotz (= Nafenwaffer). Vgl. noch ein Präfix at in Haut 
gegen Fell, Spur, Lunge. 

Da diefe VORSCHLÄGE bei der Vergleichung der kolofchifchen 
Wörter mit den Wörtern anderer Sprachen grofsen Schaden ftiften können, 
fo habe ich fie abgetrennt. Ich durfte dazu aber nicht den einfachen Trenn- 
firich nehmen, weil er von den Sammlern fowohl zur Sonderung von Wör- 
tern in der Compofition als zur Sylbentheilung in dem eigenthümlichen 
Falle gebraucht wird, wo Ein Confonant, zwifchen 2 Vocalen ftehend, zur 
vorigen Sylbe, an deren Ende, gefprochen werden foll; ich habe daher die 
PRONOMINA POSSESSIYA PRAEFIXA der Subftantiven durch zwei Trenn- 
ftriche (=) von dem Hauptkörper abgefondert. Diefe Abfonderung ftöfst 
aber auch auf Schwierigkeiten; fo fcheint das Präfix in einigen Angaben 
acha zu feyn, ferner fchliefst ach gelegentlich ein Anfangs- ch des Subft. 


mit ein. 


(') Lifansky, der immer ka hat, fchreibt in Haar %o. 


XVI 695-6. Yerbum:; Theile meines kolofch. W. ortwerzeichniffes. 397 


Das VERBUM ift auch fchwer in verfchiedenen Vorfätzen, Formen 
und Wandlungen der Quellen zu erkennen. 

$ 696. In einer GROSSEN WORTTAFEL habe ich, in alphabeti- 
fcher Ordnung, diejenigen Wörter, etwa 224, zulammengeftellt, welche in 
vielen oder mehreren Quellen zugleich vorkommen; auf diefes grofse 
laffe ich EINZELNE WORTVERZEICHNISSE, ohne Ordnung, derjeni- 
gen Wörter folgen, welche nur in Einer oder in zwei Quellen erfchei- 
nen; und zwar in der Folge: Wörter aus 


DE Dawydow®. =. 00 feste ch No. 225 - 239 
2) Dawydow und Wenjaminow. . „ 240-257 
3) Dawydow und einem Andren . „258 - 274 
aNranzel . 2. 2 nn 279 

m MNallow . .. rasen. ve 910) 288 
bye Märehand . Bela ». 2832-29 
DIEHENHatIsEy . sage. ee "19996 - 318 
8 "Wenjaminow el. 2% ». 319- 639 
9) Wenjaminow und Lifiansky .. „ 640-717 


10) Wenjaminow und einem Andren „ 718-741 

Der reichfte Schatz ift derjenige, welchen ich, in dem allgemeinen und in 
den einzelnen Verzeichnilfen (No. 2, 8, 9, 10), aus dem Wörterbuche 
Wenjaminow’s gezogen habe. Ich habe aber nur die wichtigen Wörter 
und einfachen, befonders finnlichen Begriffe in mein Verzeichnifs aufgenom- 
men; ich habe in Wenjaminow eine Menge Wörter, und in den anderen 
Quellen (aufser Wrangell) mehrere zurückgelaffen. — Die Zerftreuung der 
Wörter in mehrere, meift ungeordnete Verzeichniffe hat eine Zufammen- 
faffung aller Wörter, der des grofsen und der der einzelnen Verzeichniffe, 
in eine ALPHABETISCHE (für Subft., Adj. und Verba) und fpäter systema- 
TıscHE (für die übrigen Redetheile) VERZEICHNUNG nothwendig ge- 
macht. Das Zeichen -- hinter einem Worte in diefer Verzeichnung deutet 
an, dafs es der grofsen, allgemeinen (alphabetifchen) Worttafel angehört. 
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Ne) esonsune| 


[ 
oO 


ee 
am ov 


17 
18 
19 
20 


21 


22? 
2ab 


23 
24 
25° 
256 


26 


2 Sub Hainıtamyas 


Abend 
Adler 
alt [Greis 
alter Mann, 
alte Frau 
Angelhaken 
Angelruthe 
Arm (vgl. 
Hand) 
arm 
aufftehn 


Auge 
Augenbrau- 
Bär [nen 


„, fchwarzer; 


„ brauner 
Bart 


Bauch 
Baum 
Beere 
Beil 


Biber 


blau 
Blume 


Bogen 
Boot, Kahn 
Brandung 
Bruder 
Bruft 


8697. A. Grolse allgemeine 
Adjectiva und Verba 


Trudi 3 kl. Sammlungen bei 


Worud 


ie 


| 


| 


" 


[wa 
afs (vgl. Tanı 


Ssyköey 


tSchak 
Jehejennu 

| 
aka- wak 
chuz 
z/syk (Bär) 

| 


jaku, an 
J 


Dawydow Krufenftern 

tfchaak tfchaak-a B tfchakü 
utyfsen-ka tan,tläko-kag-o 
Fsän tfchagut-[chan- 

[naku 
Ssänyu: fteh auf! B fchenny : fteh auf! 
cha-wak (pl.) ka-wak J ka-mak, B ka-gok, 

[P Aa-wak 
chutfchj chuutz B chutz 
achik (enthält wohl: 
tljugu [mein) | tlächaiguktlike | J aafsi, P a/s 
tljeku 
Ssenchwawi; ein klei- 
nes: chutta 
Juchtfchi (pl.); Flufs- | jucht/che B jechozo 
Biber: /spyjty 

tollo zuguächatte J zujachgete, P fsuu 
Ssjakfsj atta P Sachs Ssakfs 
tfchat tfchakkoch B tojfchy 
iyt 
ach=onoch ach=aik B ach-yika 


| 


sic 


Nolfow 


anna 


aan 
aanfchaut 


han: Armer 


yk 
12 


ä 
h-onok 


kolofchifchen 


Sp,ra.ch.e 


bh a;n d 


Wenjaminow 


ee Chanal Roblet 
hanna chana 
chyak tfchhay 
ooteeshen tljakuathi 
Jehan 
Jchaudt fehan 
shalhootet 
tchakaa tchakaa nach 
ka=ssy,Vorder- kä-rigüe: die 
arm: kä-tchin | Schultern u.Ar- 
siIshaan ifchan 


keetan: get up 


ka=vyak (pl.) 
ka-atsa 
hoots 


ka-yu 
shaak 
knatagget 


saks 
yakoo 


ah-honoh 
key 


ka - oütstäkitsi 
kä-tsere 


kaktätähi 
ka-jou* 
kröta: ferä rabot, 


ou ciseau emman- 


5 pour ser- 
vir de hache 


allgemein? oder 
youkatskoutg 


yäakou 


[katsla: tetons 
ka- kitt poitrine; 


me; Vorder- 
|“ kästis= 
scisoü 
kä-hoüuhäc 
kä=tsy od. ke= 


[tesere 


käkätalchä; agni: 
moustaches 
ka-joü 


krota 
eine befondre? 
youkatskou 


yacou 


kaä-tchelä: tetons 


Sehachtanükuy : vom lie- 

gen; kekutagan: vom 
xd-uak [ützen 
‚xa-zhhe 


chuzh 


chhatazdgh; Schnurrbart: 


atchhatazagi, ya;yhhas 
xa-Jugl [tazagi 
tUhjugü 
tlcku (pl.) 
Jehinachudgi 


Juchtfch Meer-Biber, 
zhhketi Flufs-Biber 


‚xekachujen 


Ssakfs [(eine Art) 
tfchakuch, jaku, uazhte 


thith [Kirk jüngerer 
ach-unüch älterer, ach- 
xa=chit, ya-üm 
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400 
Dawydow Refanow 
27 | Bucht kfseich (auch Bai); | k-ei 
Meerbufen: sit 
28 | Dieb tauzaty 
29 (Ei kot (pl.) kott-a 
30 | Eis tyk kakak 
31 | Eifen kajet/s aies 
32 | Elennthier | zysku 
33 |. Ente kaachu [and) | kach 
34 | Erde llin-kitaanny (auch L-| Uckkak 
55 | effen chagyanu atch-a 
36 | Farbe chety eltag -e 
37. |iEeder tako (pl.) 
538 | fern naatle (%) (aarexo) | tlechakunatle 
39 Fett jich (su) eöch 
40 | Feuer kan kchan 
44. | Finger ach = kufsy (pl.) ka =tlek 
42 | finfter kautfchiket koutfchik- et 
45 | Fifch chat chaat 
44 | Fleifch tligi [irnakuu [katta 
45 | Flufs [minal inntak; kleiner F.: chgingach - ka- 
46 | Frau: 1) fe- 
47 2)uxori ach-Ichfset ach - [chat 
48 | Freund ach-ekawu 
49 | Frühling 
50 Fuchs 
51. | Fufs ikufs (pl.) ka-gofs 
52 | Gans taagok taagok 
55 | Garn, Zwirn 
54 | geben ‚ atei: gieb achtfchitte it. 
55 | gehn 
56 \ Gelicht igga ka-ga 
57 | gefund tlekotli gannjak (%) | kketkozute 
58 | Gewehr una unna 
59 | Glasperlen } kagut kokoftako/fe - 
60 | Glied, das tlimlj [chtfchage 
männliche 


ee 


3 kl. Sammlungen bei 


Krufenftern Wrangell 
P kot 
[kkyfs | 1yk 
J kajes, Bifisk, P kijefs 
B kich [achku, tlatka [anı 


Jtlatka, B fehy, P tl- 
B chatchany 
B tlyk 


[kehan 
Jchaan, B kan, P 
B ka=tlich 


B kogotfchagyt 


B chat 
B tlygi 

[Jchat 
Bach=choch, P tu- 


JP ka=kehos, Bka-gy/s 
B kakant 


J ka-ga 
J kakawele 
B unna, P tfchunet 


B kogyft 


klechk (audl 


chatigan-uw 


ich 
chkgan 
chat 


inntlen 


Jehaawy t 
ach- ekawu 
nakazc 


taaok 


nakute 
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Meran cahaaunvd 


(low Lifiansky ET ae a Te Wenjaminow 

‚xig; Meerbufen: jsit (pl. | 27 
Ssitsyhh) 

y ataootsate taüm 28 
kvoto (pl) kuth 29 
thhichh 30 
kayez kijefshh 31 
kaoohoo (pl.) 33 
sleenkeetaanee thjaköyhh (wohl auch: | 34 
hha [(vgl. Welt) chhachha [Land) | 35 


taoo thhaum 
nalhe (za1eko) 


Jiehh (u) 39 

haan kräne AXhchan, yhan 40 

 (pl.) ka-tlek (pl.) ka-tleck (pl.) xa-tlheki 41 
kaoocheekeet: kaütfchakit, chiüaat 42 
[Finfternifs | tschaats tchasse chhat 43 

lg 44 

hateen in (auch: Waffer); tlega- | 45 

shayvot Schaüdt [rini | 46 

het ach=fchat 47 
wu ach-gaydu 48 
takooite takäiti 49 

nakatse nakazhe 50 


 (pl.) ka-hooss (sing.) | ka=yestkä (pl.) | kägousätzgliod.| ya-chhhufs 
[ka=hiestka | thhaudy 


tehkatasse: thread ta/s (auch: Ader) 
aus den Eingewei- 
den d. Wallfifches 


ahcheete tutfchiyhathi 54 
kooshte: go, haa- anchaküt; jufchket chu- 55 

a [cacoo: walk xa-ga [thiküt | 56 
klekahluneekoo Ulhklunük 57 

una 58 


kaut 
ka-tgligz * kä=t gligz oder } tlhjalh 
| käet liche 


Philos.- histor. Kl. 1856. Eee 


zifskhh 2 


3 kl. Sammlungen bei 
Krufenftern 


B kin 


J iknatfchk, P zokl 

J jadkee, B gekky 

Jfchagaaju, Btichagu, 
[P fehachaugu 

B tinchagy 


Jka-tjchin, Bki-Yyun, 


B kach [P ka-dfhi 


[agy; P kuatta, ättäh 
J attah; B kygota, ty- 
B kyia 


B taa 


JP ki, B kygoo 


B azuch 


J käll, BP ketl 


ı B fsach, P fsachu 


102 Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 
Dawydow Refanow 

61 Glied, das } kufs 

weibliche 
62 | Gott 
63 | Gras tfehuukon tfchuuk-an 
64 | Grofsmutter 
65 | Grofsvater | zltliko ‚ ach=eifchtu -ei- 
66 | grün nechentok - jechety | etlech/sytte | [ch 

(auch: gr. Farbe) 
67 | gut [opfes| ekje (%) gekk-e, gekaüge 
68 | Haar: desK-| ach -Ssächau Jchachagu 
69 „ der T-J acha (auch: Wolle) | kuch 
70 | Hals [hiere [ner: chutta 
Tu Hammer Ssenchwawi; ein klei- | aigstakl 
72 | Hand (vgl. | ach -tychin (pl.) ka=tin 
75 | Hafe [Arm) | kach kach 
74 | Haus(vgl.Zelt,j an (auch: Wohnung) 
Wohnung) 

75 | Heidelbeere| kanata kynnätta 
76 | heifs getta tlächatuggut - a 
77 | hell kiwad kaigoa 
78 | Herbft 
79 | Hermelin fta 
SO | Himbeere | tleko (%) tleeku 
81 | Himmel kijwa gufs 
82 | Hinterer ach=tuk | 
83 „» (fesses) 
84 | Hirfch (vgl. | wotzich tfchennu 

Rennthier) 
85 | hören kejezaach: höre egaachtfcht it. 
86 | Holz ken kan 
87 | Hund ketlj (e) ketl 
88 | Hut Sehtfchachu kuskekanzag 
89 | jung 
90 | jungerMann| chwa 
91 | junge Frau 


(vgl. Mädchen) 


anylan 


tfehjukkon 


kijprak 


hjelj 
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olfow 


(vgl. Mor- 
[gen) 


jet (vgl. 
dchen) 


Lifiansky 


els 


choolkvan 

ah-lilhkoo 

ah -leelhkoo 

neeheenteeahen- 
te 

tooake 

ko=-shahaoo 


ka-seta 
ka=cheen 


heat 


takooneehale 
taa 

kleakoo 
haats 


kekle 


isvat 


au 5 


Chanal 


satkäg-hoü 
ka-tsläta 


ka=tchicou 


coütchs 
ka-guehäi* 
ka=toukötchi 


kekle 
tsauhou 


a hoarnd 
Roblet Wenjaminow 
kougz kufs 


ka=chäkdoü 
ka-stlata 


klä-thergüe: 
[Hand u. Finger 


kä-guehay 


ka=toukotchi 


keitte 
thausou 


afchakin (von afchuka 

der erfte); Götze: ku- 
Yfchukan [thiga 
ach-lilk (auch: Grofsvater) 
ach=Llilk (auch: Grofsm- 
zhhujechati [mutter) 


gxe 
Jehachai (sing.) 
atchal 


xa=lhithiyhh 


xa-tfchin 
kachh 
it; jin (auch: Zelt) 


kanatd 

kafsagitfcha, gathha, th- 
kiüad [han, kakatan 
Jefst oder je/sj 


tlhelstazhi: H. Strauch 
kufshh, chhhekakufshh 


Gazich (oaeus) 


atchhufsiech (chadcht/eh: 


kan [zuhören) 
ketlh (e) 

zhaü (eig. Mütze) 
gifsüat 


chua; gatädku Jüngling 
[(von gat Kind) 


Eee2 
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404 
92 kalt 
95 Kamm 
94 Kaften 
95 | Kind (vgl.K- 
96 \ Kinn [nabe) 
97 | Knabe 
98 | Knie 
99 | kommen 
100 Kopf 
101 krank 
102 | Krieger 
103 | Kugel 
104 | Kupfer 
105 lachen 
106 Lanze 
107 | Leib 
108 | lieben 
109 | Lippe 
110 | Löffel 
411 Mädchen 
4112 | Magen 
113 | Mann: !)vir 
414 2)maritus 
115 Mantel 
116 Meer 
AT Meerfchw- 
118 | Menfch [ein 
419 | Melfer 
120 | Mittag 
od Möwe 
422 | Mond 
423 | Morgen 
424 Mücke 
425 | Mund 


Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 


Dawydow 


Ssjeat 
chlyto 

kouk 
togotki (pl.) 


gettuk 


aku: komm, akute: 
komm her 

ach - fsän 

ganniuk 

kkaaka 

unatutytli: Bleiku- 
ik 

at/siok (inf.) 
tSchakatl Kr.; uakatl 


Daw.: am Schaft; koryja: 


geln 


konbe pyuHoe (Krul. 


a-chik |[Wurfipiefs) 


Sell 
JSsäawit; liebes M.! 


[säkt 
ka 


kuu 

etlj (») 

tfchitfehj 

tlinkit 

tlitta 

gendy (auch: Süd) 
kitläty 

fs 


ach: ke (e) 


3 kl. Sammlungen bei 


Refanow Krufenftern 
kofsyatta J kuffat, B kyffaato, 
Bcchyntu  |[P kyfiad 
kouk B kok 
kyzanniga-tte- | J tukkanera (it.) 
[ehe (it.) 


atkigezk-u 
akku: komm 


ach=fcha 


gannjuuku 


unnatut - ege it. 
ekenatfche 
atfchiuk 


ka-iyju 
ichfachan: ich 
[liebe 
Sehetll 
Sehagutte; junges 
[M. fehaakt 


ak-koch 


etl 


| 
klitta 


tif 


ka=ch-eta 


ı Bech 


Jaku, BP aky: komm 
[P Aa=fcha 

Jka-fchah, Bki-ffägi, 

J ganiku, P ganniku 


B atagoiffy it. 
B Aknatu 


B kotlju, P koll 
J ka-dfhu, B ka-ju, 
B Ssachan [P kaa: fhu 


P fchall 
B /sägot 


JBP ka 
B ka-gu, P to-chog 


[ehinkin 
Jka, Bklingyt; P ka, 
B kyltai, P tllitta 


B ketyley 
JBP uf 


[kaa -ta 
J ka=ta, B ka=cha, P 


Wrang 


kufsyat 


aku: komn! 
gatujakut 
ach-Ssja [ka: 


kaa 


tlankitt-ak: 


tyfs 


XVI, 697. A) allgemeine Worttafel der kolofchifchen Sprache; K-Mu, 92-125. 
Meran cc hr auınad 
N\ollow Lifiansky A Bible Wenjaminow 
sidth 
koük (nach ein- | kaouk: 

tookonahee [heimifcher Art) atkigdzhhku 

ka- katatsahi katty [mäle | kati xa-tachazhagi 
1ggl hattakoo kesany*: enfant | kesäntz kufsikha, thukuneghi 
'(pl.) ka=keeh 
atkoon kehekoot 
komm her! 
ja a-shaggee 
haneekoo 
aka 
esk 


ka = kissäkanoü= 


[%0% (pl.) 


ka- kissakanou- 
[rou 


ka-hak-a (pl.) | ka-kraigz* (pl.)| kä-kraigz 


shelh 


[fant femelle 


thy-gazku; | shaact jungesM.| saguesany*: en- | säguesant 


sM.:gyfsywat 
junger Mann) | .Rakleyh: man 


uch 


teyke 
chee -each: por- 
[poise 


Y kekliatee: sea- 


leess 


t (vgl.hell) | keskhe 


gull 


(che ka=k-e 


ka-ghouga* 


koun 


[que,maringouin 
tak- ha: mousti- 
ka=tkaska 


kä-ghougä 


[zur Kleidung 
käakoüoüu: Felle 


tak-ha 
ka tkaska 


xa= kin 

ankommen: antchuaküch, 
kuchakak, kuakakh 

xa-feha 

ganikü 

Jachunget 

unakathje 

ir 

atchafchük 

kulhja; Spiels: zhakatl- 
zuchti 


xa-tligi 
chafshichan 
xa-chhhaya, chhintayhha | 


Sehatyh 

xa=ik 

ra 

tu=chhüchh 

1} 
thijeki oder thjeki Getih | 
tfchitfeh [Seewalfer) 
Ulhinkit 

Ihita 

Jakigi, atcha 

kjetljati 

güsthifs 

zutat 


taylıhä (d.h. he fticht) 


xa-Ihjaka 


405 


92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 


100 
101 
102 
105 
104 
105 
106 


107 
108 
109 
110 
111 
112 
115 
114 
115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
125 
124 


125 


406 


Buschmann 


Refanow 


über die Sprache der Kolofchen. 


3 kl. Sammlungen bei 
Krufenftern 


Mutter 

Nacht [ähn.) 

Nadel (d.h. N- 

Nagel (an d.F- 

nahe [ingern) 

Nafe 

Nord 

Oberkleid 
(cepmykB, 
Kanom'b; 
vgl. Rock) 

Ohr 

Oft 

Otter 
Seeotter 

Pfeil 

Pulver 

Rabe frechen) 

reden (vgl. Ip- 

Regen 

reich 

reilsen 

Rennthier 
(vgl. Hirfch) 

Ring 

Rippe 

Rock (vgl. 
Oberkleid) 


roth 
Ruder 
Rufle 
Sand 
Schaf 
Schale 
Scheere 
fchielsen 
Schiff 


ach-tlja 
chaarına 
taaketl 


tleka-tljuunatli (adv.) 


chun 


kannatia (Überkleid) 


ach=kuk (pl.) 
Ssjaalachet 
kufsta 

[kleiner: Zfehunnit 
ata ein grolser; ein 
una-tukenny 
elylılj 
Jukaten: rede 


si 


nafsetll: aepn; nech- 
[ef : reils! 


tläkkanifs 


kuttez 


kan, kaane-chety 
acha 
Kufskechan 


tSchanspjua 

zik (auch: Gefäls; 
kaffecheffe [nauxa) 
atuun: {chiefs! 

an 


koutfchikyt, chliz 
taakatl |goatte 


tachanna 


kaa=kuk; 
kufchta 


atlta 
unnatokonni 
jeel 
Juchatten 


Fsiggu 


tlächkakifs 


kannaate 


chane 


ach/sykig-i 


Kuskak-an 


Ssyk,nukzyk zyk 
| kafchychafcha 


unn, natliun 


j an 


JP tu=tla, B acha-tli 
J tdat, B tat, P taat 
B tikalt 


J kannatla, B kynaat 


JB ka-kuk, P kaa-kuku 


B Sygo 


B kygafs, P kechas 


J chan, P fseku 
B kafykachy 


J tfehan, B tfchanygo, 
B/fsykch  [P tfchanu 


B atun 
110777 


ach-tlja 
tat 


ka=chlju 
chun 


ach-= kuk 
Jsaanach- € 
kufsta 
tfchunet 
jelg 


Fsiu 


wotzych 


Kufskekon 


‚697. A) allgemeine Worttafel der kolofchifchen Sprache; Mu-Schi, 126-156. 


offow | Lifiansky 


| 
ja a=klec 
taat 


taakatel: needle 


haku (pl.) | ka-hakoo (pl.) 
ka=clu 
uk (pl.) ka=kook (sing.) 
uch Sumpf- | kooshta: Flufs- 
ch [O. | youhch [O. 
choonet 
els 
seeyva 
h: einRei- | antlinkintee 


[cher | astcheetoot-hoot: 
[tear 


ch 


tayve 


kootost: gown or 
parka; at- REN 
gown made of in- 


testines 
haniahete 
ahha 
klue 
 S.: tfcha- 
[rum 
atoont 


arırT 


Chanal 


er. .hr 2a 


n d 
Roblet 


ka=häkin (pl.) 


ka=tsloukoutch 


ka=kouk (pl.) 


ja 
ns tsloug (pl.) 
koütesk: veste 


kä- räakoü 


kä=cheloü 


ke-koüque oder 


[ka-ghoug 


kleitaki 
ka=tslong 


Wenjaminow 


ach-tlhjd 
tat 
takalhk: eine kleine 


tUheklhu-nalhe (d.h. nicht 
xa-lhju |fern; nalhe fern) 


chun 


xa-kük 

Ssanachhet (d.h. Oftwind) 

kufchta; Sumpf-O.: tle- 
[rekuchu 

tfchunet: kleiner 

unatakıni 

jelh 

Juchachatank 

Sstü 


tlhindlhch 


Arm- 


[band) 


tUlhjakakifs 
xa:Sshluku 


(vgl. 


tuafchka xhhehani 
achha 


tlhem 


zhikh [h. Haarfchneider) 
kafchachdfcha, xafch. (d. 
atchaunt: nano 


arı (eig. Wohnung, weil das 
Volk darauf lebt) 


407 


136 
157 
138 
159 
140 
141 
142 
145 
144 
145 


146 
147 
148 


149 
150° 
150% 
151 
152 
155 
154 
155 
156 


408 

157 | fchlafen 
158 | fchlagen 
159 \ fchlecht 
160 | Schnee 

161 | fchnell 

162 | Schnupftuch 
165 | Schulter 
164 | Schwan 
165° | fchwarz 
165° | fchweigen 
166 ı Schwelter 
167 | See 

165 | Seehund 
169 | Seelöwe 
170 | Segel 

471 \fehn 

172 | fetzen, fich 
175 | fingen 

474 ı Sohn 

175 | Sommer 
176 | Sonne 

177 | Spiegel 
178 ftark 

179 | Stein 

180 | fterben 

181 Stern 

182 Stirn 

185 Stockfifch 
184 | Süd 

185 Tabak (. noch 
186 Tag [Schaupt.) 
187 tanzen 

188 tief 

189 | Tochter 
190 | trinken 

191 | Uhu 


Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 


Dawydow 


natapoje 
tfchak: fchlag 
ek -kljufehki 
tlet (5) 


tfchajuk (exopo; bald?) 


nachlja (n.1amors) 


koktlj [Farbe) 
tut/che-chety (auch: f. 
iteketl: fchweig! 
ach-tljak 

a 


za 


tläakujach 
tletyn fiehe! (5) (emo- 
kanyu: fetz dich! 
atkafsi: fing! 
ach-git 

kutaan 

kakan 

tunach - kajettin 


Ijtli-tfehinka: ft. Mann 
te (ine) 
ganannan: er ftirbt 


kutchanaga (pl.) 


tfchak 

gendy 

kantfehj 
kejuwaja 
negetlech: tanze! 
intlin 

ach-fsyji (kin) 
inchitu 

zijeko (man) 


Refanow 


3 kl. Sammlungen bei 
Krufenftern 


t-a, tatatajen 
[bel tysklufchka 
tlekljufchk-e; Ü- 
tleet 

tfchyjuk-u (adv.) 


nechtl 


kokl 
tutfchichette 
ta/chfche it. 
ach=kik 


a 


Lmpn) | ya 


tlettin it. 


ach-ygitte 

kottan 

kakkan 

tunach - kagdu= 
ten 


te 
kokonna 
kotchannaga 


tzaak-a 


kant/fchy 
ekkyge 
anatlech it. 
kattlän 
ach=fsi 


inchatuguga 


B chatchyta 

[klifchka 
JP kekljufchka, B kiä- 
B tlynt 


B naltlju, P natläa 


B kokol 
J tolufchi 


B ach - litoch 
B zschitatlichi 


Bach=yit, P tu-git 
[kakkan 
Jkakkaan, Bkakan, P 
B tina kagikyty, P ta= 
gachchaatutyn 
B chlizyn ft. Mann 
B ttee 
J kachtutfchak 
J kotchnäh, B katchoi- 
Bas P kotchon= 
naa, kotchna 


P kant/cha 
J jakee, B ekygi, P 
[jakgi 


| Bach-ßik, P tu-ffyk 


B chitiki 


koktlj 


a: Landfee | 


ag-tgit | 


kakan 


tte (e) 


kuchtanagy | 


gendyet | 
tkantfch; 


inchat-uwag 


‚697. A) allgemeine Worttafel der kolofchifchen Sprache; Schl-U, 157-191. 


(low 


(sim) 


jek?) 


———————m a — ——_ ee EEE EEE AZ BR SESENSESBEEE 


Lifiansky eianı 


natta 

chok 
sliakooshke 
kleytl 
chayoukoo 


ka: kig 
toochahete 


ah-klyak 
aaka 

sa 

taan 


kannoo: sit down 
atkashee 

ka-guit (gegen 
kootaan [den Vater) 
kakkaan 


hleetseen 

te tee 
eenena 
kootahanaha(pl.) 

ka-kah kä=kac 


atleh 


itannd 


Philos.-histor. Kl. 1856. 


hzagane.d 
Roblet 


kä=oücoü 


tehee 


kä-kac 


Wenjaminow 


chhatd 

chatfchdyü 
tlheklhufchke, Ihtuufehke 
tljet (e) 

tfchiukhu (adv.);at, nata: 


Sstathan [ösrempsrü 


xa-chikfcha 

kuklh 

thhutfehhechati 
chuthikatlh 

ach-tljayh 

a 

za 

tan 

Jakujikzhizagi 

chatin, chathin; zufehn: 
gechanüktfch [chatljatin 
atchajchi 

ach-=it 

kutan 

‚yakan 

tinakatin (auch: Glas) 


the (e) 
gachatnan an 
kutchaganatd (d.h. er leuch- 
‚va-kayhh [tet bei Nacht) 
zhaklı 
gantejat (d.h. vom Meere 

[her) 
kia 
achhatlhechh 
katljan 
ach st 
chatana 
zifskhü 

Fff 
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410 


Vater 
Wald 
Wallfifch 
Walfer 
weggehn 
weinen 
weifs 
Wind 
Winter 
Wohnung 
Wolf 
Wolke 
wollen 
Zahn 
Zion 
Zunge 


Buscnmann über die Sprache der Kolofchen. 


Dawydow 


Jagg 

jin (nu) 

atete: geh fort 

kach (inf.) 
tlejete-chety (auch: 
kiltfcha [w. Farbe) 
taaku 

an 

koutfch 

kukwaz 

waga, chatuawa: ich 
ach-ju (pl.) [will 
kouk 
tu=tljut 
Zug 
tlek (%) 
tjech (e) 
njezk (e) 
taakun 
kejetfchin (ke) 
tletuufsju (%) 
tachatuufsju 


h1ıl w 


nezkytyufsju 
kuufsiok 
tschinkat 
tlejeka (%e) 
tachka (ift 40) 


Pros» 
chat 

weje 
Ssägetegin 


Tlnvtrg r 5 
asu 


tljek 


Refanow 


ach-eifch 


chgin 


kach 
tlächtletechate 
kenaken 


[elt Wenj.) 
tlingitane (1. W- 
chattuguga it. 


ka-och 


ka-ch-e(f. Mund) 
Önwaurertr 

tleek 

tech 

neztk-e 

tach-un 

ketfchtfchin 

tlet-ufchu 

tachate -ufchu 


nesket-ufchu 
kufchok 
tfchinkat 
tech-t/chinkat 
nezke-tfchinkat 


oemeıenv.a 


chattu 
ua-e& 
Sehygitigen 
esscrat ı 
aa 

tleek 


3 kl. Sammlungen bei 
Krufenftern 


Jtu-gyfch, Bach-ais, 
[P zu-gifch 


Jjin, Bin; P in, jin 
B itanoko: geh fort 


P kliu 
B kylfchtfcho 


Ban 

B koutfch 

B chigaga 

J ka=och, B ka-acha, 
B kych [P ka=uch 


J tlähk, P tfchatlegk 
Jtähch, P tejech 
JP nask 
J taanchu, P taachun 
J kytfchin, P kiytjchin 
J klätufchu, P ketuifchu 
Jtachatuufchu, Ptacha= 
tuifchu [tuifehu 
J askatuu/chu, P naska= 
| J kufchak, P kufhaku 
J tfchinka, P tYchinkat 


J chat, P chchat 


J mae 


koutfchj 
kuzj 


uch 


tlech (%) 
tjech (%) 
njufsk 
takun 
kytfchin 
kljetuujeju 
tachatauje) 


nefskatauji 
kuufsiok 

ifchinikat | 
tljeka 
tjeka-kat/ 


chat 
maje 


X.VI, 697. A) allg. Worttafel der kolofchifchen Sprache; V-Interj., 192-224. 


| 


olfow 
hyesh 
yaaga 


in reines, | ieen 
in frifches, ahcootsoohoo: 


in falziges [go away 
kletyahete 
a keelhcha 
| taakoo 


chtta achtuate 
ka-ooh (pl.) 


ka=tnoot 


klek 

teh 

notsk; 
tackon 
keecheen 
ketooshoo 
tahatooshoo 


neetskatooshoo 
kooshak 
cheenkaat 
klekka 


(e dunkel) 


Lifiansky 


Miranr"©c 


Chanal 


äss 


hill: eau douce 


ka-hoü (pl.) 
ka-tslout 


clerrg 

terrk 

nötchk 

täcoun 

kitchin 
kletouschou 
täkrratoüchou 


netskatouschou 
koüschok 
tchinkat 
clerrkat 


h>’asınzd 
Roblet 


ka-hoürg 
ka=tsloug 


kaike 

terg 

netX 
tacoüng 
keittchine 
keitouchoü 
trätoüchoü 


neixcätoüchoü 
koüchackoü 
tchinekäte 


Wenjaminow 


ach=ifch 


afskutu: aber, afs: ab- 


Jag 
5 


[euma 


jin oder in (u); Meerw.: 


chakachh 
u, tlhiu 
keltfcha o 
takü 

an 


xütjch 


[jetlh, jelhx 


der Ailtfeha 


kufshh (auch: Himmel) 


chatuaa oder chatuaga 


ka-üchh (sing), atucht 


[Zähne im allg. 


xa-Uhjütlh 


tlech (e) 
thech (e) 
nazk 
tachun 
ketfchin 
tljetufchu 


thachatufch4 


nhezkatufchu 


kufehük 
tfchinkat 
tleyä (e) 
tleya ka- 


tSchinkat 


chat (chatfch) 


uäje oder 


uje (ujetfch) 


fehagathijen 


tljechkud 


Fff2 


411 


En 
Im 
[8] 


Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 


B. Einzelne Wortverzeichniffe 


6698. 1) Wörter bei Dawropow 


225 wilder Eber tfchanfspjua 255 haue! atchut 
226 Beinkleider kan 254 Strand melj 
227 Farnkraut kotlch 255 Eule zijeko 
228 fchneiden njechafs (imp.) 236 Lachs kwask 
229 Flaumfedern, Aotl 237 fich legen natta: leg dich hin 
Daunen 238 Stör kat 
230 Gefangner Ssjawyt kooch 239 Tanne afs (f. aber: Baum, 
251 Seebär kon Wald; f. ferner Lit. 
232 fag! kenennyk Fichte) 
6 699. 2) Wörter bei Dawyrpvow und WEnsamınow 
Dawydow Wenjaminow 
240 Erle kijfsifs kefchin 
241 Mefling iknatfch irnatfch 
242 rudern acha (imp.) (auch: Ruder) | achhachha 
244 nähen kaka (imp.) chatakefshh 
245 rufen kichoch (imp.) chhachhüchh 
246 kochen (v. a.) kafsjeta (imp.) (%) atchafsai 
247 Sklav kooch küchh 
248 Erdbeere Ssöku JSchaku 
249 Kanone unatlin antalna (von an Gefäls, 
tau ringsum, una Waffe) 
250 Infel kaat xhhehath 
251 Krebs naaku zhdum, nay% (verfchied. 
252 Rauch tfchick zhhiy [Arten) 
253 riechen ifsnych: riech! snichhh (v.a.), tlhitfchan 
zhinich (v.n.) 
254 ftechen okoltl: ftich! chatakt 
255 Butte (Fifch) tfchatlj tfchatlh 
256 der daurifche zetljk zhalhk 
Hafe (espauma) 
257 braten nazik: brate! atchafsaji, kachkanthhe 


X.VI,700. B3-6) kol. Wörter aus Daw.u. A., Wr., Noff., March.; 225-257. 41 3 


8 700. 3) Wörter bei Dawrpow und einem Andren 
(Refanow, Noffow, Lifiansky) 


258 
259 


260 
261 
262 
263 
264 
265 
266 
267 
268 
269 
270 
271 
273 
274 


276 Murmelthier 


277 Sumpf 


275 Sturm 
279 Braut 


284 
285 
286 
287 


Johannisbeere 
Keffel 


Pappel 
Rücken 
Schnupftabak 
Schuhe 
fprechen (vgl. 
ftehlen [reden) 
todt 

Zobel 

wenig 

Maft 
Lärchenbaum 
Sandbank 
fchreien 
Eichhorn 


Dawydow 


Ssfehjach 
kontlj 
(ob das Wort 
tok 
tu-tek (e) 
achlitutfchj 
kan 
kekennyk: {prich! 
utuatai: er hat geftohlen 
nanna 
kuch 
kuwatfchj 
kitljagafs 
gen 
lin 
naik 
zelchan 


4) Wort bei WrANGELL 


275 klein kozki 


5) Wörter bei Nossow 


R fchaach 

R Aottl 

ruffifch ift?) 

L tokoo 

N ach=tych 

R kantfchi (auch Tabak 
R yyll [überhaupt) 
R chandetan it. 

L ataoo 

R tunna 

N Auch 

R tejegukuatle 

R annik-affe (d.h. Schiffs- 
L gan [Tanne) 
R uenna 

L kaah 

N Alelzan 


zach 280 Bifamratte (N. zyyn (das 2te y ilt 
katli-gin (gin Wal- Mofchusratte) unficher) 
fer) 281 Katze tufs 
kiltfcha -tljen 282 Luchs kach-chuu (kach Hale) 
tufchagu 283 Mitternacht tat-kgin (tat Nacht) 
6) Wörter bei Marcuanp 
Chanal Roblet 
Ameife käseistäne 
Beine (jambes) | ka=tseyouhä kä=tseijoü 


Fauft 
Achfelgruben 
(aisselles) 


kä=hinie 


kä-tehikoalliä 
ka =hiny 


414 Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 
Chanal Roblet 
288 KnöchelamFufs | ka-tchoutouk ka=tchoutouk 
(malleoles, os 
des chevilles) 
289 Fufsfohle ka = koüstak ka - koustou 
290 Tätowirung ketchkl kets-chle 
291 Lippen-Zierrath keintäkä 
292 Gefchenk stoch: 
295 Knopf kahicoutz kaikouts 
294 Schenkel (cuisses)| käa-katch kü-gätz 
295 Welte koütesk (vgl. Rock) 
6 701. 7) Wörter bei Lısıanskr 
296 fich baden etashooch (imper.) 307 fangen alshit 
297 Klotz, Block shaak 308 Funke heektlya 
(block of wood) 309 langfam takeynah 
298 Ebbe hinnahlene 310 lofe kotooveeh 
299 Zauberer eht 311 Matte toots 
300 Apfelbaum kootst 312 nafs ooteekeh [ftark) 
301 Augenlied ka-okahekhoo 313 fchwach klekhleetseen (d.h. nicht 
302 Becken tseek 314 Seeigel (sea- neets (pl.) 
303 Brett (board) ta 315 Stiefel [urchin) Avon (pl.) 
504 Brombeere kanetta 316 Thal shecheekeeka 
305 Dach hanatane 317 verkaufen ihoon [Gewalt wegn.) 
306 Daumen kaa - koosh 318 wegnehmen ashtseet-henesnee (mit 
6 702. 8) Wortverzeichnifs aus Wensamınow 
319 Flamme ‚xangalhjuthh 330 Schienbein chifshh 2) ya=-kıgh 
320 liegen chatd 331 danken Ihkunalhtfchifch 
321 Geruch tlhitfchän 332 erfter afchuka [fehlafen) 
322 Monat thifs (eig. Mond) 333 wachen tlheklhchuta (d.h. nicht 
323 50 tachka katfchinkat 334 Seite tayhhiyd 
324 60 nazkeya 335 fich fürchten akuchtljachitih 
325 70 n. katfchinkat 336 Laft ganafskut 
326 80 tachunya 337 Preifselbeere yhhefch kagaku (d.h. 
327 90 t. katfchinkat Lachs-Rogen) 
528 Bad chhagh 338 Trommel kaut (d.h. worauf man 
329 Ufer [pers gan fchlägt) 
mamepoi Öe- tlegan 339 wecken fehachfsjanükuchh 


XVI, 702. BS) kolofchifches Woriverz. aus W enjaminow; 288-411. 


Wenjaminow 
340 Papier chhuchh (d.h. weifs,glatt) 
341 laufen (fliehn?) ganchafchchichh 


342 flielsen gachhkatd«: es flielst 

345 Haufen tfehitfehü (d.h. weilses 
Schweinchen) 

344 führen [linn ain 

345 Enkel, Enke- tfehchänye 

346 innen athhüthe 

347 unten [Rum ataghithe [des Waller) 

548 Branntwein, nam, /sikuin (brennen- 

349 Walfferfall rhhchhae 

350 Luft xijd& (d.h. Licht) 

351 fragen kachauzhh, yhachauzh 

352 fcharf gükazlıh 

353 immer tlhjayu 

354 begegnen tukete 

355 jeder Jufchchu & 

357 Zweig Sehji (un) 

358 hängen Jechfchigathi 

359 binden tachfsaachh 

360 verwelken [el) gakantafsäyrh (es ver- 

361 Taucher(Vog- gaykit [welkt) 

362 Nagel (clayus) tuaghi 

363 wo kufshhü 

364 glatt kafchiyhhilk 

365 taub Ihkulhachtfech 

366 Eiter kamthia 

367 hungern gechajen 

368 Hunger ajen 

369 Stimme xafse 

370 Quelle kun; warme (Quellen: 

371 Gaft kujichh [thkank 

372 Koth, Schmutz kachhhifs 

373 bitter Ssiayhhiä 

374 bewegen Uhgathe 

375 halten chatlhjafchet 

376 Loch gagulh 

377 lang gagath; jakuathh, jeku: 


dıkh od. jakugathh 


ns 
oo 
[0 ur 


& 0 
8 © 
{oO 
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Wenjaminow 
Boden, Grund tigt 
„, des Meeres, 'intak (d.h. Wallergru- 


Weg [Fluffes thejik Ind) 
zittern chazeüadt 

Pfeife (Tabak- tuchfset (Ayaxa) 

Seele [spf.) ya-gaagi (d.h. Hälfte 


des Menfchen) 
Athem tafseku (ayx®) 
hauchen, ath- chalhjauch (Ayo) 


thun [men jetachani 
Oheim: von ach-/säni 
Vaters Seite 
„ vonder ach-kak 
Mutter Seite 
Durft chatfchiufsiküch 
hart gathich 
fett gatha 
Schall, Laut ganajsach 
Thier, Wild gazhinet (eig. Lebendi- 
hier jat [ges) 
Augapfel xa-uklhtakezhhi 
4 Zeichen ajithi 
5 willen tachachanuku 
Afche xanjüht 
/ Morgenröthe zutat 
Abendröthe chana 
Schwager ach=kan (auch: Schwie- 
und zü [gerfohn) 
faulen, verf. Akamtitlhjuy (praet.) 
oder kuije 
haben achtfchingü 
4 Name kafsagi 
5 andrer kichhche 
fuchen kuchafchi 
jeder Ihtakatdt 
wie üafsaüje 
Scholle (Fifch) zantı 


tröpfeln, trop- kaulhichafs 
Tropfen [fen yhcha/s 


Buscenmann über die Sprache der Kolofchen. 


416 
Wenjaminow 
442 berühren tuthheni 
443 kochen (v.n) utlidk 
4144 Haut (des xa-tuku 
Menfchen) 

445 Fell (der Thie- athitukx 
416 Ende [re) afchugu 
417 Knochen zhal; 
4148 fchön, hübfch geke (auch: gut) 
419 Tauchergans kachh 
420 rund tultfchanichati, kute- 
421 grob thikeyhh [chati 
422 wer afsajı 
425 wohin kuthjefsa 
424 Schmidt athiyhhi 
425 Rebhuhn kayhh 
426 Stück, Biffen afchugi [Regen fliegt) 
427 Schwalbe Ssiukufehtanet (d.h. der 
4285 fliegen gantakin (er fliegt) 
429 brechen, zerbr. chatlhik 
430 platzen, fprin- gukuzh (praet.) 
431 gielsen [gen gachkachfsachhfschh 
432 Leute, Men- nnd oder na 

{chen (vgl-Volk) 
433 Salben, fchmie- chalhjanezl 

ren [er Körper 
434 Leichnam,todt- kanau, ‚yanavı 
4355 Welt (vgl. Er- tlhinkitani (Rtlingitane 
436 zwifchen [de) jujchtak [Wolke) 
437 Wallrofs kulhheyku 
438 Runzel, Falte .ulhilhelh 
439 rauh, haarig zhichhaum 
440 mingere alhjuchh 
441 Vorgebirge „hhcha, Ihjutv 
442 Maus kayak 
445 melffen chaka 
444 Ort ajithi 
445 Schneetreiben, kazhifchtfcha 

Schneefturm 
446 auf tiki 


Wenjaminow 
447 nackt kalhtakaku 
448 links (adv.) zhathhniganachha 


449 rechts (adv.) fchiganachha 
450 feitwärts auangd 

451 tragen, ganchathin 

452 niedrig thigi, tljachthigi 
453 nie kutkfsege 

454 Niemand tlhechküä 

455 neu gißsa 

456 Scheide taketi 

457 Loch aiyüu od. atyugü 
458 jetzt jagitet (vgl. heute) 
459 Jemand afsa/skifshhe 
460 beide tfchhuthechh 

461 Stück, Bruch- athlhichhhi 


462 Garten [ftück 243 (Küchengarten) 
465 um atd 

464 Gefchwulit  utichhifs 

465 wieder zhhukü 

466 Waffen undyhhu 

467 Schneide agayazlı 

468 von hier tfchijatach 

469 von da, von d- jütach 


470 von (ou) [ort tach 

471 Dunft, Dampf chhüktfcha 

472 Weiche (Kör- ya=kuke 
pertheil) 

475 Bimsftein tekachku 

474 Afche katlhth 

475 erfter Sehukunach 

476° Höhle ritlhälh 

476+ Blei duch 

477 Speife xhehachanat 

478 flechten kachfsatayhh 

479 fpucken ‚rhchachtatuch 

480 oben achuyd 

481 warten tlhizhe: warte! 

482 unter [decken atagi 


483 decken, be- akachhekuchagetfeh 


XVI, 702. B8) kolofchifches Wortverz. aus Wenjaminow; 412-558. 417 


Wenjaminow 
484 Feld tfchhanitfchka 
486 voll Sehauüagik 
487 Hälfte akiki, agagt 
488 verftehn chaachhtjfch 
489 nach (Zeit)  tfchatfchazha 
490 letzter utfchaagi 


491 Stab, Stecken uzhaka 


(nocoxs; vgl. 


Stock) 

492 reifen od. reif? wüagi od. wügagi 
(nocub.10) 

495 Bette lat 
494 weil atfchchaije 
495 Schweils than od. thag 
496 Suppe thechhlv, utuzitd 
497 Knofpe akaaku 


498 beinahe, faft utfehrh 
499 Kreuz (Körp- ya-fsikigi 
500 Gürtel [ertheil) /si% 

501 Staub (npax») tant/cha 


502 gegen zuzd 

505 bitten chhachhuchh (auch: ru- 
504 Wülte tfehanitfehkd 

505 betrunken yaüafchü (d.h. von Sin- 
506 Schaum chhhilh 

507 Lied Schi 


508 Ferfe, Knö- ya-chhetaku 
chel? (mımxa) 
509 arbeiten Jetfchine 


510 Regenbogen Aitfchchanakät (d. h. 
einem bunten Flügel 
511 gebären gatauaü [gleich) | 


515 früh [anze t/chazhüch 
514 Gewächs, Pfl- gakanajen 


515 wachfen kenaüat(vomMenfchen), , 5! 
kekanajen (die Pflan- 
546 Riemen atkaganti 


517 Roft ataatlhi 
518 Graben (po»s) kuyh 
Philos.- histor. Kl. 1856. 


aa 
as 


a 


Wenjaminow 
Thau kithichhh 


; Steuerruder githika 


Augenwim-  ya-uchachhechhu (d.h. 
Rufs [pern tizh [Augenhaare) 
Talg [feifen) zum 

Pfeife (zum p- tuch/shhet (kleine) 


frifch athütfch 
; fogleich gefsü 
Dorf, bewohn- an 
ter Ort überh. 
Häring gaum (pl.) 
fitzen chaa 
Waife [nnen? kuanthi od. kuganthi 
gerinnen, gero- utlitk [genwaffer) 
Thräne xa-uakini (pl.; d.h. Au- 
Speichel xa-lakagini (d. h. 
Wort gayd _[Mundwafler) 
Gehör tuacht/ch 
blind Ihxufchtini 
Tod nand 
Harz xhhuyhh 
von aulsen agandchh 
2 Traum tfchun 
Salz jelhkachu (d.h. trocknes 
Schlaf ta [Seewaffer) 
5 BRotz xa=Ihjuketli(d.h. Nafen- 
trocknen (v.n.) ganafschik _|[waller) 
Mitte akathut 
fo viel Yfchakunkifs 
Seite kunagenach 
ftehn chaan 
) bauen chalhjajech 
Kälte kufsiath 
Ranzen küjelh 


trocknen (v.a.) chafsachuk: 
herabgehn, ab- kukayut 

fteigen 
Feuchtigkeit gufsina od. ufsind 


fett gunich 


Gag 


Buschmann über die Sprache der Kolofchen. 
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Saame atyhaketi (pl.) 
Nordlicht [ind kifshhuk 


Nordoft -Wi- taktejat 
Nordweft-W- tlhjakakächet 
Schwefel [ind Auyh, (p. 8') yhuyh 


hierher jaıhe 

Weide ‚in (Sandweide, Art sa- 
lix: massunks) 

dort  [pasui) ar 

feft, hart (mue- gathhik, gauzh 

machen kukalhjajech 

Tante: vonVa- ach=at 


ters Seite 
„ von der ach-tljayhü 
Mutter S. 
fliefsen natd, gechkachata 
Schlamm kazhigikyh 
Bruftwarze ya-lha oder ya-tlha 
ftill kautuajelh 
dann, damahls akha 
nur ülfchk 
berühren tuthhenichuafchi 
Weg, Pfad tje (e), teik 
reiben chatjchükzh 


fchwer: gravis gatalh 


„  diffieilis tlhizhi 


Rumpf xa=kafsan 
dort üjet, jut 
fett utlinatlh 
Schatten tfchichhhi 
enge uthikhik 
ziehn, dehnen kachagit 
bei Ychigu 
tödten kukatfchak 
Winkel akukfchitü 
Ecke auakathichun 
enge Jekufsa 
verftehn(yarbio) chakuk 
Verftand gakufske 


594 
595 
596 


Wenjaminow 


Seerabe Jukh 

Urin küdfsfs 

lehren tujichljatim 

Lunte zhind 

Herr azhati, anzati 

lahm Uhikatfchk 

Kryftall thhich 

küffen xhhechachafsa 

ganz? (wbasııı) kafsituk 

Theil Jufchtach 

Mantelfack,  kijelh 
Felleifen 

Wurm [hädel un 


Hirnfchale, Sc- y«-/ehakachaku 


Strich, Linie kalkazh 
Gefchwür kehhifs 

Zahl tutuan (pl.) 
rein katachhkuaga 
niefen chalzhicha 
Glied xa-tajit 
durch akanach 


Klotz (kleiner) agug% 

Priefter, d.h.S- ichht 

breit [chamane jekudchhh 

Spalte, Ritze uaka/shh 

fahren: aufdem ganchakuchh 
Anker[Wafler fchigena (d.h. er hemmt) 


Grube kuy 
Donner chhetlh 
Eingeweide ya>jiyati 


(vgl. Darm) 


Glas tinakatin (auch: Spiegel) 
grols gake, atlhen 

Krieg atautlh 

leben kuzhiti 

Netz xejegü [nen) 
fchreiben kafchchit (auch: zeich- 
Vogel Jufchket kautlitfchigi- 


jet, ?gazinet 
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Wenjaminow Wenjaminow 
630 werfen kechakiktfch, chakitfeh | 635 fie (ü) afs (auch afstfch), ju- 
651 200 tfchinkatya [h. 5x 200) | 656 diefer Jita [taafs 
632 1000 ketfchin tfchinkatka (d. | 637 alles Ihtakat 
633 wir can (auch vant/eh) 638 geltern tatke 
634 ihr itan (auch züant/ch) 639 nicht tlheklh 
$ 703. 9) Wortverzeichnifs nach Wensamınow und Lisıanskv 
| Wenujaminow | Lifiansky 
640 Handfläche, fla- | ya-tfchintalk; (t/chin Hand) | ka=chentak 
641 lügen [che Hand | yhchatiak | hataakeehoon 
642 Froft kufsaath | koossadt 
643 Fluth gankatuüatad; kizh (kizh | takeenaten 
takinaten Überfchwem- 
644 Nafenlöcher ‚xa=Ihjakutfehh [wmung) | ka-slutoo 
645 Schritt kalhgazh kakoostak 
646 Backe ‚xa-üafchd ka-wvosh 
647 Ader thafs tass 
648 Armband kifs (Armring) chikatooh (pl.) 
649 Berg fehfcha shahata 
650 Birke athitägi altagge 
651 Blafe (im Körper) | at-chukti (nyssıps) at-hooktee:: bladder 
652 Blatt kaani kahanee 
655 brennen atakauakan es bremnt;cha- | kahcekan: burn 
j!z (v.a.), atchaunt (name ; 
654 Darm (vgl. Ein- | at-näjsi [fcbiefsen?) | ka=nassi (pl.) 
655 dünn [geweide) | jakuufsha klyahiekoossd 
656 Fichte gann aase (vgl. D Tanne) 
657 finden akachhkuchhafchi akakooshee 
658 Fifchrogen kagaku od. kaakü kaakoo 
659 Fulsftapfe, Spur | ya=chüfs ithi (des Men- | ka-hoosiete 
fchen), at-chhufsithi Fähr- 
te der Thiere 
660 böfer Geift zhkekau (d.h. er lebt nicht | tseekiekaou 
mit den Menfchen), jeki 
(den die Schamanen an- 
661 gelb zechuni [beten) | kandgeheenya- hente 
662 gerade gatafchun klyakavoostiek 
663 graben | kachaa; kuk, chaa ekahek 


Gag? 


Buscumann über die Sprache der Kolofchen. 
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664 Hagel 
665 Handel 
666 Herz 
667 hoch 
668 Hügel 
669 Huften, huften 
670 kaufen 
671 Kiffen 
672 Korb 
675 Laus 
674 Leber 
675 legen 
676 Licht 
677 Lunge 
678 Moos 
679 Mufchel 
680 Mütze 
681 Neffe 
682 nehmen 
683 Ohrringe 
684 Sack 
685 fchicken 
686 [chwanger 
687 Schwanz 
688 Schwiegermutter 
689 Schwiegerfohn 
690 Schwiegervater 
691 fchwimmen 
692 fpielen 
693 Stock (vgl. Stab) 
694 Strick 
695 Thür 
696 trocken 
697 Volk 
698 wafchen 


Wenjaminow 


katafshh 

(chataun: H. treiben, han- 
[deln) 
tiki; jekuathh (auch: lang) 
kutfch 

ifskük (subst.) 

akachtaun, chaüuych 
Sehaget 

xakü 


xa=techh 


üjezhh 

xa=thlhüku 

Jufchkatetachani 

kid 

at-kijaku 

zhhikka 

tlhenetidti paryıuzu 

zhaü (auch: Hut) 

ach-itBrudersfohn (2)Sohn), 
ach-yelk Schwefterfohn 

keyhhkathi, keyhhükathi 

kukatfchafch 

kujelh 

xauchayd 

tukdtgatd (tukat im Bauche 
+ gät Kind + « ift) 

atlhiti [[Frau) 

ach-tfchan (Mutter der 

ach-fsechhüchh; ach=kan 
(auch: Schwager) 

d=chiü (Vater der Frau) 

ganchüajen? (uaararo) 

afchkuchalgat 

kazlıh 


| thirhh 


ulhchajik (d.h. Eingang) 
guachdy oder "uachuy 
nachufehte, ina (nd: Leute, 
chauzhk 


[Menfchen) | 


Lifiansky 


katetst 

naoo: bargain 
ka-teh 
klyahie kooleeke 
koocha 
iskohok (vb.) 
hanasliahoon 
shehet 
hinahkakaakee 
betst 

ka = keykoo 


chavveke: leg es nieder 


ooteekaan: light 
ka-kahakoo (pl.) 
tsikaha 

haak: muscles 
saahva 


ah-keelk 
shee 
ahkookootlee 
koelh 
koonaka 
hetehahoo 


koohoo 
ah-chaan 
ah=cehoh 


ah-g00 
echkootetecha 
achkoolhiat 

kaats 

tikh 

voldt-haak 
kahook 
hsleenkeet: people 
naootst 


XVI, 703-4. B9) u. 10) kol. Wortwerz. aus Wenj., Lif. u. A.; 664-732. 


699 
700 
701 
702 
703 
704 
705 
706 
707 
708 
709 
710 
711 
712 
713 
714 
1.15 
716 
717 


$ 704. 


718 
719 
720 
721 
122 
723 
724 
125 
126 
127 
128 
129 
730 
731 
7132 


weich 
weit 
Wunde 
Wurzel 
14 
12 
15 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
er 
jener 
was? 
wie viel? 
heute 
morgen 


Wenjaminow 


421 


Lifiansky 


kafchikujentlh 
Jekuichhh (wnpoxii) 


thilh 


atkachati 

tfchinkät ya-tleyhh 
t. ga-thech 

t. ya-ndzk 


t. ya-tachun 

t. ya-ketfchin 

t. ya-tle-tufchu 

t. ya-tacha-tufchü 

t. ya-nezka-tufcht 

t. ya-kufchük 

u (ut/ch) 

Jütha 

tafsujet 

chhhunfsha: exo.1»xo, takua- 
gitat [S5&: eroaskia 
Ssekdni 


katlyahete 
klyakie-koohoo: wide 
eeyete 

ahhadtee 

cheenkaat avanhak klek 
ch. a. teh 

. notsk 

. tackoon 

. keecheen 

. ke-tooshoo 

. taha-tooshoo 


{x} 
= 
NERZRERINES 


. neetska-tooshoo 
ch. a. kooshak 

youta (auch: lie, she) 
eta: that 

vasaet 

koonsa 

ittat 

sekanneen 


10) Wörter aus Wensamınow und einer anpren (uelle 


Windftille 
Blitz 

Blut 
Elfter 
Feind 
Fremder 
Frofch 
Jahr 
Kehle 
Lehm 
Bräutigam 
Nabel 
Nebel 
Ratte 
Schnauze 


Wenjaminow 
kajelh 
ı galhlhjukuk (d.h. es hat ge- 
, Sehe [leuchtet) 
xhhefchhheh, zhikenje (2 
gana [Arten) 
kunagikuan 
chayau 
tak 


‚xa=tfchintak (xop.o) 
zhhje (e) 

afchayhu 

xa=-kulh 

kukafshh 

kuzhin (zhin: lebendig) 
kachazhh 


(Wrangell, Noffow, Marchand) 


N kaw-tuwa -ektlj 
Wr gatjlikuku-chetlj 
Wr fche 

N kajifchnu (an) 

Wr ka-ganagy 

Wr kunaka 

N chychtfch 

Wr taakku 

MR ka=chäikätchoucow 
N Ssje 

N afchagchu 

MC ka=koütst 

N kukwaz 

N kuzgynj (gy ift unficher) 
N katinj 
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Wenjaminow 
733 Seegras, Tang kifeh, tagijeti N tagetty 
734 Vielfrafs nüfsk N nuufsk 
7135 warm gatha Wr gota 
756 Welt tlhjakakachhet: Weftwind | Wr tjeka-kachet 
737 Zelt (vgl. Haus, | jit(auch: Wohnung, Haus) | MR Aeite (auch: Hütte) 
7138 40 [Wohuung) | tachkd (D irrig 30, 1. No. | MC törrkat 
739 100 ‚riütfehinya [219) | Wr kytfehinjka 
740 Stiel [haupt | azuchti [zhati | MC assöcti: Stiel der Axt 
741 Häuptling, Ober- | anyau; eines Dorfes: an- | Wr ankao 


$705. €. Alphabetilche, nachher [yftematifche Verzeichnung 
zu den kolofchifchen Wortverzeichniffen 


A. Subftantiva, Adjectiva und Verba 


Abend + | Auge + | Berg 649 | Bogen + 
Abendröthe 398 | Augenbraunen + | berühren 412, 576 | Boot + 
abfteigen 556 | Augenlied 301 | betrunken 505 | Bräutigam 728 
Achfelgrube 287 | Augenwimpern 523 | Bette 493 | Brandung + 
Ader 647 | Axt f. Beil bewegen 374 | Branntwein 348 
Adler + Biber + | braten 257 
alt + | Backe 646 | Bimsftein 473 | Braut 279 
alte Frau + | Bad 328 | binden 359 | brechen 429 
alter Mann + | baden 296 | Birke 650 | breit 616 
Ameife 284 | Bär + | Bifamratte 2S0 | brennen 653 
Angelhaken + brauner + | Biffen 426 | Brett 303 
Angelruthe + fchwarzer + | bitten 503 | Brombeere 304 
Anker 619 | Bart + | bitter 373 | Bruchftück 461 
Apfelbaum 300 | Bauch + | Blafe (im Körper) 651 | Bruder + 
arbeiten 509 | bauen 552 | Blatt 652 | Bruft + 
Arm + | Baum + | blau + | Bruftwarze 572 
arm + | Becken 302 | Blei 476" | Bucht + 
Armband 648 | bedecken 483 | blind 538 | Butte (Fifch) 255 
Afche 396, 474 | Beere + | Blitz 719 
Athem 383 | begegnen 354 | Block 297 | Canot f. Boot 
athmen 384 | Beil + Blume + 
aufftehn + | Bein 235 | Blut 720 | Dach 305 


Augapfel 393 | Beinkleider 226 | Boden 378 | danken 331 


XV1,705. C) alphab. Verzeichnung zu den kolofch. Wortverzeichniffen. 423 


Darm 654 
Daumen 306 
Daunen 229 
decken 483 
dehnen 586 
Dieb + 
Donner 621 
Dorf 529 
dunkel f. finfter 
dünn 655 
Dunft 471 
* Durft 387 
Ebbe 298 
Eber 225 
Ecke 590 
Ei + 
Eichhorn 274 
Eingeweide 622 
Eis + 
Eifen + 
Eiter 366 


Elennthier + 


Elfter 721 
Ende 416 
enge 585, 591 
Enkel, Enke- 345 
Ente [inn + 

Erdbeere 248 
Erde + 

Erle 240 
ellen + 

Eule 235 
fahren 618 
Falte 438 
fangen 307 
Farbe n 

Farukraut 227 
faulen 401 


Fauft 236 
Feder + 
Feind 122 
Feld 484 
Fell 415 
Felleilen 604 
fern + 
Ferfe 508 
feft 567 
Fett + 
fett 389, 558, 583 
Feuchtigkeit 557 
Feuer + 
Fichte 656 
finden 657 
Finger + 
finfter + 
Fifch + 
Fifchotter f. Otter 
Fifchrogen 658 
Flamme 349 
Flaumfedern 229 
flechten 478 
Fleifch + 
fliegen 428 
fliebn 341 
fliesen 342, 57 
Flinte f. Gewehr 
Flufs + 
Fluth 643 
\ fragen 351 


Frau: 1) mulier + 
2) uxor + 


Fremder 723 | 
Freund 27 
frifch 527 
Frofch 724 
Froft 642 
Frühling + 
Fuchs + 


führen 
Funke 308 
fürchten 335 
Fufs + 
Fufsknöchel 288 
Fufsfohle 289 
Fufsftapfe 659 
Gans + 
Garn d: 
Gaft 374 
gebären 511 
geben r 
Gefäfs f. Schale 
Gefangner 230 
gehn + 
Gehör 537 
Geilt, böfer 660 
gelb 661 
gerade 662 
gerinnen 533 
Geruch 321 
| Gefchenk 292 
Gefchwaullft 464 
Gelchwür 608 
' Geficht + 
| gelund TE 
| Gewächs 514 
ı Gewehr + 
gielsen 431 
Glas 625 
Glasperlen + 
‚ glatt 364 


Glied: 1) allg. 612 
2) männliches + 


3) weibliches + 
Gott + 
Graben 518 
graben 663 

| Gras + 


+ 
hell + 
5 


344 | Greis f, alter Mann 


grob 421 
grols 624 
Grofsmutter + 
Grofsvater + 
Grube 620 
grün + 
Grund 378 
Gürtel 500 
I 
gut 7 
Haar + 
haarig 439 
haben 403 
Hälfte 487 
hängen 398 
Häring 530 
Häuptling 74 
Hagel 664 
Hals Fr 
halten 375 
Hammer 4: 
Hand + 
flache H. 640 


Handel, handeln 665 
Handfläche, fla- 
che Hand 640 


| hart 388, 567 
| Harz 540 
Hafe 4 

der daurifche 256 
| hauchen 384 
hauen 233 
Haus 4 
Haufen 343 
Haut 414 


Heidelbeere + 
heifs 


herabgehn 
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Herbft + 
Hermelin + 
Herr 598 
Herz 666 
Himbeere + 
Himmel + 
Hinterbacken + 
Hinterer ar 
Hirnfchale 606 
Hirfch + 
hoch 667 
Höhle 476° 
hören 1 
Holz + 
hübfch 418 
Hügel 668 
Hund + 
Hunger 368 
hungern 367 
Huften, huften 669 
Hut + 


Hütte f. Zelt, Haus 


Infel 250 
Jahr 725 
Johannisbeere 258 
jung r 


junge Frau + 
junger Mann + 


Kälte 553 
Kahn f. Boot 

kalt + 
Kamm + 
Kanone 249 
Kaften + 
Katze 281 
kaufen 670 


Kehle 


Keffel 259 
Kind Ar 
Kinn + 
Kiffen 674 
klein 275 
Klotz 297, 614 
Knabe + 
Knie + 
Knochen 417 
Knöchel 288, 508 
Knopf 293 
Knofpe 497 
kochen (w. n.) 4143 
(v. a.) 246 
Körper f. Leib 
todter K. 434 
kommen 7 
Kopf + 
Korb 672 
Koth 372 
krank 7 
Krebs 251 


Kreuz (Körper- 499 


Krieg  [theil) 625 
Krieger Sr 
Kryttall 600 
Kugel “ 
Kupfer + 
küffen 601 
lachen + 
Lachs 236 
Lärchenbaum 270 
lahm 599 
Land f. Erde 

lang 377 
langlam 309 
Lanze Sr 
Laft 336 
laufen 341 


Laus 673 
leben 626 
Leber 674 
legen 675 
fich 1. 237 
Lehm 721 
lehren 596 
Leib + 
Leichnam 454 
Leute 432 
Licht 676 
lieben r 
Lied 507 
liegen 320 
Linie 607 
links 448 
Lippe [rath + 
Lippen-Zier- 291 
Loch 376, 457 
Löffel + 
lofe 310 
Luchs 282 
Luft 350 
lügen 641 
Lunge 677 
Lunte 597 
machen 568 
Mädchen + 
Magen "r 


Mam: 4)vir + 
2) maritus + 


Mantel + 
Mantelfack 604 
Maft 269 
Matte 311 
Maus 442 
Meer + 
Meerfchwein “r 
Meerwalfer f. Waller 


Buschmann über die Sprache der Kolofchen. 


Menfch 
Menfchen 
melfen 
Meffer 
Mefling 
mingere 
Mittag 
Mitte 
Mitternacht 
Möwe 
Monat 


Mond 


Moos 


| Morgen 


Morgenröthe 
Mücke 
Mund 
Murmelthier 
Mufchel 
Mutter 
Mütze 


Nabel 
Nacht 
nackt 

Nadel 
nähen 


244 


Nagel: 1)clavus 362 
2)an denFingern + 


nahe 
Name 
Nafe 
Nafenlöcher 
Nebel 
Neffe 
nehmen 
Netz 
neu 
niedrig 
niefen 


Ei 
404 
+ 
644 
730 
681 
682 
627 
455 
452 
614 


XVI, 705. C) alphab. Verzeichnung zu den kolofch. Wortverzeichniffen. 


Nord + 

Nordlicht 560 
Nordoft-Wind 561 
Nordwelt-W. 562 


Oberhaupt 741 
Oberkleid + 


Oheim 386 
Ohr + 
Ohrring 683 
Ort 444 
bewohnter 529 
Oft + 


Otter: 1) allg., 
Flufs-,Sumpf-O. + 
2) See-Otter + 


Papier 340 
Pappel 260 
Pfeife: 1) fistula 526 

2) Tabakspf. 381 


Pfeil ar 

Pflanze 514 
platzen 430 
Preilselbeere 337 
Priefter 615 
Pulver + 

Quelle 370 
Rabe + 

Ranzen 554 
Ratte 73 
Rauch 252 
rauh 439 
Rebhuhn 425 
rechts 449 
reden + 

Regen 7 

Regenbogen 510 


Philos. - histor. 


reiben 578 
reich + 

reif, reifen 492 
rein 610 
reifsen Er 

Rennthier + 

riechen 253 
Riemen 516 
Ring + 

‚ Rippe + 

Ritze 617 
Rock + 

Roft 517 
roth + 

Rotz 545 
Rücken 261 
Ruder + 

rudern 242 
rufen 245 
Rum 348 
Rumpf 581 
rund 420 

| Runzel 438 
Rufs 524 
Ruffe + 

| Saame 559 
Sack 684 
fagen 232 
falben 433 
Salz 543 
Salzwaffer f.Waffer 
Sand ar 

Sandbank 271 
Schädel 606 
Schaf + 

Schale + 

Schall 390 
Schamane 615 
(charf 352 
Kl. 1856. 


Schatten 
Schaum 
Scheere 
Scheide 
Schenkel 
fchicken 
Schienbein 
[chiefsen 
Schiff 
Schlaf 
fchlafen 
fchlagen 
Schlamm 
fchlecht 
Schmidt 
fchmieren 
Schmutz 
Schnauze 
Schnee 
Schneefturm, 
Schneetreiben 
Schneide 
fchneiden 
Schnupftabak 
Schnupftuch 
fchön 
Scholle (Fifch) 
fchreiben 
fchreien 
Schritt 
Schuh 
Schulter 
fchwach 
Schwager 
Schwalbe 
Schwan 
fchwanger 
Schwanz 
fchwarz 


Schwefel 


584 
506 
+ 
456 
294 
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fchweigen + 
Schweifs 495 
fchwer 579 
Schwefter + 
Schwiegermut- 
ter 688 
Schwiegerfohn 689 
Schwiegervater 690 
fchwimmen 691 
See ch 
Seebär 231 
Seegras 733 
Seehund + 
Seeigel 733 
Seele 382 
Seelöwe “+ 
Seerabe 594 
Seewalfer f. Waffer 
Segel 7 
fehn + 
Seite 334, 550 
(feitwärts) 450 
fetzen, lich : 
| fingen + 
fiizen 531 
Sklav 247 
| Sohn + 
Sommer + 
Sonne + 
Spalte 617 
Speichel 535 
Speife 477 
ı Spiegel + 
'fpielen 692 
| Spiels f. Lanze 
fprechen 264 
| fpringen 430 
| fpucken 479 
Spur 659 
Stab 491 
Hhh 


426 

ftark + 
Staub 501 
Stechen 254 
Stecken 491 
ftehlen 265 
ftehn 551 
Stein + 
fterben + 
Stern + 
Steuerruder 522 
Stiefel 315 
Stiel 740 
ftill 573 
Stimme 369 
Stirn F 
Stock 693 
Stockfifch + 
Stör 238 
Strand 234 
Strich 607 
Strick 694 
Stück 426, 461 
Sturm 278 
fuchen 406 
Süd + 
Sumpf 277 
Suppe 496 
Tabak + 
Tabakspfeife 381 
Tätowirung 290 
Tag 1 
Talg 525 
Tang 733 
Tanne 239 
Tante 569 
tanzen + 
taub [gel) 365 


Taucher (Vo- 361 
Tauchergans 419 


Thal 
Thau 
Theil 
Thier 
Thräne 
thun 
Thür 
tief 
Tochter 
Tod 
todt 


todter Körper 


tödten 
tragen 
Traum 
trinken 
trocken 


trocknen 546, 


tröpfeln 
Trommel 
Tropfen 
tropfen 


Ufer 
Uhu 
Urin 


Vater 
verfaulen 
verkaufen 
Verftand 
verftehn 
verwelken 
Vielfrafs 
Vogel 
Volk 


voll 
| Vorgebirge 


| wachen 


488, 


316 
520 
605 
391 


401 
317 
593 
592 
360 
734 
629 
697 
486 
441 


wachfen 
Waffen 
Wäaife 
Wald 
Wallfifch 
Wallrofs 
warm 
warten 
wafchen 
Waller 
Wafferfall 
wecken 
Weg 
weggehn 
wegnehmen 
weich 


Weiche (Kör- 


pertheil) 
Weide 
weinen 
weils 
weit 
welken 
Welt 
werfen 
Welt 
Welte 
Wild 
Wind 
Windttille 
Winkel 
Winter 
willen 
Wohnung 
Wolf 
Wolke 
wollen 
Wort 
Wunde 


379, 


515 
466 
532 
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Wurm 605 
Wurzel 702 
Wüfte 504 
| Zahl 609 
, Zahn Fr 
Zauberer 299 
Zeichen 394 
Zelt 737 
zerbrechen 429 
zerreilsen f. reifsen 
ziehn 586 
Zinn r 
zittern 380 
Zobel 267 
Zunge T 
Zweig 397 


Zwirn f. Garn 


Von nun an [ylte- 
matifche Verzeich- 


| nung: 
B. Zahlwörter: 
1) cardin. 
1-10 + 
41-19 703-711 
20 T 
30 + 
40 738 
50-90 323-327 
100 739 
200 631 
1000 632 
2) ordin. 
erfter 332, 475 


XV1, 705. C) fyfl. Verzeichnung zu den kolofch. Wortverzeichniffen. 427 


C. Pronomina: 


1) pers. 
ich Sr 
du + 
er 712 
wir 633 
ihr 634 
hie 635 


2) poss. — f, oben 
$.395 Anm. | 


3) demonstr. 


diefer 636 
jener 713 
4) interr. 
wer? 422 
was? 714 
5) indef. 
jeder 355, 407 
beide 460 


ganz 602 
alles 637 
andrer 405 
Jemand 459 
Niemand 454 
viel Ar 
wenig 268 
fo viel 549 
wie viel? 745 
letzter 490 

| D. Adverbia: 

1) des Orts: 

hier 392 

| dort 566, 582 | 

| wo 363 
hierher 564 | 
wohin 423 
von hier 468 
vonda, von dort 469 
darin, innen 346 


oben 
unten 
von aufsen 


480 
347 
541 


2) der Zeit: 


jetzt 
damahls 
dann 
immer 
nie, niemahls 
fogleich 
wieder 
heute 
geltern 
morgen 
früh 


3) andere: 


wie 
nur 
beinahe, faft 
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9/oO 


498 | 


E. Präpofitionen 


bei 587 
von(term.aqguo) 470 
auf 446 
unter 482 
durch 613 
zwifchen 436 
gegen 502 
um 463 
nach (Zeit) 489 


F. Conjunctionen 


und 400 
oder 402 
\ nicht 639 
weil 494 


G. Interjectionen 


ja 


I, 
x 


nein 


> 


Hhh 2 
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Gruppe Ruinen dafelbft nach Gondenkaln u 2 ee aD, 
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die Einwanderung der Völker, fein jetziger Wohnfitz und Befchäftigung, 
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durch die Völkergelchichte; kurze Belchr. derer von Cakyu und auf einer 
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Gefchichte Guatemala’s, die er gelammelt hat; Inhalt einer gefchicht- 
lichen in der Cachiquel-Sprache von dem Fürften Geduta Quele; B.'s 
Beftellung zum Pfarrer von Rabinal, er letzt ein Drama in Quiche auf 340-347 
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$ 253,g zwei frühere Briefe Bourbourg’s, aus Guatemala vom 28 März und 28 April 


1855: worin auch f[chon die germanifchen Wörter und die Einwan- 
derung aus Scandinavien vorkommen; Squire’s Bemerkungen zu dem 
Brief vom 28 März (und 7 Aug.); Morton’s Überzeugung von der 
Selbftftändigkeit der amerikanilchen Menfchenrace, übereinftimmend 
mit Squire und mir . 


Hervas über die Milfonen in der Pimeria; Pima-Stämme: Pimas baxos, 
altos, Papabotas; die Pimas Gilenos nach Mühlenpfordt und befonders 
Villa-Senor, Bartlett über fie und die Cocomaricopas . u: 
die Pimas ein aztekifcher Volkszweig nach dem San Francisco Herald; 
Verwandtfchaft der Sprache mit der Tepeguana nach Rinaldini, meine 
Beftimmung derfelben als einer fonorilchen - 
Sprachftoff: bei Pfefferkorn, Hervas, im Mithridates 
Hervas Vaterunler . LER 
Wort-Erklärung zum Vareruilet u EIERN, sr 
Pfefferkorn’s Textftück und meine Erklärungen zu feinen Wörtern ’ 
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Subftantiv- Endungen, belonders = den azt. 2 und zi; Plural-Endungen 
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en Conjunctiv, Imperativ; verda applicativa und transitiva; 
passivum « 
e; leyn . 
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über das Wortverzeichnils, belonders feine Beftandttheile nd ei 
Zeichenldafür 9a a mRmBlm ang in de ya SAN, DR A 
Wortverzeichnils R 
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ftimmung oder Verfchiedenheit der Wörter und folglich der 
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357-358 
358-359 
359-360 
360 

360-362 


362-363 
363 


363-365 
365 


365-367 
367-370 


370-371 


371-372 
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überwiegende Übereinltimmung mit den Wörtern der Tepeguana, Auf- 
zählung dieler Wort- Ähnlichkeiten 

fremdartige Wörter der Pima . 

aztekilche Wörter in ihr; folche, die ihr uhr 

[panifche Wörter in der Pima 


B. Kolofchen. 


geographilche Beftimmungen über das Volk der Kolofchen und die von 
ihnen bewohnten Länder 2 

Nachrichten über die Kolofchen nach Likansty, Gallatin, En Mir, 
Wrangell; Deutung der Namen Sika und 7'schinkitane . 

Angaben über die kolofchifche Sprache im Mithr., Arbeiten ae s 

Urtheile über Verwandtfchafts-Verhältniffe der Sprache mit anderen der 
Gegend: von Marchand (ablehnend), im Mithr. (auch Sprachltoff), 
von Wrangell, Richardfon; mein Urtheil über ihre völlige Selbit- 
ftändigkeit 

die kololchifche Sprache auf Bes Dinkeen Sitka, Nena. kolofchi- 
fcher Völkerfchaften; Chlebnikow’s zu weit gehendes Urtheil 

kolofchifcher Einfluls auf und Einmilchung 4 in andere Sprachen . ; 

der mex. Laut 22 nach dem Mithr. in den Sprachen diefer Gegend ee 
auch in der kolofchifchen; feine wirkliche Häufigkeit in dieler; auch 
das Zahllyftem dem mexicanilchen ähnlich . Eine 6 

rauhe Laute und [chwere Confonanten-Verbindungen in der Sorache 5 

Wenjaminow’s Zeichen für kolofchifche Laute und meine Ausdrücke dafür 

Häufung rauher und [chwerer no kurze und lange Wörter; Ver- 
wandt[chaftsnamen 

aztekilche Wort - Te ichkehten. in u kolofehifchen. Sachen le dr 
Mithridates angiebt ; 

meine Kritik und Widerlegung diefer inet. Bunlichkeiten 

von mir aufgeltellte aztekifche Wort- Ähnlichheiten in der kol. Sir 

die kolofchifche Sprache durchaus nicht verwandt mit der aztekilchen; 
auch nicht mit den atbapaskifchen: obgleich die letzteren Wörter mit 
der kolofchifchen gemein haben . ee en nurt- 

Aufzählung der athapaskifchen Wörter oder rk Ginalichkeiten in der 
Kolofchen - Sprache € R 

Gemeinlamkeit von Wörtern rise der kolofchifchen 1 an Kinai- 
Sprachen, eine kolofchifche Ähnlichkeit im Kadjak; die kolofchifche 
und die Eskimo-Sprache find gar nicht verwandt, fondern fchroff 
felbftltändig gegen einander; unbedeutende kol. Wort- Ähnlichkeiten 
im Eskimo; vielleicht ein ruffifches Wort im Kololchifchen . 
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375 


376 


376-377 
377-378 


378-379 
379-380 
380 


380-381 
381 
381-383 
383 
383-384 
384-386 
386-387 
387 


388 


388-389 
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vielen oder mehreren Quellen . . 2 2 2 2 2 2 2 002000. 398-411 
B. einzelne Wortverzeichnille: 
$ 698 HE VVorteraheı, Dawydow „em ıı 22 ne en men. DER MID 
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Verbefferungen und Zufätze. 


S.333 Z.1 it ftatt Deeame zu lefen became. 

S.396 Mitte habe ich gemeint, in dem Compol. Scheere = Haarfchneider (wie 
\Venjaminow erläutert) fcheine das pron. poss. ya, ka noch zu bleiben; eine genaue Anfıcht 
der Formen führt aber dahin zu glauben, dals das Wort als Schneide-Haar zu nehmen 
fei: dafs die erfte Hälfte (D kaffe, Rkafchy) [chneiden und die zweite (RWj chafcha) 
Haar (in reiner Geltalt, ohne pron. poss. praef.) lei. Wenj.’s Form, allein betrachtet, liels 
aber jene umgekehrte Deutung von S.396 unbedenklich zu: %a=fchachd-fcha Jeman- 


des Haares Schneider. 
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S.396 Z. 15-44 v. u. ift ftatt in Haut gegen Fell zu lefen: in Fell gegen Haut. 
Das Präfix at vor Körpertheilen läfst fich auch beobachten in Bart, Blafe, Darm, Saame? 
S.407 No. 129 (Nagel) ift in die Col. von Wenj. einzuletzen: ya=chhäku. 


Anm. zu S. 381 Z. 7-9. — Ich habe angeführt nach Gallatin, dals man in dem Suchen 
nach den Spuren der aztekifchen Sprache in dem Norden der amerikanifchen Weltküfte und 
befonders bei dem Volke der Kolofchen, wo man Laute und Wörter der mexicanilchen 
Sprache gefunden zu haben glaubte, in dem Vigintelimal-Syftem der Sprache eine 
neue Ähnlichkeit mit ihr erkannt hat. Ich will diefes Syftem und die Bildungsweile der 
kolofchifchen Zahlwörter darlegen. 

Die Ausdrücke für die Icofaden find in diefer Sprache Ausflüffe oder Derivata der 
Einer, gebildet aus ihnen durch den Anfatz von %a Wj, bei den Andren ka (auch Wj in 
40), doch MC kat: vor welchem der End-K-Laut der Einer (1, 2, 3) verfchwindet: 


Wj D Wr MG Wj Wr 
1 tlech tlek tlech clerrg 4 tachün 
20 tley,d tlejeka tljeka clerrkat | 80 tachunya 
2 thech tjech terrk 5 ketfchin kytfchin 
40 zachka tachka (irrthümlich terrkat | 400 Yitfchiny,a kytfchinjka 
3 nark [als 30 gegeben) 10 zfchinkat 
60 nazkey,a 200 zfchinkaty,ä 


1000 wird ausgedrückt durch 5x 200: Wj ketfchin tfehinkatka. Die 20 lautet bei 
L Kklekka: von klek 1. 

Refanow kennt die Icofaden nicht, fondern bildet die Zehner durch Vorlatz der Einer als 
Exponenten vor das Zahlwort 10 zfchinkat: tech-tfchinkat 20, nezke-tfchinkat 30. 

Die Zwilchen-Zehner zwifchen den Icofaden oder die ungeraden Zehner werden 
durch Anhängung der 10 mit dem Vorfatz ka: ka-tfchinkat, an die vorige Icolade aus- 
gedrückt: Wj tleya ka-tfchinkat 30, tachka kat. 50; eben lo 70 und W. 

Eine andere merkwürdige Übereinftimmung der kolofchifchen Sprache mit der mexica- 
nifchen ift die additive Bildung der höheren Einer (mex. 6-9, kol. nur 6, 7, 8: da die 9 
einfach ift) durch ein Wort von der Geltung 5, das aber verlchieden von der wirklichen 
(abfoluten) 5 ift, und die niedrigen Einer: nur dafs das Mex. letztere der 5 nach-, das Kol. 
vorfetzt:6=A 5+41, K1-+5 ulw.; und zwar Kol. nach Wen;.: 


5 tufchüu; 1 tlech 6 tlje-tufchü 
2 thech 7 thacha-tufchü 
I nazk 8 nhezka-tufchü 


Die Zahlwörter von 11 bis 19 werden durch Anhängung der Einer an die 10 mit 
einer Bindung gebildet; diefe Bindung ift bei Wenj. das Prafıx %@ vor den Einern: 
tfchinkät %a-tleyhh 41, t. %a-kufchük 19; bei Lil. ein ausführliches Wort 
avanhak (welches nicht und bedeuten kann, da diels nach Wj zu lautet): cheenkaat 
avanhak klek 11, ch. a. kooshak 19. Dem Vorlatz %a hier= und find gleich das 
ka vor 10 in 30, 50, 70, 90; und das cha, ka vor 5 in 7 und 8, vermilcht mit dem 
End-K-Laut der 2 und 3. 
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Die Lautveränderung aztekifcher Wörter 
ın den fonorifchen Sprachen 
und die fonorilche Endung ame, 


te) 
„ dargeltellt von 
H” BUSCHMANN. 


nanannnn var 


[Gelefen in der Akademie der Wiflenfchaften am 2 Augult 1855.] 


I. meinem erften Vortrage über die Spuren der aztekifchen oder 
mexicanifchen Sprache gegen den Norden habe ich der Akademie die Ent- 
deckung eines beträchtlichen azrexıscnen Worr-ÄnTHEILS, einge- 
mifcht in vıer SPRACHEN DES NORDWESTLICHEN MeExıco’s und von 
merkwürdigen Eigenfchaften, vorgelegt. Es waren dies theilweife Wörter 
für die einfachften und nothwendigften, finnlichen Begriffe: wie fie nicht 
von Sprachen aufgenommen zu werden pflegen noch brauchen, welche von 
einer höherer Bildung oder Macht überfluthet werden. Da in eben dem 
geringen Maafse einzelne arıummarıscue Züge und Laute diefer, in ihrem 
grölsten Beftandtheil und im ganzen gegen das mexicanifche Idiom durchaus 
fremdartig auftretenden, SONORISCHEN SPRACHEN aztekifch find, fo 
entltand die ernfthafte, für die Auffindung der Wurzeln des Aztekenvolks 
fo wichtige Frage über das Verhältnifs, in welchem man fich diefe nordwelt- 
liche Sprachfamilie gegen die allgemeine Mundart der nahuatlakifchen Völ- 
ker zu denken habe. Die Löfung diefes Räthfels führt durch labyrinthifche 
Gänge, und der Verfuch fällt oft in Rathlofigkeit. Der zweite Theil meiner 
gegenwärtigen Betrachtung wird ein Bild davon geben. 

In dem erften Theile erfülle ich die noch fehuldige Aufgabe, jenen 
von mir in den Sprachen Tarahumara, Tepeguana, Cora und Ca- 


hita aufgefundenen, in meiner grolsen Arbeit ausführlich dargelegten und 


von der inneren Seite, der der Begriffe und Bedeutungen, geprüften, klei- 
nen AZTEKISCHEN WORTSCHATZ äufserlich: nach den Veränderun- 
gen und Unterfchieden zu betrachten, welche in Laur und BucHsTtaBEn 
die Wörter in ihrer SONORISCHEN Bettung gegen die aztekifche Grund- 


fprache darbieten. Diefe Betrachtung, deren, nicht unwichtige Ausbeute 


Philos.- histor. Kl. 1856. Tii 
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für allgemeine Sprachforfchung eine Nebenfache ift, mufs zu wichtigen 
Auffchlüffen über das Verhältnifs diefes Sprachftoffes, die Stellung der 
Sprachmaffen gegen einander, und die Zeit des Verkehrs oder der Gemein- 
fchaft diefer Völker führen. Ich bleibe auch nicht ftehen bei einer fyfte- 
matifchen Abhandlung des LAUTWANDELS: einfacher Buchftaben- 
Veränderung nach Vocalen, Diphthongen, Confonanten, der Wegwer- 
fung und Zufetzung von Buchltaben oder Lautftücken; fondern ich 
betrachte diefe kleine Welt von mannigfachen anderen Standpunkten. 
Wenn meine Arbeit die vielen vereinzelten Züge eines reichen, an fich 
verworrenen Bildes in einer genauen Ordnung im grofsen und kleinen dar- 
zubieten fucht; fo zeigt fie diefelben auch nicht mit einer nothdürftigen 
Auswahl von Beifpielen, fondern mit allen \\örtern belegt, welche, freilich 
nach mannigfach begränzten und befchränkten Hülfsmitteln, zur Erfchei- 
nung kommen. 

Die zwei verfchiedenartigen Stücke, aus welchen diefe Abhandlung 
zufammengefetzt ift, find nichts als zwei Abfehnitte aus dem ften Theile 
meiner grolsen Arbeit der SPUREN DER AZTEKISCHEN SPRACHE 
IM NÖRDLICHEN MRExIıCO UND HÖHEREN AMERIKANISCHEN NORDEN, 
die ich, wie mehrere andere, wegen der grofsen Ausdehnung, welche durch 
Ausführung der einzelnen Beftandtheile der mir dafür von der Akademie 
bewilligte Band erlangte, genöthigt gewefen bin als befondere Arbeiten und 
Abhandlungen auszufcheiden. Sie bleiben aber nichtsdeftoweniger in ihrem 
Verhältniffe als Glieder jenes Ganzen, und tragen daher die ihnen in der 
Arbeit zukommende Abtheilungs-Ziffer, fo wie die Nummern der durch 
das ganze Werk von mir hindurchgeführten Paragraphen - Bezeichnung. 
Das erfte Stück ift der dritte Theil (c) eines Abfchnittes, welcher gewidmet 
ift der Betrachtung der in den 4 fonorifchen Hauptfprachen 
enthaltenen aztekifchen Wörter; das zweite Stück, die fonorifche 
Endung ame, bildet den Xten Abfchnitt meines aztekifch - fonorifchen 
Werks. 
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V,c. Betrachtung der Laute und Lautveränderungen 


der aztekilchen Wörter 


in den vier fonorifchen Haupilprachen. 


864. Ich trete auf das weite Feld dr LAUTBETRACHTUNG. 
Es gilt zunächft, die vielfach zerftreuten Züge eines unendlich mannigfaltigen 
Wandels äufserer Geftaltung zu fammeln, das in feiner Vereinzelung Unfi- 
chere durch beigefellte Analogien zu ftärken. Indem hier von jedem Buch- 
ftaben, nach der alphabetilchen Reihenfolge, die Veränderungen gruppen- 
weile verzeichnet werden, welche die Aztexıscnen Wörrenr bei oder feit 
ihrer Aufnahme in die einzelnen Norpwest-Spracuen erfahren haben; 
gewinnt die lange Lifte der azrexıscnen Arrınırären des IVten Ab- 
fehnitts eine bedeutend erhöhte Sicherheit, und grofsentheils einen 
vollgenügenden Halt. 

Ich darf aber nicht unterlaffen der Wahrheit gemäfs zur Betrachtung 
zu führen: dafs die Syftematifirung von BucnstaBEn-VERÄNDERUNGEN 
nicht leicht fehl fchlagen kann, und dafs fie eher verleitend und täu- 
fchend als abfolut beweifend wirkt. Die Empfänglichkeit des menfchlichen 
Geiftes für die Analogie trägt die Schuld: fchon bei der Wiederholung 
derfelben Erfcheinung an einem zweiten Beifpiel wird der Beobachter nach- 
giebig gefiimmt und gewinnt eine Beruhigung; bei dem dritten Beifpiel ift 
er bereits geneigt, in dem, was vielleicht nur dem Zufalle angehört, ein bin- 
dendes Geletz zu erkennen; die Vervielfältigung des mechanifch Ähnlichen 
wiegt in eine träge Ruhe ein, und verhindert die Wachfamkeit, welche zur 
Erkennung der Wahrheit führen foll. Es giebt nichts fo willkührliches und 
unwahres in der Behauptung von Sprach- und Wort-Verwandtfchaften, was 
nicht durch Gruppen oder Haufen von Analogien geltützt werden kann. 

Ich werde die Kraft diefer Bemerkungen bei Schätzung der hier vor- 
liegenden eignen Behauptungen nicht aus den Augen verlieren; aber ich 
darf im allgemeinen vertrauen, in diefem Gebiete auf einem fichreren, hifto- 
rifchen Boden zu wandeln. Es verfteht fich von felbft, dafs ich die hier 
aufgestellten Buchftaben- Veränderungen meift nur aus ficheren aztekifchen 
Wörtern, felten aus unficheren (dann aber mit dem Kreuz bezeichneten), 
herleite. So grofs die Fülle der aus dem Lautwandel entfpringenden Be- 
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lehrung ift, fo bliebe doch eine grofse Schattenfeite für die Lautbetrachtung 
des aztekifchen Beftandtheils der Nordweft-Sprachen zurück, wenn nicht 
auch das Politive, die Unveränderlichkeit oder ziemlich getreue Erhaltung 
der ächten Wortgeftalt, mit erwogen würde. Vieles andere noch erfordert 
diefer Abfchnitt zur Beobachtung zu bringen, wenn er feinen umfaffenden 
Zweck erfüllen foll. Ich handle daher in demfelben nach einander ab: 
zuerft die Buc#srasen-VERÄNDERUNG, in einer langen Reihe: die 
der einfachen Vocale, der Diphthongen (welche ich nach dem zweiten 
Vocale alphabetifch geordnet habe), der Confonanten von € bis Z (bei 
dem Buchftaben {2 werden ausführlich alle Erfcheinungen aufgezeigt, welche 
die azt. Subft. Endungen il und z&# in den Nordweft-Sprachen darbieten); 
eine allgemeine Überficht nach mannigfaltigen Richtungen befchliefst 
das grofse Capitel. Zweitens behandle ich dann die Weswerrung, und 
drittens die Zuserzung von Bucnstasen. Ein viertes Capitel vereinigt 
viele vereinzelte Erwägungen und Rückfichten in der Laur- und Worr- 
VERÄNDERUNG; ich betrachte die verfchiedenen Grade derfelben und 
die danach fich modelnde Gewifsheit, Wahrfcheinlichkeit oder Unfh- 
cherheit der aztekifchen Identität; das Gegentheil, einer getreuen Erhal- 
tung der Form; den grofsen Form-Wandel zwifchen den Nordwelt- 
Sprachen felbft, und dagegen wieder eine ziemliche oder fehr vollkommene 
Übereinftimmung derfelben; einige merkwürdige Befonderheiten 
aller gegen die azt. Form. Ich betrachte die Unficherheit kurzer, und 
dagegen die grofse Gewähr wie die Wichtigkeit der Übereinftimmung 
mehrfylbiger und gar zufammengefetzter mex. Wörter. Ich liefs 
die Bildung einfacher Derivata von den fremden Wörtern in den NW- 
Sprachen, ihre Übereinftimmung in gewilfen Abweichungen (wo- 
bei eingefchoben wurde die Theilung eines azt. Wortes in zwei), den 
ftarken Formen-Wechfel zwifchen den 4 Sprachen, die Spuren eines 
älteren Zuftandes des fremden Beftandtheils in ihnen auf den Zusrtanp 
der Azrsken-SpracHE zur Zeit diefer Aufnahme und auf die Epoche, 
wo fie gefchah, ein Licht werfen. Die Aufzeigung des Vorhandenfeyns 
oder Mangels einiger Prä- und Affixa der Wortbildung dient ferner dazu 
die Stufe zu beftimmen, auf welcher das mexicanifche Idiom zur Zeit die- 
fes tiefen Einfluffes auf den Nordwelten ftand. 
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Vocale 


a) einfache 


A 


865. Es ift öfter in z verwandelt in der Endung: pitza blafen, 
Ta putsche: meya, Go abmu£eye manar agua; nolza, Te neoque und neogui, 
neoxe oder neoje reden; tzoma nähen, Te some: tzotzona fchlagen, Te 
sonne oder sone: teopan Kirche, Te quiupa und quiupe;, einmahl ift es in 
einer vorderen Sylbe: yacatl, Ca *ieca 
es wird zu o in der letzten oder vorletzten Sylbe: zoca begraben, 
Ta i1oco; mazatl Hirfch, Ca *maso; tonalli, Te tonnoli Sonne, Tag 
wird zu o — metlatl, Te matutur. 
Es wird zu ır — qua efllen, Te coai: nacaztli Ohr, Co naxaihti: 
(cactli, Co cacäihte f. unten $ 84 Mitte) 
wird av — caqui hören, Te cauque 
wird 04 im Cora — matzatli Ananas, Co moatzahtı 
wird v4 im Cora — mati, Co mual& kennen, muarere willen 2) füh- 
len, muatze denken; mazatl Hirfch, Co muaxati 
E 
$ 66. wird oft zu 4 in der oder den erften Sylben — ehecatl 
(ecatl) Wind, Co acate: huexotl Weide, Co huacchte, Ca *huata; metlatl, 
Ta mataca: meiztli: Te massade Mond, Monat, Co matzakere Monat: 
nextli Afche: Co naziti, *Ta nachpisoco: tecpin Floh, Te taposei: nequi 
wollen, Ta nachki oder *naqui: (nenetl) Co nanu-riti Zunge 
wird 7, bef. in den erften Sylben — (nenetl:) Ca *nini, Ta nenila 
Zunge; tecpin Floh, Ta tschipusi: teopan Kirche: Co tiopan, Te quiupe 
und quiupa: cemanahuatl Welt, Co chianacat: miec viel, Te muy 
wird o — Zeci mahlen, Te toay:; tetl Stein, Te jodde; tepotzotli, Te to- 
posci Buckliger 
wird oft zu x im Ta und Te (1mahl auch Co) — (nenetl:) Co nanu- 
riti, Te nunu Zunge; teci mahlen, Ta tuschi, *rusi: textli Teig: Te zuy Teig, 
tuligo Mehl, Ta Zuschiki Mehl; tentli: Te tuni Mund ufw., Ta tschumila Mund, 
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*chumi Lippen; iztetl Nagel am Finger: Ta sulula, Te jutu; ehecatl (ecatl), 
Te ucaga Schatten; Zeca legen, Te zutuque; tepuztli Eifen, Te tupure Beil 

wird z4 im Cora — tecpin Floh, Co teapuit; tepuztli Eifen, Co tea- 
puehti Axt 

wird v4 im Cora — metlati, Co mualati 

wird vr im Cora — meya, Co abmueye manar agua 

wird 42 — meiztli Mond, Monat, Ta maitsaca; tletl Feuer: Co tait, Te tay, 
Ta naiki, *nai 

wird £1 — ehecatl (ecatl) Luft, Wind, Ta Aeicala; tecutli Herr, Fürft, 
Te queigui 

wird öfter zu zv nach f{ im Cora: und zwar zu dem Laute, welchen 
Ortega durch kleine Buchftaben über der Zeile ausdrückt — teci mahlen: 
Co a-i“xeid., teuzit molendero; textli Teig, Co moa-i“zit; texca Wanze, Co 
!"xa; tlexochtli glühende Kohle, Co 1“xquari oder t"“xcuarit 


I 


$ 67. Es wird häufig zu £, und zwar als Endvocal der Wörter (im 

Te, Co und Ca): aci einholen, erreichen, Co dze; cochi fchlafen: Ca 
*coche, Te cocose; huetzi fallen: Ca *huechec, Te guguse; mahui fich 
fürchten: Ca mahue id., mahuec Furcht; mati willen: Te mate, Co muate 
kennen; miqui fterben, Co mueke; caqui hören, Ta cake, *gague; namiqui, Te 
namoque begegnen; teci mahlen, Co a-1“xe; (i)tlani bitten, Teianeund dane; 
die Partieipial- Endung ni: in den 4 fon. Sprachen me; nur in Einem Bei- 
fpiele in der Anfangsfylbe: cuitlatl merda, Ta gueke Koth 

es wird zuo — miahuatl, Co moaeyete Maisähre,; namiqui, Te namoque 
begegnen; tecpin Floh, Te taposci; cochi [chlafen, Co cuizo 

es wird häufig zuv — miahuatl, Te muradade Maisähre; pitza blafen: 
Ta putsche, Te busciate; — tecpin Floh: Ca *teput, Tatschipusi; — iztetl Na- 
gel am Finger: Ta sulula, Te jutu; miqui fterben: Ca mucu, Ta *mucu, 
muküku, Te mumuque; tlilli: Ca *chuculi fchwarz, Te zucu oder zuco 
(tuculi+); ilhuicatl Himmel, Te zuragui (andre e: f. S. 245) 

es wird zu vz, bef. im Cora — mictlan Hölle, Co muechitä; miee viel, 
Te muy; miqui fterben, Co mueke; ilpitza blalen, Co ipueiza; die Laut- 
gewohnheit von vr und oz ftatt azt. z (e der andren fon. Sprachen) zeigt 
im grolsen die Tepeguana in der, im 2ten Theile diefer Abhandlung ausführ- 
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lich zu betrachtenden Endung mue oder moe für azt. ni und allgemein 
fon. me 

es wird zu Er — ixca braten, Co hua-“xca: mati willen, Te mate u. matei 

es wird zu ev im Cora (klein gefchrieben) — chichi Hund, Co 12k; chi- 
quihuitl Korb, Co cik“riti; iztetl Nagel am Finger, Co «“teti; 

die aztekifche Subft. Endung 7x (in der Sprache felbft fchon oft mit 
blofsem i wechlelnd) fehen wir 1) im Ta zu z werden: Zotolin Huhn, Ta to- 
toli; zolin und zoli Wachtel, Ta torscholi; 2) im Te tritt in Einem Beifpiele 
die Subft. Endung der Sprache scr an: tomin, Te tumin-sci Geld (ich be- 
merke aber, dafs in iomin das in nicht Endung ift, fondern zum Stamm gehört) 


Ö 


668. Es wird zu4 — nochtli tuna, Co nacalti; tochtli Kaninchen, 
Co taizu 
es wird zu 2E— tocaitl Name: Ca *iehua, teuame, Ta reguala; ocotl 


Fichte, Te jugque:; huexotl Weide, Co huacehti; 

indem im Mex. der Vocal o fo oft mit z wechflelt, dazu das z in gewiffen 
Dialecten überwiegend ift; fo bemerke ich diefes Vorherrfchen des v auch 
für diefe Nordwelt-Sprachen — Beilpiele find: olli oder ulli: Ta ule Ball, 
Co ura Kugel, uret ute, Te tuliafe Ball fpielen (doch ol Ball); ollama und 
ullama Ball fpielen, Ta ulama der Ballfpielplatz; izoma und izuma nähen, 
Ta schula: amochitl und amuchitl, Co amützi Kupfer u[w.; 

und eben fo wird ein feltes mex. o oft zum z, bef. im Cora und Te — 
1) Cora: cochi fchlafen, Co cutzö; cocoa, Co cur krank werden; montä 
Schwiegerfohn, Co #-muni; otlatl ftarkes Rohr, Co utatziti Flols; oztotl, 
*+Co tecuzco Bergwerk; tocatl Spinne, Co Zucati; tepotzotli, Co ah -tepuzi 
bucklig feyn; — 2) Tepeguana: ocotl Fichte, Te jugque; teopan Kirche, 
Te quiupe und quiupa; +yolli Herz, Geift, Te jura; tocait! Name, Te tutugue 
nennen; Zomin, Te iumin-sci Geld 2) Metall; xococ fauer, Te juco; xocotl, 
Te jucoli Citrone, Weinfrucht; 

o wird zu #4 oder zav im Cora — tocaitl Name, Co Zeahua-rit; tozan 
ein Thier, Co zeauxat 

zu 04 — choca weinen, Te soaque 

zu v4 oder v4E im Cora — ichpochtli Jungfrau, Co “hmuazta£; telpochtli 
Jüngling, Co {“"muaeztag; 
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o wird zu zo — notza: Ta neoca reden, Te neoque oder neoqui, neoxe 
oder neoje id. 

zu vo — ocotl Fichte, Ca *huoco 

zu Ev — nolza, Co neüca reden 


U 


Da der Buchftabe, in Verfchiedenheit vom o, in der azt. Sprache 
höchtt felten ift; fo ift hier nur die eine Veränderung feiner in vz im Cora 
zu melden: zepuzili Eifen, teapuehti Axt 


b) Diphthongen 


869. va wird zu au — ahuachlli Thau, Te vausci; otlatl ftarkes 

Rohr, Te vatotoi Flols 

1E wird ui — miec viel: Te muy, Co mwü 

UE wird u — hueizi fallen, Te guguse 

£1 wird a — hueiatl Meer, *;Co vaac: 

AU wird zu a — quauhtli Adler: "Ta guague, Ca *buaue, Te baague 

zu EF — huauhtli bledos, *;Co veret; 

Ev wird zu ve — teuhtli Staub, Co chuehti 


Confonanten 


GC: 1) der Lautx (vora, o, u) 


$ 70. Es wird zu e vori, d.h. cui wird zu qui; ob diefs nur eine 
orthographifche Willkühr ift und dabei u doch gefprochen wird, oder ob 
der Diphthong wi hier wirklich fich in ö verwandelt hat: läfst fich nicht 
wilfen — cuica fingen, Te guy; cuitlatl merda, Ca *quito am Ende von Com- 
pof.: teocuitlatl, Ca *teoquito Silber 
es wird zu im Ta und Te: eine leichte und natürliche Veränderung — 
cuica fingen, Ta guicara; cuitlatl merda, Ta gueke Koth; — hitacatl Pro- 
viant, Te dittuga oder bitugue; tecutli Herr, Fürft, Te queigui; tocaitl 
Name: Ta reguala id., Te Zutugue nennen; ühuicatl Himmel, Ta reguega 
es wird, in weiterer Abftufung, zu z: im Co und Ga — cuica fingen: 
Co Auica, tocaitl Name: Ca *iehua, Co teahua-rit 
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es wird zu c# ({pan.) im Co — cuica fingen, Co chuica; cuitlatl merda, 
Co chuitati, mietlan Hölle, Co muechitä 

es wird zu x oder z im Te und Co (j nur im Te) — maca geben, Te 
maxe oder maje;, nacaztli Ohr: Te naxa oder naja, Co naxaihti; zacall, 
Co “xahti Kraut ulw.; cocoa, Te coxore oder cojore krank werden 

es erleidet die ftarke Veränderung zu z vor wi — cuica fingen, Ca *buica 
Gelang; cuitlatl merda, Te bitte oder bidde 


C: 2) der Laut fs (vor e und i) 


Es erleidet zunächft die, nur orthographifchen und willkührlichen 
Veränderungen: 
in zim Co — aci einholen, erreichen, Co äze; teci mahlen, Co teuzit 
molendero; centli oder eintli Maisähre, Co zitäti [Ta *rusi; 
in s: ce eins, Ca und Ta senu, Ta sine, sinı (S. 72”, 127“)', zeci mahlen, 
weiter wird es zu sc im Ta — teci mahlen, Ta uschi; ce 1, Ta schi: 
zu cm im Co — cemanahuatl Welt, Co chianacat [re (ll. c.) 
zu x — teci mahlen, Co a-1”xe 
zum R, als bedeutende Veränderung — neci erfcheinen: Co Aua-neric 
hell feyn, neri-mit Gelicht 


zum Vocal v — aci einholen, erreichen, Te aue 


Ch (fpan.) 


$ 71. 1) Seine Veränderungen in s-Laute: iz oder z; s, sc (vor 

e,i) und ce (vor e,i); st; find nur als leichte zu betrachten: 

es wird im Cora (und nur da) [ehr oft zum rz — achtli Saame, atza 
fäen; Zochtli Kaninchen, Zatzu, amochitl, amützi Kupfer; teach, ti- hatzi 
älterer Bruder; machia (vielmehr tlamachia) erläutern, richten, entfchei- 
den, zutheilen ufw.: muatze denken; — cochi fchlafen, cutzo,; chichi 
Hund, 12°%; chichi faugen, tzed; chichitl Speichel: tzitzicaite id., tzilze 
fpucken 

es wird zu z im Cora: ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztae; telpochtli 
Jüngling, i“muaeztad 

es wird zu se (vor e,i) im Te — ahuachtli Thau, vausci, quechtli Hals, 
cuscivo;, tochtli Kaninchen, tosci; xochitl Blume: joscigue, joscigui oder 
yosciga, muchi alles, busei, — chichi Hund, gogosci; chichitl Speichel, 
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sciscibe fpucken; cochi fchlafen, cosci+ (in deriv.); machia f. kurz vorher 
(S. 441"), mascide oder mascidi bekannt machen, offenbaren 

es wird zu ss im Te — achtli Saame, usse fäen 

zu s — cochi fchlafen, Te cocose; tlapechtli Geftell, Ta tapestle Reufe; 
choca weinen, Te soaque 

zu c (vor e,i) im Cora — chiquatli Eule, Co cıhuati; chiquihuitl Korb, 
Co cik“riti 

zu sr — machtia lehren 2) lernen: Ca *a-mastia hören (aber der Bed. 
nach ilt es vielmehr dem mex. mati gleich zu ftellen). 

2) Bedeutende Veränderungen: 

ch wird zu c (k: vor a, 0,u) — nochtli tuna, Co nacati 

zu « (gu) — tochtli Kaninchen, Ta rogui 

zu m — ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztae; 

es wird zur — quechtli Hals, Co k“pihti 

zur — quechtli Hals, Te covatagui Nacken 

zu Tr — quechtli Hals: Ta khutala, Ca *culana 


nl 


$ 72. Vom blofsen  ift in der mex. Sprache wenig die Rede; ich 
habe auch hier nur Eines Wortes, und zwar in der Beziehung zu erwähnen, 
dafs in ihm das azt. A am Ende der Sylbe merkwürdigerweife geblieben ift: 
teuhtli Staub, Co chuehti,; was aber daher kommt, weil der Cora-Sprache 
überhaupt an fich ein folches A in der Stelle eigen ift. 

Im übrigen ift hier nur von der Buchftabengruppe #0, und zwar im 
Anfange der Wörter, felten der Sylbe, die Rede. 

Ihre Veränderungen find, bis auf Eine gewaltfame, einfache und 
natürliche: in gu (allgemein fchon in der Reproduction mexicanifcher Wör- 
ter durch die Spanier, auch gewiffermafsen in der Ausfprache und in Dia- 
lecten begründet), g; cu, ce; v, b: 

hu wird zu GO, fowohl vor a als vor e und i— huaqui trocknen (v. n.), 
Ta *guaqui+; huauhtli bledos, Co a-guauhtle;, huetzi fallen: Ta guetschiki, 
*güichiqui, Te guguse; quahuitl, Te coagui Holz; ilhuitl Tag, Ta *rague; 
ühuicatl Himmel, Ta reguega 

zu 6 — huaqui trocknen (v.n.), Te gagqui trocken 

zu CU — quiahui regnen, Te ducue; ilhuitl Tag, Ca tacuari (*tachuari) 
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zu c — cemanahuail Welt, Co chianacat 

zur — huaqui trocknen (v.n.), Ta vaki; huauhtli dledos, Co veret; 
hueiatl Meer, Co vaac; huictli Hacke (coa), Co vicati; ilhuicatl Himmel: 
Ta revega-tschi, Te twagui; — zu p: nahuatl die mex. Sprache, Te naba; 

hu erleidet endlich die ftarke Veränderung in s — huaqui trocknen 
(v.n.), Ta saki 


L 
673. Z wird zur — quilitl: Ta *quiriba Kraut (= St's kilibaca) 
za Tr — d.h. in Einem azt. Worte wird die Gruppe /hu zu t: tlalhuatl 
Nerv: Co Zatat oder tatati Nerv, Te tatta id., tata oder tate Ader 
l wird zu & oder 7, mit Umftellung der Sylbe (il=re, te) — ühuil Tag: 
Eud. teguike, Ta *rague, Ca tacuari ufw.; ilhuicatl Himmel: Ta reguega, 
Ca tehueca, Te tuvagui 


Ll 


Aufser einem einzigen Worte, in welchem das doppelte Z! zum ein- 
fachen wird: ollama Ball fpielen, Ta ulama Ballfpielplatz ; habe ich hier 
nur die Veränderungen zu betrachten, welche die wichtige mex. Subft. 
Endung ZLI erleidet; die Sache ift gleichartig mit der, fpäter zu erörtern- 
den Endung rzı, von welcher /ä nur eine Unterart ift: als die Verbindung 
diefes Zi mit einem Z am Ende des Stammes. 

Am meiften ift die azt. Endung erhalten in der kleinen Veränderung 
zu zzE — patolli Würfelfpiel, Ta patolle; tlatolli Rede, Ta tatolle Ver- 
fammlung, Zufammenkunft; 

über diefe Form hinaus wird das / ftets zu / vereinfacht: 

li wird zu 2 — olli, Te,oli Ball von we; tlilli: Ca *chueuli fehwarz, Te 
tuculi+; temazcalli Schwitzbad, Ta Zemascali,;, mezxcalli ein Getränk, Ta 
mescali; tlaxcalli, Te tascali tortitta; xicalli Kürbifsfchale, Te chicali; to- 
nalli, Te tonnoli Sonne, Tag; tlatlacolli Sünde, Ca tatacoli 

zu ar — calliHaus, Ta und Ca *cari 

zu LE — olli, Ta ule Ball 

zu RE—f.S.444 2.2 ret 

zu RA — olli Gummi, Co ura Kugel, tdura Ball; +yolli Herz, Te jura; 

indem die azt. Subft. Endung bleibt, wird merkwürdigerweife noch 
die einheimifche daran gehängt: 
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lli wird zu zızı — calli Haus, Ta caliki, *cariqui 
zu RET: d.h. li wird re und daran Z gehängt — olli Gummi, Co uret; 
weiter geht die azt. Subft. Endung ganz verloren und es bleibt nur der 
Stamm des Subft., fein End -7: 
li wird zu z — nopalli, Ta nopal; 
endlich fällt auch das ganze zrr weg — tlilli fchwarze Farbe: Te 
tucu oder tuco fchwarz, ‘Ta tschoc-ameke it. 
Ich verweife auf eine fpätere fehärfere Betrachtung, welcher ich diefe 
Vorgänge mit der Endung ö in der Gramm. (bei den Endungen der Subft.) 
unterworfen habe. 


M 


$ 74. wird zus — muchi alles, Te busei; 
fcheinbar zum z — izoma nähen, Ta schula 


N 

Es wird 1mahl im Anfang des Wortes zu 7 — nextli Afche, 
Te matte, zu r oder kin: (nenetl), Ta tenıla, *renı Zunge. 

Sehr merkwürdig und ganz aztekifch ift die Erfcheinung, dafs n, un- 
mittelbar mit der Subft. Endung zWi zufammenftofsend, vor dem dazwifchen 
tretenden nordweftlichen Vocal zu m wird: wie es in der mex. Sprache 
auch oft vor Vocalen zum m wird. Es ift diefs in 3 Subft. — iantli Zahn: 
Co tameti, Ta temela und ramela oder remela, Ca *iami, Te tatamo; 
tentli, Ta tschumila Mund, *chumi Lippen; tzintli, Co cimutziti sieso. 

Einmahl wird End-n fcheinbar zu 7, aber es ift wohl nur die einhei- 
mifche Subft. Endung, und n ift weggefallen — tozan Art Maulwurf, Ratte, 
Co teauxat 


P 


wird zu 3 — pia befitzen, Te dia; pitza blafen, Te busciate 

zu vr — pia: Te viaxe behüten, via halten, haben, in via (ich) hüte 
mich; Co via halten (viat Grundftück) 

zu m — ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztae; telpochtli Jüngling, Co 
lmuaeztae 


V,75 und 76. Confonanien qu und t. 445 


u 
$ 75. 1) wog=kift, d.h. die Sylbe QUA. Ich werde die Ver- 
änderung nur kurz, in dem q, angeben, aber die ganze Sylbe in eine Klam- 
mer dabei fetzen: 
q in qua wird zu €, was nur eine orthographifche Veränderung ift: 
«) (cua) — qua effen, Co cua 
£) (coa) — qua elfen: Ta coa, Te coai; quahuitl, Te coagui Holz 
y) (cou) — quahuitl Baum, Holz, Co c“yet it. 
q wird zu 6 (gua) — quauhtli Adler, Ta guague oder guaugue; qua- 
quahuitl Horn, Ta auguaca 
zu H (hua) — quaquahuitl Horn, Co ahuati; chiquatli Eule, Co crhuati; 
diefe beiden Veränderungen, in g und A, find in dem fpanifchen Mexi- 
canifch auch allgemein; 
q wird zu 3 (bua): eine merkwürdige Veränderung — qua eflen, Ca 
bua; quauhtli Adler, Ca *buaue; (baa): Te baague Adler 
2) woqu=kift, d.h. die Sylben QUE und QUJ,; 
a) QUE: 
qu wird zu x (wobei e zu eu wird: k““) — quechtli Hals, Co k“"pihti 
es wird zuc (=k), d.h. que wird zu cu und co — quechtli Hals: Ta 
khutala, Ca *culana, Te cuscivo, Te covatagui Nacken; zu en: f. qui 
b) QUI: 
qu wird öfter zu em (chi) im Cora — huaqui trocknen (Yv.n.), Co huachi 
trocken; miqui fterben, Co (mueke fterben) muechit todt; namiqui, Co 
nahchi oder nahche begegnen; auch que: quemi anziehn, Co chemi-at Kleid 
es wird zu z (zi) fammt dem ? zuvor — atquitl, --Co taziti Kleidung 
zu # (vi) — quiahui regnen, Co viye 
zu D (quia wird du) — quiahui regnen, Te dueue id., dugui Regen 


Ah 


6 76. t wird im Ta öfter zu zsc#, im Co einmahl zu cz; beides ift 
daffelbe — mati wiffen, erkennen, Ta matschı (*mach 1); Lentli, Ta tschumila 
Mund (*chumi); tecpin Floh, Ta tschipusi; — teuhtli Staub, Co chuehti; 

it wird zu x im Tarah., wo beide Buchftaben überhaupt gleichgültig 
wechfeln, und imahl im Co — teil Stein, Ta Zetek oder *rete; tochtli Ka- 
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ninchen, Ta rogui; tocaitl Name, Ta reguala id., regueke heifsen,; — 
mati willen, Co muarere 

wird zu ou (=k) im Te — teopan Kirche, Te quiupe oder quiupa; 
tecutli Herr, Fürft, Te queigui 

zu J — tetl Stein, Te jodde 


Tl 


$ 77. Diefer Buchftabe, einer der häufigften Laute in der azt. 
Sprache, ift als ihr eigentliches 7 zu betrachten: d.h. er hat nicht den 
Laut deffelben, nimmt aber feine Stelle ein. Die andern Völker, wie 
Spanier, behandeln ıhn auch als ein 7 und laffen den Nachfchlag fallen; diefs 
beobachten wir auch in den Nordweft-Sprachen. Da diefer Buchftabe fo 
häufig den Vocal a, und fo felten e oder i, noch feltener o oder u nach fich 
hat: fo gelten meine Beifpiele mit wenigen Ausnahmen des e undi, die ich 
an das Ende ftelle und abfondre, für das /l vor a: indem ich hauptfächlich 
von der Sylbe TZLA und deren Veränderungen handle. Aus den Sus- 
STANTIV-ENDUNGEN TZ und 7Z7 mache ich ein befonderes Stück nachher. 

la (pron.) bleibt Amahl unverändert — Zlatolli Rede, Ta tlatolle Ver- 
fammlung, Zufammenkunft. 

TL wird alfo hauptfächlich und überall zum z (TL4 wird TA): 

1) tla im Anfang der Wörter (wobei ich aber die Fälle vorerft aus- 
fchliefse, wo ila das Pronomen ift) — «) tlalhuatl Nerv: Co tatat oder 
tatatiid., Te Zatta id., tata und tate Ader; (i)ilani bitten: Ta tani, Te tane 
und dane; tlantli Zahn: Co tameti, Ca *tami, Te tatamo; tlatzini krachen, 
Co tatzine donnern 

ß) das Pronomen tla (etwas) wird TA — tlaxcalli, Te tascali tortilla; 
tlatoani, Co tatoani Gouverneur; tlatquill, Co Zaziti Kleidung; tapechtli 
Geltell, Ta tapesile Reufe; Hatlacolli Sünde, Ca tatacoli; 

zu diefen Beifpielen von dem Vorkommen des Pronominal- Präfixes fa 
in den Nordwelt-Sprachen füge ich noch ein tarah. Wort, welches einen 
Vorfatz TA zeigt, ohne dafs ich ein azt. Wort dafür anzugeben weils — tema 
backen, Ta Zatema eine in der Erde gebratene Speife; in einem anderen ift 
ta wohl nur Reduplication: Co tahua etwas wirken, arbeiten, ta-tahua- 


cam Schöpfer; 
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y) TL vor e und i im Anfang der Wörter wird zum 7 — tletl Feuer: 
Co tait, Te tay; tlexochtli glühende Kohle, Co 1“xquari oder -cuarit; 
tlilli fchwarze Farbe, Te /ucu oder tuco [chwarz (tuculi+); 

2) {lin der Mitte (im Anfang der 2ten Sylbe u.a.) wird zu 7 (ta zu 
ta) — cuitlatl merda, Co chuitali; matlatl Netz, Co atatn;, metlatl: Co 
mualati, Ta mataca, Te matutur;, otlatl ftarkes Rohr, *+-Co utatziti Flofs: 
tatlacolli Sünde, Ca tatacoli (die 2te Sylbe ift hier gemeint) ; 

3) ich fcheide von No.2 noch den Fall ab, wo das ta für /la an das 
Ende zu fteln kommt (tla und tan wird ta) — xotla blühen, Co huata- 
xola; mictlan Hölle, Co muechitä 

4) tl in tla wird zu 7, aber der Vocal ändert fich — Uantli Zahn, Ta 
temela; cuitlatl merda, teocuitlatl, Ga *teoquito Silber; 

TL wird weiter zu 77 oder DD — cuitlatl merda, Te bitte oder bidde 

es wird im Ta zu x (la wird ra oder re) — tlantli Zahn, Ta ramela, 
remela und temela; petlatlDecke, Ta peraca; zu v: tletl Feuer, Tanaiki, *nai 

il (in tli) wird zu ca ((pan.) oder ZSCH (deutfch) — tlilli fchwarze Farbe: 


Ca *chuculi fchwarz, -- Ta tschoca-meke id. 


678. SUBSTANTIV-ENDUNGEN TZ und TZLI. 
Ich fondere diefe ENDUNGEN von den Verwandlungen des Conlo- 


nanten T’Z ab; weil fie eine eigne Betrachtung verdienen. Ich werde lie 
hier im ganzen behandeln: alfo nicht nur die AN DIE STELLE von zz 
TRETENDEN BUCHSTABEN, fondern auch die ABWERFUNG der 
Endungen und auf der andern Seite daran tretende ZUSÄTZE entwickeln. 

Ein merkwürdiges Refultat diefer Betrachtung ift: dals die 4 Nord- 
weft-Sprachen zwifchen diefen seınexn EnpunGen, welche in der mex. 
auf’s beftimmtefte gefchieden find und nie collidiren oder in einander 
fchwanken, meift gar KEInEn Ünrerscuhıep machen; beide erleiden falt 
ohne Unter[chied immer gleiche Verwandlungen und Behandlung, ihre 
Verf[chiedenheit ift mit wenigen Ausnahmen von keinem Eınfluffe in irgend 
etwas. Ein Wiederfchein hiervon ift, dafs in der Cora auch kein Unterf[chied 
zwifchen den einheimifchen Subft. Endungen 7 und rr ift, diefelben ftets 
bei Ortega willkührlich wechfeln. Folgendes find die Fälle, in denen i/ 
individuell refpectirt ift: wo es zu / wird (unten S. 452°°); zu ke, « 
oder k (S. 452"""). Ich werde jede Buchftaben-Verwandlung oder -Verän- 
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derung in zwei Stücken liefern: zuerft von T'Z, dann von TLI; manch- 
mahl ift freilich nur von Einer Endung zu berichten. Was die Grundlätze 
anbetrifft, nach welchen in der mexicanifchen Sprache fich die Wahl 
der einen oder der andren befiimmt; fo ift nur der eine Fall ficher: dafs 
nach einem Confonanten (wenn der Wortftamm mit einem Confonanten ab- 
fchliefst) das Subft. die Endung tli hat. Nach Vocalen herrfcht aber fowohl 
tl als ti; ich brauche auf eine Erörterung diefes Punktes hier nicht ein- 
zugehn. 
$ 79. A. Faft immer wird das T'Z der Endung wieder, wie es oben 
auch war, als ein r behandelt und von dem z keine Notiz genommen. Ich 
kann aber eine merkwürdige kleine Zahl von Wörtern angeben, wo das / 
beachtet worden ift und in die Veränderungen der Endung eingeht. Es 
werden nämlich die Endungen 1! und zl gelegentlich verändert: 
a) TL: 
in zy im Cora: was gleich / ift, nur mit Verwandlung des / in 
n — matlatl Netz, Co atain;, ocotl Fichte, Co ocötn; tetl Stein, 
Co tetein 
in TUR, Te; gleich der Verwandlung des Zi in toli: zwilchen Z, 
deffen 2 zu r geworden, ift ein Vocal eingefchoben — metlatl, Te 
matutur 
in RORE — tocatl Spinne, Te tocorore; 
b) TLI: 
in TLE: was eine reine Beibehaltung der azt. Endung ift — huauhtli 
bledos, Co aguauhtle; tlapechtli Geltell, Ta tapestle Reufe 
in rorr: ift die reine azt. Endung, nach einem allgemeinen, 
gleich zu entwickelnden Gefetze der NW-Sprachen mit einem Vocal 
interpolirt — cocotli Turteltaube, Te cocotoli 
in xErE: der vorigen Veränderung wefentlich gleich, nur dafs £ 
zu k und !zu r geworden ift — metzili, Co matzakere Monat. 
$ 80. Ich behandle hierauf voraus die merkwürdige allgemeine Ge- 
wohnheit der vier Sprachen: in den azt. Subft. mit der Endung TZI, 
welche vor derfelben, am Ende des Stammes, einen Confonanten haben, 
die zwei Confonanten, deren Zufammenftofs ihrem Laut{yftem widerftrebt, 
durch einen zwiscHENGESCHOBENEN VOCAL zu trennen. Diefer Vocal 
ift kein beftimmter, fondern es find abwechfelnd alle 5: a, e, i, o, u; ein- 
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mahl der Doppellaut ai. Mit der Endung z& gehn dabei die mannigfachen 
Verwandlungen vor, welche unten fucceffiv werden aufgeführt werden: 
d.h. ihre leichtere Verwandlung innerhalb des 7, und die Veränderungen 
des 2 in andere Confonanten. Aber ferner ift diefer Zufatz-Vocal auch da, 
wo die ganze EnpunGg ABGEWORFEN ift; und in diefem Falle entfteht die 
Frage: ob der Endvocal des fonorilchen Wortes eine Verwandlung des il 
in einen Vocal zu nennen fei; oder ob (wie es öfter ficher ift) der Vocal 
die Infertion gegen den Conf[onanten ZZ der Endung fei, auf welche deren 
Abwerfung gefolgt ift. Da an erfteres, Verwandlung der Confonanten- 
Endung in einen Vocal, theoretifch wenig zu denken ilt; fo ift die Anfügung 
eines Endvocals an den ftammhaften Confonanten die beffere Deutung des 
Falles; ift die aztek. Subft. Endung auch fchon entfchwunden, fo ift doch 
der vocalifche Schlufs diefen Sprachen nothwendig. 


EINSCHIEBUNG EINES VOCALS — Beısriete: 


wo tli zu TI wird, befonders im Cora — Auictli Hacke (coa), Co vicati; 
nextli Alche, Co naziti, nochtli tuna, Co nacati; tzintli, Co cimutziti sieso 

tli wird zu TE oder im Te DE — +tzontli, Te sonode oder sonnode Ur- 
fprung, Stamm 2) Ende, Hintertheil; vgl. die folgende und letzte Zeile 

ti wird abgeworfen — izontli Haupthaar, Ca *choni; ahuechtli Thau, 
Ca*bahehueche; tzitzicaztliNellel, Coitzizcai; {.noch andere Beifpiele hier """. 

ALLE ÜBRIGEN Beısriıete falle ich in Eins zufammen, weil ich für 
daffelbe azt. Wort alle Formen der 4 Sprachen anführen mufs, wenn ich 
nicht in Weitläuftigkeit verfallen will; ich bemerke aber, dafs in ihnen 
die Endung TZI wird zu: 77, T, DE, KI, KERE, CA, C; LA, NA; und 
aufserdem kommen genug Beifpiele ihrer Abwerfung vor: 

TENTLT: Co teniti oder tenniti Lippe, Mund, Ta tschumila Mund, *chumi 
Lippen, Te Zuni Mund ufw., Ca *ieni; TEXTLI Teig: Co moa-t“zit it., Ta 
Zuschiki Mehl, Te tuy Teig; 7LANTLI Zahn: Cotameti, Tatemela und ramela 
oder remela, Ca *lami, Te tatamo; QUECHTLI Hals: Co k“pihti, Ta khu- 
tala, Ca *cutana; XICTLI Nabel: Co ziputziti, Te jico, Ca *sicu; TOCHTLI 
Kaninchen: Co tatzu, Ta rogui, METZTLI Mond, Monat: Co matzakere 
(nur: Mond), Te massade, Ta maitsaca, *mechaca und *mecha, Ca *mecha; 
cactli Sandale, Ta kacac (vgl. unten S. 454" und 462°); 

der Vocal 47 zwifchengefetzt — cactli Sandale, Co cacaihte. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Lll 
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6 81. Im Aztekifchen ift die Endung ITZ eine Befonderheit: ihr i 
fällt mit der Endung ab, und die Combination Auitl verwandelt fich in der 
Action der Sprache in uh (d.h. it! fällt weg, Au wird zu uh). Die Nord- 
weft-Sprachen laffen für fie nichts befonderes beobachten, fie verändert 
fich wie i/ überhaupt; ich will nur Beilpiele von ihr anführen: quahuitl 
Baum, Holz, Co c”“ yet (itl ift zu et geworden); tocaitl Name: Ca *iehua, 
teuam, Op. tegua, Eud. teguat, Go teahua-rit, Ta reguala, *reguara. 

682. Inder Veränperung der Endungen TZ und TZI ift fol- 
gendes die STUFENLEITER, von der aztekifchen Nähe abwärts: dafs fie 
werden: I. 1) zu zi 2) zu Ze; dann de, ta, ta 3) zu it, — 11. 4) zu ri, re; rit, 
riti 5) zu li, la oder ra, laca oder raca;, l; na 6) zu K-Lauten: ki, ke, 
kere, ca; gui, gue, ga, c oder k 7) zu sei, ö 8)? zui(y),e? 


I. wo T BLeEıpr: 


1) tl und tli werden zu 77 — a) (TL): immer im Cora: acatl Rohr, 
Co acati (und acot); tocatl Spinne, Co tucati; Latquitl, *-Co taziti Klei- 
dung; at! Waller, Co ahti, cuitlatl merda, Go chuitati; huexotl Weide, 
Co Auacehti; mazatl Hirfch, Co muaxati; metlatl, Go muatati, ocoil 
Fichte, Co ocöti; otlatl ftarkes Rohr, Co uzaiziti Flols; quaquahuitl Horn, 
Co ahuati;, tetl Stein, Co teteti; talhuatl Nerv, Co tatati (und tatat); itetl 
Bauch, Co itehti Magen; iztet! Nagel am Finger, Co a“teti; zacatl Kraut, 
Co “xahti; 

db) (TLI): wieder nur im Cora, blofs 1mahl Cahita (tenextli) — ca= 
cazxtli Traggeftell, Co cacazti; centli oder cintli Maisähre, Co zitäti; chiz 
quatli Eule, Co ciöhuati; huictli Hacke (coa), Co vicati, matzatli Ananas, 
Co moatzahtı, nacaztli Ohr, Co naxaihti, nextli Afche, Co naziti, nochtli 
tuna, Co nacati; quechtli Hals, Co x““pihti; tenextli Kalk: Co tenezti, Ca 
*feneti, tentli, Co teniti oder tenniti Lippe, Mund; Zlantli Zahn, Co 
tameti;, tzintli, Co cimuiziti sieso; xictli Nabel, Co zipitziti; 

2) die Endungen werden zu TE: bef. im Cora; (TZL) — atl, Co ate 
Flufs; chichitl Speichel, Co tzitzicaite; ehecatl Luft, Wind, Co acate; 
miahuatl, Co moaeyete Maisähre,;, — malacatl Spindel, Ta malacate; 
teil Stein, Ta *rete (aber bei Steffel techteke oder tetek); coyotl, Ca 
coiote, izquiatl, Ta eskiate eine Art Getränk oder Suppe aus Mais 

(TL1) — cactli Sandale, Co cacaihte; 
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fie werden zu nz im Te — a) (tl): miahuatl, Te muradade Maisähre; 
tetl Stein, Te jodde; — 5) (tli): metztli Mond, Monat, Te massade; 
+izontli, Te sonode oder sonnode Urfprung, Stamm 2) Ende; 

tl wird zu 74 — tetl Stein, Ca *ieta; 

ti wird zu T4E im Cora — ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztae; tel- 
pochtli Jüngling, Co i“muaezta£; 

3) beide Endungen werden im Cora zu 7: aber viel feltner, als wir 
fie zu Zi haben werden fehn: 

a) (tl) — acatl Rohr, Co acot (und acati); cemanahuatl Welt, Co 
chianacat; tlalhuatl Nerv, Co tatat (und tatati); quahuitl Baum, Holz, 
Co e”yet; tletl Feuer, Co tait 

b) (tli) — huauhtli bledos, *-Co vevet; textli Teig, Co moa-t“zit. 

683. DH. 4) In der zweiten Reihe der Verwandlungen fehn wir 
das / zunächlt in /i übergehn: im Cora, Te und Ca; ri und re entfprechen 
dem obigen Zi und te: 

tl und tli werden zu ar — tlexochtli glühende Kohle, Co t“xquari 
(oder -cuarit);, ilhuitl Tag, Ca tacuari, *tachuari 

tli wird zu RE — tepuztli Eilfen, Te i{upure Beil; 

weiter fehn wir die einheimilchen Cora-Endungen A77 und R177 er- 
fcheinen: 

RIT — (tl): cetl Eis, Co cerit; tocaitl Name, Co teahuarit; — (tli): 
tlexochtli glühende Kohle, *-Co 1“ xcuarit (und — quari); 

tl wird zu AıTT — atetl Hode, Co atäriti (doch kann hier Sylben- 
Verdopplung angenommen werden); chiquihuitl Korb, Co cik“riti (vielleicht 
fteht r aber für das A); (nenetl), Co nanuriti Zunge. 

684. 5) 4, fein l oder fein /, werden zum Z: 

tl wird zu 27 — xocotl, Te xucoli und jucoli Citrone, Weinfrucht (auch 
ucoli, uojoli und uuojoli gelchrieben); 

die Endungen werden im Ta zur einheimifchen Endung z4 oder *ra: 
welche aber bei Körpertheilen meilt für das pron. poss. fein zu halten ift — 
a) (tl): ehecatl Luft, Wind, Ta heicala; yacatlNafe, Ta jachcala; (nenetl), 
Tatenıla Zunge (*reni und *renira); tocaitlName, Tareguala ( *reguara);,— 
b) (tli): tentli Lippe, Ta ischumila Mund (*chumi Lippen); tantli Zahn, 
Ta temela und ramela oder remela;, nacaztli Ohr, Ta nachcala; quechtli 
Hals, Ta kAutala; 

L112 
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ili wird 2ACA oder RACA im Ta: der einheimifche Anfatz la, ra mit der 
Subft. Eudung ca — tepuztli Eifen, Ta tepulaca oder tepuraca Beil; 

il wird zu Z, und diels ift fichtlich das residuum der azt. Endung, welche 
hier auch in ihrer Verfchiedenheit von li geachtet ift — wamitl, Co xamil 
adobe; tequitl Arbeit ulw., Ca tequil Verrichtung 2) Pflicht; 

tli wird zu NA, das = la zu erachten ift — quechtli Hals, Ca *cutana 
(= Ta khutala). 

685. 6) Die Verwandlung der azt. Endungen in K-LAUTE ift 
zum Theil als eine Verwandlung ihres £ in X und weiter in 6, zum Theil 
aber gewifs auch für Benutzung einheimifcher Endungen anzufehn. Für 
aztekifch und identifch mit 1li fehe ich namentlich die tarah. Endungen ki, 
ke und Co kere an; auch Te gui und gue: 

fie werden zu xr im Ta — textli, Ta tuschiki Mehl; tlet! Feuer, Ta naiki 

{tl wird zu ze im Ta — met! Aloe, Ta meke; teil Stein, Ta techteke oder 
teeke (auch tetek, *rete) 

tli wird zu KERE im Co — f. oben S. 448” 

die Endungen werden zu c4 im Ta — a) (tl): metlatl, Ta mataca; 
petlatl Decke, Matte, Ta peräca; quaquahuitl Horn, Ta auguaca; tzanatl 
Staar, Ta tschachcaca, — b) (tli): metztli Mond, Monat, Ta maitsaca; 

tl wird zu GUT, GUE und 64 im Te — xochitl Blume, Te joscigui, josci= 
gue und yosciga. 

In der tarah. Veränderung der Endung t/ zu c oder X haben wir wie- 
der das aztek. t felbft und ferner die Beachtung der Endung ZZ im Unter- 
fchiede von tl zu erkennen — hueiatl Meer, Co vaac; teil Stein, Ta 
tetek (doch auch techteke und *rete). 

$ 86. 7) Die Endung SCT ift eine einheimifche der Tepeguana- 
Sprache; fie kann fehr wohl als eine leichte Veränderung der azt. Endung 
{li (ti geworden zu sci), und daher als azt. Urfprungs betrachtet werden; 
ich wage aber nicht es zu behaupten, ich halte fie noch für einheimifch. 
Diefs ift um fo mehr nöthig, als fie in den azt. Wörtern keine Ver- 
breitung hat, fondern 1) in 2 Wörtern vorkommt, in denen ein Zifchlaut 
vom Ende des Stammes mit der Endung verfchmolzen ift — die beiden 
Wörter: tochtli Kaninchen, Te tosci; und tepotzotli, Te toposci Buckliger: 
kann man eben fo wohl als entftanden durch Wegwerfung von 2% mit blei- 
bendem i wie mit angefetztem heimifchem sci betrachten. Merkwürdig ift 
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aber ein anderer Fall, ähnlich dem Beifpiel S. 454”: indem sci als förm- 
liche Subft. Endung an ein mex. Wort auf in antritt: Zomin, tumin-sci Geld 
(f. oben S. 439°), dazu kommt noch chichi Hund, Te gogosci. 

Im Ta erfcheint sr unten einmahl als Anfatz oder ftatt 2% (S. 454""). 

$ 87. 8) Die Endungen werden fcheinbar zu / (y) oder E. Es ift 
nämlich fchwer ein Wort mit Sicherheit aufzuftellen, deffen Vocal nicht 
beffer als Anfatz (S. 448""-9') oder Umlaut (S. 438”) erklärt würde: 

an ihrer Stelle fteht z (y) — a) (tl): Hetl Feuer, Te tay, Ta *nai 
(auch naiki); ilhuicat! Himmel, Te turagw; — b) (tli): tecutli Herr, Fürft, 
Te queigui; 
an Stelle von tl ftieht E— quauhtli Adler: Ta guague oder guaugue, 
Ca *buaue, Te baague. 
$ 88. B. Häufig, aber in keinem Verhältnifs mit dem vorigen grofsen 
Zuge des Bleibens, werden die azt. Enpuncen TZL und TLI ABGE- 
WORFEN. In den azt. Wörtern, welche auf 2li mit einem vorhergehenden 
ConsonAnTEn enden, tritt dann der Bindevocal hervor, welcher nach 
dem, keine Verbindung von zwei Confonanten ertragenden Genius der 
Nordweft-Sprachen zwilchen dem Endconfonanten des Stammes und der 
Endung eingefchoben wird; und diefer Vocal erfcheint dann äufserlich wie 
ein Vocal, welcher an die Stelle der azt. Endung getreten fei: wie der Fall 
von oben “*" No.8. Diefer grolse Fall der Wegwerfung der aztekifchen 
Endung tl ift fchon oben (S. 449°" =" »=") behandelt, und wird nur als 
mit hierher gehörig hier angezogen. Was hier abgehandelt wird, ift daher 
blofs der einfache Fall: dafs die azt. Endungen 22 und tli nach einem VOCALE 
WEGGEWORFEN werden, jede Spur von ihnen fehlt und die Wörter in den 
Nordweft-Sprachen auf den Vocal enden, den reinen azt. Stamm darftellen. 
Man kann, bei einer gewiffen kühnen Vorausfetzung, in den fonorifchen 
Sprachen einen Urzuftand der azt. Subftantiva erblicken. 

Vocal 4 vor den Endungen: 4rz — ahuacall Ahuacate, Co yaöhca; 
camall Mund, Te cama Backe; ehecail, Ca *heca Luft; hitacatl, Te bittuga 
oder bitugue Proviant, Lebensmittel; nahuatl die mex. Sprache, Te naba; 
yacatl Nale: Ca *ieca, Te daca;, zacatl Kraut, Ta paca; ilhuicat! Himmel: 
Ta reguega, Ca tehueca; — nach diefen einfachen Beifpielen einige mit Ver- 
änderung des Endvocals: zzanatl Staar, Te sasane Krammetsvogel; teocuitlatl, 
Ca *leoquito Silber; mazatl Hirfch, Ca *maso 
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atli — tilmatli Mantel, Ta tilma 

etl — (nenetl): Ca *nini Zunge, Ta *ren: id., Te nunu id. 

it! — amochitl Zinn, Co amützi Kupfer; chichitl Speichel, Ca *chichi; 
quahuitl, Te coagui Holz; tocait! Name, Ca tehua; ilhuitl Tag, Ta *rague 

otl — ocotl Fichte: Ca *huoco, Te jugque. 

Ein Wort mit Confonanten vor 2& kommt auch hierher, indem die 
Nordweft-Sprachen diefen mex. Confonanten nicht haben — nacaztli Ohr: 
Ca *naca, Te naxa oder naja (aber Co nawaih-ti). 

689. C. Abfehend von den hier eigentlich allein behandelten En- 
dungen Z/ und zZ, berichte ich noch, um das Capitel der Subftantiv-Endungen 
hier zufammenzuhalten: dafs die Nordweft-Sprachen an einige Subftantiva 
andrer aztekifcher Endungen oder ohne alle Endung (rein ftammhafte) eines 
der obigen analoga aztekifcher EnnunGen ANHÄNGEN: worin man ein 
Gefühl für die Subft. Endung in aztekifcher Weife zu erkennen hat. Wo 
eine azt. Endung da war und bleibt (Zi), hat das Subft. zwei Subft. Endungen: 

Die Subft. Endung 77, 7 erfcheint einheimifch an ein mex. Verbum ge- 
fetzt im Cora — von qua effen kommt queahti oder quahti Speife; das azt. 
Verbum liegt auch im Co uhuat-ahacua Tabak kauen, und vom letzten 
Theile kommt das Subft. acuait Kau- Tabak; 

Anfetzungen an die azt. Subft. Endung zr — olli, Co uret Gummi 
(olli ift zu ure geworden, ure= olli; die Subft. Endung Z ift hinzugefügt) ; 
calli Haus (Ca *cari), Ta cali-ki, *cariqui (auch *cari); 

c angefetzt im Ta — cactli Sandale, Ta kacac (f. fchon S. 449 vor- 
letzte Zeile und ferner S. 462°‘); 

aztekifche Wörter auf v werfen n weg (wie im Azt. in demfelben Falle, 
bei in, fehr gewöhnlich gefchieht), und fetzen dafür das analogon der azt. 
Subft. Endung an: 7, und das einheimifche scr oder s7 — tecpin Floh: Co 
teapuit, Ca *teput;, "Te taposci, Ta ischipusi: es ift aber gerecht zu fagen, 
dafs im Azt. fchon das Wort auch mit der Endung zä: als teepin-tli (neben 
tecpin), erfcheint; — tozan eine Art Maulwurf, Co teauxat; 

ein andres Beifpiel eines Wortes, wo n bleibt, beweift, dafs das Weg- 
fallen des n nicht die Urfach der Endung, fondern etwas ganz gleichgültiges 
ift: azt. tomin Geld, Te tumin-sci Geld 2) Metall. 

$ 90. Faffen wir einiges von diefen SUSTANTIV-ENDUNGEN 
des aztekifchen Worttheils der 4 Sprachen allgemein zufammen; fo gehören: 
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der Cora allein die häufigen Endungen z (nur imahl Ca), ze (doch 
3mahl Ta und 1mahl Ca), / (in azt. Wörtern viel feltener als #); die 
feltnen Endungen Za£, ri, rit und riti; 
der Tarahumara: ki, ke; ca,c,k; la (ra), laca oder raca; si; 
der Tepeguana: de, li, re, gui, gue, ga; sci; 
feltne Endungen, nach dem obigen — ta: Ca, !: Co und Ca, 
na: Ca. 
Eınneımische Enpungen, die in den aztekifchen Wörtern auch 
vorkommen, find: Co ri und zii; Ta la (*ra), laca und raca; Te ga. 
Dagegen ift aztekifch : 7. 


Tz 


$ 91. DerBuchftabe wird: 1)zu ähnlichen Zifchlauten : zs, isch (ch), 
sch 2) zum fcharfen s, nach den verfchiedenften Schreibungen: z, ss, sc 
(vor e,i), s, ce (vor e,i) 3) erleidet er die ftarken Veränderungen: c (vor a, 
0, u), qu (vor e,i); x oder j; pt. 
1) Es wird zu 75: was nur eine orthographifche Veränderung ilt — 
metztli Mond, Monat, Ta maitsaca; huetzi fallen, Ta guechtsiki 
zu TSCH (deutfch) oder c# (fpan.), im Ca und Ta — Auetzi fallen: Ca 
*huechec, Ta guechtschiki, *güichiqui; metztli Mond, Monat: Ca *mecha, 
Ta *mecha und *mechaca; tzontli Kopfhaar, Ca chonime oder *choni; pilza 
blafen, Ta putsche 
zu SCHim Ta — izoma nähen, Ta schula. 
2) Es wird zu Z — izapa Zwerg, Te zapa; tepotzotli Buckliger, Co 
ah-tepuzi bucklig feyn 
zu SS — meiztli Mond, Monat, Te massade 
zu SC im Te — tepotzotli, Te toposci Buckliger; pitza blalen, Te busciate 
öfter zu S, im Te — izanatl Staar, Te sasane Krammetsvogel; izoma 
nähen, Te some; +tzontli, Te sonode oder sonnode Urfprung, Stamm 
2) Ende; izotzona fchlagen, Te sonne oder sone; huetzi fallen, Te guguse 
zu € (vor e,i) — tzintli, Co cimulziti sieso. 
3) Es wird zu € (vor a, 0, u) und @0 (vor e, i) — notza: Ca noca 
reden, Ta neoca, Co neüca, Te neoque oder neoqui 
zu X oder Jim Te — notza, Te neoxe oder neoje reden 
zu PT — piza blafen, Ca *apuptau Hauch 
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x 


6 92. Es wird 1) zu den afpirirten Zifchlauten, ähnlich feiner azte- 
kifchen Ausfprache, zu dem afpirirten Zifchlaute sch, weiter ch (fpan.) 
2) zum fcharfen s, d.h.: z, s, ce (vor e, i) 3) zum Gurgellaut j, gleich der 
{pan. Ausfprache des x; weiter zu y. 

1) Es wird zu SCH im Ta — textli Teig 2) (nach deriv. auch:) Mehl 
(f. AS S. 93"”): Ta tuschiki Mehl 

es wird zu C4 — wicalli Trinkfchale, Te chicali; xococ fauer, Ca *choco; 

2) es wird öfter zu Z im Cora — nextli Afche, Co naziti; tenextli 
Kalk, Co tenezti; textli Teig, Co moa-t“zit; xictli Nabel, Co zipitziti; 
cacasxtli Traggeftell, Co cacazti 

zu S — tlaxcalli, Te tascali tortilta; xictli Nabel, Ca *sicu 
zu © — huexotl Weide, Co huacehti; 

3) es wird oft zu Jim Te; und da x auch manchmahl daneben vor- 
kommt, fo mufs man annehmen, dafs das x des Te überhaupt hierher ge- 
hört und wie im Span. ausgelprochen wird — xietli Nabel, Te jico; zipehua 
fchälen, ‘Te jipigui; xixa cacare, “Te ji urina, jiai orinar; xochitl Blume, 
Te joscigui oder joscigue, xocoec fauer, Te juco, xocotl, Te jucoli und 
zucoli Citrone 2) Weinfrucht 

zu r im Te — xochitl Blume, Te yosciga (neben joscigue); textli Teig, 
Mehl, Te zuy (mit Zufätzen) 


Y (der Confonant) 


693. Es wird zum r: was nur als eine orthographifche Abweichung 
gelten kann — yacatl Nafe, Ca *ieca 
zum deutfchen 7 im Ta: rein orthographifch — yacat! Nafe, Tajachcala 
zum fpan. 7: was fchon eine Verwandlung ift — +yolli Herz, Geift, Tejura 
zu s — +yolli Herz, Ta sulala, *sura 
zu o: eine ftarke Verwandlung, wie die vorige — yacatl Nafe, Te daca 


Z 


1) Es wird zu s: nur eine orthographifche Veränderung — mazatl 
Hirfch, Ca *maso; mizton Katze, Te misto; temazcalli Schwitzbad, Ta 
temascali, izquiatl, Ta eskiate Getränk oder Suppe aus Mais 
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zu rsca im Ta — zolin Wachtel, Ta tetscholi 
öfter zu x im Cora — mazatl Hirfch, Co muaxati; tozan Art Maulwurf, 
Co teauxat; 2020 auf einen Faden ziehn, Co zuu; 
2) in ftarker Verwandlung 
wird es zuc (=k) — zacatl, Co cacamui Heu 
zu p — zacatl, Ta paca. 
$ 94. Es ift nicht ohne Nutzen, die fo vielfach zerftreuten Züge der, 
nun in einer langen Aufzählung durchlaufnen BUCHSTABEN-VERANDE- 
RUNGEN unter einige ALLGEMEINE GESICHTSPUNKTE zu fammeln. 
In dem Wandel der Buchftaben unterf[cheiden wir Sturen: 

nur als orthographifch, als Willkühr der Schreibung find zu 
betrachten die Veränderungen: des € (vor a, o, u) in g (vielleicht), des 
Q in qua zu ce, des OU in que und qui zu k; des € (vor e, i) inz 
und s, des Z in s, des ZZ in 1s; des X in Ta sch; des Y in ö und in 
Ta j (deutfches). 

Nur leicht und natürlich find die Verwandlungen: des € (vor a, 
o, u) in g oder A, des @ in qua zu g oder h, die des 40 (in gu, g; eu, c; 
v, b); des 7Z in fcharfes s (d.h. z, ss, sc, s, c), des Zin isch; des X zu ch; 
zu zZ, s, c (vor e,i); des CH in s-Laute (iz oder z; s, sc, c; st); des ZZ in 
t; des Pin d und v, des Min 5; des Zund ZZ in r; des Yin fpan. j. 

Mäfsige (mittlere) Veränderungen find: die des @V in qui zu v; 
die des 7 und 7Z zu r im Ta (wo überhaupt die Buchftaben z und r 
promiscue gebraucht werden), und überhaupt in r in den azt. En- 
dungen { und z&; des 7 in fpan. ch oder deutfches isch; des P in m; 
des X in fpan. j. 

Starke und darum intereffante Umwandlungen, die aber faft alle 
nur in wenigen oder in Einem Worte vorkommen, find: die des © (vor 
a,o, u) in d, des @ in qua wieder zu 5, in qui zu d; des € (vor e, i) in 
r; des fpan. CH in p, v und Z (in demfelben Worte quechtli, f. oben 
S. 442"); des U ins, Min /; Ninm,t; Tinn,gu (=k). 

Einmahl wird ein Confonant zum Vocal: c (=fs) zu u. 

$ 95. Ich gebe hierauf eine Überficht der Zıscuzaure in den 
Nordweft-Sprachen, indem ich ausdrücke, welche aztekifche Buchftaben 
fich in Einen weltlichen gefammelt haben: 
Philos.- histor. Kl. 1856. Mmm 
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a) einfache Zifchlaute: 
«) zum $ werden — z,12 Te, x, ch; y 
zum Z — tz Co und Te, x Co, ch’ Co 
zum € (vor e,i) — tzCo, x Co, ch Co 
zum SS — iz Te 
zum SC (vor e,i) — tz, ch (beides im Te); 
£) zum ZZ — wird ch Co 
zum 7S — 12 Ta; 
b) afpirirte Zifchlaute: 
zum deutfchen SCH (im Ta) werden — x, !z, c (vor e, i) 
zum fpan. c# oder deutfchen 7SCAH (Ta) werden — x; tz im Ta und 
Ca, z Ta, e (vor e,i); tim Ta und Ca; c (vor a, o, u), qu (in qui) Co. 

Ich fchliefse in ähnlicher Weife an: den Laut X und im Te J (wo, 
bei dem fteten Wechfel beider, dem .x keine andere Aus/prache beigelegt 
werden kann); in diefe Buchftaben gehen über: azt. x (wird j) im Te, zz 
Te, e (vor e,i) im Co, z0o; y; c (vor.a,o,u) Te und Co. 

$ 96. Beifpiele, wo ein Buchftabe zwifchen einzelnen Sprachen 
zu VERSCHIEDENEN wird: azt. CH wird in allgemeinen Zügen im Co zu iz 
(auch z), im Te zu sc (vor e, i); 

wo daffelbe Wort in verfchiedenen Sprachen vERSCHIEDENE 
Buchftaben -Veränderungen hat — quechtli Hals: Co k“pihti id., Te cuscivo 
Hals, covatagui Nacken, Ta khutala, Ca *cutana; huaqui trocknen (v.n.): 
Ta *guaqui+, Te gagqui trocken, Ta vaki und saki trocknen. 

Auch nicht unintereffant ift es die Verwandlungen sE wAcH DEN 
Sprachen zu betrachten: wie der einzelnen gewiffe vorzüglich oder allein 
zukommen, zu ihrer Eigenthümlichkeit gehören; oder wie einige mehreren, 
ja allen gemeinfam find. 

In allen vırs Sprachen beobachtet man: das Vorherrfchen des 
Vocals u ftatt o der mex. Wörter, fo wie die Verwandlung des mex. o in u; 
die Verwifchung des 2/ zu i, r oder k; die Verwandlung des que in quechtli 
zu cu oder co (f. S.445”' und hier """); das m ftatt des aztekilchen n in tantli 
Zahn (oben S. 444”'); 

in oreı Sprachen — ials Endvocal wird oft zu e, i wird oft zu u; 
au wird a 

im Ta und Te — e wird oft zu u; c (vor a, o,u) zug 
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im Ta und Ca — £ und /z werden zu Zsch oder fpan. ch 
im Co und Te — c (vor a, 0, u) wird zu x oder (im Te) j; iz zu z. 

Von der Cora allein find [ehr viele, fcharf fich ausprägende Eigenthüm- 
lichkeiten zu berichten — die Herrfchaft von Diphthongen, ch und iz, z: azt. 4 
wird zu oa und ua; E zu ea, ua, ue, ““ (in kleinen Buchftaben über der Zeile); 
7 wird zu ve, zu “; Ozu ea, eau, ua, uae, — € (vor a, 0, u) wird zu ch, QU 
(in qui) zuch, C (vor e,i) wird zuch; Z zux, X zu z; CH fehr oft zu iz 
(auch z), bisweilen zu |c (vor e,z); die Endung 7Z wird (felten) zu in. 

In der Tarahumara werden mehrere Confonanten gleichmäfsig zum 
sch ({. oben S. 458”), i wird zu r; 

in der Tepeguana — wird iz zu s, ch zu sc (vor e,i), x zu Pt zu 


qu (= k). 


94 Wegwerfung von Buchftaben. 


$ 97. Ich rede hier zunächft von dem WEGFALL eines EIN- 
ZELNEN Bvuc#stasen (Confonanten) aus der azt. Wortform, nach der Reihe 
derfelben: wobei ich den Anfang, die Mitte und das Ende des Wortes 
unterfcheide; von diefen 3 Wortftellen werde ich nachher noch gemifchte 
Beifpiele liefern; den Wegfall des Anfangs verletze ich ganz dorthin. Der 
Grund der Wegwerfung ift häufig, dafs die Nordweft-Sprachen nie den 
Zufammenftofs zweier Confonanten dulden. 

c fällt weg — a) in der Mitte: Zeci mahlen, Te /oay (tuy-care Mühl- 
ftein); Zocaitl Name, Ca teuame (fonft fteht A für ec); Zecpin Floh: Co 
teapuit, Ca *teput, Te taposci, Ta tschipusi, texca Wanze, Co i“xa (in 
tecpin wurde der erfte, in zexca der zweite der 2 Conlonanten ausgeftofsen); 
— b) am Ende: miec viel, Co muy 

cH fällt weg — chichi laugen: Te sciuie, Ca cheie, Co tzee 

L fällt weg — telpochtli Jüngling, Co !“muaeztae 

» fällt am Ende weg — mictlan Hölle, Co muechiä; mizton Katze, Te 
misto, ferner in der azt. Endung in: f. oben S. 439" 

_U fällt weg — miqui fterben, Co mueke id., mue-at Tod; Te mu+, mo+ 

r fällt weg in der Mitte vor einem Confonanten — ilatquitl, Co taziti 
Kleidung 

x fällt weg vor einem Confonanten — tenextli Kalk, Ca *ieneti 

Mmm 2 
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z fällt weg vor der Subft. Endung zä, oder es fehlt wenigftens in den 
NW-Sprachen — nacaztli Ohr: Ca *naca, Ta nachca-la, Te naxa oder 
naja, Co naxaih-ti; tepuztli Eifen: Co teapuehti Axt, Ta tepulaca oder 
tepuraca Beil, Te tupure id. 

$ 98. Manche ANDRE BUCHSTABEN-VERLUSTE vereinige ich 
hiernächft, ohne Rückficht auf den EınzeLwen, nach den Rückfichten der 
Wortftelle; die apocope des Wort-Anrangs ziehe ich ganz hierher. Da- 
mit vereinige ich die Wegwerfung von zweı Bucnsrasen und von Bvucn- 
STABENGRTPPEN: wasich VERSTÜMMLUNG nennen will. 

Der AnranGs-Bucustase des Wortes fällt weg — a) ein Vocal: 
ahuachtli Thau, Te vausci; — b) ein Confonant: m, qu, t, iz, x, 2 — 
matlatl Netz, Co atatn; quaquahuitl Horn: Ta auguaca, Co ahuati, Ca 
*sahua, Te aga; tecutli, Ca iout und iaut Oberer, Richter, Herr; tzi- 
izicaztli Neffel, Co itzizcai; xocotl, Te xucoli, ucoli und uuojoli Citrone, 
Weinfrucht; zacat! Kraut ufw., Co “xahti. 

Die Reduplication geht verloren — in: cocoa, Co cut krank feyn; 
chichi Hund, Ca chu. 

Eine mittlere Sylbe mit » fällt aus — namiqyui, Co nahchi oder 
nahche begegnen; quemi anziehn, Co chemi-at Kleid, Kleidung, a-chehte 
bekleiden; f. 2 Zeilen weiter atemitl. 

Verstümmuung des Endes des Wortes — cuica fingen, Te quy; 
atemitl Laus: Co atete, Te aate, Ta te; textli Teig (Mehl), Te zuy. 

Beveurennoe Verstümmtung eines Wortes — a) fo dafs die 
Ähnlichkeit unficher wird: quaquahuitl Horn, Te aga; 

b) wo die Ähnlichkeit wahrfcheinlich bleibt — quaquahuitl Horn, 
Ca *sahua; quiahui regnen: Co viye it, in einem Compof. +via; viteri Regen; 

c) das Äufserfte von Verftümmlung und Kühnheit in der Behauptung 
aztekifchen Urfprungs zeigen die drei von mir auf das mexicanifche Verbum 
namiqui zurückgeleiteten Tarahumara-Wörter: natejui Bezahlung, nachtu- 
Zuje oder *nateti bezahlen; und *nategu: gelten, werth oder werthvoll feyn. 


3. „Zulätze. 


$ 99. Im Gegenfatze zu der Abwerfung, erfahren die azt. Wörter in 
den Nordweft-Sprachen öfter eine Vermehrung durch ZUSATZ zınes Buch- 
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STABEN. Ich werde wieder einen Theil diefer Erfcheinung unter die ein- 
zelnen Buchftaben bringen, das übrige unter allgemeine Rubriken. 
Reihe EinzELner BUCHSTABEN: 

4 wird dem Worte vorgefetzt — huauhtli bledos, Co aguauhtle 

c tritt an das Ende — Auetzi fallen, Ca *huechec; neci erfcheinen, 
Co hua-neric hell feyn, werden; 

eine Befonderheit der tarahumarifchen Sprache, nach der Schreibung 
von Steffel (die freilich Tellechea nicht anzudeuten weils und ganz über- 
geht), ift das Nachfchlagen eines deutfchen cz nach dem Vocal einer Sylbe, 
vor einem folgenden Confonanten; und diefen Zufatz erfahren auch meh- 
rere azt. Wörter — achtli Saame, *+Ta echtscha fäen (*echa, Ca *echa); 
nacaztli Ohr, Ta nachcala; nextli Afche, ‘Ta nachpisoco; tetl Stein, Ta 
tetek und techteke (Tellechea *rete);, tzanatl Staar, Ta ischachcaca; yacatl 
Nafe, Ta jachcala 

# tritt 1) vor den Anfangs- Vocal des Wortes — ehecatl (ecatl) Luft, 
Wind: Ca *heca, Ta heicala; ocotl Fichte, Ca *huoco; — es erfcheint 2) im 
Cora hinter einem Vocal der azt. Subft. Endung ti vorgefetzt — huexotl 
Weide, Co huacehti;, itetl Bauch, Co itehti Magen; matzatli Ananas, Co 
moatzahli ;, nacaztli Ohr, Co naxaihti; quechtliHals, Co &“pihti; atl Waller, 
Co ahti; zacatl Kraut, Co “xahti 

J tritt im Te vor den Anfangs-Vocal — ocotl Fichte, Te jugque; jutu 1." 

R tritt in das Wort hinein — miahuatl, Te muradade Maisähre 

x tritt vor den Anfangs - Vocal — iztetl Nagel am Finger, Co x“*teti 

r erfcheint in der Mitte wie zugefetzt — quahuitl Baum, Holz, Co c” yet. 

$ 100. Bisweilen werden ein Confonant oder eine Sylbe vor den 
AnranGs-Vocar des Wortes vorgefetzt (f. fchon vorher A, j, x): nämlich 
b,; s, a; t, te— ahuechti Thau, Ca *bahehueche;, iacatl oder hitacatl 
Proviant, Te dittuga oder bitugue;, iztetl Nagel am Finger: Co x“zeti, Ta 
sutula, Te jutu; olli: Co teura Spielball, Te zuliafe Ball fpielen; oztot! 
Höhle, ‘Co zeasta id., tecuzco Bergwerk; zolin Wachtel, Ta tetscholi. 
Im Tarah. erfcheinen die Enpungen la oder ra und ki, beide fonft 

Subft. Endungen, dem azt. Verbum hinzugefügt — cocoa krank feyn, Ta 
cocola, *cocord; cuica fingen, Ta guicara, — huetzi fallen, Ta guechtschiki 
(*güichiqui),; — eben fo re im Co: mati wilfen, Co muarere; und miqui 
fterben, Ta mukuku (angefetzt ku; doch auch *mucu). 
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Einen Zufatz vor der Subft. Endung zeigt — cÄichitl Speichel, 
Co tzitzicaite. 

Einen Einfatz ım Inneren, vorzüglich einen Vocal (auch mit Con- 
fonant davor) zur Trennung zweier zufammentofsenden Gonfonanten des Az- 
tekifchen, kann man öfter (ähnlich dem Vocal vor den Subft. Endungen, 
S. 448" -9') in diefen Sprachen beobachten — centli oder cintli Maisähre, 
Co zitäli, tzintli, Co cimulziti sieso; «ictli Nabel, Co ziputziti; otlatl ftar- 
kes Rohr, Co utatziti Flofs ulw.; tlilli fchwarze Farbe: Ca *chuculi 
fchwarz, Te Zuco oder Zucu (tuculi+), Ta tschoca- meke. 

Öfter erfcheint das azt. Wort vorn durch eine Reduplication ver- 
mehrt — cactli Sandale: Ta kacac, Co cacaäihle (vgl. jedoch oben S. 449‘ 
und 454"); chichi Hund: Ta cocotschi, Te gogosci, mait! Hand, Ca 
mama; tlantli Zahn, Te tatamo; tzanatl Staar, Te sasane Krammetsvogel; 
tetl Stein in allen Sprachen: Co ielein und Zeleli; Ta tetek, techteke, teeke 
(*rete ift aber für einfach zu erachten); dazu noch Co zeteri Hagel; auch das 
deriv. von Zetl: atetl Hode, Co atariti (doch kann riti Endung feyn). 

Ein Zufatz am Enpe des Wortes läfst fich beobachten — in: nextli 
Afche, Ta nachpisoco Alche, Staub; quechtli Hals, Te cusciwo; tocatl 
Spinne, Te tocorore; tocaill Name, Ca teuam und leuame (aber *tehua); 
tzontli Kopfhaar, Ca chonime (aber *choni);, quilitl Kraut, Ta kilibaca, *qui- 
riba, Sf. noch S. 460" die Ta Wörter vom mex. namiqui. 


4. NAHE NE eine Biet’riatethrthiuon sg 


der Laut- und VWVortveränderung. 


6101. Zu einer ALLGEMEINEN ABWÄGUNG der abge- 
handelten vielen VERANDERUNGEN in der äufseren Geftalt der azre- 
KISCHENn Wörrer übergehend: zeige ich ftufenweife die ABIRRUNG 
der nonpwEsTLıicHEn Wortgeftalten von dem Vorbilde; und wäge 
nach der gröfseren oder geringeren Entftellung des Wortes in Verbindung 
mit unbeftimmbaren mannigfaltigen Umftänden den Gran per WAHR- 
SCHEINLICHKEIT, dafs das aufgeftellte SONORISCHE Worr pas 
AZTEKISCHE seı, dem ich es zugewiefen habe. 

1) Beifpiele einer ZIEMLICHEN Vrränpenung der Wortgeftalt: 
nicht zu bedeutend, aber doch einer folchen, wodurch das aztekifche Wort 
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recht unkenntlich geworden ift; find — nochtli zuna, Co nacati; ocotl 
Fichte, Te jugque; tletl Feuer: Co tait, Te tay; 

einer ZIEMLICH BEDEUTENDEN Veränderung, wo die Identität des 
fonorifchen Wortes mit dem azt. aber doch gewifs ift — teci mahlen: Co 
a-i“xe, Ta tuscht, *rusu, Te toay; tochtli Kaninchen: Co tatzu, Ta rogut, 
tlalhuatl Nerv: Co tatat oder tätatli id. 2) Ader, Te /atta Nerv, tata oder 
tate Ader, Ca *obo-tate Ader; xictli Nabel, Co zipitziti, ahuacatl eine 
Frucht, Co yaöhca; ahuechtli Thau: Te vausci, Ca *bahehueche; 

item, wo die Identität zweifelhaft wird — z0z0 auf einen Faden 
ziehn, Co xuu. 

2) Beifpiele einer BEDEUTENDEN VErÄnDERUNnG der Wortge- 
ftalt giebt es viele: wo nur das Wagnifs zu der aztekifchen Übereinftimmung 
verholfen hat, und blofs Vermittelung und allgemeines Vertrauen diefelbe 
hält: — chiquihuitl Korb, Co cik“riti; tletl Feuer, Ta naiki oder *nai 
(vgl. Z.2); Aitacatl Proviant, Te bittuga oder bitugue; huetzi fallen, Te 
guguse, huexotl Weide, Ca *huata; mahui fich fürchten: Ta mahagua 
id., und viel mehr Co mua-rite erfchrecken (v. a.); miahuatl Maisähre: Co 
moaeyete, und befonders Te muradade;, nextli Afche, Te matte; otlatl 
ftarkes Rohr: Co utatziti Flofs 2) Bette 3) andas, Te vatotoi Flofs, batotoy, 
battoloy, vattote Schiff (von dielfem tep. Worte glaube ich keine Verwandt- 
fehaft); quaquahuitl Horn: Ta auguaca, und viel mehr: Co ahuati, Ca 
*sahua, ja Te aga; oztotl Höhle f. S. 461“ (aber in der Bed. Bergwerk ift 
die Form ähnlich); ilhuitl Tag: Ta *rague, Ca tacuari; ilhuicatl Himmel: 
Ta reguega, revegatschi, Te tuvagui. 

Schon in dem eben gegebenen Stücke ift die Einheit der Nordweft- 
Wörter mit den beigefetzten aztekifchen meift gewifs. Fernere Beifpiele 
einer bedeutenden Wortveränderung oder Unähnlichkeit, wo die Identität 
auch oder ziemlich gewifs ift, find — quauhtli Adler: Ca *buaue, Te baa= 
gue;, textli Teig, Te tuy; tecpin Floh: Te taposci, Ta tschipusi, yacatl 
Nafe: Ta jacunabo, Te daca; ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztad; tel- 
pochtli Jüngling, Co t“muaeztad; tentli Lippe, Ta ischumila Mund, *chumi 
Lippen; die von namiqui kommenden Wörter Ta und Co (S. 460” "); 

bei anderen ift die Identität wahrfcheinlich — qwiahui regnen, Te 
ducue id., duqui Regen; texochtli glühende Kohle, Co 1““xquari oder t“*x- 
cuarit, tizanatl Staar: Ta ischachcaca id., Te sasane Krammetsvogel; 
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izintli, Co cimulziti sieso; tzitzicaztli Neffel, Co itzizcai, tzoma nähen, Ta 
schuld; teuhtli Staub, Erde (Co chuehti id.): Ta gue, *güegüe Erde (guech- 
tschiki, *güechi auf der Erde); zacatl Kraut ufw.: Ta paca, Co “xahti; 
quechtli Hals f. S. 458”. 

6 102. 3) BEDEUTENDE oder SEHR BEDEUTENDE Veräs- 
DERUNG, welche (an fich oder nach verfchiedenen hinzutretenden Verhält- 
niffen) die Äustıcnkert UNGEWISS macht — quahuitl Baum, Holz, Ta 
eutschiki, cusikiid., eutschiki Baum; tecutli Herr, Fürft, Te queigui; tlat- 
quitl, Co taziti Kleidung; zZdilli fchwarze Farbe: Ca *chuculi fchwarz, Te 
tucu oder Zuco (tuculi+), Ta ischoca-meke; xochitl Blume, Rofe: Ta segua 
id., Ca *sehua Blume (diefes Wort und Baum halte ich für fonorifche). 

SEHR BEDEUTENDE Veränderung — namiqui: Ta natejui Bezah- 
lung, nachtutuje bezahlen u.a. (S. 460"” "); 

wo nur einige Buchftaben übereinftimmen, daher die behauptete Wort- 
verwandtfchaft unficher ilt — paca walchen: Te bacuane, Ca *hipacsia, Ta 
pagota Wälche; hierher noch die ftarke Verftümmlung (S. 460”); 

SEHR BEDEUTENDE UNnÄHNLIcHKEIT, welche die Identität rein hy- 
pothetifch macht, wobei aber doch Wirklichkeit feyn kann — tecutli 
Fürft, Herr, Ca iout und iaut Oberer, Richter, Herr; zelpochtli Jüngling, 
Te viapaguli (guli ift tep.); teil Stein, Te jodde (das letzte Wort, das 
ich lange mit Zweifel betrachtet, habe ich nach gerade als ficher, = tetl, 
angenommen); hierher gehört auch das in den 4 fon. Sprachen fo beftimmt 
ausgeprägte und fich fo gleich bleibende Wart noca, neoca, neoque ulw. für 
die Begriffe: fprechen, reden; Sprache und Wort: in feiner weiten Kluft 
von dem durch mich zu ihm hingeleiteten mex. Verbum noiza rufen: über 
welche beide ich nachher (S. 468“-9°) handeln werde. Manches obige ge- 
hört auch hierher. 

Fälle giebt es manche, wo bei gröfserer oder geringerer, bisweilen 
nur in einem Buchftaben oder in einer Stelle des Wortes begründeten Ab- 
weichung, pıe Form xeıne vollkommene oder bedeutende SicHERHEIT 
gewährt, dafs nicht der Zuraut die äufsere Ähnlichkeit gefchaffen haben 
könnte. Ich nenne hier nur die azt. Wörter und verweife auf die Stellen 
in der Aufzählung des aztekifchen Wortftoffes (im IVten Abfchnitte meines 
Werks) — coatl Schlange S. 73“, ichtequi ftehlen 75”, meya fprudeln 
(Wafler) 79, palti nafs werden 90°, teach älterer Bruder 93°, tlacatl Menfch, 
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Mann 97°, tlexochtli glühende Kohle I8"", tlilli fchwarze Farbe (fchwarz) 
985". Mehrere diefer Wörter habe ich auch ganz aufgegeben. 

Beifpiele, wo eine nur geringe oder geringere Abweichung 
doch die Ahnlichkeit zweifelhaft machen kann — guahuitl Baum, Holz, 
Ca *quehim Brennholz; in tocaitl das e, welches die NW-Sprachen haben: 
{. unten S. 468", 

$ 103. Es ift kaum nöthig das Gegentheil diefer weiten Abirrungen 
pro forma mit ein paar Beifpielen zu belegen: wie fo oft das aztekifche 
Wort in feiner Geftalt auf eine höchft angenehme Weife ächt und wenıs 
GEWANDELT wiedergefunden wird, die unveränderte Erhaltung einzelner 
Sylben und Worttheile — cochi fchlafen: Ca *coche, Ta cotschi; chichi 
faugen, Ta ischitscht; cocotli Turteltaube, Te cocotoli; vergl. noch die 
Wörter für ceuica fingen (Abfchn. IV $ 56, S. 73-74). 

6 104. Wenn man die Norpwest-Spracuen UNTER SICH 
betrachtet, wie die Formen, welche daffelbe mexicanifche Wort in den ein- 
zelnen angenommen hat; fo laffen fich bisweilen ein Grosser Wanper 
derfelben (unter fich wie mit der azt. Sprache), eine bunte Veränderlichkeit 
und Unbeftimmtheit, ein zerfahrenes Wefen beobachten — tecpin oder 
tecpintli Floh: Co teapuit, Ca *teput, Te taposci, Ta tschipusi; atemitl Laus: 
Co atete, Te aate, Ta te; chichi Hund: Ta cocotschi, Te gogosci, Co tz“k, 
Ca chu; quahuitl f. azt. Aufzählung (Abfchn. IV $ 56, S. 91), quechtli 
Hals ib. S.92 und oben 458”', zacatl Kraut ufw.: Ta paca, Co “wahti; 

dagegen giebt es andere Wörter, wo die Wortform zwifchen den 4 
Sprachen nıcurt so stark dilferirt — chichi faugen: Ta tschitscht (*chie 
fäugen), Te sciuie, Ca cheie, Co 1zee; f. cuitlatl IV $ 56 S. 74; mahui fich 
fürchten: Ca mahue oder mahuc, Ta mahagua, Co erfchrecken: mua-rite; 
Furcht: Ca mahuec, *mahahue, Ta mahaguiki; 

endlich Wörter, wo die Sprachen senr reın unter fich und gegen 
das Aztekifche bleiben — 1. cuica fingen IV $ 56 S. 73-74, metlatl ib. 
S.78, teci mahlen ib. S.93; teopan Kirche: Co tiopan, Ta und Ca teopa, 
Te quiupe und quiupa. 

Beifpiele, wo Grosse ArtıkEeL, Wörter mit einem weiten Um- 
fange, eine fehr voLLKOMMENE Üsereinstimmung darbieten — find: 
ce eins ufw. IV $ 56 S. 71-72, mati willen ufw. ib. S. 76-77, miqui fter- 
ben ib. S. 80-83, namiqui begegnen ufw. ib. S. 84-87. 

Philos.- histor. Kl. 1856. Nnn 
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Merkwürdig find KLEINE ABWEICHUNGEN von der azteki- 
fchen Wortform, welche Dusch ALLE VIER SPRACHEN gehn — bei 
nacaztli das fehlende z (IV $ 56 S. 83-84, oben S. 460°), das m ftatt des 
n in tlantli Zahn (ib. S. 97, oben S. 444°); in Zocaitl Name das e ftatt o 
und das Fehlen von c (IV S. 99). S. weiter über diefen Gegenftand bald 
hiernach, S. 4689"""", 

$ 105. Die gerınsste GrwäÄnr für die Behauptung von Wort- 
verwandtfchaft geben immer die KURZEN WÖRTER. Es kann daher die 
von mir vermuthete oder angegebene aztekilche Herkunft bei folgenden 
Wörtern unbegründet, und die Ähnlichkeit, fo bedeutend fie bei zweien it, 
zufällig feyn — achtli Saame (fäen) f. Abfchn. IV $ 56 S. 69 und unten 
S. 469", aci einholen, erreichen IV S.69; ami jagen, Ca *amu; coatl Schlange, 
Te cooy; ana, Go taäna alargar; Kurzes mufls fich ftützen können; 

dagegen darf den meiften von mir beigebrachten kurzen Wörtern die 
AZTEKISCHE IpEntıräÄr zugelprochen werden — Beifpiele find: qua effen 
IV $56 S. 91, tetl Stein ib. S. 96, tletl Feuer ib. S.98, Te aga Horn 
oben S. 460”. 

Dem entgegengeletzt ift die Zufammenftimmung LANGER, d.h. 3- 
und mehrfylbiger Wör rer zwifchen dem fonorifchen Sprachftamm und der 
aztekifchen Sprache geeignet einen für jeden anderweitigen Zweifel ftärken- 
den und ermuthigenden Eindruck zu machen, und für fchwierigere und un- 
günftigere Verhältniffe Verrraven zu erwecken. Es finden fich in diefem 
Stücke recht voLLstÄnDIGE Üserzeisstimmungen: da ich auch zum 
Theil fremdere Formen von demfelben ausfchliefse. Durch ftärkere Laut- 
veränderungen an einzelnen Stellen wird bei diefer Gattung die Wanr- 
SCHEINLICHKEIT ihres Urfprunges wEexıGEer ERSCHÜTTERT. Die Auf- 
zählung folcher Wörter hat auch die Wichtigkeit, dafs wir daraus die AUS- 
BILDUNG erkennen, welche die AzrEkıscHuEe SprAacHe fchon gehabt 
hat, als fie den mächtigen Einflufs auf die Idiome des mEXIcANnISCHEN 
Norvens ausübte. Solche LANGEN, Eınracnen Wörter (die zufam- 
mengefetzten folgen in einem zweiten Stücke nach), an welche fich noch 
mancherlei andere Reflexionen knüpfen, find: ahuacatl bekannte Frucht, 
Co yaöhca; amochitl Zinn, Co amützi Kupfer; cacaxtli Traggeftell, Co 
cacazti, chiquatli Eule, Co cihuati; chiquihuitl Korb, Co cik“rii; cocotli 
Turteltaube, Te cocotoli; ilhuitl Tag und ilhuicat! Himmel XIII $ 282-4, 
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S. 243-6; malacatl Spindel, Ta malacate oder malacata; matzatli Ananas, 
Co moatzahti; miahuatl Maisähre: Co moaeyete, Te muradade;, namiqui: 
Te namoque begegnen, Ta nemiki fich rächen; tepotzotli: Te toposci Buck- 
liger, Co ah-tepuzi bucklig feyn; tepuztli Eifen: Co tepüzti id., teapuehti 
Axt, Ta tepulaca oder fepuraca Beil 2) Hacke, Te Zupure Beil; tlapechtli 
Geftell, Tazapestle Reufe;, Hatlacolli Sünde, Ca tatacoli, Hatoani, Co tatoani 
Gouverneur; Zololin Huhn, Ta totoli; tzitzicaztli Neffel, Co itzizcai; 
dagegen kann trotz der Länge die Zufammenfiimmung ein Werk des 

Zufalls feyn — xipehua fchälen, - Te jipigui. 

$ 106. Von ZUSAMMENGESETZTEN Wörtern gilt, da fie an 
fich oft mehrfylbig find, alles das, was ich von den langen Wörtern eben 
gelagt habe; und diefelben Züge will ich an ihnen erkennen laffen. Ihr 
Vorhandenfeyn in den Nordweft-Sprachen ift uns noch wichtiger: erftens, 
weil die Aufnahme fo umftändlicher Wörter eine Grosse InnıGkeıt der 
Mittheilung und des aztekifchen Antheils der Sprachen bekundet; und zwei- 
tens weil wir die mexicanifche Sprache fo früh fehon auf diefer Sturz ver 
Entwıicketung beobachten, auf welcher fie folche und diefe beftimmten 
Compofita fchon gebildet hatte. Zugleich fagen wir uns je nach den Ver- 
hältniffen der einzelnen Compofita, wie eines früher, ein anderes fpäter 
können in die Sprachen eingefloffen feyn. In jedem diefer Compofita liegt 
eine die Neugier anziehende BeLenrung — ahuechtli und ahuachtli Thau 
(vgl. IV $ 56 S. 69): Te vausci, Ca *bahehueche; atemitl Laus S. 465""; 
atetl Hode, Co atariti, cemanahuatl Welt, Go chianacat (f. die Betrachtung 
über diefes Wort IV $ 56 S. 72); izquiatl ein Maistrank, Ta eskiate IV $ 58, 
S. 105-6; quaquahuitl Horn S. 460“; temazcalli Schwitzbad, Ta temascali; 
tenextli Kalk: Co tenezti, Ca *leneti; teocuitlatl, Ca *leoquito Silber; tequipa= 
noa arbeiten, Ca id. (über diefe erltaunend weit gehende Individualität f. 
Abfchn. I $2 S. 4” und Abfchn. IV $ 56 S. 96); Uexochtli glühende Kohle, 
Co 1“ xquari oder 1“ xcuarit; ichpochtli Jungfrau, Co “hmuaztae; telpochtli 
Jüngling, Co i“muaezta£. 

$ 107. Das mexicanifche Wort kommt bisweilen in diefen Sprachen 
nicht einfach vor, fondern in Verbindung mit Zufätzen — maitl Hand: 
Co moa-mali, Ca mama. 

Die Wiederkehr einer mexicanifchen Vergefellfchaftung der 
Laute ilt merkwürdig in: mati willen mit mach (f. IV $ 56 S. 76-77). 

Nnon2 


468 Buschmann: die Lautveränderung aztek. Wörter in den fon. Sprachen. 


Die Nordweft-Sprachen find öfter viel leichter in der Bildung 
EINFACHER DERIFATA von ihren aufgenommenen Wörtern als die azt.; 
oder in dem Zurückfchreiten zur Schaffung einfacher Srämme (Verba): 
fo dafs fie hierin älter erfcheinen und einen früheren Zuftand des nahuatl 
zeigen können. Ich nehme darin nur eine finnige eigne Bildung an: 

a) derivata durch leichte Endungen: cochi fchlafen: Ta cotschi- ki 
Schlaf, Ca *cocochire id.; cocoa krank feyn: Ca coco id., cocore Krank- 
heit; qua eflen (Ha-qualli Speife): Co quahli oder queahti Speife;, Co ten- 
eat Kufs: ein einfaches deriv. von tentli Lippe, wo das Mex. fich einer um- 
ftändlichen Compofition (tennamiqui küffen, te-tennamiqui-lztli Kuls) 
bedienen mufs; Ta kemaca f. S. 469'; 

b) Rückbildung einfacher Verba: achtli Saame: in den fon. Spra- 
chen findet fich nur, in fehr einfacher Form, wie fein Stammwort, das 
Verbum fäen: Co atza, Ta echtschä, *echa, Ca *echa, Te usse, miahuatl 
Maisähre: Co moacyete id., modeye in Ähren fchiefsen (espisar, vom Mais); 
euitlatl merda: Co chuitatiid., chuita cacare; hitacati Lebensmittel, Proviant: 
Te bittuga id., bittu-te fich mit Lebensmitteln verfehn, verproviantiren; 
Ta per£ f. S. 469"; tocaitl f. Abfehn. IV $ 56 S. 99” und XIII $ 281 S. 243. 

$ 108. Die ÜBEREINSTIMMUNG der Nordweft-Sprachen 
in gewiffen EıGentnümticHhkEiTen, leichten Abweichungen vom na: 
huatl, läfst uns auch die Frage thun: ob das Azteken-Idiom in alter Zeit 
gleichfalls die Wörter in diefer Geftalt befafs, und die jetzige eine Neue- 
rung und Weiterbildung fei? Solche allgemeine Verfchiedenheiten find: 
der Vorfatz x oder s in 3 Sprachen vor dem mex. iztetl Nagel am Finger: 
Co a“ıeti, Ta sutila, Te jutu; das u in miqui fterben (f. IV $ 56 S. SO! 
und oben S.438'); der Mangel des z von nacaztli Ohr in allen 4 NW- 
Sprachen: Ca *naca, Ta nachca-la, Te naxa oder naja, Go naxaih-ti; 
die Verdoppiung in Zeil Stein (IV S. 96“, ob. 462"), die einfachere Geltalt 
von tlalhuatl (IV S. 97°, ob. 463”), das m ftatt des n in tlantli Zahn (IV 
S. 97 und oben $.444"'"), das e ftatt des o in Zocait! Name (f. IV $ 56 
S. 99, oben $. 439", XIII S. 242-3); die Umftellung der erften Sylbe und 
die Verwandlung ihres Confonanten (= re, te ufw.) in den 2 etymologifch 
verbundenen Wörtern ilhuitl Tag und ilhuicat! Himmel (f. S. 443“ und aus- 
führlich XIII S. 243-6). Hierher gehört auch das, in Form und Bedeutung 
{fo ftark von dem mex. notfza abweichende, zwifchen den 4 Sprachen fo fehr 
übereinftimmende. fonorifche Lautwefen für den Begriff reden, fprechen, 
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fagen: Ca noca, Ta neoca, Co neüca, Te neoque oder neoqui, neoxe oder 
neoje, welches eben fo wohl der Subftantiv- Categorie dient: Te neoqui 
Wort, Sprache; Ca noca Wort, *noqui Sprache. Subftantiv- Eigenfchaft 
hat das azt. notza nicht, und wenn wir nur an feiner trivialen Bedeutung von 
rufen halten, fo wäre zu zweifeln, dafs das fonorifche Wort diefes mexi- 
canifche wäre; ich habe aber feine anderweite Bedeutung von mit Einem 
reden, fich unterreden (IV $ 56 S. 88”) nachgewiefen: nur ift diefs doch 
noch nicht das einfache {prechen, reden. 

Einige mexicanifche Wörter erfcheinen im Nordweften in zweı 
Wörrea getheilt — tepuztli Eifen: Co tepüzti Eilen, teapuehti Axt; zacatl: 
Co “xahti mit allen Bed., daneben cacamui Heu; — man könnte in ähn- 
licher Art eine Theilung des mex. xicalli Trinkfchale in 2 Formen vermu- 
then: Te chicali und yuycare; aber es wäre eine grofse Täufchung: denn 
letzteres ift deriv. von iui trinken vermittelft des Inftrumental- Anfatzes care! 

6109. Den BUNTEN WECHSEL ver Formen, in welche fich 
das einzelne aztekifche Wort in den vıer SpracHEn ausgeprägt hat, 
und die Grossen UnterscnhıeDde der Sprachen in diefem fremden Be- 
ftandtheile können wir in der obigen, den IV‘ Abfchnitt diefes Wer- 
kes bildenden, Aufzählung der in den vier fonorifchen Hauptfprachen 
von mir entdeckten aztekifchen Wörter genugfam beobachten. Er ge- 
währt uns ein Zeugnils von der hinlänglichen Verscnıevennueiıt der 
vier Zungen unter fich; und berechtigt uns die Aufnahme diefes FREM- 
DEN BESTANDTHEILS in dem Dunkel rrüuer JAHRHUNDERTE und 
wohl auch in ganz anperen Wonnsıtzen der Völker zu fuchen. 
Kaum find einige Belege diefer Variation der Wortformen nöthig — 
{. Floh und Laus S. 465"", Horn S. 460”; in eigner Bildung, ausgehend 
von einem azt. Grundworte: das Subft. Tod: Ca *muqui-ari, Ta muki-ki, 
Te muqui-daga, Co mue-at. 

$ 110. Neue und wieder andere Anzeichen eines ÄLTEREN, 
EINFACHEREN ZUSTANDES der AzTEken-SpracHe, als die vorhin 
(S. 468") angegeben, oder die wenigftens den Schein deffelben haben und 
fo ausgelegt werden könnten; find: nenetl für Zunge ftatt des jetzigen nene- 
pilli (f. IV $ 56 S. 87 und hier S. 470°), petlatl abgeleitet von Ta pere? 
(IV S. 90-91; f. noch vorhiu S. 468°"); quemi anziehn, Zlaquemitl Klei- 
dung: Ta *quema, *quemaca manta, ropa, Kleidung; kemaca Decke, Kleid, 
Mantel; Co chemiat Kleid, Kleidung (ohne ia); tzotzona fchlagen (mit 
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Redupl.): Te sonne oder sone; +tzontli in mehreren Bed., nur als 2. compos. 
jetzt zu finden: Te sonode oder sonnode Urfprung, Ende ufw. (f. IV $ 56 
S. 100); das i im azt. itlani bitten (ein grammatifcher Punkt, f. $ 56 S. 97) 
fehlt in: Ta Zani (f. jedoch fogleich), Te zane und dane; tepotzotli, dagegen 
einfach in der Endung in: Te zoposeiBuckliger, Co ah-tepuzi bucklig feyn. — 
Den eben als der mex. Sprache eigenthümlich genannten Vorfchlag Z, 
fchwankend und öfter verfchwindend, theilt aber merkwürdigerweife die 
tarahumarifche Sprache; er ift da und fehlt: nach Steffel’s Citation: ischapi 
und itschapı fallen, fangen; ischipu und itschipu ftinken; nach ihm und mei- 
nen Beobachtungen: itschigua, *chigoa ftehlen; noitsa, *nocha und inoitsa, 
*inocha arbeiten; *nata und *nata denken; tan: fordern, bitten, aber doch 
*/tane-bua bitten müflen ; tara* und *itara zählen. 

$ 111. Zu der Unterfuchung des Zustanpes, in, und der EnT- 
WICKLUNGSSTUFE, auf welcher das nahuatlakifche Idiom ftand, als 
als es feinen grofsen Eingang in den nordwelftlichen Sprachltamm bewirkte, 
gehört die Beachtung der ANSATZE und VORSATZE der Worr-As- 
LEıtung. Das vorgefetzte pron. TLA habe ich fchon früher (S. 446"' 
und """) in fonorifchen Wörtern aufgezeigt; auch aufserordentlich in einem, 
wo das Aztekifche es nicht hat. Bei den Wörtern mit AsLeırungs-En- 
DUNGEN ift aber noch zu prüfen, ob ihre Natur eine frühe oder fpäte 
Aufnahme wahrfcheinlich mache. 

Eine Diminutiv-Endung kommt vor: TON in dem Worte mizton 
Katze: Co mizton, Te misto (nicht vorhanden im Ta musa oder misa: die 
aber vielmehr fpanifchen Urfprungs feyn möchten; f. IV $ 56 S.83 und 
bei Neu-Mexico XII $ 407); eine zweite, rızrı, fehlt noch in dem 
Worte Zunge, welches gegenwärtig in der aztekifchen Sprache fie trägt; 
A nenepilli Zunge: Ca *nini, Ta teni-la, *reni, Co nanu-riti, Te nunu. — 
Zwei Orts-Endungen (Poftpofitionen, zugleich zur Bildung von Orts- 
formen gebraucht) kommen vor: 7ZAN in mictlan Hölle, Co muechitä; 
und PAN in zeopan Tempel, neu: Kirche: Co tiopan, Ca teopa, Ta teopa, 
Te quiupe und quiupa. Das letztere Wort würde als in chriftlicher Zeit 
aufgenommen zu erachten feyn, wenn uns nicht die Miffionare die heid- 
nifche Bedeutung vorenthalten haben: diefelbe können wir aber mit Recht 
vermuthen; eine Spur davon ift, dafs Rinaldini (im Wörterbuche p. 133) 
das Wort auch durch Tempel überfetzt. 


—— —— 


X. Die fonorifche Endung ame. 


Allgemeine Betrachtung. 


$ 156. Ich komme zu meinem zweiten Gegenftande. Die vırr 
SpracHen, von denen ich in dem vorhergehenden Stücke gehandelt habe 
und bei deren genauer Betrachtung der erfte Theil meiner grofsen Arbeit 
ftehen bleibt, find, über ihren aztekifchen Inhalt hinaus, in ihrem, weit 
überwiegenden, einheimifchen Grundtheile von mir unter einander ver- 
wandt befunden worden. Sie bilden, nach meinen Entdeckungen, mit 
anderen Sprachen, welche man aus meinem Werke kennen lernen wird, 
eine Malle verwandter Sprachen, welche ich nach ihrem Schwerpunkte 
DEN SONORISCHEN SPRACHSTAMM benannt habe. Sie alle ent- 
halten in verfchiedenem, oft fehr knappem Maafse einen kleinen Antheil 
aztekifcher Wörter, grammatilcher Züge und Laute; und der azte- 
kifche Stoff ilt in diefen Nordländern keiner Sprache beigegeben, welche 
nicht zu dem fonorifchen Verbande gehörte. In mehreren Gruppen ftehn 
die Glieder diefer langen Reihe von Mundarten, einig wohl in einem gewif- 
fen Theile, fehr felbftftändig und bedeutend fremdartig gegen einander. 
Die VIER, mit Hülfsmitteln zu ihrer Darftellung reicher ausgeftatteten 
SPRACHEN, mit welchen ich auch hier mich zu befchäftigen habe, weıcuen 
in demfelben Maalse von EINANDER AB: fo dafs man öfter in der Be- 
fchränktheit einzelner Stimmungen fragt, ob nicht ihr Übereinkommen 
hauptfächlich in dem gemeinfamen nahuatl beftehe. Denn die Ausdrücke 
für fo viele Wörter, in denen die Verwandtfchaft fich zeigen müfste, find 
zwilchen ihnen ganz verfchieden: bedeutend ift die Maffe des Lautftoffes, 
welchen jede für fich allein befitzt; und noch mehr Mannigfaltigkeit 
bietet die Grammatik dar: deren weitläuftige Übereinftimmung die Sprach- 
forfchung zu einer unerläfslichen Bedingung der Verwandtfchaft von Spra- 
chen gemacht hat. In der Behandlungsweife und dem Ausdrucke fo vieler 
der vorliegenden Aufgaben, in fo vielen grammatifchen Zügen und Lauten 
gehen die VIER MEXICANISCHEN NORDWEST-SPRACHEN, abge- 


fehen von mancher wichtigen Übereinftimmung, FREMDARTIG aus ein- 
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ander: dafs man wieder kleinmüthig beforgt mit der Behauptung einer 
Stammverwandtfchaft zu weit zu gehn. Diefs ift AMERIKANISCHES 
Spracnwesen: diefeFremdartigkeit und Asstossung, in welcher 
die vielgetheilten Mundarten des neuen Continents wie feine zahllofen Völ- 
kerfchaften fich vereinzeln, zur Anfchauung und zum Verftändnifs zu 
bringen, ift ein allgemeines Ziel meiner Arbeiten über einzelne Punkte des 
Welttheils. Eine umftändliche GramMmATIK, deren ?ten Theil ich am 22 Mai 
1854 in der Claffen-Sitzung der Akademie mitgetheilt habe, ift beftimmt die 
TARAHUMARISCHE, TEPEGUANISCHE, CORA- und CAHITA- 
Sprache als verwandt bei aller Verfchiedenheit ihres inneren Baues zu 
erweilen; fie giebt mir Gelegenheit, auf dem dunklen Felde viele Licht- 
punkte hervorgehen zu laffen. 

Ein folcher glänzender Punkt ihrer Gemeinfchaft wird mich 
hier befchäftigen. Er wird aber zugleich ein lebendiges Bild von den tie- 
fen Verlegenheiten gewähren, in welche der aztekifche Einflufs auf 
diefem Boden den Forfcher verfetzt, wenn er freudig glaubt einen günftigen 
und wichtigen Gegenftand für feine Zwecke ergriffen zu haben. Eınz 
ENDUNG, von mamnigfaltigfter Anwendung in der Wortbildung und 
der Darftellung von Categorien der Redetheile, fah ich über alle vier 
fonorifche Sprachen verbreitet; es war die[s meine eigne Entdeckung: 
denn zu allem, was ich hier ausführen werde, habe ich nur wenige dürftige 
Linien vorgezeichnet gefunden, und von Beziehung der Sprachen auf ein- 
ander ift bisher vollends nicht die Rede gewefen. Aus buntem Formen- 
wechfel, gewonnen vorzüglich durch Zufätze und Augmente nach vorn, 
fticht als ihre allgemeine Geftalt AM E, nach einem kleinen Theile fogar 
nur ME, hervor. Ihr geiftiges Leben, die ihr zugewielene Begriffs-Sphäre 
ift die Categorie des thätigen oder wirkenden Subjects. In diefe, die 
Kraft des 462. vs und des acroRr, geht die Endung auf; fie deckt fie ganz. 
Auf das Verbum fich gründend, bildet die Endung hauptfächlich: auf der 
einen Seite PARTICIPIA PRAESENTIS, adjectivifch und leicht in Adjectiva 
übergehend; auf der andren Subftantiva der Bedeutung Acrox, leicht mit 
adjectivifcher Eigenfchaft und mit derfelben enge zufammenhangend. Wel- 
chen diefer grofsen Züge man als die Hauptfache hinftellen folle, den ad- 
jectivifchen des agens oder den fubftantivifchen des acior, könnte nach 


8 
anderen Rückfichten ein Gegenftand ernfter Erwägung feyn: da wir nach 
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Wirklichkeit fuchen und, fern davon überall nach der Ausführung eines 
philofophifchen Schema’s vorgebildeter Grammatik zu ringen, die Indivi- 
dualität neu behandelter Sprachen, zum Gewinn und zur Bereicherung des 
Allgemeinen, erkennen wollen. Eine nothwendige Folge ift auch der Ge- 
brauch der Endung für sudstantiva instrumenti. Über diefen Kreis 
begrifflicher Wirkfamkeit, der in mannigfacher Geftalt eine fo vollkommene 
und inhaltsreiche Einheit bildet, fchreitet die soxorıscue Enpung aber 
hinaus zunächft in einen weiteren Kreis, von Anwendungen, welche man 
aus dem allgemeinen Begriffe noch allenfalls ableiten kann; dann aber in 
verfchiedene Qualitäten, die in keiner Verbindung damit ftehn und 
den Forfcher verwundert und rathlos laffen. Diejenige Dialectik würde zu 
fehr allgemeinen Verftandesformen greifen müffen, unter der Gefahr fich 
in Inhaltslofigkeit des materiellen Stoffes zu verlieren, welche es unterneh- 
men wollte diefe äufserften Punkte in Verbindung mit jener Hauptidee und 
als Ausflüffe derfelben zu begreifen. 

$ 157. In der Freude, die von mir behauptete Stammverwandt- 
fchaft der fonorifchen Sprachen unter einander in einer fo grofsen gram- 
matifchen Erfcheinung erwiefen und gegen fo viele Hinderniffe und 
Gegenfätze einen Triumph feiern zu fehn, unterliefs ich nicht mich zu be- 
fragen: ob nicht dennoch diefes grammatifche Element, das auf anderem 
Boden als dem der alten amerikanifchen Menfchheit ein einheimifches feyn 
müfste und keinen Rückblick auf Fremdes nothwendig machen würde, nach 
den feltfamen Verhältniffen der fonorifchen Sprachfamilie eine MEXICA- 
NISCHE Erbfchaft oder gemeinfamer Befitz fei, und damit diefer ftarke 
Beweis für ihre innere Verwandtfchaft in nichts zerrönne. Ich fand fogleich 
das AZTEKISCHE GEGENBILD, zauberartig und wie die fata Morgana 
bethörend; es ift die ENDUNG NZ, von fehr gleicher Function: eine Bil- 
dungsweife des participü praesentis, gleichfalls adjectivifch und fubftantivifch 
für agens und actor gebraucht. Das Schreckbild bleibt; aber ich vermag 
nach einiger Faflung ihm ftarke Elemente der Abwehr entgegenzuftellen. 
Man kann xr und mz ähnlich finden; es kommt auch ein feltenes fonorifches 
mı vor, auch giebt es in der Cahita eine geringe Spur vom ne. Ein grofser 
Unterfchied ift aber, dafs die fonorifche Endung, obwohl fie nicht felten, 
mit Vorgang anderer Vocale des Stammes, blofs me lautet, hauptfächlich 
ein a zu ihrer Grundlage hat und ihre wefentliche Geftalt AME ift. Dielfs 
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ift in der mexıcanıscHEn SPRACHE ganz anders: wohl find in ihr die 
Verba auf a und in Folge deffen die Participia auf ani häufig: aber diefes @ 
ift zufällig, wogegen wir das fonorifche mr unbekümmert an Vocale antre- 
ten fehen, nur nicht (ohne Elifion) an a felbft; (!) und den ftärkften Beweis 
der Wefentlichkeit des 4 in ame geben die zahlreichen Vermehrungs- 
Formen diefer einfachften Endung, welche Confonanten vor fie geletzt 
haben: came, game, huame, dame, xame, yame. Das Gewicht diefes im 
fonorifehen 4 liegenden Unterfchiedes ift fehr bedeutend; und es ift nur 
eine diefem gefährlichen Boden eigene Blendung, fähig augenblicklich zu 
lähmen und den Geift mit Entmuthigung zu fchlagen, wenn unter den gün- 
fügften Umftänden Ein beiderfeitiges Wort diefer Bildung beinahe die 
Ipenrırär erreicht: im Mex. heifst cuicani Sänger, im Cora ti-chuica-me; 
ti ift ein Vorfatz in der Weife der Cora, dem azt. Ze über das Bedürfnifs 
nachgeahmt; im Mex. heifst cuica, im Cora chuica fingen. 

Alle Einwürfe und Verfuche zur Verkleinerung müflen aber fchwei- 
gen vor einem entfchiedenen MEXICANISCHEN PARTICIPIUM in der 
Tepeguana-Sprache: MvQUIMT — mex. miquini. Es kommt vor in dem 
von mir im Abfchn. IV S. 82" aufgeführten Ausdruck tonnomoti muquimi 
aufser fich vor Durft, bei Rinaldini: zransido de sed, im vocabulario p. 136,b'. 
Die Form muguimi mufs im Grunde genommen werden als fterbend, 
partic.praes.: was das mexicanilche miquini auch heifst,; amiquini heifst: dur- 
ftend, durftig (Mol. e2 que tiene sed), die metaphorifche Bed. des Verbums 
fterben, im Tep. mu-muque, habe ich dort (Abfchn. IV S.81*-83°, befonders 
81“) entwickelt. Es liegt in dem erften Worte des Ausdrucks, tonno- 


(') Ich darf jedoch nicht verfchweigen, dafs auch in der mexicanilchen Sprache ein 
abfoluter Anfatz ANZ gelegentlich erfcheint, der aber zu einer allgemeineren Eigenthüm- 
lichkeit und Anomalie eines einzelnen Verbums gehört. Das Verbum ZO: ftechen, auch 
nähen, Ader laffen (eigentlich iz0) und auf einen Faden reihen; zeigt für viele Formen 
eine Vermehrung des Stammes durch A: zo4, woraus auch zozv4 werden kann; und wird 
dadurch einem, von ihm ganz verlchiedenen, Verbum zoa oder zohua, ausbreiten, ausdeh- 
nen, ähnlich. So zeigt es die Derivativ-Endungen: +zoayan oder +zohuayan: cac- 
zoayan oder caczohuayan zapateria; +zoaloni, aber neben +zoloni: te-zoaloni Lan- 
zette zum Aderlafls, chilzoloni Nähnadel u.ä. zum aufziehen von Chile; und eben [o befteht 
die active Participial - Form +zoani oder +zohuani meben +zoni: te-zoani Aderlaller 
(sangrador; actor), te-zoni Lanzette zum Aderlals (inszrumentum), tla-zozoni Auf- 
reiher von Glasperlen u. a.; caczoani Pfriem, tilmazoani Stecknadel, chilzoani oder chilzohuani 


= chilzoloni. 
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mo-ti, als mo, auch; denn diefes Wort reicht allein fchon für den Begriff 
hin : tonno-moque oder tonno-mocue heilst durften, fonno-mo- daga Durft. 
Was die Endung # in dem Worte bedeute, weils ich nicht; foll man das 
erfte Wort für ein gerundium anfehn‘ was die Endungen ai und iüö, viel- 
leicht alfo auch ä&, bilden können. Alfo auch in diefem nicht wegzuläug- 
nenden ächt aztekifch-artigen parzicipium praes. muquimi hat die fono- 
rifche Sprache das allgemeine fonorifche », die Endung ar ftatt der mex. wr. 

Wenn diefes Wort mugquimi und diefes part. mit unmittelbarer, con- 
fonantifcher Endung mi, von einem Verbum auf ;, in dem fonorifchen Idiom 
etwas ganz aufserordentliches ift; fo mufs ich davon abfehn und, zu dem 
Faden der Entwicklung bei ewica zurückkehrend, folgendes für das ganze 
Sprachgebiet geltende fagen: Andere und genug mexıcanısche Verba 
enden auf i und o, und ihre Participial-Bildungen daher auf ini und 
oni. Ableitungen mit diefer Endung ovr find befonders häufig: denn das 
oift das Kennzeichen des mex. Palfivums: allein für fich nur ausnahms- 
weile, fonft immer als lo; und fo entftehen aus dielem Pafivum paflive 
Partieipial-Bildungen in oni und meilt zoxz. Sie find meiftentheils und zu- 
nächft eine Art des parzicipii praes. pass.; nur eine Art: wie auch die activen 
in ani, ini, oni nur eine Weile der Bildung des parz. praes. find, neben wel- 
cher es noch eine andere, eben fo ftark gebrauchte, giebt. Weiter hin 
drücken diefe palfiven Participia auch Adjectiva von der Bedeutung 
des lat. -2izis und fehr oft Subltantiva des Werkzeugs aus: und bilden in 
diefen beiden Zügen eine neue Begriffs- Gleichheit mit der fonorilchen En- 
dung ame. Hier darf ich aber nicht unterlaffen die Unterfchiede zu be- 
zeichnen: dafs 1) die fonorifchen swbst. instr. mit der Endung 4mz felten 
find, wogegen die Bildung ein grolser Zug der mex. Sprache ift; und 2) 
die fonorifche Conftruction des Begriffes den Weg des Activums geht — 
actor, und weder in ihr noch im Laute (azt. oni gegen [on. ame) eine Ge- 
meinfchaft oder Überlieferung obwaltet. — Eine andere grofse Schranke 
zwilchen beiden Sprachmaflen in diefem Anfatze ift, dafs der mexicanifche 
unverändert ni bleibt und ihm keine Vermehrung zuwächft; wogegen die 
Endung in den fonorifchen Sprachen, obwohl fie (ehr häufig kurz ame ift, 
grolsentheils fich vorn durch Confonanten, wie: c,g, h,y,j oder x, ja d; 
zu denen manchmahl noch Bindevocale, wie i oder a, gehören: zu einer 
Mannigfaltigkeit von Individualitäten verftärkt, welche den Gedanken 
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feltfam erfcheinen laffen fie aus der mex. Particeipial-Endung vr herlei- 
ten zu wollen. Unerhört ilt es weiter für das mex. ni, welches {fo rein bei 
feinem participialen Charakter ftehen bleibt, dafs fein fonorifches Abbild, 
wenn es diefs wäre, exprefs in einer bedeutenden Ausdehnung Supsran- 
rıv-Enpungen fich anfetzt, welche die Sprachen der aztekifchen felbft 
entnommen haben oder mit ihr gemeinfam befitzen. Die 2 Sprachen 
Tepeguana und Cahita thun es nicht, da ihnen diefe azt. Subftantiv-En- 
dungen überall fehr wenig gegeben find. Aber die Tarahumara fetzt 
allgemein xz, in ihr das anerkannte analogon des mex. 1! oder tl, an ame 
und [eine Weiterungen an; ihre herrfchenden Endungen find folglich viel- 
mehr ameke, gameke, yameke ufw.; und wenn diefes ke auch zu c verkürzt 
wird oder ganz verfchwindet, fo ift das nur eine Folge des Verfchluckens 
von dem Ende der Wörter, deffen als einer Sitte vieler diefer wilden Völ- 
ker ich an mehreren Stellen meiner Arbeit gedacht habe; nicht ein Unter- 
laffen der Subft. Endung. (!) Die Cora-Sprache, welche in ihren Subftan- 
tiven die azt. Endung fehr allgemein und noch leibhafter, als rr, re oder 
r, gebraucht; hängt fie nur in einem befchränkten, aber fehr merkwürdigen 
Falle an die Endung me an: nämlich in der Bildung der Subftantiva des 
Werkzeugs; diefe enden fich beftiimmt auf meti, met oder miti; diefes miti 
und meti erfcheint auch als ein fchwacher Schein in der Tarahumara in sud- 
stantivis actoris ({. $ 163) und einem Adjectivum ($ 176); auch in der Cora 
felbft habe ich met, meti und mit als Endung einiger gemifchter Subftantiva 
(£. $181) gefunden. Wahrlich diefer Anfatz der Subft. Endung ift unerhört für 
das mex. ni, wenn man an dieles bei dem fon. me und ame denken wollte. 
Nachdem ich diefe Eigenheit entwickelt habe, wird es mehr verftändlich wer- 
den, warum ich oben (S. 472") durchblicken liefs, dafs Verfuchung da fei in 
der fon. Endung die Eigenfchaft des sudstantivi actor der des adjectivum 
agens voranzuftellen. Ich werde gegen das Ende aller Einzelheiten in diefer 
Schrift noch ($ 185,b) aufzeigen, wie die fon. Endung es verträgt, dafs ihrem 
unveränderten me eine Poftpofition und eine andere Endung der Wort- 
bildung zur neuen Derivation angehängt werden: was wieder für das azt. 


(') Steffel fagt ausdrücklich, dals die letzte Sylbe ke von ameke verfchluckt werde. 
Bei ihm felbft finde ich die für ihn feltene Wegwerfung des e, die Endung mek, in der 
Satz- Verbindung: peguä-meke hart; iche igue peguä-mek huccu (323) diels ilt fehr hart. 
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ni ziemlich eine Unmöglichkeit ift. Doch verträgt die mex. Endung die 
Anhängung der Plural- Endung me der belebten Wefen; fie verträgt auch, 
dafs an fie wie an ihren gewöhnlichen Stellvertreter ca Endungen des reve- 
rentiale, diminuiivum, augmentativum und deteriorativsum: tzin oder tzintli, 
ton oder tontli, pil, pol: gehängt werden; auch das e des Vocativs (nie); 
auch ift die Poffeffiv-Form ni-cauh in einem gewiffen Fall möglich. (') 

Wenn die Forfchung durch diefe mächtigen Momente des Unter- 
fchiedes in der äufseren Form, und auch fchon in dem Gewebe der Sin- 
nesrichtungen und der Auffalfung wider das fchreckensvolle aztekifche 
Gegenbild Muth gewonnen hat; fo kann fie, fich ferner tröftend, fagen: 
dafs die Wichtigkeit des Zutreffens auf der Categorie acror beruhe, welche 
fich unabhängig an zwei Stellen fehr wohl auf gleiche Weife entwickeln 
mufste. Wie vieles meun aber von Bedeutungen, Sinnzügen und Eigen- 
fchaften entfaltet, wie [chon oben ausgefprochen ift, die fonorifche En- 
dung über die aztekifche hinaus fowohl weiter aus der Categorie des agens 
und actor, als aufser deren Kreife ! 

Ich habe mit Feftigkeit angegeben, welche Mittel der Abwehr man 
dem Gedanken aztekifcher Ererbung oder Verwandtfchaft in diefem 
grofsen Bildungsmittel entgegenftellen kann. Ich bin aber nicht fo fchwach 
den Angriff damit für abgefchlagen zu erachten. Es bieten fich gewichtige 
Betrachtungen dar, welche die Stärke diefer Mittel zu lähmen vermögen. 
Wenn man die umftändlichen, gewachfenen, fo bunten Geftalten der fo- 
norifchen Lautform; wenn man eben fo die grofse und am Ende verwirrte 
Mannigfaltigkeit der Bedeutungen und Sinnesrichtungen für ein Ergebnifs 
erklärt, welches bei der Verpflanzung eines Sprach - Elements auf fremden 
Boden in dem Laufe der JauruunDerte unter vielen Stürmen der Völ- 
ker eintreten konnte, obgleich es fchwerlich in dem Umfange nothwendig 
eintreten mufste: die Begriffsfeite für weiter ausgebildet, fortgeführt und 
am Ende zerrüttet; die Form mit neuem Lautftoff wuchernd überwachfen: 
fo hat man das ganze von mir verfuchte Vertheidigungs-Syftem erfchüttert. 


(') Da ich diefen feinen Punkt der mexicanilchen Grammatik hier nicht zu erledigen 
habe, [o mögen hier nur noch abgerillen zwei neue Ausnahmen von der Regel (tehn, dafs 
die Participial-Endung ni keine Anfätze und Anhänge an fich duldet: ze-qua-ni wildes 
Thier (wörtlich: Jemanden freffend), teguan-tocatl! giftige Spinne, nino-atlacoa -ni-ye- 
toca ich halte mich für einen Sünder. 
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Ift diefe grofse Formation azrexıscn, fo ift nichtsdeftoweniger das 
Refultat ihrer genauen Betrachtung und umftändlichen Darftellung ein grofs- 
artiges. Die bedeutende Verfchiedenheit beider Sprachmaflen in diefer 
Formation; die ganz eigene, weit getriebene Ausbildung, welche fie, in 
der Nahuatlaken-Sprache fo einfach, in den fonorifchen Dialecten erhalten 
hat; dazu die Allverbreitung, mit der fie alle Theile dieler Sprachen durch- 
dringt: verfetzen uns mit den Anfängen, wo diefe Endung in die Zungen 
der Nordwelt- Länder aus dem nahuatl einflofs, in Zeiten, welche wir uns 
nicht alt genug denken können. Wäre die Erborgung wahr, fo würde 
diefe Thatfache über die anderen aztekifchen Einflü[fe einen Ernft ver- 
breiten, der uns zwänge fie in einem bedeutend verl[chiedenen Lichte zu 
betrachten. 

$ 158. Es ift Zeit, dafs ich angebe, welches die FORMEN DER 
ENDUNG, einfache und vermehrte, in den EINZELNEN Sprachen find: 
damit man ein allgemeines Bild ihrer Geftaltung, wie des Unterfchiedes 
oder der Übereinftimmung der 4 Mundarten gewinne. 

Die tarahumarifche Sprache bedient fich meiftentheils der ein- 
fachften Geftalt ame, der fie allgemein ihre Subft. Endung ke anhängt, fo 
dafs der Anfatz amexe lautet: bei Steffel fo, bei Tellechea * amrovr ge- 
fchrieben; fchon das e der Subft. Endung wird vernachläffigt, und fo die 
Endung von Tell. manchmahl *mze gefchrieben,; endlich führt das den 
Tarahumaren eigne Verfchlucken aller Wort- Ausgänge zum Verfchwinden 
der ganzen Sublt. Endung, fo dals die Form blofs amz lautet. Häufig ift 
die Vermehrung diefer einfachlten Geftalt durch ein vorgeletztes g, und 
andere Vorfätze find c und j (*y): 6AMEXE (*gameque), *gamec und game; 
cameke (*cameque), *camec und came; jameke (*yameque) oder *yamec, 
auch i: iameke:; auch ein helles e tritt manchmahl davor: &ameke: fcharf 
genug, um vom mex. ni abzuführen; auch kommt die kürzefte Form: mE 
oder MEXE, *meque (nach a), vor. Der ächt tarahumarifchen Form meke 
fchliefst fich als ein fchwacher Nebenfchein, gleich der Cora-Form, eine 
Geltalt mırr und meri an (f. $ 163). — Wenn man Tellechea glauben wollte, 
fo wäre die Form mit ce vorn (ehr häufig; denn er fagt allgemein (p. 6'-7°), dafs 
die Adjectiva enden auf „CAMEc, came oder cameque.” Ich habe mich aber 
überzeugt, dafs die Endung mit c: cameke (*cameque), *camec, came: 
obgleich fie fo gewöhnlich in den drei anderen Sprachen ift, dafs ich im An- 
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fange, wie ich S. 482" gefagt, die grofse fonorifche Endung came habe be- 
nennen wollen; in der Tarahumara-Sprache überall fehr felten ift (f. nachher 
$176 und 172); die wenigen Wörter, meift Adjectiva der Farbe (f. $ 162 
u. 176), in denen fie vorkommt, habe ich meift auf S. 480” verzeichnet. Der 
allgemeine Typus beherrfcht darum aber nicht weniger auch diefe Sprache; 
das c hat fich aber in ihr zu g erweicht, wie es fich in der Tepeguana gro- 
fsentheils in x oder j verflüchtigt: G4MEKE (*gameque), *gamec und *game 
ift in der Tarahumara die ent{prechende Endung, und man wird fie über- 
all hervortreten fehen. — Einmahl kommt auch ein Augment 7 vor: rameke. 

In der Tepeguana-Sprache hat in Folge einer Laut-Eigenheit der 
letzte Vocal der Endung gewöhnlich die Geftalt UE oder OE, zwifchen 
welchen beiden Diphthongen das Werk, welches mir diefe Sprache gegeben 
hat, immerdar willkührlich fchwankt; neben ihr läuft immer eine feltnere 
Geftalt her, welche das reine E der anderen Idiome zeigt. Die einfachfte 
Form, nach Vocalen, ift fo MUE oder MOE, feltner ME; das e kann auch im 
Satze wegfallen und man fieht, aber fehr felten, blofses m. Die nächft 
einfache Form ift 4MUVE oder amoe und daneben ame, oder ganz kurz am. 
Meiftens walten in diefer Sprache aber vermehrte Formen, mit Confo- 
nanten vor amue oder ame; diefe Confonanten find c, x oder j (immer 
willkührlich in der Schreibung wechfelnd), und d; fie geben die Geftalten: 
1) CAMUE oder camoe, nebft feltnerem came; 2) XAMUE oder xamoe, 
jamue oder jamoe, und daneben xame, jame 3) DAMUE oder damoe, da- 
neben dame; feltner kommt ein g vor: G4MUVE und game. Statt me er- 
fcheint auch als Endung fehr felten ein Mr: ami, Amahl blofses mi (nach ;); 
und noch feltener MO: amo, xamo, gamo; es ift zu erkennen, dafs diefes 
gelegentlich auftauchende mo eben fo wohl eine Variation von me als eine 
Abkürzung von moe (vgl. niadamo \ 162, tucagamo $ 177) genannt wer- 
den darf. 

In der Cora-Sprache ift die Mannigfaltigkeit und Zerftreuung grofs; 
die Grundlage ME bleibt aber rein, aufser dafs fie fich auch in M verkür- 
zen kann. Am gewöhnlichften find das einfache 4ME, und deffen Vermeh- 
rungen durch Au und ce, vor welche Confonanten noch Vocale treten: 
HUAME (ahuame, ihuame), CAME (auch acame, ahcame), auch CAM. 
Mehrfach kommt auch das blofse ME vor: rein angefetzt, nach anderen 
Vocalen als a, falt immer e; vor EME erfcheinen auch bunte Confonanten: 
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beme, cheme, careme. Eine ganz eigenthümliche Augment-Form ift in 
diefer Sprache name. Das einfache me (hier auch MI) bildet aus fich durch 
Hinzunahme der azt. Subft. Endung die Geftalt: MET/, met oder miti: 
gleich zu ftellen der tarah. meke und mek (*meec). 

In der Cahita herrfchen gleichmälsig AME, HUAME oder uame, — 
der Cora-Endung, und C4ME. Auch blofses ME oder #7 kommen vor; ja, 
der mexicanifchen Geftalt ganz nahe, mit n ftatt m: ANE und CANE. 

Die niuene Ausrünkung wird nachweifen, wie weit jeder der 
mehreren Geftalten, welche die einzelnen Sprachen belitzen, ein befon- 
derer Kreis der Anwendung und befondre Bedeutungen zugewiefen 
find, oder in wie weit ihr Unterfchied nur formell ift. In dem nach diefer 
theoretifchen und allgemeineren Aufzählung zu liefernden genauen 
VERZEICHNISS aller FORMEN BELEGE ich die seLrneren und die 
durch Vorfätze vermehrten mit Beifpielen oder den Ziffern der Paragraphen, 
in welchen fich deren finden: wogegen ich die häufigen, viel verbreiteten 
ohne alle Angabe lafle: 

Tarahumara — MEKE, *meque und me an einem auf a endenden 
Worte: find überall unter ameke zu fehn; ein paar Beifpiele: thulagua es 
ift kalt, zhuld-meke kalt; cajena endigen, *gayena-meque der beendigt hat; 
|| ME f. $162, 168, 181; AMEKE, *ameque, *amec; EAMEKE: pamague- 
ameke grün; huma fliehn, hum-dameke Flüchtling; cuna Ehemann, cun- 
eameke verheirathete Frau; cusiki Holz, cus-eameke Ort oder Ge- 
gend von Holz oder Bäumen; ferner $ 162, 173; 1AMEKE: saluje verfu- 
chen, sat-sameke Verfucher ; JAMEKE, *yameque: itschigua ftehlen, itschi- 
gua-jameke Dieb; coa ellen, coajameke Speife; isani-jola Böfes thun, 
isani-jola-jameke Übelthäter; zara zählen, *lara-yameque der zählt; f. fer- 
ner (162, 163, 169, 176; *yame $ 163; — 0AMEKE $ 174; BUR-AMEKE 
$ 167,0; || CAMEKE, *cameque, *camec, came: testana roth feyn, testata- 
cameke oder sia-cameke, auch *sila- cameque und *sita-came roth (f. N 
162); zosa-cameke oder rosa-came weils, tscho-cameke, *chö-came fchwarz 
(f. $ 176); || GAMEKE, *gameque, *gamec, *game; rug-ameke, *rug-ame; 
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tug-ameke, *lug-ame f. $ 163, 174; *GUAMEQUE, *guame \ 163; riguame? 
riame? f. $170e, 171a; GUE-AMEKE: cusiki Holz, Stab, cusi-gue-ameke 
Dorfrichter (eig. Stabträger); rameke: jaugui tanzen, jaugui-rameke 


Tänzer ;— || M1T7 und meti (amiti) f. $163, 176. 
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Tepeguana — MUOE (nach a) f. $ 162, mE $170d; |] 4MVE: sci ca: 
paxare verlteinern, sci cavaxa-mue verlteinert; f. auch $ 168, 169; amoe 
[. 9162, 171a; ame $ 168; || DAMUE, dame $173;, udamue: cosc-udamue 
6162; DADAMUE, dadamoe, dadame z.B. $ 163; tudadamue: soiguli-da= 
raga Befchwerde, soiguli-dadatud-adamoe läftig; tadamue $ 164; ga- 
damue $ 162, mudamue $ 169; || CAMUE, camoe, came; — ICAMUE, icamoe, 
icame $ 162, 167, 170 (agueicamue f. $ 162); dicamue, das di herrührend 
vom v.a.: babai reifen, bai-dicamue reif, scicamue: sosoigate gefangen neh- 
men, soiga-scicamue gefangen oder Gefangner ; — UCAMOE f. $ 163, duca= 
mue $ 177; erecamoe und ercamoe $ 177,178; scamue: baraga Saft, ba- 
raga-scamue faftig; || 64MUE $ 162, 177, game $176, 181; vogamue $ 1062; 
|| XAMOE, xamoe, xamo, RAXAMDE f. $ 163, daraxame $ 169; GAXAMUE:; 
dagaxamue und ragaxamue $ 163; — || cam f. $170c; xam: soitad-ajam 
[. $170c, dugga-xam $ 174; || MT: muquimi (f. oben S.474”-5“ und unten 
S.489"="); f. auch $170d, 181; ami $ 181, 183; || 4mo f. 5162, 181, 
183, 185a; gamo $ 177, xamo $ 185a. 

Cora — das blofse ME findet fich in: uitebechexe ohrfeigen, ti-beite 
beche-me Ohrfeiger; das blofse me oder ame in dem obigen ti-chuica-me 
Sänger (S. 474”); f. noch $ 162, 163, 151; BEME und CHEME f. $ 163 an 2 
Stellen, ZEME $177, CAREME, acareme SA6b1, 163; || Ortega accentuirt 
öfter CÄME, dCAME und äcame;, huacame f. $ 168; ahcame: tzule zaubern, 
a-izute-ahcame Zauberer; || HUAME, ahuame, ihuame; || NAME: anaha los- 
kaufen, ie-anaha-name Erlöfer; — || METT, met, miti f. 166; mete, met, 
mit $ 163 (166), 181; — || €4m: tahua machen ufw., ta-tahua-cam Schöpfer; 
f. noch $ 181. 

Cahita — ME (befonders nach a: a-me) f. $ 161, 167e, 170c, 175, 
481, 182; || 4ME,; CAME, HUAME oder UAME;, — || MI: iore+ ehren, iore-mi 
Verherrlicher (f. $ 163); |] 4XE und CANE: hubi Ehefrau: hube-came, hube- 
cane und hube-ane verheirathet (vom Manne; f. befonders $ 175). 

6.159. Mir ift wohlbewufst, dafs der nächfte Gedanke, um diefe 
UMSTÄNDLICHEN und BUNTEN GESTALTEN, befonders im Hin- 
blick auf das auf allen diefen Wegen zu beachtende und uns zum Begleiter 
gegebene aztekifche ni, zu ERKLÄREN, der feyn muls: dafs in ihrem vor- 
deren Theile Stämme von Hürrsvensen lägen, welche auch die fpecielle 
Sinnesrichtung und Beftimmung der Formen zu rechtfertigen vermöchten. 
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Es liegt aber in den fonorifchen Sprachen kein Stoff hierzu vor. Man 
würde, wenn man die Endung für das azt. ni ausgäbe, fchon mit dem a von 
ame beginnen und es als ein Hülfsverbum erweifen müffen. Das verdum 
substantiocum feyn ift, wo es fich nicht um die vox passiva handelt, von Seiten 
feines Begriffes nicht geeignet hier dienen zu können; und diels ift der 
Grund, warum man nicht in Verlegenheit kommt den in den fon. Sprachen 
wirklich liegenden, ihnen mit der mexicanifchen gemeinfamen Stamm ca für 
feyn zur Erklärung des grofsen und allgemein verbreiteten Typus came zu 
gebrauchen. Es ift vielmehr in Folge diefer einfachen Verneinung gewifs, 
dafs diefe Form CAME ein felbftftändiger Ausdruck für die grolse Ab- 
leitungs-Endung ift; und diefe Thatfache ift von Wichtigkeit. Die Herr- 
fchaft diefer augmentirten Geftalt ift fo bedeutend, dafs ich anfangs nach ihr 
die Endung zu benennen, fie came und nicht ame zu nennen, mich ent- 
{chloffen hatte. Von came ift HUAME im Cora und Cahita nur eine Varia- 
tion; die weit herrfchende Bildung X4MVE, jamue der Tepeguana ift auch 
nur diefes camue mit einer weiteren Lautveränderung des c; alle 3 Spra- 
chen bedienen fich neben diefen abgeänderten Geftalten auch der unverän- 
derten, des C4ME; und die Tarahumara befitzt das came gleichfalls, aber 
fehr felten in diefer reinen Geftalt: ihre grofse Confonanten - Endung ift 
game (gameke), d.b. came mit Erweichung des c zu g. Nur einmahl be- 
treffen wir die Sprache bei der Anhängung eines Hülfsverbums an das 
Grundwort, bei der Bildung eines Partieipiums von einem Hülfsverbum 
durch die Endung; es ift in einem tarah. Derivatum, wo an ein Subft. das 
part. praes. von gue haben oder befitzen gehängt wird: cusi-gue- ameke 
Stabhalter oder Stabträger, d.h. Dorfrichter ; wofür Tellechea cusi-gameke 
fchreibt; fein g würde alfo haben darftellen. Diefer Fall kehrt aber nicht 
wieder. Was uns einige Augmente erläutern hilft, find vielmehr Ansätze 
der Wortsırpung. Diefes Element erklärt uns die wichtige tepeguanifche 
Bildung damue. Das d derfelben ift nämlich der Anfatz di der activen und 
caufalen Verba in der Sprache; diefes Begriffs- Element verdeutlicht auch 
den (peciellen Gebrauch des Typus damue im Vergleich mit wamue. Das 
ga von GAMUE in diefer Sprache ift ein Anfatz abgeleiteter Subftantiva. 
Durch Eingehn folcher Wortbildungs-Anfätze in unfere Endung entftehen 
in der Tepeguana andere Erweiterungen der fchon fo umftändlichen Ge- 
ftaltung, wie die Endungen: dadamue oder dadame, tadamue, tudadamue, 
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gadamue, mudamue; diecamue, ducamue; raxamue, gaxamue, ragaxamue, 
dagaxamue ‚ daraxame. 

$ 160. Jenes wichtige Refultat, um deffen willen ich DAS GROSSE 
SONORISCHE MITTEL DER WORTBILDUNG und Bewegung der 
Redetheile, deffen Zerfplitterung unter die vielen Stellen im Syfteme 
einer Grammatik auch unvortheilhaft feyn würde, zum Gegenftand einer 
Gefammt-Betrachtung gemacht habe; wird, felbft unter der Voraus- 
fetzung, dafs es die aztekifche Endung N7 wäre, vollkommen erreicht. Es 
wird durch diefes grofse Element die GrammartıscHhE VERWANDTSCHAFT 
der vier fonorifchen Sprachen auf’s kräftigfte bewiefen. Denn fie find eins 
“in der bedeutenden Entfernung, welche Form und Begriff gegen das mexi- 
canifche ni halten, in den eigenthümlichften Ausfpinnungen. Und neben 
diefer Übereinftimmung behauptet jede einzelne ihr Wefen und ihre Indi- 
vidualität durch befondere Formen und in der Verwendung des allge- 
meinen Elements zu verfchiedenen Sprachzwecken. So fteht die tepegua- 
nifche Geltalt damue mit ihrem d felbftftändig da und hat kein Analogon 
anderwärts. 

Nach diefen Auseinanderfetzungen und Betrachtungen kann ich daran 
gehn, in einem SPECIELLEN THEILE die Fülle der BEGRIFFS-ENT- 
FALTUNG der fonorifchen Endung AME, an welche die mexicanifche 
Bildung nicht von ferne reicht, in einer langen Reihe von Qualitäten vorzu- 
legen. Wir werden fie darin fich von der participialen Natur ablöfen 
und als einen Ausdruck des blofsen Adjectivums, vom Subftantivum her- 
geleitet, erfcheinen fehn; ja ferner noch als Subftantiva darftellend: 
während das aztekilche N7 in (einem befchränkten Kreife immer Partieipium 
bleibt und lich nie vom Verbum als der Grundlage feiner Bildungen los machen 
kann. Bei der Fülle der begrifflichen Categorien, welche ich als von der 
Endung ame gedeckt und beftritten anführen werde, mufs ich aber einem 
Mifsverftändniffe vorbeugen. Wer die lange Reihe diefer grammatifchen 
Qualitäten herabblickt, möge nicht glauben, dafs alle ausfehliefslich und 
ganz durch die Endung ame befchafft werden; er wird auch leicht bemer- 
ken, dafs einige fchwach, mehrere fehr fchwach mit Beifpielen belegt find: 
dafs bei mehreren nur einige Sprachen oder nur eine erfcheinen, die anderen 
ausbleiben. Die fehlenden Sprachen haben andere Mittel, andere Anfätze 
für die Categorie; die fchwach befetzten Stellen zeigen an, dafs der darin 

Ppp2 


484 Buscumann: die fonorifche Endung ame. 


erfcheinenden Sprache für den Sinnzug eine folche andere Bildungsweife, 
neben ame, oft vorzugsweife, zu Gebote fteht. Die lange Reihe von gram- 
matifchen Qualitäten, welche ich bilde, ift alfo ein Aggregat, das von allen 
Seiten zulammenkommt, um einen thatfächlichen Reichthum zu bilden; was 
auch die angezogene Betrachtung davon fchmälern kann, fo bleibt diefer 
Reichthum doch erftaunlich grofs. 

Ich glaube wohl, im Angeficht des Details von Sinnformen und ma- 
teriellen Wortbelegen, welches hier folgen foll: dafs, neben dem Intereffe, 
welches eine philofophifche Idee, in fo viele Fäden ausgefponnen und in 
eine fo mannigfaltige Wirklichkeit fprachlichen Lebens ausgegoffen, zu er- 
wecken vermag, das Schaufpiel neu ift eine äufserliche Bildung in folcher 
Herrfchaft die Sprache umklammern zu fehn. 


Specielle Entwicklung. 


AL 


614161. I. Die Endung bildet PARTICIPIA PRAESENTIS 
ACTIVYI vom Verbum: fowohl vom activen als neutralen oder intranfiti- 
ven, fogar von feyn. Das adjectifche Participium kann auch in das 
fubftantivifche übergehn: fchlafend und ein Schlafender ufw.; es kann 
auch das verbum finitum mit dem pron. rel. ausdrücken. Die For- 
mation, hauptfächlich dem praesens gewidmet, verfchmäht nicht auch 
der vergangenen und zukünftigen Zeit zu dienen; ihre Kraft ift da- 
nach die des acrıven ParrTıcırıums, wie des Partic. des verbi intransi- 
tivi oder des Zuftandes. 

In der TARAHUMARA -Sprache ift die Bildung allgemein. Steffel 
fpricht es aus im Artikel aitaruc Teufel (S. 353): „- . . die Endfylben 
ameke bezeichnen das Mittelwort gegenwärtiger Zeit wirkender Bedeutung. 
Die Tarahumaren verfchlingen zwar in der Ausfprache meiftentheils die 
letzte Sylbe ke, ich habe fie aber doch allen dergleichen Wörtern zuge- 
fchrieben.” Die „wirkende Bedeutung” ift eine unrichtige Befchränkung, 
welcher das Beifpiel Steffel’s, um deffen willen er die Regel giebt: zelega- 
tıgameke, der unten ift (von Zele unten und gatiki feyn, {pan. eszar), die ge- 
meine Benennung des Teufels (353, 367), fogleich widerfpricht; analog ift 
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repa-gati-gameke oder tepa- gatı- gameke (322, 365, 367; von repa, tepa 
oben): der oben ift, Gott. Wir fahen hier fchon die augmentirte Endung 
gameke: fie lautet in Tellechea’s part. von feyn kurz game: atigame 
(birepi Rissi ju, regüegachi a. es ift einziger Gott, welcher im Himmel ift 
[67"]; tamu nono repa regüegachi a. Vater unfer, der du oben im Himmel 
bift [75”J).(') Man würde das g in gameke, *game von der Endung ki 
des Verbums gatiki feyn herleiten können: nur dafs wir, aufser dem Zeug- 
nifs Tellechea’s, eine wirkliche Endung gameke noch in einem anderen 
Beifpiele ha fehn: ganz abgelehn davon, dafs fie an fich häufig genug 
ift und eine felbftftändige Exiftenz hat. 

Tellechea giebt (p. 27°) die Formen ameque, auch yameque; gamee, 
camec, yamec, amec an als das part. praes. bildend: fie find alfo das 
einfache ameque oder amec, und daffelbe vermehrt durch ca, ga 
und ya. 

Der Anfatz 4MEKE, und wie das a eine grofse Hauptfache in ihm ift, 
wird recht deutlich fichtbar in dem Beifpiel: cotschi-me fchlafen, cotschi- 
me-ameke fchlafend, Schlafender. Andere Beifpiele der einfachen Endung 
(ameke, *kameque,*amec) find: simi gehn, simi-ameke abgehend (S. 301); 
nach Tell. (27"") simi-amec der geht, simi-ame f. nachher (S. 486”); simi-ameque 
die Wandernden ? Wandrer? (fubft. parsie. oder su. actor): tame gard yora 
mapuequi bogüicht noca mapu simiameque itabiri bujemera quema, cagüt, 
senu nıguara (100""), nach der fpan. Überfetzung: „es handeln nicht gut, 
die auf dem Wege allein find, um Kleidung und, was Andere haben, weg- 
zunehmen”. *niri-ameque(?) der ift, *machi-amee der weils; *Riösi yoma 


(') In einem anderen Beilpiele diefes Participiums des zufälligen feyn als Ausdrucks für 
das verbum finitum mit pron. rel.: tamü nonö repd atigame güeri ju (63”): unfer Vater, 
der oben ilt, ift grols; finden wir bei Tellechea Steffel’s Compofition repa-gati-gameke als 
repd atigame felbit wieder; in einem anderen erf[cheint atigame, weil es ein pron. rel. (mapu) 
vor fich hat, als verdum finitum, und ich habe es daher unten in $ 170, c Stellen müffen. 

(?) Durch einen Stern * davor bezeichne ich in meinem ganzen Werke die von mir 
aus TELLECHEA’s Grammatik und Texten entnommenen tarahumarilchen Wörter, welche 
fpanifche Schreibung haben; die ohne Stern find aus STEFFEL und nach deutfcher Ortho- 
graphie. Bei ausgehobenen Sätzen kann ich mich des Sternes entlchlagen, weil fe falt nur aus 
Tellechea lfeyn können; die wenigen Sätze aus Steffel kann ich durch feinen Namen kennt- 
lich machen. — In der Cahita-Sprache unterfcheide ich durch einen Stern die Wörter, 
welche ich aus Ternaux’s Wortverzeichnils in den nowvelles annales des voyages entlehne. 


486 Buscumann: die fonorifche Endung ame. 


machi-ameque, yomd netelu-gameque, yoma gayena-meque (p. 75°): Gott, 
der alles weifs, alles erfchaffen hat (St net&-jameke Schöpfer), alles beendigt 
(St cajena endigen; die Endung ift im letzten Worte nur *meque): 

ein partie. fut. könnte man in neg&i-amiti Brautpaar finden (f. $ 163) 

*meque (mit a zuvor): *gayena-meque (eben dagewelen), *gara nata- 
meque Gutdenkende (f. die Stelle als erftes Beifpiel in $ 180) 

*ame (oder me nach a): *chigoa ftehlen (= Steffels itschigua oder 
ischigua), *chigo-ame ftehlend; Farisıca Basaciachı yasa-me (151) Fran- 
cifca, gebürtig aus B. oder da anfäflig: von jassa, *yasa litzen; Pegro Cajuri- 
asa-me Pedro natural de Cajurichi (151"; vgl. $ 163 Steffel’s Jassa-meke) ; ein 
ächtes adjectivifches Participium, das part. als Adjectivum dienend, fin- 
den wir in folgendem Beifpiel: birera Iglesiachi jena güechiamoba gati, 
bogüicht simi-ame regüeque (408"): die andere Kirche ift hier auf der Erde, 
und heifst die wandernde (caminante): wir haben simi-ame (von simi gehn) 
fehon oben (S. 485"""') in den volleren Formen simi-ameke, *simi-ameque 
und *simi-amec gefehn. 

Das Augment g (gameke, *gameque, *gamec, *game) fahn wir 
vorhin (S. 484"'-5° und Anm. 1) in gatiki feyn und eben (486 Z.1) in er- 
fchaffen; dazu: *runa-gamec der dick, gedrungen (grueso, zupido) ift: von 
runa dick, dicht feyn (ser grueso, tupido.). 

Von *camec, das Tellechea aufzählt, habe ich für diefe Categorie kein 
Beifpiel gefunden; 

*yameque kommt vor in: tarazählen, *ara-yameque der zählt (T 16“); 
jameke 5 Zeilen weiter. 

Wir haben fchon Z.1 in *netetu-gameque, der erfchaffen hat, die En- 
dung in dem Sinne des part. PRAETERITI gehabt; eben fo ift muku- 
ameke todt, verftorben (von mukuku fterben). Der Anfatz re-jameke 
bildet ein part. einer Art FUTURT, nach einem Beifpiele (St 361): muku- 
re-jameke „der fchon fterben follte, zum fterben war” (344); Wilh. von 
Humboldt, der in feiner kurzen tarah. Grammatik diefe Form auffafst, nennt 
die Zeit fut. exactum, „die vergangene Zeit der zu beginnenden Handlung”. 
Den Charakter re diefer augmentirten Endung fetze ich in nächfte Verbin- 
dung mit der Endung rec, welche Tell. (24") für die des fut. exacti angiebt; 
ich fetze ferner damit in Verbindung das re, welches einigen Endungen des 
Conjunctivs zum Grunde liegt. 
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Die Bildung des tarahumarifchen Partieipiums durch ameke fetzt 
fich fort in den {päter zu behandelnden paffiven Participien auf rug-ameke 
(£. $ 167,b) und bur-ameke (f. $ 167,c). 

Der Gebrauch des durch die fonorifche Endung gebildeten Partici- 
piums, das verdum finitum mit dm PRON. RELATIVUM auszu- 
drücken, in welchem diefes Partieipium einen Nebenfatz erfpart und als ein 
dem Subftantivum beigegebenes Adjectivum oder felbft als Subftantivum 
auftritt; ift, obgleich er fchon (S. 484" -485% """ und Anm. 1; $. 486°) 
bei gameke, *ameque und weiter (S. 486”””"") genugfam fichtbar ge- 
wefen ift, hier befonders auszufetzen. Er ift vorzüglich ftark in der Ta- 
rahumara. Diefer Ausdruck wird oft in Anfpruch genommen für der ift, 
welche find (bei zufälligem feyn), und waltet in der durch mehrere Spra- 
chen verbreiteten Form catecame in dem Eingange des heiligen Gebets: 
Vater unfer, der du bift im Himmel (f. Abfchn. XIII $ 278, AS S. 240"-2°). 
DieBeifpiele von feyn habe ich fehon vorhin (S. 484'-5” und Anm. 1) aufge- 
ftellt. Hier verzeichne ich Beifpiele von anderen Verbis: zunächft von 
*mocnt (St motscht), welches eigentlich wohnen heifst, aber auch feyn 
ausdrückt; *game: *Santo regüegachi möchigame die Heiligen, welche 
im Himmel find (117); *agülsi jena güechiamoba möchigame Keiner, der 
auf der Erde lebt (105"); *yoma rejöye mumugui uche güechiamöba mochi= 
game yoma rameje rejimara jü wir alle Männer und Frauen, die wir auf 
der Erde find, find Brüder (102”'); — *ame: *yoma gara machiame Rios 
nurarira alle, welche Gottes Gebote recht kennen oder wiffen (109); — 
*ameque: (diefe Speifen effen nicht) chati orameque, Gentilisi, Riosi ta: 
machiameque die Übelthäter, die Heiden, diejenigen, welche Gott nicht 
kennen oder von Gott nicht wiffen; (es effen fie die guten Chriften,) gara 
beseragameque (hier *gam.), gara machiameque Riosi nurarıra diejenigen, 
welche gut beichten; diejenigen, welche Gottes Gebote gut wiffen (115°). 

Die vergangene Zeit liegt aufs beftimmtefte in folgendem partici- 
pium, das man [owohl für das Verbum im praet. mit pron. welcher als für 
subst. actor anfehen kann: (Gott will,) mapu ramı nonorugame niremera, 
mapureca yoma namuti neletugame (120‘-1°): dafs wir ihn für unfern Vater, 
als den, der alle Dinge gefchaffen hat, (oder als den Schöpfer aller Dinge) 
anfehen follen; fo überfetzt Tell.: es fteht aber, da nird das verbum subst. 
feyn (auch werden) bei ihm ift, in Wirklichkeit da: dafs er... fei. 
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Ich fchliefse hier eine EIGENTHÜMLICHE BILDUNG in der Ta- 


rahumara-Sprache an, deren Stelle innerhalb des Syftems fchwierig anzu- 
geben ift, in welcher aber die Endung wohl am paffendften als ein Parti- 
cipium darftellend betrachtet wird. Die Einführung des Beifpielpaares, 
worin fie fich zeigt, wird fchneller klar machen, was mit vielen Worten 
noch nicht erreicht würde. Aus dem Verbum mukuku fterben, als deffen 
Stamm aber nach Flexionsformen muku und *muqui (= dem azt. miqui) be- 
trachtet werden darf, gehen vermittelft der Endung *ame, in Zufammen- 
fetzung mit den Subft. cund Ehemann und up: Ehefrau die 2 Wörter her- 
vor: *CUNF-MUC-AME Wittwe und *UP/-MUC-AME Wittwer (f. z.B. Tel- 
lechea’s Texte 151"" und "; auch: *cunemucame chamu bilt du Wittwe? 
448”).(1) Wir fehen wohl ein, dafs wir diefe Bildungen uns auszulegen ha- 
ben als: deren Mann geftorben ift, deflen Frau geftorben ift,; aber, was 
da fteht, ift nur: Mann geftorben, Frau geftorben. Es ift alfo hier die 
Merkwürdigkeit, dafs die Endung *ame ein Partieipium praeteriti bildet, 
da es fonft genugfam der Gegenwart angehört; es folgt daraus wie aus ande- 
rem vorgekommenen die Gleichgültigkeit der Zeit bei ihr. Die beiden 
tarah. Wörter find auf’s genauefte ähnlich den beiden mexicanifchen Aus- 
drücken für die Begriffe; denn Wittwe heifst dort oquich-mic-qui, Wittwer 
cihua-mic-qui: von oquich-tli Mann und cihua-tl Frau; wobei der 2te 
Theil das ächte part. praet. von miqui Sterben ift. Diefe Compofition ift in 
beiden Sprachen aber nicht fo roh, fondern logifch als ein Poffefivum aufzu- 
faffen: das primum (Subftantivum) in der Eigenfchaft des secundum (Adjec- 
tivums) befitzend; in der fon. Sprache ift jedoch die Zufammenfügung roh, 
in der azt. aber wird das logifche Verhältnifs durch die Weglaffung der Sub- 
ftantiv-Endung des primi angedeutet. In der Wirklichkeit kann freilich in 
diefen Beifpielen nicht von einem Befitz, fondern nur von Entbehren die 
Rede feyn. 

In der TEPEGUANA wird nach der Angabe Rinaldini’s (26"'-27°) das 
part. praes. (und imperf., wie er hinzufetzt) dadurch gebildet, dafs an den 
Stamm des Verbums D4MVE oder DAME gefetzt wird: ague fagen, aguidi 
Jemandem fagen, agui-di-damue „der ihm fagt oder fagte”; vacuane wafchen, 


(') In einer Stelle (106%), die ich in $175 wörtlich angegeben habe, find beide Wör- 
ter umgekehrt: upimucame heilst dort Wittwe und cunemucame Wittwer. 
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vacuan-adame Wafchender; ein vollgültiges Beifpiel ift (T 10°) (!): cos 
coxore-dadame meit vippia-dame coadaga upu die Kranken und diejenigen, 
welche keine Speife haben (von via oder bia befitzen); neoque fprechen, 
neoc-adamue der {pricht, bei n. bien hablado, cu n. beredt; 

ich kann aber ein fchlagendes Beifpiel eines part. fut. anführen, auf da- 
mue, mit Bindelaut @: cuna Ehemann, cuna-te heirathen (vom Frauenzim- 
mer: einen Mann nehmen): daio cunat-adamoe Frauenzimmer, das bald 
heirathen wird, im Begriff fteht zu h. (muger para casar.); 

camue: muy brennen, mumuy anbrennen, fich entzünden, muy-came 
brennend oder entzündet; jageque fchmelzen (v. n.), jag-icamoe gefchmol- 
zen oder zergangen; muydi brennen, jodde muydi-camoe Schwefel (bren- 
nender Stein) 

aamue: dadai fich fetzen, wohnen, da-xamue (1) Einwohner) liegend, 
befindlich (wo) 

amue: nüddi oder niddi fehn, nead-amue der fieht. 

Noch gehört hierher das wunderbare Beifpiel eines ganz mexicani- 
fchen Partieipiums in der Tep. Sprache auf 77= mex. ni: muquimi fter- 
bend = mex. miquini, in dem Ausdrucke tonnomoti muquimi transido de 
sed, über welches ich in der Einleitung (S. 474”) ausführlich gefprochen 
habe; man kann es hier auch für ein partieipiales Ad). anfehn. 

Wenn ich das participium activum diefer Sprache fchwach befetzt 
laffen mufs, fo werden wir die dazu beftimmten Endungen auf den ähnli- 
chen Gebieten des verbalen Adjectivums und des subst. actoris in gröfserer 
Fülle walten fehn; bei mehr Studium von Texten füllt fich auch das 
Partic. mehr. 

Die CORA-Sprache würde wahrfcheinlich in der Categorie des par- 
tie. praes. mit diefer Endung nicht ausbleiben; bei dem Mangel von Gram- 
matik und Texten büfsen wir aber meift bei ihr das ein, was grammatifches 
an den Redetheilen nur im Zufammenhange der Wortverbindung er[cheinen 
kann: aus dem Wörterbuche habe ich nur ein paar Participia mit diefer 
Endung entnehmen können; fie tragen gleich dem subst. actoris die En- 


dungen: 


(‘) Ein T bei Citaten in der Tepeguana-Sprache bedeutet Text: Sprachltoff, den ich 
durch das Lefen von Rinaldini’s Texten oder Catechismus gewonnen habe; die Ziffer nach 
T ift die Seitenzahl, da die Texte bei Rin. eine belondre Paginatur haben. 
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acame: namud hören, ti-namuah-acame Hörer; der, welcher hört 

ihuame: cheaehre fchuldig feyn, te-chaehri-huame Schuldner ift viel- 
mehr als sudst. actoris zu betrachten; ueube beten, weubi-huame Betender (orador) 

careme: bildet in einem Beifpiel eine Art von part. praet.: nue gebä- 
ren, nue-careme Wöchnerinn; f. näher $ 163 (S. 500"). 

In der CAHITA- Sprache bildet CAME partic. praes.: bei und beie 
fehlen, be-came fehlend, der Fehlende (manual 75°, 76°), bee-came das Feh- 
lende, das Übrige (86°); ame subecame haiqui (75") aber die fehlenden, wie 
viele (waren ihrer)? y las que faltan, quantas? [die (ubftantivifche Seite diefer 2 
Beilpiele: das Fehlende, das Übrige, gehört zu einer fpäteren Nummer: 
zum substantisum agens, am Ende des $ 163: wo ich ein anderes Beifpiel 
verzeichnet habe]; ss. sacramento in mampo catecame das allerheil. Sacra- 
ment, welches in meiner Hand ift (w. ich in m. H. halte: 106"; über diefes 
catecame f. bei Sonora XIII S. 240-2"); candela bectiacame brennende 
Lichter (109). 

Ein Partic. der vergangenen Zeit: coco-came todt betrachte ich 
lieber als adj. (f. No. II, S. 494"). 

Auch das einfache M£, nach e und a, kommt als part. act., und in 
belehrender Mannigfaltigkeit, vor: huenasi aneme anebicha huobusani (95) 
übel Thuende fah ich 7mahl (ich fah 7mahl Leute, die Übles thaten): aneme 
part. von ane thun; eme SS. Sacramento tama resteme candela becliacame 
nunubuame ,. ... (109) diejenigen, welche das allerheil. Sacrament beglei- 
tet haben, angezündete Lichter tragend, (haben 200tägige Sündenvergebung 
gewonnen); von 3 Partieipien auf me in diefem Satze gehn uns nur 2 hier 
an: fama reste-me die begleitet haben: part. perf., ein im Deutfchen durch 
das pron. rel. aufzulöfendes parr.; und nunubua-me tragend, ein wirkliches 
part. praes., von nunubua tragen. 

$ 162. II. Der Partieipial-Bildung aus dem Verbum liegt ganz nahe, 
dafs die Endung ame ADJECTIVE AUS VERBEN bildet. In dem, 
was gebildet, ift nur das verbale, die Beziehung auf ein Verbum, in den 
Hintergrund getreten: das Gebildete tritt, abgefehen natürlich von feiner 
umftändlichen Form: von der Seite des Inhalts, mit dem Anfchein der Un- 
mittelbarkeit auf: als Eigenfchaftswort, frei von Vermittlung; es find Wör- 
ter, in denen nur die Eigenfchaft durchfcheint. Überzeugende Beifpiele 
find: kalt, krank, zahm, gelehrt. Das intranfitive Verbum ift vorzüglich 
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geeignet diefes Verhältnifs zu erzeugen; doch walten auch das active Verbum 
wie überhaupt mannigfaltige Verhältniffe: z. B. reif = zur Reife gebracht, 
vom v.n. reifen; und eben fo, indem in Gedanken vom v. n. zurückgegangen 
wird auf ein verbum act. oder vielmehr causale, von fterben: tödtlich. Es 
er[cheinen hier, wie die tepeg. Beilpiele zeigen werden, auch adj. prır arır A, 
mit Vorfatz einer Negation. 
Die Cahita kann ich für diefe Bildung nur ganz fchwach belegen. 
In der TARAHUMARA kommen von neutralen Verben her Adjec- 

tiva auf ameke oder *amec, cameke, gameke und jameke, auch blofs ame: 
das vd. act. ift aber nicht ausgefchlofien: Beifp. zerreilsen, zerriffen; zäh- 
men, zahm; das Verbum ift, nach allgemeinen Gefetzen in diefer Sprache, 
Abkürzungen an feinem Ende unterworfen: 

ameke, meke: ajonoco zürnen, ajon-ameke zornig; lessı matt werden, 
lessı-ameke matt; pegua hart feyn (St: esift hart), pegua-meke hart (auch 
in pegua-mek verkürzt: f. 5.476 Anm. 1); thulagua es ift kalt, thula-meke 
kalt; veni-ruje zähmen, veni-ameke zahm;, *sitan-amee roth f. S.492 2.2; 
teculu trunken machen, Zeculu-ameke betrunken, beraufcht (ein part. pass., 
{. auch $ 167,a), bei Tell. *recu-ame (94'); es kommt auch als sudst. acto- 
ris vor: ique rejoye chigö-rame ju, recu-ame ju diefer Mann ift ein Dieb, 
ein Trunkenbold (95"”); schugur abnehmen, wenig werden (schugud ver- 
zehren): schugui-ameke verzehrt (auch verbum finitum, f. $ 170,c) 2) ver- 
ftorben; bei Tell. (f. hiernach S. 492“) ift *sugüi fterben, *sugüi-gamee 
Todte; ia schugui-ameke unendlich; muku-ameke (*muci-game) todt, von 
mukuku fterben, gehört eben fo wohl hierher, wie wir es als part. praet. 
(S. 486"") gefehen haben 

ame: das privatioum la-pusi-ame (auch ta-pus:) blind kann man fowohl 
vom Verbum pus: fehn als vom Subft. pusz-kö Auge ableiten; *recrame be- 
trunken f. vorhin ""; *rejoye ta-gara-yorame die Übelthäter (94), wört- 
lich: die nieht gut handelnden Menfchen (hätte auch als partic., in den 
vorigen (, geletzt werden können) 

eameke (mit einem e vor der Endung): Zschulugu-itsi hungern, tschulugu- 
eameke hungrig; huma fliehn, hum-eameke flüchtig (auch Flüchtling: 
[.S49 1 Zah) 

jameke: mahagud fürchten, maha-jämeke erichrocken 2) furchtfam; 
nuja fchimmeln, faulen, muja-jameke fchimmlig, faul (muja-meke verfault) 


Qgq2 
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cameke Farben (f. S.478"-9): tsestana roth feyn (St: es ift r.), isestata- 
cameke oder sta-cameke (T *sita-came oder *sila-cameque, auch *sitan- 
amec) roth 

gameke, *gamec, *game: kachka füfs feyn, kachka-gameke füls; juma 
alles, matschi (= azt. mati) willen: jumd-matsi-gameke, juma-na-matschi- 
gameke allwilfend; *mucu-game todt, die Todten (58° dis; St muku-ameke: 
f. S. 491") , *sugüäi fterben (f. z.B. 82: 2mahl, 82""), sugüt-gamec Todte 
(51”'); bei Steffel heifst das Vb. schuguı, das Adj. schugui-ameke: f. die 
nähere Erörterung S. 491"""'; ye pagötugame chati ora-game die fünd- 
haften Chriften (die, welche Sünder find; 112“), wörtlich: die Böfes 
thuenden (*chatı böfe, *ora thun); in der eigentlichen Deutung würde die 
Bildung in den vorigen $, in das adjectivifche Partieipium, gehören: oder 
in derfelben Weife würden manche dortige Beifpiele in die gegenwärtige 
Categorie gezogen werden können; rachta warm feyn, rachta-gameke 
warm; repa es blitzt, repa-gameke glänzend, leuchtend (2) das Blitzen: 
[64 74196): 

Ein Beifpiel der Endung miti in der Bedeutung des adjectivifchen 
actor: *neoga-miti fchwatzhaft, ift hauptfächlich sudsz. actoris und daher in 
$ 4163 (S. 496“ - 7°) aufgeftellt. 

In der TEPEGUANISCHEN Sprache kann ich eine Reihe von For- 
men der Endung als verbale Adjectiva bildend maffenhaft belegen; damue 
erklärt Rinaldini gelegentlich für ein actives vom Verbum abgeleitetes Ad- 
jectivum, gegen ein paflıves auf icamoe; beides gehört hierher: 

beide Endungen zufammen: uguade haflen, uguad-adamue odioso active 
(auch asqueroso), uguad-icamoe odioso passive; es folgen meine Beifpiele: 

damue: sceaure fich fehämen, sceaur-adamoe fchamhaft; mumure lau- 
fen, mumur-adamoe fchnell; naque antojarse, naqu-idamue antojadizo; neoque 
fprechen, meit neoc-adamue Stumm; sei (an) oydi porfo, sci oyd-adamoe 
porfiado; tuodde faullenzen, tuodd-adamue nachläffig, träge, cocose fchla- 
fen, cosc-udamue fchläfriger Menfch 

dadame: coxore krank werden, coxore-dadame krank (T 10°) 

gadamue: jarazapidi kleben, ankleben, jarazapi-gadamoe klebrig 

camue und icamue: nunaque aufwachen, nunaqu-icamue wach; cojore 
krank werden, cojo-camue krank; aue oder au erreichen 2) hinreichen, 
meit au-camue unzulänglich, knapp (escaso); masci fichtbar feyn, erfchei- 
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nen, masci-camue offenbar, deutlich; connividi fchimmeln, connividi-camue 
fchimmlig; bei gut, ague fprechen : bei ague-icamue ruhmvoll; mate willen, 
mate-camue gelehrt (docto), sci matecamue und bustu m. gefchickt; tutui 
fich bedecken, /u-camoe verhüllt (revozado; aber auch Subft: zrage), bei tu- 
camue wohl gekleidet, gefchmückt 

came: tupodaque fcharlig machen (meilar), tupodac-acame fchartig 
(mellado ) 

dicamue, deflen di als der Anfatz des v. a. zu erachten ift: babai rei- 
fen, bai-dicamue reif (= zur Reife gebracht) 

das feltene gamwe, mit Bindelaut i, auch ohne Bindelaut: welches das 
einfache amue vermehrt durch den in der Sprache häufigen Anfatz ga ilt, 
welcher die Bindung ; liebt: maxe geben (= mex. maca, von welchem 
letzteren das folgende derivatum abzuleiten ift), Zu-maqu-igamue freigebig; 
neoque reden, meit neoqu-igamue demüthig (nicht redend, d.h. nicht wider- 
redend): womit zu vergleichen ift das andere privatirum (S. 492"), meit 
neoc-adamue ftumm; yatague lügen, yalaboe und yata-vo-gamue lügenhaft 

axamue oder jJamue, xame: namoque begegnen, namoca-ga (mit Än- 
fatz ga) werth oder werthvoll feyn, meitistu namuca-ga-jamue unnütz (kann 
man fchon zur nachfolgenden Form gaxamue rechnen); in gubucade (ich) 
werde fteif, gubuca-jamue fteif, nacogue können, busci alles: bus-naco-xame 
allmächtig (T 14); zugguidi zeigen 2) offenbaren, anzeigen, /uugguid-axame 
treu, gläubig (T 18", 19), beiga tuugguid-ajame fiel christiano; oyd-axamue 
gebürtig, ortsangehörig 2) Einwohner (zu $ 163 gehörig), vom Verbum oydi: 
habe ich bei Gelegenheit feiner abftracten Bed. als Vaterland (unten $ 181 
Anm.) behandelt 

gaxamue oder gajamue, mit Bindelaut ö: mumuque fterben, muqu- 
igaxamue tödtlich, giftig (gleichlam zurückgehend vom v.n. auf ein v. a. 
tödten, wie bei reif); joini fich bewegen, vielleicht auch bewegen (da vor- 
kommt in joini [ich] bewege mich): joini-gajamoe beweglich, was fich leicht 
bewegt (movedizo); ich habe diefes Adj. auch als Beleg für die Bed. -ndus und 
können angegeben, [. $ 169 im pafliven und activen Theil; namuca-gajamue {.”" 

auch blofses amue, mue (nach a): in sobidi (ich) enthalte mich, u-sobid- 
amoe enthaltfam; sci capaxare verfteinern, sci capaxa-mue verfteinert 
(vgl. cavaja hart, cavaxa-mue malliv; $177); dodoawe leben, doaj-amue und 
doax-ame lebendig 2) gefund, gut, ganz (z.B. kumoc massad doaxame 
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einen ganzen Monat lang, T 31"; ähnlich 42"; — dagegen doax-adamoe 
vividor); masci er[cheinen ulw.: meit masc-amue unfichtbar, bei m. fchön 

amo: nüdi fehn, nead-araga vista, meit niad-amo blind (vgl. gabulia 
niadd-amoe fchielend, meit sciticam nidd-amue unhöflich). 

In der CORA-Sprache kann ich die Endungen ame, came, acame 
vollftändig belegen; auch ihuame kommt vor: 

me (nach a): hu“ita lügen, ti-hua“t-äme lügenhaft 

came: moate zähmen, mua-cäme zahm 

acame: t“tlza eiferfüchtig feyn, teatz-äcame eiferfüchtig; izahuate ehren 
2) glauben, Zea-izahuale-äcame treu, gehorlam; ti-Izahuate geduldig feyn, 
ti-tzahuate-äcame geduldig; huata“hbe können, huata“b-acame mächtig 

ihuame: uleamuav£ fich freuen (einfacher Zeamuave-at, teamuavi-at 
Freude), uteamuar-ihuame vergnmügt (alegre). 

CAHITA came: coco krank feyn, coco-came todt (in der Stelle, 
welche ich unten, Ende von $ 174, gebe): ein verbales Adj., welches im 
Grunde ein part. praet. ift; es ift aber eben fo gut Subft., die Todten: (am 
dritten Tage ftand er auf) coco-came betana von den Todten (man. 105). 

$ 163. IH. Der gröfste und entfchiedenfte Zug der Endung ame 
ift, dafs fie von rereıs SUBSTANTIVA ACTORIS bildet; er er- 
[cheint in der gröfsten Verbreitung: was im Vergleich zum Partieipium darin 
liegen mag, dafs die von mir benutzten Hülfsmittel, überwiegend lexicali- 
fcher Art, immer mehr felbftftändige Wörter als Flexionsformen an die 
Hand geben. Diefe Eigenfchaft eines substantivi actoris fteht in nächfter 
Verbindung mit der eines participii praesentis aclivi: das Adjectivifche des 
Urfprungs der Formation ift entfchieden in das Subftantivum übergetreten; 
aus dem augenblicklich oder zeitweilig die Handlung begehenden Subject 
kann fogar eine gewöhnlich oder immer die Handlung ausübende Perfon 
werden (denn der Perfon, dem Menfchen, ift die Bildung hauptfächlich ge- 
widmet): aber daneben waltet eben [o gut das gegenwärtige, augenblickliche 
Begehn. Eis liegt in der Natur der Sache, dafs die Bildung 4cror von acti- 
ven oder tranfitiven Verben, allgemeiner ausgedrückt: von Verben der 
Handlung, gefchieht; Verba des Zuftandes bleiben beim Participium. Manche 
der von mir hier zu liefernden derivata können auch als fubftantivifche Par- 
ticipien, wie ich deren bei der Partieipial-Eigenfchaft angegeben habe, ange- 


fehn werden: wie Flüchtling, Säugling, Schuldner. Bei der Bildung 
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actor kehrt die überall erfichtliche Erfcheinung wieder, dafs die Stämme der 
Verba in den verfchiedenen Sprachen vor dem Anfatze oft an ihrem Ende 
Stücke einbüfsen. 

In der TARAHUMARA bildet der Anfatz ameke, mit feinen Varia- 
tionen iameke, jameke und dameke; gameke, ja *guameke, *tugame und 
rugame: Subftantiva acioris von Verben: 

AMEKE, *ameque, *ame (meke, me): cuguı helfen, cugur-ameke Helfer; 
nesse behüten, nessc-ameke Hüter, Wächter; zschitschi faugen, tschitschi-ameke 
Säugling; cusi-ki Holz, Stab, gue haben (nach St 319): cusı-gue- ameke 
Dorfrichter, eig. der einen Stab ee (eine Bildung ähnlich dem mex. zopile): 
läge jedoch in dem Worte nicht noch gue haben (f. S. 492"'*), wie Steffel 
expre[s bemerkt, — was in Tell.’s Form *cusi-gameque, *cusi-game (Richter, 
Gerichtsperfon: 103“, 115°) nicht fcheint —, fo gehörte die Bildung nach 
$ 175: wo man ein genaues analogon diefes Wortes in der Tepeguana- 
Sprache finden wird (vgl. noch $ 179); seli befehlen, seli-ameke Dorfrich- 
ter, eig. Herrfcher (f. Steffel 324; Tell. *seri-game Gouverneur); jola, 
*yora thun, iseti jola oder *chati yora Böfles thun, fündigen: tseti-jola-meke 
(auch isetz-jolajameke) und *chati-yora-meque (50"‘) Übelthäter, Sünder, 
auch *ora-meque: (diefe Speile eflen nicht) chati ora-meque ulw. (115°; f. die 
ganze Stelle oben S. 487"); auch *yorame Thuer, Thäter: ne cheina yorı 
yora-me ich Sünder (y0 hacedor de pecados, 133") ; baje rufen, baje- ameke 
St der Rufende; pahi oder *pajt, *bajt trinken: pahr-ameke oder *bajı- 
ame der Säufer; *reeu-ame Trunkenbold habe ich an der adjectivifchen 
Stelle (S. 491”") behandelt; jassa fitzen, motschi wohnen, ibe da, hier: ibe 
jassa-meke oder ibe motschi-ameke Eingeborner (vgl. Tell.’s *yasa-me 486”) 

. iameke oder jameke, *yameque oder *yame: satuje verfuchen, sat- 
zameke Verfucher; ischigua ftehlen, itschigua-jameke Dieb; tsanıjola oder 
tsainıjola Böfes thun (aus isanı Böfes und jola thun): tsanı- oder tsaini- 
jola-jameke Übelthäter ; nete- -jameke Schöpfer (f. unten 5. 496°" *nete-tuga- 
me); *regüega negua-yame (78"), r. negua-yameque (51“) Schöpfer des 
Himmels: und zwar ausgemacht ein subdst. actor praeteriti; nicht: der den 
Himmel erfchafft, fondern: der ihn erfchaffen hat 

eameke: huma fliehn, Aum-dameke Flüchtling, Überläufer (vgl. S.491"') 
*game: seli befehlen, *seri-game Gouverneur (103*, 108°) — St seli- 


[o) 
ameke Dorfrichter (vorhin ”) 
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*guameque, *guame: ajo-ruje beleidigen, *ayor-iguameque (49") 
und *ayor-iguame (77”) Beleidiger 

rameke: jaugui tanzen, jaugui-rameke Tänzer; *chigo-rame f. ” 

TUGAME, die paflıve Endung (f. $ 167 b, 168, 170), tritt unerklärlich in 
Tell’s Worte *nei&-tugame Schöpfer auf= Steffel’s netd-jameke (S. 495"); 
die Conftructionen bezeichnen das Wort recht fcharf als subst. actoris, in- 
dem fie ihm fogar ein rectum objecti beigeben: bone yoma neid-tugame jü 
er ift Schöpfer aller Dinge (wörtlich: von allem, 114); (er will, dafs wir 
ihn anfehen).... mapurdca yoma namüti netd-tugame als den Schöpfer aller 
Dinge, nach Tell.: als den, der alle Dinge gefchaffen hat (120'-1°; ich habe 
den vollftändigen Satz S. 485"-6° angegeben) 

auch das paflive RUGAME erfcheint hier: bei Steffel ift zschigua ftehlen 
und itschigua-jameke Dieb, bei Tell. heifst ftehlen *chigoa und Dieb *chigo- 
rugame (1. B. chigö-rugame ju er ift ein Dieb, 100" 2mahl); 1mahl kommt 
das Wort mit der feltenen Endung *rame (f. Z.3) vor: ique rejoye chigo- 
rame ju, recu-ame ji diefer Mann ift ein Dieb, ein Trunkenbold (95””). 

Eine fehr merkwürdige Form der Endung, welche fonft nirgends in 

der Tarahumara fichtbar wird, welche bei Steffel nicht vorkommt, ganz 
gleich der eben fo merkwürdigen Cora-Form: nämlich MITI und METT; 
habe ich allein in den Texten Tellechea’s in zwei Subftantiven aczoris, deren 
eines oft erfcheint, und in einem dritten subst. verbale, von undeutlicher 
Beziehung, aufgefunden; ferner in einem Adjectivum, delfen Ableitung 
und simplex ich nicht überfehen kann. Diefe Form ift darum fo (eltfam, 
weil fie die aztekifche Geftalt der Subft. Endung 7: trägt: welche in der Cora 
nicht auffällt, weil fie allgemein durch die Sprache geht. Die tarah. Sprache 
hat dafür ki, feltner ke; der grofse Participial-Anfatz me, der uns hier be- 
fchäftigt, hat fich ke erwählt, und lautet in voller Geftalt meke oder *meque. 
Ich kann das hier vorzuführende M/77/ und METT für nichts anderes halten 
als für einen matten Nebenfchein von meke;, das a, welches man in allen 
diefen Wörtern vor miti, meti findet, dient nur zur Beftätigung; im 3ten Subft. 
ift der Anfatz ausdrücklich amiti. Diefer Anfatz findet fich: 1) in *naza- 
meti Denker (von nata denken): tagara nata-meti riablochi güe cuguiru dem 
Schlechtdenkenden (al mal pensador) wird der Teufel helfen (106°); 2)in neoga- 
miti Schwätzer: welches, abgeleitet von neoca reden, fprechen, oft, auch gele- 
gentlich adjectivifch: als fchwatzhaft, in den Texten vorkommt: neogamiti 
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die Schwätzer (tödten felbft ihre Seele, 95°); rejoye mumiügui uche neoga- 
miti el hombre 6 muger hablador (103"); rejoye neoga-miti, muqui neoga-miti der 
fchwatzhafte Mann, die fchwatzhafte Frau, oder der Schwätzer und die 
Schwätzerinn (95°) ; 3) in negüi-amiti Brautleute, Brautpaar (151‘), von 
negüiqui heirathen; man könnte in diefem deriv. ein partie. fut. finden (die 
heirathen werden: vgl. S. 456 2. 4). 

Mehrere Endungen des subst. actor kann man vereinigt fehn in einer 
Stelle Tell.’s (113*): yebire chigo-rugame, bire bajı-ame, bire neoga-miti 
uche ein Dieb, ein Säufer und ein Schwätzer. 

In der TEPEGUANA ift die Endung damue (damoe) der grofse 
Hebel der Bildung des Subftantivums aczoris aus dem Verbum; ihr fteht 
das feltene einfache dame zur Seite, und unter ihr die reduplieirte Form 
dadamue; eine zweite, aber weniger ftark gebrauchte Endung ift xam ue 
oder wamoe; eine dritte, feltenfte, camue: 

dame: vacuane wafchen, vacuan-adame Wafchender (f. oben S. 489 
Z.1), Wäfcher 

DAMUE: oft mit dem Bindelaut @; auch wohl verbunden mit dem Vor- 
fatz sci: ague fagen, agui-di-damue 1) „der ihm fagt oder fagte” (fo fchon 
5.488" als partic. dagewelen) 2) Sager; tuddaque tanzen, tudda-damue 
Tänzer; codde jagen, cod-adamue Jäger, savade kaufen, savad-adamue 
Käufer; asapade handeln, asavad-adamue Kaufmann; oai oder oae fchrei- 
ben, oa-damue Schreiber, mamade lehren, a-mamad-adamue Lehrer; 
sosome nähen, sosom-adamue Schneider; joinidi alborotar (auch: bewegen), 
joinid-adamoe alborotador; coai eflen, sci coa-damue häufiger Effer; vanidi 
Einem die Beichte abnehmen (viell. von oane reinigen), oanid-adamue 
Beichtvater; mei-mu-tude trunken machen, meimutud-adamue der betrunken 
macht; neoqgue oder neoqui fprechen, neoc-adamue Vermittler (auch: der 
{pricht); muy neoqui Gefchwätz (wohl auch fchwatzen: eig. viel fprechen, 
von muy viel), muy neoc-adamoe Schwätzer; vattofa an codde ich 
fange Fifche, vattopa cocod-adamue Fifcher; vupe fchielsen (tirar), uup- 
adamoe Pfeilfchütz; mumue (praet. mu-anta) mit Pfeilen befchiefsen, 
mumu-damue Pfeilfchütz (#echero), Bogenfchütz (archero); bustu-vu-adamue 
Künftler (bustw etwa: allerlei, vwei machen; vu-adamue der macht, thu- 
end, jat v. Tagelöhner);, sceadoadaraga pu-adamoe (v?) (5) Sünder; bid- 
dimide belagern (von diddine drehen), Ödidimid-adamoe Belagerer; wie 
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durchgreifend diefe Bildung ift, zeigt deren Anwendung auf maxe geben in 
Redensarten: d-maj-adamue, f. $ 184; watulidi fehuldig feyn, watulid-adamue 
Schuldner; iwi trinken, jütude zu trinken geben, yitud-adamue Mundfchenk 
dadame: iboini zaubern, hibuyni-dadame Zauberer; bupai-dadame Be- 
freier (T 17°; buvaide diferenciar, buvuaidi echar: allo vielleicht adame) 
dadamue (als Verdopplung; nicht zu verwechfeln mit dem dadamue, 
welches entfteht, wenn die allgemeine Endung an Verba, mit der Activ- 
oder Applicativ-Endung di verfehen, gehängt wird: was allerdings faft 
immer der Fall diefer Doppel-Endung ift und wovon vorhin Beifpiele vor- 
gekommen find) — fudaque oder tuddaque tanzen, /udda-damue, aber auch 
tuddaqu-idadamue oder tudaqu-idadamue Tänzer; neoque reden, neoqu- 
idadamue Rathgeber 
camue: du-camue Bürger, Einwohner einer Stadt (von unbekannter 
Herkunft: eben fo wie das folgende, mit ihm formell wie identifche Wort), 
du-came eine Donnerbüchfe, traduco (diefe Bed. habe ich nach $ 166 ge- 
bracht) 2) Herr; dudu-came (duda-camoe Wörterb. 132,a”") die Spanier 
(T 18°); jüimue gehn, jimu-camoe pasagero; quiu wohnen, quiu-camoe aldeano, 
oydiguer (auf dem Berge, im Gebirge) quiu-camue Bergbewohner, Gebirgs- 
bewohner, abuscin quiucamoe Nachbar; über diefes quiucamoe, fein u, und 
dafs es auch vom Subft. abgeleitet werden könnte, f. S. 501”""* und $ 175 
xamue oder xamoe, xame: welentlich mit a davor, axamue: dadai 
wohnen (auch: fich fetzen), da-xamue Einwohner (auch, S. 489”: wo lie- 
gend oder befindlich); nucade wachen, nucad-ajamoe Wächter, Schildwache 
ra-xamue, ga-xamue: cudde und jibone oder iboini zaubern, cudd- 
araxamue, cudd-arajamue und iboin-arajamue Zauberer und Zauberinn; 
judumuque traben, judumu-li-gajamoe ein ftarker Traber (troton) 
raga-xamue, daga-xamue und andre Vermehrungen (die Endung an 
die Endung raga, daga der subst. abstr. und actionis gehängt): jiboyn- 
araga (1) Bezauberung) und iboyn-araga-xamue Zauberinn; mumure laufen, 
muli- daga-xamue Läufer. 

In der CORA -Sprache übt die abftracte Endung me eine gewaltige, 
allgemein verbreitete Herrfchaft in der Formation der Subftantiva 4erorzs 
von dem Verbum. Es ift diefe Categorie der Punkt, wo ich, auf ein lexi- 
califches Hülfsmittel befchränkt, in diefer Sprache die mich befchäftigende 
Endung im reichften Umfange und in dem gröfsten Theile ihrer äufseren 
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Entfaltung vorführen kann, Es dienen der Categorie actor folgende Geftal- 
tungen: die einfachfte Geltalt mr, der azt. Endung ni formell gleich zu 
achten; 4ME; CAME, HUAME: NAME; und zwar: hauptfächlich ame und 
deren Weiterbildungen: came oder cam, huame; ganz felten name: Seltene 
Formen mit dem Vocal e vor me: beme, cheme, careme. Wenn ich in diefer 
letzten Gruppe, in diefer einem bunten und regellofen Wandel der Wort- 
form hingegebenen Sprache, die einfache Endung me, an Zuwüchfe des 
Stammworts gehängt, zu erkennen geneigt bin (beme, cheme); fo ift die 
Häufigkeit des letzten Anfatzes, careme, auffallend und läfst ihn als einen 
felbftftändigen betrachten: 

me: uitebechexe ohrfeigen (abofetear; vielleicht zufammenhangend mit 
behchi, behche hauen, fchneiden, hacken), ti-beite beche-me abofeteador 

mean Verba auf a gehängt, was ich rechne als ame: tahua machen, 
ti-iahu-äme hacedor; hu“ita lügen, ti- hua“t-äme Lügner; zahta fchwatzen, 
ti-xaxalta-me Schwätzer; nahua ftehlen, ti-nahua-me Dieb; toa verkaufen, 
ti-to-äme Verkäufer, Kaufmann; chuica fingen, Zi-chuic-ame Sänger; yüxa 
malen, i-yüxa-me Maler 

* mit: diefe merkwürdige Form, mit azt. Subft. Endung, von der ich 
an mehreren Stellen erläuternd gefprochen habe (f. S. 476""", 496"” -7°, 
503'-4””, $ 181), ift hier vielleicht in Beziehung auf Ein Wort zu nennen: 
neri-mit Geficht, vom Verbum neri: wenn man diefes Verbum, deffen Verhält- 
niffe ich an einer anderen Stelle (AS S. 87°) entwickelt habe, als fcheinen 
und fein deriv. durch das, was fcheint oder erfcheint, deutet; doch kann 
es auch eine andre Figur feyn, z. B. subst. instr. (5. 504”) 

CAME oder cam, mit der Vocal-Vermehrung acame oder ahcame: 

came, cam: tahua etwas wirken, arbeiten, /a-tahua-cam Schöpfer (da- 
gegen taav-ih-huacame Gefchöpf) 

acame, ahcame: muache lieben, ti-muüche- acame Liebhaber; tzute 
zaubern, a-tzute-ahcame Zauberer; namua hören, ti-namuah-ücame Hörer: 
der, welcher hört 

HUAME ift häufiger als came und überhaupt die gewöhnliche Endung für 
die Categorie; es erfcheint auch mit Vocalen vorn vermehrt: mit dem 
Bindelaut i als ihuame, und als felbftftändige Endung ahuame (+ acame, 


ahcame): 
Rrr?2 
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huame: vachre helfen, ü-vaehre-huame Helfer; m““zipe rafıren (von 
m°“ziti Bart und wohl einem Verbum pe), tite-m“zipe-huame Barbier; vitzive 
faften, vitzive-huame ayunador; taripene verfchneiden, Zi-taaripe-huame capador 

ihuame (i als Bindelaut): cube Mitleid fühlen, ceubi-hat abogacia, hucube 
abogar, hucabi- huame Advocat; pitne fchleifen, t-pitni- huame Schleifer; 
cheaehre fchuldig feyn, te-chaehri-huame Schuldner; xanacare beleidigen, 
ti-wxanacari-huame Beleidiger; ucube beten, weubi-huame Beter, Betender 

ahuame: muald predigen, li-muate-ahuame Prediger 

Amer: anaha loskaufen, te-anaha-name Erlöfer 

BEME: nana kaufen, ti-nana-beme Käufer, chüeh hüten (guardar), ti- 
chaeh-böme Hüter (guardador.) 

cheme: aützocua fliehn, tzona-cheme Flüchtling 

careme (acareme): n“zta beichten, ti-neazia-careme Beichtvater; nue 
gebären, nue-careme Wöchnerinn (diefes Wort ift feltfamerweife, nach 
Ortega, auch Verbum und bedeutet 2) fruchtbar feyn, von einer Frau: 
diefs gehört unter $ 170,c;, die fubftantivilche Bed. von Wöchnerinn kann 
man mit mehr Recht für ein parzic. praet. annehmen); ihte lefen, t-iht- 
acardme Lefer; mee tödten, ti-m-acareme Mörder (von dem Grundworte 
ift hier nur noch das m da). 

In der CAHITA-Sprache bildet die Endung 4mE oder me (nach 
End-a des Verbums) Subftantiva acioris vom Verbum: *a-osa malen (a ge- 
hört nicht zum Worte, das = Te oae, Co yuxa ift; f[. S. 497” u. 499”), 
*osari Gemälde, *hita osa-me Maler = Co ti-yixa-me (vorhin S. 499") 

mi kommt in Einem Beifpiel vor: der Stamm iore und die Form mit 
Buchftaben - Zufätzen bietet in den Stellen des manual verworrene Züge der 
Bedeutungen dar: fo ift iorem, ioreme Menfch, Mann, iori Spanier (Ta *yori); 
ioiorihua, ioiorina und ioiorinaque find Verbal-Formen von ehren; von 
diefem Verbum leite ich ab ijoremi Verherrlicher (103°): (ereis, que Dios Nro. 
Sr. es) chicti hita aieua, joe ioreluacame, joe teuecala ara ioremica (Criador, 
Salvador y Glorificador)? wobei ich jedoch bemerke, dafs zu dem Begriffe Ver- 
herrlicher noch Himmel (teuecata) gehört und ara ein dunkler Zufatz ift 

came: ioretua-came Erlöfer: das Stamm-Verbum, im Cah. mir nicht 
gegeben (vgl. """), habe ich imHiaqui aufgefunden: yeretua erretten, erlöfen. 

Ich mufs einen eigenthümlichen Sinnzug des Subftantivums gegen 
fein Verbum hierher feızen, der auf das svssranrırvm AGENS, das 
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fubftantivifche Participium, das Subject des neutralen Verbums hinaus- 
läuft. Nachdem ich faft alle Beifpiele, namentlich die perfönlichen, fchon 
dem Participium ($ 161) und dem acior angereiht habe, will ich hier eine 
species des Sächlichen vorbringen: 


Tepeg. — biu und diuque übrig bleiben, viu-camoe oder viuc-amoe 
Überbleibfel (= das übrig Bleibende oder Gebliebene) 
Cahita — came: bei und beie fehlen, bee-came das Fehlende, das 


Übrige; sube-came die Fehlenden: diefe 2 Beifpiele habe ich voller beim 
partic., 5. 490°“, verzeichnet, weil fie auch die adjectivifche Participial- 
Bedeutung haben. 

$ 164. IV. Da der fonorifche Anfatz nicht gleich dem aztek. ni 
beim Verbum als Grundlage ftehen bleibt, fondern fich auch an andere 
Redetheile heftet; fo ftellt fich neben die vorige Categorie des verbalen 
actor fogleich die Eigenfchaft der tepeguanifchen Endungen camue und 
damue, VON EINEM SUBSTANTIVUM ein SUBSTANTIVUM zu bil- 
den, das den MANN ausdrückt, welcher fich mit dem Gegenftande 
BESCHÄFTIGT: 

Teres. camue: gatto Armbruft (battesta), gatto-camue Armbruft- 
fchütze (baltestero); von qui Haus kommt her adbusein quiu-camoe Nachbar: 
in deffen erftem Theile der Begriff bei oder neben liegt, die Poftpofition 
bussini oder buscini bei; das w vor camoe fcheint ein Zuwachs zu qui zu 
feyn, da es auch bei der Poftpof. r vorkommt: qui-ur im Haufe; vielleicht 
wird diefes Beifpiel aber be{fer zu No. XV ($ 175) gerechnet, wo ich auch 
das blofse quiu-camoe angegeben habe; oder alle diefe Formen können auch 
auf das Verbum gwiu wohnen als subst. actoris zurückgehn (f. S. 498”""') 

damue, tadamue: pana Brodt, pana-tadamue Bäcker; nabaiti Wein, 
nabait-adamoe vinatero; coagui Holz (= mex. quahuitl), coage hacer lena, 
coag-adamue lenador (kann eher vom Verbum abgeleitet feyn); guibure Band, 
guibur-atadamue Bandmacher; calite Kutfche, Wagen (das fpan. carreza), 
calit-atadamue Wagner, Wagenbauer; cabare Waffen, cabar -atadamue 
Waffenfchmidt. Die Beifpiele auf atadamue beruhn auf verbis denomi- 
nativis in ale, wenn fie auch nicht angegeben werden, als sudst. actoris 
($ 163, S. 497”®-8°); fo giebt es in cabarate (ich) bewaffne mich. 

Ich will nicht unterlaffen zu bemerken, dafs der hier befprochene 
Sinnzug, welchen ich nur in der Einen Sprache habe nachweifen können, 
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[cheinen kann eine gewiffe Verwandtfchaft mit No. XV (8175) zu haben; 
diefs ift aber nur äufserer Schein, getrennt bleiben fie genugfam: denn 
nicht nur ift diefer ftreng ein Subftartivum, während der fpäter geftellte 
adjectivifche Natur hat; fondern die Bed. des letzten: begabt mit dem 
Grund-Subft. ift auch eine beftimmt verfchiedene von der hier vorliegen- 
den Beziehung. 

6165. V. Wenn einmahl der Redetheil, an welchen fich die Bil- 
dung heftet, der Sprache gleichgültig ift, fo fteht der vorigen Eigenfchaft 
ganz gleich, dafs durch die Endung AUS EINEM ADJECTIVUM ein 
SUBSTANTIVUM der mit der EIGENSCHAFT BEHAFTETEN 
Perfon oder Sache wird: 

Tarah. ameke: ogue heilfam, ogue-ameke Arznei, Hülfsmittel 
(heilfame Sache) 

Tepeg. — camue und came: gupi viel, gugupi-camue und gugupi- 
came ältere Perlonen (los mayores: T 42”", 30"; gupi-camue principal; gene- 
roso, noble). 

$ 166. VI. Aus der Categorie actor folgt naturgemäfs die des 
INSTRUMENTS, WERKZEUGS oder MITTELS; denn zwifchen der 
die Handlung begehenden Perfon und dem diefelbe verrichtenden, zu ihrer 
Verrichtung fähigen oder beftimmten Werkzeuge oder Mittel ift kein ande- 
rer Unterfchied als der zwifchen Perfon und Sache; über diefen Neben- 
umftand hinaus gehen beide Eigenfchaften in Gleichheit auf. Die Sprachen 
beftiimmen wohl jeder diefer beiden logifchen Categorien befondere Endun- 
gen: andere für die wirkende Perfon und andere für die Sache; viele ver- 
einigen aber, gleichgültig gegen die Perfönlichkeit, beide in einer: oder 
fpielen leicht bei derfelben Bildung aus der eigentlichen Bedeutung des 
actor in das Gebiet des Werkzeugs hinüber. Die vier fonorifchen Spra- 
chen entwickeln in der hier behandelten grofsen Endung die Bedeutung des 
SUBSTANTIVUMS des WERKZEUGS oder MITTELS neben der 
des actor; fie bleiben, in Parallele mit No. III, bei der reinen Bildung 
eines SUBSTANTIFI INSTRUMENTI vom Verbum ftehn. Die Belege 
erfcheinen gegen die Wichtigkeit der Categorie zu fpärlich; diefs liegt 
darin, dafs die beiden erften Sprachen meiner Reihe wefentlich andere En- 
dungen für fie haben: die Tarah. leke, laca oder *raca (aca); die Tepeg. 
xare und care: die auf ame nur gelegentlich in Anwendung kommen. In 
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der Cora aber waltet unfre Endung hinlänglich. Ich werde auch eine eigne 
Gattung eines adjectivifchen inftrumentalen Ferdale vorführen: f. "=" 
TARAHUMARA — *ame: coa ellen, *coa-me Speife (vgl. Z.7-9) 
*samec: die Bildung pusı fehn, pusi-ki Auge, *puse-gamec, * buse- 
gamec Augen kann auch betrachtet werden als ein fubftantivifches Partiei- 
pium: das Sehende 
jameke: coa ellen, coa-jameke Speife (*coa-me 2.3) kann fehr wohl 
betrachtet werden als: Mittel zum effen, wenn gleich man es wohl eher 
als ein subst. partic. pass. (f. S.510") auffassen wird 
TEPEGUANA — camue (icamue): nasape einwickeln (envoler), 
nasap-icamue das, worein etwas gewickelt wird (eneoztorio; diefer Begriff 
fehwankt auch zwilchen Ort und Mittel); ?nonol-icamoe Bogen eines Gebäu- 
des (von dem idealen nonore, in welchem der Begriff drehen liegt: nono= 
rage tornar del camino, noraguidi drehen; die Hergehörigkeit des derir. ift fehr 
zweifelhaft); Zuzui ich bedecken, Zu-camoe trage (2) verhüllt: S. 493°) 
came: du-came trabuco (wohl Donnerbüchfe, —= vainom gato), neben 
du-camue Bürger, Einwohner einer Stadt (actor; f. oben S. 498”""") 
damue: sonitapage oder „ pague fchlagen, ftampfen, zerhacken: soni- 
lapac-adamue 1) majadero (Stöfsel, Mörferkeule); 2) die Bed. Mörfer gehört 
dem Begriffe des Ortes an (f. $ 179,a). Hier habe ich an einem Beifpiel eine 
neue Gattung, die eines ad). verbale instrumenti, welche an lich eine Stelle 
nach diefem $ erhalten müfste, vorzuführen: daffelbe Derivatum des Ver- 
bums jimue oder jimoe gehn, jimo-damoe, welches 1) gehend, ein Gehender 
(partic.) und 2) als Subft. des Orts einen Gafthof (Ort, wohin man geht; 
f. 8 179,a) bedeutet, drückt auch aus: zum gehen dienend, in der Ver- 
bindung mit einem unbekannten Subft.: jimodamoe guicade Pilgerftab 
(bordon): zum gehen dienender Stock oder ähnliches (guicade). Es fehlt 
nicht in diefer und den anderen Sprachen an einigen Beifpielen ähnli- 
cher Art. 
CORA — ame: ich’”ta fegen, ichauht-äme Befen; ohne bekanntes 
simplex: itupü-ame Zapfen, Spund (tapon) 
huame (ihuame): ah“tze fächeln, &-h°*iz-ihuame Fächer, Wedel 
(aventador.). 
Eine eigens zu dem Inftrument geftempelte Bildung belitzt die Cora- 
Sprache in einem Subftantiv- Anfatz, welcher eine Veremigung des allge- 
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meinen Anfatzes me oder mi mit der aztekifchen Subft. Endung Z oder 1 der 
Sprache ift. Uber die Ungeheuerlichkeit und Abnormität diefer Anfetzung 
der Subft. Endung an me, wenn man es für das aztekifche Partieipial - Suffix 
ni halten wollte oder müfste, habe ich fehon oben (S. 476°") gefprochen; 
für die fonorifchen Sprachen felbft fchwindet diefe Abnormität bedeutend 
dadurch, dafs die tarahumarifche überall der Endung ame ihre der Mexicana 
entnommene Subft. Endung beigeben kann. Die Geftalten diefes Anfatzes, 
ganz gleich zweien feltenen tarahumarifchen, welche aber nicht dem Be- 
griffe des Werkzeugs, fondern dem des actor dienen (f. S. 476”, 496”” - 7” 
und $ 176), find: 

METT, MET oder MITI, und die Beifpiele entfcheidend: zizche fchneiden, 
nti-zizch-izt fägen, zizche-meti Säge; hua-"xca braten, hua-"xca-met Brat- 
[piefs; catze fieben, catze-miti Sieb; von unbekanntem simplex: yamoam- 
met Scheere; tzed faugen (mamar), tzi-meti weibliche Bruft (1zi-meti Milch); 
das deriv. zweifelhafter Categorie neri-mit Gelicht habe ich S.499"""' geliefert. 

Diefe eigenthümliche Geftaltung werde ich nochmals unten ($ 181) als 
met, meti, mit in einigen Subftantiven vorführen. 

CAHITA — huame und uame: bua ellen, bua-huame (manual 83") 
und dua-uame (95°) Efsfachen, efsbares (auch als part. pass. zu deuten); 
bicha fehn, *emoamabich-uame Spiegel (auch als subst. loci auszulegen). 

Die substantiva verbalia insirumenti haben dem Begriffe nach nahe 
Ähnlichkeit und öftere Berührungen mit dem sudst. verbale des Orts; 
manchmahl fchwankt die begriffliche Analyfe zwifchen beiden Categorien 
oder es dient beiden zugleich daffelbe fonorifche Wort. Es wäre daher 
zweckmälsig gewelen hier das sudst. verbale loci nachfolgen zu laffen; ich 


will es aber fpäter bei dem ganzen Begriff des Orts ($ 179,a) abhandeln. 
B. 


Wir treten aus der activen participialen Bedeutung über in die 
PASSIVE! 

$ 167,a. VII. Die Endung ame oder came bildet auch PARTICI- 
PIA PASSIVA vom Verbum: und es ift dies ein entfcheidender Zug von 
ihr, wie der des activen; fie können öfter part. praeteriti oder perfecti 
passivi heilsen, fie können adjectivifche oder fubftantivifehe Natur 
annehmen. Ich vereinige in dielem $ part. und ad). pass.: 
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TARAHUMARA — ameke (eameke), *ame: tepuna zerreilsen, te- 


pun-dameke zerrillen ; (unfre erften Eltern,) Adan Jeba uche chanerıgua-me 
(£.$ 170, e), welche Adam und Eva genannt wurden (50°); (ihr Leib und Seele, 
71"") chöcame niremera mapureca sagüf, raja-me chaju-came uche werden 
fchwarz wie eine Kohle feyn, verbrannt (St racha brennen) und apestosas (?); 
teculu trunken machen, Zeculu-ameke betrunken, beraufcht, bei Tell. *recı- 
ame (94'; f. auch oben S. 491"), *bocha-me f. die 2 folgenden Zeilen 
*game: potschi anfüllen, *bocha-game fchwanger, aber auch *bocha- 
me (güeru bochame 148°): f. näher bei potschi-rug-ameke S.507""" und hier 
""t vgl. ferner *bocha-guaca fie war fchw., von *bochagua f.feyn: beide For- 
men beruhen auf *bocha= St’s putscha anfüllen = potscht (*bochisa füllen). 

Nur als ein Participium überhaupt, fei es praesentis oder praeteriti, 
gleich dem activen, bildend kann ameke betrachtet werden, wenn es in 
pafliven Partieipien an eine Kennfylbe geheftet erfcheint, der man die 
paflve Kraft zufchreiben mufs; das tempus verfchwindet fehr bald aus dem 
part. passivi, und es wird leicht nur ein paflives Partieipium abfolut und wei- 
ter ein Adjectivum von paflivem Sinne. Diefer Art ift die Hauptbildung, 
welche für das part. praxrr. pass. der Tarahumara-Sprache angegeben 
und gefunden wird, die auf ru«c-ameke oder tvG-ameke; und eine felt- 
nere, auf sur-ameke. 

6 167,b. RUG-AMEKE, bei Tellechea *rug-ame; oft mit Binde- 
laut ö: irug-ameke; und TUG-AMEKE, bei Tellechea */ug-ame: find part. 
praet. pass., blofses part. pass., adjectisum und substantivum participiale. 
Da zvc oder ızvc aber allein fchon part. pass. oder part. praet. pass. ift, 
fo kann ameke als unwelentlich erfcheinen. Beifpiele des part. pass. durch 
ruc, iruc, auch lörue (mit einer Hülfsfylbe Z), find: potsch: anfüllen, 
potschi-ruc angefüllt; echtscha fäen, Echtsch-iruc Gefätes, was befäet worden 
ift; guechpi-soco peitfchen (*güepa), guechpi-rue gegeilselt; nula befehlen, 
nul-iruc was befohlen ift; dala beladen, bala-l-ruc was beladen worden ift. 
In rue ift die participiale Eigenfchaft aber nur Nebenfache oder Über- 
tragung, die Hauptfache ift der rassıve Sinn; denn es kommt auch als 
imperfeclum und perf. pass. vor: pötsch-iruc „es ift voll, angefüllt” (St. 364, 
302; von poischi oder putscha anfüllen), iche mukı putsch-iruc diefes Weib 
war fchwanger (St 371”); mea tödten, me-liruc getödtet, gelchlachtet (346), 
aber auch (361): es ilt getödtet, gelchlachtet; me-li-rug-ameke getödtet, 
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gefchlachtet; — Tellechea giebt iruc aber als Endung des „praet. imperf.” 
an, d.h. gar nicht als des pafliven. In c fcheint eigentlich die vergangene 
Zeit zu liegen, da in Tellechea’s Texten *que eine häufige Endung des prae- 
teriti it; wie ift nun aber aus #oc der Hauptlinn des Paffiven herauszufin- 
den, wenn wir uns vorhalten müffen, dafs es nur ein folches imperfeetum 
von der gewöhnlichen Endung ruje der Sprache ift, welche fowohl ein- 
fache verba activa oder transitiva als verba causalia bildet? Steffel fagt im 
Art. balalirue (344): „Ruc ift ein Hülfswort der leidenden Bedeutung, 
gleichwie das ruje der wirkenden ift. Einem Zeitworte angehängt, bedeu- 
tet es, dafs daffelbe gemacht worden, was das Zeitwort bedeutet.” Dem 
Anhange ruyje ift die Kraft von machen beizulegen. 

Wenn in dem Zufatze ruc die palfive Gattung des Verbums in der 
vergangenen Zeit, fowohl als verbi finiti wie als partieipü, enthalten ift; fo 
wird der fichere Ausdruck des participii passivi durch Anfetzung der 
activen Participial-Endung ameke an diefe Kennfylbe: durch die Endungen 
RUG-AMEKE, irug-ameke, TUG-AMEKE, bewirkt; denn das g hier ift nach 
Steffel aus dem ce von ruc verändert. Aber auch ameke bleibt [einer Be- 
fiimmung nicht treu: die Doppel-Endung rug-ameke findet fich auch als 
verbum finitum neutrum, fo wie blofses ameke auch als verbum finitum activi 
vorkommt. Diefer Zug bildet eine fpäter ($ 170,e und c) von mir zu be- 
handelnde Categorie und wird hier nur berührt. Räthfelhaft ift die hier 
auch zu erwähnende Parallele, dafs diefelbe Endung rug-ameke die Zahl- 
wörter des Vielfachen bildet ($ 178). 

Sterret ftellt die paffive Partieipial-Doppel-Endung fo dar (354,b"”), 
als feien hier zwei Mittelwörter verbunden, eines activer und eines paflıver 
Bedeutung: „Baffirugameke, Gekochtes. Hier find zwey Mittelwörter, 
ruc der leidenden, ameke der wirkenden Bedeutung. Sie werden zufam- 
mengefetzt, wenn zu dem, was gelchehen ift, eine wirkende Beyhülfe von- 
nöthen war. In der Zufammenfetzung, ba/fu, ruc, ameke wird in ruc das 
cin g verwandelt.” Wırn. von Humsoror folgt ihm in diefer Femheit 
nach, indem er in feinem kurzen Abrifs einer tarah. Grammatik (Handfchr. 
S.2) fagt: die Endung ameke werde auch an das praet. pass. auf ruc gehängt 
„und dann erhalte fie einen pafliven Sinn; jedoch foll immer damit die Idee 
verbunden feyn, dafs, um den Zuftand des Palfivums hervorzubringen, ein 
Wirken hinzukommen mufste: bassi-rug-ameke, Gekochtes; etwas, das 
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man in den Zuftand des Gekochtfeyns gebracht hat.” Er macht fich aber 
bald von diefer Feinheit, an die ich nicht glaube, los, indem er fortfährt: 
„So erklärt der P. Steffel diefe Bildungen, allein in vielen andern Wörtern 
fcheint der Sinn blofs palfiv.... 
Ich liefere die Beifpiele, bei deren Überfetzung ich blindlings 
Steffel folge: 
rug-ameke: gassini zerbrechen, gassi-rug-ameke Zerbrochenes, Scher- 
ben; tschaa wegwerfen, tscha-rugameke Weggeworfenes; pad forttragen, 


” 


pa-rugameke Fortgetragenes, hinweggetragen; Zusch? zerreiben, tuschi- 
rugameke zerrieben; tanı zeugen, gebären, tana-rugameke gezeugt; jola 
thun, machen, jola-rugameke gemacht, gethan; 26 herbringen, tö-rugameke 
hergebracht; ischapı ergreifen, tschapi-rugameke ergriffen ; — und fo noch 
eine Reihe von Beilpielen bei Steffel; zschuta fchärfen, tschuta-rugameke 
fcharf (ein adjeetivum passivum verbale); potschi anfüllen (Steffel 364, 302), 
doch auch puzscha (364), fo dafs das Beifpiel unter das nachfolgende Stück 
irug-ameke fallen kann: potschi-rugameke fchwanger, trächtig (364 und 
340; eigentlich: angefüllt; vgl. oben S. 505""); Tell. hat dafür *bocha- 
game und bocha-me (f. näher oben $. 505") 
irug-ameke: bassı kochen, bass-irug-ameke Gekochtes, ga bassirug- 

ameke ausgekocht; bula binden, bul-irue es ift gebunden, bul-irug-ameke 
Gebundenes; sika hauen, sik-irug-ameke Zerhauenes; mea tödten, fchlach- 
ten, me-li-rugameke getödtet, gefchlachtet (f. näher S. 505'); pol be- 
decken, pol-irugameke bedeckt 

tug-ameke, *lug-ame: pagöla abwalchen, taufen, pago-tugameke 
ein Getaufter, ein Chrift (auch ipaga-tug-ameke wird gelagt; nach St 363); 
*pago-tugame Chrift, Chriften (z.B. 58"), Getaufter (Tch; vgl. noch S. 
511°); *a-pago-tugame (58”) die Nicht-Getauften, Steffel: ta pago-tug- 
ameke ungewalchen; ungetauft, Heide. 

$ 167,c. Ahnlich wie rug-ameke ift ein participium passisi auf BUR- 
AMEKE, das ich in Einem Beifpiele aufgefunden habe: pitscha verfchnei- 
den, pitscha-bur-ameke verfchnitten, Kapaun (S.511”). Es ift wieder die 
Anfetzung der allgemeinen Participial-Endung ameke an ein Suffix, welches das 
Paffivum in das Verbum hineinträgt. Diefes Suffix waltet vielgeftaltig, 
viellinnig und verworren in den Formationen des tarah. Verbums. Die Fäden 


und die Grundlage diefes zur in dbur-ameke find: das Hülfsverbum doa, 
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auch *bua, follen, müffen: von mehrfachem Gebrauch, das auch durch 
feinen Antritt das paffıve Verhältnifs in das Verbum tragen kann; bo im 
Gebrauch als müffen, von Tell. im inf. fut., und wieder als ein gerundium 
mit der dunklen Beftimmung: movimiento, 6 tendencia al principio de la accion an- 
geführt; du ein Anfatz des Verbums, mit der Beftiimmung deffelben (p. 18°) 
als: movimiento de la accion pasiva; vor allen Dingen aber der Anfatz ori (auch 
vori), welchen Tell. als Plural des part. fut. (zu dem Sing. meri) angiebt: 
in Wirklichkeit habe ich auch die Beftätigung feiner Angabe, auch der 
Plural-Beziehung, in einem Worte Steffel’s mit dem Anfatze boli gefunden: 
ischapı heirathen (eigentlich: nehmen, ergreifen), ischapt-boli Brautleute, 
Brautpaar (die heirathen, einander nehmen, wollen); auch: verlobt. Diefer 
Anfatz bori liegt unmittelbar in bur-ameke; aber feine Bedeutung verhilft 
uns zu deffen Erklärung nicht: wir finden fie nur in der, fehr verworren 
in die übrigen Formen des Grundworts do eingefprengten, ungefetzmäfsig 
in fie eingedrängten, pa[fiven Beziehung. 

8 167,d. Wenn es in der Tarah. Sprache mir nur mäfsig (vgl. 510"") 
möglich gewefen ift das einfache ameke als eine Bildungsweife des participii 
passivi aufzuzeigen; fo wird meine Behauptung, dafs die active Partieipial- 
Endung auch entfchieden ein Ausdruck des pafliven Participiums fei, durch 
die TEPEGUANISCHE Sprache vollkommen gerechtfertigt. In ihr ift 
CAMUE und ICAMUE (in praxi faft immer das letztere) die regelmäfsige Endung 
des part. perf. pass. oder des part. pass. überhaupt: die Bildung ftellt auch 
dar Adjectiva (z. B. gorioso $. 509") und Subftantiva (f. S. S11""”). 
Eine Competenz mit dem part.praes. activi ergiebt diefe Endung kaum, da die 
Sprache für jenes meift die Anfatzformen damue und dame beftimmt hat. 
Wenn danach im €4 oder im ZC die paflive Kraft zu liegen fcheint; fo halte 
ich doch eine Löfung des ca durch das in anderen fon. Sprachen in dieler 
Geftalt vorhandene Hülfsverbum feyn: da der Tepeguana ein Verbum ca 
für feyn, aufser der unten ($ 170, e) von mir aufgedeckten Spur, fehlt: für 
nicht fähig den pafliven'Sinn herbeizuführen (vgl. S.482'”); denn fehicken 
feiend ift nicht gefchickt: das pass. kommt hierdurch nicht in den Verbal- 
ftamm hinein. Auch erfcheint (S. 489") camue gelegentlich im part. act. 

Wenn diefe Bildung von einem Verbum gemacht wird, von welchem 
es activum und neutrum neben einander giebt, fo kann man manchmahl 
nicht willen, ob fie nicht vom v. n. ein actives part. ift; f. die Beifpiele ge- 
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fehmolzen und confesado ”" und”. Die active Endung di der Verba fällt vor 
diefem Anfatze weg, und die Verba erleiden an ihrem Ende oft Einbufse. 
Der Anfatz ift in den meiften Beifpielen blofs camue: vor welchem ein ö 
fteht, das dem Ende des Verbums, oder feinem Inneren nach Abwerfung 
des Endes, angehört; feltener wird der Endvocal des Verbums (immer e) 
in i verwandelt, oder weggeworfen und i als Bindelaut vor den Anfatz ge- 
fügt: wie man den Hergang erklären möge. Reines camue zeigt ein Beilp. ””. 
Wir werden diefe grofse Bildung weiter wirken fehen als verdbum 
finitum passivum (f. unten $ 170,e); und dort, wie in Einem Beifpiele hier 
(getauft, "), finden wir noch die einfachere Form diefes pafliven Partici- 
piums, in icame, neben ICAMUE: 
camue oder camoe: Lapani theilen, tapani-camue getheilt; naggwie 
aufhängen, naggui-camue aufgehängt; vani-di Einem die Beichte abnehmen 
(über die Etymol. f. oben S. 497°), anean in vanidi ich beichte (v. reflex.), 
oani-camue confesado (vielleicht auch Beichtkind?); wcali-di zählen, jucali- 
camue gezählt; tuculi-made befudeln, trüben (eig. fchwärzen: von Zucu 
fchwarz), tuculi-camue beludelt; jageque fchmelzen (v. n.), jagiai id. (v. a.): 
Jagi-camue gelchmolzen; quiu wohnen, oydigui mait quiquiu-camoe unbe- 
wohnter Berg, d.h. paramo (vgl. quiu-camue Bewohner S. 498””, 501”'") 
icamue (auch icame): scizape annageln, scizap-icamue angenagelt; uss« 
fäen, uss-icamue geläet, otose fchicken, fenden, joios-icamue gelchickt, gelandt 
(2) Gefandter, 511""); eucupe einfchliefsen, cup-icamue gefangen , beig(an) 
aguidi glorificar (von ague {prechen), bei ague-icamue glorioso; bacuane 
wafchen, vapacuan-icame getauft (7””) 2) Chriften (7"); vapage bewällern, 
vaggu-icamoe bewällert, befeuchtet 
scicamue, mit einer feltenen Vermehrung sci: sosoigale gefangen neh- 
men, soiga-scicamue gefangen (2) Gefangner, S. 511"). 
$ 167,e. Die Endung huacame der CORA-Sprache kann ich, da 
mir bei der Dürftigkeit des Materials faft gar keine Partieipia zu Gebote 
ftehn, nur als ein Subftantivum von paflivem Sinne bildend aufweilen 
(£. S. 511"). 
In der CAHITA folge ich nur erft forfchend ungewiflen Spuren, dals 
ME part. pass. feyn könnte, wie es part. act. (S. 490) ift: ioremtame en: 
suro tuacame (107) die Menfchen, welche du beleidigt haft; was ich we- 
gen der poffeffiven Pronominal-Form en gern fo auffallen möchte: welche 
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von dir beleidigt find (suro heifst beleidigen, aber /ua ift dunkel; eine an- 
dere Deutung habe ich S. 515“ verfucht); das participiale adj. beetiacame, 
mit der Endung came, welches ich oben (S. 490”) als part. praes. act. ange- 
geben habe, könnte in der Stelle (ib. "') der fpanifchen Überfetzung 
nach part. pass. feyn: candela bectiacame brennende oder angezündete Lich- 
ter, „candelas encendidas”; mir fehlt die Einficht in die Natur und Bed. des 
Verbums bectia, um zu ent[cheiden. 

6168. VII. Es ift nur eine einfache Folge und eine natürliche Ne- 
benfache des pafliıven Partieipiums, dafs die Endung SUBSTANTIFA 
ACTI von Versum bildet; das Parrıcırıum kann, wie jedes, adjec- 
tivifche und fubftantivifche Natur haben oder annehmen. Beide Züge 
find fehon bei ihm mitgenommen und in den Beifpielen vielfach erfichtlich; 
das Adjectivum laffe ich dort beruhen, nur vom SUBSTANTIVUM will 
ich einige fcharfe Beifpiele hier befonders ausfetzen. Es kann Perfon wie 
Sache darftellen: von fenden kann fo gut ausgehen Gefandter als Ge- 
fendetes. Die Endungen find meift diefelben, welche ich beim part. pass. 
angeführt habe; für fie und für die Sache gewinnen wir aber doch zu dem 
Dortigen eine Vervollftändigung. 

In der TARAHUMARA-Sprache habe ich einige einfache Belege der 
fubftantivifchen pafliven Bedeutung der gewöhnlichen (activen) Formen der 
Endung ame, welche die fehwächere Befetzung des part. (505°) verftärken:: 

*ame, jameke: coa eflen, T *coa-me, St coa-jameke Speife (was ge- 
geffen wird) 

gameke, *game: matschi wilfen ufw., matschi-ruje lehren, matschi- 
ruje-gameke Schüler, Lehrling; *ora thun (St jola), tseti jola oder *chati 
yora Böfes thun, fündigen: *chati oragame Übelthat: kommt vor in der 
Stelle: (die heilige Kirche befiehlt euch, 112°) mapu euaresmachi tayesago 
beseräsi yoma tami chali oragame dals ihr an den Faften alle eure böfen 
Handlungen (Ubelthaten oder Sünden) beichtet; f. gleich das folgende: 

*meque: *chali orameque Übelthaten: kommt vor p- 110°; daflelbe 
Compofitum bedeutet fonft Übelthäter (115°: vgl. S. Am Ip 
tsetijolameke Übelthäter, Sünder), wie chati oragame fündhaft; fie 
beide zeigen (f. unten $ 179,b), dafs der Doppelfinn nicht abhält fich 
durch die Endung ame den Ausdruck für das subst. abstractum zu ver- 


fchaffen. 
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Die Endungen zv6-AMERE und TVG-AMERE (*lug-ame), welche der 
Haupt- Ausdruck für das part. pass. find, nebenbei BUR-AMEKE: gehören, 
wie wir fchon wiffen, nur practifch hierher, weil ihre Kennfylben ruc und 
bur das paffive Element herbeiführen; Steffel’s Beilpiele des erfteren find 
fchon meift (f. S. 506"-7”') als fächliche Subftantiva ausgedrückt und würden 
danach fehr wohl auch hierher gehören. Es genügen einige fchärfere Bei- 
fpiele: gassinı zerbrechen, gassi-rug-ameke Zerbrochenes, Scherben, zer- 
brochenes Gefchirr; pagota taufen, pago-lug-ameke, *pago-tug-ame Chrift 
(Getaufter vgl. S. 507"""): *mapu ta-pagö-tug-ame diejenigen, welche fich 
nicht haben taufen laflen (f. die Stelle S. 514"); *pago-tug-ame die Getauf- 
ten (54°), *la-pagu-tug-ame (58”) die Nicht-Getauften, ta-pago-tug-ameke 
Heide; pitscha verfchneiden, pitscha-bur-ameke verfchnitten (S. 507"), Kapaun. 

In der TEPEGUANA erfcheint auch das einfache mvE in einem 
Beifpiele: vippidopigui verfchneiden (capar; von vippido testiculi), vippidopig- 
amue Kapaun 

die allgemeine Endung zc4mvr, icame des part. pass. zeigt auch subst. 
acti personae, wie rei: olose fchicken, fenden, jotos-icamue 1) gefchickt, 
gefandt (509"') 2) Gefandter; dupure binden (praet. bu-anta), buli- camue 
Bündel, Büfchel; vacuane taufen, vappacuan-icame ein Getaufter; Chrift 
(T 18"), wscidi ftehlen, uscidi-camue unnatürlicher Sohn, Baftard (Bankbein) 

scicamue: (f. oben S. 509°): sosoigate gefangen nehmen, soiga- sci- 
camue gefangen 2) Gefangner 

CORA = huacame: tahua machen, taar-ih- huacame Gefchöpf 
(ta-tahua-cam Schöpfer) 

CAHITA — Ahuame oder uame: bua eflen, bua-huame und bua-uame 
Efsfachen. 

8169. IX. 1) Der paffive Sinn der Endung tritt auch in einer 
anderen Weife adjectivifch oder partieipiell auf, indem fie dazu dient 
ADJECTIVA der Bed. des lateinifchen -BILISund-NDUS von Ver- 
sıs zu bilden: was fich thun läfst, gethan werden kann 2) was gethan 
werden mufs, werth gethan zu werden. Der Ausgang der Formation 
vom Verbum erweift fie als ein Partieipium: 

TARAHUMARA — iameke: bassara pflügen, bassar-iameke ur- 
bar; was gepflügt werden kann, fich pflügen läfst 

TEPEGUANA — xamueund xame allein und in Augment-Formen: 
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xamue, mit Bindelaut a: Zuy beiga uai-tud-ajamue heirathsfähiges Mäd- 
chen (von einem v. a. mit der Caufal-Endung Zudeabgel.; vgl. aytude 
verrichten) 

daraxame, ein doppeltes Augment da (dara — dada), mit Bindelaut 
a: aaygui wehklagen (lamentar), aayg-adara-xame beklagens-, beweinens- 
werth (lamentable) 

gaxamue: joini bewegen? (wenn es diefs heilst: vgl. oben S. 493") ('), 
joini-gajamoe beweglich (movedizo); man kann diefes Adj. jedoch auch für 
ein neutrales halten und zur hier folgenden activen Richtung ziehn (f. ”- 
513°), wie ich es auch als Adj. unter No. II (S. 493") verzeichnet habe. 

2) Aber auch eine ACTIVE Bildung eines folchen participialen Ad- 
jectivums der Fähigkeit, Möglichkeit von einem Verbum kommt vor, und 
vervollftändigt diefen Zug: etwas thun könnend, fähig dazu; ferner das 
Müffen; diefe Adj. gehörten eigentlich zu No. II (S. 490-4) als eine be- 
fondre Gattung: 

KÖNNEN: das tepeguanifche Beifpiel, mit @-damue, welches ich 
anzuführen habe, erläutert das Verhältnifs vollkommen: cuna Ehemann, 
cuna-te heirathen (vom Frauenzimmer gefagt: einen Mann nehmen): Zuy 
baio cunat-adamue heirathsfähiges Mädchen, h-ge Jungfrau (vgl. 489°); auch 
das paflive Beifpiel in gaxamue: joini-gajamoe beweglich (*) kann man hierher 
ziehn, da, wenn die Eigenfchaft von joyni auch ein verbum activum (bewe- 
gen) zu feyn in Zweifel fteht, obgleich es auf diefem Wege das reflexivum 
ausdrückt, feine Hauptbedeutung die eines verdbum neutrum ift; die Frage ift 


(') Rin. giebt Jorxr als menearse, 0YNI (praet. joy-anta) als bullirse; beide For- 
men (Ein Wort) bedeuten ihren deriv. nach hauptfächlich: unruhig feyn. Sie bilden 2) 
auch das reflexivurn, indem fie das pron. obligzuum vor fich nehmen: in joini (praet. joi- 
anta) (ich) bewege mich, sci % oyni fich empören (amotinarse); in dieler Conftruction 
erfcheint das Verbum als aczivum, als bewegen: und es könnte ja als simplex beide Eigen- 
fchaften, die des v.n. und v. a., in fich vereinigen. Das ausdrucksvolle und deutliche v. a. 
ift aber oinidi (ftören, beunruhigen, aufwühlen: alterar, alborotar) oder joinidi, 
joynidi, joinide (bewegen, rühren: menear; beunruhigen: alborotar, inquietar). — Für 
die active Bedeutung zeugt auch ein merkwürdiges Compofitum dieles Verbums, in wel- 
chem noch eine 2te Form des Grundverbums: oique oder oygui = oyni, zum Vorfchein 
kommt; mit dem pron. busci alle, alles, ganz drückt es nämlich helfen, fchützen, bergen 
aus: busci an oyni oder oyqui (praet. busci oy-anta oder busci-ant oy) ich helfe, auch zu- 
fammengezogen bus oini (acudir 6 ayudar, aliviar); busci oiqui oder oyque vertheidi- 
gen, begünftigen; diefes comp. bildet wieder vermittellt des pron. odlg. das reflex.: in buse 
oini (ich) fchirme mich (mit dem Schild), in dus oyni (ich) berge mich (guarecerse). 


X, 169-170,b. B,IX u.C,X adj. act. der Bed. können, müffen; vb. finitum. 513 


nämlich die, ob beweglich ausgelegt werden foll durch: etwas, was sich 
(leicht) bewegen kann; ja: was fich bewegt (als blofs participiales Adj., als 
welches ich das Wort auch in No. II, $ 162, vorgebracht habe); oder durch: 
etwas, das (leicht) bewegt werden kann; den letzten Sinn hat moviöre allein: 
movedizo hat alle drei 

müssen: in der Tarah. tritt an die Partieipial-Endung sati, die fchon 
von felbft der Möglichkeit, activ und palfiv, gewidmet ift (auch bilis; *simi- 
sati der gehn kann oder esta para irse;, tara-sati zählbar, was fich zählen 
läfst), zum Überflufs noch die Endung ameke: mukuku fterben, muki-sati 
und mukö-sati-ameke fterblich, letzteres auch: vergänglich (es beweift, dafs 
wir hier fowohl mit können als mit müffen zu thun haben); /a muki-sati- 
ameke unfterblich 2) unvergänglich, immerdauernd 

tep. mumuque fterben, muqui-mu-damue fterblich (dem fterben unter- 
worfen, der fterben mufs); ich mache aber auf das Augment mu aufmerkfam. 

C. 
$ 170,a. Die grofse Endung, welche ich zu betrachten unternom- 
men habe, verläfst von hier an das Gebiet, auf welchem fie mit der mexi- 
canifchen Participial- Endung ni wetteifern ; in vielen Zügen, wenn auch 
nicht in allen, mit ihr eine täufchende Ahnlichkeit entwickeln; und uns 
immer fragen laffen konnte, ob wir nicht diefes mexicanilche Element felbft 
in mannigfachen Weiterbildungen vor uns hätten. Sie entfernt fich von dem 
bis jetzt feftgehaltenen participialen Charakter in der Abtheilung, welche 
ich hier beginne, erft in einem fpäteren, noch wenig belegten Zug. Die 
Haupt-Erfcheinung, welche in dem gegenwärtigen 3ten Hauptftücke darzu- 
ftellen ift, ihr Gebrauch zum verbum finitum, ift noch nicht die mil- 
defte Entfernung von der Participial- Categorie. Die Übereinftiimmung mit 
der mexicanifchen Endung ni ift aber hier fchon aufgegeben. 
$ 170,b. X. Nur im Hinblick auf die Competenz mit der mexicani- 

fehen Endung ni darf ich die Eigenfchaft der fonorifchen von den vorigen 
zwei grolsen Zügen abtrennen, dafs fie das ’ERBUM FINITUM felbft 
ausdrückt; fie fteht in Wirklichkeit ihrer Participial-Eigenfchaft höchft 
nahe: denn wie wäre es der philofophifchen Sprachkunde neu, dafs ein- 
zelne Zeiten und ganze Zeitreihen des eigentlichen Verbums mit Hülfe von 
Participien, durch partieipiale Zufammenfetzung ausgedrückt werden? 


Philos.- histor. Kl. 1356. tt 
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Die Verbindung verfchiedener Participien mit Hülfsverben, vorzüglich ha- 
ben und feyn; das Verfchwinden des Hülfsverbums aus diefer Verbindung; 
die Hinzuergänzung des weggefallenen, das Hinzudenken des fehlenden, 
bisweilen nie dagewefenen Auxiliars zu dem nackt daftehenden Mittelworte: 
find gemeine Thatfachen in den uns zunächft ftehenden Sprachen. Wenn 
die grofse fonorifche Endung daher allein als Indicativ einer Zeit des activen 
Verbums auftritt, wenn in der Tepeguana das paffive Participium neben der 
Abwandlung von feyn die Conjugation des verbi passivi bildet; fo ift diefs 
nur eine dritte Entfaltung ihrer Grundkraft: der eines Partieipiums, gebil- 
det vom Verbum. 

6170,c. 1) rersevm ACTIV UM: 

TARAHUMARISCH Anzxe, die allgemeine Endung des part. praes. 
act., drückt nach Einem Beifpiele das Perfectum eines verbi neutri aus: 
schugui abnehmen, wenig werden (vom v. a. schugua verzehren): schugui- 
ameke (St 365) es ift ausgegangen, hat abgenommen: was auch ein Euphe- 
mismus von Verftorbenen ift (f. weiter und ausführlich über diefe Wörter 
(S. 491”' und 492°). 

In der Tarahumara kann man öfter die Formen in ame oder ameke, 
welche eigentlich part. praes., ein participiales Adjectivum oder ein sudst. 
actoris [ind, als verbum finiium finden, indem fie das pron rel. m apv vor fich 
haben; wenn fie in der Eigenfchaft jener Redetheile ohne mapu als participiale 
Wefen das Verbum mit dem pron. rel. ausdrücken (f. S. 487 und die Citate 
da *), fo müflen fie mit mapu theoretifch als verbum finitum gelten, wenn 
fie auch immer jene Redetheile bleiben. So haben wir dort (S. 485°“ und 
Anm. 1) atigame gewöhnlich für der... ift gefehn; es kommt aber auch 
mit pronominalem Zeichen (als feftes pron. rel. kann mapu darum nicht gel- 
ten, weil es, von fehr fchwankender Natur, an fich und vielmehr wie und 
wo bedeutet) vor: (Sonne, Mond, Sterne und der Zecolote) Riösi ju ta Iind 
nicht Gott: birepi chopi mapu regüegachi ati-game Riosi ju nur der Eine, 
welcher im Himmel ift, ift Gott (83°); mapu ta-pago-tugame, .... mapu 
vajı-ame (von paht, *pajı oder bajı trinken), chigö-ame uche (itschigua, *chigoa 
ftehlen) .... jepuna .... gueva risiguaramera (71“”): die fich nicht haben 
taufen laffen, die trinken oder ftehlen, fie werden (nach dem Tode) grofse 
Traurigkeit erleiden; mapu chati ora-meque taniguarapı (106"') fie gehören 
nicht dem Übelthäter, wörtlich : (dem,) der Böfes thut. — me ift fut. 5. 516°. 
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Ich kann eine Stelle darbieten, in welcher game den conj. fin. aus- 
drückt: (die heilige Kirche befiehlt uns) *mapu .... . omaru-game dals wir 
faften follen (mapu ift hier Conjunction dafs). 

In der TEPEGUANA erfcheint wie PERF.: meit sciuquid mate-cam 
teoddi (15°) weil fie nie einen Mann erkannt hat. In folgender Stelle fcheint 
die erzählende Zeit durch camue mit Zufatz von buwi ausgedrückt: soitad- 
acamue bui (5°) er litt; die Eigenfchaft diefes Ausdrucks ift unklar: fie hellt 
fich aber erftens dadurch auf, dafs dui (6”) nehmen, empfangen (vollftändig 
bubui; doch Rin. uwy coger muchas cosas) bedeutet; zweitens dadurch, dafs 
derfelbe Ausdruck er litt in einer andren Stelle (11“) durch soitad-ajam 
bui gegeben ift, bedeutend: er erhielt Pein oder Strafe (f. das Subft. $ 181); 
und fo möchte jener wohl auch zu nehmen, alfo nicht hierher gehörig feyn. 

In der CORA-Sprache fehlen uns die Mittel von dem Auftreten des 
verbi finili etwas zu willen; dennoch habe ich mich einiger Beifpiele be- 
mächtigt, die ich freilich nur als inf. beurtheilen kann: in dem fchon oben 
(S. 500""") angeführten nue-careme 1) Wöchnerinn 2) fruchtbar feyn (von 
einer Frau): von nue gebären abgeleitet; chuitati mierda (das mex. cuillatl), 
u-chuita-moa Roft (am Eifen), hua-teau-chuit-äme roften (vom Eifen). 

In der CAHITA drückt vielleicht 4#E in folgender, manche Dunkel- 
heiten in ihren Wörtern enthaltenden Stelle (man. 79") das Präfens aus: 
besa achiuo tutucame inhuoqui penperi aman equibache coila: es asi, que, 
quando estoy moliendo el talon del pie me arrimo ä la natura; Llulucame würde hier 
heilsen follen: (wenn ich) zerreibe (Mais auf dem nezaze). Es fcheint mir das 
mex.feci moler mit einer Verdopplung zu feyn. Sehr finnig bedient fich die 
fpan. Überfetzung auch des zufammengefetzten Präfens: estoy moliendo, das 
gerade die Cah. Form wiedergeben würde: wenn lie nicht partic. (wenn) ift. 

Sichrer drücken die Endungen ME und CAME das Perfectum aus; 
aber meine beiden Beifpiele lalfen in der Dunkelheit ihrer Fügung doch nur 
die Vermuthung zu: ihiepsi nesuroc buana incaturi ane-me (121”') es thut 
mir leid, dafs ich dich beleidigt habe; wörtlich: (dafs ich) dir Böfes ge- 
than habe; aneme fahen wir oben (S. 490”) als part. praes. thuend; die 
zweite Stelle ift die oben (S. 509"-10 2.2) fchon in andrer Erklärung von mir 
verfuchte: ioremtame ensuro tuacame (107) die Menfchen, welche du be- 
leidigt haft; fchlimm ift die gänzliche Dunkelheit des Zua, an welches die 


Endung came gehängt ift. 
tt? 
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Zu verzeichnen ift hier auch die, gewifls unrichtige Bed. eines Ver- 
bums der Cahita, welche Ternaux der Form Aieps-ame als leben bei- 
legt, wogegen er hiepsa als Subft. Leben angiebt; hiepsi ift Seele, und 
hieps-ame ein deriv. deffelben, das irgend eine adjectivifche Bed. haben wird. 

6 170,d. Von den Fällen, wo ich die Partieipial-Form auf ame in 
der Conftruction als eine Zeit des verbdi finiti ausdrückend oder derivata mit 
der Endung, gefichert durch die Ableitung, wenigltens lexicalifch als Verba 
(unbeftimmbar, ob im praes. oder im inf.) nachweilen kann; mufs der, fehr 
unfichere, getrennt werden, wo VERBA nur LEXICALISCH mit EN- 
DUNGEN wie ME, AME, M u.a. auftreten. Ich mache keine Anwendung 
von diefen Endungen auf den Partieipial- Anfatz ame, als gebraucht für ver- 
bum finitum, es ilt auch meiftens nicht daran zu denken: einzelne Wörter 
könnten aber mit denen vom $ 170,c gleich ftehn; und die Erfcheinung fo 
ähnlicher, verführerifcher Endungen mufs wenigftens hier vorgeführt und 
erörtert werden. 

In der TARAHUMARA-Sprache fällt die Form cotschi-me für fchla- 
fen auf, welche Steffel (S. 355 und 339) ganz beftimmt für das lexicalifche 
Verbum angiebt: da bei ihm cozschi für pers. 3. praes. (er fchläft) und bei 
Tell. *cochı für das Verbum vorkommt, auch nach dem mex. cochi blofs 
diefe einfache Form zu erwarten wäre. Ich kann mich nicht erwehren die 
tarah. Verlängerung mit der ausgemachten Derivation der Tepeguana zu- 
fammenzuftellen, wo cosci-mo fich fchlafen legen, genauer: fchlafen gehn, 
bedeutet, und der Anfatz mo anerkanntermafsen (f. nachher S. 517'-8°) die 
auxiliare Bedeutung der anfangenden Handlung, von gehn zu (irse &) hat. 
Hiermit reimt fich, dafs Tellechea me (18"') als Grundlage für die Endung 
mera, eine [ehr gemifchte Endung zur Hülfe des /ut., nennt; auch ein Bei- 
fpiel eines fut. in me angiebt: *nocha-me orui er fagt, dafs er arbeiten werde. 
Diefes mera und me felbft drücken nämlich befonders müffen aus (vgl. 
Tell. 25”): *cochi-mera ne „ich mufs fehlafen gehn (tengo de ir & dormir )”; 
me fetzt dabei die Endungen der Zeiten an, wobei *meque im plusquamperf. 
er[cheint: *guava ne simi-me ord va heute mulste ich gehn, *neje simi-meque 
ich hatte gehn müflen. — Ein folches unlauteres me ift in meiner gegenwär- 
tigen Verhandlung nicht gemeint, und aufser dem obigen cotschi-me fchlafen 
(das auch das derie. cochi-me-ameke „ein Schlafender, fchlafend, eingefchläfert” 


[S.485”"] bildet) habe ich im Steffel kein Verbum mit der Endung me gefunden. 
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In der TEPEGUANA-Sprache haben eine Reihe von Wörtern mir 
die Vermuthung erregt, dafs »rr (befonders nach 0; auch m1, m o) öfter En- 
dung der Verba fei, wie fie im Wörterbuche aufgeführt werden; vielleicht 
foll diefs nur als Präfens gelten: und diefs wäre dann äufserlich (aber mehr 
will ich nicht fagen) mit dem obigen verbum finitum gleich. Ich werde 
Verba mit folchen Endungen herfetzen, ohne den Hergang zu erörtern und 
ohne an die meilten eine Behauptung zu knüpfen; denn vielfach kann das 
me ein Theil des Stammes feyn. Wenn wir das me in anderen Formen, 
z.B. im Praet. und Imperativ, verfchwinden fehen, fo ift diefs dennoch 
in diefer Sprache kein Beweis, dafs es nicht zum Stamme gehöre, weil in 
ihr fo oft in jenen Formen wefentliche Stücke verloren gehn; fo ein ftamm- 
haftes me felbft in: sosome nähen = azt. izoma: praet. so-anta. Ich hebe 
nur wenige Beifpiele folcher Verbal-Endungen aus: 

ame: dugqui-ame oder dugqui-ome {püren (vom Hunde): hier bleibt 
das m im praeı.: dugquiom-anta; bay-ame (praet. bai-anta, imp. ba-ani) hin- 
unterfchlucken, verfchlingen; in meinem Werke der azt. Spuren habe ich 
(IV $56, S.71 Anm.) die bunten Formen gezeigt, welche das Verbum 
hören darbietet: lexicalifch find es folgende: hören: cau und cauque (letz- 
teres = azt. caqui), came und caiome; zuhören: cayame und cayamo; im 
praet. und imperat. fchwinden die Endungen mit m (fie find: me, ame, ome, 
amo), denn diefe 2 Formen lauten: cai-anta und cauc-ani; in letzterer 
waltet cauque und das azt. caqui; — tat-ame betaften (praet. tat-anta, impt. 
lat - ani) 

ome: sacco-me apuhar (praet. sacco-anta), tuliso-me abfchuppen (den 
Fifch), dagguio-me halagar, jibio-me (praet. jib-anta) rapar el pelo, jibiscio-me 
(Ppraet. jibisciome-anta und jibisciare-anta,) caspar; {. bei ame: dugqui-ome 
und cai-ome 

ume: juume 1) lachen (praer. juume-anta) 2) (auch jume) abnehmen 
(v.n.), alle werden (bef. eine Flüffigkeit), austrocknen (Praer. ju-anta) 

imi: guittequi-mi anzetteln (ordir) (ein Gewebe; praer. guitte-anta): vom 
Subft. guiteque Gewebe = azt. iquili weben (f. AS S. 105"”) 

amo fehn wir bei ame in cayamo neben cayame zuhören und cai- 
ome hören. 

Hierher gehört gar nicht von diefer Sprache ein Anfatz mo, in Wirk- 
lichkeit zmo, welcher, von mir fchon mit einer tarahumarifchen Erf[cheinung 
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in eine gewiffe Parallele geftellt (S. 516”), an Verba gehängt wird und 
den Beginn der Handlung, das fpanifche Hülfsverbum irse #, ausdrückt: 
(Rin. Wörterb. p. 76) boyni fich hinlegen (Ta do: id. und liegen), boy-mo 
gehn fich hinzulegen (irse & acostar); cocose fchlafen, cosc-imo fchlafen gehn 
(irse & dormir); battutube fich baden, balutub-imo zum baden gehn (irse & banar); 
— et sic de alüs, fagt Rinaldini: womit er ausfpricht, dafs diefs eine weiter 
übliche Bildung ift. — Es liegt nahe, zu vermuthen, dafs diefer Anfatz imo 
ganz materiell nur eine Verkürzung des tepeg. Verbums 1mor oder jimue 
gehen fei. Ich brauche gar nicht anzuziehn, dafs diefe Sprache den, 
ohnehin fo flüffigen Confonanten j (in fpanifcher Weile = x als ftark guttu- 
raler Hauch zu nehmen) immerdar wie willkührlich im Wort- Anfange vor- 
fetzt und wegläfst: denn imoe felbft kommt als gehen vor; von mo habe 
ich fchon für die tepeg. Partieipial-Endung (S. 479"") ausgelprochen, dafs 
es eine Abkürzung von moe fei; auch das u der Form jimue kann man in 
der Endung im o fehen, indem Rin. die praet. zweier der obigen drei Verbal- 
Derivata mit diefem Vocal angiebt: cosc-imu-anta, batutub-imu-anta (dage- 
gen boy-mo-anta).(!) — jimoe der Tep. ift identifch mit dem raranum. sımı 
gehn. Das volle simi wird in der tarah. Sprache an Verba gehängt, um 
den Fortgang der Handlung oder das Werden auszudrücken. Ich fetze 
Steffel’s Artikel lernen (S. 330) ber: „Lernen, Mat/chifimi. Das fimi, 
welches einfach gehen heifst, wird als ein Hülfswort andern Zeitwörtern 
zugeletzt, und bedeutet den Zuwachs oder das Abnehmen einer Sache, als: 
vakifimi, es trocknet fchon. Suguifimi, es nimmt fchon ab oder es gehet 
zum Ende. So bedeutet auch das Mat/chifimi eben fo viel, als in dem 
Wiffen oder Verftehen (matfcht) zunehmen, einen Fortgang machen.” 
Andre Beifpiele find: bassı reif feyn, bassi-simi es reift fchon: wo Steffel 
(Art. Bafsıba S. 354) bemerkt: simi gehen deute „als ein Anhangswort das 
Zunehmen, Wachsthum, oder Gang einer Sache” an; Zomiki weich feyn, 
lomi-simi es wird weich. — Man fieht, die Beziehung des tarah. szuı ift eine 
andre als die des tepeg. Anfatzes ımo, wenn die Wörter und ihre Anhängung 
an das Verbum auch diefelben find. 


(') Ganz verlchieden von diefem mo, wenn gleich äulserlich ganz gleich, ift das mo in 
den 2 derivatis des Verbums Ichlafen: cosci-mo-dade fchläfrig, f[chlaftrunken und cosei-mo- 
daraga Schlaf. Es ilt der abgekürzte Stamm des tep. Hülfsverbums moque = mex. miqui 
fterben: wie von juba-moque frieren kommt: juba-mo-dade [teif vor Kälte (vgl. AS S. 81°). 
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Es kommen auch in der Tereguvana Verba in mide, mode vor, wo 
mi und mo entfchieden in allen Ableitungen bleiben: diddimide belagern 
(von biddine drehen; vgl. S. 497 letzte Zeile und diddimida contorno,). 

In der CORA-Sprache find ME und M nach einem Vocal eine fo häu- 
fige Endung der Verba, dafs ich davon abftehe Beifpiele anzugeben; mehrere 
Verba endigen auf me mit einem Confonant davor. 

6 170,e. 2) vErRBUM PASSIVUM: 

In der TARAHUMARA-Sprache kann diefelbe Bildung auf rvG- 
AMEKE, *RUG-AME, welche part. pass. ift, gelegentlich auch das pass. 
finitum, befonders im praet., ausdrücken: in *cabu mu rana-rug- ame 
(147°, 148") wo bift du geboren? woher bift du gebürtig? (von rana ge- 
bären) kann man die Form für part. pass. mit ausgelaffenem feyn anfehn 

ferner wird *rug-ame an ein Subft. gehängt und drückt zu ihm als 
Prädicat das praet. von werden aus: *rejoye Menfch: (Chriftus) rejoz-rugame 
(79 und 134") oder rejor-rugameque (50”, 51”) ward Menfch 

RIGUAME, RIAME — von Steffel’s tsanı fprechen, Tell.’s chanı fagen, 
finde ich bei Tell. zwei durch diefe Anfätze vermehrte Formen: *cm#Aax- 
RIGUAME und CHANERIAME, durch welche das Verbum heifsen oder ge- 
nannt werden, und zwar als finitum, ausgedrückt wird; es liegt am nächften, 
die palfive Kraft in dem Anfatz zr zu fuchen, und diefes ri, eher rig, für 
gleichartig mit rug (rue: f[.5.505""-6*""") in zugame zu halten. Ich finde auch 
das einfache *chanerigua und *chaneria heilsen (genannt werden): guami 
rer, mapu Imbo chanerıgua (56”) da unten, was Imbo (Hölle) heifst; Zabieri 
chanerıa Santisimo Sacramento? (57°) was heifst hochheiliges Sacrament? und 
erläuternd für diefes Verbum tritt ein anderes, ähnliches auf: bei Steffel 
findet fich, von reguala Name abgeleitet: regua „heilsen, Namen haben; 
bei Tellechea erfcheint REGUARIGUA als heilsen, genannt werden: acu ye 
Riösi Nora... chureguarıgua? (55”") und wie heilst jener Sohn Gottes” 
Jesucristo reguarıgua er heilst Jefus Chriftus. Man mufs alfo fchliefsen, 
dafs in RIGUA, auch in r74, der pallive Sinn liegt; die Endung ame tritt zu 
ihm nur in ihren allgemeinen Eigenfchaften hinzu und macht, dafs, je nach 
der Conftruction und den im Satze vorhandenen Elementen, RIGUAME und 
RIAME, ganz wie auch rugame, bald participium, bald adjectivum , bald ver- 
bum fin. passivum find. — Von den genannten beiden Ableitungs - Formen 
in ame des Verbums *chanı gehört die erftere, volle Form einfach hierher, 
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als praes. ind.: (Ein Sacrament fehlt dir,) mapu santo sörio chane-riguame, 
welches santo oleo (das heilige Ohl) heifst (137); die zweite Form, chane- 
rıame, ift ein indireeter modus, und ich habe fie nach $ 171,a (S. 523”) 
geftellt. Ich kann aber auf ein Beifpiel von der erfteren, nach $ 167,b 
gehörig und da (S. 505 Z. 2-3) verzeichnet, wo fie als part. pass. das pron. 
rel. ausdrückt, hier hinweifen: (unfre erften Eltern,) Adan Jeba uche 
chaneriguame welche Adam und Eva hiefsen (80). 

Ich habe hiernach umftändlich die TEPEGUANA -Sprache zu be- 
handeln. Sie bildet ihr PASSIVUM regelmäfsig mit Hülfe des oben (S. 
508""-9") genugfam gefchilderten participii passivi in ICAMUE, dem hier 
Rinaldini noch die kürzere, urfprüngliche Form ZCAME beigefellt: d.h. 
nach feiner Darftellung (p. 33”"-34') „werden an den Stamm des Activums 
die Endungen came oder camoe gefetzt; der Endvocal des Verbums wird in 
i verwandelt, wenn er noch nicht i ift”. Diefs blofse Participium drückt, 
wie ich beobachte, ohne weiteres das praesens passivi aus, die pronomina 
subjecti treten vor es: jolosci oder jotosce fchicken, ane jotosci-came ich 
werde gefchickt; Zuite escardar, tuit-icame yo soy escardado. Über die Zrı- 
ren läfst fich Rin. fo vernehmen: „die Zeiten werden regelmälsig gebildet, 
nur dafs in einigen c, in einigen ca angefügt wird”. Diefe dunkle Angabe 
läuft auf folgendes hinaus: in den Zeiten nach dem Präfens, aufser dem 
praet., folgt auf das Participium ein Stamm CA mit den ihnen zukommenden 
Tempus-Endungen. Diefes ca ift das, der Tepeguana-Sprache verloren 
gegangene, aber in einer Anzahl von Formen erhaltene Verbum feyn, das 
in anderen fon. Dialecten allgemein in Gebrauch ift; ich finde auch immer 
ca, nicht c allein: Rin. nimmt nur da, wo die Tempus-Endung mit a be- 
ginnt, blofs ce an. (!) Das passivum wird alfo in den weiteren Zrıren aufser 
dem praet., namentlich im impf. und in den futuris, durch die Conjugation 
des Verbums feyn, nachgefetzt dem part. pass., gebildet: ganz der Her- 
gang in den Töchterfprachen des Lateinifchen und in der englifchen Sprache, 


5 
nur dafs diefe das Hülfsverbum voranftellen. Ich werde daher in den von 


(*) Der gewöhnliche Stamm für das Verbum feyn ift in der Tepeguana-Sprache 4; c4 
(vor Endungen, die mit a beginnen: ce) erfcheint aber als folcher: im praet. anean-ca- 
tade, anea-ca-tade, auch anea-xa-tade (ein Stamm xa) ich war; fut. ex.: jovi-c-amucue es 
wird füls gewelfen feyn; im Conjunctiv: aneane c-ana ich lei, und Imperativ: jotoma-c- 
ani Sei Ichnell. 
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Rin. aufgeftellten Beifpielen nicht feine Verknüpfung des ganzen Complexes 
zu Einem Worte nachahmen, fondern das Tempus von feyn vom Partiei- 
pium abtrennen: praet. ane jotosci-came ca-tade ich wurde gefchickt, fur. ane 
jotosci-came c-ague (hier würde Rin. nur den Bindelaut ce annehmen) ich 
werde gefchickt werden, fur. ex. ane jotosci-came ca-mucue ich werde ge- 
fehickt worden feyn. Da mit Hülfe von c4 alle die Formen dargeftellt 
werden, für welche es an das Verbum felbft gehängte Endungen giebt, fo 
bildet es auch den Conjunctiv praes.: jotosci-came c-ana ane möge ich 
gefchickt werden! (sea embiado yo); Rin. nennt diefs Imperativ. In den- 
jenigen Zeiten, welche keine Endung an das Verbum hängen, kann auch ca 
nicht erfcheinen;; fie begnügen fich mit dem blofsen Partieipium: fo 
war es mit dem Präfens, fo ift es auch mit der einen der zwei Bildungsarten 
des PRAETERITI. Diefes hängt nämlich eine Art Endung der vergangenen 
Zeit an das pron. pers. subjecti vor dem Verbum; diefe Verbindung oder 
Pronominal-Form vor dem part. pass. bildet nun das praet. pass.: ane-ant 
jotosci-came ich wurde gefchickt oder bin gefchickt worden (Yo fui embiado ). 
In einem Beifpiel drückt icame das PERF. pass. aus: (ift diefs nicht Brodt 
oder Maiskuchen, 11‘) nasciaidi sciadu-tud-icame wenn es geweiht ift? 

Eine zweırz Arr der Bildung des PASSIVUMS ift die Vorfetzung 
des gewöhnlichen Verbums feyn der Sprache, welches Aift, in feiner Ab- 
wandlung, mit feinen Conjugations-Endungen, vor das paflive Partieipium 
in ICAME (Rin. 35°"); diefs ift allo ganz die Weife der romanifchen Spra- 
chen wie des Englifchen. Im praes. ind. wird an a feyn (Rin. fagt: an 
die Pronomina) Er oder YER gehängt, ich fehe aber auch ner. Der Anfatz 
ver bleibt nicht weniger räthfelhaft, wenn man auch fein Erfcheinen nebft 
dem gleichbedeutenden FUR im verbum subst. für fich hinzuzieht. Sehr 
dunkel bringt nämlich Rin. einen grammatifchen Zug vor, wie a feyn, wenn 
es ein Prädicat bei fich hat, vur oder ver anfetze; die Sache läuft nach fei- 
nen Beifpielen auf eine wunderbare Wendung der Sprache für den Fall 
hinaus, wo das Subft. des Prädicats ein pron. poss. bei fich hat; er ift 
mein Vater wird fo gegeben: mir ift (er) mein Vater, und diefes ift 
(nichts anderes kommt in dem langen Schema vor) wird durch arur oder 
aver gegeben: ane-avur in ogga. In den anderen Zeiten geht die Seltfam- 
keit noch weiter: was ich hier nicht befchreiben will; nur fo viel, dafs felt- 
famerweile aver (fo fchreibt Rin. in den folgenden Zeiten) bleibt. Im 

Philos.- histor. Kl. 1856. Uuu 
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PRAES. PASSIVI fehen wir aver auch in der ten und 2ten Perfon (ich bin, 
du bift), wir fehen dafür auch aer und aner erfcheinen: ane a-ver oder 
ane a-ner jotosci-came ich werde gefchickt, api a-ver oder api a-er jotosci- 
came du wirft gefchickt. 

Von anderen Zeiten diefer Paffıv-Formation kann ich angeben: das 
PRAET. anean-a-tade jolosci-came ich wurde gefchickt: a-tade iftı das vom 
Stamme a des feyn gebildete praet.; bei feyn felbft giebt Rin. andere For- 
men, von den Stämmen C4 und XA, an: anean-ca-tade, anea-ca-tade und 
anea-xa-lade ich war ([. S. 520 Anm.); — das FOT.: ane ax-ague jotosci-came 
ich werde gefchickt werden (ax-ague giebt Rin. auch als fut. von feyn). 

$ 174,a. XI. Da ich einmahl auf die Form arur als eine Art Prä- 
lens von feyn geführt worden bin, fo fchliefst fich hier natürlich, und auch 
in dem Syfteme der Geltungen, der einzelne Zug an: dafs in der TEPE- 
GUANA-Sprache die Endung 4MOE in einem IMPERATIV auftritt. Als 
die gewöhnlichfte Ausdrucksweife des Imperativs giebt Rinaldini die an, 
dafs (in den 2ten Perfonen) der Sing. ani, der Plural 470RAMoE anfetzt; 
fein Beifpiel- Verbum enthält die Applicativ-Endung di, welche mit dem 
pron. 3. pers. zufammenfällt; ihr ö geht vor dem a der Endungen verloren: 
agui-di Jemandem, ihm fagen: aguid-ani fag ihm, aguid-avor-amoe fagt 
ihm. Ich weifs allerdings auf keine Weife die Hauptfragen zu beantwor- 
ten: was das Verbum feyn im Imperativ zu thun haben könne? und wie 
durch eine Form von feyn und die Partieipial- Endung der Plural im Un- 
terfchiede vom Singular ausgedrückt werden follte? aber äufserlich erfcheint 
APOR — jenem aver und avur, das wir als ift und überhaupt als Präfens 
von feyn in befonderen Fällen (S. 521"-2°) gelehen haben; und äufserlich 
wieder ift 4MOE die nahe kürzefte Form der grolsen hier betrachteten En- 
dung, = ame in anderen fon. Sprachen: fie ift in diefer Einfachheit und 
Kürze in der tep. Sprache fchon dagewelen und wird auch fpäter noch fo 
vorkommen. 

*RUG-AME: wir haben diefen Doppel-Anhang der TARAHUMARISCHEN 
Sprache, obgleich er in ftärkerer Wirklichkeit passivum ift, in kleinen 
Zügen (S. 496", $ 180, Zugame S.496*“) mit activer Bedeutung gefehn; 
daran fchliefst fich, dafs ich ihn hier als verbum finitum activum im in- 
directen Imperativ, allo in einer Art des CONJUNCTIVS, verzeichnen 


kann: von Steffel’s Jumagua faften kommt durch bedeutende Zulammen- 
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drängung des Wortftammes Tellechea’s *oma-rugame: (die heilige Kirche 
befiehlt uns,) mapu .... oma-rugame dals wir faften (117'). 

Hier habe ich eine Art Imperativ oder andren indirecten Modus, wie 
das deutfche follen ausdrückt, wenn man will, auch eine Art /ut., im 
passivum herzulftellen, von welchem in der Tarahumara-Sprache Ein 
Beifpiel vorhanden ift. Es ift der von mir fehon oben (S. 519"-20°) erörterte 
Anfatz *r7- amz und die Verbalforni *chane-riame, in dem Ausdrucke: chumu 
chaneriame que cuta? wie foll diefes Kind heifsen oder genannt werden? 
(126°) (Tell. fchreibt 1) beides als Ein Wort 2) in Folge eines Druckfehlers 
ca- ftatt cha-: chumucaneriame). 

6 171,b. XH. Ein SUBSTANTIVYUMACTIONISvom Vekr- 
sum bildet die Endung 

gameke in der TARAHUMARA in Einem Beifpiele: repa blitzen 
(St: es blitzt), repa-gameke das Blitzen (S. 309 und 365; 2) glänzend, 
leuchtend: f. 492”) 
Auf ein einziges Wort, das auf einem Irrthum eines einzelnen Be- 
richterftatters beruhen kann, läfst fich noch keine Allgemeinheit grün- 
den; hätte diefer Hergang aber Wirklichkeit, fo hätten wir uns damit fchon 
von den Pfaden der aztekifehen Endung weit entfernt; es beftände auch mit 
der vorigen Eigenfchaft eines verbi finiti activi nur dann ein naher Zufam- 
menhang, wenn man ihren Hergang nicht als ein Partieipium mit hinzu- 
ergänztem feyn, fondern fie als reines Tempus zu betrachten hätte: womit 
auch fchon eine weite Abirrung ausgefprochen wäre. Von der Stufe eines 
substantivi actionis verbi würde zu fagen feyn: dafs die Endung der par- 
tieipialen Eigenfchaft entfagt habe, dafs fie aber noch beim Verbum bleibe; 
und dafs beide Bildungen in der Allgemeinheit fich verbinden: vom Ver- 
bum auszugehn. 

In der TEPEGUANA fehen wir (S. 536°") ein subst. ACTIONIS 
taju-came und Zaju-camoe, Halbtheilung, Theilung durch die Mitte, von 
welchem nur ein Subft. taxo als Stammwort bekannt ift; ein ganz einfaches 
subst. verbale ift: bunaguidi revolwer, bunagui-camoe reouelta. 

In der CAHITA fcheint ein ficherer Beleg diefer Categorie zu feyn, 


Endung ame: buanacare bedauern, *buan-uame Klage. 


Uuu?2 
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D. 


6172. Indem die Endung fich vom Verbum, an welches fie ein 
aztekifcher Urfprung oder deffen getreue Fefthaltung bannen würde, als 
ihrem Grunde losmacht, diefe Grundlage verläugnend, tritt fie in der grofsen 
Eigenfchaft einer allgemeinen ADJECTIV-Bildung auf. Von dem Verbum 
ift hierbei exprefs abgefehn. Woher aufser ihm abgeleitete Adjectiva ent- 
ftehen können, das vermittelt fie alles; fie gründet fich dabei vorzüglich 
auf das Subftantivum als Grundlage der Formation. In der Eigenfchaft 
eines Adjectivums geht die Formation auch, wie die verbale, naturgemäfs 
leicht in die eines Subftantivums über: mit einer Eigenfchaft behaftet, 
ein mit ihr Behafteter oder etwas damit Behaftetes. Ob die Endung Anz, 
wenn fie die aztekifche Endung »7 ift, fich fo weit von deren feften Ge- 
fetzen und beftimmt gefchloffenem Wirkungskreife entfernen konnte, zu 
einer allgemeinen Adjectiv-Bildung ohne Verbum als Subftrat zu werden, 
wäre ein Gegenftand ernfter Erwägung; denn diefe Verfchiedenheit, ob fie 
gleich durch philofophifche Theorie leicht conftruirbar wird, ift für die 
Wirklichkeit fehr bedeutend. Hat die Abirrung ftatt gefunden, fo ift diefe 
eigenmächtige Weiterbildung für die allgemeine Sprachlehre und für die 
grofse Frage des Verhältniffes des aztekifchen Stoffes innerhalb der fono- 
rifchen Sprachen, wie des der Völker unter einander, ein fehr wichtiges 
Element. Hat man aber von diefer azt. Endung, von einem folchen hifto- 
rifchen Zufammenhange abzufehen: hat das fonorifche ame nichts mit dem 
mex. Participium zu fchaffen, fondern haben wir es allein in fich zu be- 
trachten; fo bildet die vierte Stufe, welche ich hier innerhalb einer 
theoretifchen Entwicklung begrifflicher Qualitäten und grammatifcher Gel- 
tungen betreten habe, ftatt eine grofse Kluft gegen den vorigen Theil zu 
begründen, mit allem vorhin dagewefenen eine fimple Einheit. Man darf 
dann die Endung ame als ein grofses Mittel der fonorifchen ADJECTIV- 
Bildung anfehn, welches eben fo wohl vom Subftantivum als vom Ver- 
bum ausgeht. Der Übergang des Participiums zum Adjectivum bedarf 
dann nicht nur der Vermittlung durch die philofophifche Sprachlehre nicht, 
fondern fogar könnte das verbale Adjectivum als erftes hingeftellt werden, 
von dem das Participium eine Folge wäre. Darin, dafs ganz fpecielle Ge- 
ftalten der Endung in einer Sprache beide Seiten entfalten, zugleich vom 
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Verbum Partieipia und vom Subftantivum Adjectiva bilden, kann man an fich 
wohl ein Zeugnifs für eine folche Einheit des grofsen Gewebes finden; aber 
diefelbe Erfcheinung würde auch überall die Folge der eigenmächtigen Fort- 
fetzung der aztekifchen Participial-Bildung in das vom Subftantivum herge- 
leitete Adjectivum feyn können. 

Ich habe alfo hier in mehreren Erfcheinungen zu fchildern Av- 
secTıva, [ubftantivifche: zum Subftantivum fich hinneigend und leicht 
in daffelbe übergehend. 

6173. XII. Die Endung bildet vom Sussrantıyum ADJECTIVA 
von der EIGENSCHAFT des Subftantivums. 

Für die TARAHUMARA -Sprache fagt Tellechea allgemein (6'-7°), 
dafs die Adjectiva enden auf „camdc, came oder cameque”; feine Beifpiele 
find aber nur in amec (vgl. S. 478”-9”); eben fo habe ich aus Steffel nach 
Beifpielen anzugeben: 

ameke, nach a: meke (auch eameke): cavolı Kugel, caröl-ameke oder 
cavor-ameke kugelförmig, rund wie eine Kugel; Zschitula Kreis, Runde, 
Zirkel, tschitula-meke rund; saate Sand, saate-ameke fandig; ducu Thier, 
Vieh, bucu-ameke viehifch; sapaca Fleifch, sap-cameke fleifchig 

gameke: cusıki Holz, cusi-gameke hölzern 

auch das vielgewandte rugameke erfcheint in diefer Eigenfchaft: pau- 
guiki Waller, paugui-rugameke wäflvig, gewäflert; naiki Feuer (naige 
Feuer machen, anzünden; nairue es ift angezündet), nai-rugameke feurig; 
guaugueke Braten, gebratenes Fleifch, guaugue-rugameke gebraten. 

Die TEPEGUANA führt die gewöhnliche Reihe ihrer Geftalten 
diefen Weg: 

camue: toposci (mex.tepotzotli) ein Buckliger, zopposci-camue bucklig ; 
bidde Koth, bidda-magu-icamue kothig (bidda-magui encenegado; ich führe 
das Wort auch S. 534"" an); gui Fett, giu-camue fett 2) losano, gallardo 

aamue oder jamue (mit Bindelaut a) und gaxamue: joscigue Blume, 
joscig-ajamue blühend, blumig; vure Blut, sci uur-ajamoe blutig; totosa- 
ga Schaum, totosa-ga-xamue [chaumig; jiucadaga Räude (rona), jiucadaga- 
jamoe räudig; totona Knoten, totona-jamoe knotig; Latte Nerv, talt-ajamue 
nervig, fehnig; uravana Mittelpunkt, Mitte, urarana-jamue innerer 2) in 
der Mitte befindlich; teodi Mann, teodi-gajamoe und teteodi-gajamoe 


tapfer 
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aber auch weiter von obiger enger Eigenfchaft, zum allgemeinen 
Adjectivifchen, geht der Begriff ab: cuna Ehemann, boycare Bett: cu- 
cuna-jamue boycare Ehebett (talamo) 

amue — bicaga Fiter, bicaga-moe eitrig (podrido de este modo) 

Cora und Cahita fehlen hier. 

6174. XIV. Die Endung bildet von SusstanrıvEn ADJECTIVA 
des Sinnes: VERSEHN oder BEGABT mit dem Subftantivum, 
auch manchmahl: VOLL davon, in Fülle verfehn; nur eine Variation im 
Sinne von der vorigen No. Hier erfcheinen auch adjectiva privativa, 
eine Verneinung vor [ich tragend: nicht mit dem Subft. begabt, feiner er- 
mangelnd oder beraubt; im Gegentheil adj. augmentatica, Wörter wie 
viel vorfetzend. Diefe Adjectiva werden leicht Subftantiva, oder die Bil- 
dung ergiebt förmlich Subftantiva: ein Zug, den ich, nach dem Vorgange 
meiner Nummern III, IV, V, zu No. XV abfondern werde, welcher aber mit 
diefer No. XIV zufammengezogen werden mufs: 

TARAHUMARA — ameke: etschagua-la Bart, etschaguö-ameke 
bärtig, der einen Bart hat (356, 307) (2) Europäer, Spanier: S. 528”); das 
unregelmäfsige o bleibt unerklärlich, und recht deutlich kommt hier das a 
als vollberechtigtes Zubehör der Endung zur Erfcheinung; 

dem einfachen fchliefst fich höchft gleichartig an die Endung: 

eameke,*came, ein gleiches Subft. des Begabten mit etwas vom Subft. 
bildend: cunad Ehemann, cun-eameke, *cun-dame (verheirathete Frau), 
als adj. erfcheinend in der Verbindung muki cuneameke (313) Eheweib, 
*mugut cuneame (106°) verheirathete Frau; von upz Ehefrau kommt ein 
ähnliches derie.: up-dameke, *up-eame: das ich als Subft. (S. 528'- 9”) habe 
aufführen mülfen; das aber, wie eine andere, gleich (Z.5-3 v.u.) anzugebende 
Form mit game erweift, ebenfalls Adj. feyn kann; überhaupt gilt diefe Bil- 
dung für beide Redetheile, und ich mahne daher, die gröfsere Stelle beim 
Subft. (S. 525"-9") mit diefer zu verbinden 

*game: von upi Ehefrau hat Tell. neben der ihm mit Steffel gemeinfamen 
Derivation up-dameke und *up-dame (5 Zeilen vorher) auch eine mit dem An- 
fatz *#game, und diefe habe ich als Adjectivum anzugeben: *rejoye upegame 
der verheirathete Mann (97), oder umgekehrt: upegame rejoye (97””) 

*TUGAME: die Endung, welche an fich palfivifch ilt, aber auch activifch 
vorkommt, finde ich unerklärlicherweife in Einem Beifpiele aus einem 
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Subft. ein privatives Adjectivum bildend: nachca (St nachca-la) Ohr, 
*naca-iugame taub, in der Stelle (64””): acu nacatigame mapu arizue 
bare nagülsa tagard ju und wer taub ift gegen jenes Wort (e7 que se hiciere 
sordo d esta palabra), welches die Väter fagen, ift nicht gut; Steffel hat eine 
andere, unverwerfliche Bildung für diefes Adj.: durch die privative Nach- 
fylbe Zule: nachea-tule taub; aus Vorüicht zeichne ich auf, dafs nach Steffel 
regue und aregue aufhören bedeutet: wogegen aber ausgemacht bei Tel- 
lechea arigue dann und mapu arigue oder mapuarigue (mit Vortritt des rez. 
mapu) wenn (von der Zeit) bedeutet; denn das Wahrfcheinliche bleibt, dafs 
irgend wo aufserhalb die Negation verborgen oder (ta) im Druck vergellen 
ift, und dafs *naca-tugame mit Gehör, mit Ohren begabt heifst. 
TEPEGUANA — c4mVE (auch came, Amahl scamue): guico Kranz, 

Krone (guico-tude krönen), guico-camue gekrönt; upuli Warze, upuli-ca- 
mue voll Warzen; tunivo Bart, meit tunivo-camue unbärtig (vgl. ” Zuni: 
vo-xamue); 00 Knochen, funimo meit 00o-camue ein Billen ohne Knochen: 
oni-ga und joni-ga Frau (uxor), oni-camue oder joni-camue, auch joni-came 
(T 37", 38°), joni-ga-came (T 32"‘, 33") verheirathet (vom Manne gefagt); 
vopoe vello, voppo-camoe velloso; baraga Saft, baraga-scamue faftig, faft- 
reich (das s ift auffallend); violima Kebsweib oder Kebsmann, violima- 
camoe amancebado 

XAMUE oder jamue, bisweilen mit Bindelaut «: Zunivo Bart, Zunivo- 
xamue oder funivo-wamue bärtig, meit tunibo-jamue unbärtig (lampino, p. 78); 
cupe Haare, muy viel: muy cup-axamue voll Haare (cabelludo); tatamo 
Zahn, meit tatamo-jamue zahnlos; teomidaga Ausfatz, teomidaga-jamue 
auslätzig; cuna Ehemann, cuna-xame (T 32”‘, 33”) und cuna-xamue ver- 
heirathet (von der Frau), udi cuna-jamue verheirathete Frau, mait cuna- 
jamoe unverheirathet (vom Frauenzimmer; sozera), ubi mait cumna-jamue 
unverheirathetes, lediges Frauenzimmer; oni-ga oder joni-ga Ehefrau, mait 
joni-ga-jamoe (auch joni-ga-came,"”) unverheirathet (vom Manne; soitero); gu 
grols, daca Nafe: gu-daca-jamue grolsnalig (narigon); gu grofs, jura 
Herz: gu jura-jamue grofsmüthig (2) Grofsmuth $ 179,b); ibaide Frucht, 
meit ibaid-ajamue unfruchtbar; mo Kopf: ai mo-xamoe kahlköpfig, meit 
mo-jamue kopflos, ohne Kopf (von einem Leichnam gefagt), cara mojamue 
halsftarrig, joi oder (No. XV :) cabulija mojamoe Stecknadel: wörtlich: Dorn 
mit einem Kopf, rundköpfiges (Ding) /joi Dorn, Stachel; cabulica rund] 


528 Buscumann: die fonorifche Endung ame. 


xame: dugga Loch, dugga-xam oi Nähnadel (wörtlich: mit einem 
Loch verfehener Dorn; oö= dem vorigen joi, Dorn); cuna-xame neben 
cuna-wamue verheirathet (f. S.527"); fehr merkwürdig ift folgendes Beifpiel: 
(fie ift nicht wirklich meine Schwefter,) denn fie hat einen anderen Vater 
(36°): upuruer ogga-xamue eggue; wörtlich: einen andren Vater - be- 
fitzend (ift) fie 

gaxamue: Augment-Form der vorigen, wo wir fie bereits in einem 
Beifpiele gefehen haben, in welchem der Anfatz ga fchon dem Grundworte 
anhaftete, Zunivo Bart, mait tunibo-ga-jamue (vgl. 527") unbärtig; usei 
Baum, meit uusci-gajamue unfruchtbar; jodde Stein, jodd-agajamoe ftei- 
nig, voll Steine (pedreg0s0). 

Die Cora-Sprache fehlt mir ganz. 

CAHITA — came; auch cane und ane: hiepsi Seele, hiepse-came 
lebendig, in der Stelle (man. 106°): dafs er kommen wird zu richten die 
Lebendigen und die Todten: chicti ioremtame hipse-came coco-came; wört- 
lich: alle Menfchen, lebendige (und) todte; Audi Ehefrau, hube-came, 
hube-cane und hube-ane verheirathet (vom Manne); f. näher S. 530", 

Da ich in den beiden $$ 173 und 174 wefentlich nur fubftantivi- 
fche Adjectiva beftimmter Begriffe (von der Eigenfchaft des Subft.; ver- 
fehn oder begabt mit, voll von) vorzuführen hatte, fo erinnere ich, dafs 
auch das ganz reine fubftantivifche Adjeetivum nicht fehlt und in den vori- 
gen Paragraphen gehört: wo ein Beifpiel (S. 526 Z. 3 eheliches Bett) vorge- 
kommen ift. 

6175. XV. SUBSTANTIVA vow Sugstanrıven: ein mit dem 
Grundworte VERSEHNER oder BEGABTER, etwas damit BEGABTES. 
Diefe No. ift, wie ich fchon gefagt habe, nur eine formelle Ausfonderung 
aus der vorigen, um des Redetheils willen. Wir haben hier diefelben En- 
dungen, zum Theil diefelben Wörter als dort, fortfchreitend zum Subft.; 
wir fehn.aber andrentheils vor uns die unmittelbare Bildung reiner und 
förmlicher Subftantiva: 

TARAHUMARA — ameke: eischagua-la Bart, etschaguo- ameke 
(1) bärtig: f. S. 526"") 2) Europäer, befonders Spanier: Name, welchen 
fie bei den Tarahumaren führen, denen kein Bart wächlt (St 307); muki 
mulier, upi uxor: mukı-ameke oder mehr upi- ameke (368 upe-ameke, *upe- 
ame) verheiratheter Mann, Verheiratheter, Ehemann 
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eameke,*dame: dalfelbe Wort upi, welches wir eben mit der einfachen 
Endung ameke behängt gefehen haben (upi-ameke), er[cheint auch mit der 
Endung dameke, *came: in deffen € man darum ein Augment fuchen mufs, 
weil ein zweites Wort, ihm ganz analog, cuna Ehemann, fie allein annimmt, 
und € gegen fein Schlufs-a eintaufcht: upz uxor: Frau, Ehefrau, up-dameke 
(368), *up-edame (106) verheiratheter Mann, Verheiratheter, Ehemann; 
cund Ehemann, cun-dameke verheirathete Frau (aber auch adj., und da auch 
*cun-eame, f. vorhin S. 526”'""). Alle diefe Bildungen von upz und cuna 
find eben fo wohl Adjectiva und bedeuten insgefammt verheirathet, fo- 
bald *rejoye Mann oder mukr, *muqui Frau ihnen beigefetzt werden; ich 
will eine Stelle Tellechea’s, in welcher auch noch andere Züge des Anfatzes 
ame vorkommen, hier vollltändig herfetzen (105'- 6): ta, necucüuchigua, 
tailasi chali tame inalabua: bechicata muqui cuneame Ja, bechicata upi- 
mucame Ja, bechicata güigüegame Ju: rejoye vache, bechicata upeame Ju, 
bechicala cunemucame, bechicata remariquedque: faguirı — nein, meine 
Kinder, denket nichts Böfes (hegt keine böfen Gedanken): fei es eine ver- 
heirathete Frau, oder Wittwe, oder Jungfrau; oder ein Mann: fei er ver- 
heirathet, oder Wittwer, oder ledig: durchaus nicht! Dem Verf. ift hier 
ein Irrthum begegnet, dafs er die Wörter Wittwer und Wittwe verwechfelt 
hat: uprmucame heilst Wittwer (von upz Ehefrau) und cundemucame Wittwe 
(von cunad Ehemann); f. oben S. 488, und da zugleich die Anm. 

*sameque, *game: daflelbe Wort up: Ehefrau kommt aber auch mit 
dem Anfatze *game, ja wieder mit & ftatt 7: *up-dgame, vor; ich mufs es 
unter die Adjectiva (S. 526") ftellen; cusi-ki Stock, *cusi-gameque, *cusi- 
game Dorfrichter habe ich einer etwas anderen Form Steffel’s angefchloffen 
und früher (S. 495°") geftellt: welche unter Umftänden auch hierher zu 
ziehn feyn würde (f. S. 530 Z. 2-4). 

TEPEGUANA — camue, came: quiHaus, quiu-camoe aldeano (wegen 

u [. S.501”'"); es fcheint fo hier eher herzugehören das in einer früheren No. 
(IV, S. 501"') gegebene Beilpiel: abusein quiu-camoe Nachbar, zu erklären: 
Hausbelitzer neben mir, ähnlich dem azt. no-cal-e-capo: beide Mahle kann 
jedoch quiucamoe auch vom Verbum quiu wohnen hergeleitet werden: f. da- 
her weiter S.498"" und 501"'"; usci Stock: usci-acamue und usci-acame, auch 
usci-axamue Gerichtsperfon (justicia, Text p. 28°", 30”®), Richter, a/guaci; 
eigentlich: mit einem Stabe Begabter: ein getreues Abbild des Ta cusi-gue- 
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ameke, *cusi- gameque, über welches ich S. 495°", 529 und 489" gehan- 
delt habe, weil Steffel in dem Augment gue das Verbum haben annimmt; 
welches aber hierher zu ziehen wäre, wenn wir die blofse Endung vor uns 
hätten, wie es in der Tepeguana-Sprache der Fall ilt 


aamue: hierher gehören soiga-xamue oder soiga-xame Herr, von soiga 
Knecht (f. $ 181, S. 544°); usci-axamue S. 529‘, cabulija mo-jamoe 527‘ 
CAHITA — ame (me): cuna Ehemann, ca cucuna-me unverheira- 
thete, ledige Frauenzimmer (75") 
came,auch cane und ane: hubi Ehefrau (aber auch hube verheirathet, 
verheiratheter Mann, Ahube-me amancebados): hube-came verheirathet (vom 
Manne) 2) verheiratheter Mann; Aube-cane verheirathet, ca-hube-ane un- 
verheirathet. Ich will diefe ganze Bildung, als Adj. und Subft., hier in 
ihren Beifpielen zufammenfaffen: oow netaia senu-tacaua Männer habe ich 
erkannt 20mahl (man. 95): mamni hube came sesetuli 5 verheirathete, jeden 
imahl; Ahuos naiqui ca-hube-ane Smahl einen unverheiratheten; senu oou 
tabui hube-came (82””) ein unverheiratheter Mann; (bift du verheirathet 
oder nicht? 74°), Antw. hube-cane ich bin verheirathet; diefe Form ift 
zweifelhaft: denn ane kann ich heifsen, und wir hätten ein Ad). auf c, wie 
nachher (82”) cacunac (als ein) unverheirathetes Frauenzimmer vorkommt. 
Eine eigne Art des Ad). vom Subft. bezeichnet goqui-er-camoe 8.536”. 
6176. XVI. Auch von AnDErEN REDETHEILEN als von Ver- 
ben und Subftantiven werden ADJECTIVA jeder Art, vor allem reine 
Adjectiva der Eigenfchaft, durch die Endung ame und ihre Entfaltungen 
abgeleitet; vorzüglich aber ift das STAMMWORT, und der Redetheil, von 
welchem die Bildung ausgeht, öfter unficher, unklar, oder UNBEKANNT 
und nicht erlichtlich; ja es giebt Adjectiva, wie die tarahumarifchen der 
Farbe, welche auf kein Einfaches als Grundlage Rücklicht zu nehmen 
fcheinen, fondern in denen practifch diefe Endung wie ein Kennzeichen des 
Adjectivums als Redetheils auftritt. Ich werde alfo in diefer Abtheilung 
den Zug behandeln: dafs durch die Endung ADJECTIVA, gleichgültig, 
von welchem Redetheile, mit unbekanntem Stammwort oder 
ohne Rückficht auf ein Einfaches als Grundlage, gebildet werden. 
Für die TARAHUMARA habe ich an diefer Stelle für jede Mannig- 
faltigkeit eher als früher die Angabe Tellechea’s zu verzeichnen (6'-7°): dafs 
die Adjectiva fich enden auf *cAmzc oder *cameque und *came; fein c im 
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Anfange fcheint wohl Steffel’s g und *eameque meift = 64mMEKE zu feyn 
((. oben S. 478-9”). Ich habe [chon (S. 525") gelagt, dafs Tell.’s Beifpiele 
hierzu vielmehr die Endung *am ec tragen. Es gehört fich ferner, dafs ich 
hier die allgemeine Bemerkung Wilhelms von Humboldt (hand/chr. Gramm. 
S. 2”) herftelle: dafs ameke „die Endung der meiften Adjectiva, und 
vieler Subftantiva” fei. — Ich gebe gemifchte Beifpiele: 

ameke, *amec, ame: *umeru-amee ftark, mit unbekanntem Stammwort; 
ischiper-ameke dünn, fein 2) flach, glatt; tamatsı-ame dunkel, finfter; culu- 
ameke dick, fett, beleibt 

*gameque, *game: yoma oder *yuma alles, *yuma-game mächtig, 
*yomd-yumd-game, *yomd-yuma-gameque allmächtig; *cheye-game krank 
(76°): auch fubftantivilch, ein Kranker (101*): mapuequi cheyegame re- 
sinati (= St tessiguati, arm, unglücklich) regüisago (von *regud, St retegud 
fehn) taneja (von *neja geben) cöame wenn er (oder wer) einen armen Kran- 
ken fieht und ihm keine Speile giebt; (päter fand ich hier das Stammverbum 
*cheyeba krank feyn: fo dafs diefs Beifpiel nach No. II (S. 492°“) gehört. 

Diefe Endung führen vorzüglich in der tarah. Sprache die Adjectiva 
der Farge, ohne dafs man ein Einfaches fieht; wenn einmahl ein v.n., 
wie es naturgemäfs ift, als wirkliche Grundlage der Bildung erfcheint (Zseszana 
es ift roth, Zsesta-ta-cameke u.a. roth; f. S. 492°), fo darf man darum 
nicht für andere folche Stammwörter erdichten. Solche Adjectiva der 
Farbe ohne Stammwort, unter denen die, fonft in diefer Sprache fo feltene 
Form der Endung cameke erfcheint, find: 

dameke: pamague-ameke grün 

jameke: f. bei gameke “ 

cameke, came (wobei freilich c dem Stamme angehören könnte): Zosa- 
cameke, rosa-cameke, rosa-came weils; tscho-cameke und tscho-came, *cho: 
came (chwarz 

gameke und jameke — schio-gameke (309 und 323, a"), schio-jameke 
(365) blau. 

Ein adjectivifches Beifpiel mit dem merkwürdigen Anfatz mırı, wel- 
chen ich S.476"' und bef. 496""- 7° befprochen habe, mufs ich hierher fetzen, 
da ich feine Ableitung und fein simplex nicht kenne; es kann ein participiales 
Ad). von einem Verbum, es kann auch ein fubftantivifches von einem Subft. 
feyn; feine Endung erfcheint fogar durch ga vermehrt. Es ift: *rogüigamiti 
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albern, nicht bei Verftande u.ä. (127'): mapu ... yeyera rogüisamiti nird- 
saco wenn feine (des Kindes) Mutter verftandlos oder fehwachfinnig (fpan. 
loca) ift, vielleicht kommt das deriv. her von Zogui Knabe; oder es hängt 
zufammen mit *rogiibiji: ave itabiri r. (151“) einige Dinge fehlen oder 
mangeln noch; diefes Wort läuft auf Steffel’s roco, „es mangelt, geht ab, 
fehlt” (365, 331,316), hinaus; *rogiina wieder-, zurückgeben will nicht paflen. 
In der TEPEGUANA: 

amue: dapaje und dapaj-amue glatt (iso) (dapajade glätten) 

damue: istu- dadamue knapp 2) geizig (von istu Sache: aber der Sinn 
des Adj. erhellt wenig aus diefem Grundwort; der Anfatz ift dadamue), 
tud-adamue armlelig, geringfügig (Zuday id.) 

camue: gagqui und gaqui-camoe trocken (mex. huaqui trocknen), Zaju- 
camue und uranu-camue halb (f. fie ausführlich S. 536"), sci bute-camoe 
fchwer, zudd-acamoe relleno (aber sudd-axamue voll) 

game: soitui-game unglücklich, arm, pz. soilutui-game Arme (T 30”; 
auch mit einem Vorfatz al: alsoitutui-game T 14", 16“), alsoituy-game un- 
glücklich (dem zur Seite ftehn die sudst. absır. soilui-ga-raga Unglück und 
soylui-d-araga Armuth); von diefem Adj. wird durch Anfatz einer neuen 
Endung das sudst. absır. soyltui-game-idaraga Armuth gebildet (f. $ 185, b) (') 


(') Es ift nicht unnütz für die Sprache den etymologilchen Zulammenhang_dieles 
Wortes sOITUI6AME zu erörtern, dellen weite Verzweigung auch anderes klar macht. Ich 
letze es zulammen aus soiga Sklav und einem Stamme zwi; soiga würde fein ga verloren 
haben; oder, da diels eine bekannte Sublt. Endung ift, wir würden feinen eignen Stamm 
soi vor uns f[ehn. Die Kraft von Zui erkennen wir in feinen Derivaten Zui-daga und tui- 
dade, beide: Befitzthum, Eigenthum, Vermögen, Güter; erfteres (nach deriv.) auch Reich- 
thum. In dem Stamme felbft muls der Begriff des Guten oder Lieblichen liegen; denn in 
tuiga liegt: angenehm, liebenswürdig. Mit dem Zufatz von bei gut (einem Präfix = dem 
griech. eÜ) entfteht das Adj. dei zui-gamue oder bei tui-game gütig, freundlich ulw., docil 
u. a.; bei tutui-game (plur.) die Guten (T 17""); ihm fchliefst fich an das sudst. abstr. bei 
Zui-ga-raga condicion buena. Kin Vorfatz des Gegentheils, des Unglücklichen (wie 
griech. övs), ift nun das obige soi oder soy: und fo erhalten wir soi-twi-game unglücklich, 
arm und soy-Zui-daraga Armuth; der letzten Bedeutung I[chlielst ieh an soyg(an) Zuigame, nach 
Rin. ich ermangle, mir fehlt: carecer. Diels Wort trägt aber noch das g oder ga an fich 
und ift wie soiga Knecht felbft. Ich werde von ihm noch ($ 181 und 185,a) ein deriv. der 
entgegengeletzten Bed. Herr und feine eigne Bed. als Eigenthum anführen. Von dem blofsen 
soi oder soy kommt aber wahrfcheinlich noch ein wichtiges und häufiges Wort her: soi-1ad-axame 
oder soy-tad-axamue Qual, Schmerz, Pein 2) Mühlal 3) Strafe (f.noch $. 181): auch ein Com- 
pofitum, oder vielleicht nur ein Derivatum. — Aulser dielen zwei Compoflitionen wirkt das ganze 
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xamue, xame: joloma fchnell (adv.), fogleich, bald, jotoxa behend 
(asil): jotto-jamue fchnell (veloz); frei, leicht (üigero); jugguid - ajamoe ein- 
fam: von einem Grundworte mannigfaltigen Sinnes: juggui desacompanado ; 
de balde, adrede ulw., jugguide gehorchen, glauben; fich unterwerfen; buna- 
xamue vereinigt, verbunden (T 18"): zulammenhangend mit bunaguidi 1) um- 
rühren 2)verbinden, vereinigen; oama u. oama-jarmoe roth, sudda-xamuevoll 

CORA — muacäme {fanft (nicht wild). 

$ 177. XVII. Ich hätte in die vorige Nummer, welche palfender- 
weife alles, was nicht in die grofsen Züge der Bildung von Adjectiven aus 
Verben oder Subitantiven gehört, d.h. alle vereinzelten oder dunklen und 
zweideutigen Nebenfächen, vereinigen konnte, diejenigen Beifpiele auf- 
nehmen können, wo (wirklich oder fcheinbar) durch die Endung ame ein 
ADJECTIVUM VON EINEM ADJECTIVUM oder ADVERBIUM gebil- 
det wird. Es ift aber der von mir immer beobachteten Weife, die Re- 
detheile zu trennen, gemäls, dafs ich diefen kleinen Zug befonders ftelle. 
Das Adj. wird auch zum SUBSTANTIVUM. 

Das TARAHUMARISCHE ameke bildet adj. von adv.: igue fehr, 
igud-ameke ftark (343), felt 2) „ein Starker” (359); nape zufammen, neben 
einander, nape-ameke zulammengekoppelt, zufammengefügt 

der merkwürdige Doppel-Anfatz rug-am eke des parti.pass. bildet von ju- 
ma ganz das adj. juma-rügameke vollkommen, ganz, unverletzt, unverfehrt. 

Die TEPEGUANA leitet Ad). von Ad). und Adv.ab (wir haben davon 
im vorigen $ fchon Beifpiele gehabt; amue {. S. 532" glatt): 


soiga oder soig, soigu, in feiner unglücklichen Bedeutung in Zulammenfetzungen, als ein Vorlatz 
des Unglücklichen; fo bedeutet soig(an) dodde oder vuwei ich [chade (vuei ilt: machen, thun). 
Ganz befonders aber hat es fich mit einem Verbum Aulini und hulidi oder ulini, ulidi ver- 
bunden, und bildet mit ihm und [einen Derivatis eine weite Verzweigung; es erfcheint vor 
ihm als soiga, als soygo (soigo Ahuli*) oder zulammengezogen in soiguli+. Von dielem, [ehr 
vagen hulini muf[s man nach mancherlei Verbindungen vermuthen, dafs es legen (?), wenden 
und ordnen bedeute; drehen, wenden ilt ficher und wird bewielen durch ajogan huline um- 
wenden, auf die andre Seite wenden; diefes oder legen hat man zu [uchen in in ulique 
posar, parar, wovon herkommt ulis-iquere Galthof; in Aulidi heilst nach Redensarten: in 
eine ... Stimmung kommen; vagguim in hulidi ich vergnüge, beluftige mich; tröfte mich. 
So entlteht nun jenes wichtige Compofitum soigu(in) hulidi oder ulidi, auch mit an ich zu 
in mich: soig(an) in ulidi; welches bedeutet: ich werde oder bin betrübt, traurig; ängllige 
mich, bin in übler Stimmung; dolerse; dellen Derivata mit soigo hulix oder soiguli+, soy- 
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dame: ojoydi erfcheint wie ein adv. fcheel in der Redensart ojoydi an 
nunuide ich beneide, bin neidilch: gleichfam: ich fehe fcheel, weil nunuide 
fehen, blicken heifst; feine Formen find: praet. ni-anta, impt. niidd-ani: her- 
genommen von einem kürzeren Worte für fehen, niddi oder niddi;, von 
diefem kommt das sudst. abstr. ojoydi nid-araga Neid; — von jenem ojoydi ift 
das adj. tu ojoyd-adame neidifch abgeleitet 
CAMUE: in den Beifp. sciscimoli-camue ”', 5.532” trocken; ein Adj. vom 
Adv. ift Zaju-camue halb, von taxo mitten durch: es ift in $ 178 (S. 536°") 
zu den Zahlwörtern geletzt,; aufserdem in vermehrten Nebenformen: 
ere-camue oder er-camoe, die augmentirte Endung, welche wir fo- 
gleich (S. 535”"") bei den numeralibus ordinalibus werden walten [ehen: 
busci alles, busqu-ere-camue unermelslich, ungeheuer (immenso); gato-der- 
camoe, der letzte: habe ich den ordinalibus (5. 536") angefchlollen, es ge- 
hört aber hierher oder vielmehr nach S. 530”' 
du-camue,dellen Augment dunkel ift: muy viel, viele, muy-ducamue copioso; 
magui-camue: aus bidde Koth wird durch den Anfatz magui das Ad). 
bidd-amagui encenegado, und von diefem ein Ad). von einfachem Sinne: bidd- 
amagui-camue kothig (lodoso) (ich habe das Wort fchon einmahl S. 525°") 
gamoe u. gamo: lucu u. luco fchwarz, Zuc-agamoe u. tuc-agamo finfter 
»amue: f. 533” fchnell, roth; sciscimoli kraus, sciscimo-jamue kraus- 
köpfig (aber auch cupa sciscimoli-camue); vupuga-xamue vorderer f. 536° 
CORA — teme: y“hhua breit, capu-achua-yaö-teme enge; ähnlich: 
alzüpu-yau-teme enger Weg (alzupu-yaohhua enge; atzü bedeutet: wenig). 
6 178. XVII. An eine Ableitung von Adjectiven aus Adjecti- 
ven darf ich zunächft anfchliefsen die Bildung pkrıer GATTUNGEN von 
ZAHLWÖRTERN oder vielmehr numerifchen Adjectiven aus dem 
einfachen Zahlworte oder cardinale: der ordinalia, Bruchzahlen und 
des Vielfachen; ja viertens einer Spur des Diftributivums; aufserdem 
eines cardinalen Werthes. Ordinalia und Bruchzahlen eignen fich, wie 
wir an den fanskritifchen Sprachen fehen, durch ihre Categorie recht fehr 
zur Darftellung durch Endungen von einem Partieipium und gewilfer Ad- 
jectiva, wie dort die der superlativa. 
Die Tarahumara bildet ein feltfames CanvınAaue einer hohen Ein- 
heit, einer einfachen Werthzahl, durch die Endung gameke: aus pile 1 ent- 


fieht durch die blofse Endung der Zahl- Ausdruck pilhe-gamec 48 (St 
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369, b'-370, a‘): vom Volke bei feinen Spielen, fonft aber nicht gebraucht; 
es ift möglich, dafs in he noch ein Wort läge. 

Vom ORDINALE kann ich in der Tarauumara nur Eine Zahl an- 
führen, denn die Bildung gefchieht vielmehr durch die Endung aje, *aye; 
von der 8 nämlich, ossa-naguoco (d.h. 2x 4), finde ich das ord. durch 
ameke gebildet: ossa-naguo-ameke der Ste. 

Aber in der TEPEGUANA ift Eine Weile die Ordinalia zu bilden 
die durch camoe, jedoch nur angehängt, vermittelft eines bindenden e, an die 
Endung der anderen Weile: nämlich an den Anfatz Er zu dem cardinalen 
Zahlwort, welcher nichts als die Poftpof. der Ruhe des Orts, in, ift. Die 
zwei Endungen, welche die tepeg. ordinalia bilden, lauten allo er und 
ERECAMOE;, die charakteriftifche Endung do der cardinalia ver/chwindet 
vor diefen Anfätzen. So heilst göca-do 2; der zweite kurz goca-er, d.h. 
in zweien, oder umftändlicher goca-er-ecamoe, etwa: in zweien feiend, 
einer in zweien; 3 veicado: veica-er oder veica-erecamoe, 7 cuaraxamo: 
cuaraxamo-erecamoe (Bin. fchreibt cuaramamo-er.), 9 tubustama: tubus- 
tama-erecamoe. 

In einem Texte p. 22-25 kommt aber eine dritte Art der Bildung 
vor; hier ift nämlich von 3 an vor das er, unmittelbar an den Stamm des 
Zahlworts, qu (= einem k) angeletzt. Diefes qu ift das Subft. qui Haus; 
quer, das hier ftatt er fteht, bedeutet indem Haufe; es ift vorzüglich die 
Ableitungs-Endung der Subft. des Orts; vielleicht ift es auch Poftpof. = 
erin. Diefe ordinalia mit dem Anfatze QUERE-CAMUE (hier kommt das u 
wieder hervor, da in der zweiten Weile nur o fteht: camoe, camue) 
lauten allo: veica- querecamoe der dte, macoa-querecamue der 4te, sciala- 
ma-querecamoe der äte, nadda-ma-querecamoe der 6bte, cuaraxa-ma-que= 
recamue der Tte, momocoa -querecamue (wo v von momoöcovade fehlt) der 
Ste, Zubusta-ma-querecamue der Ite, vevista-ma-querecamoe der 1Vte. 
Hier läfst fich noch das ma bemerken am Ende des Stammes in den Zahlen 
5-10 mit Ausnahme von 8: das entftanden ift aus der cardinalen Endung 
mado in 5, aus mo in 6 und 7, aus ma in 9 und 10. — Es ift deutlich, dafs 
durch den Zufatz CAMVE erft die adjectivifche Natur des Wortes dargeftellt 
wird; Rin. bemerkt auch (11”): es fchiene die[s die beffere, wenn gleich 
fchwierigere und ungebräuchlichere, Weile (Y parece, que efte es el mejor, aun- 


que mas dificil, y menos ufado modo). 
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Der erfte wird entweder durch die Poftpof. gebildet f(huma-er von 
humaduga 1) oder durch ein felbftiftändiges Adj. mit der Endung jamoe: 
vupuga-jamoe (auch: vorderer), ausgedrückt (von vupuga oder upuga zuerft 
2) vorher: auch örtlich); der letzte nimmt auch Theil am ord., und hier ift 
die Endung Er-C4MOE (ohne Zwifchen-e): goqui-er-camoe (von goqqui 
Fufsftapfe) oder gato-der-camoe (von gatto hinten nach, & la postre; daffelbe 
Wort bedeutet auch Armbruft); diefe beiden Adjectiva würden eher nach 
S. 534” gehören, wo wir der Endung ere-camue fchon begegnet find, 
oder beffer nach S. 530”; euggu-er-camoe fcheint gar subst. abstr.: postrimeria 
(Lebensende?); wegen diefer Umwandlung in ein subst. abstr. {. $ 179,b. 

Die Theilnahme der BRUCHZAHLEN an der participialen Endung 
befchränkt fich auf das höchft Geringe von 2 Wörtern der TEPEGUANA. 
Ich habe keine grammatifche Kunde von ihrer Bildung in der Sprache, fon- 
dern habe blofs aus dem Wörterbuche für halb die 2 Ausdrücke Z4JU- 
CAMOE und URANU-CAMUE, und für 4 den Ausdruck Zaju-came tapanigade 
(Rin. 115,b‘) gefammelt. uranu-camue hängt zufammen mit uravana 
Mittelpunkt, auch wohl Mitte 2) aentro 3) (uravan) in der Mitte, innerhalb 
(Poftpof.); uran viu Raum oder Zwilchenraum. Diefe Wörter find aber 
abgeleitet von jura Herz, welches das azt. +yolli ift (f. IV $ 56, S. 102): 
denn das j, welches in der tep. Sprache fo oft vor den Anfangsvocal der 
Wörter tritt, ift hier umgekehrt gewichen; diefelben 2 Wörter er[cheinen 
auch mit j: jurarana mit der fremdartigen Bed. Zadera, juranucamue mit 
derfelben: demediado. In feinem Gebrauch fcheint das Bruch -Zahlwort ein 
Adjectivum: uranucamue beimojare ein halber Korb (medio tanate). — taju- 
camue kommt her von Zaxo mitten durch: Zaxwo an jiquiaque (auch t. an 
maxce) ich theile halb durch (dividir por medio), taxo tapanaraga division. taju- 
camoe, bei halb gebraucht (es ift, p. 85,a“, fälfchlich Zujuc. gedruckt), 
und Zaju-came bei +, find wohl nicht verfchieden: und Zaju-came kommt 
(S. 323”) als sudst. actionis verbi: Halbtheilung, Halbirung (division por 
medio), vor. Wie der Ausdruck Zajucame tapanigade, wörtlich: ein halber 
Theil, da zapanigade Theil, Stück bedeutet, ficher zu dem Sinn von + ge- 
langen kann, ift nicht einzufehen. 

In der TARAHUMARA bildet die Doppel-Endung AUG - AMEKE, 
welche ich als das part. pass. (f. S.505”'-7"") erörtert und erläutert habe, die 
Zahlclalfe des VIELFACHEN; ich habe aber nur Ein Beifpiel: daica 3, 
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baica-rüg-ameke dreifach, anzugeben; in der 2 und 4 ift eine andere Bil- 
dnngsweife, und weiter kann ich die Sache nicht verfolgen. Wie das Hülfs- 
wort des part. pass. (etwa gemacht) den Sinn von fach oder fältig ge- 
winnen kann, ift fchwer zu errathen; das Adjectivum, zu welchem es, wie 
ich S. 506°" entwickelt habe, durch die Endung ameke geworden ift, palst 
allerdings allgemein auch hierher. 

Ein Beifpiel des me im numerale DISTRIBUTIVFUM bietet in der 


Cora dar: ceaxuime jeder eins (cada uno sendos: bei Ortega fer dos gedruckt). 


E. 

6 179,a. Ich bilde ein eignes Hauptltück für die Eigenfchaft der 
Endung als SUBSTANTIVUMS, aber nur in den übrig bleibenden Ver- 
hältniffen eines eigentlichen und wirklichen Subftantivums, eines um feiner 
felbft willen. Es follen nämlich hier abgezogen werden und gehören nicht 
hierher die Beziehungen der fonorifchen Endung, wo ihre fubftantivifche 
Eigenfchaft eine Folge ihrer participialen oder adjectivifchen Na- 
tur ift; fie find im Vorigen im Gefolge der verfchiedenartigen Participia und 
Adjectiva abgehandelt und gehören dahin; fie ftellen uns meift dar das 
Subftantivum abgeleitet vom Verbum und vom Adjectivum; auch vom 
Subftantivum, wo das derivatum durch das Mittel des Adjectivums zum 
Subftantiv wird ($ 165 und 175). In das gegenwärtige Hauptftück wollte 
ich ÄCHTE SUBSTANTIVA crwısser Bezıenungen, abgeleitet 
von Subftantiven oder Verben; subsiantiva derivata UNBESTIMMTER, 
verworrener oder gar keiner fichtbarer BrzırnunGen; Subftantiva ab- 
geleitet von anderen Redetheilen als den bisher dagewelenen (z.B. vom 
adv.); und endlich Subftantiva seper Bezıenung verlegen, deren 
Stammwort und Ableitung uns unbekannt ilt. Es find uns näm- 
lich noch einige Hauptbegriffe abgeleiteter Subftantiva übrig geblieben, 
welche noch nirgends vorgekommen find: der Orr und das 4BSTRACTUM: 
fie verpflanze ich ganz hierher, möge das simplex auch ein Verbum oder 
Adjectivum feyn. Eine dritte Categorie: der Mann, welcher fich mit 
etwas befchäftigt, Subftantivum vom Subftantivum: ift fchon, wegen der 
Ähnlichkeit des Begriffes, im Abfehen von der äufseren, grammatifchen 
Seite, ($ 164) nach dem verbalen actor eingelchaltet worden; eben fo hat- 
ten wir fchon das verbale substantivum abstraclum, das substantivum 
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actionis verbi, ($ 171,b) als ein analogon des verbi finiti nach dem verbum 
‚finitum mitgenommen. 

XIX. Ich eröffne diefe Abtheilung mit einer Categorie von höchft 
eigenthümlicher Färbung. Wir erblicken hier die Endung, welche wir 
fo lange ängftlich als eine täufchende Parallele des aztekifchen ni haben 
betrachten müflen, in einer allen Glauben überfteigenden Abirrung von ihren 
Grundlagen; in einer Eigenfchaft, welche, wenn fie für fich gelten könnte, 
jedes Bedenken eines aztekifchen Urfprungs entfernen würde. Sie bildet 
nämlich in der Tarahumara und Tepeguana gelegentlich aus einem Subftan- 
tivum ein substantivum collectivum: ORT, WO EINE SACHE SICH IN 
MENGE BEFINDET; kurz des Sinnes, welchen die lat. Ableitungs-En- 
dung -ETUM mit fich führt. Es läfst fich für diefe weit entfernte Bedeu- 
tung eine logifche Vermittlung und Anknüpfung an frühere Categorien fin- 
. den: das substantivum abstractum der actio verbi würde das Gleichartige 
mit diefem subst. abstractum vom Subftantivum heilsen können; es würde 
vielleicht, da man es ein Collectivum, und als folches ein wirkliches 
fubftantivifches Abftractum, nennen kann, noch zweckmäfsiger fich an das 
allgemeine subst. abstr. des folgenden Paragraphen ($ 179,b) anfchliefsen, 
wenn nicht der Begriff des Ortes, welchen ich ({. S. 53%) für den ge- 
genwärtigen beftimme, darin vielleicht das Überwiegende wäre. 

Ich habe leider in jeder der beiden Sprachen nur Ein Beifpiel beizu- 
bringen. In der Tarahumara ift die Endung E4AMEKE: cusi- ki Holz 2) 
Baum (St 307 Baum: cussiki, cutschiki; 356 cusiki Holz, eutschiki Baum): 
cus-cameke „ein Ort oder Gegend, wo es Holz oder Bäume giebt”. eameke 
fahen wir an demfelben Worte in einem anderen Derivatum mit fehr ver- 
verfchiedenem Sinne, dem des subst. actoris: cusi-gue-ameke Dorfrichter, 
eigentlich Stabträger (S. 495"); das Grundwort ift aber hier, nach Stet- 
fel’s Auslegung, durch einen Zufatz (gu haben) vermehrt, zu dem auch das 
€ von dameke gehört; nach einer anderen Auslegung und Form gehört die 
Bildung in $ 175 (f. S. 529). 

Tepeguana — gaxamue: jugque Fichte, juquwi-gajamoe (fo wohl 
ftatt Rin.’s jugugaj.) Fichtenwald, Fichten-Pflanzung, Fleck oder Strich mit 
Fichten beftanden (pinal, pineria). 

Da beiden Beifpielen die blofse Bedeutung des Orts zum Grunde 
liegen kann, und die ganze begriffliche Species welentlich auf dem Begriff 
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des Ortes ruht; fo pafst fie, und gehört auf jeden Fall am natürlichften in 
den gegenwärtigen Abfchnitt, welchen ich den Subftantiven des ORTES 
beftimmt habe. 

In der TEPEGUANA find folche Subftantiva des Ortes zum Theil 
deutlich von einem Verbum abgeleitet. Sie zeigen factilch eine nahe Ver- 
knüpfung und unmittelbare Verwandtfchaft mit dem verbalen substaniiwum 
instrumenti, und fo könnten fie an einer fehr frühen Stelle unfres Entwick- 
lungsganges diefem subst. instr. angelchloffen werden und find in feinem Ge- 
folge (S. 504") erwähnt worden. Gemäfs dem mir vorgefchriebenen 
Geletze aber, in diefem äten Hauptftücke gewiffe Begriffe an den durch die 
Endung ame abgeleiteten Subftantiven ganz abzuhandeln, halte ich, trotz 
jener Berührung, den Gegenftand hier zulammen: 

camue: jique und jiquiaque fchneiden, jojode jiquigu-icamue Steinbruch 
(d.h. Ort, wo Steine gefchnitten werden); wamue: vgl. oyd-ajamue 543" 

damue: oapide einquartiren, logiren (auch oape: in quiur an oape 
albergar.), oyopo-damoe Galthof; (') jmoe gehn, jimo-damue u. jimo-dadamue 
Gafthof (= Ort, wohin man geht); sonitapage oder „ pague fchlagen, ftampfen, 
zerhacken: sonitapac-adamue Mörfer: kann auch als subst. insir. ausgelegt 
werden, wohin eine 2te Bedeutung: majadero, beftimmt gehört (f. S.503"”). 

In keiner der vier Sprachen find, wie fchon aus den fpärlichen tepe- 
guanifchen Beifpielen hervorgeht, ame und [eine Geltalten der gemeine An- 
fatz für das Subft. des Orts; die Sprachen, felbft die Tepeguana, haben 
dafür andere Anfätze beftimmt. Darum bleiben 3 Sprachen hier ganz aus; 
in der Cahita könnte ein Wort mit uame: bicha fehn, *emoamabich - uame 
Spiegel, das ich fchon beim sudst. instr. (S. 504”‘) verzeichnet habe, auch 
als sudst. loci ausgelegt werden; die Deutung feiner vorderen Zufätze mufs 
dahingeltellt bleiben. ! 


(') Daffelbe deriv. ift aber auch ein partie. ($ 161-3 angehörig), und das Grundwort 
fcheint danach die Bed. von gehn zu haben: gehend, ein Gehender (wie auch im ?ten 
Beilpiel oben jimoe gehn zu Gafthof führt): muy sandaro cavaio daman oiopodamue 
Heer zu Pferde (Cavallerie), wörtlich: viele Soldaten auf dem Pferde gehend; m. s. uzatara= 
cude oiopodarnue oder jimudamue Heer zu Fuls (Infanterie): von Zara Fuls (u davor ift 
dunkel, fich?); muy oddame suddaguer oiopodamue Flotte, wörtlich: viele Menfchen auf 
dem Waller gehend; zucaguer oyopodamue (in der Nacht Gehender, Nachtwandler) heifst 
Kobold (duende). — Dallelbe 2te Wort, jimudamue oder jimodamoe, für Gafthof be- 
deutet wieder auch: gehend, ein Gehender, Reilender. 
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8 179,b. XX. Auf diefe beftimmten Begriffs-Gattungen der Ab- 
leitung der Subftantiva von Subftantiven laffe ich den Begriff des SUB- 
STANTIVI ABSTRACTI folgen, welcher möglicherweife fehon in 
der abgehandelten Species von -eium (538"”") enthalten feyn kann. Solche 
substantiva absiracta können von einem subst., von einem adj. oder anderen 
Redetheil als Verbum abgeleitet oder unbekannter Herleitung feyn. Ich 
habe fchon vorhin (S.538°") angegeben, dafs Eine Species diefes Begriffszuges, 
das subst. actionis verbi, bereits früher dem verbum finitum (als $ 171,b) 
nachgefchoben ift. Da von diefer Species abgefehen wird, fo kann ich hier 
nur die eine tepeguanifche Sprache vorführen, in der ich auch fogleich zu 
zeigen haben werde, dafs die Geftalten von ame bei manchen Wörtern nur 
mifsbrauchsweife und aus Rathlofigkeit, für den Begriff des Abftractums 
einen Ausdruck zu finden, in Anfpruch genommen werden. Diefs habe 
ich fchon oben (S. 510") bei Gelegenheit zweier tarah. Wörter mit unfrer 
Endung ame ausgefprochen, welche beide, vom Verbum herkommend, 
fowohl Übelthäter (su. actor) und fündhaft (adj. verbale) als Übelthat (su. 
acti) bedeuten. Durch febarfes fuchen und beobachten gelangt man auch 
zu mehreren Belegen diefer Gattung; im allgemeinen aber ift der Grund 
der fchwachen Befetzung der triftige: dafs in jeder der vier Sprachen ganz 
andere Endungen für den Begriff beftimmt find. Dennoch werde ich voll- 
gültige Beweile vorbringen, dafs die partieipiale Endung Anfpruch an diefe 
Categorie macht. 

In der TEPEGUANA -Sprache habe ich ein ganz ficheres Beifpiel 
der Bildung eines subst. abstr. aus einem sudst.: 

camue: Diosci Gott, diusci-camue dieinidad (Gottheit? oder Göttlichkeit?). 

Substantiva abstracta von Subft. und andern Redetheilen oder unbe- 
ftimmter Herleitung ftellen öfter die Endungen wamue und camue (oder -me) 
dar. Doch erfcheint die Bedeutung eines subst. abstracti öfter nur als eine 
mechanifche Übertragung aus der adjectivifchen oder einer andren, indem 
der europäifche Sprachbildner bei dem Mangel der Sprache das Adjectivum 
und andre Bildungen zu feinem Zwecke benutzt: 

xzamue: tucaida-raga oido (Gehör?), mait tucaida-ga taub, meit tucaida- 
xamoe taub, aber auch: Taubheit; (1!) eben fo cavaja mojamoe hartnäckig 


(') Diefe Wörter beruhen auf einem Stammworte Zucai, das ich noch nicht angetroffen 
habe und das Ohr oder Gehör bedeutet haben mußs; es geht am ficherlten hervor aus dem 
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und Hartnäckigkeit (von caraja hart und moo Kopf); gu jura-jamue grofs- 
müthig (f. S.527"), aber auch abusive: Grofsmuth; oyd-ajamue f{. S. 543" 

camue, came: cuggu-er-camoe, das wohl eigentlich: der letzte bedeutet, 
haben wir oben (S. 536”) als subst. abstr. gehabt; taju-came f. S.536*. 

Regelmäfsige Beifpiele find: 

camue: uravana Mittelpunkt, Mitte, drinnen, uravana-camue Ein- 
geweide (vgl. S. 544") 

xamue, xame: beiga gut (adj.), bei id. (adv.): beita-daga Vergnügen, 
Luft, beitad-axamue id. 2) Glück, beitad-ajame Herrlichkeit, Glorie (T 
16”, 17°”, 6%) 2) Belohnung (6°); bum uur-axamue casta (Sache einerlei 
Blutes, Einblütigkeit: f. S. 543"). 

$ 150. XXI. Nachdem ich den vorigen beiden Nummern einige 

beftimmte Begriffs-Arten der Subftantiva, abgeleitet von Subftantiven: Col- 
lectivum, Ort und abstractum, zugewielen habe; bilde ich noch diefe dritte 
Abtheilung für die Ableitung eines SUBSTANTIVUMS VOM SUBSTAN- 
TIVUM vermittelt der Endung ame IM ALLGEMEINEN: für mannig- 
faltige und andere Categorien. Ich habe von folchen Begriffszügen 
aber kaum Beifpiele aufzuweifen; fondern habe diefe Abtheilung vorzüglich 
zu dem Fall zu benutzen, dafs die Endung an Subftantiva antritt, ohne 
eine deutliche und klare Begriffs-Gattung, ja fcheinbar ohne 
überhaupt eine Veränderung in das einfache Subft. hineinzubringen: dafs 
fie derivata bildet, in denen fie nur wie eine Füllung, eine gefuchte Um- 
ftändlichkeit erfcheint: 

TARAHUMARA — ameke: paugui-mani-ameke Brunnen befteht 
aus 2 Wörtern: paugu: Flufs, pauguiki, *bagü: Wafler,; und mani: „der 
Ort, wo eine Feuchtigkeit ift, Sumpf” (Steffel 360); manı-ameke bedeutet 
flüffig (318), paugur-maniki und paugui-manıla bedeuten See (f. Kizh und 
Net. S. 529) 

eameke: tehima Blutsfreund, *rejima Bruder (f. S. 487”), *regima 
Schwelfter: Zehim-eameke Verwandter, Blutsfreund 

*game: *güngüe Jungfrau (St muki gugueke Jungfrau, tegueke Mäd- 
chen), *güigiie-game ein unverheirathetes Frauenzimmer ([. die ausführliche 


8 
Stelle, in welcher das Wort vorkommt, oben S. 529”). 


adj. privativum tucai-suli taub (ohrenlos oder gehörlos); ein andres deriv. wird fichtbar in 
meit an tucaidate ich werde taub. 
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Höchft feltfam kommt der Doppel- Anfatz *rv«-Ame der Tarah. wie 
bedeutungslos an ein Subft. angehängt vor, wo ich keinen Zweck von ihm 
abfehn kann; ich finde nämlich für das Wort voxo Varer fehr oft 
*«VONO-RUGANE, fowohl als Sing. wie als Plural Eltern: und (Gott) 
ift Vater aller gut Denkenden (78") : nono-rugame oma que yomd gara nata- 
meque, ... avec chigo n. ju... und er ift auch Vater (von allem auf der 
Erde); rameje-nono-rigame Adan Jeba uche chanerıgua-me (80°) unfre 
erften Eltern, welche Adam und Eva hiefsen; (damit ihr willet, 83"",) mapu 
rameje-n. ju dafs er euer (?) Vater ift; (die Alcalden ulw., 92”) rameje n. ju 
find unfre Eltern; güepu gar& quipu n. (91”) wer liebt feine Eltern? ‚yerejoye, 
yemuqui uche güegare n. (ib.) der Mann und das Frauenzimmer lieben (ihre) 
Eltern fehr (welche ufw.); eben fo “; (Gott liebt uns) mapureca bire 
nonorugame gard wie ein guter Vater (63""); birepi ramaje nonorugame ju 
wir haben Einen Vater oder Einer ift unfer Vater (102°); (Gott will,) mapu 
rami nondrugame niremera (120'), dafs wir ihn für unfern Vater anfehen 
(fo nach Tell.’s Überfetzung; es fteht aber da: dafs er unfer Vater fei: vgl. 
oben S. 487“). Nur Einmahl blickt ein befonderer Sinn von wirklich, 
ächt aus der Endung hervor, der aber eine Zufälligkeit von Tellechea’s 
Überfetzung feyn kann: (Gott,) mapureca nonorugame ju (143') wie er 
unfer wahrer (oder ächter) Vater ift (nuestro verdadero padre; unfer fteht im 
tarah. Texte nicht). 

$181. XXII. Hier habe ich, im Sinne diefer Section: neben dem 
feltenen Fall, wo SUBSTANTIVA aus andren als den bisher dagewefenen 
Redetheilen, z.B. dem ADVERBIUM, entftehen; die Beilpiele niederzulegen, 
wo die Endung Subftantiva bildet, OHNE dafs das STAMMWORT bekannt 
und manchmahl ohne dafs die Sinnrichtung deutlich wäre; in Wörtern, 
deren Begriff uns einfach und wo fie nur wie formale Endung erfcheint. Es 
wird dadurch um fo mehr ihre Eigenfchaft als Subftantiva bildend erwiefen. 
Aufserdem werden befondre Begriffs-Categorien fichtbar, deren Mannig- 
faltigkeit man nicht ohne Bewunderung betrachten wird; darunter find auch: 
actor, aclio, aclum, das abstractum. Wo ein Stammwort vorhanden und 
mir nur wegen der Mangelhaftigkeit der Hülfsmittel unbekannt ift, find diefe 
Categorien Wiederholungen aus den verfchiedenen vorausgehenden Ab- 
fchnitten; denn dahin gehört ohne Zweifel ein Theil der nachfolgenden 
kleinen Sammlung. Auch den Punkt habe ich hier beiläufig mitzunehmen, 
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wo Subftantiva der fonorifchen Endung ame ähnliche Ausgänge haben: 
die täufchen, dafür gehalten werden können, ohne dafs irgend an die letztere 
zu denken ilt; es ift derfelbe Fall, wie bei folchen Endungen der Verba 
(oben S. 516-7). 

TARAHUMARA — ameke, *ame: ascher-ameke und otscher-ameke 

alter Mann, Greis, *ocher-ame die Alten (92”), *guava ocher-ame fehr alt 

*game: romini-game Falte; ich finde es auch fcheinbar adjectivifch: 
(diefes Tuch ift ein einziges,) bechicala beiquia rominıgame (67"") es hat 
aber drei Falten. 

In der TEPEGUANA bin ich mit manchem Subftantivum in verfchie- 
denen Categorien auf diefe letzte Abtheilung verwiefen, weil fich die 
Stammwörter nicht befchaffen laffen oder mannigfacher Natur als Rede- 
theile find: 

damue, dame: ducu-damue und ducu-dame Funke 2) Blitz oder Blitz- 
ftrahl (rayo); dueue regnen kann nicht zum Anhalt dienen, hat auch im praer. 
dudu- ata 

camue: guisai-camue Franze;, bume-camue und bumi-camue Gefchlecht 
(linage), Familie, Sipplchaft: kommt her von dum (auch bumad, bumade) 
mit (u bum dara 2 zufammen, bumade jimoe begleiten), welches auch bildet 
bum uur-axamue casta (von uure oder vure Blut; zu $ 179b, S. 541“, 
gehörig) 

game: mauca-game pito real (ein Vogel) 

xamue und ame: oyd-ajamue Vaterland, Heimath 2) woher gebürtig, 
Eingeborner, oyd-axamue Einwohner (T 19°) (1), ortsangehörig; von dem 


(') Beifpiele des Gebrauchs des perfönlichen (nach $ 162 und 163 gehörigen) Wor- 
tes, von welchem die abftracte Bed. nur eine künftliche Folgerung ift, find: muc orp4x4- 
mvE (von muca fern) oder rmeiti tami o. (nicht von hier gebürtig) Ankömmling, Fremd- 
ling, gamo mucader o. Fremdlinge, quiur (im Haufe) oyd. häuslich, suddaguer (im Waller) 
oyd. aquatilis, utooyder oyd. de nuestra patria, d.h. aus unfrem Lande gebürtig. — 
Das letzte Beilpiel enthält in feinem ooyder das Stammwort zu unlrem deriv., als Subft. 
Bekannt ift es als Verbum orpr oder oidi, in welchem der Begriff der Gefellfchaft, des Ge- 
meinlamen liegt; es bedeutet: begleiten, nachfolgen, verfolgen 2) Theil nehmen; dazu ge- 
hören oidi coadaga zu Galte laden (co. Speile), appi(an) oidi oder oi (noch ein feinerer 
Stamm) ich fahre fort. oidade heilst Stadt oder Dorf, und daflelbe wohl auch oidaga: gu 
queigui oida-ga-de (eines grolsen Häuptlings Wohnort) königlicher Hof oder Hauptltadt; 
busquer (in allem) oidaga heilst aber gemeinlchaftliche Sache; oyd-araga bedeutet 1)porfia 


2) convite (la accion). 
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oben (S. 532-3 Anm.) von mir befprochenen Stammworte soiga oder soyga 
Sklav, Knecht entfteht durch diefen Anfatz merkwürdigerweife fein Gegentheil, 
Herr: soiga-xamue oder soyga-xamue und soiga-xame (T 41") Herr, auch 
Belitzer einer Sache a die Form soiga-xamo-de f. S. 547"); diefe Deri- 
vation würde dem $ 175 (f. 5.530) angehören. Ich bemerke hier noch, dafs 
soiga auch Eigenthum bedeutet: jura soiga-de wellen oder wem gehörig? 
(jura tuidade wellen ilt es? wem gehört es?). Mit mehr Recht als diefes 
Wort von ficherer Ableitung ftelle ich hierher: soylad-axame und soitad- 
axame (auch ohne End-e: soitad-ajam oben S. 515") Strafe (abstr.), auch 
Beftrafung, Züchtigung (actio); Mifshandlung, Qual (T 15°"") [über den 
Urfprung des Wortes f. oben S.532"]; uravana Mitte, drinnen, uravana- 
jamue das Innere (vgl. 5.541” u. 525), quistu ibaidade u. Fleifch der Früchte. 

In der Tepeguana erfcheint amr als eine ein abgeleitetes Subftantivum 
bildende Endung: cugg-ami, auch cugg-amo, Ende, Gränze (cugga-de 
Gränze, cugga Anfang); ceugg-ami auch: Urfprung; sonn-ami Ende, 
sonno-ami Gränze (sonno-de Ende 2) Anfang); auch sonno muls es gegeben 
haben, wovon sonno amidere de raiz; von diefen deriv. willen wir auch fonft 
den einfachen Stamm: 1) im mex. +1zontli (= sonnode) 2) im tep. Verbum 
sonne [chlagen. 

Ich verzeichne hier auch ein Subft. mit der Endung zmı: tubaimi Al- 
mofen, von unbekannter Herkunft; deffen Stamm Zubai fichtbar wird 
in der Zufammenfetzung mit dem auxiliare fterben: tubai-moque betteln. 
Ich mufs jedoch bemerken, dafs mr und 4mr auch eine örtliche Poftpo- 
fition ift, welche fogar, als ein Gerundium bildend, in das Verbum ein- 
greift: was hier zur Vorficht mahnt. 

In der Tepeguana laffen fich auch Subftantiva mit blofs formellen: 
fei es zugeletzten, fei es zum Worte gehörenden, Ausgängen in me nen- 
nen, wie folche Endungen im Verbum (oben S. 517) uoch häufiger find. 
Ein folches Wort ift: zaccome Fauft; auch eine Handvoll: al dudur z. (T 
14”) eine Handvoll Erde. 

CORA — came: m“cacame eine Art Eifenkraut (dledos tardios; 
fchwerlich wohl von mua: den Acker reinigen, pelar, abzuleiten), moatz“*bi- 
cäme weilses Eifenkraut 

cam: xacicam Waile, uheziacam druja (das [pan. Wort kann 1) Zaube- 
rinn, Hexe 2) eine Art Eule bedeuten) 
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huame — tipenitea-hudme Motte (olitla): deffen Stammwort unbekannt 
ift, das ich aber für ein subsz. actoris, etwa Nager, halten würde; ti halte 
ich für das pron. praefixum objecti (etwas) 

auch von der merkwürdigen Geftalt mit aztekifcher Subft. Endung 
(oben S. 476"" und 503'-4"®) kann ich hier einige Beifpiele angeben, die 
Formen: 

MET, METE, MIT zeigend: muaxemet Art grolser Adler, huxäimete 
Kropf der Vögel, eyamet cantaro , enimit yesca, b‘“podmet Binfe. 

Cora-Subftantiva haben aufserdem häufig materiell Ausgänge in me, 

fowohl nach Vocalen wie nach Confonanten: 

in denen mit Vocal zuvor könnte fich hin und wieder noch ein Beifpiel 
unfres Partieipial-Anfatzes finden: macabäteume eine Reihe Menfchen; 
c’yekememe Wurmfrafs am Holze: von couyet (mex. quahuitl) Baum, 
Holz (keme bedeutet: Urfach 2) ift es die Poftpof. wegen und mit); 
aihnäatame eine kleine Art Adler; ahmeme Flamme, Flammen, Scheiter- 
haufen (ahme espulgar la cabe:a); acaihchihuatdme Erdfpalt (abertura de 1a 
tierra) 

me nach einem Confonanten ift öfter Endung von Subftantiven, und 
in diefer feltfamen Gruppirung haben wir unfer me nimmermehr zu fuchen: 
ti-hupühme Kebsweib, Kebsmann; Zetapohuitme eine Art Natter, {pan. 
coralillo genannt; Lazeriraböime und tahötemme canuto. 

In der CAHITA-Sprache find ME und m häufig förmliche materielle 
Zufätze, welche Subftantiven beigegeben werden; da fie aber eben fo einige 
andere Redetheile betreffen, fo habe ich aus diefer Erfcheinung, wie fie es 
verdient, einen befonderen Abfchnitt in dem folgenden letzten Hauptftück 
(F, $ 182) gebildet. Ich habe dort gerade die Beifpiele vom Subft. geliefert; 
fie würden vielmehr hierher gehören; es ift darin auch eines, wo me unfer 
Anfatz me it: hube-me; ferner ift hervorzuheben *choni-me Kopfhaar (— 
azt. izon-tli). 


128 
$ 182. Ich bilde ein letztes Hauptftück aus den GEMISCHTEN, 
DUNKLEN oder verworrenen ZUGEN, welche die Endung ame darbie- 
tet; fo wie aus VERHÄLTNISSEN, welche äufserlich fie angehn oder fie 
VON AUSSEN HER betreffen. 
Philos.- histor. Kl. 1856. Zzz 
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XXIH. Durch die adjectivifche und fubftantivifehe Bedeutung, 
welche die Endung me in den fonorifchen Sprachen hat, und ihre allge- 
meine Verbreitung findet der merkwürdige ZUSATZ ME und M zu den 
CAHITA-Wörtern, der an fo vielen Stellen der Sprache fichtbar wird, 
vielleicht einigermafsen eine Erklärung; fie bleibt aber eine oberflächliche, 
wenn wir nicht hier, wo die Stelle dazu ift, das ganze bisherige Schema 
der Endung ame (und me) dahin ausdehnen, zu fagen: dafs diefe beftimmte 
Sprache von der Endung, über alles klare und fichere hinausgehend, wei- 
ter hin einen unbewufsten, wüften und verworrenen Gebrauch macht: 
indem fie diefelbe zur Darftellung des Perfönlichen, vielleicht des Plurals; 
und endlich zur blofsen Lautfülle, zu einem leeren Anlatz, verwendet. 
Ich habe fie in diefen und anderen Eigenfchaften, fowohl am Subft. als an 
Pronominen ufw., an einer Stelle meiner grofsen Arbeit (Abfchn. VI $ 116, 
S.124"-5”) entwickelt und betrachtet: wo ich — fo grofs ift die Täufchung, 
zu welcher fie verführt — die Frage zu unterfuchen unternahm, ob diefs me 
der Cahita die azt. Plural-Endung me fei. Ich verweife auf jene Stelle, 
wo alles einzelne hierher Gehörende zu finden ift. Ich fetze hier nur noch 
befonders, als Beiträge für die vorige No. von Seiten der Cah. Sprache und 
daher eigentlich dorthin (S. 545”""") gehörig, her das Erfcheinen von me als 
Anfatz, als Endung und 3) als Zufatz in Subftantiven: hude verheirathet 
(vom Manne; wohl abgeleitet von Audi Ehefrau), hube-me ein After-Ehe- 
paar (amancebados); choni-me Haupthaar (= mex. tzon-tli); tehua (= mex. 
toca-itl), tehuame und tehuam Name. Dort im Vlten Abfchnitt fteht auch 
manches, was ich als Beitrag zu diefem letzten Hauptftück, einer Sammlung 
vieles Dunklen und Verworrenen, aus der Cahita-Sprache hier ver- 
zeichnen müfste. Am merkwürdigften ift der Anfatz me oder m an Poftpo- 
fitionen und Cafus-Endungen, wie iorem-ta-me die Menfchen. 

$ 183. XXIV. Ganz DUNKLE Wörter oder SELTSAMER 
Gebrauch: 

wie eine Poftpofition oder wie ein gerundium bildend erfcheinen 
ame, ami und amo (me, mo) im Terrsuvana: biddinigame, biddinigami 
und diddinigamo bei der Rückkehr nach Haufe (Rin. 75"): abgeleitet von 
biddini drehen (niga ift ein Anfatz des Ortes; diddimide heilst belagern, 
biddimida Umkreis; wir haben diefe Wörter fchon S. 497' und 51% 
gehabt) 
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in einem Adverbium der Cora erfcheint came in: c“ kömacame 
aparte (c“ ift als eins zu nehmen) 

unbekannt ift die Bed. und Beziehung von habuise- came in der Stelle 
des Canırta-manual 18": bat nale, eme usita habuisecame etc. el parentesco 
espiritual, que contraen etc. 

6184. XXV. Hier mag ich, da mir nach Erfchöpfung aller Bedeu- 
tungen und Eigenfchaften des fonorifchen Anfatzes nur noch Beiwerk und 
Umftände von aufsen her übrig bleiben, den unbedeutenden Fall verzeich- 
nen, wie in der Tepeguana ZWEI verfchiedene DERIVATA ıv 4ME zu- 
fammenkommen: soytfad-ajame an maxe oder an mamaje ich beftrafe 
(gebe Strafe), soitad-ajame ad-maj-adamue oder a-max-adamue ein Strafen- 
der, Befirafer (castigador, justiciero que castiga). Das erfie Wort gehört der 
Categorie XX (S. 544°“) oder XII, 523”; das zweite der Cat. II (actor, 
S.498Z.2) an. 

Ich benutze aber die Stelle zu etwas wichtigem: einige Beilpiele und 
Nachweifungen von der Vereinigung MEnrERER QraLıtÄren der uns 
befchäftigenden grofsen Endung in Einem und demfelben Worte (deriva- 
tum) hier vorzuführen: A. Ta repa-gameke leuchtend 492", Blitzen 523"; 
Te jimo-damoe gehend, Gehender 2) zum gehen dienend 503" 3) Gaft- 
hof 539""; Te oyopo-damoe gehend, Gehender 2) Gafthof 539""4"""; Te 
oyd-a.xamue gebürtig, Einwohner, Vaterland 543°”; Ta chati orameque 
Übelthäter, Übelthaten 510"', 540”, er thut Böfes 514', chati oragame 
fündhaft 2) Übelthat, Sünde; Te sonitapac- adamue majadero (instr.) 503", 
Mörfer (Ort) 539""; — B. Te zw-camoe verhüllt, zrage 503”; Te quigwiu- 
camoe bewohnt, quiu-camue Wohnender, Bewohner 509""; — E. f. alle 
die Beifpiele von der Verbindung der sudst. abstr. mit anderen, eigentlichen 
Beziehungen, befonders mit dem Adj., in der Te 540"-1“; dazu gehört 
auch urarana-jamue innerer, mittlerer 525' 2) das Innere 544", uravana- 
camue Eingeweide 541”. 

$185,a.. XXVI. Auch MO fteht fehr felten für me, wie von der 
anderen Seite 77, in der Tepeguana. Wir haben fchon beim Beifpiel von 
der reinen Subft. Endung cugg-ami und cugg-amo (S. 544") neben einan- 
der gefehn; ich finde das sudst. actoris soiga-xamo-de Herr oder Herrinn des 
Haufes: worin de mir das dem Genitiv - Verhältniffe angehörige pron. fein 
zu feyn fcheint, alfo unwefentlich; x4M0 ift darin Abkürzung aus xamoe: 

Z222 
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da das Wort an fich (f. oben S. 544”) soig-axamue heilst. Auch ein Ad). 
in amo hatten wir ganz früh (S.493"): meit niad-amo blind, und gleich hier- 
nach (") finden wir Zuc-agamo finlter neben tuc-agamoe. 

$185,b. XXVI. Eine grofse Merkwürdigkeit und wieder ganz 
widerfprechend dem mex. ni ift es, dafs die Endung 4ME auch verträgt, dafs 
wieder ANSÄTZE DER WORTBILDUNG zu neuen Derivationen ihr an- 
gehängt werden. Von mexicanifchen Bildungen auf N7, namentlich ad- 
jeetivifchen und fubftantivifchen Sinnes, werden allerdings weitere Ablei- 
tungen gemacht: aber ni bleibt nicht ftehn, fondern es verwandelt fich in 
ca; jedoch duldet ni, wie ich fchon bemerklich gemacht habe, die An- 
hängung einiger Anfätze (f. S. 477°“). 

In der TEPEGUANA kommt von dem Ad). soitwi-game arm, unglück- 
lich (f. oben S. 532""") durch den Subft. Anfatz daraga, fogar mit Bin- 
delaut z, das suöst. abstr. soytui-game-daraga und soylui-game-idaraga (neben 
soytu-idaraga) Armuth, Elend; ähnlich fieht aus das 2te Wort in soytad- 
axame tata-me-idaraga pena , tucu fchwarz, tuc-agamo oder iuc-agamoe 
finfter, Zuc-agamo-daraga Finfternifs; — noch wunderbarer wird aus usei- 
acame Richter (f. S. 529") das Verbum usci-acam-ate, constituir justicia, 
abgeleitet; eben fo kommt von oyd-axamue, woher gebürtig oder wo ortsge- 
hörig, das Verbum oid-axam-ate fich wo anfiedeln (avecindarse). 

Nicht fchwächer ift die Merkwürdigkeit eine folche Formation mit 
tepeg. Poftpofition quer, in, begabt zu fehen, welche das Subft. qui 
Haus enthält: amuc quider na beitad-awamue-quer (6”) dort in feinem Haufe, 
in der Herrlichkeit (es ift von Gott die Rede). 


Inhalts-Überficht. 


Einleitung: ein aztekilcher Beftandtheil in den fonorifchen Sprachen; Gegen- 
ftand des erften Theils diefer Abhandlung; beide Theile find ausgefonderte 
Stücke meines Werks der aztekilchen Spuren . Sri 


A. 


Oi 
an 
(d=}] 
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V,c. Betrachtung der Laute und Lautveränderungen 


der aztekifchen Wörter 
in den vier fonorifchen Hauptfprachen. 


S 64 Gewinn aus diefer Darftellung der Lautveränderungen der aztekilchen 
Wörter, Täufchung von Buchftaben-Veränderungen, Dispohition des 
mannigfaltigen Inhalts diefes Abfchnittes . Wer. 


1. Buchftaben-Veränderung 


Vocale: 
$ 65-68 a) einfache: a 437, e 437-8, i 438-9, o 439-440, u 440 
S 69 b) Diphthongen a. Als Walkz alien 
Confonanten: 
$ 70-73 c=k 440-1, =Is 441; ch 441-2, n 442-3, 1 443, u 443-4 
$ 74-77 m444, n 444, p 444; qu 445; : 445-6; 12 446-7. x 


Verwandlungen der Subftantiv-Endungen 22 und z&: 


$ 78 über ihr Verhältnils und ihre Verwandlung im allgemeinen 
$ 79 A. wo die Endung beachtet oder feltschalen it: mit Beibehaltung las 
garıdess zmahuık 5 
8 80 Zufatz eines Vocals an den Fee efänanden ich RER ae Subft, auf 
ti: mit oder ohne Sublt. Endung; Beifpiele davon: an denen auch 
die verfchiednen Verwandlungen und die Abwerfung der azt. Subft. 
Endung fichtbar werden . R 
$ 81 Behandlung der mex. Subft. Endung iz. . 
$ 82 Situfenleiter der aus beiden aztekilchen entftandenen fonorifchen Subftantiy. 
Endungen; I. wo 2 bleibt: die er werden zu &, te; de; 
zu ta, tae, t; ar 
83 ID. wo 2 in andre konnten N a in ri, re, rit, riti; 


S 

S 84 ind. sZasodertra-stacanoder: racasıl nam Me me Beleg nn 
$ 85 in Ai, ke, kere; ca; gui, gue, ga; c, k;. 

886 in sch si; . But, Ins 

$ 87 fcheinbar, aber ol nichts in Wahrheit, in i ( E aid em; 
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437 - 440 
440 


440 - 444 
444 - 447 


447 - 448 


448 


448 - 449 
450 


450 - 451 
451 
451 - 452 
452 
452 - 453 
453 


390 


$ 88 


89 


272 


B72 


90 


Buscumann: Lautveränd. azt. Wörter in den Jon. Spr. 


B. die Endungen 4 und z# find abgeworfen und die fonorifchen Subft. 
enden auf einen Vocal; Beifpiele des Falles, wo [chon im Azt. ein 
Vocal vor der Endung fteht . 

C. (nur als Anhang:) folche fonorifche Tndnseee wie fie vorhin "aufge, 
führt find, treten auch manchmahl an Subft. andrer azt. Endungen 
oder ohne Endung; unter andern an & und n. 


Aufzählung der Subftantiv-Endungen an den aztekifchen Wörtern für jede 


der 4 Sprachen . 


$ 91-93 Verwandlung des 12 455, x 456, y 456, z 456-7 


94 
95 


NIT: 


772 


96 


IR 
ie} 
ST 


UN 
bie} 
[pe] 


99 
100 


UNIV: 


on 


101 


102 


P7Z 


WM: 
- 
=) 
(3°) 


allgemeine Züge der vorigen Buchltaben -Veränderungen: 


Stufen: nur orthographilche Veränderungen; nur leichte, mäfsige, ftarke . 

Überficht der fonorilchen Zifchlaute: welche aztekifche Buchftaben zu 
einem beftimmten fon. Zifchlaut geworden find, zum x (und j) in 
der Tep. und Cora ind B isil. a@6.: 

wie ein azt. Buchftabe zwilchen einzelnen Sprachen zu echiedenen wird, 
daffelbe azt. Wort in den Sprachen verfchiedene Buchftaben -Ver- 
änderungen hat; Verwandlungen je nach den Sprachen: allen 4, dreien 
oder zweien gemeinlam; einzelnen eigenthümlich . 


2. Wegwerfung von Buchltaben 


Wegfall eines Confonanten aus den azt. Wörtern nach der Reihe des 
Alphabets . ah IR: en R 

Wegfall eines oder zweier azt. ea er einer ODE nach = 
Wortftelle: im Anfang, in der Mitte, am Ende; bedeutende Ver- 
ftümmlung 


3. Zulätze 


Zufetzung eines Buchftaben nach der alphabetilchen Reihe . 2 

Vorlätze vor den Anfangs-Vocal des Wortes, zugeletzte Endungen beim 
Verbum, ein Zufatz vor der Sublt. Endung; Einfatz im Innern, be- 
fonders trennender Vocal; Reduplication, Zulatz am Ende . 


4. allgemeine Betrachtung der Laut- und Wortveränderung 


die ftufenweile Abirrung und der Grad der Wahrlcheinlichkeit für die 
Identität der Wörter werden hier erwogen; 1) ziemliche Verändrung 
der Wortgeftalt 2) bedeutende: wo die Identität gewils oder wahr- 
fcheinlich ilt; . 

3) bedeutende Ar (ehr bedentende} welche nie Identität un dene: oies 
rein hypothetifch macht; Fälle im allgemeinen, wo die Form keine 
bedeutende Sicherheit gewährt; wo logar eine geringe Abweichung 
die Ähnlichkeit zweifelhaft machen kann . 

Gegentheil von allem diefem: wenig veränderte Form 
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Inhalts- Überficht. 


bunter Wandel der Form eines Wortes zwilchen den 4 Sprachen, Zer- 
fabrenheit: dagegen nicht fo ftarker Unterlchied; ja, wo die Sprachen 
fehr rein unter fich und gegen die aztekifche bleiben; wo grolse Ar- 
tikel, ausgebreitete Wörter eine [ehr vollkommene Übereinftimmung 
haben; kleine Abweichungen vom Aztekifchen durch alle 4 Sprachen 

kurze Wörter von geringer Gewähr, andere ficher; grolse Gewähr, viel- 
feitige Sicherheit und Gunft langer Wörter: Beifpiele von einfachen; 
dennoch kann einmahl ein langes Wort zufällig ähnlich feyn . 

eben fo ficher und wichtiger find zulammengeletzte Wörter: Beilpiele . 

das mex. Wort kommt in diefen Sprachen manchmahl nicht einfach vor, 
Wiederkehr einer mex. Laut-Gelellung; die fon. Sprachen bilden 
manchmahl auf eignem Wege einfachere derivatz von ihren azt. 
Wörtern als die aztekilche, ja fie bilden rückwärts einfache Verba 

Übereinftimmung der fonorifchen Sprachen in gewillen Eigenthümlich- 
keiten der er abweichend von der aztekilchen; mexicanilche 
Wörter in 2 getheilt . . . . Bst 

bunter Wechtel und grolse Form- Verfchiedenheit dnrekile Her Wörter 
zwilchen den 4 Sprachen, auf das Alter dieler Aufnahme deutend 

Anzeichen eines älteren, einfacheren Zultandes der azt. Sprache in mehreren 
ihrer (onorifchen Wörter; Übereinftimmung der azt. und tarah. Sprache 
in dem Vorfchlag i 5 > 

aztekilche An- und Vorlätze in den foot w örtern N rerhärden Fodke nicht): 
pron. tla vorn, Diminutiv-Endungen, Orts- Anlätze Yan und pan 
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X. Die fonorilche Endung ame. 


Allgemeine Betrachtung. 


der fonorifche Sprachltamm, mit einem kleinen aztekilchen Beltandtheil, 
und befonders die 4 Hauptlprachen; Mangelhaftigkeit ihrer einheimilchen 
Übereinftimmung 471: zurückgehend auf eine allgemeine Eigenfchaft der 
amerikanifchen Sprachen; meine Grammatik der 4 Sprachen; ich handle 
hier von einem glänzenden Punkte ihrer grammatilchen Gemeinfchaft: gebe 
aber darin zugleich ein Bild von der Verwirrung, welche der aztekilche 
Einflufs fchafft; ich behandle eine Endung von grofsem Umfange, durch 
alle 4 verbreitet, von mir entdeckt; ihre allgemeine Geltalt ilt arme, 
ja me; ihre Bedeutung agens und actor; partic., Adj., Subft.; welche 
Eigenfchaft die Grundlage fei 472; auch sudst. instr. ; dann weiterer Kreis und 
darauf verfchiedne Qualitäten; philofophifche Zulammenreimung [chwer 473 

die Freude über diefe Auffindung wird durch den mexicanilchen 
Anfatz ni getrübt: feine Bedeutungen; Vergleichung und Abwägung bei- 
der Endungen gegen einander: ni=+ me, es giebt auch (on. mi und ne; 
a aber Hauptlache: are 473; dagegen ni an mex. Verba auf alle Vocale 
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Buscumann: die fonorifche Endung ame. 


gefetzt (doch nimmt zo ein a an: Anm.); ame noch durch Confonanten 
vermehrt; nahe Identität in cwicani und völlige im tep. anuyuimi 474; 
Endungen mex. Verba auf i und o; Bedeutungen und Welen der deriv. 
auf oni: die von bilis und des instr. hat ame auch: doch Unterfchiede; 
ame wird durch Confonanten vermehrt und erhält [o eine Mannigfaltigkeit 
von Formen 475; ni behält feinen participialen Charakter, aber arne oder 
me letzt noch Sublt. Endungen an in der Ta (hier verfchlungen) und Co: 
was bei ni unmöglich ift; die Frage, ob die Eigenf[chaft des Subft. oder 
Adj. voranzultellen lei, ift nun verltändlich; me hängt auch Poftpofitionen 
und Ableitungs-Endungen an 476: doch verträgt auch mex. ni mehrere 
Anfätze; — diefe Unterfchiede geben Muth gegen das azt. Gegenbild; es 
ermuthigt auch, dals die Bed. aczor fich auf beiden Seiten gleich ent- 
wickeln konnte; die fon. Endung hat viel mehr Bedeutungen; — doch 
halte ich mit diefen Unterfchieden den Angriff nicht für abgelchlagen: ein 
fremdes Element konnte in langer Zeit fo ausarten, und [fo mannigfaltig in 
Formen und Bedeutungen werden 477; ift diefe Bildung eine aztekilche, 
[o ift das Refultat grolsartig: bedeutende Verfchiedenheit beider Sprach- 
malen in ihr, ihre grofse fon. Ausbildung und Verbreitung gegen die 
mex. Einfachheit; ihr Eingang mülste in [ehr alter Zeit liegen und andere 
azt. Einflülle würden in einem ernften Lichte erfcheinen 478 . . . 
allgemeine (theoretifche) Belchreibung und Analyfe von den Formen 
der Endung in den einzelnen Sprachen: 'Ta 478-9, Te 479, Co 479- 
480, Ca 480; die nähere Ausführung wird zeigen, in wie weit die ein- 
zelnen Formen eine verfchiedene Anwendung und Bedeutung haben oder 
nicht; — genaues (practilches) Verzeichnifs aller Formen der Endung, 
mit Beifügung von Beilpielen oder den Paragraphen zu den leltneren oder 
nicht allgemein verbreiteten: Ta 480, Te, Co, Ca 41 . . ... 
um diefe umfltändlichen und bunten Geltalten zu erklären, könnte 
man an Hülfsverba denken: feyn palst nicht; carne ift vielmehr felbft- 
g erlt fo nen- 


5 
nen wollte; ihm ift $# huame Co und Ca, xamue Te, game Ta; alle 


ftändig; es ilt von weiter Herrfchaft, fo dafs ich die Endun 


4 Sprachen haben came, nur Ta felten; es giebt blols Ein Beifpiel von 
der Anhängung eines Hülfsverbums (Ta gue); einige Augmente werden 
durch Anfätze der Wort-Ableitung erklärt; umltändliche Formen der Te 

der Zweck diefer allgemeinen Betrachtung des grofsen Mittels (onori- 
fcher Wortbildung, welches nicht in der Grammatik zerltreut werden 
durfte, wird erreicht, auch wenn es = azt. ni wäre: die grammatilche 
Verwandtfchaft der 4 Sprachen wird vollkommen bewielen; fie bleiben 
einig in der Entfernung von n? und in vielen Auslpinnungen, und wieder 
hat jede ihre Individualität; — ich kann nun in dem I[peciellen Theile die 
Begriffs -Entfaltung vorlegen: allgemeiner Gang der Begriffs- Abltufung 
und Qualitäten, und dagegen Vergleich des engen partieipialen ni; philo- 
fophifche Wichtigkeit diefes reichen Details, und Neuheit einer die Spra- 
che lo),ftark umklammernden, Bildungu wann. „ie vom. cnltrehgeiihe 9 
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Inhalts- Überficht. 


Specielle Entwicklung. 
A. participium activum 

I die Endung bildet parzicipia praesentis activi vom Verbum, welche 
auch adjectivifch und fubltantivilch feyn können; auch Ausdruck für das 
pron. rel. und part. anderer Zeiten; TA (eyn mit gameke, *game 484-5, 
Tell.s Formen; Beifp. von ameke 485-6°; (fut.), *meque, *ame, 
gameke (keins von *camec), *yameque; vom praet. und fut. (re-jameke) 
486; vgl. die pall. rug-ameke und bur-ameke; diels part. drückt oft das 
verb. fin. mit dem pron. rel. aus (dabei part. praet.) 487; Wittwe, Wittwer 
(wieder praet.) 488 — TE damue, camue, xamue, amue; mi; [chwach 
beletzt 488""-9"; Go fehr [chwach; CA came, me 489-490 . . . 

II Adjeetivum vom Verbum (auch privativa): TA ameke und 
meke, ame; dameke, jameke 4)0%-1; cameke, gameke (miti) — TE reich 
belegt: damue, camue 492, gamue, wamue, amue 493, amo — 
COoACMAIHi. 300 „er Ins Anelak Inn Aalilanızal.amine ew. 

III sudst. actoris vom Verbum 494mm 5: TA ameke (meke), 
iameke und jameke, dameke; *game 495, *guameque; rameke; *tugame, 


*rugame; *miti und * meti 496-7; mehrere Formen zufammen — TE 


damue 497, dadamue, camue, zxamue 498 — Co allgemein 498. 
Qaa, zne, ame, mit; came, huame 4992-500»; name; beme, cheme, 
careme — CA ame, mi, came 500; — subst. agens 500-1! . . . . 

IV Subft.: Mann, der fich mit etwas befchäftigt, vom Subft.: Te 
camue, damue = 3 TR VIREN ARE E ANOIETLSR B\, 

V Subft. vom var Perfon oder Sache von der Eigenfchaft des 
Adjectivamsnu sa 00.) 2.0: zur. dm sl Wiahan man Bu 2 


VI sudst. instrumenti vom WWerbun 502: Ta und Te fchwach, Te 
auch adj. verbale instr.; Co allgemein 503: befonders meti, met oder 
miti; Ca [chwach; — hier könnten die suds2. verd. des Orts nachfolgen 504 


B. participium passivum 


a VII pari. pass. vom Verbum, öfter Adjectivum 504""!; 'TARAH. 
ameke, *game; Welen des part. praet. pass. auf rugameke, tugameke, 
Durameker3 031. NERBADT I I. a. Ve EURE Sa, ERIRLIER 
b genaue Erörterung des tarah. part. praet. pass., part. pass. ulw. auf 
rugameke und ztugameke; Entwicklung und Beleuchtung von ruc 
505"'-6°, Erweiterung in rugameke und tugameke und deren Welen 506; 
Beilpielesvon Ibeiden 1807. u. rau em Wa Ir nen. 

c tarah. part. pass. auf burameke in Einem Beifpiel: Entwicklung MER 
Erforfchung von dur. . . . . REIHE an EEE Eu, 
d TE camue und bef. icamue die regelmaltize Endins des part. praet. 
pass. oder part. pass. ee ea BUN. 
e im Co ein pall. Suhftantivum, in der Ca 2 unfichre Beifpiele des 


are DASS Een ee TER N WERE NE Din 


Philos.-histor. Kl. 1856. Aaaa 
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VII sudst. acti vom Verbum: Ta ame, jameke, gameke, * meque 
510; rugameke, tugameke, burameke; Te amue, icamue; in der Co und 
Ca je ein Beifpiel 511 . . . - aan. USE ET A E 

IX 1) adj. der Bed. bilis und ndus: pall. können und müllen, 
werth: Ta, Te 511-2: (Anm. über joyni) 2) Adj. des act. können und 
mülfen, fähig: Te, Ta (mit sati) 512-3 . » » 2.2... 


C. verbum finitum 


a Betrachtungen über diefe Eigenfchaft der Endung . . 

b X verbum finitum: diefe Eigenlchaft ilt an fich eine natürliche Folge 
aus der des part... . - . 5 P 

c A)verbum act.: Ta ein Beitn. der Sun Bin Bein mapu 514; PN 
Amahl conj.; Te ein Beilp. vom perf., täufchender Fall mit ui; Co in 
2 inf.; Ca zweifelhaftes Beilpiel mit wenn (praes.), 2 fichrere vom perf. 
515, ein derio. wohl irrthümlich als Verbum angegeben 516 . 

d Verba enden lexicalifch und äufserlich auf me, ame ulw.: TA me 
in einem inf.; wirklich Zeichen des fuz., aber befonders müllen 516; in 
der TE endigen die Verba häufig auf ame, ome; auch ume, imi, amo 517; 
hierher gehört nicht mo oder imo der beginnenden Handlung, das ver- 
kürzte jimoe gehn; ähnlich bildet das angehängte simi in der Ta eine 
Gattung 518; Te Verba auf mide, mode; Co me und m häufige Endung 
der Verba SI UR_H9R uarana adv +e söllhR ve urıne a aa Au0)e eis 
e 2) verbum pass.: TA *rugame, auch ward an einem Sublt.; *riguame 
und *riame an Einem Verbum: Beleuchtung dieler Endungen, neben *rigua 
und *ria 5192-520%; TE regelmälsiges pass. durch icamue oder icame: 
allein als praes., andere Zeiten mit angeletztem ca leyn; praet. ohne 
ca, icame perf. 520% -imm; 2te Bildungsart des pass. durch Vorfetzung 
von a leyn: er, ver, ner (wur), 521mm 2a, lie. or NEL OT 

a xl Imperativ, Conjunctiv: Te der imp. plur. avoramoe ge- 
bildet; Ta *rugame in einem Conj., *riame in einer Art imp. pass. mit follen 
b XII sudst. actionis vom Verbum: Ta 1 Beifpiel, Te 2, Ca1 . 


D. Adjectivum 


Entwicklung der Eigenfchaft der Endung Adjectiva, befonders vom 
Subft., zu bilden: welche auch in Subftantiva übergehn; Betrachtung 
diefer Abirrrung gegen das azt. ni; leichte Verbindung dieler 4ten Stufe 
mit den vorigen, wenn diefe Rückficht nicht genommen wird : 

XIII adj. vom sudst.: von der Eigenfchaft des Sublt.: Ta ameke, 
gameke, rugameke; Te camue, xarmue, amue; auch ein allgemein adjec- 
tivifches Beifpiel En ne ee ke "N De TI Tre 

XIV adj. vom sudst: verlehn oder begabt mit dem Sublt., auch 
voll davon; auch privativa: Ta ameke, &ameke, *game, *tugame 526-7°'; 


ey” Ey 
Te camue, xamue 927, xame, gaxamue, Ca came, cane, ane, Erinne- 


rung an ein rein fublt. Adj. in $ 173 528 
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Inhalts- Überficht. 


XV subst. vom subst.: Begabter oder Begabtes mit dem Subft.: 
Ta ameke 528, eameke, *gameque; Te camue 529, xzamue; Ca ame, 
came; Adj. von einem eine Poftpof. tragenden Sublt.: Te 530 

XVI adj. von unbekannten Redetheilen oder ohne Rückficht auf einen 
folchen 530: TA camec? Wilh. v. Humboldt über ameke; Beilp. von ameke, 
*game; Adj. der Farbe 530"'-1; ein Beilp. von *mizi 531"'-2%; TE amue, 
damue; camue, game 532 (derivata von soiga Anm. 532-3), xamue; Co 533 

XVII adj. vom adj. oder advo.: allgemein; Ta ameke, rugameke 533; 
Te 533" -4mf (auch ercamoe), Co 534. : 

XVII Gattungen von Zahlwörtern aus card. 534: Ta card. 48, 
ord. der Ste 534! -5%; Te 3 Arten ord.: er, erecamoe, querecamue 535; 
erfter, letzter; Bruchzahlen + und 4 536; Ta rugameke in 3fach 536"!- 
7»; Co distrib. 537 


E. Subftantivum 


a Entwicklung und Beftimmung dieler Abtheilung als andren Gattungen 
von Subft. denn den participialen und adjectivilchen, und befondren Be- 
ziehungen gewidmet 537 

XIX Sublt. des Orts, wo etwas fich in Menge befindet, vom Subift.: 
Ta und Te je 1 Beilpiel 538; Sublt. des einfachen Orts: nur einzelne 
verbale Beilp. in der we ein gleiches in der Ca 539 . 2 
b XX sudst. abstr.: in einem befchränkten Umfange in der Te, ai 
zwar oft nur als Nothbehelf und durch Übertragung BAUR, Wi 

XXI sudst. undeutlicher Beziehungen oder ohne Veränderung, vom 
subst.: Ta ameke, *game 541; *rugame leltfam an Vater 542 . 

XXI sudst. aus andren als den bisherigen Redetheilen (z.B. vom adb.), 
und vorzüglich von unbekanntem Stammwort; auch wo me blofs 
formelle Endung ift 542-3°: TA wenige Beilp.; TE damue, camue, game 
(oydi Anm.), xamue 543 -4°'; ami (imi), blols formelle Endung me; Co 
came, cam 544, huame; met, mete, mit; materieller Ausgang me, nach 
Vocal oder Confonant, von welchem gelegentlich ein Beifpiel hierher 
gehören könnte; CA ne oder m häufiger Zufatz der Subft.: in der fol- 
genden No. in gröfserer Verbindung behandelt 545 


F. gemifchte oder dunkle Züge und äulsere Einflülfe auf die Endung 


XXI me und » vielfacher, dunkler, auch leerer An- oder Zu- 
fatz in der CA I 

XXIV ganz dunkle Wörter oder feltaer Cab: "Te ame, 
ami, amo wie ein gerd. 546; Co 1 adv., unbekannte Bed. 547 

XXV zwei verl[chiedne deriv. in ame kommen zufammen: Te; 

mehrere Eigenlchaften in demfelben Wort vereinigt . 

XXVI mo in der Te für me, und fo mit Augmenten 
b XXVI an ame treten Anlätze der Wortbildung, eine Poftpof.: "Te 
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Zulätze und Verbefferungen. 


A. 


S. 437° — a in der Vorderfylbe wird auch zu e in namiqui, Ta nemiki fich rächen 
„ "— das Citat $ 84 ift unrichtig, und zu erfetzen durch: S. 449 letzte und vor- 
letzte Z., S. 454" und 462. 
„ 2.7 v.u. — [latt huacehte lies huacehii 
„ 2.3 v.u— für nenila ilt zu letzen: tenila, *reni 
S. 438 Z. 4 — Statt *rusi ilt zu fetzen *rusü [das fur. lautet aber *rusira] 
» 2.5 — ilt zuligo wegzulallen, und zu lefen: zuy Teig, Mehl 
» 2.8 v.u.— auch in zzquiatl, Ta eskiate eine Art Getränk oder Suppe aus 
Mais (AS S. 105"'-6%) 
S. 439 — ilt nach Z. 3 einzufchieben: i wird zu wi: zecpin Floh, Co zeapuit (vgl. 
S. 438 Z.4v. u.) 
> Z. 8 — [tatt zozscholi muls es heilsen zeischoli 
S. 442 Z. 13 v. u. — ift hinzuzufügen: Es ift im Hinblick auf die Verfchiedenheit 
von 2 und g kühn, wenn man das tarah. gue Erde für = azt. teuhtli anlehen will, das doch 
auch vorzüglich Staub bedeutet; doch laden dazu ein: 1) die Analogie des corilchen chuehti 
und 2) das (deutfche) c%, welches Steffel ihm in der Verbindung mit der Poftpofition in 
guechtschic und guechtschiki, auf der Erde, nachfchickt. Tellechea hat für Erde immer 
doppelt: güegüe, aber für auf der Erde güechi. Ich habe diefe etymologifche Idee fchon 
S. 464 Z. 2-3 und in einem anderen Theile meines Werkes ausgelprochen. 
5. 445°! — qua wird zu ga in dem [tark verftümmelten Te aga Horn = guaquahuitl 
» °— gu in qui wird zu k (nur eine orthographifche Veränderung): namiqui, 
Ta nemiki [ich rächen (und (o fchreibt Steffel immer k, wo die fpanifche Schreibung gu 
hat); miqui Sterben, Co mueke 
S. 446 — ilt nach Z. 4 hinzuzufügen: 2 wird zu g: zeuhtli Staub 2) Erde, +Ta gue 
Erde (guechtschie und guechtschiki, *güechi. auf der Erde) = Co chuehti 
S. 449% — Ausnahmen, wo die 2 Confonanten wie im Mex. zulammenltofsen, find: 
cacaztli Traggeltell, Co cacazii; tenextli Kalk, Co zenezti (Ca *zeneti) 


„ m — noch ein Beilpiel zu 77 ift: centli oder cintli Maisähre, Co zitäti 
„ 2. 14 v.u. — ilt hinzuzufügen: monzli Schwiegerfohn, Co zi-muni 

S. 450° — quaquahuit! Horn: [. die Verwandlungen S. 463"! 
„ T— tepuztli Eilen, Co tZepüzti 


„ vorletzte Z. — peyotl, Ta pejöte ein Kraut und Wurzel (AS S. 106" -7m); 
pochotl ein grolser Baum, Ta potschote eine Art Baumwolle (AS S. 107"); atemit! Laus: 
Co atete, Te aale, Ta ze 

„ letzte Z. — nextli Alche, Te matte 

S.451 Z. 2 — ilt noch als Beifpiel hinzuzufügen: xocot, Te jucode Sauerteig (2) 
fäuern, acedar) 

„» »P— 4 wird auch zu ri im Co eteri Hagel = tel (vgl. S. 462”); zocatl Spinne, 
Te zocorore (vgl. S. 462") 


Zufätze und V erbefferungen. 537 


S. 45277 — 27 wird auch zu ca in: quilit! Kraut, Ta kilibaca (*quiriba): wo ein Ein- 
fatz a hinzugekommen ilt (f. S. 462"f) 

S. 456" — y wird auch zu j in peyotl, Ta pejöte ein Kraut und eine Wurzel (f. AS 
S. 1060-7") 

S. 461" — hierher gehört auch Ta guechtschie und guechtschiki (*güechi) auf der Erde, 
von gue (*güegüe) Erde, welches wohl = Co chuehti und daher vielleicht = azt. zeuhtli ilt: 
(. S. 464 Z. 2-3 und meinen obigen Zufatz zu S. 442 

S. 462mm — auch Te covatagui Nacken lälst (ich anführen 


DB. 


S. 476% — ift zu Co meti ulw. aufser $ 181 noch anzugeben: $ 163 (S. 499mm») 

S. 476 Anm. und 480"% — felbft Steffel hat Imahl gamec: im Zahlworte 48 (l. S. 534 
letzte Zeile) 

S. 480" — find die Formen mek und *mec hinzuzufügen; "”: ein Beifpiel von mek 
(. S. 476 Anm. 


„ "m — dem edameke ilt *eame beizufetzen: von welchem Beilpiele vorkommen 


S. 526&n 


„ 2.5 v.u.— *rugameque kommt vor S. 519” 
„ vorletzte Z. — ilt dem rameke beizufetzen *rame: wovon ein Beilpiel S. 
496” fteht 
S.481 Z. 2 — ilt noch das einfache Wort: cavaja hart hinzuzufügen; cavaxamue 
bedeutet malfiv: [. fie beigeletzt in der Stelle S. 493 vorletzte Z. 
S. 486mf — ift hinzuzufügen, dafs zur Endung *game noch die ganze $. 487 gehört 
S. 491" — ilt zu ame zu letzen: *yomd-gayena-me (58") allmächtig; wörtlich: der 


alles vollendet: von caj@na vollenden, *gayend zu/Ende gehn; vgl. gayenameque der endigt, 
und andre Ausdrücke für allmächtig (derioata vom blolsen yoma) S. 531! 


S. 492 Z. 4 — hierher gehört *cheye-game krank, Kranker von S. 531." 

S. 498 Z. 3 — noch gehören hierher die derio. von Verbis auf ate S. 501"""f 

S. 505 Z.8 v. u. — ilt zur Vergleichung hinzuzufügen *güepirucu er wurde gegeifselt 

S. 515 Z.4 — als verbum fin. erlcheint soyg(an) tuigame S. 552°" (von Rin. carecer 
überletzt) 

S. 529 letzte Z. — in der Verbindung vusciacamue qui, „königliche Canzlei”, ift das 


deriv. Adj. (wörtlich: richterliches Haus); und da ich genugfam gezeigt habe, wie die Adj. 
mit dieler Endung der Natur der Adj. nach jeden Augenblick zu Subft. werden können, fo 
haben wir hier ein Beilpiel davon, wie die Sprache mit den Bildungen dieles Anfatzes [pielt, 
indem fie ein ausgemachtes Subft. als Adjectivum gebraucht; [. ebenfo S. 543% 

S. 530"f — es wäre hier eine neue Gattung der Adj.: aus dem eine Poftpof. an fich 
tragenden Subft. oder cardinalen Zahlwort (S. 535%*- 6°"; dazu 534°"), in der Tep. zu bilden, 
deren Anlatz camue die Deutung durch feiend (vgl. S. 4821, 508"! und 535”) erlaubt 

S.532”m — auch bei Zui-gamue oder bei tui-game aus der Anm. ("*) gehört hierher. 
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zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 28. April und 12. Juni 1855.] 


l. Im Preulsischen Staate. 


1: mehreren Abhandlungen, die ich in der Königl. Akademie zu lesen die 
Ehre hatte, habe ich die Fragen über das Verhältnifs der Gestorbenen und 
der jährlich Geborenen zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden näherer 
statistischer Betrachtung unterworfen. Es bleibt noch ein Drittes allgemei- 
nes Verhältnifs in dieser ganzen Reihe von Betrachtungen allgemein mensch- 
licher Beziehungen übrig, welches einer statistischen Beleuchtung wohl 
bedarf. Dies ist das Verhältnifs der jährlich neu geschlossenen Ehen, der 
Trauungen, wie es gewöhnlich bezeichnet wird, zu den gleichzeitig Leben- 
den. Ich werde in der heutigen Vorlesung nach einigen einleitenden Be- 
merkungen die in dieser Beziehung obwaltenden Verhältnisse im Preufsischen 
Staate besprechen, und hieran in der mir im Juni obliegenden Verpflichtung 
einer Vorlesung in der Gesammt- Akademie die Frage in weiterer Ausdeh- 
nung nach den verschiedenen Staaten Europas zu beleuchten versuchen. 
Süfsmilch hat in dem ersten Theile der göttlichen Ordnung in den 
Veränderungen des menschlichen Geschlechts pp. im 4ten Kapitel das Ver- 
hältnifs der jährlich Getrauten zur Zahl der Einwohner behandelt. Nach 
der teleologischen oder wenn man will, physico-theologischen Ansicht und 
Richtung, welche durch das ganze Buch herrscht, geht er davon aus, dafs 
der Ehestand als ein heiliges Band und als das vernünftigste und sicherste 
Mittel zum gesellschaftlichen Leben angesehen werden müsse; der Ehestand 
sei das allerbeste Mittel zur Bevölkerung der Erde und zur Erhaltung der 
Absicht des weisesten Schöpfers, die menschliche Gesellschaft durch die 
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Zärtlichkeit der Eltern zu ihren Kindern, die Heranbildung der letzteren zu 
einem starken, gesunden und wohlerzogenen Geschlecht, zu immer weite- 
rer Glückseligkeit heranzuführen, weshalb es, wie er sich ausdrückt, weiser 
Regenten, dieser Götter auf Erden, Pflicht sei, zur Erreichung der Absichten 
Gottes wachsam zu sein, ob die Anzahl der jährlich neu geschlossenen Ehen 
im richtigen Verhältnifs stehe zur Anzahl des Volkes. Es sei nicht gleich- 
gültig ($ 76 u. 78) ob in einem Lande auf 100 oder auf 120 Lebende eine 
neue Ehe komme, indem im letzteren Falle viel weniger Kinder würden 
geboren werden und folglich die Fruchtbarkeit des Landes viel geringer sein 
würde, wenn auch schon die besondere Fruchtbarkeit der Ehen gleich grofs 
bliebe. Es folge hieraus, dafs der Staat die Hindernisse der Ehe aus dem 
Wege zu räumen habe, damit in dem ordentlichen von Gott gesetzten Wege 
die Zahl der Bevölkerung steige, wobei er indessen doch hinzusetzt, dafs 
der Entschlufs zum Heirathen von dem leichten Unterhalte einer Familie 
abhange, weshalb, damit die Ehen sich ordentlich vermehren, die Verar- 
mung des Volkes verhütet werden müsse, welches man erreichen würde, 
wenn die Preise der Lebensmittel niedrig gehalten und nicht zu hohe Auf- 
lagen von den Völkern gefordert würden. 

Wenn Süfsmilch, bei fast naiv zu nennenden Vorschlägen zur Ver- 
hütung der Armuth doch das Glück des Staats in vielen Ehen sieht, so 
hat Malthus bekanntlich die entgegengesetzte Ansicht, und ich habe 
schon bei einer anderen Gelegenheit darauf hingewiesen , wie bei den Al- 
ten nach Plato, Aristoteles, Hesiodus, vielfach Vorschjäge vorkommen, 
die Schliefsung der Ehen wenigstens zu verzögern, damit der Kinder in der 
Ehe nicht zu viel werden. 

Das Richtige liegt wohl in der Mitte. Sehr viele Ehen, leichtsinnig 
geschlossen, eine daraus folgende sehr grofse Anzahl von Kindern in den 
Familien und nicht hinreichende Mittel der Ernährung der Familie, müssen 
zu Armuth führen und sind in der Regel kein Glück der Völker, wie Irland 
beweist. Scheu vor dem Schliefsen der Ehe, ein fortdauerndes Abnehmen 
der Anzahl neu geschlossener Ehen gegen die Lebenden führt, in Verbin- 
dung dann in der Regel mit vielerlei Ausschweifung und Abwegen von der 
Tugend ein Volk zum Untergang, wie das Römische Kaiserreich bewie- 
sen hat. 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 961 

Welches ist denn nun aber das richtige Verhältnifs der neu zu schlie- 
fsenden Ehen in einem Staat gegen die Bevölkerung” Läfst sich dies Verhältnifs 
in einer bestimmten Zahl angeben und wäre dies möglich, ist diese Verhält- 
nifszahl bei allen Völkern, in allen Zeiten dieselbe? Man pflegt noch weiter 
zu gehen und zu fragen, welche Maafsregeln soll der Staat ergreifen,wenn ge- 
gen das Normalverhältnifs zu viel oder zu wenig Ehen geschlossen werden? 

Wenn in letzterer Beziehung vielleicht die einzig richtige Antwort 
ist, dafs positive Maafsregeln von Seiten des Staats zur Vermehrung oder 
Verminderung der Ehen schwerlich werden mit Glück ergriffen werden kön- 
nen, vielmehr seine Wirksamkeit nur dahin wird gehen dürfen, dahin aber 
auch mit aller Kraft wird gehen müssen, dafs die ethische Auffassung und 
die ethischen Verhältnisse in der Nation sich verbessern, Ordnung, Fleifs 
Sittlichkeit, Bildung sich immer mehr und immer allgemeiner bis in die un- 
tersten Schichten verbreiten, sodafs aus eigenem Antriebe Jedermann sich 
hütet, leichtsinnig und ohne Aussicht auf Erhaltung der Familie die Ehe zu 
schliefsen, umgekehrt aber, die Ehe eingehen zu können, als wahre und 
richtige Lebensaufgabe sich stellt und zu diesem Ziele hinstrebt; — so bleibt 
doch, wie man auch über diese allgemeinen Fragen denken mag immer die 
zuerst zu beantwortende Frage, wie ist denn das factische Verhältnifs, wie 
stellt sich die Zahl der neu geschlossenen Ehen in jedem Jahre zur Be- 
völkerung’? 

Süfsmilch sagt ($ 55) „wenn den Trieben der Natur und dem Ent- 
schlusse der Menschen ein vernünftig freier Lauf gelassen würde, so läfst 
sich’s leicht zum Voraus einsehen, dafs sodann das Verhältnifs der Heira- 
thenden zu den Lebenden jederzeit ziemlich gleich sein würde, weil die 
Triebe mehrentheils zu gleicher Zeit zu entstehen und alle übrigen Umstände 
sich mehrentheils gleich zu sein pflegen.” Dieses könne, bemerkt er nach- 
her weiter, nur in einem noch nicht bevölkerten Lande Statt haben, sei ein 
Land schon sehr bevölkert, so fehle es an Gelegenheit zum Unterhalt, da- 
durch würden die Ehen gehemmt. Käme noch von Seiten des Staats äufser- 
licher Zwang hinzu, nach welchem Menschen durch Gesetze und mit Ge- 
walt vom Heirathen abgehalten würden, so würde die Zahl der Heirathen- 
den noch geringer werden, wo aber viel Verdienst sei, wo täglich neue 
Quellen zur Nahrung geschaffen würden, da müsse die Zahl der Ehen 
„einen stets proportionirlichen Fortgang haben.” 


Philos.- histor. Kl. 1856. Bbbb 
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Süfsmilch glaubt also, dafs wenn nur recht freie Erwerbsgelegen- 
heit gestellt werde, das Verhältnifs der sich schliefsenden Ehen fortschreiten 
werde. Wäre früher auf 100 Personen eine Ehe geschlossen, so würden 
später auf 90, auf 80 schon Einer eine Ehe schliefsen (vergleiche $ 78, 2). 
Er bemerkt sodann, :dafs für die 1056 Dörfer der Kurmark, auf welche 
sich seine Betrachtungen vorzugsweise immer beziehen, das mittlere Ver- 
hältnifs sei auf 108 bis 109 gleichzeitig lebende Personen komme ein neues 
Ehepaar, oder unter je 55 Personen ist immer Eine, die heirathet; in Ber- 
lin ($ 60) sei es fast ebenso, unter je 110 Personen eine Ehe, in den klei- 
nen Städten der Kurmark komme sogar auf 98 Personen jährlich Eine Ehe. 

Wie steht es nun jetzt? 

Die Tabelle A zeigt für den ganzen Staat das Verhältnifs der neu ge- 
schlossenen Ehen gegen die Einwohnerzahl. Das Verhältnifs ist von 1816- 
1820 sogar günstiger, als Süfsmilch für 1755 das Verhältnifs der Kur- 
mark berechnet. In ganzen Zahlen kamen 1816 auf 88, 1817 auf 92-93, 
1818 auf 95, 1819 auf 99, 1820 auf 102, 1521 auf 107-108 gleichzeitig 
Lebende eine Ehe. Es kann wohl nicht auffallen, dafs nach den welter- 
schütternden Kriegen 1813, 14, 15, als in Ackerbau, Handel, Gewerbe, 
alle Geschäfte neu aufgenommen wurden, eine verhältnifsmäfsig sehr grofse 
Anzahl von neu geschlossenen Ehen sich zeigt. Das arithmetische Mittel 
dieser 6 Jahre ist 97,2... Von 1922-1831 inel. zeigen mehrere Jahre ein 
ebenso gutes Verhältnifs als Süfsmilch annahm. 1822 ist die Verhältnifs- 
zahl 109,57; 1825 ist sie 109,26; 1827 ist beinahe eben so gut 110,95; auch 
1824 weicht nicht erheblich ab, die Verhältnifszahl ist 111,95. Die übrigen 
Jahre aber in diesem Jahrzehnd zeigen 115, 117, 118, 121; 1831 sogar 
132,14. Das ungünstige Verhältnifs in diesem letzten Jahre erklärt sich sehr 
einfach dadurch, dafs in demselben zum ersten Male die Cholera im Preufsi- 
schen Staate herrschend war, die zweifellos auf die Schliefsung von Ehen 
höchst nachtheilig einwirkte. Aber auch die Jahre 1823, 1827, 1828, 1829, 
1830 zeigen verhältnifsmälsig hohe Zahlen, sodafs der mittlere arithmetische 
Durchschnitt ergiebt auf 116,35 Eine Ehe, während Süfsmilch auf 108- 
109 Eine berechnet. 

Die folgenden zehn Jahre zeigen viel günstigere Zahlen. Man möchte 
wohl annehmen, dafs viele der 1831 wegen der Cholera zurückgesetzten 
Eheschliefsungen sich 1832, 1833 vollzogen. Denn bedeutend günstiger 
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sogar als die von Süfsmilch für 1755 angegebene Mittelzahl sind die Ver- 
hältnifszahlen für 1832 mit 102,97; 1833 mit 101,29; 1834 mit 101,05.. Von 
da an steigen zwar die Zahlen, aber doch nicht erheblich über das Süfs- 
milchsche Verhältnifs hinaus, soda/s der Durchschnitt dieser zehn Jahre 
109,01 ergiebt, d. h. das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen im ganzen 
Preufsischen Staat war für die Zeit von 1832-1841 incl. vollkommen gleich 
der für die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Kurmark von Süfsmilch 
berechneten Anzahl. 

Allerdings stellt es sich etwas anders in dem folgenden Jahrzehnd von 
1842-1851 incl. In diesem Zeitraum sind nur die ersten und die letzten 
Jahre gleich der Süfsmilchschen Berechnung. Das Jahr 1850 sogar etwas 
günstiger: 106,26; nur das Jahr 1847, welches ein Hungerjahr war, und 
das Jahr 1848, in welchem die politischen Wirren von Schliefsung neuer 
Ehen abgehalten haben mögen, zeigen die ungünstigen Zahlen von 129,46 
und 121,51. Die übrigen Jahre gehen indessen nicht viel über das Süfs- 
milchsche Verhältnifs hinaus, sodafs der zehnjährige Durchschnitt sich nicht 
erheblich schlechter stellt, als Süfsmilch das Verhältnifs berechnet hat, 
nämlich auf 113,22. ; 

Dagegen geben die letzten 3 Jahre allerdings ein schlimmeres Ver- 
hältnifs. Dasselbe war 1852 118,40; 1853 117,46; 1834 128,27; im arith- 
metischen Mittel also 121,22. Es läfst sich aus 3 Jahren, aus einem so kur- 
zen Zeitraum nicht wohl ein Schlufs ziehen, doch ist. vielleicht wegen zum 
Theil hober Getreidepreise, wie namentlich 1854 zeigt, eine geringe Anzahl 
von Eheschliefsungen in diesen 3 letzten Jahren gewesen. 

Vergleicht man nun zunächst diese Hauptresultate des ganzen Staats, 
so dürften sich daran folgende Betrachtungen anschliefsen. 

1. Es bleibt jedenfalls sehr merkwürdig, dafs die vor 100 Jahren 
von Süfsmilch berechneten Verhältnisse auch noch heute für den Preufsi- 
schen Staat mit am Ende geringer Veränderung zutreffen, indessen wäre es 
doch wohl unrichtig, wenn man daraus, wohin Süfsmilch gern will, den 
Schlufs ziehen wollte: es sei ein dauerndes für alle Zeiten feststehendes 
Verhältnifs in der Anzahl der Ehen, welche neu geschlossen werden, gegen 
die Bevölkerung, nach göttlicher Ordnung vorhanden. Es bestehe ein Nor- 
mal-Verhältnifs, gegen welches hin die einzelnen Jahrgänge schwanken. 
Das ist wohl nicht der Falle. Süfsmilch rechnete nach 1056 Dörfern in 

Bbbb2 
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der Mark Brandenburg. Der Preufsische Staat besteht jetzt aus noch sehr 
viel anderen Theilen und angenommen einmal, dals in den östlichen Pro- 
vinzen ein sehr viel günstigeres Verhältnifs etwa von 1 zu 70 oder 1 zu 80 
und in den westlichen ein sehr viel ungünstigeres Verhältnifs von 1 zu 120 
und 1 zu 130 in der Regel statt fände, so könnte es sich wohl ereignen, 
dafs bei dem Durchschnitt für den ganzen jetzigen Preufsischen Staat eine 
ähnliche Summe, also 1 zu 108 bis 109, wie Süfsmilch rechnete, sich 
herausstellte, ohne dafs daraus irgend zu folgern wäre, das von Süfsmilch 
berechnete Verhältnifs, sei ein normales. 

Solch ein Zahlenspiel kommt bei gröfseren statistischen Berechnungen 
öfter vor und darf nicht sofort zu allgemeineren Schlüssen verführen. 

2. Unzweideutig zeigen die Zahlen von 1816-1821 dafs besonders 
günstige Verhältnisse ein sehr vortheilhaftes Ergebnifs in Bezug auf die Ehe- 
schliefsungen gegen die Bevölkerung herbeiführen. Denn offenbar war in 
jener Zeit nach wiederhergestelltem Frieden ein grofser Aufschwung in der 
Preufsischen Nation, aus dem sich wohl sehr einfach erklärt, dafs bei dem 
Eröffnen vieler neuen Erwerbswege viel neue Ehen geschlossen wurden. 

3. Schon diese allgemeine Tabelle über den ganzen Staat läfst einen 
gewissen Zusammenhang zwischen der Dichtigkeit der Bevölkerung und der 
Zahl der Ehen, welche neu geschlossen werden, erkennen. Die Dichtig- 
keit der Bevölkerung stieg von 1816 zu 1854 auf der Quadratmeile von 
2040 auf 3374, dagegen wurde als 2040 auf der QMeile wohnten, auf 88,11 
gleichzeitig Lebende, und als 3374 auf der [JMeile wohnten, auf 128 
gleichzeitig Lebende eine neue Ehe geschlossen. Indessen ist es doch wie- 


der andererseits keinesweges so, dafs man eine gleichmäfsige Reihe des 
Steigens der Dichtigkeit der Bevölkerung und das Abnehmen der neu ge- 
schlossenen Ehen annehmen könnte. In dem Jahrzehnd von 1832 zu 1841 
war eine dichtere Bevölkerung von durchschnittlich 2758 Menschen auf der 
DOMeile als in dem Jahrzehnd von 1822-1831 von 2452; in dem Jahrzehnd 
von 1832 zu 1841, welches die dichtere Bevölkerung hatte, wurde schon 
auf 109,01 Lebende eine neue Ehe geschlossen; in dem Jahrzehnd von 1822 
zu 1831 aber, welche eine dünnere Bevölkerung hatte erst auf 116,35. Es 
kann sein, dafs wenn in einer Reihe von Jahren, wie von 1816-1821 recht 
sehr viel Ehen geschlossen wurden, schon deshalb allein in den nächstfol- 
genden Jahren ein Rückschritt eintritt. Im Allgemeinen aber wird man 
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festhalten müssen, dafs mindestens zwei verschiedene Factoren auf die 
Zahl der neu sich schliefsenden Ehen einwirken; einmal allerdings die dich- 
tere Bevölkerung, denn es wird im Allgemeinen immer zu sagen sein, dafs 
es unter sonst gleichen Umständen schwieriger ist, einen neuen Hausstand 
zu begründen, wenn 5000 als wenn 2000 Menschen auf der QMeile woh- 
nen; — zweitens aber ist ein vielleicht noch wichtigerer Factor zur Schlie- 
fsung neuer Ehen die Gelegenheit und die Möglichkeit neuer Erwerbsquellen. 
Aus letzterem Grunde kann es daher sehr wohl eintreten, dafs bei Eröff- 
nung sehr vieler neuer Erwerbsquellen, auch bei dichter und steigender 
Bevölkerung mehr Ehen geschlossen werden können, als bei dünner Bevöl- 
kerung, wenn die Nation in ihrer Entwickelung still steht oder zurückgeht, 
und neue Erwerbsquellen sich nicht in gleichem Grade wie bei der steigen- 
den Bevölkerung eröffnen. 

Diese Ansicht bestätiget sich, wenn man speciellere Landestheile 
nach der Anzahl der in denselben geschlossenen neuen Ehen im Vergleich 
zur Dichtigkeit der Bevölkerung in einer längeren Reihe von Jahren 
übersieht. 

Die Anlage B ergiebt eine solche Darstellung nach den verschiedenen 
Provinzen des Preufsischen Staats. 

Es ist allerdings richtig nach derselben, dafs in Ost- und Westpreu- 
fsen, in Posen, in Pommern, im Ganzen mehr neue Ehen geschlossen wer- 
den, als in den dichter bevölkerten Provinzen Rheinland und Westphalen. 

Indessen steht es doch nicht so, dafs in gleicher Reihe, wie die Pro- 
vinzen nach der Dichtigkeit ihrer Bevölkerung sich ordnen, die Zahl der 
neu geschlossenen Ehen abnähme. Nach der Dichtigkeit der Bevölkerung 
ordnen sich die Provinzen, nach der Aufnahme von 1852 wie folgt 

1. Ostpreufsen 2168; 
3. Westpreufsen 2276; 4. Posen 2577, 
5. Brandenburg 3004; 6. Sachsen 3970; 
7. Westphalen 40885; 8. Schlesien 4278; 
9. Rheinland 5874; 

Nach der Anzahl der Eheverbindungen ordnen sich die verschiede- 


[50] 


. Pommern 2174: 


nen Provinzen vielfach anders. Nimmt man die Zahlen von 1852, wenn- 
gleich ein Ahnliches auch im grofsen Ganzen für alle Vorjahre gilt, so ist 


die Reihe folgende 
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1. Westpreufsen 101,37; 2. Sachsen 111,28; 
3. Östpreufsen 112,08; 4. Brandenburg 114,06; 
5. Posen 114,23; 6. Schlesien 118,88; 
7. Pommern 121,99; 8. Westphalen 125,10; 
9. Rheinland 135,01; 


Allerdings haben Rheinland und Westphalen und besonders das 
erstere bei ihrer dichten Bevölkerung verhältnifsmäfsig die wenigsten Ehe- 
verbindungen. Das gewerbreiche, sehr nahezu ebenso stark als Westpha- 
len bevölkerte Sachsen hat sehr viel Eheverbindungen, es nimmt die zweite 
Stelle ein; Westpreufsen, dichter bevölkert als Ostpreufsen, hat doch viel 
mehr Eheverbindungen als letzteres; Pommern, verhältnifsmäfsig sehr 
schwach bevölkert, hat wenig Eheverbindungen, es steht ziemlich gleich 
mit Westphalen. 

Man sieht wohl, dafs nicht allein und oft nur sogar in verhältnifs- 
mäfsig geringem Grade die Dichtigkeit der Bevölkerung und in häufigen 
Fällen sehr viel mehr die Gelegenheit des Erwerbs entscheidet. In der 
Provinz Sachsen, dicht bevölkert, voller Industrie, mit fleilsigen sehr ge- 
schäftigen Einwohnern, mag sich auch in kleinen Verhältnissen leichter die 
Gelegenheit, einen Hausstand zu gründen, zeigen, als in dem viel dünner 
bevölkerten Pommern, wo noch keine Industrie mit einiger Lebhaftigkeit 
sich entwickelt hat. 

Solche Betrachtungen treten noch mehr heraus, wenn man die 
Resultate der einzelnen Regierungsbezirke vergleicht, ich behalte mir 
dies aber vor, um noch eine Bemerkung an die beiden Tabellen 4 
und B anzuknüpfen. 

4. Es ist eine gewisse Vorsicht nöthig, um aus den berechneten 
Verhältnifszahlen der Eheverbindungen allgemeinere Schlüsse zu ziehen. 
Neben den immer wiederkehrenden Gesichtspunkten der Dichtigkeit der 
Bevölkerung und mehr noch der Gelegenheiten zum Erwerb kommen für 
einzelne Jahre oft noch besondere Gründe hinzu, welche für den ganzen 
Staat und für einzelne Provinzen pp. abnorme Verhältnisse herbeiführen. 
Wie schon früher angedeutet, sind, wann und wo die Cholera wüthet, oder 
wenn sehr hohe Getreidepreise vorhanden sind, wenn ein Hungerjahr ist, 
die Bevölkerung Noth leidet, weniger Eheverbindungen; bei besonders 
günstigen Erndten, in recht gesunden Jahren, vielleicht selbst bei Eröff- 
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nung eines einzelnen grofsartigen Industriezweiges kommen verhältnifsmäfsig 
viel Eheverbindungen vor. Solche Einflüsse sind in der Tabelle 4 in Be- 
zug auf wenige Eheverbindungen sichtbar in dem Cholerajahr 1531; den 
theuren Jahren 1847 und 1854; günstige Zahlenverhältnisse in den Jahren 
1816-1821; in den Jahren 1849 und 1850, nachdem die stürmische Zeit 
des Jahres 1848 in ruhigere Zustände überging; in den Jahren 1832, 33, 
34, nachdem sich die Nation nach den Verwüstungen. der Cholera 1831 in 
guten Erndtejahren wieder mehr erholte. Nach der Tabelle B war z.B. in 
Schlesien 1849 die Verhältnifszahl der Eheverbindungen 115,31, 1850 aber 
nur 105,52. Die verhältnilsmäfsig hohe Zahl 1849 mag sich zum Theil aus 
der sehr hohen Cholerazahl, die 1949, insbesondere im Regierungsbezirk 
Oppeln auftritt, erklären. Die Provinz Preufsen hatte in den Jahren 1825 
und 26 sehr niedrige Waizenpreise und 1828 -und 29 Preise von fast noch 
einmal so grofser Höhe, 1825 und 26 war in Ostpreufsen die Verhältnifs- 
zahl der Eheverbindungen resp. 107,52 und 113,95; 1828 und 29 aber 130,17 
und 126,10. 

Die hier aufgestellten Betrachtungen gewinnen nun noch ein grölse- 
res Licht, wenn man nach noch kleineren Gebietstheilen, die aber für diese 
Reihe von Betrachtungen wiederum nicht allzuklein werden dürfen, Ver- 
gleichungen angestellt. Landräthliche Kreise, deren wir, namentlich in 
den westlichen Provinzen, doch auch viele haben von nur 5-6 IM. und im 
ganzen Staate viele von 20-30000 Menschen, würden für diese Fragen, die 
Eheverbindungen, in der Regel wohl ein zu kleines Maafs sein, da bei einer 
solchen Menschenzahl das Verhältnifs der Ehen sich in der Regel nicht in 
gröfseren Differenzen zeigen kann und nur in einzelnen, durch besondere 
Umstände gerechtfertigten Fällen, werden Verhältnisse landräthlicher Kreise 
zur Erläuterung hinzugezogen werden können. Allgemeiner aber werden 
die Regierungsbezirke, die eine passende Mitteleintheilung zwischen Provin- 
zen und Kreisen bilden, eher belehrende Verhältnifszahlen zeigen, und wir 
lassen daher noch eine Zusammenstellung der Regierungsbezirke nach den 
3 letzten Zählungsjahren 1846, 49 und 52 folgen. (Tab. €) 

In der Provinz Preufsen hat der Regierungsbezirk Marienwerder 
die wenigsten Menschen auf der Quadratmeile und im Ganzen allerdings 
auch von den 4 Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Ma- 
rienwerder die günstigste Verhältnifszahl der neu geschlossenen Ehen. In- 
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dessen differirt sie doch sehr wenig vom Regierungsbezirk Königsberg, wird 
von diesem in einzelnen Jahren sogar übertroffen, wenngleich in dem Re- 
gierungsbezirk Königsberg auf der Quadratmeile mehr Menschen wohnen, 
als im Reg. Bez. Marienwerder. Der Reg. Bez. Danzig hat von den 4 Reg. 
Bezirken der Provinz Preufsen die meisten Menschen auf der DMeile. 
Ginge es regelmäfsig in den Verhältnifszahlen der Ehen, welche geschlossen 
werden, nach der Dichtigkeit der Bevölkerung, so müfsten von den 4 Re- 
gierungsbezirken der Provinz Preufsen, die wenigsten Ehen im Reg. Bezirk 
Danzig geschlossen werden. Dies ist aber doch nicht der Fall. Die Ver- 
hältnifszahlen der Eheverbindungen stehen im Reg. Bezirk Danzig ziemlich 
gleich mit denen der übrigen Regierungsbezirke dieser Provinz, da die 
grofse Stadt Danzig mit ihrem Handel, die fruchtbaren Niederungen an der 
Weichsel und Nogat, die in sehr getheiltem Besitz einzelner Eigenthümer 
sind, fortdauernd neue Erwerbsquellen und Begründung neuer Hausstände 
erleichtern. 

Bei allen 4 Regierungsbezirken der Provinz Preufsen zeigt das Jahr 
1849, welches den Stürmen von 1848 folgte, besonders günstige Zahlen 
für die Eheverbindungen. 

In der Provinz Posen hat der Regierungsbezirk Posen erheblich 
mehr Einwohner auf der QMeile als der Reg. Bez. Bromberg. Es zeigt 
auch der Regierungsbezirk Bromberg bei weitem günstigere Verhältnifszah- 
len in Betreff der Eheverbindungen, als der Reg. Bezirk Posen. In dem 
letzteren sind überhaupt verhältnifsmäfsig wenig neue Eheverbindungen. 
Die ganze Provinz ist wesentlich auf den Ackerbau gewiesen, Industrie noch 
wenig vorhanden, Bromberg aber hat in der Ackercultur, namentlich an den 
Ufern der Netze, viel getheilten Besitz, während im Regierungsbez. Posen 
der grolse Grundbesitz bei weitem überwiegend ist. Nach den Verhältnifs- 
zahlen der Eheverbindungen scheint es fast, als ob im Reg. Bez. Bromberg 
mehr Leben und Bewegung in den ländlichen Besitzverhältnissen sei als im 
Reg. Bez. Posen; letzterer zeigt im Jahre 1852 besonders wenig Eheverbin- 
dungen, welches wohl von der Cholera herrühren möchte, die in diesem 
Jahre in demselben 16260 Menschen dahinraffte, im Reg. Bez. Bromberg 
nur 2206. 

In der Provinz Brandenburg hat die Stadt Berlin, was doch jeden- 
falls auffallend ist, ebenso günstige Verhältnisse in Bezug auf die Ehever- 
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bindungen als die Regierungsbezirke Potsdam und Frankfurt. In der Be- 
völkerung Berlins sind eine Menge junger Leute männlichen und weiblichen 
Geschlechts, die hier nur einen durchgehenden Aufenthalt haben, wie 
Handwerksgesellen und Dienstmädchen; — nicht ein so grofser Theil der 
Bevölkerung als auf dem Lande oder in den Regierungsbezirken überhaupt 
ist in Berlin ansässigen Fämilien zugehörig. Man sollte daher meinen, dafs 
in Berlin gegen die Bevölkerung verglichen, eine ungünstigere Verhältnifs- 
zahl sich herausstellen mülste. Dafs es nicht so ist, kann nur darin seinen 
Grund haben, dafs bei dem Aufschwung der Industrie und bei der lebhaf- 
ten Gewerbsamkeit in Berlin sich hier doch im Ganzen wenigstens in glei- 
chem Grade Gelegenheit findet, einen Hausstand zu gründen, als in den 
Reg. Bez. Potsdam und Frankfurt. 

InPommern sind, wie schon oben bemerkt, nicht vorzüglich gün- 
stige Verhältnisse in Bezug auf neue Ehen. Der Regierungsbezirk Stettin 
zeigt mehr neue Ehen, als der Reg. Bez. Cöslin, wenn gleich der Reg. Bez. 
Stettin viel dichter bevölkert ist; der Reg. Bez. Stralsund, mit dem Reg. 
Bez.. Stettin auf der QM. ziemlich gleich bevölkert, hat doch im Ganzen 
etwas weniger Eheverbindungen als Stettin. Auch hier mag der Einflufs 
der grofsen Stadt Stettin und ihres Handels von günstigem Einflufs sein. 
Sehr bezeichnend tritt das Jahr 1849 vorzugsweise in dem Regierungsbe- 
zirke Stettin hervor. 

In Schlesien hat der Reg. Bez. Oppeln die günstigsten Ver- 
hältnifszahlen in Bezug auf eheliche Verbindungen. Die Bergwerks- In- 
dustrie beherrscht den Regierungsbezirk Oppeln; und diese ist in Eisen, 
Kohle und Zink in neuester Zeit im höchsten Aufschwung. Der Reg. Bez. 
Liegnitz aber, in welchem der Hauptsitz der Schlesischen Leinenfabrication 
ist, hat die am wenigsten günstigen Verhältnisse in Bezug auf Eheverbin- 
dungen. Die Baumwolle überflügelt die Leinewand, schon weil die Pro- 
duction des Rohstoffs bei der Baumwolle in Amerika viel unbegrenzter ist, 
als die Production des Flachses in unsern Gegenden. Aufserdem macht 
die irländische Leinwand der schlesischen den Weltmarkt streitig. Einfuhr 
und Ausfuhr und andere statistische Merkmale beweisen, dafs die schlesische 
Leinwand-Industrie zwar nicht im Rückgange, aber doch auch nicht im vor- 
züglichen Aufschwung sich befindet. Deshalb mag im Regierungsbezirke 
Liegnitz, wenngleich derselbe auf der Quadratmeile weniger Menschen 
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zählt, als die Regierungsbezirke Breslau und Oppeln das Verhältnifs der 
neu geschlossenen Ehen dessenungeachtet sich geringer herausstellen. 

Sehr günstig ist das Zahlenverhältnifs der neu geschlossenen Ehen 
in der Provinz Sachsen und zwar im Regierungsbezirk Magdeburg. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung ist in demselben etwas geringer als in den Re- 
gierungsbezirken Merseburg und Erfurt. Aber mehr als dies Verhältnifs 
wirkt höchst wahrscheinlich auf die günstige Verhältnifszahl in Bezug auf 
die neu geschlossenen Ehen der grofse Aufschwung des Handels und der 
Industrie, in diesem Regierungsbezirk, der in neuester Zeit unverkennbar 
ist insbesondere auch durch die fortdauernd sich vermehrenden Runkelrü- 
ben-Zucker-Fabriken. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dafs gerade 
durch diese die Schliefsung neuer Ehen befördert wird. Die Jahre 1850 
und 1851, wie hier nachrichtlich mag bemerkt werden, geben das aufser- 
ordentlich günstige Resultat, dafs auf je 96,15 und 92,60 Menschen der Be- 
völkerung schon eine neue Ehe geschlossen ward. 

In Westphalen zeigt der Reg. Bez. Münster eine sehr geringe Zahl 
von Verheirathungen, wenngleich in diesem Bezirk die geringste Bevölke- 
rung auf der QMeile unter den Regierungsbezirken dieser Provinz ist. Es 
liegt dies in der ganz eigenthümlichen Lebensart und den Besitzverhältnissen 
in diesem Bezirk, welche die Schliefsung neuer Ehen nicht befördern. Die 
Colonate, d.h. einzeln stehende Grundbesitzungen, nicht Rittergüter und 
nicht Bauerngüter, sondern zwsichen beiden liegend, isolirt in sich ge- 
schlossen immer fast nur von Vater auf Sohn gehend; ein provinzielles Erb- 
recht, das auch bei den Bauergütern nur einen Erben begünstigt, keine Be- 
wegung im ländlichen Besitz, keine oder doch nur sehr wenige Fabrication, 
keine blühende Gewerbsamkeit. Es ist im Reg. Bez. Münster, wenn ich so 
sagen soll, nicht recht Bewegung im Leben und Verkehr, es bleibt wo mög- 
lich Alles beim Alten, und wie dieser Reg. Bez. im ganzen Preufsischen 
Staat den geringsten Fortschritt in der Bevölkerung zeigt, so ist auch die 
Anzahl der neu geschlossenen Ehen sehr gering. Viel günstiger stehen die 
Regierungsbezirke Arnsberg und’ Minden, wenngleich sie viel dichtere Be- 
völkerung haben. In beiden aber ist den Münsterschen Verhältnissen fast 
entgegengesetzt, eine sehr blühende Industrie, höchst lebhafter Verkehr, 
eine grofse Bewegung in allen Besitz- und Lebensverhältnissen. 
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In der Rheinprovinz endlich, welche allerdings bei ihrer sehr 
dichten Bevölkerung im Ganzen eine geringe Zahl von Eheschliefsungen 
hat, ist doch ein grofser Unterschied nach den einzelnen Regierungsbezir- 
ken und keinesweges sind die wenigsten Eheschliefsungen in dem am 
dichtesten bewohnten Regierungsbezirk. Dieser ist Düsseldorf mit 9752 
Menschen auf der QMeile. In diesem aber werden die meisten Ehen ge- 
schlossen unter den 5 Regierungsbezirken am Rhein. Der Regierungsbe- 
zirk Düsseldorf hat in seinen südlichen Theilen Bergverhältnisse, in seinen 
nördlichen, der Rheinniederung, ein fruchtbares Agriculturland. Die In- 
dustrie ist in diesem Regierungsbezirk die lebhafteste in der ganzen Preufsi- 
schen Monarchie und sie nimmt den höchsten Aufschwung. Um nur ein 
Beispiel anzuführen, so stieg die Anzahl der Dampfmaschinen in diesem 
Bezirk von 1849 zu 1552 von 290 mit 137351, Pferdekraft zu 337 mit 
15664 Pferdekraft d. h. die Steigerung bei den Dampfmaschinen war wie 
100 : 116,21; nach den Pferdekräften wie 100 : 114,04. Die Bevölkerung 
dieses Regierungsbezirks stieg von 1849 zu 1852 von 907,151 zu 958,814 
d.h. wie 100 zu 105,70. Wie aufserordentlich mehr ist hiernach die Zahl 
der Dampfmaschinen und ihrer Pferdekräfte in jener Periode gestiegen! 
Ähnliche Ergebnisse zeigen sich bei Gespinnsten, Geweben, fast allen Fa- 
bricationen. Bei einer so lebhaften Industrie verzweigen sich die einzelnen 
Fabricationen in eine Menge auch kleiner Unternehmungen. Es vermag 
dann auch wer nur kleinere Mittel hat ein selbstständiges kleines Unterneh- 
men anzufangen; es vermehrt sich bei den gröfseren Anstalten die Anzahl 
der Werkmeister, die Zahl der selbstständigen Arbeiter; und so öffnet sich 
vielfache Gelegenheit zur Begründung eines Hausstandes. — Der nördlich 
belegene Kreis Gleve, mehr auf Landwirthschaft angewiesen, mit verhält- 
nifsmäfsig wenig Fabriken und etwa 5500 Menschen auf der Quadratmeile 
hatte 1852 nur auf je 142 Menschen eine neu geschlossene Ehe; der süd- 
westlich belegene Kreis Gladbach, ganz voll von Fabrication, die im leb- 
haften Fortschritt begriffen ist, mit 14716 Einwohnern auf der Quadratmeile 
zeigte für 1852 schon auf 126 gleichzeitig Lebende eine neu geschlossene 
Ehe. — Die nachfolgende Tabelle D zeigt diese Verhältnisse specieller. 
Viel ungünstigere Verhältnisse als im Reg. Bez. Düsseldorf in Bezug auf 
Stiftung neuer Ehen sind in der Rheinprovinz in den Reg. Bezirken Trier 
und Coblenz, wenngleich diese nicht halb so viel Einwohner auf der Qua- 
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dratmeile haben, als der Regierungsbezirk Düsseldorf. In diesen beiden 
Bezirken ist keine so lebhafte Fabrieation; Agrieultur, Forstwirthschaft 
und ganz besonders Weinbau sind die vorherrschenden Beschäftigungen und 
bei diesen öffnen sich nicht. so leicht Gelegenheiten zur Begründung eines 
neuen Hausstandes als bei einem blühenden Fabrikwesen. Allerdings ist 
der Regierungsbezirk Aachen ebenfalls sehr industriereich. Er hat weniger 
Menschen auf der QMeile als der Reg. Bez. Düsseldorf, aber doch erheb- 
lich mehr als Reg. Bez. Trier und Reg. Bez. Coblenz, Reg. Bez. Aachen 
aber hat verhältnifsmäfsig wenig neue Ehen. Dies liegt zum Theil darin, 
dafs die Gestaltung und die Objecte der Fabrication im Reg. Bez. Aachen 
andere sind, als im Reg. Bez. Düsseldorf. In letzterem umfalst die Indu- 
strie fast alle Zweige der Fabrication, Gespinnste, Gewebe, in Seide, 
Baumwolle, Wolle, Eisen und Stahl und überhaupt bergmännische Fabri- 
cation und eine Menge anderer Fabrikzweige. Hier ist Bewegung, Über- 
gang von einer Fabrication zur andern leicht möglich; im Reg. Bez. Aachen 
aber umfalst die Fabrication hauptsächlich Tuch, Leder und bergmännische 
Fabriken. Hier ist Alles mehr fest, in bestimmter gezogenen Grenzen. 
Die Fabrication ist sehr hoch gestiegen, darf einer hohen Vervollkommnung, 
wenn ich so sagen darf einer grofsen Virtuosität sich rühmen, aber nur in 
jenen oben bezeichneten Fabrikzweigen. Überdies ist der ganze Reg. Be- 
zivk ein hohes Bergland, wenig fruchtbar und wasserarm. — 

Werfen wir jetzt einen Rückblick auf die gesammte vorherige Dar- 
stellung und auf die Besprechung der Verhältnisse auch in den einzelnen 
Theilen des Preufsischen Staats, so möchten für diesen sich die zu Anfang 
der Abhandlung ausgesprochenen Ansichten bestätigen. Im Allgemeinen 
kann man wohl sagen, dafs mit der Dichtigkeit der Bevölkerung die Anzahl 
der in einem bestimmten Zeitraum, einem Jahre z. B. neu geschlossenen 
Ehen gegen die gleichzeitig Lebenden etwas abnimmt, doch aber nicht so, 
dafs in gleichem Verhältnifs mit der Zunahme der Bevölkerung die Anzahl 
der neu geschlossenen Ehen sich vermindere. Die Vermehrung der Gele- 
genheiten des Erwerbs steigert die Anzahl der Ehen oft mehr als die Ge- 
ringfügigkeit der Volksdichtigkeit solche begünstigt. Es giebt daher oft 
Fälle, in denen bei gröfserer Dichtigkeit der Bevölkerung doch mehr Ehen 
geschlossen werden, als wo die Bevölkerung noch dünn ist. Einzelne Jahre 
machen durch besondere Verhältnisse in Bezug auf Erndteausfall, Gesund- 
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heitszustand und dergleichen mehr Ausnahmen möglich von den Resultaten, 
welche man nach allgemeinen Gründen und Anschauungen hätte erwarten 
sollen. Überhaupt ist es zur wahrscheinlichen Erklärung der Zahlenresul- 


tate, welche sich in Bezug auf Schliefsung neuer Ehen ergeben, wie so oft 


8 
bei statistischen Untersuchungen, nöthig, die verschiedensten Verhältnisse 
eines Landes nach Localbeschaffenheit, Eigenthümlichkeiten dieses oder 
jenes Jahres und sonstigen Umständen bestimmt und bis ins Einzelne gehend 
vor Augen zu haben. 

Ob nun diese Ansichten auch in Bezug auf andere civilisirte Länder 
Europas, wenigstens im Allgemeinen sich bestätigen, da nur die Hauptre- 
sultate in Bezug auf Schliefsung von Ehen aus andern Ländern bekannt sind, 
und Einzelnheiten, wie sie für den Preufsischen Staat g 
konnten, meist fehlen dürften, mag einer spätern Untersuchung vorbehal- 


ten bleiben. 
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m 
Flächenraum En = 3 @ i I en Ehe 
A Auf der Quadr. eue Ehen sin am durchschnitt- 
Jahr in geobraphi- Einwohnerzahl Meile le = 2 geschlossen lich auf enoral 
Q. Meilen Menschen worden Bene Einman 
1816 5072,07 10,349,031 2040 117,448 88,11 
1817 10,496,605 2069 113,305 92,64 
1818 10,646,474 2099 111,484 95,49 
1819 10,991,934 2167 111,084 98,95 
1820 11,179,423 2204 109,625 101,97 
1821 11,396,610 2247 106,000 107,50 
Summe |  65,060,077 | | 668,946 | 
Gjähriger Durchschnitt | 5072,07 | 10,843,346 2177 | 111,491 97,26 
1822 11,664,133 2300 106,160 109,87 
1823 11,843,920 2333 102,247 115,83 
1824 12,030,738 2372 107,472 111,94 
1825 12,256,725 2417 112,171 109,26 
1926 12,427,216 2450 111,999 110,95 
1827 12,552,306 2475 106,270 118,11 
1828 12,726,110 2489 104,788 121,44 
1829 12,563,338 2536 108,627 118,41 
1830 12,969,877 2557 110,534 117,34 
1831 13,038,960 | 2571 98.673 132,1 
Summe 124,373,323 | 1,068,941 | 
A0jähriger Durchschnitt | 5072,07 12,437,332 2452 106,894 116,35 
ll Un 
1832 5072,07 13,099,805 2583 127,217 102,97 
1833 13,223,385 2607 130,540 101,20 
1834 5082,57 13,509,927 2656 129,518 104,06 
1835 13,662,199 26898 123,953 110,22 
1836 13,837,233 2722 125,391 110,35 
1837 14,098,125 2773 128,022 110,12 
1538 14,271,535 2508 123,644 115,42 
1339 14,416,411 2336 128,676 112,03 
18540 14,928,501 2937 132,281 112,85 
1541 15,104,750 2972 136,188 110,91 
Summe | 140,151,871 | | 1,285,730, ] | 
40jähriger Durchschnitt | 5082,57 | 14,015,1857 2758 | 128,573 | 109,01 


Jahr 


1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
Summe 


10jähriger Durchschnitt 


1852 

1853 

1854 
Summe 
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Flächenraum Eine neue Ehe 
R ufd uadr. ue Ehen sind |kam durchschnitt- 
$ nn Einwohnerzahl en Vene i lich Besen 
Q. Meilen Menschen worden | hende Einwoh- 
2 nerzahl | 
|  15,293,271 3009 140,744 108,66 
| 15,471,084 3044 140,454 110,15 
|  15,690,433 3087 141,047 111,24 
15,904,737 3129 141,439 112,44 
16,112,938 | 3170 138,427 116,40 
16,184,050 | 3184 125,004 129,46 
16,219,245 3191 133,142 12]817 & 
16,331,187 3213 148,890 109,68 | 
16,552,336 3257 155,763 106,26 | 
16,783,963 3302 153,019 109,68 
I 
|  160,543,244 1,417,929 
5082,57 16,054,324 3195 141,793 | 1132 | 
5103,42 5108. | ı16935.420 | asıs 935,420 3318 143,028 118,0 | 
17,073,346 3345 145,345 117 46 | 
17,221,258 3374 134,261 128,2 
| -51,230,024 | 422,634 | 
n ! | 
5103,42 | 17,076,675 3346 140,878 | 121,2 | 


3jähriger Durchschnitt 


576 Dirrerıcı über das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen 


B. 
Flächenraum Bevölkerung | Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre 2 geoeraphi- Hi Elaerousd e auf nachstehende 
Q. Meilen überhaupt er os "at | überhaupt se] 
Östpreufsen 
1816 i 886,174 1255 13,273 66,77 
1817 909,626 1288 13,520 67,28 
1818 929,232 1316 13,470 68,98 
1819 1,005,543 1424 12,458 80,68 
1520 1,032,240 1461 11,992 86,08 
1821 1,060,752 1502 11,189 | 94,80 


Summe 823,567 15, BE 75.932.) 

6jähriger Durchschnitt | 706,34 970,594 1374 UT rE 76,70 
1822 1,097,407 1554 Ar 10550 7 ‚50 104,02 

1823 1,117,749 1553 9,574 116,75 

1824 1,138,165 1611 10,355 109,91 

1825 1,163,349 1647 10,820 107,52 

1826 1,184,062 1676 10,391 113,95 

1827 1,200,549 1700 9,704 123,72 

1829 1,226,702 1737 9,728 126,10 

1830 1,241,202 1757 10,340 120,04 

1831 1,243,571 EB EN 9,918 125,28 
10,070 117,47 

12,545 99,59 


40jähriger Durchschnitt 706.34 1,182,591 Ge 


— 


1832 1,253,068 1774 
1333 1,257,861 1781 
1834 " 1,269,120 1797 
1835 1,274,712 1805 
1836 1,258,311 1824 
1537 1,304,654 1847 
1838 1,313,325 1859 
1839 1,322,126° 1872 13,015 101,58 
1840 1,393,790 1973 12,669 110,02 


1841 1,401,191 1984 13,456 104,13 
Summe | 13,078,158 120,854 


40jähriger Durchschnitt | 706,34 1,307,816 | 1852 | 12,088 1 108,19 


1828 1,216,154 1722 9,321 130,47 
Summe 11,525,910 7 100,701 

11,920 105,53 

11,667 108,73 

10,212 124,82 

11,820 108,99 


12,776 102,12 
10,804 121,56 
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Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre ed er oa |, aufnachstehende 
Q. Meilen überhaupt eile überhaupt Baal] 
1842 1,415,493 2004 13,956 101,21 
1843 1,440,818 2040 15,219 94,67 
1844 1,467,195 2077 14,556 100,50 
1845 1,472,053 2084 13,113 112,26 
1846 1,480,308 2096 14,239 103,96 
1847 1,468,390 2079 11,866 123,75 
1848 1,449,765 2053 14,036 103,29 
1849 1,461,580 2069 17,455 83,73 
1850 1,485,806 2104 16,382 90,70 
1851 1,516,287 2147 16,013 94,96 
Summe 14,657,695 146,865 
10jähriger Durchschnitt 706.34 1,465,769 2075 14,686 | 99,51 
1852 15312730 | 2168 13,627 | 112,08 
1853 | 706,34 1,533,731 2171 14,744 104,02 
1854 1,538,971 2179 13,154 117,00 
Westpreufsen 
1816 | 569,081 1206 7,986 71,26 
1817 585,481 1241 8,089 72,37 
1818 600,533 1273 8,120 73,96 
1819 633,077 1342 7,899 70,15 
1820 649,627 1377 7,614 85,32 
1821 666,480 1413 7,245 91,99 
Summe 3,704,279 46,953 
6jähriger Durchschnitt | 471,00 | 617,388 1309 7825 | 780 
1822 698,103 1480 7,339 95,12 
1823 715,119 1516 6,760 105,79 
1824 730,337 1548 7,318 99,50 
1825 751,376 1593 7,598 98,59 
1826 766,706 1625 7,260 105,61 
1827 772,577 1638 6,303 122,57 
1828 792,207 1679 6,476 122,33 
1829 789,994 1675 6,727 117,44 
1830 787,873 1670 7,844 100,44 
1831 781,756 1657 7,406 105,56 
Summe 7,586,048 | 71,031 | 
10jähriger Durchschnitt | 471,69 758,605 | 1608 7,103 | 106,50 
Philos.- histor. Kl. 1856. Dddd 
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| 
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Fikshsprähen Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre = Be .- De er A h: auf nachstehende 
Q. Meilen überhaupt ke überhaupt srohuersabl 
1932 781,009 1656 10,248 76,22 
1833 787,037 1669 9,384 83,87 
1834 804,155 1705 8,524 94,38 
1835 814,687 1727 8,176 99,64 
1836 828,413 1756 8,312 99,66 
1837 848,219 1798 8,635 98,23 
1838 859,230 1822 7,922 108,46 
1839 865,213 1534 9,112 94,95 
1840 916,332 1943 9,494 96,52 
1841 929,247 1970 9,995 92,97 
Summe 8,433,592 89,302 
10jähriger Durchschnitt 471,69 843,359 1788 8,950 93,91 
1842 944,749 2003 10,252 92,15 
1843 964,881 2046 10,913 ı 88,12 
1844 982,932 2084 10,668 92,15 
1545 998,859 2118 10,453 95,56 
1846 1,019,105 2161 10,109 100,81 
1847 1,027,614 2179 8,853 116,08 
1848 1,023,092 2169 9,863 113,87 
1849 1,025,713 2175 11,689 87,75 
1850 1,044,453 2214 11,395 91,66 
1851 1,062,271 2252 11,112 95,60 
Summe 10,093,669 105,307 
10jähriger Durchschnitt 471,69 1,009,367 2140 10,531 95,85 
1852 1,073,476 2276 10,538 101,87 
1853 471,69 1,080,832 2291 11,159 96,55 
1854 1,092,098 2315 9,842 110,96 
Posen 
1816 820,176 1530 9,511 86,23 
1817 837,865 1563 9,90 | 84,0 
1818 858,007 1600 9,364 91,63 
1819 883,972 1649 8,861 99,76 
1820 906,989 1691 8,840 102,50 
1821 930,946 1736 8,644 107,70 
Summe 5,237,955 55,120 


bjähriger Durchschnitt 536 | 872,992 | 1625 9,188 95,01 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 579 


‚Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre "= Beaeraphi- e der en - auf nachstehende 
Q. Meilen überhaupt 2 oo überhaupt Suse 
1822 958,806 1788 9,043 106,03 
1823 | 976,479 1821 7,963 122,63 
1824 994,918 1855 8,599 115,70 
1825 |  1,039,930 1939 8,975 115,87 
1826 i 1,054,048 1966 c 8,394 125,57 
1827 1,055,313 1968 8,224 128,32 
1828 1,064,506 1985 9,105 116,91 
1829 1,067,536 1991 9,790 109,04 
1830 1,070,334 1996 9,819 109,01 
1831 1,056,278 1970 7,802 135,39 
Summe 10,338,148 87,714 | 
10jähriger Durchschnitt 536,21 EEE 1928 8,771 zen 
1832 1,050,005 1958 13,575 77,35 
1833 1,060,156 1977 12,438 85,21 
1834 1,120,668 2090 11,437 97,99 
1835 1,134,906 2117 10,403 109,09 
1836 1,152,298 2149 10,906 105,66 
1837 1,169,706 2181 11,244 104,03 
1838 1,190,970 2221 11,264 105,73 
1839 1,205,397 2248 12,330 97,76 
1840 1,233,850 2301 12,794 96,44 
1841 1,253,614 2338 13,296 94,25 
Summe 11,571,570 119,687 
10jähriger Durchschnitt | 536,21 1,157,157 2158 11,969 96,68 
1842 1,274,274 2376 14,142 | 90,11 
1843 1,290,187 2406 13,493 95,62 
1544 1,313,201 2449 14,342 91,56 
1845 1,341,445 2502 13,789 97,28 
1846 1,364,399 2545 12,400 110,03 
1847 1,371,131 2557 10,752 127,52 
1848 1,360,330 2537 11,385 119,48 
1849 1,352,014 2521 14,351 94,21 
1850 1,373,192 2561 14,241 96,43 
18551 1,393,375 2599 13,451 103,51 
Summe 13,433,548 132,346 
10jähriger Durchschnitt 536,21 1,343,355 2505 13.235 101,17 
1852 1,351,745 2577 12,091 114,28 
1853 536,21 1,392,462 2597 13,883 100,30 
1854 | 1,404,041 2618 11,960 117,39 
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Flächenraum | 


1} 


| 


. n Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre 2 eographi- - ulderkansd / 5 aufnachstehende | 
Q. Meilen überhaupt Sr rat | überhaupt Einwohnerzahl 
Brandenburg 
1816 | .1,283,616 1711 15,610 | 82,23 
1817 1,304,871 1739 15,365 84,92 
1818 1,318,932 1758 13,826 95,47 
1819 1,313,528 1751 14,067 93,38 
1820 | 1,335,684 1780 13,309 100,36 
1521 | 1,340,687 1787 13,321 100,64 
Summe | 7,897,318 85,498 
6jähriger Durchschnitt 750,33 1,316,220 1754 14,250 92,37 
122 1,408,217 1577 13,728 102,58 
1523 750,33 1,430,147 1906 13,000 110,01 
1824 1,451,426 1934 13,325 104,99 
1825 1,478,665 2014 14,363 102,94 
1826 1,501,076 2045 14,149 106,09 
1827 1,517,036 2066 13,397 113,24 
1528 734,14 1,539,592 2097 12,655 121,66 
1829 1,556,200 2120 13,074 119,03 
1830 1,571,815 2141 13,150 119,53 
1831 1,579,939 2152 12,225 129,24 
Summe 15,034,113 133,566 
10jähriger Durchschnitt 734,14 1,5034 1 2048 112,48 
1832 1,557,111 2162 109,77 
1833 1,601,499 2181 104,43 
1834 1,651,320 2249 15,265 108,11 
1835 1,667,294 2271 15,113 110,32 
1836 1,691,764 2304 15,094 112,08 
1837 1,741,411 2372 15,279 113,97 
1838 1,765,072 2404 15,475 114,06 
1839 1,784,083 2430 16,112 110,73 
1840 1,557,097 2530 16,331 113,72 
1841 1,579,519 2560 16,974 110,73 
Summe 17,226,170 155,437 SE 
10jähriger Durchschnitt 734,14 1,722,617 2346 15,544 | 110,32 
1842 1,902,971 2591 17,523 108,60 
1843 1,935,107 2636 17,365 111,44 
1844 1,963,064 2674 17,922 109,53 
1845 1,994,169 2716 18,352 108,66 
1846 2,066,993 2816 18,355 112,61 
1847 2,087,358 2843 16,798 124,26 
1848 2,103,128 2865 16,412 128,15 
1849 2,139,022 2914 18,368 116,45 
1850 2,158,164 2940 20,525 105,15 
1851 2,186,338 2979 20,445 106,96 
Summe | 20,536,814 | 182,065 
10jähriger Durchschnitt | 734,14 | 2,053,681 2197 | 18,206 112,50 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 


1320 
1521 
Summe 
6jähriger Durchschnitt 


1822 
1823 
1924 
1825 
1526 
1827 
1928 
1829 
1530 


Im Jalıre 
1852 
1853 
1354 
1816 
1817 
| 1818 
1819 


1336 
1537 
1538 
1839 
1510 


| 1841 
| Summe 


10jähriger Durchschnitt 


1831 
Summe 
10jähriger Durchschnitt 
1832 
1333 
1534 
1335 


Flächenraum 
in geographi- 
schen 


Q. Meilen. 


h 734,14 | 
| 


576,72 


576,72 


I 


919,574 | 


Bevölkerung 


981 


Neu geschlossene Ehen 


überhaupt | 


2,205,040 
2,224,937 
2,247,148 


Pommern 


682,652 
696,950 
709,705 | 
729,834 
744,298 
759,885 


4,323,324 


720,554 
800,738 
816,793 
831,654 
816,722 
359,401 
870,058 
876,842 
888,416 
901,535 
912,223 
3,604,382 
860,438 


931,382 
941,193 
953,181 
971,012 
990,285 
1,007,195 
1,022,231 
1,056,494 
1,070,864 
9,963,411 
956,341 


auf der Quadrat 


Meile 
3004 
3031 
3061 


überhaupt 


18,464 


| 19,332 
| 17,975 


7,633 
8,151 
7,800 
7,619 
7,503 
7,237 
45,943 
7,657 
7,532 
7,533 
- 17,673 
7,920 
7,607 
7,334 
1,289 
7,564 
7,619 
7,059 
75,130 
7,513 
8,630 
9,029 
8,673 
8,679 
8,592 
8,373 
5,418 
3,668 
9,035 
9,652 


| 55,249 
| 8,825 


aufnachstebende 


Einwohnerzahl 


Eine 


114,06 
120,50 
125,02 


89,43 
85,50 
90,99 
95,19 
99,20 
105,00 


94,10 
106,31 
108,13 
108,9 
106,91 
112,98 
118,63 
120,30 
117,45 
118,33 
129,23 


114,53 
106,56 
103,15 
108,52 
109,83 
113,01 
111,61 
119,66 
117,93 
116,93 
110,95 


111,7 


| 
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Im Jahre 


1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1547 
1848 
1849 
1850 
1851 


Summe 
10jähriger Durchschnitt 
1852 
1853 
1854 


1816 

1817 

1818 

1819 

1820 

1821 
Summe 


6jähriger Durchschnitt 


1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
Summe 
A40jähriger Durchschnitt 


EINChENTABNN Bevölkerung 
ın geograp! I1- 
Q “Een überhaupt auf der Ola 
| 1,089,251 1559 
| 1,106,350 1918 
1,126,726 1954 
1,147,803 1990 
1,165,073 2020 
1,173,846 2035 
1,182,950 2051 
1,197,701 2077 
1,220,597 2114 
1,241,305 2152 
11,651,632 
576,72 1,165,163 2020 
; 1,253,904 2174 
576,72 1,264,456 2192 
1,281,415 2222 
Schlesien 
1,942,063 2680 
1,969,367 2718 
1,996,363 2755 
2,083.221 2875 
2,120,175 2926 
2,162,552 2985 
12,273,741 
724,55 2,015,623 2823 
2,216,651 3059 
724,55 2,243,045 3096 
2,275,675 3141 
2,312,943 3118 
2,344,600 3161 
2,365,949 3190 
741,74 2,396,551 3231 
2,415,709 3257 
2,442,666 3293 
2,164,414 3322 
23,178,203 
741,74 | 2,347,820 3165 


Neu geschlossene Ehen 


überhaupt 


9,890 
10,265 
10,082 
10,132 
10,127 

9,188 

9,538 
11,098 
11,066 
10,479 


101,565 


10,186 
10,280 
10,247 
10,456 


23,298 
23,553 
23,498 
22,709 
22,330 
21,878 


137,266 


22,878 
21,191 
20,626 
21,436 
22,900 
23,500 
21,509 
20,664 
21,756 
21,756 
17,472 
212,810 
21,281 


auf nachstehende 
Einwohnerzahl 
Eine 

110,14 
107,78 
111,76 
113,28 
115,05 
127,76 
124,03 
107,92 
110,30 
118,46 


114,39 


121,98 


123,40 
122,55 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 


Blichenrsen Bevölkerung 
Im Jahre r ehem 5 . auf der Quadrat 
Q. Meilen überhaupt ei 
1832 2,476,829 3339 
1833 2,501,312 3372 
1834 2,547,579 3435 
1835 2,570,288 3465 
1836 2,594,862 3498 
1837 2,679,473 3612 
1838 2,708,841 3652 
1839 2,733,393 3685 
1840 2,358,820 3854 
1841 2,904,651 3916 
Summe 26,576,048 
10jähriger Durchschnitt 741,74 2,657,605 3583 
1842 2,941,987 3966 
1843 2,948,884 3976 
1844 2,989,977 4031 
1845 3,027,017 4081 
1846 3,065,809 4133 
1847 3,070,461 4140 
1848 3,059,407 4125 
1849 3,061,593 4128 
1850 3,101,871 4182 
1851 3,143,311 4238 
Summe 30,410,317 
10jähriger Durchschnitt 741,74 3,041,032 4100 
1852 3,173,171 4278 
1853 3,194,762 4307 
1854 3,211,934 4330 
Sachsen 
1816 1,197,053 2599 
1817 1,212,013 2631 
1818 1,227,269 2664 
1819 1,259,221 2734 
1820 1,276,058 2770 
1821 1,295,877 2813 
Summe 7,467,491 
6jähriger Durchschnitt 460,63 1,244,582 2702 


983 


Neu geschlossene Ehen 


überhaupt 


25,358 
26,807 
25,654 
23,146 
24,640 
25,504 
24,822 
25,105 
26,016 
26,622 


253,674 


25,367 
27,917 
26,355 
26,367 
26,853 
25,954 
22,783 
23,683 
26,551 
29,312 
28,788 
264,563 
26,456 
26,692 
27,301 
24,070 


13,176 
12,399 
12,236 
12,126 
12,448 
12,267 
74,952 
12,492 


Eine 


97,67 

93,31 

99,31 
111,06 
105,31 
105,06 
109,13 
108,87 
109,89 
109,11 


104,77 
105,38 
111,59 
113,40 
112,73 
118,13 
134,77 
129,18 
115,31 
105,82 
109,19 


114,95 
118,88 
117,02 
133,39 


90,85 
97,75 
100,30 
101,34 
102,51 
105,64 


99,63 


auf nachstehende 
Einwohnerzabl 
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EI Hanke Bevölkerung | Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre ir re z Da d auf nachstehende 
Q. Meilen überhaupt a Es at | überhaupt | Einwohnerzahl 
Eine 
1522 1,313,090 2851 12,101 108,51 
1823 1,331,266 2590 11,736 113,43 
1924 1,351,310 2933 11,927 113,30 
1325 1,361,582 2956 12,604 108,03 


1826 1,378,714 2993 12,631 109,15 
1827 1,396,240 3031 12,115 115,25 
1828 1,409,388 3060 11,834 119,10 
1829 1,423,523 3090 11,898 119,64 
1830 1,440,635 3128 12,192 118,16 
1831 1,449,587 3147 11,460 126,49 
Summe 13,855,335 120,498 
{0jähriger Durchschnitt | 460,8 | 1,385,533 3008 12.050 | 11a 
1832 1,456,449 3162 13,103 111,15 
1833 1,469,209 3190 14,398 102,04 
1534 1,490,583 3236 14,249 104,51 
1835 1,510,456 3279 13,910 108,59 
1836 1,529,607 3321 13,406 114,10 
1837 1,564,187 3396 13,359 117,09 
1838 1,582,620 3436 12,956 122,23 
1539 1,599,489 3472 13,067 122,41 
1810 1,637,221 3554 13,497 121,30 
1841 1,656,046 3595 14,124 117,25 
Summe 15,495,867 136,069 
10jähriger Durchschnitt | 460,6 1,549,587 3364 13,607 113,88 
1842 1,674,857 3636 14,736 118,66 
1843 1,683,906 3656 14,168 118,85 
1844 1,702,849 3697 14,026 121,41 
1845 1,726,698 3749 15,017 114,32 
1846 1,742,452 3783 15,390 113,22 
1847 1,757,482 3815 14,617 120,24 
1848 1,772,151 3847 15,011 118,06 


1849 1,781,297 3867 16,188 110,04 
1850 1,792,033 3890 17.221 | 104,06 
1851 1,817,740 3946 17,856 
Summe 17,451,465 154,230 | 
10jähriger Durchschnitt | 460,8 | 1,745,146 | 3789 15.123 | 


mm — 


1552 1,525,732 3970 16,433 | 111,28 


101,0 


1353 1,850,017 4016 15,629 
1854 1,868,927 4057 14,555 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 585 


‚Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Jahr il eeneraphi- , Fr r : aufnachstehende 
Q. Meilen überhaupt auf der Quadrat | überhaupt Eitwohnerzahl 
Westphalen 
1816 1,066,270 2898 10,734 99,34 
1817 1,071,624 2912 9,316 115,03 
1818 1,080,606 2937 9,573 112,55 
1819 1,095,019 2976 9,584 114,25 ü 
1520 1,108,548 3013 9,980 111,08 
1821 1,124,042 3055 9,340 120,35 
Summe 6,546,109 58,527 
6jähriger Durchschnitt | 367,96 1,091,018 | 2965 9,754 111,85 
1522 1,139,595 3097 9,369 121,63 
1823 1,154,808 3138 9,674 119,37 
1524 1,171,095 3153 9,966 117,50 
1825 1,184,589 3219 10,306 114,94 
1826 1,198,116 3256 10,593 113,10 
1827 1,210,705 3290 10,503 115,27 
1828 1,228,548 3339 10,159 120,93 
1829 1,239,606 3369 10,472 118,38 
1830 1,245,304 3384 10,117 123,09 
1831 1,261,996 3130 9,461 133,39 
Summe 12,.034,362 | 100.620 
10jähriger Durchschnitt 367,96 1,203,436 | 3271 10,062 Bo 
1532 1,269,039 3449 10,595 119,76 
1833 1,282,498 3455 11,352 112,98 
1834 1,292,902 3514 12,453 103,82 
1835 1,309,519 3559 12,475 104,97 
1836 1,323,947 3598 11,322 111,99 
1837 1,326,467 3605 12,003 110,51 
1838 1,311,627 3646 11,897 112,77 
1839 1,355,126 3653 11,598 116,84 
1840 1,353,197 3759 11,781 117,41 
1841 1,398.388 3800 11,325 123,48 
Summe 13,282,710 117,301 
A0jähriger Durchschnitt | 367.96 | 1,328,271 3610 11,730 113,24 
1542 1,411,940 3537 11,41 123,73 
1843 1,421,443 3863 11,502 123,58 
1544 1,433, 111 3895 11,321 126,59 I 
1845 1,447,040 3933 11,630 124,42 
1846 1,445,719 3929 11,215 128,91 
1847 1,449,967 3941 10,867 133,43 
1848 1,461,463 3972 12,100 120,78 
1849 1,464,921 3981 12,135 120,73 
1850 1,483,338 4031 12,754 116,30 
1851 1,498,233 4072 12,524 119,63 
Summe 14,517,175 | 117,159 
40jähriger Durchschnitt | 367,96 | 1,451,717 3945 | 11,746 | 123,59 


Philos.- histor. Kl. 1856. Eeee 
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Im Jahre 


1852 
1853 
1854 


1816 
1817 
1818 
1819 
1820 
1821 


Summe 
6jähriger Durchschnitt 


1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 


Summe 


10jähriger Durchschnitt 


1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 


Summe 
10jähriger Durchschnitt 


Flichenraum 


in geographi- 


schen 


Q. Meilen. 


h 367,96 


476,64 


476,64 


\ 476,64 


487,14 


Bevölkerung 
überhaupt auf ee amdra überhaupt 
1,504,251 A088 12,024 
1,520,513 4132 11,927 
1,533,156 4167 11,296 
Rheinprovinz 
1,870,908 3925 16,130 
1,8580,528 3945 11,573 
1,896,581 3979 13,597 
1,978,519 4151 15,431 
1,995,943 4188 15,609 
2,024,928 4248 14,879 
11,617,407 87,519 
1,941,234 4073 14,586 
| 23,031,526 4262 15,307 
2,058,464 4319 15,381 
2,087,114 4379 16,373 
2,117,569 4443 16,685 
2,142,493 4495 17,474 
2,168,048 4549 17,181 
2,202,322 4621 17,285 
2,225,643 4669 17,618 
2,238,690 4697 17,697 
2,288,596 4802 15,870 
21,560,465 166,871 | 
2,156,016 4528 16,687 
2,305,721 4837 15,704 
2,333,351 4895 19,877 
2,357,151 4839 21,896 
2,389,972 4906 21,839 
2,419,835 4967 20,799 
2,473,723 5078 20,319 
2,502,645 5137 20,086 
2,529,543 5193 19,669 
2,591,650 5320 20,664 
2,619,430 5377 20,744 
21,523,021 | 204,627 
|  2,452,3022 | 5034 20,463 


487,14 


F erhältnifs der neu geschlossenen Ehen 


Neu geschlossene Ehen 


auf nachstehende 
Einwohnerzahl 
Eine 


125,10 
127,48 
135,73 


115,99 
159,23 
139,49 
128,21 
127,87 
136,09 


133,09 
132,72 
133,83 
127,47 
126,91 
122,61 
126,19 
127,41 
126,33 
126,50 
144,21 


129,21 


123,27 


117,39 
107,65 
109,44 
116,34 
121,56 
124,59 
128,61 
125,42 
126,27 


— 


119,54 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 587 


Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 

Im Jahre Pr Benerapbi- rer e% auf nachstehende | 
Q. Meilen überhaupt = eo »rat | überhaupt Einwohnerzahl 
1842 i 2,645,967 5432 20,887 | 126,68 
1843 2,679,508 5500 21,174 126,55 
1844 2,690,279 5523 21,763 123,62 
1845 2,728,527 5601 22,100 123,16 
1846 2,763,080 5672 20,638 133,93 
1847 2,777,801 5702 19,280 144,08 
1818 2,806,920 5762 21,114 132,94 
1849 2,811,172 5771 21,057 133,50 
1850 2,846,708 5844 22,867 124,19 

1851 2,877,429 5907 22,351 1245 | 

Summe | 27,627,391 213,231 | 
10jähriger Durchschnitt | 487,14 2,762,739 5671 21,323 129,57 
1852 2,983,829 5874 22,101 135,01 
1853 507.99 3,012,458 5930 21,955 137,30 
1854 3,043,616 5991 20,944 145,32 
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si Zahl der Einwohner Neu geschlossene Ehen 
Regierungs - Bezirke Jahre |!" SERPıN auf nachstehende 
5 3 | Q. chen, überhaupt auf On überhaupt chanel 
Eine 
BR "a  1| SD VE > a 
1. Königsberg 1846 408,13 847,952 2078 8,096 104,73 
1849 847,553 2077 10,004 84,71 
1852 | 889,067 2178 | 8,065 |; 110,8 
2. Gumbinnen 1846 298,21 632,356 2121 6,143 102,94 
1849 614,047 2059 7,451 82,4 
1852 642,205 2154 5,562 115,46 
3. Danzig 1846 152,28 405,805 2665 | 3,835 | 105, 
1849 404,667 2658 4,466 90,51 
1852 423,928 2784 4,205 108,15 
4. Marienwerder 1546 319,41 613,300 1920 6,274 97,75 
1849 621,046 1944 7,223 85,98 
1852 649,548 | 2034 6,333 102,56 
5. Posen 1846 321,35 900,430 | 2802 8,044 111,93 
1819 897,339 | 2792 8,921 100,58 | 
1552 906,743 | 2821 7,667 11828 | 
6. Bromberg 1846 | 214,83 463,969 2160 4,356 106,51 | 
1849 454,675 2116 5,428 830 | 
1852 | 475,002 2211 4,124 107,37 | 
7. Berlin (Stadt) 1846 1,27 408,502 | 321,655 3,594 | 113,66 | 
1349 423,902 | 333,871 3,701 1132 | 
1852 438,958 | 345,636 | 4,020 | 1090 | 109,19 
8. Potsdam (ohne 1346 381,24 818,364 2147 | 7,394 | 1108 | 
[Berlin) 1849 845,033 2217 7,437 113,62 | 
1852 871,205 2285 | 7613 | am 
9. Frankfurt 1846 351,63 840,127 2389 | 7,367 | 1140 
1849 860,087 2446 7,230 118,96 1 
1852 894,877 2545 7,699 116,23 
10. Stettin 1846 238,61 547,952 2294 2 een 4,942 110,87 
1549 562,127 2356 5,369 104,69 
1852 590,426 | 2474 las | 1220 
11. Köslin 1816 258,43 434,140 16850 | 3611 | 1208 
1849 448,516 1736 4,024 111,46 | 
' 1852 468,477 1843 | 3,879 120,7 | 
12. Stralsund 1846 79,68 182,981 2296 1,574 116,5 | 
1849 187,058 2348 1,705 109,71 
1852 195,001 2447 1,579 123,49 
13. Breslau 1846 | 248,14 | 1,165,994 4699 9,672 120,55 
1849 1,174,679 4734 9,873 118,97 | 
1852 | 1,226,995 4945 10,074 121,79 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 


Flächenraum 


Zahl der Einwohner 


Neu geschlossene Ehen 


Regierungs - Bezirke Jahre | ’* seographi- Fnachstehende 
= 2 a überhaupt | aus dee Qnadrat überhaupt "Einwohneruhl 
14. Oppeln 1846 243,06 957,318 4062 8,781 112,13 
1819 965,912 3974 9,533 101,32 
1852 1005,609 4138 8,593 117.02 
15. Liegnitz 1346 250,54 912,497 3642 7,501 121,65 
1849 921,002 3676 7,145 128,90 
1852 940,567 3754 7,935 118,53 
16. Magdeburg. 1316 210,13 674,149 3208 6,186 108,98 
1819 691,374 3290 6,549 105,56 
1852 714,268 3399 6,969 102,19 
17. Merseburg 1846 188,76 721,686 3539 6,391 113,39 
1549 742,644 3934 6,629 112,02 
1852 763,683 4046 6,687 114,20 
18. Erfurt 1846 61,74 343,617 5566 2,813 122,15 
1819 347,279 5625 3,010 115,37 
1852 350,781 5682 |! 2,777 126,31 
19. Münster 1546 132,17 421,044 3186 2,945 142,96 
1849 421,935 3192 3,132 134,11 
1852 429.863 | 3252 3,187 134,58 
20. Minden 1846 95,68 459,833 4806 3,760 122,29 
1819 463,229 4841 4,058 114,15 
1852 471,775 4931 3,752 125,73 
21. Arnsberg 1816 140,11 564,542 4031 | 4510 | 1250 
1849 579,757 4138 4,945 117,24 
1852 | 602,613 4301 5,085 118,50 
92. Köln 1816 72,40 484,593 6693 3,796 | 127,06 127,66 
1849 497,330 6369 3,935 | 126,38 
1852 512,985 7085 3.628 | 110 
23. Düsseldorf 18546 | 98,32 557,614 9028 7173 | 183% . 
1819 | 907,151 9227 7,053 128,51 
1852 958,814 9752 7,731 124,02 
24. Koblenz 1816 109,64 499,557 4555 4,059 123,87 
1849 502.984 4588 3,545 141,88 
1852 514,504 4693 3,506 148,46 
25. Trier 1846 131,13 | 488,699 3727 | 3,170 154,16 
1849 492,182 3753 3,665 134,29 
1852 | 509,610 3886 | 3,767 135,25 
26. Aachen. 1846 75,65 402,617 5322 2,754 144,61 
1819 411,525 5440 2,859 143,94 
1852 422,282 5582 3,085 136,58 


be 


989 


Een 


5% Dıerenıcı über das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen 


Flichenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Iın Kreise im Jahre | '" geographi- ni f FE RE a TE 
Q. Meilen überhaupt > dr N "| überhaupt | Einwohnerzahl 
e* Eine 
1546 | 49,022 5399 340 | 144 
Kleve 1549 9,08 49,300 5430 316 | 156 
1852 | 50,096 551 353 | 142 
| 1846 58,790 13,211 508 116 
Gladbach 1849 4,15 60,517 13,599 496 122 
1852 65,488 14,716 | 520 126 
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Il. In Europa. 


Die allgemein menschlichen Verhältnisse der Sterbefälle und der Ge- 
burten gegen die gleichzeitig Lebenden in den verschiedenen Staaten Europas 
habe ich in mehreren früheren Abhandlungen zu betrachten versucht. Ich 
knüpfe daran das dritte und letzte Verhältnifs dieser Art, die statistische 
Vergleichung der Anzahl der neu geschlossenen Ehen gegen die gleichzeitig 
Lebenden. 

Wie sich diese Vergleichung und diese Verhältnisse im Preufsischen 
Staat stellen, habe ich bereits in meiner letzten Abhandlung in der Sitzung 
der philosophisch-historischen Klasse darzulegen mich bemüht. Das Haupt- 
Resultat war: dafs im Durchschnitt der letzten drei Jahre 185254 im gan- 
zen Staat auf 121 Personen eine neue Ehe geschlossen ward. Die früheren 
zehnjährigen Durchschnitte geben günstigere Resultate von resp. 113, 109, 
116, ja in den ersten Jahren nach den Befreiungskriegen schon auf je 97 
eine neue Ehe. 

Es zeigten sich jedoch nicht unerhebliche Verschiedenheiten in diesen 
Verhältnifszahlen nach den Provinzen, Regierungsbezirken und kleineren 
Landestheilen. Während z.B. für den 10jährigen Durchschnitt von 1842- 
1851 für den ganzen Staat das Verhältnifs so sich stellt, dafs auf je 113 
gleichzeitig Lebende eine neue Ehe geschlossen ward, war in abgerundeten 
Zahlen dies Verhältnils für den Durchschnitt derselben Jahre nach den 
Provinzen: 

eine neue Ehe auf: 

100 Personen in Ostpreufsen, 
96 r „» Westpreulsen, 
161 F „ Posen, 

113 er » Brandenburg, 
114 2 „» Pommern, 
115 r „ Schlesien, 
113 r „ Sachsen, 

124 ” » Westphalen, 
130 „ am Rhein. 
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Die mitgetheilten Zahlen schienen für den Preufsischen Staat nach 
den besonderen Verhältnissen seiner Landestheile etwa folgende Ansichten 
über das Verhältnifs der Anzahl der neu geschlossenen Ehen gegen die Ein- 
wohnerzahl zu rechtfertigen; Keinesweges steigt das relative Verhältnifs der 
neu geschlossenen Ehen mit der Vermehrung der Bevölkerung wie der 
wackere Süfsmilch meinte; eher könnte man sagen, dafs wenn die Be- 
völkerung dichter wird, das relative Verhältnifs der neuen Eheschliefsungen 
etwas abnimmt. Doch steht es auch wiederum nicht so, dafs mit der stei- 
genden Dichtigkeit der Bevölkerung die Anzahl der neu geschlossenen Ehen 
gleichmäfsig abnimmt, so dafs man etwa sagen könnte: wenn auf der [Meile 
2000 Menschen wohnen wird auf 120 gleichzeitig Lebende eine neue Ehe 
geschlossen, wenn 3000 wohnen, auf je 130, wenn 4000 auf je 140 u. s. w. 
Die Gelegenheit zum Erwerb, zur Gründung eines Hausstandes ist der 
wichtigste Factor in Bezug auf das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen 
zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. Allerdings wird im Allgemeinen 
die Errichtung eines Hausstandes schwerer, wenn schon viel Menschen auf 
der OMeile wohnen; es kann aber sehr wohl sein, dafs bei grolser Dichtig- 
keit der Bevölkerung durch belebte Industrie, Bergbau, steigenden Acker- 
bau, viele Erwerbsquellen sich eröffnen und demnach bei dichten Bevölke- 
rungen mehr Ehen geschlossen werden, als wo weniger Menschen auf der 
OMeile leben, wie denn nachgewiesen wurde, dafs in dem mit 9000 Men- 
schen bewohnten Regierungsbezirk Düsseldorf viel mehr Ehen geschlossen 
werden, als in dem mit noch nicht voll 4000 Menschen auf der OMeile be- 
wohnten Regierungsbezirk Trier. Aufser diesen Gesichtspunkten zeigen 
einzelne Jahre nach besonderen Verhältnissen eigenthümliche Abweichungen 
von der allgemeinen Annahme. In den ersten Jahren nach den Freiheits- 
kriegen bis 1821 hin wurden im Preufsischen Staat sehr viel Ehen ge- 
schlossen. In Jahren reicher Erndten, bei wohlfeilen Getreidepreisen, 
zeigen sich günstige Zahlen; wenn Cholera herrscht, Epidemieen und andere 
Krankheiten wüthen, vermindert sich auffallend die Zahl der neu geschlosse- 
nen Ehen in einzelnen Jahren; überhaupt ist es nothwendig, bei dem Ver- 
such, die Verschiedenheit der relativen Zahlen zu erklären, sich vor jeder 
Einseitigkeit zu hüten, nicht aus einem oder dem anderen Grunde das ge- 
fundene Resultat erklären zu wollen, vielmehr die Augen offen zu haben, 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 593 


so viel als möglich alle Verhältnisse zu berücksichtigen, und nach so vielen 
Seiten hin als möglich ist, sich umzusehen. 

Ich will nun zusammen zu stellen versuchen, wie sich das relative 
Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen in den andern Ländern Euro- 
pas stellt. 


Für Frankreich 


zeigen die Tabellen 4 und B die Verhältnisse für den ganzen Staat seit 1816 
und nach den einzelnen Departements für das Jahr 1846. Frankreich hat 
auf der QM. 3667 Menschen, Preufsen 3346. Die Verhältnifszahl für die 
Ehen ist in Frankreich seit 1832 durchschnittlich eine auf 124 bis 126 
Menschen; also etwas ungünstiger als im Preufsischen Staat, aber im Gan- 
zen doch ähnlich demselben. Interessant ist es allerdings, dafs während im 
Preufsischen Staate für die Jahre 1816-21 sehr günstige Verhältnisse sich 
zeigen, in Frankreich gerade der umgekehrte Fall statt fand; es kam in 
Frankreich von 1816-21 erst auf 138 Menschen eine Ehe und selbst im fol- 
genden Decennium erst eine Ehe auf 127 Menschen. Unter den Bourbo- 
nen und nach der Entleerung Frankreichs durch die Napoleonischen Kriege 
von jungen Männern wurden verhältnifsmäfsig wenige Ehen geschlossen; das 
bessere Verhältnils tritt erst für die Zeit der Herrschaft der Orleans ein, wo 
mehr Ruhe eingetreten war und die politischen Stürme aufhörten. — Er- 
hebliche Verschiedenheiten zeigen sich nach den Departements. Die un- 
günstigsten Verhältnisse, so dafs erst auf mehr als 150 Menschen eine neue 
Ehe kommt, zeigen nach der Tabelle B: Arriege (mit der Stadt Foix) 165; 
Cantal (mit Aurillac) 150,74; Corsica 151,53; Doubs (mit Besancon) 154,52; 
Jura (Lons le saunier) 152,56; Mosel (mit Metz) 157,33; Bas-Rhin (Strafs- 
burg) 157; Haut-Rbin (Colmar) 156,51; Tarn (Castres und Alby) 152,0s; 
Haute-Vienne (Limoges) 156,99. Es sind keinesweges die bevölkertsten 
Gegenden Frankreichs, welche diese geringe Zahl neu geschlossener Ehen 
zeigen. Nur die Departements Haut- und Bas-Rhin haben Bevölkerungen 
von 7000 Menschen und mehr und zeigen wenig Verehelichungen. Hier 
mögen allerdings die Fabrikverhältnisse, die nach der eigenthümlichen Lan- 
dessitte hier sich in mancher, auch sittlicher Beziehung nicht tadelfrei ge- 
staltet haben, nicht günstig auf neue Eheschliefsungen einwirken. In vielen, 
bei weitem dichter bewohnten Gegenden, wie Seine, Rhone, selbst Depar- 
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tement du Nord mit seinen vielen Fabriken, zeigen sich viel günstigere Ver- 
hältnisse der Eheschlielsungen. Die meisten der oben angegebenen Depar- 
tements, welche ungünstige Verhältnisse der Eheschliefsungen zeigen, sind 
dünn bevölkert, Corsica hat sogar die dünnste Bevölkerung von Frankreich 
mit 1444 Menschen auf der QMeile. In den Departements Jura, Doubs, 
mag die in der Schweiz herrschende gute Landessitte, die schon in einer 
früheren Abhandlung von mir erwähnt ist, nach welcher die jungen Männer 
nach dem Einflufs der Familienväter nicht eher heirathen als bis sie eine Fa- 
milie ernähren können, und auch die Mädcheu nicht in zu frühen Jahren in 
die Ehe treten, zur Erklärung der wenigen Eheschliefsungen dienen. 

Die günstigsten Verhältnisse für die Eheschlielsungen unter 120 zei- 
gen: Aisne (Soissons) 118,32; Aube (Troyes) 116,55; Correze (Tulle) 112,06; 
Eure (Evreux) 119,21; Eure et Loire (Chartres) 118,98; Gard (Nimes) 116,22; 
Haute-Garonne (Toulouse) 91,23; Gironde (Bordeaux) 117,07; Indre (Cha- 
teauroux) 114,77; Indre et Loire (Tours) 117,95; Loire et Cher (Blois) 
118,35; Loiret (Orleans) 118,19; Nievres (Nevers) 117,36; Oise (Compiegne) 
119,38; Rhöne (Lyon) 115,33; Seine (Paris) 104,91; Seine et Marne (Meaux) 
107,70; Seine et Oise (Versailles) 118,53; Vaucluse (Avignon) 118,07; Yonne 
(Auxerre) 112,13. — 

Auch bei diesen günstigsten Eheverhältnissen entscheidet keinesweges 
die Dichtigkeit der Bevölkerung und Gegenden mit dichter Bevölkerung, 
grofse Städten, wie Paris, Bordeaux und Lyon, lebhaftester Industrie, wie 
die Departements Rhone, Seine et Marne, Oise u.a. m. zeigen sehr gute 
Verhältnisse in Bezug auf neue Schliefsung von Ehen. Man sieht wohl, 
dafs nur unter sonst gleichen Verhältnissen die gröfsere Dichtigkeit der Be- 
völkerung die Anzahl der Ehen etwas vermindern mag; Industrie, glück- 
liche Bodencultur, blühender Handel, wirken günstig auf Steigerung des 
Verhältnisses der neu geschlossenen Ehen, auch wo die Bevölkerung schon 
dicht ist. 


Für England und Wales 
zeigen die Tabellen €’ und I die Berechnungen. England und Wales ha- 
ben auf der QM. 6204 Menschen, nahezu noch einmal so viel als Frank- 
reich oder Preufsen. Das Verhältnifs der neuen Eheschliefsungen ist gün- 
stiger alsin Frankreich und steht sehr genau so, wie in Preulsen: eine Ehe 
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auf 122-123 Menschen; In der Zeit von 1832-41 etwas ungünstiger auf 
125, herbeigeführt wesentlich durch die Jahre 1837 und 1838, in denen in 
England die Cholera viele Opfer forderte. Vergleicht man die Tabelle 
D so zeigt nach London Lancashire, der fabrikreichste Distriet Englands, 
das allergünstigste Zahlenverhältnifs; am ungünstigsten steht Cumberland, 
das nicht vorzugsweise ein durch Fabriken sich auszeichnender Bezirk ist. 
Auch die Gegenden von Wolverhampton, Leeds, die durch Fabrication 
blühend sind, zeigen günstige Zahlen, Kent und Surrey, die nicht so durch 
Fabrication blühend sind, geben weniger günstige Zahlen. Etwas weniger 
grofs ist der Unterschied der einzelnen Landestheile in Bezug auf Schlie- 
{sung der Ehen in England (101 London zu 204 Surrey — 100 : 201,98) als 
in Frankreich (91,25 Haut-Garonne zu 200,63 Basses Pyrendes = 100 : 219,50). 
Auch wenn man die einzelnen Zahlen vergleicht, treten sie in sich näher an 
einander. Interessant ist es, dafs in beiden Ländern die so grofsen Haupt- 
städte London und Paris im Vergleich zu den mehr ländlichen Bevölkerun- 
gen in Bezug auf neue Eheschliefsungen ein im Ganzen sehr günstiges Ver- 
hältnifs zeigen, dasselbe findet sich auch im Preufsischen Staat in Berlin. 
Leider vermag ich über Schottland und Irland keine nähere Nach- 

richten über die neuen Eheschliefsungen und ihr Verhältnifs zur Bevölke- 
rung mitzutheilen. In den 29 offieiellen Foliobänden, die in London vom 
Board of Trade erscheinen, die ich speciell deshalb durchgesehen habe, aus 
denen die anliegenden Tabellen über England und Wales genommen sind, 
und welche über die einzelnen, selbst kleinsten Colonieen der Engländer 
über Bevölkerung, Todesfälle und Geburten, hier und da auch über die 
Eheschliefsungen einzelne Nachrichten enthalten, sind über Schottland und 
Irland nur die Zahl der Menschen nach Alter und Geschlecht vertheilt, an- 
gegeben, nirgend finden sich Zahlen über die Verheirathungen. Dagegen 
ist allerdings in dem Journal of the Statistical Society of London, Vol. VII 
(1845) für Irland angegeben: jährliche Durchschnittszahl der Verheira- 
thungen 

1830 - 32 ou.) 4 .146,561. 

1833-35 ..,%,% 90,929. 

1836 -.38 = „1! 4,..,,04,236, 

1839-40: 2... 90,440: 
Vergleicht man dies gegen die Bevölkerung Irlands, welche 1841 betrug 
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8,175,124, so ergiebt sich ein Verhältnifs von mindestens 1 : 159,56. Dies 
würde eine aufserordentlich geringe Anzahl von neuen Eheschliefsungen an- 
zeigen, weshalb ich gegen die mitgetheilten Zahlen Bedenken habe, da von 
Irland bekannt ist, dafs die niederen Stände in Eingehung der Ehe wenig- 
stens sonst sehr leichtsinnig waren. Schubert führt zwar an nach 
„Meidingers Reisen” (Handbuch der allgem. Staatskunde von Europa ten 
Bandes ?2ter Theil S. 346) dafs in Irland sehr viel wilde Ehen seien, 
deren Zahl auch dadurch vermehrt wird, dafs das irländische Herkommen das 
Beibehalten verheiratheter Knechte und Mägde im Dienste sehr begünstigt, 
und deshalb mehr zum Versuch der wilden Ehe antreibt, als vor demselben 
warnt, da das Gewissen durch die Möglichkeit, dieselbe zur förmlichen 
Ehe leicht übergehen lassen zu können, sich schon beruhigt fühlt. Indessen 
finde ich auch diese Bemerkung durch das 1835 auf Veranlassung der Re- 
gierung über die Ursachen der Verarmung in Irland amtlich herausgegebene 
Werk: Selection of Parochial examinations relative to the destitute classes 
in Ireland, nicht recht bestätigt, denn der Abschnitt Bastardy zeigt nach 
den Vernehmungen der Geistlichen, dafs verhältnifsmäfsig in sehr vielen 
einzelnen Parochien wenige uneheliche Kinder vorhanden waren, und die 
uneheliche Schwängerung in der öffentlichen Meinung der niederen Stände 
sehr getadelt wurde. 

Man könnte annehmen, dafs die sehr geringe Anzahl neu geschlosse- 
ner Ehen in Irland ein Beweis mehr sei für die Armuth des Landes. Wahr- 
scheinlich haben sich jedoch alle diese Verhältnisse in neuester Zeit bedeu- 
tend geändert; Irlands Bevölkerung hat in Folge vieler Auswanderungen 
ganz aufserordentlich abgenommen und betrug nach der Zählung von 1851 
nur 6,552,386, also 1,622,738 weniger als 1841: sie hat sich demnach in 
diesem Zeitraum vermindert von 100 auf 80,15, also um 20 p. Ct. (The 
Economist weekly commercial Times von 1856 vol. XIV No. 657 S. 343). 


In Belgien 
zeigen die Verhältnifszahlen weniger neu geschlossene Ehen als in Frank- 
reich, England und Preufsen. Näheres ergeben die Tabellen E und F. 
Die letzten Jahre 1852 und 53 sind besonders ungünstig; für die früheren 
Jahre zeigen 1846 und 1847 die ungünstigsten Zahlen, die wohl auf schlechte 
Erndten, vielleicht auch wohl Cholera und andere Krankheiten deuten. 
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Sehr günstig waren die Jahre 1835, 36, 37, 38. Nimmt man ein Mittel- 
jahr, etwa 1845 und zerschellt dies nach den Provinzen, so zeigen sich er- 
hebliche Differenzen, die auch mit einzelnen Abweichungen in anderen Jah- 
ren hervortreten. Ziemlieh constant bleibt, dafs die mit 10, 12, 13,000 
Menschen auf der QM. bewohnten Provinzen nicht die schlechtesten Ver- 
hältnifszahlen zeigen, dafs vielmehr Luxemburg, Namur, Limburg, die nur 
mit 2, 3 und 4000 Menschen auf der TMeile bewohnt sind, meistentheils 
weniger neue Eheschliefsungen angeben, als die vorher erwähnten sehr dicht 
bevölkerten Gegenden. Brabant mit der Hauptstadt Brüssel zeigt eine sehr 
günstige Zahl. Lüttich mit mehr als 8000 Menschen. auf der QM. hat im 
Verhältnifs zu den übrigen Provinzen Belgiens eine verhältnifsmäfsig ziem- 
lich grofse Anzahl von neuen Eheschliefsungen. Die Zahlen zeigen auch in 
Belgien, dafs die gröfsere Dichtigkeit der Bevölkerung im Allgemeinen wohl 
dahin wirkt, dafs nicht sehr viel neue Ehen geschlossen werden; indessen 
ist in Gegenden, die vorzugsweise auf den Ackerbau angewiesen sind, zu- 
mal wenn dieselben, wie das von den Ardennen durchzogene Luxemburg, 
vorzüglicher Fruchtbarkeit sich nicht erfreuen, auch wenn sie noch sehr dünn 
bevölkert sind, meist nur eine verhältnifsmäfsig geringe Anzahl neuer Ehe- 
schliefsungen. In fabrikreichen Gegenden, wie Lüttich, beide Flandern, 
Hennegau, stellen sich die Verhältnisse der neuen Eheschliefsungen gün- 
stiger. Eben das gilt von Brabant und auch in Belgien sind in der Haupt- 
stadt Brüssel verhältnifsmäfsig viel Eheschliefsungen. Quetelet giebt in 
dem Annuaire von 1847 S. 245 für das Jahr 1845 die Zahl der neu ge- 
schlossenen Ehen in Brüssel auf 1292 an; die Bevölkerung der Stadt wird 
von ihm S. 247 für 1845 angegeben auf 116,279; dies ist indessen wie aus 
der Vergleichung der Vorjahre hervorgeht nur die eigentliche Civilbevölke- 
rung ohne Garnison und ohne die population flottante ou de passage. Beide 
werden in demselben Annuaire S. 244 auf resp. 2414 und 942 angegeben; 
diese zu der Bevölkerung von 116,279 addirt, giebt eine Totalbevölkerung 
der Stadt Brüssel von 119,635 und es ist 1292 zu 119,635 wie 1 : 92,50; 
während für das ganze Belgien für das Jahr 1845 sich nur berechnet eine 
Ehe auf 147,16. 
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Für die Niederlande 


finden sich in dem officiellen Jaarboekje zwar die positiven Zahlen der Ver- 
heirathungen für eine Reihe von Jahren nicht angeführt, indessen ist in dem 
Jahrbuch für 1852 S. 4 unter dem Titel: „Lauf der Bevölkerung” (Loop 
der Bevolking) angegeben, dafs das Verhältnifs der Verheiratheten gegen 
die Bevölkerung von 1815 zu 1849 geschwankt habe zwischen 1 : 101 und 
1.:140; letzteres Verhältnifs im Jahre 1833, ersteres im Jahre 1815. 
Speeieller finden sich für die spätere Zeit angeführt: 

1848  3,021,753 - 21,906 Ehen : 137,94 

1850|: ; :3;,056,591:1--1 27,386, 14. 2114561 

1854,.X0 33119,460.+201126;769, sam 3:416;52 

1852 3,168,006 - 25,530  » ..: 124,09 
Merkwürdig genug sind die günstigsten Zahlen in den Provinzen Nord- und 
Süd-Holland mit Amsterdam und Rotterdam, obgleich diese beiden Pro- 
vinzen die allerdichteste Bevölkerung im ganzen Königreich haben. Drenthe, 
wesentlich nur auf Ackerbau angewiesen, zeigt auch eine günstige Zahl. 
Diese Provinz hat in dem Königreich der Niederlande die geringste Zahl der 
Bevölkerung auf der DMeile, nämlich etwa 1700. 

Die Niederlande haben ihren Reichthum durch den Handel und die- 
jenigen Provinzen, in denen der Handel vorzugsweise seinen Sitz hat, zei- 
gen die meisten neuen Eheschliefsungen, wenn sie auch sehr dicht bevöl- 
kert sind. 

Das Nähere zur Vergleichung zeigt die nachfolgende Tabelle G. 


Für die Schweiz 


bin ich in Bezug auf Vergleichung der geschlossenen Ehen gegen die Bevöl- 
kerung in Verlegenheit. Nicht in allen Ländern hält man dies Verhältnifs 
für statistisch so wichtig, dafs daraus Schlüsse gezogen werden könnten. 
Die einzige Notiz, die ich darüber in gedruckten Schriften finde steht in der 
„Neuen Statistik der Schweiz von Stephan Franscini, Tessinischem 
Staatsrath, 1848”, und Alles was der Verfasser über die neu geschlossenen 
Ehen in der Schweiz sagt, ist wörtlich Folgendes: (S. 76, Bd. I) 
„Anzahl der Ehen. 
„Wir können die Daten von eilf Cantonen mittheilen 
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Schwyzuneileisls.k AS2IN ah art: 243 
Schaffhausen. ..u4 4837 21841,..,3 4.299 
Genf nei Euasayal 1820-1341. 1 a 337, 


Kreiburaunisass 1SIH AED ro 594 
ihuream cl a, NAD ee 694 
Tessınewu.. 2... 1338. es an. 700 
luzermey. oc: 1841 Se 840 
Waadt: . ;.4,.0#$ 1833-1836 . . . . 1415 
St. Gallen’ .s2...,.,,, 1840 Als9 a 2, 4975 
ABBERU ae ee 1839-1840. 2% . 1324 
Bern ’2........ 48 SAU AR  . 3160 


Total:, 11,881. 

„Diese Zahl von 11,581 Ehen für eilf Cantone mit einer Bevölkerung von 
„1,560,000 Seelen entspricht beinahe einer Ehe jährlich auf 131 Seelen.” 

Ich bin in mehr als einer Beziehung ungewils, ob und in wie weit ich 
diese Zahlen zu weiteren Betrachtungen benutzen kann. Die geringe Ge- 
nauigkeit der Mittheilung geht schon daraus hervor, dafs das Totale der neu 
geschlossenen Ehen sich bei richtiger Summirung nicht auf 11,881, sondern 
auf 10,881 berechnet. Nach dem Schlufssatz des Herrn Franscini mufs 
ich annehmen, dafs die Zahlen bezeichnen, wieviel in einem Jahre Ehen 
geschlossen sind, und doch ist es mir auffallend, dafs bei den Cantonen 
Schaffhausen, Genf, Waadt, St. Gallen und Aargau 2, 3, selbst 5 Jahre 
bezeichnet sind, als diejenigen, auf welche sich die Zahl der neu geschlosse- 
nen Ehen bezieht. Hat Herr Franscini Recht, dafs die ausgeworfenen 
Zahlen die Durchschnitte für ein Jahr sind, so berechnen sich die Verhält- 
nifszahlen nach der nachfolgenden Tabelle 4. — So viel erkennt sich wohl, 
dafs die dünn bevölkerten Cantone, wie Schwyz und Tessin wenig neu ge- 
schlossene Ehen haben, wogegen dicht bevölkerte, wie St. Gallen, Aargau, 
Bern verhältnifsmäfsig viel mehr neue Ehen zeigen. Hier ist blühende Fa- 
brication und diese mag eher Gelegenheit geben, einen Hausstand zu be- 
gründen. Allerdings hat auch Genf eine reiche Fabrication und eine dichte 
Bevölkerung, dort werden aber wenig Ehen geschlossen, welches in dem 
schon in meiner Abhandlung über die Anzahl der Geburten von d’Ivernois 
angegebenen Sinn der wohlhabenden und gebildeten dichten Bevölkerung 
seinen Grund haben mag, Ehen mit Vorsicht und nicht früher zu schliefsen, 


600 Dıirrerıcı über das Verhältnifs der neu geschlossenen Ehen 


als bis die Mittel der Existenz der Familie hinreichend gesichert sind. Ähn- 
liches gilt vom Canton Neufchatel, von welchem ich seit einer Reihe von 
Jahren die Verhältuifszahl der neu geschlossenen Ehen anzugeben vermag, 
da solche bis 1846 aus Neufchätel bei dem statistischen Bureau hierselbst 
regelmäfsig eingingen. Die Anlage I enthält diese Berechnung für die Zeit 


5 
von 1816 bis 1846. 


Von Rufsland 


fehlen mir über die neu geschlossenen Ehen alle Notizen. 


In Schweden 


ist der Dr. Berg in neuester Zeit zum Director eines neu zu errichtenden 
statistischen Büreaus ernannt, da ‘die bisherige Art der Aufstellung von Ta- 
bellen von Seiten verschiedener Behörden eine Gleichmäfsigkeit und Cen- 
tralstation für die verschiedenen Tabellen vermissen lies. Hr. Dr. Berg 
hat die Güte gehabt, dem statistischen Büreau hierselbst die verschiedenen 
gedruckten Notizen, die bis jetzt vorhanden sind, in sehr umfangreichen 
Schriftstücken mitzutheilen. Aus diesen ist die nachfolgende Tabelle X 
über die Verheirathungen in Schweden zusammengestellt. Sie ergiebt das 
Resultat sehr weniger neu geschlossener Ehen; die letzten 10jährigen Durch- 
schnitte bis 1840 und 1850 von resp. 1 : 140,52 und 1 : 139,26. 

Allerdings rechnet Hr. v. Forsell, ein sehr wackerer Forscher, in 
seiner Statistik von Schweden, welche 1835 erschien, für das zurücklie- 
gende Jahr 1825 (S. 69) bei 2,771,252 Einwohnern die Zahl der geschlosse- 
nen Ehen auf 23,640 (S.75). Danach würde sich ein Verhältnifs stellen 
von 1 : 117,18. Es mag sein, dafs auch in Schweden bald nach dem herge- 
stellten Frieden eine gröfsere Anzahl von Ehen geschlossen wurde, indessen 
glaube ich doch nach der Authentieität der von Dr. Berg mir zugesandten 
Tabellen die für die jetzige Zeit berechneten Verhältnisse von resp. 138 bis 
140 als die richtigen annehmen zu dürfen. Schweden ist ein armes Land, 
das bei seinem grofsen Flächenraum von 8211 [JMeilen ohne Norwegen 405 
Menschen auf der QMeile hat. Es ist wahrscheinlich, dafs es in Schweden 
schwierig ist, einen Haushalt zu gründen und neue Ehen zu schliefsen. 
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Für Dänemark, 


das im Durchschnitt doch mit mehr als 2000 Menschen pro OMeile bewohnt 
ist, stellen sich günstigere Verhältnisse in Bezug auf Schliefsung neuer Ehen, 
Es kommen, wie die Tabelle Z ergiebt, 123 bis 132 Menschen auf eine neu 


geschlossene Ehe. 


Über Norwegen 
ist von dem Candidaten der Theologie Eilert Sundt in Christiania 1855 er- 
schienen: „Om Giftermaal i Norge” das ich hier in der Königl. Akademie 
selbst erhalten habe. Ich darf annehmen, dafs die in dem kleinen Werke 
mitgetheilten Zahlen, wie auch in der kleinen Schrift selbst angeführt ist, 
officiellen Character haben. In Norwegen, welches auch nach der Vereini- 
gung mit Schweden seine selbstständige Verwaltung hat, werden die Anga- 
ben über Geburten, Todesfälle und Verheirathungen von der Geistlichkeit 
gesammelt und Herr Sundt führt ausdrücklich an, dafs er aus diesen Quel- 
len geschöpft habe, aus denen auch Professor Schweiggaard, der in Chri- 
stiania die statistischen Sammlungen leitet, seine Notizen erhält. Die An- 
lage M zeigt, dafs die Verhältnifszahl in Norwegen in der Regel 125 bis 130 
ist, auch günstiger und ungünstiger in einzelnen Jahren sich stellt. Das 
Jahr 1815 giebt ein aufserordentlich günstiges Resultat, 1835 gab dagegen 
auf 136 Personen nur eine neue Ehe. Man kann im Ganzen das Verhält- 
nifs sehr günstig nennen, da Norwegen bei einer Gröfse von 5873 IM. auf 
jeder derselben nur 226 Menschen zählt, und im hohen Norden liegt. Der 
Handel, die Schiffahrt, die sittliche Ordnung im Familienleben, gute Ver- 
fassung und Verwaltung des gauzen Landes mögen zu diesen günstigen Re- 


sultaten beitragen. 


Von den 
Italienischen Staaten 
mit Ausschlufs der Österreichisch-Italienischen Provinzen, sind die Nachrich- 
ten über die Anzahl der Verheirathungen in den statistischen Schriften sehr 
mangelhaft. Sie fehlen mir ganz vom Kirchenstaat, von Modena, Parma, 
Piacenza. Was ich habe zusammenbringen können ist in den Anlagen N 
und O über Neapel und Sicilien und Toscana zusammengestellt. Aufser- 


Philos.- histor. Kl. 1856. Gggg 
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dem finde ich über Sardinien nur in dem Annuario Economico Politico 
Anno primo 1852. S. 32 die Bemerkung, dafs die Anzahl der neu geschlosse- 
nen Ehen in dem zehnjährigen Zeitraum von 1828 bis 1837 betragen haben 
306,902, also im Durchschnitt jährlich 30,690. Die Bevölkerung wird 
S. 27 desselben Buchs für 1838 angegeben auf 4,668,942. Dies gäbe eine 
Verhältnifszahl von 1 : 152,13. Ähnliche Summen einer geringen Anzahl 
neu geschlossener Ehen kommen in Neapel und Sicilien vielfach, auch in 
Toscana vor. Besser stellt es sich in einzelnen grölseren Städten, so in 
Messina, Palermo, Catania, Florenz, wie aus der Tabelle O näher her- 
vorgeht. 

Von mehreren Deutschen Staaten aufser Preufsen giebt die Ta- 


belle P die Verhältnisse im 


Österreichischen Staate. 


Sie sind im Ganzen günstig und geben etwa auf 120-125 Menschen eine Ehe. 
Die Vertheilung nach den Provinzen zeigt, dafs Oberösterreich, Kärnthen, 
Dalmatien die wenigsten; die Militärgrenze, Triest und Gebiet, die Buko- 
wina und Böhmen verhältnifsmäfsig viel Ehen zeigen. Ich bin bedenklich 
bei der Angabe für die Militärgrenze, die mir allzu günstig hervortritt. 
Überhaupt ist es ganz unsicher, nach den Zahlen eines Jahres Schlüsse zu 
ziehen. Dafs Triest nach der Tabelle so besonders günstig bervortritt, hat 
darin seinen Grund, dafs Triest eben nur ein ganz kleines Gebiet von noch 
nicht 2 OJM. hat und fast überall sich bestätigt, dals grofse Städte günstige 
Verhältnisse zeigen. Interessant ist es, dafs das dicht bevölkerte fabrik- 
reiche Böhmen die gute Verhältnifszahl 1 : 116,05 ergiebt. 


Über Bayern 


zeigt die Tabelle Q für das Jahr 1843 die Verhältnisse der neu geschlosse- 
nen Ehen nach den Provinzen. Die Verhältnifszahl ist sehr ungünstig und 
zeigt wenig Ehen. Der Hauptgrund dieser Erscheinung liegt, wie ich glaube, 
in der Gesetzgebung; da diese sowohl beim ländlichen Besitz, als auch bei 
den städtischen Gewerben die Errichtung eines Hausstandes in vielfacher 
Beziehung aufserordentlich erschwert, wie dies auch, nach der mir aus- 
drücklich gegebenen Erklärung der Statistiker v. Hermann und Lamont 
der hauptsächlichste Grund der vielen unehelichen Kinder in Bayern ist. 
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Sehr interessant erscheint unter den Provinzen die Pfalz, welche in Bayern 
am dichtesten bevölkert ist und die meisten neuen Eheschliefsungen zeigt. 


Viel günstiger steht 
das Königreich Hannover. 


Hier ist der Durchschnitt auf 130 Personen eine Ehe und diese Verhältnifs- 
zahl ist von 1834-1843 sich immer ziemlich gleich geblieben. Auch in den 
Provinzen sind nicht so erhebliche Differenzen, als in andern Ländern und 
nur das weniger fruchtbare Osnabrück zeigt etwas weniger neue eheliche 
Verbindungen, als die ürigen Provinzen des Königreichs Hannover. Nähe- 
res zeigen die beiden Tabellen R1 und R2. 

Noch viel günstiger tritt auffallender Weise 


das Königreich Sachsen 


hervor. 

Der Durchschnitt der zehn Jahre von 1840-1849 zeigt eine Verhält- 
nifszahl von einer neu geschlossenen Ehe auf 119 Personen und gerade die 
Zählungsjahre zeigen sehr günstige Resultate, wie denn z.B. 1846 schon 
auf 113 Menschen eine Ehe kam; auch 1842 steht aufserordentlich gün- 
stig. Das Königreich Sachsen ist sehr dicht bevölkert. Es wohnten 
1852 auf dem Flächenraum des Königreichs von 271,67 QMeilen 1,987,612 
Menschen, also auf der Meile 7316. Die Bevölkerung ist andauernd im 
Steigen und war 1840 auf der Meile 6280, und 1849... 6973. Aber die 
Bevölkerung ist anerkannt von aufserordentlicher Thätigkeit und Rührigkeit 
und in den 4 Kreis-Directionen ist die Verhältnifszahl der neu geschlossenen 
Ehen ziemlich gleich. Die Kreisdirection Dresden mit der Hauptstadt zeigt 
eine etwas weniger günstige Verhältnifszahl, als die Kreis -Directionen 
Bautzen, Zwickau, Leipzig, in welchen Handel und Gewerbe in so 
aufserordentlichem Flore sich befinden. Das Nähere zeigen die Tabellen 
S1 und S2. 

Von den übrigen Deutschen Staaten, über welche ich meisten- 
theils nur einzelne zerstreute Nachrichten finde, führe ich nur einzelne 
Hauptresultate an. 


Gag? 
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Für das Königreich Württemberg 


führt Memminger an, dafs im Jahre 1821 (dem letzten, in welchem 
sich diese Notizen näher finden) geschlossen wurden 10,201 neue Ehen 
gegen eine Bevölkerung von damals 1,445,378 Menschen auf einem Flächen- 
raum von 3481, OMeile, also 4147 auf jeder Meile, eine neue Ehe auf je 
141,59 Menschen. 


Vom Grofsherzogthum Baden 


zeigen die von dem Ministerio des Innern 1855 herausgegebenen Beiträge 
zur Statistik der innern Verwaltung folgende Zahlen S. 225. 


im Durchschnitt Eine Ehe auf 
Einwohnerzahl neu geschlossene Ehen auf 1 Jahr Einwohner 


1836 1,244,171 28,851 (für 1834 bis 1836) 9,617. 129,38 
1837 1,263,965 30,579 („ 1837 „ 1839) 10,193 124,00 


1839 1,277,403 wie vor 10,193 125,32 
1840 1,296,464 29,619 (für 1840 bis 1842) 9,373 131,31 
1842 1,312,457 wie vor 9,873 132,93 
1843 1,334,865 30,516 (für 1843 bis 1845) 10,172 131,23 
1845 1,349,884 wie vor 10,172 132,71 
1846  1,367,486 11,204 122,05 
1849  1,362,774 27,124 (für 1847 bis 1849) 9,041 150,73 
1852 1,357,%8 24,995 (für 1850 bis 1852) 8,332 162,90 


Von Nassau 
finde ich nur in den Beiträgen zur Kenntnifs des Herzogthums Nassau von 
Friedemann, 1833, angegeben, dafs copulirt wurden 2871, die Bevöl- 
kerung war 360,033, dies giebt eine Verhältnifszahl von 1 : 125,10. 


Vom Grofsherzogthum Hessen, 
das auf 152%, OMeilen 834,711 Einwohner hat, also auf der TMeile 
5472, sind in den von dem Vereine für Erdkunde 1850 herausgegebenen 
Beiträgen zur Landes-, Volks- und Staatskunde S. 58 die Zahlen der 
getrauten Paare gegen die Lebenden genau berechnet und ergeben folgende 
Verhältnifszahlen : 
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1815 135,338. 
1824, 6 158,762. 
1824 151,994. 
1827 133,934. 
1830 . 126,252. 
1834 120,040. 
1837 125,487. 
1840 129,778. 
1843 132.536. 


Von den Thüringischen Landen 


finde ich in der Landeskunde des Herzogthums Meiningen von Brückner, 
die Bevölkerungen und die Zahl der neu geschlossenen Ehen folgenderge- 
stalt angeführt: 

Auf der QMeile Eine Ehe auf Einw. 


Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
> > 


1843 156,930 3,649 1107 141,76 
1844 158,306 3,681 1058 149,60 
1845 159,682 3,714 1108 1442 
1846 160,515 3.738 1111 144,18 


Von den übrigen kleinen deutschen Staaten fehlen genauere Angaben 
über die Verheirathungen. Es werden aber schon die angegebenen Zahlen- 
verhältnisse hinreichend sein, eine ungefähr übersichtliche Darstellung der 
verschiedenen Staaten Europas sich zusammenzustellen, und demnach einen 
Versuch zu machen, einige allgemeine Gesichtspunkte über das Verhältnifs 
der neu geschlossenen Ehen zu den Bevölkerungen in den verschiedenen 
Staaten Europas zu entwerfen. 

Es wird in Bezug auf eine solche Vergleichung räthlich sein die letzten 
Jahre und namentlich 1853 und 54 nicht mit zur Vergleichung zu ziehen, da 
beide Jahre in Folge der hohen Getreide-Preise, vielleicht auch wegen der 
kriegerischen Verhältnisse der Westmächte gegen Rufsland eine verhältnifsmä- 
{sig sehr geringe Zahl neuer Eheschlielsungen zeigen. Es wird besser sein, die 
zehnjährigen Durchschnitte bis 1850, 51, 52 zum Grunde zu legen, oder 
auch Mittelzahlen, wie sie am häufigsten vorkommen, aus den Listen, mit 


Weglassung grofser abweichender Zahlen zu erwählen. Auch nehme ich 
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nur runde Zahlen mit Weglassung aller Decimalen und stelle sie nach Gren- 
zen zu einem ungefähren Anhalt zusammen : 
1. Die Schweiz, Württemberg, Bayern, die mittleren 


und südlichen kleinen deutschen Staaten 4. :::130:- 150. 
2. Schweden 1: 138-140. 
3. Neapel, Sicilien und andere italienische Staaten 1 : 130 - 140. 
4. Belgien 1..:74302140: 
5. Hannover 1 : 130 
6. Frankreich 17.7124 107% 
7. England 41. 1929/74998 
8. Niederlande 4 421-4124 
9. Dänemark und Norwegen 1, :,119.21232 
10. Österreich 1 
11. Sachsen 4 : 415-7118. 
12. Preufsen a I 2 N 


Wie Vieles auch schwankend bleibt in dieser tabellarischen Übersicht, 
so viel läfst sich doch mit Bestimmtheit erkennen, dafs zwar in den ver- 
schiedenen Ländern Europas Verschiedenheiten in der Verhältnifszahl der 
neuen Ehen gegen die Bevölkerung Statt finden, und wenn auch nach ein- 
zelnen Jahren und nach einzelnen Landes-Distrieten die Differenzen noch 
gröfser hervortreten, als in obiger tabellarischen Übersicht, doch so grofse 
Verschiedenheiten bei den neuen Eheschliefsungen nicht sich zeigen als bei 
den Sterbefällen und den Geburten. Denn bei diesen kam es vor, dafs 
nach ganzen Ländern Einer starb von 40 oder 20 gleichzeitig Lebenden, 
und bei den Geburten 1 : 20 und 1 : 50. Nimmt man ferner hinzu, dafs 
auch die Verhältnifsberechnung bei den. Eheschliefsungen insofern etwas an- 
deres ist, als bei den Todesfällen und Geburten, als zur Ehe zwei Perso- 
nen gehören, so dafs also nach obiger Liste nicht 116 gegen 150, sondern 
eigentlich nur 58 gegen 75 verglichen werden können, so treten die Diffe- 
renzen noch näher aneinander. 

Es scheint doch fast, als ob die verschiedenen Bedingungen und Ur- 
sachen des Sterbens und Geborenwerdens der Menschen nach dem Grade 
der Civilisation, ‘des Wohlstandes, der Ordnung und Sittlichkeit noch 
stärker und erfolgreicher sich geltend machen, als wenn die Frage ist 
von Schliefsung einer neuen Ehe und Begründung eines Hausstandes. Es 
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wird in Frankreich, in England, in Deutschland, wie verschieden auch 
die Ansichten sein mögen, doch immer nicht so gewaltig von einan- 
der abweichen, ob zwei Personen eine Ehe schliefsen und einen Haus- 
stand begründen können oder nicht; als welche Bedingungen auf die 
Anzahl der Geburten und vorzüglich auf die Anzahl der Todesfälle von 
Einflufs sind. 

Die Gründe, aus welchen in dem einen Lande mehr, in dem andern 
weniger Ehen geschlossen werden, sind, wie aus allen einzelnen Angaben 
hervorgehen möchte, sehr verschieden und man hat sich vor keinem Irr- 
thum so sehr zu bewahren, als vor dem, aus einem einzigen und überall 
demselben Grunde die Verschiedenheiten erklären zu wollen, wie leider nur 
zu oft dergleichen in statistischen Schriften und bei statistischen Betrach- 
tungen geschieht. Es bestätigt sich wohl, dafs wenn zwei Länder ziemlich 
gleich stehen in ihrer Entwickelung im Fabrikenwesen, ähnlich einander sind 
in Lebensansicht, in Lebenssitte, Wohlstand und Bildung, dann in dem 
Lande, in welchem sich schon eine dichtere Bevölkerung findet, etwas we- 
g noch nicht so 


o 


dicht ist. Ändern sich aber bei gleich dichter Bevölkerung in dem einen 


Lande die Verhältnisse des Wohlstandes, der Fabrication, des Handels, 
der Bildung, so giebt die Dichtigkeit der Bevölkerung gar keinen Anhalt 


niger Ehen geschlossen werden, als wenn die Bevölkerun 


mehr. Insbesondere zeigt es sich, dafs wo die fabricativen Verhältnisse 
sich heben, günstigere Zahlenverhältnisse bei den neuen Eheschliefsungen 
hervortreten. Die grofsen Städte zeigen fast überall günstige Zahlen. 
England, die Niederlande, haben bessere Zahlen, als Frankreich, Han- 
nover, die italienischen, die südlichen und südwestlichen Staaten Deutsch- 
lands. In Schweden mag die Armuth des Landes, mögen die wenig 
günstigen Agriculturverhältnisse Veranlassung sein, dafs nicht viel Ehen 
geschlossen werden. Auch wird berichtet, dafs in Schweden die Sitten 
des weiblichen Geschlechtes nicht streng seien. In Sachsen und im Preufsi- 
schen Staate zeigen sich in Bezug auf neue Ehen sehr günstige Zahlen, 
vielleicht veranlafst durch den Aufschwung der Industrie und der Land- 
wirthschaft in beiden Ländern. Auch in Österreich, woselbst in vielen 
Provinzen eine dünnere Bevölkerung und ein reicher Naturfonds noch 
ungenutzt ist, sind sehr günstige Zahlen. Ich kann nur wiederholen, dafs 
sehr viele Verhältnisse ins Auge genommen werden müssen, wenn man die 
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verschiedenen Vrscheinungen in den statistischen Zahlen erklären will. 
Die Klage aber, dafs überall #0 viel leichtsinnige lihen geschlossen wür- 
den, scheint sich nach den geschehenen Kirmittelungen nicht zu bestätigen, 
denn es ist merkwürdig genug, dafs in theueren Jahren sofort eine ungün- 
stige Zahl der neuen Kheschlielsungen hervortritt, und dals nach allen mit- 
getheilten Zahlenreihen bei sehr steigender Bevölkerung, wenn nicht neue 
Handelswege, neue Fabrikunternehmungen und dergl. besondere Krleich- 
terungen zur Brrichtung eines IHausstandes gewähren, die Zahl der neuen 
lühen im Ganzen abnimmt. 

Man sorge für Bildung, Sittliehkeit, Ordnung, gestatte jedem Kin- 
zelnen «durch freie Kntwiekelung seiner Kraft seinen Wohlstand, genü- 
gende Krwerbsmittel zu erringen und die Bevölkerungen werden von selbst 
die Anzahl der neu zu gründenden Kihen in ein richtiges Verhältnifs zu den 
lixistenzmitteln bringen. Durch positive Gesetze wird es schwerlich mög- 
lich sein, die Verhältnisse anders zu stellen, als die Natur der Dinge und 
die eigene Iintscheidung gesitteter und im Wohlstande fortschreitender Be- 


völkerungen sie gestalten, 
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A. Frankreich. 


‚Plichenraum Bevölkerung Neu gonchlonsene Ehen 
in geograpli _ 


Im Jahre 


aut nachstehende 
überhaupt Kinwohnersahl 
Kine 


schen 


Q. Moilon überhaupt auf der Quadrat 


Meils 


1816 30,010,391 3120 249,247 | 120,0 
1817 ' 30,100,688 3129 205,877 | 146,21 
1818 30,190,085 3139 213,313 al, 
1819 30.281281 3148 215,258 110,07 
1820 9619,00 | 30,371,578 3167 209,003 145,92 
1821 30.461.875 3167 222,604 136,10 
Summe IS1,416,708 1,315,422 
6jähriger Durchschnitt 30,2306,133 Ba 219,235 IT To 
1822 30,741,287 3196 235,805 130,07 
1823 31,020,699 3225 261,806 118,10 
1824 31,300, 112 3254 237,773 132,00 
1825 31,579,624 3283 213,102 129,14 
1826 31,858,937 331% 217,435 128,70 
1827 32,000,994 3327 255,029 125,04 
1828 > 9619,90 | 32,143,081 3342 246,146 130,19 
1829 32,285, 108 3356 250,614 128 #2 
1830 32,427,165 3371 270,399 119,02 
1831 32.560.223 3386 215,651 132,56 
Summe "317,926,100 2,405,260 > 
10jähriger Durchschnitt 7 79200 3305 219,526 Ten 
1532 32,703,5060 3106 242,469 135,12 
1833 32,057,897 3126 263,553 125,05 
1834 33,152,235 34146 271,220 122,2 
1835 33.346.572 3467 275,508 121,01 
1836 33,510,910 3487 274,145 122,0 
1837 33,676,271 3501 266,843 126,20 
1838 9619,90 | 33,511,633 3515 273,329 123,10 
1839 33,916,995 3529 267,174 127,00 
1810 31,082,357 3543 283,338 120,20 
1841 31,217,719 3557 282,370 121,10 
Summe 335,496,149 | 2,699,949 
10jähriger Durchschnitt 350 | 3488 269,965 | 12m 


Philos. - histor. Kl. 1856. Ihhh 
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Pliiohenraum Iovölkerung Nau gerchlonsone Klon 

lm ‚Jahre au geramanlı) a een on v aufmachsiehende 

@, Mailen | überhaupt Mails überhaupt Rinwahnerali 
143 30084979 JDN2 Bert 122,10 
Hau 31,000,026 2000 2u6,103 121,08 
IHda 34,037,870 ao 270,78% 124m 
nah 35,109,09% 3088 Zn 20H 124, 
Ina 35,100, 1H0 RT 208,307 131,04 
1847 35,177,082 SUNH 310,025 112,13 
INH DOM | y5.5H8Ah 3000 200,562 1al,ıa 
IND 36.430,00 2704 278,000 127,1 
IH50 35,700,099 371% 207,700 110,04 
IH61 36,783,170 3720 ERTEILT 124,00 
Summe IT wu a 2,104,138 
10jährlgen Durchschnitt a | 


Ouelle 1) Sraristigue de Ian lranve, publide par te Ministre de PFagrioultune der 
Jahre 1817 und IHdA, 

Als Zuhlungsjahre für die Bevölkerung sind die Jahre IH06, IN, 

IR2O, Hi, RG, And, 1846, IHÖL bezeichnet, für die übrigen 

Jahre ind die Zahlen der Binwohner interpoliet, 1a dat lie Dillerenz 

der Einwohnerzahl awischen den Zihlungsjahren auf die einzelnen Zwi 


schen Jahre gleiehmilsig vertheilt, 


2) «die Bodentliche nach Engelhardt 180% 
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B. Frankreich. 
im Jahre 1846 


Vlichenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 


Namen der in seugraphi- an — ns acheichaidk 
Departoments Q. Moilon überhaupt aus ars lad) überhaupt Einwohnerall 

1. Ain 106,50 367,362 3146 2,861 128,10 
2. Aisne 135,31 557,422 4120 4,711 118,92 
3. Allier 105,88 329,510 3112 2,648 132,00 
4. Alpes (Basses-) 132,97 156,675 1178 1,301 120,19 
5. Alpes (Hlautes-) 99,0 133,100 1339 890 149,55 
6. Ardeche 99,95 379,614 3798 2,952 125,21 
7. Ardennes 92 | 326,823 3538 2,529 129,29 
8. Ariege 103,09 270,535 2609 1,638 165,16 
9. Aube 110,97 261,881 2375 2,247 116,55 
40, Aude 115,12 289,681 2516 1,988 145,70 
11. Aveyron 160,78 389,121 2120 2,673 145,20 
12. Bouches-du-Rhö- 92,98 413,918 dsl 3,261 126,09 
13. Calvados [ne 101,69 498,385 4904 3,521 141,55 
14. Cantal 98,79 260,479 2637 1,728 150,74 
5. Charente 107,21 379,031 3535 2,767 136,08 
16. Charente-Inle- 110,82 468,103 4224 3,728 125,56 
17. Cher [rieure 130,01 291,540 2266 2,429 121,26 
18. Correze 101,01 317,569 3027 2,834 112,06 
49. Corse 159,12 230,271 1144 1,513 151,53 
20. Cöte-d’Or 158,74 390,524 2199 3,181 124,66 
21. Cötes-du-Nord 135,61 628,526 4635 4,571 134,50 
22. Creuse 97,00 285,680 2915 1,938 117,11 
23. Dordogne 171,57 503,557 2935 3,568 141,19 
24. Doubs 99 76 292,347 2931 1,892 154,52 
25. Dröme 119,74 320,075 2673 2,583 127,19 
26. Eure 105,91 423,247 3996 3,5841 119,21 
27. Eure-et-Loire 109,85 292,337 2661 2,457 118,08 
28. Finistere 126,37 612,151 A814 4,294 142,50 
29. Gard 109,30 400,381 3663 3,145 116,22 
30. Garonne (Haute-) 122,12 481,938 3937 5,280 91,28 
31. Gers 112,12 314,585 2808 2,228 141,53 
32. Gironde 186,79 602,114 3225 5,146 117,07 
33. Herault 113,71 386,020 3395 3,195 120,82 
34. Ille-et-Vilaine 115,54 562,958 4860 4,318 130,37 
35. Indre 127,88 263,977 2064 2,300 114,77 
36. Indre-et-Loire 117,22 312,100 2665 2,618 117,08 
37. Isere 151,57 598,192 3919 4,271 140,19 
38. Jura 91,73 316,150 3136 2,075 152,36 
39. Landes 165,72 298,220 1800 2,114 141,07 
40. Loir-et-Cher 116,58 256,833 2203 2,161 118,65 
41. Loire 81,2 453,786 5386 3,219 140,97 
42. Loire (Haut-) 90,56 307,161 3399 1,900 161,06 
43. Loire-Inferieure 111,12 517,265 4655 3,915 131,12 
44. Loiret 128,51 331,633 | 2581 | 2,506 118,19 


Hhhh2 
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N N Filichenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
amen dor TE — = — a « 
Departements Q. Meilen überhaupt | aul Aur Dundins überhaupt "ren 
45. Lot 94,97 294,566 310% 1,989 148,10 
Ab. Liot-et-Garonne 87,12 346,260 3961 2,706 127,06 
47. Lozere 92,85 143,331 1544 1,030 139,16 
48. Maine-et-Loire 131,77 504,963 3833 4,004 126,11 
49. Manche 109,59 604,024 5497 4,110 146,06 
50. Marne 147,01 367,309 2498 2,969 123,11 
51. Marne (Haute-) 113,52 262,079 2309 1,955 134,06 
52, Mayenne 94,19 368,439 3902 2,767 133,15 
53. Meurthe 101,56 445,991 4391 3,257 136,03 
54. Meuse 110,19 325,710 2956 2,144 133,27 
55. Morbihan 129,87 472,773 3610 3,794 124,35 
56. Moselle 122,50 448,087 3658 2,839 157,88 
57. Nievre 120,07 322,262 2671 2,746 117,36 
58. Nord 102,28 1,132,980 11,077 7,708 116,9 
59. Oise 107,50 406,028 3777 3,387 119,88 
60. Orne 102,25 442,107 4324 3,149 140,40 
61. Pas-de-Calais 122,09 695,756 5699 5,029 138,55 
62. Puy-de-Döme 147,00 601,594 4076 4,174 144,13 
63. Pyrences(Basses-)| 139,24 457,832 3288 2,282 100,69 
64. Pyrendes(llautes-) 84,08 251,285 2978 1,376 182,02 
65. Pyrences (-Orien- 73,82 180,794 2449 1,662 108,78 
66. Rhin(Bas-) [tales) 76,09 580,373 7627 3,696 157,00 
67. Rhin (Haut-) 70,16 AN7,208 6944 3,117 156,31 
68. Rhöne 51,02 515,635 10,695 4,731 115,3 
69. Saöne (Haute-) 94,0 317,096 3668 2,294 151,31 
70. Saöne-et-Loire 156,21 565,019 2337 4,633 121,05 
74. Sarthe 116,56 474,876 4074 3,683 128,91 
72. Seine 8,02 1,36 1,467 15,828 13,002 104,94 
73. Seine-Inferieure 108,52 757,990 6985 5,931 127,50 
74. Seine-et-Marne 108,02 310,212 3132 3,158 107,70 
75. Seine-et-Oise 100,23 474,955 4739 4,007 118,53 
76. Sevres (Deux) 106,07 320,685 3006 2,469 129,88 
77. Somme 110,16 570,529 5179 4,400 129,67 
78. Tarn 104,50 360,679 3151 2,123 152,08 
79. Tarn-et-Garonne 65,38 212,498 3709 1,769 137,08 
80. Var 132,06 319,859 2631 2,763 126,62 
81. Vaueluse 60,92 259,154 4131 2,195 118,07 
82. Vendee 123,10 376,184 3056 2,931 128,35 
83. Vienne 125,94 308,391 24149 2,410 126,30 
84. Vienne (Hlaute-) 104,10 314,739 3015 2,006 156,99 
35. Vosges 90,99 427,894 4706 2,936 "145,74 
86. Yonne 131,29 374,856 2855 3,334 112,19 


Bemerkung. 1. Die Bevölkerung ist dem Werke: „Statistique de la France, pu- 
blide par le Ministre de l’agrieulture. Paris 1855” Seite 95 und 96 entnommen. 

2. Die Ehen finden sich aufgezeichnet: Seite 153, 155 und 157 im Annuaire pour 

Pan A849, publide par le Bureau des longitudes. Paris 1848. 

3. Die Bodenfläche nach Engelhardt pp. 
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C. England und Wales. 


hatte 


Flichenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre ID) RE 5 Te Taxknechnehende: 
Q. Meilen überhaupt aut der Qu adrat überhaupt Einwohnerzahl 
1816 ' 11,091,695 | 11,081,695 | 4040 | 91946 | 1200 
1517 |  11,265,220 4107 88,234 127,70 
1818 | 11,448,745 4174 92,779 123,10 
1819 11,632,271 4211 95,571 121,71 
1820 2743,08 | 11,815,796 4307 96,833 122,02 
1521 | 11,999,322 4374 100,868 118,06 
Summe 69,213,049 | 566,231 
6jähriger Durchschnitt 11.540508 4207 9372 122,26 
1822 N 12,189,069 4444 98,878 123,27 
1823 12,378,817 4513 101,918 122,14 
1524 12,568,564 4582 104,723 120,02 
1825 12,758,312 A651 110,128 115,54 
1826 12,948,059 4720 104,941 123,38 
1827 13,137,807 4789 107,130 123,57 
1828 2743,08 13,327,554 4559 111,174 119,88 
1829 13,517,302 4928 104,516 129,55 
1530 ' 13,707,049 4997 107,719 127,25 
1831 | 13,896,797 5066 112,294 123,75 
Summe |130.429300 | | moos52 | 
10jähriger Durchschnitt 13.002.933 4755 106.352 EETTTT 
1932 N 14,098,532 5110 116,604 120,01 
1833 14,300,267 5213 120,127 119,04 
1834 14,502,002 5287 121,884 118,08 
1835 14,703,737 5560 119,598 122,94 
1836 14,905,472 5134 120,849 123,31 
1837 '  15,107,207 5507 112,727 131,02 
1838 2743,08 | 15,308,942 5581 118,067 129,66 
1839 15,510,677 BIBE| 123,166 125,03 
1840 15,712, ia 5728 122,665 128,00 
1841 ' 15,914,148 5802 122,496 129,92 
Summe 150,063.396 1.198.183 | 
A0jähriger Durchschnitt 15,006,340 | 5471 119,518 | 125,21 
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] Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre Ba EESERBbE | so... Mi. Eon 
Q. Meilen überhaupt .. ni adrat | überhaupt Einwohnersahl 
1542 \ 16,115,010 5875 118,825 13502 
1843 16,315,872 5948 123,818 131,77 
1544 16,516,734 6021 132,249 124,89 
1545 16,717,596 6094 143,743 116,30 
1846 16,918,458 6168 145,664 116,15 
1847 17,119,320 6241 138,845 123,30 
1848 ; 2743,08 17,320,182 6314 138,230 125,30 
1849 17,521,044 6387 141,883 123,49 
1850 17,721,906 6461 152,744 116,02 
1851 17,922,768 6534 154,206 116,23 
Summe 170,188,890 1,390,207 
10jähriger Durchschnitt 17,018,889 | 6204 | 139,021 | 122,42 


Quellen: A. Census of Great Britain 1851 S.4. (aus den Angaben der Zählungs- 
jahre 1841, 1821, 1831, 1841 und 1851 ist die Bevölkerung für die zwischen 
jeder Zählung liegenden Jahre in der Art berechnet; dafs die gefundene Diffe- 
renz zwischen jeder Zählungsperiode gleichmälsig auf die einzelnen Jahre vertheilt 
worden ist. 

2. Eighth Annual Report of the Registrar-General of Births, Deaths, and Marriages 
in England S. XL. (London 1848 und Fortetzung 1855) S. I befinden sich die 
neuen Ehen aufgezeichnet. 

3. Der Flächenraum der einzelnen Staaten in Europa von F. B. Engelhardt, 

3erlin 1853. 
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D. England und Wales. 


(Das Ste Annual Reports London 1843 Seite 53 giebt die Verhältnilszahl der neu ge- 
schlossenen Ehen zu den Lebenden für die 3 Jahre 1839, 1840, 1841 nach den einzelnen 
Grafschaften (Shires) wie folgt an.) 


en Jene een 


Eine neue Ehe 


kam durchschnitt- Bevölkerung 


auf der geo- 


Grafschaften le graphischen Wichtigere Städte 
nerzahl ne 
1. London 101 
2. Surrey (part of) 204 15,748 | Soutwark, Guiltford, Epsom, Kingston. 
3. Kent (except 145 8,514 | Canterbury, Rochester. | 
Greenwich) 
4. Sussex 147 4,929 | Brigthon, Lewes, Hastings, Arun- 
del, Chichester. 
5. Hampshire 134 5,204 | Portsmouth, South - Hampton, 
Winchester. 
6. Berkshire 151 5,574 | Reading, Hungerford. 
7. Middlesex (partof)) 211 6,000 | Stratford, Uxbrigde (die Bevölkerung 
ohne London ist geschätzt). | 
8. Hertfordshire 165 7,032 | St. Abans, Hertford. 
9. Buckinghamshire 145 4,121 | Aylesbury, Buckingham. 
10. Oxfordshire 139 4,820 | Oxford, Wootstock. | 
41. Northamtonshire 123 4,464 | Northamton, Roothwell. 
12. Huntingdonshire 124 3,503 | Huntingdon, Ramsey. 
13. Bedfordshire 123 5,908 | Bedford, Woburn. 
14. Cambridgeshire 124 4,731 Cambridge, Newmarket. 
15. Essex 153 4,809 | Colchester, Chelmsford, Harwich. 
16. Suffolk 134 4,596 | Ipswich, Bury, St. Edmunds. 
17. Norfolk 145 4,421 Norwich, Harling. 
18. Wiltshire 154 4,063 Cricklade, Salisbury, Marlborough. 
19. Dorsetshire ‘ 145 3,864 Dorchester, Shaftsbury. 
20. Devonshire 133 4,684 Plymouth, Weymouth, Exeter. 
21. Cornwall 145 5,650 | Falmouth, Bodmin. 
22. Sommersetshire 146 5,910 Bath, Taunton, Bristol, Bridgewater. 
23. Gloucestershire 115 7,004 | Gloucester, Cheltenham, Hampton. 
24. Herefordshire 170 2,479 | Hereford, Rofs. 
25. Shropshire 149 3,913 | Wenlock, Shrewsbury, Newport. ! 
26. Worcestershire 117 7,715 Worcester, Evesham. 
27. Staffordshire 118 11,715 Wolverhampton, Stafford. 
28. Warwikshire 134 11,214 | Birmingham, Warwik, Stratford. 
29. Leicestershire 131 6,173 Leicester, Ashby. 
30. Rutlandshire 148 2,182 Oakham. Uppingham. 
31. Lincolnshire Tr 132 3,123 | Lincoln, Boston. 
32. Nottinghamshire 137 8,037 | Nottingham, Southwell. 
33. Derbyshire 136 5,375 Derby, Chesterfield. 
34. Cheshire 150 8,605 Stockport, Chester, Northwich. i 


. West-Riding 
. East-Riding 
- North-Riding 


39. 


41. 
. Westmoreland 
. Monmouthshire 
. South-Wales 
. North-Wales 
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Gralschaften 


. Lancashire 


York- 


shire 


Durham 
Northumberland 
Cumberland 


Eine neue Ehe 
kam durchschnitt- 
lich auf nachste- 
hende Einwoh- 
nerzahl 


112 


124 
107 
1385 


118 
127 
173 
166 
114 
136 
150 


Bevölkerung 
auf der geo- 
graphischen 


Q. Meile 


24,816 


Wichtigere Städte 


Manchester, Lancaster , Liverpool, 
Preston. 

Leeds, York, Hull, Sheffield, Halifax, 

Bradford, Scarborough, Abberford, 

Wakefield, Doncaster, Hudderslield, 
Richmond. 

Sunderland, Durham, Stockton. 

Newcastle, Belford, Berwick. 

Carlisle, Whitehaven. 

Appleby, Kendel. 

Newport, Monmouth. 

Merthyr-Tydiil. 


Caernarvon. 


- 
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E. Belgien. 


Benutzte Quellen: 1. Quetelet Z’odservatoir de Bruxelles 1854. Seite 147 Ein- 
wohnerzahl, Seite 157 neue Ehen. 2. Flächenraum der einzelnen Staaten in Europa pp: 
von F. B. Engelhardt. Berlin 1853. 


lächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre Bes | — = aufnachstehende 
Q. Meilen. überhaupt 205 done überhaupt Eiuwrehnerali 
1832 3,795,937 7071 27,671 137,18 
1833 3,821,017 7118 26,771 142,73 
1934 3,846,949 7166 30,541 125,96 
1835 3,885,507 7238 32,680 118,90 
1336 3,927,901 7317 31,441 124,93 
1537 3,957,451 7372 32,213 122,85 
1538 * 536,84 3,998,075 7447 32,214 124,01 
1539 4,034,632 7516 29,687 135,91 
1510 4,073,162 7587 30,551 133,32 
1841 4,139,382 7709 29,876 138,52 
Summe 39,479,013 303,645 
40jähriger Durchschnitt 3,947,901 7354 30,364 130,02 
1542 4,172,706 7773 29,023 143,74 
1843 4,213,863 7849 28,222 149,31 
1844 4,258,126 7932 29,326 145,21 
1845 4,298,562 8007 29,210 147,16 
1846 4,335,319 8076 25,670 168,59 
1847 4,338,447 8081 24,145 179,68 
1848 "536,84 4,359,090 8120 28,656 152,12 
1849 4,370,382 8142 31,788 137,50 
1850 4,407,241 8210 33,762 
1851 4,431,318 8255 33,169 
| Summe 43,155,584 292,971 
40jähriger Durchschnitt 4,318,588 8044 29,297 
1552 4,470,977 8328 31,251 
1553 4,548,507 84173 30,636 


Philos.-histor. Kl. 1856. Tiii 
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F. Belgien 
hatte im Jahre 1845 


oh. Bevölkerung \ Neu geschlossene Ehen 
In densErlyinzei QuMieiie überhaupt | au der Onadeai überhaupt "Einwohner 
4. Antwerpen 51,63 395,852 7667 2,828 139,98 
2. Brabant 59,84 676,406 11,304 5,133 131,78 
3. West-Flandern 54,64 664,209 12,156 4,210 157,77 
4. Ost-Flandern 58,95 806,832 13,710 4,966 162,47 
5. Hennegau 67,83 692,608 10,211 4,913 140,97 
6. Lüttich 52,13 438,077 8308 3,221 136,01 
7. Limburg 43,98 180,948 Alld 1,140 158,73 
8. Luxemburg 80,50 185,017 2298 1127 164,17 
9. Namur 66,74 258,613 3875 1,672 154,68 
Summe und Durchschnitt 536,84 TETT IT BETT 0 7 29210 a 1a 


| 
I 
b 


Quellen: 1. Annuaire d’observatoir de Bruxelles 1847, Seite 161 und 163 in Bezug 
auf Einwohnerzahl und die Anzahl der Ehen. 


2. Der Flächenraum der einzelnen Staaten in Europa von F. B. Engelhardt, 
Berlin, 1853. 


| Som ER Fam BE Turn Du nm mn 


G. Niederlande 1852 


IEINche Een Bevölkerung Neu eescößkne Ehen 
Provinzen a: auf nachstehende 
Q. en überhaupt aut der Quadrat überhaupt E rer ohnersahl 
Nordbrabant 94,66 403,687 4265 2,678 150,74 
Geldern 93,00 383,394 4123 2,981 131,97 
Süd-Holland 61,22 584,693 9551 5,172 113,05 
Nord-Holland 48,59 506,006 10,414 4,512 112,15 
Seeland 49,12 163,318 3325 1,338 122,06 
Utrecht 23,60 153,946 6523 1,234 124,75 
Friesland 59,98 255,915 4267 2,103 121,69 
Ober-Yssel 61,70 224,773 3643 1,791 125,50 
Gröningen 42,59 195,264 4580 1,595 122,12 
Drenthe 48,92 86,735 1773 696 124,62 
Limburg 40,22 210,275 5228 1,430 147,05 | 
Summe (ohne Luxemburg) 623,60 3,168,006 | 5080 25.530 124,09 | 


Die Zahl der Ehen und der Bevölkerung findet sich aufgezeichnet Seite 23 pp. in dem 
Statistisch Jaarboekje voor het Koningrijk der Nederlanden Jahrgang 1854. 


nm: mn rue: won euer Om ERIEBERTEACHERSECLBGSCHAGE N E32 U CROSS) VE ee EEE EEE EEE 
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H. Die Schweiz. 


(Quelle: Francini’s Neue Statistik der Schweiz Bern 1848) Seite 34 amtliche Volks- 
zählung von 1837 und Seite 76 Angabe der Anzahl Ehen aus verschiedenen Jahren. 


‚Flächenraum Zahl der Einwohner Neu geschlossene Ehen 
Kantone na — Fa aanlE 5 7 Tfihfoachnehende, 
Q. Meilen überhaupt 2 an “| überhaupt Einwohnerzahl 
1. Schwyz 15,18 40,650 2626 243 167,28 
2. Schaffhausen 5,47 32,582 5956 299 108,97 
3. Genf 5,28 63,196 11,969 337 187,53 
4. Freiburg 29,94 91,145 3044 594 153,44 
5. Thurgau 17,83 84,124 4718 694 121,22 
6. Tessin 50,16 113,923 2268 700 162,75 
7. Luzern 27,84 124,521 4473 840 148,24 
8. Waadt 59,73 183,582 3074 1415 129,75 
9. St. Gallen 38,29 158,853 4149 1275 124,59 
10. Aargau 24,85 182,755 7395 1324 138,03 
11. Bern 126,51 407,913 3217 3160 129,09 
Durchschnitt | 136,32 
REEL I Ln _____ 0. 00 ru ee A ne NM 
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I. Das Fürstenthum Neuenburg 


hatte 
en Zahl der Einwohner Neu geschlossene Ehen 
In den Jahren aD BEREREN- A Quaäar) 12 N jauf nachstehende | 
Q. Meilen Meile überhaupt überhaupt Pine az 
1816 3515 53,600 333 160,96 
1817 3383 51,586 256 201,51 
1818 3351 51,108 246 207,76 
1819 3382 51,571 320 161,16 
1820 3353 51,592 340 151,74 
1821 3382 51,569 310 166,35 
1822 3336 50,874 326 156,05 
1823 3375 51,466 309 166,56 
1824 3424 52,214 323 161,65 
1825 3424 52.223 223 234,18 
Summe 517,803 2956 
10jähriger Durchschnitt EEE Tr FrszBon FRRSLT BE IE VEITIEE 


1826 3457 52,715 346 152,36 


1827 3517 53,629 355 151,07 
1828 3538 53,949 365 147,81 
1829 3600 54,901 356 154,22 
1830 3617 55,160 375 147,09 
1831 3546 54,080 343 157,67 
1832 3596 54,844 369 148,63 
1833 12,25 3632 55,384 378 146,52 
1834 3677 56,073 404 138,79 
1835 3736 56,970 458 124,39 
Summe 547,705 3749 | 
10jähriger Durchschnitt Tr = Pa 375 MEET 
1836 3844 58,627 418 140,26 . 
1837 3898 59,448 369 161,1 | 
1838 3952 60,270 406 148,45 
1839 4058 61,884 434 142,59 
1840 4114 62,740 431 145,57 
1841 4143 63,178 433 145,01 | 
1842 4212 64,237 437 147,00 | 
1843 4260 64,969 442 146,99 
1844 4347 66,289 457 145,05 
1845 4379 | 66,784 442 151,10 
Summe 625,426 4269 
| 10jähriger Durchschnitt Tamm z Tores 207°, BETT 


1846 4475 63,247 441 154,76 


Quelle: Officielle Nachrichten im statistischen Bureau zu Berlin. 


[>3) 
[69] 
mn 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 
K. Schweden. 


Die bei dem statistischen Bureau eingegangenen officiellen 
Zählungen ergeben: 


—— ——— —— 
Neu geschlossenen Ehen 
fahre Einwohnerzahl Eihnre’auf nach: 
AD 
1831 2,901,061 19,983 145,18 | 
1832 2,922,845 20,935 139,62 
1833 2,959,207 23,029 128,50 
1834 2,983,144 23,803 125,33 
1835 3,025,439 22,533 134,27 
1836 3,061,533 21,816 140,33 
1837 3,080,538 21,153 145,63 
1538 3,096,794 18,774 164,95 
1339 3,115,169 20,963 148,60 
1840 3,138,887 22,071 142,22 
10jähriger Durchschnitt _ 3028462 | 21506 | BETT 
1541 3,173,342 22,619 140,30 
1842 3,207,141 | 22,691 141,6 
1543 3,237,180 23,167 139,73 
1544 3,275,864 24,208 135,32 
1845 3,316,536 24,009 138,14 
1816 3,343,556 22,981 145,49 
1847 3,363,330 22,858 147,14 
1848 3,399,341 24,729 137,46 
1849 3,443,803 26,591 128,07 
1550 3,482,541 26,267 132,58 
10jähriger Durchschnitt 3,324,263 | 24,042 | 138,26 


L. Dänemark. 


ET UT ne Tea nm EG TINDEET STILE Em ETTE OOTe Tan 
Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
in geograpli- | —— m 
Jahr cher auf nachstehende 
Q. Meilen überhaupt auf Bar Qoadrat überhaupt a 
| 1845 1,3415,853 1981 11,131 121,18 N 
1846 1,364,084 2003 11,039 123,57 | 
| 
1847 680.0662 1,375,835 2020 11,022 124,92 |) 
1848 BET 1,388,108 2038 10,447 132,87 
1849 1,401,432 2058 11,329 123,70 | 
Durchschnitt | 125,13 | 
Quelle: Statistik Tabelvaerk. Ny Raekke, Förste bind indeholdende en detailleret' 


hy ur : ; Er | 
Fremstilling af Folkemaengden i Kongeriget Danmark i Aaret 1850, samt af Aeg-| 
| 


teskaberne pp. i Aarene 1845-1849. Kopenhagen 1850. Seite VIII ist die 


Bevölkerung verzeichnet und Seite L giebt die Zahl der Ehen an. 
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M. Norwegen. 


% Zahl der Ehen Eine Ehe 
Jahre Bevölkerung (Akgtevielser.) ae 
| 1801 853,083 6,089 145,02 
1815 885,431 9,171 965 | 
| 1825 1,051,318 9,020 1685 | 
1835 1,194,827 8,784 136,02 
1845 1,328,471 10,570 125,68 
Durchschnitt 


en Bevölkerung m. (ee 

Jehre Q Meilen überhaupt auf Ar Onadea. Ehen überhaupt De erh 
nerzahl 
1822 5,322,889 2609 47,490 112,08 
1823 5,386,040 2640 48,432 111,21 
1824 5,512,379 2702 42,805 128,76 
1825 5,567,641 2729 38,065 146,27 
1826 5,622,904 2756 36,823 152,70 
1827 5,678,167 2783 32,515 174,63 
1828 2040,44 5,733.430 2810 36,895 155,13 
1829 5,732,114 2809 33,134 173,00 
1831 > 5,754,010 2320 38,191 150,66 
1832 5,818,136 2851 42,396 137,14 
1833 5,919,821 2901 43,865 134,96 

A1jähriger Durchschnitt 75640.6855. 0° Er Tee Tee Ne 10m 


Bemerkung: 1) Die Anzahl der Einwohner und der neu geschlossenen Ehen fin- 
den sich aufgezeichnet in dem Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa 
von Dr. Friedrich Wilhelm Schubert, ord. Prof. zu Königsberg 1839 Seite 34 
und 35. Notizen vom Jahre 1830 fehlen; wirkliche Volkszählungen sind nur 
1824, 1828, 1831 und 1832 erfolgt. Die zwischen den Zählungen der Jahre 
1824 und 1828 sich herausstellende Differenz bei der Bevölkerung ist gleichmälsig 
auf die drei Zwischenjahre vertheilt. 

2) Flächenraum vom Königreich beider Sicilien nach F. B. Engelhardt 1853. 


zu der Anzahl der gleichzeitig Lebenden. 


O. Sicilien 
(aus Balbi Miscellanea Italiena Milano 1845.) 


neuerEhen sind Eine Ehe kommt 


r : Anrehrehmnllichrant 
In den Städten Einwohnerzahl geschlossen enatehenden 


worden Einwohnerzahl 
Catania 54,167 450 120,4 
Messina 56,466 426 132,6 
Palermo 175,197 1396 125,5 


Grofsherzogthum Toscana 
(Miscellanea Italiena, von A. Balbı 1845, pag- 99.) 


Eine Ehe kommt 


| neue Ehen sind 


| Im Jahre Einwohnerzahl Be oer nachstehendz 
Einwohnerzahl 

1830 1,348,752 | 9412 143,30 

1835 1,421,927 9987 149,69 

1840 1,494,991 9418 158,74 

1843 1,513,826 12,524 120,87 


durchschnittlich auf 


Von der Stadt Florenz insbesondere, 


nach der Statistika del Granducato di Toscana Vol. I Seite 495, 497 und 506. 


| nene Ehen sind | Eine Ehe kommt 
| a Ei voRiBepan I a | Zn 
groeden Einwohnerzahl 

| 1840 101,524 715 141,99 

1841 102,154 831 122,93 

1842 102,836 854 120,42 

1843 103,224 837 116,49 

1844 104,192 817 123,01 

1845 104,503 872 119,34 

1846 105,73 912 115,94 

1847 106,629 843 126,49 

1848 106,654 1047 101,87 

1849 106,096 983 107,93 

104,355 879 | 118,71 
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P. Österreich 


Effeetive Civil-Bevölkerung der Kronlande: Land unter und ob der Enns; 


Salzburg; Steiermark; Kärntben; Krain; Görz; Gradisca und Istrien; 


0)? 
Böhmen; Mähren; Schlesien; Galizien (ohne Krakau); Bukowina; Tyrol 
und Vorarlberg; Lombardei; Venedig; Triest sammt Gebiet; Dalmatien; 
Militärgrenze (sammt der ehemaligen siebenbürgischen) 


mm nern PIE mern CROTETC EGEREE am aeEnamEEEBer= ur va CE ESSSTCHE EREFTESUBEE VoR LAS LSEEBT En SaseeR EIER rn GRRELOTETTOE ERN 


Flächenraum Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Im Jahre in ıegErapi- = T der Quad | > Taufnachstehende 
Q. Meilen überhaupt Mails überhaupt Eiberohnersahl 

1530 21,123,837 3073 173,788 121,5 
1831 21,283,946 3096 160,227 132,84 
1832 21,237,758 3097 201,324 105,74 
1833 21,291,570 3097 184,570 117,91 
1834 21,295,3892 3098 185,085 115,56 
1835 21,463,198 3122 181,690 112,63 
1836 6874,09 21,631,013 3146 192,705 112,25 
1837 21,798,882 3171 196,268 111,07 
1838 22,009,545 3200 10,378 121,68 
1839 22,220,261 3232 180,303 123,25 
1840 22,430,977 3263 182,123 123,16 
1841 22.651.417 3295 196,913 115.09 

Summe (v. 1832-1841) A100 SEITEN BEITTITET 

BEREIT Durchschnitt 21,508,000 3172 Tu TE Te 
Er TO Da 22,871,857 3327 159,170 120,91 
1843 23,092,298 3359 198,594 116,28 
18544 23,336,114 3394 193,156 120,51 
1815 23,579,931 3430 185,168 127,34 
1846 23,823,748 3465 195,189 122,05 


Bemerkung: 1) Hain. Statistik des österreichischen Kaiserstaats 1852 Seite 190 
sind die oben unterstrichenen Jahre mit der Bevölkerung aufgezeichnet. Die Dif- 
ferenz der Zwischenjahre ist auf jedes einzelne Jahr gleichmälsig vertheilt; 

2) Seite 337 desselben Werks finden sich die Angaben der neugeschlossenen Ehen. 
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P. Kaiserreich Österreich im Jahre 1846. 


| AR: en Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
| a reine überhaupt auf der Quadrat überhaupt inohneraht 
| 1. Nieder-Österreich| 361,1 1,494,399 4134 12,244 122,05 
2. Ober-Österreich 217,77 713,005 3274 4,070 175,19 
3. Salzburg 130,39 143,689 1102 761 188,82 
4. Steiermark 408,72 1,003,074 2154 6,502 154,27 
5. Kärnthen 187,94 318,577 1695 1,647 193,43 
6. Krain 181,38 466,209 2570 3,198 145,78 
7. Görz, Gradisca u. 
Istrien 142,91 419,801 2938 3,510 119,60 
8. Stadt Triest und 1,70 80,300 47,235 775 103,61 
Gebiet 
9. Tyrol u. Vorarl- | 522,ss 859,250 1643 5,352 160,55 
10. Böhmen [berg | 943,05 4,317,962 4606 37,467 116,05 
11. Mähren 403,50 1,784,592 4419 14,778 120,76 
12. Schlesien 93,57 466,002 4980 3,553 131,16 
13. Galizien ohne Kra-|*) 1420,52 4,734,427 3333 40,316 117,43 
14. Bukowina [kau | 189,0 371,131 1956 3,346 110,92 
15. Dalmatien 232,41 410,988 1776 2,828 145,33 
16. Lombardei 392,16 2,670,833 6811 21,819 122,36 
17. Venedig 433,87 2,257,200 5202 18,393 122,72 
18. Militärgrenze 609,53 1,282,309 2104 14,630 87,65 
In vorstehend genannten era | Pas | 3465 | 195189 | 1220 


Landbetkeilentherhanpt 6874,09 23,823,748 3165 | 195,189 122,05 


*) Flächenraum incl. Krakau. 


Bemerkung. Quelle: 1) Handbuch der Statistik des österreichischen Kaiserreichs 

von Joseph Hain, Ministerial-Sekretär pp- (Wien, Tendler K Comp.) 1852 
S. 188 bis 190 die Bevölkerung; S. 319 bis incl. 336 die Anzahl der neu ge- 
schlossenen Ehen. 2) Der Flächenraum nach F. B. Engelhardt’s Flächen- 
raum der einzelnen Staaten in Europa pp. Berlin 1853. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Kkkk 
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Q. Königreich Bayern 


im Jahre 1843. 


Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 

(rei ! erg: auf nachstehende 

Kreise air RR überhaupt überhaupt Einfrohbereahl 

su Eine 

Ober-Bayern 2282 694,344 4,371 158,85 
Nieder-Bayern 2790 535,199 2,966 180,55 
Pfalz 5623 595.193 4,871 122,17 
Oberpfalz und Regensburg 2669 463,187 3,126 148,17 
Oberfranken 3998 496,783 2,912 170,60 
Mittelfranken 3804 518,478 3,667 141,39 
Unterfranken u. Aschaffenburg 3647 587,887 3,764 156,19 
Schwaben und Neuburg 3215 548,956 3,813 143,97 
Im ganzen Königreich 3200 4,440,3%7 29,490 150,57 

Nach den 1850 erschienenen Beiträgen zur Statistik des Königreichs Bayern von dem 

Direktor des statistischen Büreaus in München Dr. v. Hermann. 


Rı. 


Bevölkerung | 


Das Königreich Hannover 


Neu geschlos 


sene Ehen 


eo auf der grost | überhaupt | überhaupt "inhneraht | 

ıne I 

1} 

1834 2384 1,670,755 13,040 128,13 | 

1835 2397 1,679,041 13,088 123,0 | 

1836 2412 1,688,285 12,865 131,83 | 

| 1837 2424 1,698,212 13,024 130,99 | 
| 1838 2441 1,709,142 13,488 126,72 
| 1839 2458 1,722,107 13,074 131,72 
1840 2475 1,733,633 13,101 132,33 
1841 2491 1,745,053 13,304 131,17 

1842 2506 1,755,592 13,365 131,36 | 
1843 2522 1,766,353 13,403 131,79 
10jähriger Durchschnitt 2451 1,716,817 13,175 130,31 


Bemerkung: Die Anzahl der Einwohner und der neu geschlossenen Ehen 
befinden sich aufgezeichnet beziehungsweise Seite 23 und 60 in dem 


Werke: 


Königreich Hannover pp. von Dr. Adolph Tellkampf pp. Han- 


BE | 


nover 1846. 


„die Verhältnisse der Bevölkerung und der Lebensdauer im 
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R2. Hannover im Jahre 1843 


A a en | ———— 
| Bevölkerung Neu geschlossene Ehen 
Auflder — üb X“ m SIE, auf nachstehende 
Quadrat Meile uber aupt uber aupt Kiamolaieraehl 
' Landdrostei Hannover 3124 343,468 2622 130,99 
| 55 Hildesheim 4502 369,562 2702 136,77 
| r Lüneburg 1570 321,463 2543 126,41 
n Stade 2104 261,727 2091 125,17 
h Osnabrück 2370 270,171 1862 145,10 
s Aurich 3159 169,438 1336 126,82 
Berghauptmannschaft Clausthal 2534 30,524 247 123,58 
Summe 2522 1,766,353 | 13,403 131,79 
Quelle: Dr. Adolph Tellkampf Hannover 1846 „Die Verhältnisse der Bevöl- 
kerung und der Lebensdauer im Königreich Hannover pp. Seite 23 und 60. 


Sı. Das Königreich Sachsen hatte 


Bevölkerung Nen geschlossene Ehen 

Im Jahre Bermi auf nachstehende 
überhaupt On ea: überhaupt Einw« Men 

1840 1,706,276 6280 14,471 117,91 

ETTTE 1,763,451 6344 14,788 116,02 

1842 1,740,626 6107 15,428 112,82 

1813 1,757,800 6470 14,266 123,22 

1544 1,784,011 6567 15,007 118,87 

1845 1,810,222 6663 15,695 115,34 

1846 1,536,433 6760 16,193 113,41 

1847 1,855,766 6831 14,220 130,18 

1848 1,875,099 6902 15,010 124,93 

1849 1,891,431 6973 16,072 117,87 
10jähriger Durchschnitt a Were” EIITTTSE 
Bemerkung: 1) Die unterstrichenen Jahreszahlen bezeichnen die Jahre 
in welchen eine Zählung stattgefunden hat. Die Einwohnerzahl für die 
übrigen Jahre ist einfach so berechnet, dafs die von Zählung zu Zählung 
beobachtete Differenz gleichmälsig auf die dazwischen liegenden Jahre 
vertheilt wurde. („Statistische Mittheilungen aus dem Königreich Sachsen, 
herausgegeben vom statistischen Büreau des Ministeriums des Innern. 
Dresden 1851” Seite 234 und 235). 2) Die Zahl der Ehen steht aufge- 
zeichnet Seite 179 des Werks: „Statistische Mittheilungen aus dem Kö- 


nigreich Sachsen pp. s. 0. Dresden 1852. 


Kkkk2 
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S$2. Königreich Sachsen im Jahre 1849 


Einwohnerzahl ' Neu geschlossene Ehen 
1 : £ auf nachstehende 
Kreisdirectionen Ss gear: überhaupt überhaupt | Eiwehnersh 
| .ıne 
Dresden 6107 481,042 | 3990 120,56 
Leipzig 6787 128,532 | 3665 116,92 
Zwickau 8242 694,268 | 5940 116,58 
Bauzen 6382 290,589 | 2477 117,31 
überhaupt 6973 1,894,431 16,072 117,87 
Quelle: Statistische Mittheilungen aus dem Königreich Sachsen, vom statistischen 
Büreau K. Dresden 1852. Seite 92. | 


N 


Über 
die Informatio ex speculo Saxonum. 


Non 
H"- HOMEYER. 


mnannnnanannmn 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 26. Juni 1856.] 


Mes letzter Vortrag in der Gesammtsitzung vom 22. März 1855 betraf 
einen Angriff, den der Augustiner Klenkok um die Mitte des 14ten Jahrh. 
wider den Sachsenspiegel erhob. Der Kampf führte nicht nur zu einer 
Verdammung 
er ist auch in dem Maafse, als der kirchliche Standpunkt zugleich die allge- 


mehrerer der angefochtenen Sätze durch den Pabst, sondern 


meinen Rechtsgedanken gegenüber den schroffen Volkseigenheiten vertrat, 
von der spätern Rechtsentwicklung gutgeheifsen worden. Was ich heute 
vorbringe bietet in einer Beziehung ein rechtes Widerspiel zu jener Erschei- 
nung. Etwa hundert Jahre nach Klenkok tritt ein Streiter, nicht minder 
rührig und wohlgerüstet, für jenes Rechtsbuch in die Schranken. Tief 
verletzt durch die Weise, in welcher die Richter seiner Zeit das Recht hand- 
habten, mifst er ihr Verfahren scharf nach dem Maafsstabe des Sachsenspie- 
gels und verurtheilt dann fast unbedingt jede Abweichung von den alten 
Regeln als Misbrauch. Und auch seinem Streben werden wir in den meisten 
Fällen beizustimmen haben. Der gleiche Erfolg aber so gegeneinander lau- 
fenden Richtungen wird dadurch möglich, dafs es bei dem letzten Autor 
sich um andre Institute und Lehren des Sachsenspiegels handelt, als welche 
des Augustiners Bedenken erregten. 

Über das Literarische des neuern Schriftstückes bemerke ich. Schon 
im J. 1837 war mir unter dem Inhalt einer Handschrift des Soester Stadt- 
archivs auch eine Informatio ex speculo Saxonum pp. angegeben worden. 
Im J. 1851 erwähnte dann Stüves Schrift über die Landgemeinden S. 109 
beiläufig eines noch ungedruckten Rechtsbuches mit ähnlichem Titel. Im 
vorigen Jahre habe ich die Einsicht sowohl der Soester Handschrift, als 
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auch, durch Stüves Güte, einer von ihm genommenen Abschrift des Wer- 
kes aus einem Osnabrücker Codex gewonnen, und in den „Deutschen 
Rechtsbüchern 1856” S. 25 einige Nachricht über die bisher unbekannte 
Arbeit, nach den beiden daselbst unter Nr. 527, 625 verzeichneten Hand- 
schriften gegeben. Der Soester Text bricht nach ungefähr 2, des Textes 
mitten in einer Strophe ab, und lälst sofort ein Vemrechtsbuch folgen. Der 
Osnabrücker führt das Werk auf etwa 70 Quartseiten nicht nur zu Ende, 
sondern hat aufserdem auf eingeklebtem Blatte einen eignen längern Zusatz, 
ist auch im Ganzen der correctere. Dagegen hat der Soester Codex Rand- 
summarien voraus. Die Sprache ist in beiden die westphälische, doch 
mundartlich abweichend; der Osnabrücker Text nähert sich mit ind, waill, 
veyl mehr der Rheingegend. Erhebliche Varianten sind selten. 

Beide Handschriften sind gegen das Ende des 1öten Jahrh. geschrie- 
ben. Der Soester Codex hat u.a. noch eine vom J. 1470 datirte Refor- 
mation der Vemgerichte; der Osnabrücker ist mit einem Drucke der gold- 
nen Bulle von 1483 zusammengebunden. Auch die Arbeit selber fällt in 
dieses Jahrhundert; sie gedenkt der „Prager Ketzer” also des Johann Hufs 
und des Hieronymus von Prag, die in den J. 1415 und 1416 litten. Wie 
lange nachher der Autor schrieb ist mit einiger Sicherheit nicht zu bestim- 
men; doch deuten später anzuführende Umstände eher auf die zweite als 
auf die erste Hälfte des 15ten Jahrhunderts. Auch über die Person und 
den Wohnort des Verfassers erhellt nichts näheres; er selber giebt nur am 
Ende der Schrift an, er sei in weltlichen Sachen so erfahren, dafs er alles 
von ihm berührte in und aufser Gericht gesehn und gehört habe. In beiden 
Handschriften stehn noch vemrechtliche Normen, ja die Soester mufs nach 
der Warnung auf dem Vorsetzblatte Dyt bock en sal nement lezen he en zy 
dan eyn echt recht vrigscheppen pp. einem Wissenden gehört haben. In der 
That war auch, wie sich zeigen wird, der Inhalt der informatio der Art, 
dafs die Vemgerichte deren Verbreitung aufserhalb ihres Kreises nicht gerne 
sehen konnten. 

Diesen Inhalt bezeichnet zunächst die Überschrift im Allgemei- 
nen dahin: 

Incipit Informacio quaedam collecta ex priuilegio seu Speculo 
Saxonum, conlinens quosdam articulos, qui multocies traclanlur conira 
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Deum et Justiciam coram Judicibus secularibus prouinciarum Saxonum 
(€. Soest. streponum.) 

Das Werk beginnt mit einer geschichtlichen Einleitung. Carl der 
Grofse, dessen Leben und Thaten kurz berührt werden, habe dem Lande 
das Privilegium gegeben, welches man den Sachsenspiegel nenne. In ihm 
finde man auch beschrieben das recht van seven wertligen richteren des lan- 
des to westfalen ind to sassen, wat ind woe juweliken richtere to richten ge- 
bort. Auf sieben Stufen werden die weltlichen Gerichtsgewalten in folgen- 
der Weise zurückgeführt: tom ersten so is de sideste richter die burrichter, 
dar neest die gecorne gogreve die ander, die dirde is die beleende gogreve, die 
vierde ein leenrichter off leenhere, die vyffte die greve den man meinlike no- 
mei den frigreven, die seeste ein stat richter, die sevende ind erer aller oever- 
ste is die Roemsche Coeninck offt keyser. Dieser werde zuletzt genannt, 
weil man von dem untersten (sidesten) Richter bis an den obersten sich 
berufe. 

Um die Siebenzahl, welche der Sachsenspiegel sonst wohl liebt aber 
auf dieses Institut nicht gerade anwendet, herauszubringen, hat unser Autor 
in die Reihe der Landrichter zwei sonst zur Seite stehende, für besondre 
Rechtskreise bestimmte Richter, den Lehn- und den Stadtrichter mit aufge- 
nommen, von welchen der Ssp. nur des ersteren zu gedenken Anlafs hatte. 
Auch die fünf Stufen der Richter zu Landrecht stehen im Ssp. noch etwas 
anders, nemlich als König, Graf, Schultheifs, Gograf der bald ein belehn- 
ter bald ein gekorner ist, und Bauermeister da. Unsre Schrift stellt die 
beiden coordinirten Gografen als Stufen auf und läfst dagegen den Schult- 
heifsen weg. Dies, so wie die „meinlike” Benennung des Grafen ist der 
Westphälischen Gerichtsverfassung gemäfs, welche den Grafen als Freigra- 
fen bezeichnet und ihm als ordentlichen Unterrichter nur den Gografen ge- 
genüberstellt. 

Bei jedem der sieben Richter erörtert der Verfasser seine Zuständig- 
keit nach dem Ssp.; vornemlich aber nimmt er sichs zur Aufgabe, die 
Misbräuche derselben, als derer die die macht hadden gudi und quaet 1o 
doende na eren willen aufzudecken. Hierbei ist für seinen ganzen Stand- 
punkt die Weise wichtig und bezeichnend, in welcher er das strenge Halten 
am Sachenspiegel begründet. Kaiser Carl habe darin auch für das Ge- 
richtswesen alles erdenkliche ohne etwas zu vergessen vorgeschrieben, er 


632 Howmeyver 


wolle dessen genaue Befolgung, nicht eine Übung nach eines jeglichen Ge- 
birn. Nur durch andres geschriebenes Recht dürfe man die Sätze widerle- 
gen. Auch liege dieses Privilegium Carls so offen und in so vielen Exem- 
plaren vor, dafs jedermann es kennen müsse. 

Die Haupistellen lauten: 

We nu weder einen oeven janet, die mach den munt allewegen open 
hebben. (!) Hir sint die werelt ind die lüde so sere inne verblindet, dat si des 
nicht en geloven, nochtant dat it openbairlike vur in geschreven steit. 

Sus richten sy alle na willen u. nicht na beschreven rechte: doch hevet 
keyser karl gegeven beschreven recht und up allet dat men erdenken mach 
up... alle wertlige gerichte der lande to sassen .... u. hevet gesat, men sulle 
jo na b. r. richten, u. nicht mallik na sinen bregen und gutdunken (11 41 $1) 

Up dat gy nu vori hoeren u. weten des keyser karolus nicht vergeten 
hebbe, hie en hebbe alle dink up des greven gerichte beschreven recht gesat, 
woe men sik dar inne hebben sole. 

Ind dat recht licht openbairlik beschreven vur alle manne....dar en 
wil man nicht van weten ind richtet in die lucht, mallik na sinen bregen ind 
gutdunken, und die dit recht nu vurg. wederleggen konde mit anderen schoe- 
nen geschrevenen rechten, dar mocht man sik dan na richten. Men man en 
‚findet nergene hemelik offte openbair beschreven pp. 

Anders vint man openbairlicke beschreven alle dink in dem .... spe- 
gell vurfs. Der boeven vyff dusent syn mogen in dem lande to sassen ind 
to westfalen, die openbarlike liggen vur geistliken ind wertliken luden, man- 
nes u. Jrauwen namen, die lesen mach wie wil. 

Ind die desse Informacie colligeirt hevet, die en hevet des nicht gedich- 
tet offte bedacht, men wee is nicht loven wil die mach sien up keyser karo- 
lus schrift. 

Die Schätzung der damals umlaufenden Exemplare des Sachsenspie- 
gels ist überraschend hoch. Und soll ein heutiger Herausgeber den Unter- 
gang vieler tausend Handschriften des Rechtsbuches sich lieb oder leid 
sein lassen ? 


(') Dieses Sprichwort, welches die Hoffnungslosigkeit eines Ankämpfens, hier wider die 
Verblendung der Richter, ausdrückt, findet sich auch im Freidank 126, 19 ez dunket mich 
ein tumber sin swer went den oven übergin, und in Strodtmanns Idiotikon $.18: kegen den 


backoven is quaat janen. 
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In diesem Rechtsbuche nun, als der Grundlage und Richtschnur sei- 
ner ganzen Arbeit, zeigt der Vf. sich so belesen wie’s ihm gebührte, ob er 
gleich im Verständnisse einigemale strauchelt. Daneben citirt er fleifsig die 
Glosse, wenn sie durch ein Anknüpfen an die fremden Rechte dem Inhalt 
des Ssp. eine allgemeinere und höhere Deutung giebt, verschmäht auch 
nicht, auf das canonische Recht, wenn es seiner Richtung dient, sich un- 
mittelbar zu berufen. Von sonstigen Quellen gedenkt er des Würzburgi- 
schen Landfriedens Rudolphs I von 1287 und des Richtsteigs Landrechts 
unter dem in dem westlichen Deutschland üblichen Namen scheydecloot, 
dat die verclaringe u. luter kerne des rechten spegels der sassen lantrechtes 
is, vgl. Homeyer Richtsteig S. 43. 

Hervorzuheben ist ferner der Eifer, die Entschiedenheit und Uner- 
schrockenheit, mit der er scheltend, klagend, spottend die Ausartungen des 
alten Sachsenrechts, de quade, snode gewonte, de bosen plechseden, de un- 
redelike saken, de geckes dedinge verfolgt. Nur selten bequemt er sich da- 
zu, einen dem Ssp. fremden Satz, der zu tief in der Gewohnheit lebte und 
nicht geradezu aus Carls Recht widerlegt zu werden vermochte, mit einem 
dat late ik nu in sinem wesen, dar late ik dat nu bi bliven, auf sich beru- 
hen zu lassen. 

Seine Darstellung ist nicht ohne Breiten und Wiederholungen. Er 
entschuldigt dies zuweilen mit einem ind dat dit so lank geschreven is, dat is 
daromb dat die lude in dessem articule so ungelovvich sint. Aber er hat 
noch viel mehreres auf dem Herzen und bricht wohl mit einem dat late ik 
stan umb der korte willen ab, versichert auch, dafs wee vorder vragede den, 
die dit colligeirt hevet ... hie berichtede einen wal vorder. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, die ganze Schrift mit ihren langen 
Citaten aus dem Ssp. und seiner Glosse, den Entwickelungen ihrer Sätze, 
der Beweisführung dafs ihnen der neuere Gebrauch nicht entspreche, 
den sich oft wiederholenden Expectorationen hier vollständig abdrucken zu 
lassen. Ihre sachliche Wichtigkeit drängt sich vornemlich in dem Bilde zu- 
sammen, welches wir von dem Gerichtswesen des spätern Mittelalters em- 
pfangen. Freilich trifft der Vortrag nur die, nach des Vfs. Ansicht, mis- 
bräuchliche Seite desselben; für diese darf er aber auch als ein thatsächlich 
richtiger gelten, wenn wir dem Eindrucke innerer Wahrhaftigkeit trauen und, 

Philos.- histor. Kl. 1856. Llll 
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was sonst von jenen Zuständen bekannt ist, hinzunehmen. Auf diesen Theil 
des Inhalts wird sich die folgende Darleguug beschränken. 

Der quaden plechseden nun wird bei dem Bauerrichter,, dem wartel 
ind underrichter sines gogreven, und bei dem gekornen Gografen, — von 
beiden werde nur selten Gericht gehalten — nicht gedacht. Für die übri- 
gen fünf Richterstufen kommen sie, zum Theil in reichlichem Maafse vor. Es 
lassen sich deren über vierzig zusammenbringen. Ich ziehe sie nach der 
Ordnung des Verfassers aus und füge bei, was mir zur gegenseitigen Erläu- 
terung des hier und des anderweitig gegebenen zur Hand ist. 

Die vom Vf. eitirten Sachsenspiegelstellen führe ich kurz nach mei- 
ner Ausgabe an. 


1. Die belehnten Richter. 


Bei ihnen oder den ordentlichen Gografen, von denen die meiste lit 
ind dickest gerichte schuit, werden zahlreiche Unsitten gerügt. 


f,: Überschreitung der Competenz gegen Auswärtige. 


So verboeden si ind laten vur sik beschrien mit einen wapen geruchte 
ind swerde(!)mannichen man uit einen anderen utwendigen gerichte ind uit 
anderen landen vur oere gogerichte, dar ein man nicht komen en dar um 
anxt ind vair sins lives ind guedes, ind dar ouch ein man nicht schuldich is 
to komen noch to antworden, ind leggen dan so einen man vredelois sin liff 
ind gut, dat is weder got ind beschreven recht, Ssp. 11 25 $ 2, 26. ... Dat 
men ouck nemande sin gut vredelois leggen sal, oft mit vestnisse verordelen 
na sassen rechte . . . nisi sequalur regalis proscriptio, dat vint man 171. 

Der Verfasser hat bei dem ersten Punkte, der Vorladung und Ver- 
festung Auswärtiger, darin Recht, dafs ein Gerichtsstand in einem auswärti- 
gen Gerichte nach dem Ssp. nur in somliken saken die dat recht uitgenomen 
hevet stattfindet. Aber er hebt nicht besonders hervor, dafs zu diesen Aus- 
nahmen nach III 26 $2 auch der Fall he ne verwerke sik mit ungerichte dar 
inne gehört, dafs also auch in peinlichen Fällen — und davon ist hier die 
Rede — das Gericht als forum delieti commissi einen Auswärtigen vorladen, 


(') Das Beschreien mit gezogenem Schwerte ist auch sonst üblich, Grimm RA. 878. 
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die Klage gegen den Abwesenden mit Gerüchte vollführen lassen und ihn 
verfesten durfte, 170 $3. Ein Misbrauch liegt hier also nicht unbe- 
dingt vor. 

Dagegen ist es richtig, dafs das Gut des Verfesteten ihm nicht abge- 
sprochen, oder wie es hier heilst friedlos gelegt werden durfte, wenn nicht 
die Verfestung zur Reichsoberacht gesteigert worden war, Ssp. 138 $ 2. 
Dafs auch, wenn die Klage auf ein Gut geht, dem ausbleibenden Beklagten 
das Gut nicht sofort völlig abgesprochen werden dürfe, entwickelt der Vf. 
noch weiter nach Ssp. 170. Ich setze seine ganze Ausführung über das 
Contumacialverfahren her wegen einiger besondrer Ausdrücke und weil sie 
zeigt, wie er das geistliche Recht mit dem Ssp. in Verbindung bringt. 

Bekummert ouck ein man guedt to den viertienachten na lantrechte 
... . went up den lestenrichtedach, so secht man dat si ein plichtedach (') 
so sulle man dat guedi winnen ofte verlesen. En kompt dan die cleger nicht, 
so wiset man vur recht, hie hebbe sin ansprake verloren an dem guede. En 
komet die aniworder nicht, so wiset man dem cleger van stunt an dat guet 
to ind dem antworder af, dem clegere in sine were ind upboernisse ind 
dem antworder nummer mer recht darane to hebbende; id en benome em dan 
echte noit, die dar bescheneget worde. Dar secht dat recht up, beide geist- 
lik ind werentlik, wie contumax d.i. ungehorsam wert vur gerichte to komen, 
is dar dan nicht... .. die antworder, so sal man den cleger in dat guedi wi- 
sen, dat irste jair vur einen hoeder,, so en hevet die antworder sin guet da- 
romb noch nicht alle verloeren, want hei mach binnen der jairtale noch sin 
guet verstain ind entreden ind richten dem cleger sine cost. En komet ouck 
die cleger nicht, so mach hie den antworder richten sine cost, ind gaen up si- 
nen verschen voet stan wan hie wil mit kummer ind mit ansprake (170). Mer 
entredet die antworder dat guet nicht binnen der jairtale, so sal man dat 
guet dem cleger to wisen in sine were ind upboringe ind dem antworder af, ind 
ordelen eme dan alle ansprake an den gude,170 et in decre. de dolo et con- 
tuma. et ex. ut lite non contes. prout et in fine d.i. X. Il 14, II 6. 

Der Satz, dafs der nicht erschienene Kläger, wenn er nur dem Be- 
klagten seine Unkosten entrichtet, frischen Fufses seinen Anspruch auf das 


(') Haltaus nimmt Pflichttag nur für Gerichtstag überhaupt, nicht wie hier für den 
letzten entscheidenden Tag. 
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Gut erneuern könne, findet sich nicht ausdrücklich im S. Ldr., aber darf 
doch wohl als richtig gelten, denn die Fälle ITS, 11 $2, in denen der Be- 
klagte wegen einer Unthätigkeit des Klägers der Beschuldigung ledig wird, 
sind andrer Art, und das S. Lehnr. 65 $ 16 läfst den Herrn als Kläger nur 
den Termin, nicht die Sache verlieren. 


2. Bestechlichkeit und unrechte Gebühren. 


Ouck hebben etlike richtere, we se sin dat laet ik staen, eine quade 
wohnheit an sik. Komen twe arme lüde vur oere gerichte, welker en meist 
gevet, mit dem vallen se to weder den anderen. Ind wie nicht des gerichles 
vare ind oeres heren gemoete (mote, mede) verdedigen (werdigen, 
vordragen) wil, die en darf vur oeren gerichte nicht dedingen, it en Wi; 
ieme umb sin liff ind guet to doende. So nemen se vur die vare ind gemoete 
vurfs. van einen man wal X, XII oft XX marck, ofte dat guet half, up dat 
se eme rechtes willen helpen tegen den anderen sin guet aff to dedingen, dar 
die iene dem si helpen dicke gein recht to en hevet, ind geven so ere sele ind 
liff dem duvele ind verkopen godes gericht (160 $2 Gl.) 

Aufser der zuerst erwähnten ganz gemeinen Bestechlichkeit etlicher 
Richter, welche der Vf. nicht nennen will, gedenkt er noch eines andern 
Verkaufens des Gerichts, welches sich unter einen Schein Rechtens, unter 
ein Übereinkommen (verdedigen) wegen vare und gemoete birgt. Die 
vare begreift die Nachtheile, namentlich die Geldstrafen wegen Verletzung 
der strengen Procefsformen, s. Glossar zu Ssp. IT 1 S. 615, Nachtheile, 
welche in manchen Gerichten von selbst wegfallen sollten, praecipimus ut 
omne ius absque caplione quod vulgo vare dicitur observetur, Privil. für 
Goslar v. 1219 (Göschen Gosl. R. S. 115), in andern um eine bestimmte 
Summe abgelöst wurden, Anhalt. Urk. v. 1239 bei Becmann H 71, ut illud 
quod in iudicüs V are dicitur non sumatur, sed quod varschilling dicitur, 
detur pro illo.. Das gemoete oder mote des Herrn ist die Geneigtheit, der 
gute Wille, insbesondere eine Dispensation, Haltaus 622 unter Gemüte. 
Welche Gewährung hier gemeint sei, ob etwa nur die Befreiung von der 
vare, die sowohl gegen das Gericht als gegen den Gerichtsherrn erkauft wer- 
den mufste, ist nicht deutlich. Das Drückende dieser Gaben lag besonders 
in deren Höhe, ihr Hauptunrecht darin, dafs sie zum Deckmantel der Be- 
stechung dienten. 
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3. Unrechtes Verfahren mit den Vorsprechern. 


Komet ein arm man vur oere gerichte ind biddet umb einen vurspre- 
ken den einen, den andern, die seggen si verwedden dat, ind wilt dar leggen 
seefs penninge ind sin des loefs. Die dirde den hei biddet, hebben sie vur ei- 
nen plechsede, die en sals dan nicht weigeren. Dat sint geckes dedinge ..... 
wen man erst biddet .... die sal des anderen wort spreken, oft verweddent als 
recht is mit der hant up die hilgen, dat hie is nicht en kunne, oerer ein na 
dem anderen... Dat en behaget nu den richteren nicht waill, dar en wert 
in nein gelt aff, 160 $5. 

Hier ist nicht ganz richtig, dafs nach dem Ssp. der Vorsprecher sich 
allgemeinhin eidlich des Sprechens entschuldigen könne. Andrerseits ken- 
nen manche Stadtrechte den Satz, dafs wer sich weigert das Wort zu spre- 
chen dem Richter ein Gewedde zahle, s. Nietzsche de prolocutor. p. 43 pp. 
z.B. Saalfelder Stat. spreche her sin wort nicht, der wette deme richtere funf 
schillinge. Das Unrecht der geldgierigen Richter liegt nach jener Schilde- 
rung wohl darin, dafs sie das Gewedde für die beiden ersten Gewählten ge- 
ringe genug ansetzten, um sie jedesmal zu einem Abkaufen der Last zu be- 
wegen, und erst bei dem Dritten nach dem strengen Rechte verfuhren. 


4. Misbrauch beim Urtheilfinden. 


Des geliken doit ock die lüde, wanner si ein ordel solen wisen, ind win- 
nen des dan dach seefs weken, ind laten sik in dem gerichte verbürgen van 
dem cleger ind antwerder kost ind schaden, ind driven die lüde so up grote 
kost ind schaden. Des en sal aver nicht sin, angesin dat die richter sal den 
einen vur ind den anderen na so lange fragen, dat hei kome an den lesten 
dat ordel heiten wisen, die sullen sik die eine vur ind die anderen na alle ent- 
reden mit oeren eiden dat si des nicht en weten, die leste weit is die dan nicht, 
die winnet is dan dach went to dem nesten gedinge, die mach es sik befragen 
oft hie kan ind en darf des nirgen halen, dar hei kost of schaden umb doin 
sulle, die die cleger ofte antwerder liden dorve. Kan hei sik des nicht befra- 
gen, so sal hei it wisen, doch so hei rechtest ind beste kan. Das Urtheil 
möge dann gescholten werden, I1 12 $5,7,9. 

Hier hängt die Abweichung von dem Ssp., dafs nicht lediglich der 


zuletzt gefragte, sondern das Gericht insgemein Aufschub zum Finden des 
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Urtheils gewinnt, zusammen mit der Sitte vieler namentlich auch Westphä- 
lischer Gerichte, (') wonach der zuerst gefragte sich mit den übrigen Ur- 
theilern um das Urtheil beräth und es dann einbringt. Waren sie nun dessen 
insgesammt nicht weise, so ist es nicht mehr der einzelne, der die Frist zur 
Befragung erhält, und so ist es auch das ganze Gericht, welches etwa den 
Oberhof um Rechtsbelehrung angeht. Dagegen erscheint es allerdings als 
beschwerlicher Misbrauch, wenn das Gericht die Unkosten des ob eigner 
Unkunde geschehenen Befragens den Parteien auferlegte. 


5. Förmlichkeit beim Urtheilschelten. 


Ouk hevet man ein unrechte an sik vur den richteren, wee ein ordel 
schelden wil, die snidet af natelen van den remen, ringe, messede ind alle 
iseren ind stael, eer si dat schelden, of si winnen dat mit ordelen vur dat si 
des nicht doin durffen, dat is ouk alles geckes dedinge, S. Landr. I 11 $3, 
III 70. Jenes Abschneiden sei Lehnrechtens, 67 $1. 

Eine doch ziemlich unschuldige Übertragung eines lehnrechtlichen 
Ritus s. Ssp. II2 S. 580 in das Landrecht. 


6. Unrechtes Wedden des Unterliegenden. 


Komt eyn arm man vur ein gerichte ind claget gewalt umb schaden 
ind andere gebreke oever den anderen, entgeit eme die ander mit rechte, so 
moit de cleger vif mark hebben gebroken, ofte so vil als die richter wil, dar 
na dat die man rik is. 

Das ist allerdings gegen den Sachsenspiegel, der nur bei der kämpfli- 
chen Ansprache I 62 $ 4, II 8 eine Succumbenzstrafe eintreten läfst. 


7. Unrechte Bestrafung aufsergerichtlichen Scheltens. 


Ouk hebben sik twe geschoulden, oft ein den anderen geheiten buten den 
getichte dieff, schalk, morder of des gelikes, ind beclaget daromb oerer ein den 
anderen int gerichte, ind kennet die it gesecht hevei des, so wil die richter ind 
die cleger, de ihene die dat gesecht hevet solle dat up den anderen brengen, 
oft hei sulle vaire ind anxt stain eines dieves vorreders oft morders, oft hei 
moit sin üf van den richter kopen vur so vil, als die richter wil, oft als hei 


(') Seibertz Urk. III 127, 139, 233. 
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gudes vermach, ind dem cleger boete doin. Des sal nicht sin, secht dat 
recht, de wile hei sik mit eme nicht begrepen hevet in gerichte in maten als 
vurgeschreven (118, 162 $4), want wie den anderen so mishandelt hevet 
buten gerichte, ind secht hie hebbe dat gedain mit scheltworden ind var 
torne, die sal dem anderen bote geven na sinre gebort ind den richter sin ge- 
wedde (III 45.) 

Allerdings eine arge Übertragung der Folgen einer kämpflichen An- 
sprache wegen Diebstahls auf aufsergerichtliches Schelten. 


8. Unrechte Ansprüche an den Nachlafs Hingerichteter und wegen 
des Begrabens Ermordeter. 


Wirt ein man gehangen oft gedodet van gerichtes wegen, oft doedet 
sik selven, oft verdrinkt ein man, oft wirt ein man gemordet of doet gevun- 
den, die richter wil oer guet hebben ind seget it si dem heren ind iem versche- 
nen. Ouk en moit men des verdrunken ofte vermorden mans nicht antasten 
oft graven, men en kopet dem richter af dat it sin wille si. Dat is alle we- 
der got ind recht (Ssp. Il 31 $ 1, III 90). 

Der Nachlafs eines Hingerichteten oder Selbstmörders fällt allerdings 
nach einigen Rechten ganz oder theilweise dem Richter zu. Nach den Sta- 
tuten von Büren (Wigand Archiv 3 S. 30) der Nachlafs eines Selbstmörders, 
nach dem Münchner Stadtrecht Art. 84 die fahrende Habe eines Hingerich- 
teten. Die Blume des Magdeb. Rechts II 78 ff. lehrt: Totit sich ein man in 
gevengnifs der um ungerichte gevangen is... . welcherlei gut er hinder im 
lezt, daz gevelt mit merem rechte an den herren der stal odir dez dorfis, wen 
uf dez totin erbin. Eben so, wenn ein Kornwucherer wegen Sinkens der Ge- 
treidepreise sich tödtet. Anders dagegen, wenn ein Wahnsinniger Hand an 
sich legt. Auch in der Mark wird, nach dem Versprechen des Kurfürsten 
im Landtagsrecesse von 1534, er wolle sich des Nachlasses der Selbstmör- 
der zum Nachtheil der Erben nicht anmafsen, jener Gebrauch geherrscht 
haben. Gemeiniglich bleiben jedoch die Rechte beim Sachsensp. II 31 $ 1 
stehn, der solchen Nachlafs dem nächsten gedeling zuspricht, s. aufser den 
Citaten in meiner Ausgabe noch das Dortmunder Recht $ 104, das der 
Wiener Neustadt (Würth S. 61 87) und Pauli Abhdl. III 6. So auch die 
Glosse, welche zu II 31 meint, wenn jener Gebrauch gälte: wu worden de 
ordel gesnellet, uppe dat en (den Richtern) dat gut worde. Vorwar, di sus 
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wolden, dat heiten krummere u. nicht richtere. Nu nu Humbold,(') des 
mach di nicht geschen, di ne mach ir gud nicht werden. Die Gl. gestattet 
jedoch nach 2. 6 $7 D. XXVIIH 3 und Z. ult. C. IX 53 eine Ausnahme, 
welche auch unser Verf. mit den Worten wiedergiebt: uitgesecht it en were, 
dat sik wee selven dodde up dat en dat gerichte nicht en dodde, als dat be- 
grepen u. beclaget were in gerichte. 

Hinsichtlich des Begrabens der Ermordeten tritt der Ssp. eben so we- 
nig dem hier verworfenen Satze als der Ansicht des Vfs. unbedingt bei. Denn 
nach III 90 $ 2 und sonst verbreitetem Gebrauche, Dreyer Nebenst. 83, 
bedarf, wer eine Klage mit dem Leichnam vor Gericht begonnen hat und 
vor deren Vollendung ihn bestatten will, allerdings der richterlichen Er- 
laubnißs. 


9. Anspruch auf den Nachlafs Fremder. 


Sterft ein man ofte wif in oeren gerichte, die inkomen sin uit anderen 
lande verre öfte na, so seggen si hei en hebbe nein echte, dat is ein biwort 
dar dat recht nicht af to seggen weit. So willen se die alle erven ind nemen 
oere erve, dat is over weder got ind recht (Ssp. 13 $3) ... Ouk hebben 
paefs ind keyser geboden, dat alle incomende lüde ind pelegrimme laten ind 
erven moegen oer gud war ind weme si willen, ut in tit. de statulis & cons. 
.... dat sik beginnet Ad decus et decorem pp. 

Das „Beiwort” (Sprichwort, Redensart), dafs Fremde kein Echt, d.i. 
keinen status legitimus besonders im Familien- und davon abhängenden 
Erbrecht, haben, ist allerdings dem Ssp. unbekannt, andrerseits entschei- 
det sein allgemeiner Satz 13 $3, dafs der Nächste unter den Verwandten das 
Erbe nehme, hier noch nicht. Dagegen spricht die von Friedrich II aus der 
basilica Petri erlassene VO., Pertz Leg. II 245 c. 8, welche nach ihrem Be- 
ginne Ad decus hier gemeint ist, für den Verfasser. Doch drang bekannt- 
lich dieses Gesetz für Deutschland nicht ganz durch, so dafs ja bis in die 
neuesten Zeiten hin, wenn auch nicht der ganze Nachlafs des Fremden, doch 
eine Quote von dem ins Ausland gehenden als gabella hereditaria an die 


(') Humbold, in andern Handschriften Humbolt, Hombold, scheint hier nicht als nomen 
proprium — wenigstens ist die heutige freiherrliche Familie v. Humboldt keine alte mär- 
kische, — sondern als Appellativum zu stehen. Woher aber dann die ihm beigelegte Be- 
deutung eines habgierigen Richters, weils ich nicht zu erklären. 
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Obrigkeit fiel. Bemerkenswerth ist bier, dafs der Vf. den Gebrauch noch 
damals auf den ganzen Nachlafs bezieht, während davon sonst nur sehr ver- 


einzelte und viel frühere Beispiele vorkommen, z.B. für Cölln im J. 1258, 
Lacomblet Urkundenb. II. 249 Nr. 53. 


10. Zu hohe Bruchgelder. 


Ouk hebben die richter aver eine boese gewonheit an sik, ein mensche 
breke groit ofte clein, so willet se jo tom minnesten vur den bruck vif marck 
hebben, oft vaken so vil als die man gudes vermach. Dat ist aver weder got 
ind dat recht, want man in den rechten nirgene beschreven vint, dat ein 
minsche vur dem goegerichte mer breke dan dat lif oft ein hant oft pennink- 
wedde des gerichtes, ind wergelt ofte bote dem cleger, uitgesecht in drin sa- 
ken dat ein man mach verwirken lif ind guet .... ind wat nu gewedde des 
goegreven is, dat is sere clein u. dat sal hei ind mach mit goede wail nemen 
(III 64 $ 10, III 53 $ 2.) 

Des Gografen Gewedde beträgt freilich nach III 64 $ 10 nur 6 Pfen- 
ninge oder einen Schilling, je nach der Landleute Beliebung (eine ber]. 
Handschrift underwilen dre schillinge;) eine Steigerung aber, wenn gleich 
keine so bedeutende, war bei dem Sinken des Münzwerths angemessen. 


11. Anspruch des Richters auf die Bufse. 


Ouk nemet die richtere dicke gewedde ind boete beide ind laten den 
cleger na sien, dat is aver unrecht, wente die richter sal nemen sin gewedde 
ind laten dem cleger sine bote (Ill 64, 53) 

Der Misbrauch liegt klar vor, zeigt aber zugleich, wie die Richtung 
des spätern Mittelalters der Privatstrafe widerstrebte, einer Genugthuung, 
die sich ja, ungeachtet die Carolina für einzelne Fälle und das römische 
Recht sie kennt, nur in geringen Ausnahmen hat halten können. 


12. Abkaufen der Strafe. 


a. Sowie nu dat lif breket den sal men doden na siner verschulde- 
den pinen; welk richter des nicht en doet ind dar gelt ind gut vur nimt, als 
die richtere vakene doit ind laten die lude vortan stelen ind morden, die is 
des dodes sulwven werdich, ind schuldich rede darvur goede to geven to den 
jungesten dage (Ssp. 1113, 162 $7). 

Philos.-histor. Kl. 1856. Mmmm 
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b. So en is nicht vil gevreischet in desem lande, wee den anderen 
lemet ofte wundet dat man deme die hant afsloege. So is dat recht in ein 
gewonheit gekomen, so wee den anderen lemet oft wundet, die hevet gebro- 
ken dem richter vif mark, oft so vele als he gudes vermach ind darna dat 
hei dedingen kan mit dem richter, ind gift dem kleger to bote so hei minnest 
kan. Biwilen nemen die richter gewedde ind bote beide, dat is darna dat die 
kleger sin recht verdedingen kan. Na dem nu dat in eine wontheit komen 
is, so is den richteren ind oeren heren dat to willen, dar wert in gelt af, dar 
late ik dat nu bi bliven, doch so en is dat gein recht 1116. 

Der Vf. versteht sich also, obwohl halb unwillig dazu, das Handab- 
hauen der Gewohnheit gemäls ablösen zu lassen; einem Abkaufen aber der 
Todesstrafe widerstrebt er entschieden. Der Ssp. indessen ist für beide 
Fälle einer Ablösung nicht entgegen, 138 $1 die ir lif oder hut unde har 
ledeget. 165 $2 Sve lief oder hant ledeget dat ime mit rechte verdelt is, 
die is rechtlos. W150 Svar die düdesche man sinen lif oder sine hant ver- 
werkt „... he lose se oder ne du. 116 $1 Gewere sal man dun umme 
dotslach u. umme lemesle u. wunde. Gl. dit vernim of it gesunet werd. Ja 
in einigen Fällen hat der Verurtheilte ein Recht auf die Lösung, III 56 $ 3 
Sin (des Frohnboten) recht is ok die tegede man . . dat he ine to losene du, 
oder es ist doch der Betrag der Geldvergütung im voraus bestimmt, I116 $5 
hende u. vote ... wirt die man daran gelemt, u. sal mant ime beteren (vgl. 2 
sve den anderen lemet . . man sleit ime de hant af) man mut it gelden mit 
eneme halven weregelde. (Vgl. Schwäb. Landr. Lafsb. 176). In der That ist 
also gegen das Prineip der Volksrechte, welche die Verbrechen zunächst mit 
Geld, im Unvermögensfalle mit Leben und Gliedern büfsen lassen, nur die 
Änderung eingetreten, dafs die körperliche Strafe voran steht, eine Ablö- 
sung aber kraft Vereinbarung mit dem Richter und dem Kläger möglich 
bleibt. Unser Vf. wird bei jener seiner Unterscheidung schon von dem Ge- 
danken, welche das neuere Strafrecht ausgebildet hat, geleitet. Den Er- 
satz der Verstümmelungen durch Vermögensstrafen läfst er sich gefallen, das 
Freikaufen von der Todesstrafe nicht. 

c. Hevet ein minsche missedait gedain, dar hei dat lif ofte gesontheit 
ane verboeret hevet, so dat in die richter jo richten moit, so dat sy van sinen 
levende up dat hei lesen moge nein gelt of guet krigen kunnen; wirt dan dem 


missededigen to gewiset die galge oft die reep, so nemen si geld ind guet ind 


»* 
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geven eme dat swert ind dat rad oft den kerkhof, ind seggen si hebben in 
begnadigt ind laten sik dunken, die heren ind die richtere mogen richten 
na rechle wanner si willen, ind na genaden ind willen wanner si willen, ind 
vergeven malke so sine verschuldede pine wanner ind weme si wilt. Dat 
sal dan gnade heiten dat si doent umb gelt ind umb guet, dat is aver weder 
got ind recht (Ssp. 168 $ 2, IL13, III 64, II 40, 153). 

Doch so mach die Roemsche keiser juweliken misdedigen pinigen 
laten woe hei wil, als die gestolen hadde, den mach hei radebraken laten 
ind des gelikes, dat bort eme to vur anderen richteren ind anders nie- 
mande 11126 $1. 

Der Leichnam des Enthaupteten wird, falls er nicht im Bann starb, 
auf dem Kirchhofe begraben, s. Richtsteig Landr. C. 35 a. E.; daher er- 
klärt sich eine Begnadigung vom Galgen zum ehrlichen Schwert und Bei- 
spiele einer solchen finden sich nicht selten, vgl. Kindlinger Münstersche 
Beitr. 1417. Auffallend ist aber, selbst nach dem Recht des Mittelalters 
(Grimm RA. 688), dafs dem Schwerte in beiden Beziehungen das Rad gleich- 
gestellt wird. Auch rechtfertigt sich das besondre dem Könige vorbehaltene 
Privilegium der Strafverwandlung schwerlich aus dem einfachen Satze des 
Ssp. a.a.0.: die koning is gemene richter over al. t 

Zuletzt noch 

d. die allgemeine wiederholende Anklage: 

Die richter nement gelt ind guit von missededigen lüden ind vur 
alle misdait, se si groet oft clein ind laten die misdedigen vortan gain, 
u. seggen ouk vaken to mannigen armen manne: gi hebt minen heren 
gebroken vif mark oft hundert darna dat die man guedes hevet, die doch 
nicht dan einen pennink wedde gebroken hevet, oft die dickeste tit nicht, 
ind slippen (slipen?) ind villen so die lude weder got ind recht, dar en 
nein gelt oft guet van en boret. Welk richter des nu meist kan ind doet, 
die is den heren levest. 


Mmmm ? 
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Il. Der Lehnsherr oder Lehnrichter 


Die einzelnen Misbräuche in den Lehngerichten leitet der Ver- 
fasser so ein: 

Woe men richten sal oever len na sassen recht, dat vint man be- 
schreven in dem lenrechte der sassen, want die heft keiser karl gegeven 
beide lantrecht ind lenrecht. Ouk vint man dat beschreven in libro feu- 
dorum, dat gemeine lenrecht is oever alle cristenrike; doch so wert selden 
gerichtet in den saken na beschreven lenrechte, (wat) to lank alle were 
to schriven. Doch so wil ik roren etlike artikele, dar die heren ind ere 
mannen vakene ind vele doit weder got inde beschreven recht, ind die 
mannen oever sik malediciren selven wisen ind doin. 


1. Besitznahme erledigter Lehne ohne Aburtheilung. 


Ten ersten so belenen die heren dicke manigen man mit gude vur 
ein verlediget len, ind nemen dat to sik sonder gerichte ind recht ind seggen 
it si in verlediget. Dat is unrecht, angesien hei si levendich ofle doet, 
des dat gut gewesen is ofte is, so en sullen sik die heren nenes gudes un- 
derwinden, it en werde in ersten togewiset van oeren mannen na lenrechte, 
dar die besitter, of die sik rechtes daran vermeten, bi geladen werden to 
eren rechten dedingen, (Lehnr. Art. 38 $ 4, 53.) 

Allerdings bedarf es, wie regelmäfsig nach dem liber feudorum, so 
auch nach sächsischem Lehnrecht eines besondern gerichtlichen Verfahrens 
gegen den Vasallen, des verdelens, ehe der Herr das Gut als erledigt an sich 
ziehn kann, s. Homeyer Ssp. II 2 S. 512 ff. 


2. Entschädigung der Gerichtspersonen durch den Unterliegenden. 


So hevet man dat vur eine snode gewonte, dat hei sik dar moet 
gefangen geven in solker male, so dat hei love ind swere ind darto ver- 
burge vur dem lengerichte, welker die sake verliese, dat si alsdan den len- 
heren ind allen sinen mannen, die to lenrechte verbodet werden, solen 
richten ind gelden kost ind schaden, die de here ind sine manne darombe 
hebben of doin. Dat is eine maledicie, die die man oever sik selven wi- 
sen, die weder got ind alle beschreven recht is (S. Ldr. 153 $1, Lehnr. 
A.65$1, 68811, $12.) 
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Ein Anspruch der Gerichtspersonen gegen den Unterliegenden auf 
Ersatz ihrer Mühwaltung und Unkosten ist allerdings im Ssp. nicht begrün- 
det; es zeigen aber diese wie andre Erscheinungen, dafs sich der Satz von 
der Unentgeldlichkeit der Rechtspflege auch im Mittelalter nicht halten 
liefs. Und besonders entsprach eine direkte Entschädigung an die Urtheils- 
finder der Natur der Gerichte, welche mit Genossen, nicht mit Beamten be- 
setzt waren. 


3. Verschiedene Misbräuche bei Streitigkeiten zwischen Herrn und Mann. 


Sal ein arm man dedingen mit sime heren to lenrechte umb sin 
gut, so wil (a) die here richter ind cleger sin, ind (b) leggen dat gerichte 
war hei wil up sin slot ofle anders war eme dat gedelik is, dar die man 
nicht komen dar, of dar he nicht sculdich is to komen, ind (c) dar wil 
die here dan sinre manne so vil verboden als hei wil die dem heren ge- 
delik sin. (d) Ind to lenrechte en moet niemant dedingen, hie en sie dan 
des heren belende man, ind sal dan die arme man einen vurspreken bid- 
den van den mannen ind der mannen wat bidden in sine achte, so stael 
die manne ind seet erer ein up den anderen ind segget se sint eres heren 
man, se en molen weder oeren heren nicht dedingen to lenrechte. Och 
woe geck sin die man ind woe cleine weten si wat si doet. (Lehnr. A. 67 
610, 65 $17, 65 9 2). 

Of die here ind sin man kiveden oft twieden umb guet, so en sal 
die here nicht richter sin, mer die here ind die man sullen einen geliken 
richler kisen, oft si mogen arbitreren an einen geliken oeverman. Hlevet 
ouk die here sinen manne sin gut genomen, so en sal die man einen rich- 
ter kesen ind nicht die here .... Ouk oft sinu einen richter kesen, so 
en sal die here nicht to dem lendage . . laden so vil ind so wen hei wil 
siner manne, sunder hei lade siner manne en deil de hei hebben wil, ind 
so vil alsdan die here der man geladen hevet, so vele sal die here ouk 
laden der mannen die die man hebben wil. 

In diesen Sätzen liegen vier verschiedene Angriffe gegen das Verfah- 
ren des Lehnherrn der zugleich Partei ist. 

a. Er richtet überhaupt in eignen Sachen. — Das ist nun freilich 
noch nicht eine Rechtswidrigkeit des Selbstrichtens in unserm Sinne; denn 


der Richter findet nicht das Urtheil, und das S. Lehnrecht s. Ssp. II 2, 
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S. 572 nimmt daher an jener Stellung, so lange es nicht zur Aburtheilung 
des Gutes des Mannes kommt, keinen Anstofs. Allein ebd. ist bemerkt, 
dafs andre Quellen doch des Argwohns halber, den das Auftreten auch des 
mittelalterlichen Richters als Klägers wohl einflöfsen konnte, ihn nöthigen, 
von vorn herein, wie im L.feud. II55$5 sich als Richter vertreten zu lassen. 
Freilich sagen auch sie nicht, wie unser Vf. will, dafs der Herr und der 
Mann gemeinsam einen Richter wählen. 

b. Er setzt das Gericht an ungehörigen Orten an. Zwar hat er in 
Bestimmung der Dingstätte sehr freie aber doch nicht unbeschränkte Hand, 
Ssp. 11 25.578, und zu den verbotenen Stätten gehört namentlich ein ge- 
schlossener Hof, eine Burg, also auch das eigne Schlofs des Herrn, dessen 
der Autor erwähnt. 

c. Der Herr beruft zu Urtheilsfindern so viele er will, die ihm ge- 
deihlich sind. Das war dem Herrn nach dem S. Lehnr. 65 $9 a. E. auch 
nicht verboten, konnte aber allerdings zu einer den Gegner bedrückenden An- 
wendung führen. Bemerkenswerth ist das vielleicht aus dem Gebrauche gegrif- 
fene Auskunftsmittel des Vfs., dafs der Mann seinerseits eben so viele Mannen 
wählen und durch den Herrn laden lassen dürfe, als dieser geladen hat. 

d. Die Mannen wollen der Partei nicht als Vorsprecher oder zur 
Berathung gegen den Herrn dienen. Der Vf. ruft mit Recht aus, sie wissen 
nicht was sie thun, denn nicht nur mag die Partei überhaupt sich Vorspre- 
cher oder Berather nach Belieben aus den Mannen wählen 65 $ 10, son- 
dern die Mannen dürfen sich auch nicht weigern, wider ihren Herrn das 


Wort zu reden 71 $ 23. 


Il. Die Frei- oder Vemgerichte. 
In den Angriffen gegen ihr Verfahren zeigt sich die Grundrichtung 


des Vfs. in der entschiedensten und merkwürdigsten Weise. 

Das Vemgerichtswesen hat eine seiner Grundlagen in der allgemeinen 
sächsischen Verfassung der Grafengerichte wie sie der Ssp. darstellt, daher 
so viele seiner Sätze in den Vemrechtsbüchern wiederkehren. Was davon 
abweicht, läfst sich theils einer gemeinsamen Fortentwickelung des ganzen 
deutschen Gerichtswesens, theils aber und vornemlich gewissen Eigenheiten 
jener westphälischen Gerichte zuweisen. Eigenheiten, welche so weit sie 
hier in Betracht kommen auf drei Principien zurückgehen. 
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Das erste liegt in ihrer Geltung als oberster kaiserlicher Gerichte. 
Daher eine Zuständigkeit des einzelnen Freistuhls über ganz Deutschland, 
über alle Personen mit Ausnahme des Kaisers und seiner besondern Schütz- 
linge, über alle Sachen, sobald man des Beklagten vor seinem ordentlichen 
Richter nicht mächtig werden kann. Daher der Anspruch, dafs eine Pro- 
scription des Freigerichts — die Vervemung — gleich einer Reichsober- 
acht wirke. 

Das zweite äufsert sich in der Obliegenheit der über ganz Deutsch- 
land verbreiteten Freischöffen, die ihnen bekannt gewordenen Vergehen 
zu rügen, sie auf handhafter That zu richten und die Vervemungen zu 
vollziehen. 

Das dritte endlich begreift jene Heimlichkeit des Verfahrens, wonach 
1) das Gericht sich durch Entfernung aller Nichtschöffen zu einer ge- 
schlossenen Acht bilden kann, 2) die Vervemung, um die Vollstreckung zu 
sichern, geheim gehalten wird, 3) die Schöffen, um sich als solche zu erken- 
nen, geheime Formeln und Zeichen mitgetheilt erhalten und dadurch zu 
Wissenden, den Nichtschöffen gegenüber werden. 

Diese Besonderheiten mit der unerhörten daraus entspringenden Ge- 
walt dürfen in der Blüthezeit der Gerichte bis etwa zur Mitte des 15ten Jahr- 
hunderts nicht nur als factisch wirksam, sondern auch als rechtlich aner- 
kannt, selbst seitens des Kaisers gelten. Aber daneben gab es manche 
unsichre, bestrittene Punkte. Der Übermuth einzelner Freigrafen schritt 
auch wohl noch weiter über jene Grenzen hinaus. Daher das Streben der 
Kaiser, unter Mitwirkung der Stuhlherren selber, gewisse Sätze fester zu 
stellen, offenbaren Misbräuchen zu wehren. Wir haben die 29 Fragen, 
welche K. Ruprecht 1404 oder 1408 einigen Freigrafen vorlegte, mit ihren 
Antworten, ferner die Reformation, welche die zu Arnsberg versammelten 
Stuhlherrn, Grafen und Schöffen am 27. April 1437 zu Stande brachten, 
und deren Bestätigung mit einigen Zusätzen durch K. Friedrichs Reichsab- 
schied von 1442('!); eine Bestätigung welche Maximilian 1495 wiederholte. 

Eine ganz andre als diese blols reformatorische Stellung nimmt unser 
Verfasser gegen die Vemgerichte ein. Auch ihr Wirken will er streng an die 


(') Alle drei Stücke am besten in Seibertz Urkundenbuch III, S. 6. ff. (vergl. dabei 
über das Jahr 1408 v. Wächter Beiträge 185), S. 76 ff, 100 ff. 
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Sätze und Einrichtungen des Ssp. gebunden wissen. Gleich von vorn her- 
ein sagt er: HWent nergent mer boesheit ind ungerichte geschuit in der 
werlde mit gerichte dan vur den greven mit oeren gerichten dat die lude 
heiten ein fri ofte heimlik gericht, dat keiser Karl, die dat recht gesat 
ind gegeven hevet dem lande to Westfalen, noemet slecht des greven ge- 
richte, ind die geistliken nomen dat gerichte ius velitum. Auch hier er- 
klärt er die Satzungen welche Carl über das Grafengericht gegeben für voll- 
kommen ausreichend, legt sie näher dar und wendet sich dann zu dem ab- 
weichenden Gebrauch der Freigrafen seiner Zeit. Folgerecht verwirft er 
nun in gleichem Maafse einmal jene Ausschreitungen, sodann gewisse allge- 
meiner im Gerichtswesen eingetretene Änderungen, endlich das Meiste der 
characteristischen und festen Eigenschaften der westphälischen Freigerichte. 
Die aufserordentliche Nothgewalt, welche sie im Laufe von Jahrhunderten 
sich errungen, ist ihm durchweg eine böse, ungerechte. Vielleicht deutet 
diese rücksichtslose Entschiedenheit des Angriffs auf eine Abfassung nach 
der Mitte des 15ten Jahrhunderts, wo die schon früher beginnende Aufleh- 
nung gegen manche Übergriffe sich stärker und allgemeiner bei den 
Städten(!) sowohl als bei den Landesherren (?) zeigt. Immer aber bleibt 
die Kühnheit bemerkenswerth, mit welcher unser Autor innerhalb Westpha- 
lens selber die Grundlagen des Systems zu einer Zeit bekämpft, wo sie doch 
durch die fortgehenden Bestätigungen der Arnsberger Reformation von Kai- 
ser und Reich noch geachtet werden. 


(') Vgl. das Bündnils schon von 1396 unter Goslar, Braunschweig, Hildesheim, Eim- 
beck, Helmstedt, bei Bruns Beitr. z. d. D. R. S. 297, welches jedoch denjenigen Beklagten 
nicht schützt, des we nicht mechtich weren to den eren. Märkische Städte verbinden sich 
1436, den Vorladungen der Freigrafen nicht folgen zu wollen, weil diese diesseits der We- 
ser keine Macht hätten, Lenz Brandenb. Urk. 570. Die Hanse beschlielst 1447, dals kein 
Bürger Freischöffe werden dürfe; doch kommen in Bremen noch 1453 zwei Bürger als 
Wissende vor, Donandt Gesch. d. Brem. Stadtr. I 140. Im J. 1468 werden zwei Augs- 
burger geköpft, weil sie ihre Mitbürger in Westphalen belangt haben, Wigand 550, v 
Wächter 193. 

(?) Die Landesordnung Wilhelms v. Sachsen 1446 verbietet das Klagen bei Vemge- 
richten. Vgl. die gleichzeitigen Anordnungen des Hochmeisters bei Voigt Westph. Femg. 
S. 92, und das päbstliche Privilegium welches er sich im J. 1448 erwirkte, ebd. 148, 217. 
In den J. 1460, 1461 vereinbaren sich der Markgraf v. Baden, der Graf v. Würtemberg 
und benachbarte Herren, die Eingriffe der Vemgerichte nicht zu dulden, s. Stälin Gesch. v. 
Wirtemberg, III 736. 
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Mit den Angriffen welche Johann von Frankfurt um das Jahr 1430, 
und welche ein Anonymus in Cölln a. E. des 15ten Jahrhunderts gegen die 
Vemgerichte erhob, (Wigand 8.536 ff,) zeigt sich kein innerer Zusam- 
menhang. 

Die Ausstellungen unsers Autors lassen sich unter 19 Rubriken 


bringen. 


1. Behandlung der Unwissenden. 


Doch verfemen die greven maningen armen man die ghein sche- 
pen en is ind seggen hei si ein unweten man, men en dorve in nicht ver- 
boden, ind hangen so die lude, dat weder got ind recht is; dat man jo 
einen juweliken verboden sal, hei si schepen off nicht .... Ind were ouch 
ein selssen dink ind unredelik, soulde man einen minschen verwisen ind 
doden ind to sinre antwerde nicht komen laten, als die greven doch doit, 
(Ssp. 167). 

Dafs die Unwissenden nicht vorgeladen zu werden brauchten, mein- 
ten selbst die Freigrafen, welche dem K. Ruprecht auf die Frage 28 ant- 
worteten: 

Is de man over nin vrischeppen, so mach de vrigreve over en richten 

sunder vorbodinge, wente man en mach siner in de hemliken achte 

nicht vorboden eder komen laten.(!) 
Aber die Reformation von 1437 gebietet die Vorladung und zwar vor 
das offenbare freie Gericht, Seibertz S. 80 Nr. 7. Wigand 408 ff. glaubt, 
die Ladung der Unwissenden sei damals erst eingeführt worden; Eichhorn 
$121 Anm. 2 und v. Wächter 165 sehen wohl richtiger darin eine Wieder- 
herstellung des echten Gebrauches, denn da das Sachsenrecht eine Verur- 
theilung ohne Ladung nicht kennt, so darf die Nichtachtung eines solchen 
Fundamentalsatzes, von der die Freistühle selber zurückkamen, als ein nur 
zeitweiliger Misbrauch bezeichnet werden. 

Ist aus diesen Vorgängen zu folgern, unsre Informatio falle vor der 
Ref. oder doch vor ihrer reichsgesetzlichen Bestätigung 1442? Dafs der Mis- 
brauch noch als bestehend geschildert wird, entscheidet nicht, denn die 


(') Ich citire nach dem Texte der Fragen in der Soester Handschrift, der hier übrigens 
mit Seibertz S.17 stimmt. 
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Freigerichte wollten auch der Reformation nicht gehorsamen. (!) Eher 
dürfte man schliefsen, der Autor würde sich, wenn er später geschrieben, 
auf jene Vorschriften berufen haben. Doch nimmt er auch auf die sogen. 
Reformation Ruprechts von 1408, die doch sicher vor ihm zu Stande gekom- 
men und ihm schwerlich unbekannt geblieben war, keine Rücksicht, so 
dafs auch dieses zweite Argument nicht bindet. 


2. Aufschrift der Ladungsbriefe und Scheidung des offenbaren 
und heimlichen Gerichts. 


Nochtant hebben ‚die greven vur einen plechseden, dat se schriven 
up die verbodesbrieve: desen brieff en sal nyemantz upbrechen ofte lesen, 
hei en si dan ein echte rechte vri schepen des hilligen rikes. Ouch so 
hebben die greven einen plechseden, so wanner si oere gerichte silten ind 
holden, so hegen ind holden si tweierleie gerichte, dat eine openbair ind 
dat ander heimlik, dat heiten si in der besloten achte, dat late ik nu 
in dem sinen wesen. 

Dieses auf sich beruhen lassen scheint sich auf die beiden plechseden 
zu beziehen, deren auch keine mit dem sonst gewöhnlichen Prädicat quwat 
belegt wird. Jener erste Gebrauch, aus dem man aber nicht mit Wigand 
folgern darf, dafs Vorladungen gegen Unwissende unmöglich gewesen seien 
(v. Wächter 167), findet sich, wovon unsre Soester Hdschr. ein Beispiel 
liefert, auch auf den Büchern der Freischöffen. Die zweite Verfahrungs- 
weise gehört zu den wichtigsten Eigenheiten der Vemgerichte, und es giebt 
einen nicht geringen Beweis für ihr tiefes Eindringen, dafs selbst unser 
strenger Verfasser, wie fremd sie auch dem Ssp. ist, sie doch nicht gradezu 
zu verwerfen wagt. 


(') Der Freigraf Pafskendall erwiederte 1453 dem Herzog Wilhelm zu Sachsen, der 
sich gegen sein Verfahren auf die Reformation berief: der Kaiser sei weder damals ein 
Wissender und Freischöffe gewesen, noch sei er es jetzt, und die Reformation sei ohne 
Consens der Stuhlherren gesetzt worden. Worauf der Herzog versetzte, dennoch seien 
alle Rechte beschlossen „in siner keyserlichen brust”. Der Kaiser selber schreibt im J. 1454 
an die Stände, die Freigrafen verführen wider den Herzog gegen die Reformation, Müller 
Reichstagstheatrum K. Friedrichs III, 484, 506. 
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3. Sprachgebrauch der Verfestung. 


Nu solle gi vort vernemen, dat drierlie wis ind von drierleie rich- 
teren einem man sin lif ind ere verdeilet wirt. Ten ersten van den be- 
lenden gogreven, dat heit men vredelois. Ten anderen male van den 
greven, dat heit men verfemet. Ten derden mael van den Roemschen 
keiser ofl koeninge, dat heit man verachtet. So sulle gi vort weten dat 
dusse worde, vredelois, verfemet, verwesen, verordelen, verfoeren, woe man 
die worde nomen kan ofle wil, sint alle Synonima, ind heitet alle na be- 
schreven rechte vervestet oft proscribert (Ssp. Ul 17, I 4$ 1, 135 
6,2,.151). 

Hier ist richtiges mit falschem gemengt. Im Ssp. heifst die Pro- 
scription des Gografen und des Grafen Verfestung, die des Königs aber Acht 
und nach Jahr und Tag Oberacht. Nur spätere Hdschr. brauchen Verfes- 
tung und Acht durch und für einander. — Das für die Verfestung des Go- 
grafen angegebene „f{riedlos” knüpft sich an den Richtst. Landr. 28, wo- 
nach die Verfestung den gemeinen Frieden nimmt. Dem Vf. ist es be- 
sonders darum zu tbun, die Vervemung der Freigerichte auf die Verfestung 
der Grafen zurückzubringen. 


4. Recht der Freischöffen über Leben und Tod. 


Frage: Oft ein vervestet were ind binnen der vervestinge gefangen 
wurde, woe solde men dar mede vortfaren? oft den mallik hangen moete 
ind seggen hei si ein weten man ofte ein schepen, hie moege hangen alle 
die vorfestet ind verfemet sin, ofl die snode geruchte hebben dat sint dieve, 
oft die misdedich sint? als die oeverlender doit, so wanner se schepen ge- 
worden sin u. ock mannich ander, so meinen si, si moegen haen wen 
si willen. 

Antwort: Oft ein wail vervestet were mit rechte ofte mit unrechte 
ind binnen der veslinge gefangen wurde, den en sal....neman hangen 
ofie doden, men en solle in irsten in gerichte brengen ind tugen die ves- 
linge oever iem. 

War sint nu die ghenen die dar secken: ik bin ein schepen offie 
wetene man, ik mach hangen ter stunt alle die verfemet sint, oft alle die 
gestolen hebbet ofte misdedich sint, sonder vurbrengen erst in gerichte ofle 

Nnonn? 
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verlügen dat hei verfemet si; wee den, die so einen man morden, (Ssp. 
166 $1, M155 $1, 15$1, 164). 

War sint dan nu die ghene die dar secken, wee nu verfemet ofle 
vredelois si, dat doch allet vervestet heitet als gi waill vur gehoirt heb- 
bet, dat sik die lude dunken laten, wie den ankome den moge hei han- 


gen ter stunt, (Ssp. 19 $3, 166 $1, 163 $1, II 33 $1). 

In dem getadelten Verfahren ist zweierlei zu scheiden. Das erste ist: 
die Prosceription der Vemgerichte gilt nicht wie eine gewöhnliche Verfestung 
nur als Zwangsmittel gegen den Ungehorsamen, wonach er in dem Ge- 
richtssprengel nicht gehaust und gehegt werden soll, ferner von seinem Geg- 
ner angefafst, vor Gericht gebracht und dort, nach Bekundung der Verfes- 
tung, des angeschuldigten Vergehens ohne Wehre vom Kläger überführt 
werden kann, Ssp. III 88 $$ 2, 3, Richtsteig Landr. 33, 35. Vielmehr soll 
die Vervemung, wie eine sonst nur in höchster Instanz und nach Jahr und 
Tag zu erwirkende Reichsoberacht, den bürgerlichen Tod, die Vogelfrei- 
heit herbeiführen; ja der Verfemte kann nicht nur straflos getödtet werden, 
sondern es sollen besonders damit beauftragte Freischöffen die Todesstrafe 
an ihm vollziehen, wo sie seiner mächtig werden können, ohne dafs er erst 
wieder vor Gericht gebracht und des Verbrechens überwiesen zu werden 
braucht. Das war anerkannten Rechtens, Eichhorn RG. $421 II 1, v. Wäch- 
ter 22, 23, 170, 171, und fand eine wesentliche Stütze in dem von Carl IV 
1371 für Westphalen gegebenen Landfrieden (Seibertz II 595), der u. a. 
bestimmt: Wer aber sache daz ymand also ubel tette, der die recht zu- 
breke, den sal man zu stund mit der taet in des Reichs u. des landes.... 
achte veme tun, u. ouch rechtloz u. von allen rechten uberwunnen sein, 
beid heimlichs u. offenlichs, und den mag man freilich angreiffen in al- 
len steten ..... Ouch so gebieten wir .... allen freien Grafen die frei- 
grafschaftle haben ... wer es sache, daz dis recht ... ymand ... 
ubergriffe, das man den sal hangen pp. Bestimmungen, die zunächst für 
Zeiten eines grofsen Unfriedens, für Westphalen und auf Widerruf gege- 
ben, gar leicht in den Händen der Freigerichte eine dauernde Macht, allge- 
meine Wirksamkeit und feste Gestalt gewinnen konnten. 

Die zweite Rüge des Vfs. knüpft sich an den in der Antwort auf die 
25ste Ruprechtsche Frage (Seibertz III 16) gebilligten Grundsatz, dafs drei 
oder vier Freischöffen den auf handhafter That ertappten Verbrecher auch 
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ohne vorgängige Vervemung sofort verurtheilen und henken mögen. Diese 
schon an sich ausgedehnte Befugnifs misbrauchten manche Freischöffen da- 
hin, dafs sie ohne Vervemung und handhafte That auf blofsen Leumund je- 
mand henkten, vgl. den bei Datt de pace publica p. 738 umständlich erzähl- 
ten Vorfall vom J. 1439. Gegen jenes Verfahren auf handhafte That, wel- 
ches sich allenfalls an die Behandlung der jähen That im Ssp. 155 an- 
knüpfen läfst, erhebt der Vf. sich nicht ausdrücklich; um so entschiede- 
ner gegen diesen Misbrauch, den er bemerkenswerther Weise vorzugsweise 
den oberländischen also den Freischöffen in Süddeutschland zur Last legt, 
wo auch in der That noch viel später Herzog v. Ulrich von Würtemberg, als 
er allein den Hans v. Hutten ohne handhafte That erstochen, sich auf sein 
Schöffenamt berief. 

Schon Klenkok, (s. Kl. wider den Ssp. 390) rügt, dafs alicubi ubi 
sequuntur hoc speculum, sicut in Westfalia statutum est, quod quando 
tres » .» . . vemenoten . » . . concordant, unum hominem non auditum 
suspendunt, nur dafs er den Satz dem Gebrauche des Ssp. in die Schuhe 
schieben will, während unser Vf. ihn aus dem Sachsenspiegel widerlegt. 


3. Verfestung einer Stadt. 


Man en sal ouk nemande mit vestinge ordelen sin lif, ere ofle ge- 
sunt, die nicht mit sinen cristeliken namen verboedet is (S. Ldr. 166 $ 3). 
Och woe halden die greven dat und den eit den si gesworen hebt, wen si 
manigen man verboden, als eine gantze stat, unbenoemet die darinne woe- 
nen, dar mannich man liflois, guetlois ind eirlois umbe wert. 

Hier will unser Vf. den Satz, dafs man niemanden sein Leben mit der 
Verfestung aburtheilen soll, der nicht di namen in dieselbe gekommen, doch 
wie mir scheint zu pedantisch angewendet wissen. Schon das S. Ldr. II 72 
$$ 1, 2, gleich der treuga Henrieci $ 17, weils von der Verfestung einer 
Burg und aller derjenigen die darauf sind, wobei doch schwerlich eine Vor- 
ladung mit Benennung aller Einzelnen erfolgte. Eben so kennt, gleichwie 
das geistliche Recht ein Interdikt, das Reichsrecht die Achtserklärung für 
ganze Städte, vgl. Const. a. 1235 | 13 am civitas quam homines ... ca- 
dant ab omni iure suo, natürlicherweise ohne Namhaftmachung der einzelnen 
Einwohner. Eine spätere, von Pfeffinger Vitriarius ill. II S. 799 mitge- 
theilte Achtserklärung Bremens ergeht überhaupt wider die Bürgermeister, 
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Alterleute, Bürger, Einwohner, Unterthanen und ganze Gemeinde der Stadt. 
Wenn nun in ähnlicher Weise ein Freigraf z. B. den Bürgermeister,, den 
Rath und die ganze Stadtgemeinde von Thorn bis zum Alter von 14 Jahren 
vor den Freistuhl lud, Voigt westph. Vemgerichte 1836 S. 120, 163, ein 
andrer im J. 1479 alle Mannspersonen des Zentgerichts von Benshausen, 
so über 14 Jahre, zum Tode verurtheilte, Kopp. heiml. Ger. 359, so 
konnte dies der Form nach, selbst wenn man bei dem Ssp. stehen bleibt, 
wohl genügen. Freilich will die Nr. 6 der Arnsberger Reformation: so sal 
man einen freischeffen. verboeden u. den mit namen u. zonamen noe- 
men; jene allgemeine Formel setzte also die Ladung dem Einwande aus, 
dafs sich in dem Rathe, unter den Bürgern pp. Wissende befänden. In der 
That erhebt einmal im J. 1419 das verklagte Speier die Einrede: Rath und 
Gemeinde seien nicht mit ihren persönlichen Namen geladen; das verkürze 
das Recht der Wissenden im Rath und in der Gemeinde, s. Mone Ztschr. 
für d. Gesch. des Oberrheins VII S. 394. Aber auch sonst noch scheint 
unsere Frage zur Besprechung gekommen zu sein. Die allerdings wirre und 
späte Compilation vemgerichtlicher Normen, welche bei Senkenberg C.J. 12 
p- 92 pp- unter dem Namen der Arnsberger Reformation steht, vgl. v. Wäch- 
ter 122, enthält im C. 15 (p. 101) den Satz: Wen man ein gantze stalt, 
commun oder sampnung laden wil ... so sol man drey/fig mit namen 
und zunamen in ladbrief schreiben u. nit mynder, merer mag man ir 
wol darein schreiben. 


6. Befreiung von der Vervemung. 


Nach der Auseinandersetzung, dafs der Ssp. II 4, III 17, 18 ein Aus- 
ziehen aus der Verfestung durch Aufgeben des Ungehorsams gestatte, ruft 
der Vf. wieder aus: 

War sint dan nu die ghenen die seggen, id were so mogelik dat 
ein verfemet man sculde in sin recht weder gesat werden, als dat men 
einen doden man sculde levendich maken. Och woe cleyne weten si wat 
si seggen ofle doin; want it is nein richter up erden, die die macht hevet 
dat hei wen excommuniceren ofte condempneren (mochte), hei en hebbe 
ouk die macht wal dat hei en weder absolveren moge. 

Und späterhin: Dat is ein ungelove, we verfemet were, 2...» 
dat man den nicht to beteringe solde komen laten, noch in sin recht 
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seiten oft absolveren, oft hei beteringe doin woulde dem cleger u. dem 
gerichte. 

Es ist unter den Neuern streitig, ob man gleicherweise wie aus der 
Verfestung so auch aus der Vervemung sich befreien konnte. Eichhorn 
$ 421 (öte Ausg. S. 197) folgert aus den Ruprechtschen Fragen, nach dem 
Hahnschen Abdrucke, dals jeder, auch der unwissende Vervemte, durch 
freiwilliges Erscheinen sich habe ausziehen können. Wigand 447 und 
v. Wächter S. 215 sind dagegen, und mit gröfserem Rechte, s. besonders 
des letztern Ausführung. Auch gegen die Oberacht, welcher ja die Verve- 
mung gleich gestellt wurde, gilt nicht das gewöhnliche Ausziehen, sondern 
nur eine Befreiung durch eine aufserordentliche That, und selbst diese 
wirkt nur theilweise, Ssp. 138 $3. 

Nach dem Vemrechtsbuch, Trofs S. 47 ff., kann ein Freischöffe von 
der Vervemung durch den Beweis frei werden, dafs sie zu Unrecht verhängt 
worden — dessen es beim Ausziehen aus der gewöhnlichen Verfestung nicht 
bedarf —; der Unwissende aber hat, weil er nicht in die geheime Acht 
kommen darf, auch nicht einmal dieses Mittel, sondern mag nur durch den 
Kaiser einen Aufschub der Vollstreckung auf 100 Jahre 6 Wochen und 1 
Tag erlangen. 

Übrigens kehrt der von unserm Vf. verworfene Satz in derselben Ge- 
stalt in dem Briefe des Freigrafen von Limburg an K. Friedrich III v. J. 
1454 in Müllers Reichstagstheatrum K. Friedrichs S. 502 wieder. Er 
schreibt: was geurtheilt sei, dessen wären sie nicht mächtig, denn sie haben 
keine Macht, die Todten aufzuerwecken. Hatte unser Autor diesen Brief 
schon vor Augen, oder war der Satz eine bei den Freigerichten gäng und 
gebe Redensart’? 


7. Gerichtsbarkeit über den Kaiser. 


Och war sint dan die ghene die secken, die greven moegen den 
Roemschen Koeninck laden ind oeer im richten .... Solde dan die 
greve richten oever den die oerer aller oeverste is, dar hei die gnade ind 
macht van hedde dat hei ein richter is, ind richten oever sinen oeversten, 
dat were ein unmoegelik dink, ind alle die ghene die dat secken ind ge- 
loveen, die secken ind gelovwven weder got ind recht ind sint erger ketter 
dan die van prage ie weren .... Die greve en sal noch en mach den 
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Roemschen konninck noch ninen fursten laden ofte verboden. (Ssp. II 
55 61, TI 26 $1, I178$1, III 65 $1). 

Was zunächst das Richten über den König betrifft, so verbieten das 
auch die Vemrechtsbücher selber. So heifst es (bei Trofs S. 40, Wigand 
Art. 18 S. 554), mit Berufung auf den Ssp. (wohl III 52 $ 3) geynich fri- 
greve en sal nicht richten over den romschen keyser oder konynk. Be- 
kanntlich unterfiengen sich dessen dennoch einige Freigrafen wider K. Frie- 
drich III im J. 1470, (!) und schon zwanzig Jahre früher hatte einer der 
übermüthigsten Freigrafen, Mangold zu Freienhagen, sich wenigstens ver- 
messen den Kaiser selber zu laden, v. Wächter 243 ff. Nur auf solche 
Aufserungen, nicht grade auf eine schon wirklich erfolgte Ladung weist un- 
sre Stelle hin, sie braucht also nicht nothwendig nach 1470 geschrieben 
zu sein. 

Eine Gerichtsbarkeit der Freigrafen über die Fürsten aber wider- 
sprach zwar, wenn es sich um peinliche Sachen handelte, dem Ssp. III 55 
$ 1, aber nicht dem Gebrauche des funfzehnten Jahrhunderts, für welchen 
sich auch Anerkennungen des Kaisers und der Fürsten selber finden, wie 


v. Wächter 199 ff. gegen Kopp und Eichhorn ausführt. 


8. Gerichtsbarkeit des Kaisers in Vemsachen. 


Ouk so secht man ind men helt it also, dat sik die Roemsche 
koenink nicht underwinden solle off richten in den saken, die sik an des 
greven gericht drepen dat man noemet dat heimlike gericht, hi en si irsten 
schepen geworden, ind wee schepen werden sal, die moit nu vur dem gre- 
ven ind vur dem rike hulde doin ...... Dat ein Roemisch koennink 
sculde hulde ind eide doin vur einen pelffer ofte schomaker die ein greve 
were, als nu die greven underricht (und richtere? underwilen?) sint, und 
solde oft sole ein schepen werden vur einen greven, dat en is nicht to 
loeven na vurgeroirten eiden reden u. rechten .... Mer men en findet 
nergene hemelik ofte openbair beschreven, dat ein Roemsch koenink sche- 
pen werden solle u. vur dem greven sinen underrichter eede inde huldinge 
doin: mer men vindet beschreven, dat hie nene eide meer doin en sulle 


achter des dat hei to einen Roemschen koeninge gekoren is. (Ssp. III 54 


(‘) $S. den Ladungsbrief bei Wenker instruct. et appar. archiv. p. 383 
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$1) Und später: da der Graf selber den Bann vom Könige empfange da- 
romb is des nein noit dat hei (der König) schepen werde ind hale dat 
weder van den jenen dem hei dat gegeven hevet (III 64 $ 1). 

Dieser Argumentation ungeachtet ist doch das Verlangen der Freige- 
richte, dafs der Kaiser, um selber in einer Vemsache zu Gericht zu sitzen, 
Wissender d. i. Freischöffe müsse geworden sein, nur die richtige Folge aus 
der ganzen Heimlichkeit des Verfahrens. Vgl. Kopp heiml. Gerichte $ 248. 
Zwar erkannten die Freigerichte stets und entschieden den Kaiser als den 
obersten Herrn und Richter aller freien Stühle oder aller weltlicher heimli- 
chen und offenbaren Gerichte an, in dessen Stelle und kraft dessen Bannes 
jeder Freigraf richtete. (') Auch räumten sie, nach dem Satze des S. Landr. 
15552, III 60 $2, dem Könige ist jedes Gericht ledig wohin er kommt, 
ein, dafs er selber in einer Vemsache richten möge op eynen frienstole bo- 
ven allen frigreven, u. ein itlich frigreve sole eme wiken van erer stede.(?) 
Ferner hält auch die sonstige Gerichtsverfassung die Eigenschaft eines Rich- 
ters als des Inhabers der Gerichtsgewalt, von der eines Urtheilers oder 
Schöffen als dessen der des Rechtes weise ist, getrennt und von ihr unab- 
hängig. Aber hier ist diese Trennung nicht möglich. Der Freigraf hegt 
und leitet auch die heimliche oder beschlossene Acht, in welcher kein 
Unwissender bei Strafe des Stranges verweilen darf; ja er selber theilt den 
Unwissenden die Loose und Zeichen der heimlichen Acht mit. Gehört nun 
dieses geheime Wissen zur Funktion des Urtheilers der Freigerichte, 
gilt daher Wissender und Freischöffe für gleichbedeutend, (°) und kann 
andrerseits der Freigraf des Wissens gar nicht entrathen, so mufs er vorher 
Freischöffe geworden sein. Dabei will allerdings der Gebrauch, dafs er 
vor dem Freigrafen knie und den Eid, Trofs S. 37, leiste. Findet unser Au- 
tor hier den Hauptanstofs, so lag doch darin schwerlich ein unübersteigliches 
Hindernifs.. Von dem Ritus des Kniens konnte man doch wohl den Kaiser 
dispensiren, rücksichtlich des Eides aber füglich den allgemeinen Grundsatz 
des s. Ldr. III 54 $ 2 eintreten lassen, dafs der Kaiser, nachdem er dem 


(') $S. die fünfte Ruprechtsche Frage, Seibertz II 9, und das Rechtsbuch bei Trofs 
S. 29, 33. 

() Urkunde bei Thiersch, Vervemung Herzogs Heinrich 1835 S. 131. 

(?°) Trols S. 36 und wulden gern wittende manne u. frischepfen werden der heimli- 


chen achten, vgl. oben S. 651. 


Philos.- histor. Kl. 1856. Ooo0o 
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Reiche gehuldigt, künftig statt einer Eidesleistung nur „bei des Reiches 
Hulden” versichert, 

Übrigens ruht die gewöhnliche Ansicht (vgl. Wigand S. 520), dafs in 
der That einige Kaiser sich wissend haben machen lassen, auf unsicheren 
Stützen. Das sog. Dortmunder Weisthum v.J. 1429, bei Senckenberg 
C.J. II 1 p. 120, will gegeben sein, als K. Siegmund wissend geworden. 
Allein nach Aschbach Gesch. des K. Siegmund wäre, wie schon Wächter 
135 bemerkt, der Kaiser in jenem Jahre nicht in Westphalen gewesen. Die 
Krzählung sodann in der unzuverlässigen Compilation bei Senckenberg IH 1, 
p: 95, 113, dafs zu Aachen dem Römischen Könige durch den „lirbgrafen 
aus Westphalen” in den Kid gegeben werde, das lkeich zu mehren und nicht 
zu mindern, läfst sicht gar nicht, wie Kopp 8. 270 will, auf die Mittheilung 
der Heimlichkeit der Vemgerichte beziehen. Wenn es endlich in einer 
Grenzbeschreibung aus dem lEinde des 15ten Jahrh. bei Kindlinger Münst. 
Beiträge III 638 heifst: van MWildenberg hen wynte to Rumershagen, dar 


ok en recht richtestede is, ind eyn koning van Ungern ind keyser van 


Rome fryescheppen wart, so trägt diese beiläufig gegebene Notiz doch 
einen sagenhaften Anstrich. — Die Bemerkung unsers Autors, unter den 


Freigrafen seien auch Pelzer und Schumacher, findet sich ähnlicher Weise 
auch sonst im 1öten Jahrh., so bei Aeneas Sylvius ( 1464) der die Freigra- 
len seiner Zeit viles personas nennt, und bei dem noch etwas früheren Johann 
v. Frankfurt, dem sie vix digni porcos custodire sind. Auch Albrechts Il 
L,dfr. von 1438 $ 34 verspricht Abhülfe gegen das Halten der heimlichen 


Gerichte durch bennisch oder werechtiget lüte. 


9. Die Vemgerichte als oberste Gerichte, 

Och woe geckliche schriven seggen ind doin die armen greven ind 
mannich man die des geloeven, dat oer gerichte dat hoegste gerichte si, 
dat is weder got ind alle beschreven recht (u.a. S. Ldr. III 60 $ 1) 

Der hier verworfene Anspruch der Freigerichte ist bekannt genug. 
Sein Sinn aber ist mehrdeutig. 

Soll damit gemeint sein, dafs sie die justitia alta, das judieium supre- 
num haben, auch über die gröfsten Sachen richten können, so ist der An- 
spruch gegründet und auch vom Vf. unbestritten, denn die Freigrafen em- 


pfangen ja, gleich den Grafen im Ssp., den Königsbann. 
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Allein die Freigerichte wollen ferner und eben wegen dieses Em- 
pfanges als kaiserliche Gerichte gelten, ungeachtet sie in der Gewalt von 
Landesherren u. s. w. sind. 

Dat ik in stat uw. stoille ... des Romschen Keisers ein .... heimlike 
achte .. spanne to rechle under koningesbanne, na dem male dat ik 
den bann van dem keiser u. die gewalt des gerichtes van dem stoil- 
herren hebbe, 
sagt der Freigraf bei der Einhegung des Gerichts (Trofs S. 33). Und daher 
der Anspruch auf ausgedehnte Competenz über alle Personen und alle 
Reichslande. Wie hinfällig nun auch jene Stütze innerlich war und na- 
mentlich dem Ssp. widerstrebte, vgl. u. a. Ssp. II2S. 542 ff., so ist doch 
diese Competenz selber im 14ten und 1öten Jahrh. geltenden Rechtens. 
Dafs unser Vf. sie nicht, wenigstens nicht durchaus anerkennen will, ergiebt 
die Nr. 10. 

Endlich verstanden die Freigerichte jenen Satz zuweilen selbst dahin, 
dafs von ihren Ansprüchen eine weitere Appellation nicht statt habe, ohne 
jedoch dieser noch fugloseren Deutung eine sichre Geltung verschaffen zu 
können, Kopp $ 222 — 232, Wigand S. 467 ff. Das Rechtsbuch bei Trofs 
spricht nach beiden Seiten. S.51 heilst es bei den Verfahren gegen einen 
sirekelink: und dar en tegen sal men geinich behülpe . . vinden noch ap- 
pelleren ... want die friengerichte .... die hogsten u. schwarste gerichte 
sint u. boven alle gerichte gaen. Dagegen S. 32: of hei (der Beklagte) 
sich dan sulches unrechts (des ungebührlich verfahrenden Freigrafen) var 
eme icht beropen u. mit rechte van eme appelliren moge an den ..... 
Romischen keiser als einen oversten richter aller werntlicher gerichte als 
vor ein born u. fonlein aller der gerechtigkeit . . . Dat vindet men dij 
dan ouch also. Sollte dieser Sinn des höchsten Gerichts als einer letzten 
Instanz in dem den Grafen schuld gegebenen Ausspruche liegen, so träfe ihn 
die Verwerfung des Vfs. mit vollem Recht. 


10. Vorladung Auswärtiger. 


5o dan mannich man wit Swaven Franken Beyeren Sassen Hessen 

u. vort wit anderen verren landen, van dem Ryne ind wit Westfalen ind 

hir bi uit anderen uitwendigen gerichte, verre oft na beseten, die nie rech- 
00002 
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tes geweigert en hebben vur eren temeliken richteren, dan verbodet ind 
geladen werdet vur den greven uit eren gerichte (gegen S. Lidr. IIL. 25 $ 2). 

So dan mannich boewve oft anderman komet lopen in Westfalen 
land mit einen procuralorio vur einen greven 2. « ind werden schepen, 
ind beclagen aldar manisen berven man, die in verren landen in wilwen- 
digen gerichten beseten is, mit einer pinliken clage .... dar ein man 
nicht schuldich is to komen ofle to verantworden, u. kopet u. keset to 
sulker clage den greven umb gelt ind guet (gegen 160 $2, I125 $1). 
Ouk en sal men in pinliker saken geinen procurator setten (L59 $1, 1 it $1). 
Ouk en sal men eine pinlike sake nergene clagen dan dar die broke ge- 
schen is, oft dar die brokhaftige man wonet (1179 $1, 167 $1). Bi den 
vurgeroirten capittelen mach men proven, wat die Swaven Franken Beye- 
ren ind ander mannich man hebben to doende in Westfalen vur den 
greven ind vur eren gerichten, dar mannich man liflois erlois ind guet- 
lois umb wirt (gegen 1126 $1). Ouk hadde ein vur sinen temeliken 
richter rechtes geweigert, of man in mit rechte dar nicht to brengen 
konde, so mach man in mit rechte laden in ein ander uitwendich gericht 
(111 87 SA). 

Diese Rügen treffen einen Hauptpunkt in dem Verfahren der west- 
phälischen Gerichte. Wenn der Vf. ihnen das Richten über Fremde nur 
in dem Ausnahmefall einer Rechtsverweigerung des Beklagten — die zu kla- 
gen befugt ieiewar swar man rechtes bekomen mach over ine — zugestehen 
will, so verwirft er damit zunächst deren Ansehn als kaiserlicher Gerichte, 
für die es eben keine Auswärtige im deutschen Reiche giebt, und ferner ihre 
vielfach, auch vom Kaiser anerkannte subsidiäre Gerichtsbarkeit für alle 
Källe, in denen vor dem ordentlichen Richter nicht Schutz und Recht zu 


erlangen war, v. Wächter 16, 189, Fälle die doch über den vom Ssp. zu 


ge- 
lassenen, einer Rechtsverweigerung des Beklagten, noch hinausgehen. Aber 
es ist bekannt, dafs die Freigerichte jene anerkannte Grenze sehr häufig, 
nicht ohne den Verdacht der Geldgier, zu überschreiten suchten und Per- 
sonen vorluden, deren das ordentliche Gericht vollkommen mächtig zu sein 
behauptete, Kopp, heiml. Gerichte $ 156, v. Wächter 193, Voigt 119 ff, 
172. Und dieser Misbrauch war es wohl, der unseren Vf. vornemlich vor 


Augen lag. 
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11. Verrath einer Vervemung. 


Frage: Die verfestet of verfemet is, wer sal man dat alle manne 
nasecken hei si schepen ofte ghein schepen oft he si wiff oft man, oft sal 
dat nemant weten dan die schepen sin; ind die ghene die dat na seggen, 
wer hebben die die veme gemeldet of nicht, want die lüde dat so holden 
hei hebbe die veme gemeldet? Resp.: dat is ein ungelowe .... Daromb 
wee verfemet is, ... dat sal man openbair kundigen allen lüden, .... 
ind men sal im sin Üiff nicht hemelike so aff stelen ofte vordelen; wie 
anders secht die secht unrecht, want dat is die veme, of man it so hei- 
ten wil, gesterket, geert ind nicht gemeldet. (S.Ldr. III 23 und Würzburger 
Landfriede von 1287 $14: daz dekein richter nieman zu aht tu wannı 
offentliche). 

Allerdings liegt in der Geheimhaltung der Vervemung und in der stren- 
gen Ahndung ihrer „Meldung” der schneidendste Gegensatz zu den alten 
Grundsätzen, aber auch ein Hauptstück der anerkannten Verfassung der 
Vemgerichte und eine wesentliche Bedingung ihres furchtbaren Ansehns ge- 
genüber der Kraftlosigkeit der sonstigen Gerichte. 


12. Lösung der Verfestung durch einen andern Freigrafen. 
Nu vort, of ein man vur einen greven verfestet were, dat man 
doch verfemet u. vervoert noemel, ofle die vervestede man dan komen 
moege vur einen anderen greven u. stoelheren u. geven dem sin gelt u. 


5 
ren greven ... absolwveren u. in sin recht selten. Iiespondeo, des en sal 


guel, u. seggen eme si unrecht zeschien u. laten sik so van einen ande- 


nicht sin, denn es sei sowohl wider die Gompetenzverhältnisse als wider die 
Regel, dafs man kein Recht verkaufen soll. (III 121, TIL 30 $ 1, 160 
62, 125 $1)...... Dusser boewverie wirt so vil gehandelt in westfalen 
lande, want wat die eine bindet dat untbindet die ander uw. doet dat umb 
gelt u. guet ... Och wisten Swaven Franken die eren u. mannich man, 
woe se sik hijr inne hebben u. doen scholden, so hedden se cleine in West- 
falen to schicken vur den greven u. eren gerichten. 

Diese Lösung erscheint, auch abgesehen von dem Absolviren um 
Gewinnstes willen, selbst nach den vemgerichtlichen Quellen als unzulässig. 
Nach der Arnsberger Reformation Art. 17 (Seibertz III S. 83) soll überhaupt 
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eineSache, Nothfälle ausgenommen, bei demjenigen Freigrafen verbleiben und 
durchgeführt werden, bei welchem sie angefangen ist. Und bestimmter sagt 
das Rechtsbuch bei Trofs S. 47, man solle den unrechtmälsiger Weise ver- 
vemten kommen lassen in dat heimelike gerichte, dar die unrechte verbo- 
dinge ordel u. gerichte wer en... geschein sint, und nur wenn er we- 
gen echter Noth dahin nicht kommen kann, mag der betreffende Freigraf 
ihm kraft einer besondern Vollmacht erlauben, vor einem andern Freistuhl 
zu erscheinen. Wovon Beispiele in Kindlingers Münsterschen Beiträgen 
III 2, 202. 


13. Anrechnung einer durch einen andern Kläger geschehenen Ladung. 


Oft ein geladen wurde van einen manne eins twie oder drie, u. die 
ladinge bleve staen ein tüt ein jair min oft mer, so dat se gescheiden 
wurden, ofte so dat die ladunge nicht gefordert en wurde, mochte dan 
wail ein ander des ersten mannes ladinge to baten nemen, u. darup den 
anderen vort laden u. vervesten, dat men noemet verfemen, des so will 
doch geschuit? Respondeo, dar up secht dat recht nein (167 $1). 

Das Unzulässige des Gebrauches liegt klar vor. Zu bemerken ist 
noch, dafs der Autor das dries over ses weken des Ssp. mit to dren sassewe- 
ken bezeichnet. 


14. Lossprechen der nicht erschienenen aber nicht verfesteten Partei. 


Of ein man eins iwie ofte drie verboedet were u. nicht vervestet, 
hie were greve oft schepen ofte we he were, behoevede die verbodede man 
ok des, dat men en in sin recht seiten sculde? ofte were hie ock umb der 
verbodinge willen wit sime rechten komen daromb dat hie verboedet is? 
Dat holden die greven doch so gemeinlike, up dat si dat gelt darvan 
krigen moegen, dat se so mallik in sin recht setten moegen. HRespondeo, 
darup secht dat recht, die wile dat ein man nicht vervestet en is, so en 
hindert en die verbodinge nicht an sinen rechten (1170 $1). 

Auch hier liegt der Misbrauch klar vor, der sich wohl an das we- 
gen Versäumung des Gerichtstages allerdings zu entrichtende Gewedde 
anschlofs. 
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15. Grund der Verfestung. 


Wanner nu ein man vervestet ofte vervemet wirt, so steit die cle- 
ger vur dem greven .. und moet die dat dar hie umb vervestet . . wirt 
sweren up die hilgen self sevende. So seggen die greven u. die lude, 
wanneer die eide geswaren sin, so si die sentencie oever in gegeven, so en 
moege hie nummer weder in sin recht komen u. seggen: war solde men 
die eide dan laien, u. woe solde men den ghenen dan doen die die eide 
geswoeren hebben? Respondeo, lieve frunt, dat is aver eins geckes sake. An- 
gesien want hebben se unrecht geswoeren, wee erer selen, hebben se recht 
geswoeren, wee in. Und daromb dat die greve u. die richter geloven dat 
se recht geswoeren hebben, daromb wirt die beclagede man vervestet ofte 
verfemet umb sins unhoirsams willen, u. nicht umb der daet willen (167 
62, 168 91, II 17, II A). 

Der Vf. hat vollkommen Recht zunächst darin, dafs nicht durch den 
Schwur der Zeugen, durch das Besiebnen die Sentenz gefällt werde, son- 
dern durch den Ausspruch des Gerichts. Denn ungeachtet des formellen, 
die Urtheiler bindenden Charakters des altdeutschen Beweises fällt ja doch 
nicht, wie Rogge für das germanische Gerichtswesen meinte, Beweis und 
Urtheil zusammen. Gleichwie z. B. in der Urkunde bei Kindlinger Hörig- 
keit S. 217 v. J. 814, nachdem die Zeugen juraverunt et per judicium testi- 
‚ficaverunt, quod ecclesia sancli Ferrucü . ... de captura .. legitimas in- 
vestituras habuisset, dann die scabini, tale testimonium in veritate per- 
pendentes ... iudicaverunt, quod . captura .. ad partem s. F. esset 
. . legitime conquisita, so ist auch hier mit dem Vf. anzunehmen, dafs 
die Urtheiler nicht blofs das veredietum der Zeugen verkünden oder es 
mechanisch nachsprechen, sondern weil sie es für glaubwürdig halten, da- 
nach die Sentenz abgeben. Sodann ist auch das richtig, dafs nicht das 
Verbrechen für sich die Verfestung bewirkt, sondern der frevelnde Unge- 
horsam des Verbrechers. 

Übrigens ist die praktische Bedeutung der vemrichterlichen Ansicht 
nicht ganz klar. Sollte dadurch die Verantwortlichkeit einer Vervemung 
dem Gerichte abgenommen und auf den Kläger mit seinen Gehülfen ge- 
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16. Anspruch an den Nachlafs eines Hingerichteten oder Selbstmörders. 


So war nu wat gestoelen wirt, ofl so waer nu ein man gehangen 
ofte gedoedet wert, oft sik sulven doedet, so komet die greven ofte die 
richtere ofte die heren van dem lande und willet sin gut hebben, dat is 
allet weder got und recht. 

Wiederholung der oben I8 angegebenen Rüge, mit Hinzunahme des 
Anspruches auf Diebesgut, hinsichtlich dessen zwar das S. Ldr. II 37 $3 dem 
Richter 2, aber nur nachdem der Eigenthümer vergeblich aufgeboten wor- 
den, zuspricht. 


17. Todesstrafe für den Vervemten. 


Wer sal man den (welcher der Verfestung überführt worden) nu 
haen, oft sal men den nu koppen, of wat dodes sal men dem nu an doen? 
so hefft men dat nu vur eyne wonheit ofle recht: so wen die gogreve 
vervestet, dat heit men vredelois, dem sal men dat hoevet afslaen mit eime 
swerde; vort, den die greven vervesten, dat heit men verfemen, den sal 
men haen; vort, so wen die Roemsche koenink verfestet dat is in die 
achte und dan vort die oeverachte, dem sal men ock dan dat hovet af- 
slan. Des solle gi weten, dat die twee mit dem gogreven u. mit dem 
Jioemschen koeninge staen bi gueden reden u. beschreven rechte; mer dat 
derde mit dem greven dat is weder got u. beschreven recht .... Wanne 
die vestinge dan so bi bracht is up en als recht is, den sal men allen 
dat hoevet afslan, so van wem se ok vervestet sint, als men dat ok alle 
beschreven vint in deme scheidecloete, dat die verclaringe u. luter 
kerne des rechten spegels der sassen lantrechtes is .... So hevet (die 
greve) vur sik liggen einen reip u. ein swert. Sal man nu alle die ghe- 
nen haen, die van eme vervestet werden, ... wat sal dan dar dat swert 
doin? Daromb wee vervestel wert dat en geschuyt nicht umb der mis- 
daet willen die ein gedain hevet, mer umb den unhoirsam, daromb wee 
begrepen wirt bynnen der vestinge, men sal en allen dat hoefft afslaen 
und geinen haen. (Ssp. 159 $1, 168 $2). 

Die Sache verhält sich nach den sächsischen Rechtsbüchern wie der 
Autor will. Der Verfestete welcher nicht, wie er mag, durch freiwilliges 
Erscheinen vor Gericht sich von dem Unfrieden befreiet, sondern während 
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seiner conlumacia ergriffen und gefangen vorgeführt wird, soll, nachdem er 
der That und der Verfestung überzeugt worden, zum Tode verurtheilt wer- 
den, ohne Rücksicht auf die Strafe welche auf das Verbrechen für sich ge- 
setzt sein mag (S. Ldr. 168 $5). Und zwar nach dem Richtsteig 35 $ 7 
zur Enthauptung, wen al vorvestede lude holt me vor woldenere, dorch dat 
se vreveliken in der vestinge stunden. Die Vemgerichte dagegen sahen schon 
sofort in ihrer Verfestung das Todesurtheil, gelich of men denselben vort in 
der stont henge (Trofs 46) und vollstreckten dieses, so wie das etwa gegen 
den vor Gericht erschienenen Angeklagten gefällte jederzeit durch den 
Strang. Warum? erklärt v. Wächter daraus, weil dies die alte sächsische 
Strafe des Landfriedensbruches gewesen. Der Ssp. jedoch II 13 85, II 71 
$ 1 setzt auf den Friedensbruch die Enthauptung, und kennt den Strang nur 
beim Diebstahl. Eher wählte man wohl diese Strafe, weil sie allenthalben 
— am nächsten Baum — leicht zu vollziehen war, und die häufige Voll- 
streckung der Veme aufserhalb des Gerichtsplatzes eine möglichst bequeme 
Handhabung forderte. K. Carls IV Westphälischer Landfriede von 1371, 
der dessen Bruch mit dem Strange bedroht, fand diesen Gebrauch, dessen 
schon Klenkok s. oben 653 gedenkt, wohl vor und half ihn nur bestärken. 


18. Unrechtes Sportuliren. 


So hebben ok die greven ein quade gewonheit an sik, als mannich 
ordel als vur en gewiset u. die volbort to gelaten wert, so mannich or- 
kunde willen se hebben var gelde. Ok woe ein unschoult vur en doin, u. 
sine hant up einen crucepennink leggen (sal), dat moet dan jo ein olt tornis- 
sche sin. So steit jo alle ere gericht up gelt u. giricheit des gudes: dat 
is alle weder got u. recht, want gerichte sal geschien umb godes willen 
u. umb des menschen (153 $1). 

Das hier gerügte Gebührennehmen beruhte auf einer allgemein in dem 
Gerichtswesen eingetretenen Wendung der Dinge. Vergütigungen für die 
Thätigkeit des Gerichts in der ganzen Sache wie für einzelne Acte kommen 
vielfach und in mannigfacher Gestalt vor. Die Gerichtspersonen werden 
beköstigt, Grimm RA. 869 ff, Noordewier nederd. RO. 412; das Friede- 
wirken hat seine Gebühren, s. Haltaus unter Friedeschilling, v. Maurer ge- 
richtliches Weinen München 1846, Entcheidungen des K. Obertribunals zu 
Berlin XVII 61; der Richtsteig Landr. 33 $5 klagt über unrechte Gebüh- 
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ren für das Gerüchte; das Weichbild (Daniels C. 15) läfst den Sieger jedem 
Schöffen einen goldenen Schilling für das gefundene Urtheil als kuntscap 
geben; die Blume des Ssp. (Homeyer Richtsteig S. 367) billigt für ein Ge- 
richtsbekenntnifs dem Richter einen Schilling, jedem Schöffen einen Pfen- 
ning und dem Schreiber einen Schilling zu. Die Hauptklage unsers Verfs. 
besteht auch nur darin, dafs nicht nur das Endurtheil, sondern auch jedes 
Zwischenurtheil, über welches die volbort zugelassen d.i. abgestimmt worden 
war, vergütigt werden sollte, dafs insbesondre beim Unschuldseide eine 
ziemlich hohe Gebühr verlangt wurde. Mit dieser letztern scheint es fol- 
genden Gang genommen zu haben. Der Eid wurde nicht nur auf Reliquien 
sondern auch auf das Kreuz geleistet, Leobschützer Willk. bei Böhme II 5. 
Nach Noordewier 364 stand vor dem Schultheifs eine Bank, worauf drei 
Kreuze mit Kreide geschrieben, of daer ymanı eet doen solde. Anderswo 
gestattete das Gericht, wie es scheint, dem Beweisführer der das Heilthum 
herbeizuschaffen hatte, s. Lehnr. 64 $ 1, den Eid auf einem Kreuzpfennig 
zu leisten, der dann dem Gericht verfiel. Nach und nach steigerte man den 
Pfenning auf einen grossus Turonensis, d. s. meist zwölf Pfenninge, vgl. 
Frisch unter Tornosen. — S. überhaupt über die Einkünfte der Stuhlherren 
Kopp heiml. Ger. $ 315. 


19. Zwang zur Klage. 


Ock hebben de greven u, goegreven aver eine quade wonheit an 
sik. Se twingen die lude to clage, dat is aver unrecht, want mallik mach 
sines schaden wal swigen oft hie wil; u. will ein des nicht klagen, so 
sint si cleger u. richter; dat des nicht sin en sal, vint man 1621, 
(II 24 $1). 

Die Abweichung vom Ssp. ist allerdings klar. Auch als man später 
aus dem politischen Prineip oder aus fiscalischen Rücksichten dafür, dafs kein 
Verbrechen ungerügt bleibe, zu sorgen sucht, ist der Weg, dafs der Ver- 
letzte zur Klage genöthigt wird, freilich ungewöhnlicher als der andre hier 
auch angedeutete, dafs öffentliche Beamte von Amtswegen die Klage erhe- 
ben. Doch fehlt es auch für jenen nicht an Beispielen. So heifst es im 
Kl. Kaiserrecht 113 allgemein: Ein iglich mensche sal wissen daz der 
keiser hat geboten u. gesalzt, daz ein iglich mensche sal vur den keiser 


bringen waz im geschiet; u. en tete ers nit, der keiser sente in mit recht 
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in ‚sin wvinsternisse. Ähnlich für gewisse Vergehungen, Leobschützer 
Handf. 1270 $ 30 (Stenzel Urk. S. 279), Hamburger Stadtr. v. 1270 IX 3, 
Rechtsbuch nach Dist. IV 45, D. 9. 


IV.: Die Stadtgerichte. 


Geringer an Zahl aber von besonderm Gewicht sind die unredlichen 
Sachen, welche den städtischen Gerichten vorgeworfen werden. Wie 
ehrlich und rechtfertig der Städte sate u. gewonheit sei und gehalten werde, 
möge man, sagt der Vf., an folgenden Artikeln prüfen. 


1. Verkennen der obersten Gerichtsbarkeit des Kaisers. 


Ten ersten so en wilt die stede nicht to laten dat men van einigen 
ordelen, die vur eren gerichten gewiset werden, moge appelleren vorder 
dan up ere raethui/s offte an ere hovetstat und en kennen nicht pauwes 
offte keiser vur ere oeversien, dar alle recht van gekomen is und die 
boeven allen rechten sin. 

Die Appellation vom städtischen Gericht an den Rath, oder an das 
„Haus” kommt mehrfach vor; so in Goslar (Göschen S. 86 Z. 31 ff., S.401, 
402) in Hamburg, 1270 VI 11, Lübeck Cod. II Art. 60, 61, (Hach S. 274, 
275), so dafs in Städten Lübschen Rechts vom Stadtgericht an den Rath, 
von diesem an den Rath zu Lübeck gegangen werden konnte. Hovetstat ist 
die Stadt, deren Gericht andre Städte als ihren Oberhof anerkennen. 
Wenn nun kraft eines Privilegiums seitens des Herrn der Stadt, oder wie so 
häufig kraft Gewohnheit, die gescholtenen Urtheile eines Stadtgerichts an 
seine hoveistat gezogen werden durften ja sollten, so war damit an und für 
sich noch nicht eine weitere Berufung an den König als den höchsten 
und allgemeinen Richter über alle Sachen, Ldr. III 26 $1, 52 $ 2, ausge- 
schlossen, um so weniger, als eine grundsätzliche Beschränkung der Instan- 
zen auf eine bestimmte Zahl nicht bestand. Allein in einzelnen Fällen 
konnten die gewonnenen Privilegien wohl im Sinne einer solchen Beschrän- 
kung gedeutet werden, wie wenn es in K. Rudolphs Urkunde für Buchhorn 
v. J. 1275 heifst, die Bürger sollten nach Überlingen appelliren ez quidquid 
sententiatum fuerit a cisibus de Überlingen, illud ratum a partibus est ser- 


Pppp2 


668 Homsyver 


vandum.(!) Und auch wo nicht, so erwuchs doch, getragen von der sonstigen 
Kraft und Selbständigkeit der Städte und ihrem Streben, den Bürgern die 
Beschwerden und Kosten eines Zuges an das Reich zu sparen, leicht die 
Ansicht, dafs die nach Stadtrecht zu fällenden Urtheile ihr Ziel in dem ober- 
sten städtischen Hofe zu finden hätten. Diese Ansicht bildet das sächsi- 
sche Weichbildrecht dahin aus (Berliner Codex v. Daniels Art. 13, 14), 
dafs wenn ein Magdeburger Urtheil gescholten werde, der Zug an ein eigen- 
thümlich zusammengesetztes Gericht auf der Pfalz zu Magdeburg gehen solle, 
wente sine mochten alle tiet umme en besculden ordel vor dat rike nicht ge- 
lien und wat men dar geve dat solde recht u. redelik wesen to wichbelde 
rechte in deme lande to sassen. Und die Magdeb. Fragen I 4d. 4 geben 
die merkwürdige Entscheidung, dafs wenn der König einmal an einem Orte 
wo Weichbildrecht ist zu Gericht sitzt, dann das Urtheil gescholten und ge- 
zogen werden darf an das öberst weichbilden recht, da die stad yr recht 
pfleget zu holen, was ich dahin verstehe, dafs ungeachtet der König Rich- 
ter gewesen, doch der gewöhnliche Rechtszug stattfinde, der aber mit einer 
Stadt abschliefst. Vgl. auch Blume des Ssp., Homeyer Richtsteig 364. 

Im Ganzen kann man daher wohl sagen, dafs der Vf. hier ein abstrac- 
tes Prineip gegen eine besondre aus dem Leben hervorgegangene Rechtsent- 
wickelung geltend machen will. 

Eine eigenthümliche Vermittelung beider versucht später die Langen- 
becksche Glosse zu dem Hamburger Stadtrecht von 1497, welches gleich 
den frühern Formen von dem Ausspruche des Rathes noch eine Art Läute- 
rungsinstanz an das „Buch” zuläfst. Dit bok sagt sie (Lappenberg RA 192) 
is dat overste gerichte boven den radt in der stede des fursten .. Wente 
up dat des kriges ein ende werde, so machme nicht mer alsze twyes ein 
recht schelden, derhalven schal wesen dat bok alze in de stede des over- 
sten richters .. in dem de keiser ein richter is aver alle ander richtere; 
doch bevelet he sin recht sinen stedeholderen derhalven dat he dar sul- 
ves nicht wesen kan. Sus heft de furste imgeliken daen bi den sinen van 
MHamborch. 


(') J. Moser Reichsstädtisches Handb. p. 262. Andre sog. privilegia de non appellando, 
Thomas Oberhof S. 63, gehören nicht hierher, weil sie z. B. für Cölln 1298, Seibertz Urk. 
1588, nur so lange, als die erzbischöflichen Gerichte Recht zu sprechen bereit, eine Evo- 
cation durch das kaiserliche Gericht verbieten. 
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2. Dingen von Mördern und falschen Zeugen. 


Noch hebben die stede einen vel quader seden ... Willen se ei- 
nen minschen dem si nicht gud sin to dode hebben, die nochtant wal recht 
to den steden hevet, u. en sint sime nicht mechtig, so loeven u. geven se 
gelt u. guedt snoden boeven, die se doet slan. Und hebben se ok wen 
gefangen den se doet hebben willen, hie hebbe schoult ofte geine schoult, 
so nemen se ere portener n. staedesknechte, ofte se winnen snoede boeven 
... die cleger u. tuch sin u. winnen so einen mit seven handen sin lif 
af, die nicht van der sake en weten ofle nu (nie) gehoirt ofle gesien en 
hebben. (Ssp. I 13, II 22, IT 21 $1). 

Es ist auffallend, wie der Verf. Bubenstücke der erstern Art, die sich 
gar nicht einmal unter einer Rechtsform verstecken und doch nur dann und 
wann geübt sein können, unter bösen Rechtsbräuchen mit aufführt. Die 
ferner angebenen, vielleicht häufiger angewandten Bestechungen knüpfen sich 
an eine Freiheit, welche selber schon eine Abweichung von den Grund- 
sätzen des Ssp. enthält. Denn nach diesen wird der Beschuldigte nur über- 
siebnet, wenn er auf handhafter That ergriffen oder als Verfesteter vorge- 
führt war. Dawider aber erlangten oder statuirten viele Städte die Befug- 
nifs, dafs auch ohne solche Voraussetzungen der Kläger mit sechs Gehülfen 
den Angeklagten überführen könne, Albrecht de prob.159 sq., Eichhorn 
RG. $459, v. Wächter 264 ff. Und ein Gewinnen der Gehülfen durch 
Geld und Gut war um so leichter, als diese nicht grade als Augen- und 
Öhrenzeugen zu schwören brauchten. 

Zu den tiefen Mängeln der Criminaljustiz dieser Zeit, welche mit dem 
en Übergange von dem alten formellen zu dem neuern materiellen 


schwierig 


Beweissystem sich verbanden, gehört auch 


3. Der Gebrauch der Tortur. 


Unser Autor sagt kurz darüber: 

Noch hebben die stede an sik ein vyl quader sede ofte recht ofte 
woe se et heiten willen. Wem si nicht guedt en sin u. en begripen ofte 
vangen, so pinigen se mannigen darto, dat hie secht u. bekennet umb der 
groeten pinen und plage willen, des hie nie en dachte ofte willen en hadde 


to doende, des en sal nicht sin. (Ssp. 164 $1, 15$1). 
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Die Tortur ist zwar den germanischen Völkern nicht ganz unbekannt, 
scheint aber in Deutschland sich erst recht als ein Ersatz der Gottesurtheile 
mit dem Römischen Recht verbreitet zu haben. Über das Wo, Wie und 
Wann wäre eine genauere Untersuchung wünschenswerth. Die Blume des 
Ssp. aus dem Ende des 14ten Jahrh. kennt den Fall, dafs einer gemartirt 
wird und bekante allis daz man en frogete u. gab sich der untat selber schul- 
dig; als jedoch der Gegner sich auf dies Bekenntnifs stützen will, wird ge- 
funden: sotan bekentnisse daz man mit marlir abe twingit ist im unsche- 
delich czu seinem rechte, Homeyer Richtsteig S. 378. Dem Laienspiegel 
aus dem Anfange des 16ten Jahrh. ist die Tortur eine allgemeine stehende 
Einrichtung. Nach Eichhorn $459 zeigt sie sich am frühsten in den 
Städten, und hat sie im 1öten Jahrh. bereits in allen Gerichten Eingang ge- 
funden. Den ersten aber nicht den letztern Ausspruch bestätigt unser Au- 
tor, wenn er den Gebrauch nur als einen Misbrauch in den Städten kennt. 
Eben so urtheilen auch die Magdeburger Schöffen (Fragen III ID. 1): man 
soll von Rechtswegen niemand peinigen um Ungericht noch um Missethat, 
ehe denn er des Ungerichts überwunden sei von Rechtswegen. Vgl. auch 
für Hamburg Trummers Vorträge 1844 S. I ff. 


4. Erkaufen der Richter. 


Heft ein arm man recht to den steden u. langet hie si an 
mit rechte, so hebben die stede so vil geldes u. gudes dat et ein arm man 
nergen tegen die stede brengen en kan mit rechte, wante se koupen en 
van allen richteren, hie si die sideste offte die hoegeste richter mit eren 
gelde offt gude; want wat se den einen dach binden dat untbinden se u. 
revoceren den anderen dach. 


V. Das oberste Gericht. 


Nach einer längern Entwickelung der Rechte des Königs als obersten 
Richters hebt der Vf. als Misbräuche in der Handhabung der königlichen 
Gerichtsbarkeit heraus. 

1. Unrechte Gunst. 

Als gi dan wall hier vur vil unredelikes dinges vernomen hebben 

van den richteren hir vurgeroirt, so dan die Fioemsche keiser .... ere 
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alre oeverste richter is, u. solde moegeliken alle richter u. alle dink dat 
vur en queme dat unredelike were soe regieren u. straffen, so nemen. koe- 
ninge vursien u. heren alle gelt u. gudt, der sake ik vele gesien u. ver- 
nomen hebbe, dat si armen luden io gewisel u. gerichtet hadden u. re- 
vocerden dat umb gelt u. gut, so dat sik gein arm man rechtes mit dem 
riken manne bekomen en kan, daromb is dat recht up erden ein spinn- 
webbe, als socrates secht lex est tela aranee, vluget dar up ein spinne 
oder mugge, se moet wederkeren, vluget dar up ein kevere ofle ein lu- 
ninck, se vlegen dardurch. 


2. Liegenlassen der Sachen. 


Ock geschuit mer quades van dem Roemschen koeninge. Wert 
an en appelliert, ofte kompt ein arm man in den hof die sik geines rech- 
tes in anderen landen bekomen ofte wederfaren en kan, die laten se dar 
liggen X, AI, oder XX jare, so lange dat se sterven, oft van armoede 
van dan gaen moegen ungehoulpen ieniges rechten, so dat nummende 
gein gerichte van en wederfaren en kan, so dat dat recht der werelde 
verblindet is, des joe nicht sin en sulde, want hie eine toflucht sin soulde 
als werentliges rechtes. 

Ein neuer Belag zu den Klagen über die Handhabung der obersten 
Reichsjustiz im 45ten Jahrhundert. 


Der Schlufs lautet: 


Und die ghene die dussen Informacie colligeirt hevet wit den rech- 
ten als gi hijr vur vernomen hebben, die hevet sik der werentliger saken 
so erfaren, dat hie dit alle so vurgeroirt is gesien und gehoirt hevet, dat dit 
gehandelt und geschien is in gerichte und buten gerichte van den ghe- 
nen, die die macht hadden gudt und quaet to doende na eren willen, 
als des leider wol meer geschuit, dat to lank were alle to schriven, dat 
hie staen leet umb der korte willen. Daromb dat eme dat nicht en behagede, 
noch nicht gotlich noch loevelich en duchte sin, daromb heevet hie goede to 
loeve und to eren dusse Informacien colligeirt, of se an ienigen rechtferdigen 
man queme, die macht hedde, dat hie an godt und an dat rechte dechte, 
und wisie sik na dusser Informacien vürg. to richten und to hebben als 


sik dat geburde, und hulpe sulke unredelike dinck, als hir vur geroirt 
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sin, wederstaen. Und darmede dusser rede ein ende, Got unss sin hulde 
sende hir up dusser erden, so dat wi van eme nummer gescheiden wer- 
den. Amen. 

Der Überblick des Ganzen ergiebt noch. Die Rügen des Vfs. gehen 
zuweilen gegen einzelne schlechte Thaten als offenbare Verletzungen rich- 
terlicher und menschlicher Pflichten, wie gegen Bestechung, I 2, IV 4, V 1, 
Parteilichkeit II 2, Verschleppungen V 2, oder gar Dingen von Mördern 
und falschen Zeugen IV 2; vornemlich aber gegen Einrichtungen und Ge- 
bräuche, welche den Richtern als zu Recht bestehend galten. Diese letzte- 
ren zielen bald, namentlich bei den Vemgerichten, auf eine Ausdehnung 
ihrer Gewalt, bald gradezu auf Steigerung der Einkünfte der Gerichtsherren 
oder auf Ergötzlichkeiten für die beim Richten thätigen Personen. 

Es zeigen diese Abweichungen von dem reinen Recht des Sachsen- 
spiegels theils, wie die lästige Dingpflicht sich auf die Länge nicht als blofse 
Ehrenpflicht halten liefs, theils aber und insbesondre, dafs die Auffassung 
der Gerichtsbarkeit als einer einträglichen im Verkehr befindlichen Gerecht- 
same, trotz der Hinweisung der Rechtsbücher auf die Würde und Hoheit 
ihres Ursprunges und Zieles, (!) doch der Handhabung der Rechtspflege am 
Ende grofse Gefahren und tiefe Schäden bereiten mufste. 


(') Vgl. System des Lehnrechts, Ssp. II 2 S. 528, 546. v 
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Wortregister. 


Achte geheime Berathung der Partei, in sine 
a. bidden 646. 

Achter des nachdem 656. 

Bate. To baten nemen sich zu Nutze ma- 
chen 662. 

Begripen, sik mit enem, litem contestari 6939. 

Behoeven, bedürfen 662. 

Biwilen zuweilen 642. 

Biwort, sprichwörtliche Rede 640. 

Boeve Bube 660, boeverie Büberei 661. 

Bregen Masc. das Gehirn 632. 

Drepen treffen, sik an dat gericht dr. 656. 

Echte: Familienrecht 640. 

Geck, Adj. geckenhaft. Geckes dedinge Nar- 
rentheidungen 637, 638. Geckes sake 669. 

Gedelik gedeihlich 645. 

Gein, ghein kein z. B. 636, 642. 

Gemoete, guter Wille, Nachsicht 636. 

Gesontheit die gesunden Gliedmalsen, g. ver- 
boeren Strafe an denselben verwir- 
ken 612. 

Gewonte Gewohnheit 644. 

Haen hängen, z. B. 664. 

Hebben sik sich betragen 661, 671. 

Bei, hie er. 

Hoeder Behüter, Innehaber 635. 

Kennen bekennen 638 anerkennen 667. 

Kiven streiten 645. 

Korte die Kürze 639. 

Kummer Arrest 6935. 

Loeven glauben 656. 

Lucht die Luft 632. 

Lunink Sperling 671. 


Philos.- histor. Kl. 1856. 


Maledicie übler Spruch 644. 

Mallik, malk jeglich 643. 

Meinlike gemeiniglich. 

Melden verrathen 661. 

Nochtant obgleich 632, dennoch 650. 

Noemen nennen 648. 

Numment niemand 671. 

Oeverlender Oberdeutscher 651. 

Oeverman Obmann 645. 

Oft oder. 

Orkunde Erkenntlichkeit 665. 

Penninkwedde Strafgeld an den Richter 641. 

Plechsede Gebrauch 633, 637, 650. 

Plichtedach letzter Gerichtstag 635. 

Quat übel, quade gewonte 633, 636. 

Rede, ratio 641, bi gueden reden stan 664. 

Richten entrichten, sine cost 635, 644. 

Selssen seltsam 649. 

Sid niedrig, sideste richter 631. 

Somlike einige, 634. 

Temelik gebührend, 2. richter der competente 
Richter 660. 

Ungelove falscher Glaube 654, 661. 

Upboernisse, upboringe Erhebung, Genuls 635. 

Utgesecht ausgenommen 641. 

Vaken, vakene oft 641, 643, 644. 

Vare, vair Gefahr 634, v. stan 638; Nachtheil 
wegen Verletzung der Procelsform 636. 

Verachtet geächtet 651. 

Verboeden vorladen, z.B. 645, 649. Verbo- 
dinge 662. 

Verdedigen behandeln 636, vertheidigen 642. 


Qqgq 
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Versch frisch, up sinen werschen voet stan Vorder weiter 699. 
gan sofort daran gehn 635. Fredelois, enen leggen 6934. 
Ferschenen Prät. von verschinen d. i. ver- Freischen erfahren, gevreischet 642. 
schwinden, ablaufen, fällig sein, hier in FVarte! Diener, Gehülfe 634. 
der ungewöhnlicheren Bedeutung für: Fee, wie wer. 


dem Richter verfallen 639. Went bis 6937. 3 
Verstan vertreten 635, Wer ob, z.B. 661. 
Ferooert geächtet 661. Werentlig weltlich 635, 671. 
Verwedden mit Wedde lösen 637. 


Weten man, ein Wissender, von den Frei- 
Verwesen verbannen 651. schöffen 650. 


Villen schinden, das Fell abziehn 643. W oe wie. 


IK 


II. 


IH. 
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Ein Beitrag 
zur Auslegung der epigraphischen Urkunde einer 
Städteordnung für die latinische Bürger-Gemeinde 
zu Salpensa. 


a ine 


mann ww 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 31. Juli 1856.] 


D. früher von uns angestellte Versuch, (*) die Unerlässlichkeit methodi- 
scher Sprachforschung, in der Anwendung auf römisch-rechtliche Quellen- 
Texte, durch schlagende Beispiele zu veranschaulichen, ist fast ausschliefs- 
lich auf den Bereich der Rechtsbücher Justinian’s beschränkt geblieben. 
Gegenwärtig soll derselbe Versuch ausgedehnt werden auf die, in der jüng- 
sten Zeit veröffentlichten, (') inschriftlichen Denkmäler, die der Regierungs- 
periode K. Domitian’s angehören und die belangreichen Bruchstücke von 
Gemeindeordnungen für die beiden Städte der Provinz Bätica, Salpensa und 
Malaca, enthalten. Wir glauben ein solches Unternehmen vorweg als ein 
nicht fruchtloses bezeichnen zu dürfen. Denn diese für die genannten Pro- 
vinzial- Gemeinden erlassene Städteordnungen, gleich jenen für die römi- 
schen Bürgergemeinden in Italien bestimmten, die aus der letzten Zeit des 
R. Freistaates uns überliefert sind, haben nicht umhin gekonnt, bei der 
Schilderung der Zusammensetzung und bei der Bezeichnung der politischen 
Attributionen der einzelnen Ortsbehörden, denjenigen Sprachgebrauch zur 


(*) S. in dem Jahrgange 1855 dieser Denkschriften, die Abhdlg. Üb. d. Verdienstlichk. 
method, Sprachforschung u. s. w. 

(') Th. Mommsen: Die Stadtrechte der latinischen Gemeinden Salpensa und Malaca. 
Leipzig 1855, so wie die Revision des Textes dieser Urkunden, von demselben Verf. unter 
gleichem Titel, ebendas. Vergl. Henzen: Discorso sulle tavole di Malaca e Salpensa. (In: 
Monumenti etc. Bulletino dell’ instituto di corr. arch. per ’anno 1855. Fasc. I, p. XXX VII sq. 
Gotha. F.) 
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Anwendung zu bringen, der für die entsprechenden Behörden in Rom und 
in Italien im Gebrauch war. Bei dieser Übertragung auf äufserlich ver- 
gleichbare, sachlich dagegen weit auseinander liegende, Zustände mufs die 
Handhabung solcher conformen Terminologie mit Umsicht geleitet wer- 
den, um die Auslegung von Abwegen fern zu halten. Und bei der Deu- 
tung einer Gemeindeordnung für eine latinische Einwohnerschaft tritt noch 
ein erschwerender Thatumstand hinzu. Hier nämlich konnte es sich ereig- 
nen, (und der Text des Stadtrechts von Salpensa bestätigt diese Voraus- 
setzung), dafs die privatrechtlichen Befugnisse der latinischen Bürgerschaft 
beiläufig besprochen und verglichen wurden mit dem Vorbilde gleichnami- 
ger Berechtigungen römischer Bürger. Bei solchem Anlafs war die Über- 
tragung gleichlautender Kunstausdrücke von den römisch-rechtlichen Zu- 
ständen auf die latinisch-rechtlichen Verkehrs- Verhältnisse scheinbar ge- 
rechtfertigt. Die rücksichtslose Deutung dieses Sprachgebrauchs würde 
indefs, ohne die Controle der historischen Kritik, zu den bedenklichsten 
Resultaten leiten. Denn die freigeborenen Latinen im römischen Reiche, 
unter dem Principate, waren nur auf dem Gebiete der Vermögensrechte, 
und nicht innerhalb des Kreises familienrechtlicher Beziehungen, im Ge- 
nusse gleicher privatrechtlicher Befähigung gegenüber römischen Bürgern. 
Diese Abgrenzung der Privatgerechtsame war keineswegs geeignet, in der 
Anwendung auf die vielgestaltigen Verkehrsverhältnisse, jedem möglichen 
Contliet zu begegnen; namentlich sobald ein politisches Element sich ein- 
mischte, wie z. B. bei der Beurtheilung der bürgerrechtlichen Stellung 
eines, durch einen latinischen Stadtbürger für frei erklärten, Sklaven. 

Die Erfahrung hat denn auch zur Genüge bewiesen, dafs die Besorg- 
nis einer nachtheiligen Einwirkung, der ungenauen Deutung römisch-recht- 
licher Terminologie, auf die Textes- Auslegung der aufgefundenen spanischen 
Städteordnungen, keineswegs für eine leere Träumerei zu halten sei. Denn 
durch den Einflufs einer solchen Methode sind bereits höchst auffällige Aus- 
legungs- Versuche zu Tage gefördert worden. Und um derartigen Conse- 
quenzen ausznweichen, hat man sogar geglaubt die Ächtheit der beiden 
Urkunden selbst in Frage stellen zu dürfen. Die Tageslitteratur zeigt uns 
einen namhaften Stimmführer, (?) der als Gegner der classischen Abstamm- 


(°) Ed. Laboulaye: Les tables de bronze de Malaga et de Salpesa. Par. 1856. 8. 


einer Städteordnung für die latinische Bürger-Gemeinde zu Salpensa. 67% 


ung jener Schriftstücke in die Schranken trat, während ein berühmter Fach- 
genosse (*) mit gleicher Gelehrsamkeit und musterhafter Urbanität die Ver- 
theidigung derselben übernommen hat. 

Gegen solche Versuchungen bietet eine gründliche Methode der 
Handhabung des römisch -rechtlichen Sprachgebrauches die sicherste Ab- 
wehr. Dies nicht in blos äufserlicher Weise an vereinzelten Beispielen her- 
vortreten zu lassen, sondern im Zusammenhange von Wort- und Sach- Er- 
klärung der in Frage stehenden epigraphischen Denkmäler anschaulich zu 
machen, ist die Aufgabe der folgenden Untersuchung. 

Es darf aber die Betheiligung an einer Streitfrage, die den Kreis un- 
serer gegenwärtigen Erörterung nur mittelbar berührt, der folgenden Aus- 
führung fremd bleiben. Wir meinen den Einspruch, (°*) dafs die ausdrück- 
liche Erwähnung der „incolae, qui eives R. latinive cives erunt,” bei den Ma- 
gistratswahlen für Malaca, (*") gleichwie die für beide Stadtgemeinden und 
deren Bürger gebrauchten Prädicate von: municipia und municipes, zu der 
Folgerung berechtigen, es handele sich hier um Communal-Ordnungen für 
eigentliche Municipien, d. h. für römische Bürgergemeinden, welche frei- 
lich die gelegentliche Berücksichtigung der Interessen latinischer Miteinwoh- 
ner nicht ausschliefsen durften. Uns genügt es, die thatsächliche Charakte- 
risirung von: municipes municipü Flavü Salpensani, qui Latini erunt,, (°*‘) 
und die Bezeichnung der Beamten dieser Commune als Latinen, welche 
mittels des bekleideten Municipalamtes zum Besitz der römischen Civität 
gelangen können, (*') durch die Textesworte der Gesetzesurkunde gesichert 
zu sehn. Wir glauben demnach jedenfalls Salpensa als eine latinische Bür- 
gergemeinde fassen zu dürfen und lassen, bezüglich Malaca’s, das Postulat 
einer Stadtgemeinde mit römischem Bürgerrecht, nebst latinischen Beisassen, 
vorläufig durchaus zur Seite liegen. 


() Ch. Giraud: Lettres a Mr. Laboulaye sur les tables ete. (Journal gener. de l’in- 
struct. publ. et des cultes. Vol. 25. 4. ann. 1856 no. 13. 15.17.19. 25. 39). Diese sechs 
Sendschreiben sind, vervollständigt durch eine Leitre posthume, als Edition 2, revue, corri- 
gee et augmentee, unter dem Titel: Les tables de Salpensa et de Malaga, Paris 1856. N. 
nunmehr in den Buchhandel gekommen. 


(°°) Die Ausführung dieser Aufstellung ist von einer andern Seite zu erwarten. 
(°®) S.c. 53. Malac. (unten Anm. 49). 

(°°) e. 28. Salp. (unten Anm. 38). 

CR) re. 2 fe. cc. 28. Salp: 
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Über das Zeitalter und den Charakter der hier zu besprechenden 
Städteordnungen gewährt der Inhalt derselben ausreichende Belehrung. 
ls geschieht nämlich daselbst des Kaisers Domitian, als des noch lebenden 
Herrschers, wiederholt (*) Erwähnung. Jede dieser beiden Urkunden be- 
zeichnet ferner sich selbst als eine Lex, und zwar in der Art dafs dies nur 
von einem Beschlusse der Gesetzgebungs-Comitien in Rom gedeutet werden 
kann. Der alterthümlichen Form solcher Aecte der Volksgesetzgebung 
würde denn auch die, für diese Tafeln durch einen unserer namhaftesten 
Civilisten (°) in Vorschlag gebrachte, Bezeichnung der Flavischen Ge- 
setze gar wohl entsprechen, selbst wenn die factische Geltung einer sol- 
chen Terminologie bei den Zeitgenossen dieser Gesetzgebung nicht sollte 
beglaubigt werden können. 

Die gegen die Charakterisirung unserer Urkunden, als Volksschlüsse, 
aus dem Texte derselben abzuleitenden und zum Theil auch wirklich zur 
Sprache gebrachten, (°) Kinwendungen dürften kaum für belangreich zu er- 
achten sein. Das fast absichtliche Umgehen der bekannten, auf die einzel- 
nen Abschnitte der Verhandlung in röm. Gesetzgebungs- Comitien bezügli- 
chen, Kunstausdrücke, (z. B. promulgare, rogare, ferre legem), gegen- 
über einer herbeigezogenen Bezeichnung von nicht -classischem Gepräge 
(post hane legem datam),(?) scheint freilich auf den ersten Blick viel mehr 
die geflissentliche Verleugnung als eine Nachahmung der Formen alterthüm- 
licher Volksgesetzgebung zu bekunden. Allein selbst zugestanden, dafs an 
jener Stelle eines, mit mancherlei Schreibfehlern gesegneten, Schriftstückes 
die Veränderung des Textes (datam, in latam) zu gewagt erscheinen dürfte, 
könnte dies terminologische Postulat niemanden überzeugen. Denn es fällt 
entschieden die T'hatsache in’s Gewicht, dafs noch in ungleich späterer Zeit, 
nachdem die Ausübung der gesetzgebenden Gewalt des römischen Volkes 
in der Form der Comitialbeschlüsse blos als eine Überlieferung der Ver- 

(*) Nämlich sowohl bei der Wahl zum Duumvirat in Salpensa, (e. 24. Salp.) als auch 
in dem Formular für die Kidesleistung der Ortsbehörden, (ec. 25. c. 26. Salp. ec. 59. Malae.) 

(?) Huschke: Gaius, Beitrag z. Kritik seiner Institutionen. 5. 14. Leipzig 1855. 8, 
(°) Giraud a.a. 0. Lettre 2, p. 31. fg. 
( 


') ©. 26. Salp. „Borum quisque in diebus quinque proxumis post h. Il. datam etc.” 


einer Städteordnung für die latinische Bürger-Gemeinde zu Salpensa. 681 


gangenheit in den römischen Rechtsquellen sich forterbte, der damit ver- 
wachsene alterthümliche Sprachgebrauch nichtsdestoweniger aufrecht erhal- 
ten wurde. (°) Und abgesehen von den Redeformen, giebt in allen Einzel- 
heiten des überreichen Inhaltes die Übereinstimmung der Redaction, welche 
zwischen unsern Stadtrechten und den Communal- oder Gerichts- Ördnun- 
gen aus der letzten Zeit des römischen Freistaates überall sichtbar uns ent- 
gegen tritt, den überzeugendsten Beweisgrund dafür her, dafs unsere Ta- 
feln sämtliche Gattungsmerkmale mit jenen Comitial- Beschlüssen gemein 
haben, während ihnen jedes Merkmal abgeht der Verwandtschaft mit den 
Organen des K. Constitutionen -Rechts. 

Zwar ist hervorgehoben worden, (*) dafs die Betheiligung des römi- 
schen Volkes an der Gesetzgebung thatsächlich seit dem Beginne des Princi- 
pates mehr und mehr in den Hintergrund getreten und dafs die Bezeichnung 
Lex auf die Regierungs-Erlasse der Delegaten des Volkes, nämlich des 
Kaisers und seiner Beamten, übertragen worden sei. Man darf indefs nicht 
verwechseln Volksgesetze, welche Rechtsregeln von allgemeiner Geltung 
aufstellten, auf welche Bezug zu nehmen die römischen Rechtsquellen in 
der Lage waren, und solche Volksschlüsse die lediglich die Bestimmung 
hatten, Verfügungen von örtlichem Interesse anzuordnen, deren Andenken 
nur durch zufällig erhaltene epigraphische Denkmäler uns überliefert ist. 
Die zuerst genannten Acte der Volksgesetzgebung wurden seit der Regierung 
des K. Claudius immer seltener, obwohl vereinzelte Beispiele derselben bis 
auf Nerva’s Zeitalter herabreichen; während Volksbeschlüsse der andern 
Gattung noch ungleich später vorgekommen sein mögen, vielleicht bis zur 
Periode der Regierung Diocletian’s. In der äufseren Erscheinung dürften 
freilich die Arten beider Kategorieen zusammengefallen sein, nämlich in dem 
Mangel jedes Scheines einer (reien Berathung und selbstständigen Beschlufs- 
nahme der s. g. Volksgemeinde, gleichwie in dem Festhalten des blofsen 
Schattens der alterthümlichen Solennien, die bei den Verhandlungen vor 


(*) Gaius 1.3. „Lex est, quod populus iubet atque constituit. Plebiscitum est, quod 
plebs iubet atque constituit.” Vlpian Frr. I. 3. „Lex aut rogatur, id est fertur; aut ab- 
rogatur, — aut derogatur, — aut subrogatur, — aut obrogatur etc.” Vergl. Fr. 102. D. deV.S. 
50.16. Theod. Cod. XV. 1. de opp. pub. c. 15. Impp. Valentinian. et Valens. Ad Dra- 
contium. „Lex sancientibus nobis rogata est, quae — cohibet etc.” 


CF Giraud/ 23340. 
Philos.- histor. Kl. 1356. Rrrr 
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den Curien, (!°) so wie bei jenen vor den Centurien und Tribus, (1!) unter 
dem Prineipate erwähnt werden. 

Auch eine andere Behauptung entbehrt der erforderlichen Begründung. 
Man hat postulirt, (!°) dafs die ausdrückliche Verknüpfung der Satzungen 
unserer Städteordnungen mit den, durch Edicte der Kaiser Vespasian, Ti- 
tus und Domitian vorbereiteten, Verleihungen gewisser Zugeständnisse an 
die in Frage stehende Bürgergemeinde, den Rückschlufs verstatte auf einen 
inneren Zusammenhang der bezüglichen Acte scheinbarer Volksgesetzgebung 
mit der ausdrücklich hervorgehobenen Betheiligung des K. Constitutionen- 
Rechts. Zuvörderst ist aber diese Thatsache zu beachten, dafs die Er- 
wähnung der Edicte der genannten Kaiser in der Communal- Ordnung für 
Malaca durchweg vermifst wird und selbst in jener für Salpensa nur bei einer 
vereinzelten Bestimmung angetroffen wird, in Beziehung nämlich auf die 
Erlangung des römischen Bürgerrechts mittels Verwaltung eines städtischen 
Amtes. (1?) Diese einfache Wahrnehmung steht der obigen Behauptung so 
entschieden entgegen, dafs sie vielmehr die Bildung der abweichenden Fol- 
gerung zu unterstützen scheint, als ob die Ertheilung vereinzelter Privile- 
gien an gröfsere oder kleinere Provinzial- Gemeinden dem Constitutionen- 
Recht der R. Kaiser vorbehalten geblieben sei, während die Redaction 
förmlicher Städteordnungen die Aufgabe der Volksgesetzgebung gebildet 
habe. Allein derartige Postulate dürfen nicht die Stelle geschichtlicher 
Beweise vertreten, zumal hier, wo über die Betheiligung der R. Kaiser an 
der Verleihung und Begrenzung, gleichwie an der Bestätigung, gewisser Vor- 
rechte für einzelne Provinzial- Gemeinden die reichhaltigsten und glaubwür- 
digsten Zeugnisse der römischen Geschichte zu unserer Verfügung stehen.('') 
Und da diese Beweisstücke überdem manchen Beitrag zum Verständnis der 


('°) Nämlich bei der adrogatio apud populum. S. Gaius 1. 98. fg. Ulpian. Frr. VII. 2. 
fg. vergl. Gellius N. A. V. 19. 

('') Dio Cass. XXXVII. 28 meldet, dafs noch in seinen Tagen, bei der Abhaltung von 
Volksversammlungen aufserhalb der Stadtmauern, die alte Sitte sei beobachtet worden, ein 
Feldzeichen auf dem Janiculus aufzupflanzen. 

('?) Mommsen a.a. O. S. 390. fg. Vergl. dessen Röm. Gesch. Buch 5. Cap. 11. 
Band 3. S. 451. 

(12) ec, 22. c. 23.,Salp. 

('*) S. des Verf. Civilist. Abbandlgg. Bd. 1. S. 291. fg. 
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Einzelheiten des Inhaltes unserer Stadtrechte zu liefern geeignet sind, so 
dürfte eine Zusammenstellung und Prüfung derselben an diesem Orte ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Die Beispiele solcher, zum Theil urkundlich beglaubigter, Vergab- 
ungen von Privilegien durch einzelne Gewalthaber reichen zurück bis zur 
Dietatur J. Cäsar’s und der Herrschaft der Triumvirn. Josephus('5) be- 
richtet, dafs nach Cäsar’s Tode die durch denselben den Juden zugestan- 
denen Vorrechte vom römischen Senate förmlich bestätigt worden seien. 
Gleiches bekundet eine uns überlieferte Inschrift, hinsichtlich der an die 
Stadt Aphrodisias durch J. Cäsar und M. Antonius verliehenen Begünstigun- 
gen. ('°) Zu deren Beglaubigung war, muthmafslich unter August’'s Regie- 
rung, eine feierliche Gesandtschaft nach Rom entboten worden, um in dem 
Staatsarchive die Texte der Verleihungsurkunden zu vergleichen. Solche 
Botschaften auswärtiger Stadtgemeinden wurden auch wohl von Rom aus 
veranlafst, um unter Mitwirkung des R. Senates durch den Kaiser feststellen 
zu lassen, inwieweit die zweifelhafte Ausdehnung des Genusses angespro- 
chener Vorrechte etwa enger zu begrenzen oder einfach zu bestätigen sei('’). 
Sonst genügte für das gewöhnliche Bedürfnis die schriftliche Bewerbung der 
begünstigten Civitas bei dem regierenden Kaiser, um die landesherrliche 
Bestätigung der in ihrem Besitz befindlichen Privilegien, für deren Erwerb 
zum Theil sehr ungleichartige Rechtstitel geltend gemacht wurden, wie z. B. 
die Verleihung durch die, der römischen Herrschaft vorangegangene Lan- 
deshoheit, (!?) oder die blofse Duldung des Genusses abseiten der bisherigen 
Provinzial- Statthalter. ('?) Dergleichen schriftliche Verhandlungen wurden 


('?) Antiquitat. Judaic. XIV. 10. $$ 2-10. 

('°) Bei Chishull: Antiquitat. Asiat. p. 160. sq. Lond. 1728. F. 

('”) Tacit. Ann. III. 60. ,„Sed Tiberius vim principatus sibi firmans, imaginem anti- 
quitatis Senatui praebebat, postulata provinciarum ad disquisitionem patrum mittendo: cre- 
bescebat enim graecas per urbes licentia atque impunitas asyla statuendi. — Igitur placitum, 
ut mitterent civitates iura atque legatos: et quaedam, quod falso usurpaverant, sponte omi- 
sere; multae vetustis superstitionibus aut meritis in populum R. fidebant; magnaque eius 
diei species fuit, quo Senatus maiorum beneficia, sociorum pacta, regum etiam qui ante vim 
romanam valuerant decreta, ipsorum numinum religiones introspexit, libero, ut quondam, 
quid firmaret mutaretve.” Vergl. c. 61, fg. IV. 14, 

('°) Sueton in Claud. c. 25. 

('?) Plinii epist. X. 56. sq. 109. sq. 
Rrrr2 
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regelmäfsig durch die Beamten und durch den Patron der Commune unter- 
stützt, (?°) jedenfalls aber nicht ohne Vermittelung des obersten Gewaltha- 
bers in der Provinz, in Rom zum Austrage gebracht; (*!) so dafs eine blos 
vorläufige Verfügung des Kaisers auf die an ihn gerichtete Eingabe der Bitt- 
steller die Vernehmung des Statthalters für die schliefsliche Erledigung der 
Angelegenheit ausdrücklich in Aussicht zu stellen pflegte. (2°) Allmälig aber 
wurde es Gebrauch, dafs der regierende Kaiser die von seinen Vorgängern 
einer einzelnen Civitas, oder einem Verbande von Gemeinden, verliehenen 
Vorrechte durch ein umfassendes Edict bestätigte; wie dies von Titus(°°), 
gleichwie von Domitian und Nerva, (**) ausdrücklich berichtet wird. 
Freilich konnte auch seit dieser Zeit die Aushülfe vereinzelter Verhandlun- 


(2°) Orelli colleet. inser. lat. I. n. 124. Divo. Antonino. Aug. Senatus. Populusque. 
Laurens. Quod. Privilegia. Eorum. Non. Modo. Custodierit. Sed. Etiam. Ampliaverit. Cura- 
tore. M. Annio. Sabino. Libone. C. V. Curantibus. Ti. Julio. Nepotiano. Et. P. Aemilio. 
Egnatiano. Praet. II. QQ. Laurentum.” Ebendas. n. 804. „M. Maenio. C. F. Agrippae. 
Tusidio. — Patrono. Municipii. Vicani. Gensorglacenses. M. P. L. Consecuti. Ab. Indul- 
gentia. Optimi. Maximique. Imp. Antonini. Aug. Pii. Benceficio. Interpretationis. Eius. Privi- 
legia. Quibus. In. Jure. Civium. Aucti. Confirmatique. Sunt. L. D. D. D. 

(2') Plinii epist. 1.1. Orelli 1.1. II. n. 4031. „Imp. Caesar. Vespasianus. Aug. Magis- 
tratibus. Et. Senatoribus. Vanacinorum. S. D. 

Otacilium. Sagittam. Amicum. Et. Procuratorem. Meum. Ita. Vobis. Praefuisse. Vt. 
Testimonium. Vestrum. Mereretur. Delector. De. Controversia. Finium. Quam Habetis. Cum. 
Marianis. Pendenti. Ex. lis. Agris. Quos. A. Procuratore. Meo. Publilio. Memoriale. Emistis. 
Vt. Finiret. Claudius. Clemens. Procurator. Meus. Scripsi. Ei. Et. Mensorem. Misi. Bene- 
ficia. Tributa. Vobis. Ab. Divo. Augusto. Post. Septimum. Consulatum. Quae. In. Tempora. 
Galbae. Retinuistis. Confirmo. Egerunt. Legati. etc.” 

(2?) Gruteri Thesaur. inser. p. 164. „Imp. Caes. Vespasianus. Aug. Pont. Max. 
Trib. Pot. VII. Imp. XX. Cos. IX. S. D. IIH Viris. Et. Decurionibus. Saboren. Cum. Mul- 
tis. Difficultatibus. Civitatem. Vestram. Jam. Premi. Indicetis. Permitto. Vobis. Oppidum. 
Sub. Nomine. Meo. Vt. Voltis. In. Planiciem. Exstruere. Vectigalia. Quae. A. Divo. Au- 
gusto. Accepisse. Dicitis. Custodio. Si. Qua. Nova. Adiicere. Voltis. De. His. Procos. Pro- 
vinc. Adire. Debetis. Ego. Enim. Responso. Prius. Ab. Eo. Non. Accepto. Constituere. 
Nihil. Possum. Decretum. etc.” 

(2?) Sueton. in Tito. c. 8. „Natura autem benevolentissimus, cum ex instituto Tibe- 
rii omnes dehince Caesares benefieia a superioribus concessa Principibus aliter rata non habe- 
rent, quam si eadem iisdem et ipsi dedissent, primus praeterita omnia uno confirmavit edieto, 
nec a se peti passus est.” Vergl. Plinii epist. X. 66. Dio Cass. LXVI. 19. 

(?2*) Plin.l.l. Dio Gass. LXVII. 2. Zonaras annal. XI. 18. Vergl. den Verf. a. a. O. 
(oben Anm. 14). 
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gen, wegen solcher Gnadenacte, nicht durchaus entbehrt werden. Denn 
ausnahmsweis mochte eine Stadtgemeinde um die Repristinirung der zur 
Strafe ihr entzogenen Privilegien sich bewerben; (*°) theils konnte, auch 
ohne ein solches Verschulden, der Fortgenuls eines erweislich ordnungs- 
mäfsig verliehenen Vorrechts schon dadurch zweifelhaft geworden sein, 
dafs man die Nachsuchung der kaiserlichen Bestätigung unter einer voran- 
gegangenen Regierung versäumt hatte. (26) 

Wir treten nunmehr den, in der Städteordnung für Salpensa genann- 
ten, Edieten der Kaiser Vespasian, Titus und Domitian etwas nä- 
her. Derselben geschieht nur Erwähnung bei der Bezeichnung des Umfan- 
ges der privatrechtlichen Erfolge, welche aus der Erlangung des römischen 
Bürgerrechts, mittels der Bekleidung eines obrigkeitlichen Amtes in seiner 
Vaterstadt, für den bisherigen latinischen Stadtbürger sollten hervorgehen 
können. (?7) Die vorstehende Zusammenstellung der Personen des regieren- 
den Kaisers und seiner beiden Vorgänger hat nichts gemein mit der, durch 
die Namen von August und Claudius vervollständigten, Gruppirung rö- 
mischer Kaiser, deren beide Stadtrechte Meldung thun, in dem Eidesfor- 
mular der Stadtbehörden. (**) Denn dieses war jenem Formular nachgebil- 
det, dessen auch die Staatsbehörden in Rom sich bedienten, (**) und dessen 
Redaction öfters wechselte, wenn nach dem Tode eines Kaisers der R. Senat 
die damnatio memoriae desselben verhängt hatte. Dies erfolgte z. B. nach 


(2°) Es wird daher mit Auszeichnung bei einer Stadt erwähnt, dals zu einer Bestrafung 
derselben niemals Veranlassung gewesen; z. B. in Fr. 1. 8.2. D. ad municip. 50. 1. 

(*°) S. zuvor Anm. 21. 

(2°) e©.22. „Qui quaeque ex h. |. (exve) edieto imp. Caesaris Aug. Vespasiani imp. 
ve Titi Caesaris Aug. aut imp. Caesaris Aug. Domitiani p. p. civitatem roman. consecutus 
consecuta erit, is ea in eius, qui C. R. h. 1. factus erit, potestate, manu, mancipio, cuius esse 
deberet, si mutatus mutata non esset, esto idque ius tutoris optandi habeto, quod haberet, 
si a cive romano ortus orta ueque civitate mutatus mutata esset.” 

c. 23. „Qui quaeve ex h. I. exve edicto imp. Caes. Vesp. Aug. imp. ve Titi Caes. 
Vespasian. Aug. aut. imp. Caes. Domitiani Aug. C. R. consecutus consecuta erit, is in liber- 
tos libertasve suos suas, paternos paternas, qui quaeve in C. R. non venerit, deque bonis 
eorum earum et is, quae libertatis causa imposita sunt, idem ius eademque condicio esto, 
quae esset, si civitate mutatus multata non esset.” 

(22) 6:25, c. 26. Salp. c: 59. Malacit. 

(2°) Dio Cass. LIX. 3.9. LX. 4. 10.25. Vergl. des Verf. Abhandlg: Üb. d. Pflichten 
der Pietät etc. Anm. 25. fg. (Jahrg. 1849 dieser Denkschriften.) 
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dem Ableben Domitian’s, (°) und es knüpfte sich daran der Beschlufs zur 
Tilgung des Namens dieses Kaisers auf den öffentlichen Denkmälern; wovon 
die Ausführung freilich bei den in grofser Entfernung von Rom errichteten 
Monumenten grofsentheils unterblieben zu sein scheint. (°') 

Noch weniger haben die in Frage stehenden Edicte der drei Kaiser 
etwas gemein mit den zuvor (°?) charakterisirten allgemeinen Verordnungen, 
durch welche Titus und seine beiden Nachfolger die Privilegien gewisser 
Stadtgemeinden bestätigten. Der uns überlieferte Text eines solchen Edic- 
tes von K. Nerva(°’) schliefst nämlich die Anknüpfung vereinzelter Be- 
stimmungen, gleich den in der Städteordnung Salpensa’s besprochenen, 
schlechthin aus. Dagegen dringt sich die Vermuthung auf, dafs die vorste- 
hende Gruppirung kaiserlicher Ediete zusammengehangen habe mit der, von 
dem ältern Plinius(°*) berichteten, Verleihung der Latinitäts- Rechte an 
die Provinz Spanien durch K. Vespasian. 

Zur Einkleidung eines solchen umfassenden kaiserlichen Gnadenactes, 
wie dieser Vespasianische war, konnte füglich keine andere Form gewählt 
werden, als jene der Ediete. Ob dieses Ediet Vespasian’s gleichzeitig 
über die Rechtsgründe der Erlangung des vollen römischen Bürgerrechts 
für einzelne begünstigte Latinen sich verbreitet habe, ist nicht zu ermitteln. 
Indefs ist es selbstverständlich, dafs der fragliche Gegenstand einer gründli- 
chen Erledigung bedürftig gewesen sei. Jedenfalls müssen, nach dem 
Wortlaute unserer Erztafel, die Edicte der Kaiser Titus und Domitian 
sich verbreitet haben über die Erlangung des Jus Quiritium der latinischen 
Bürger von Salpensa, mittels der Verwaltung eines obrigkeitlichen Amtes 
in ihrer Vaterstadt. 

Dafs eine so vereinzelte Bestimmung, wie die hier in Frage stehende, 
dem Inhalte eines K. Edictes nicht fremd gewesen sei, ist aus einer allge- 
mein bekannten Äufserung des Gaius, (5) über eine derartige Verordnung 


(°°) Sueton iu Domit. c. 23. 

(°') Giraud a.a. ©. Letire 3, p. 53. 

(??) Anm. 23. fg. 

(°°) Plinii Epist. X. 66. 

@*) H.N.IM. 3.a.E. $ 30. „Vniversae Hispaniae Vespasianus Imp. Aug. iactatus pro- 
cellis reipubl. Latium tribuit.” 

(°°) Inst. comm. I. 55. 
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K. Hadrian’s, die mit einer gleichnamigen, bei der causae probatio er- 
wähnten (°°*) zusammenzufallen scheint, mit Sicherheit zu entnehmen. Der 
genannte Rechtsgelehrte hat nämlich die Regel, dafs die väterliche Gewalt als 
ein ius proprium civium rom. anzusprechen sei, also motivirt: „Fere enim 
nulli alü sunt homines, qui talem in filios suos habent potestatem, qualem nos 
habemus. Idque I. Hadrianus edicto, quod proposuit de his, qui sibi libe- 
risque suis ab eo civilalem rom. petebant, significanit. Nee me praeterit, 
Galatarum genlem credere, in potestate parentum liberos esse. Es liegt zu 
Tage, dafs hier nicht ein allgemeines, für die sämmtlichen bezeichneten 
Fälle der Civitäts- Verleihung gültiges, Ediet gemeint sein könne. Allein 
noch weniger ist an den gewöhnlichen Gnadenact zu denken, der bei der 
ehrenvollen Entlassung einer Heeresabtheilung vom Waffendienst vollzogen 
wurde. Denn so wenig geleugnet werden mag, dafs für derartige Ausfer- 
tigungen die Form der Edicte die angemessene gewesen sei, so bot doch 
eine massenhafte Vergabung dieser Gattung dem Kaiser schwerlich die 
passende Gelegenheit zu solchen Auslassungen, wie die in Frage stehende. (°°) 
Vielmehr darf vorausgesetzt werden, dafs das Edict Hadrian’s die Verleihung 
des römischen Bürgerrechts an vereinzelte Stadtgemeinden zum Gegenstand 
gehabt habe, mithin durch den gleichen Anlafs hervorgerufen worden sei, 
wie die fraglichen Edicte der Kaiser Titus und Domitian, oder wie andere 
Orationes und constitutiones Pr., auf welche die Darstellung der causae 
probatio bei Gaius(°'*) hinweist. Dafür spricht nämlich der Nachsatz bei 
Gaius, bezüglich der Galater, welcher nur alsdann ausreichend vermittelt 
erscheint, wenn wir ihn als aus den Textesworten jenes Edictes hervorge- 
gangen ansprechen; gestützt auf die Wahrnehmung, dafs die R. Rechtsge- 
lehrten, bei der Anführung des Inhaltes einer Rechtsquelle auch den Wort- 
laut derselben nachzuahmen pflegen. (*) Als eine unabhängige Äufserung 
des Gaius aufgefalst, würde deren Inhalt, (°%) da er die von den Galatern 


5°) Ebendas. 1. 93. 

(°°) Haubold: Juris rom. testimonia de milit. honest. miss. c. 1. $ 4. (Opusc. acad. 
T. H. p. 817. sqg. Lips. 1829. 8.) 

(°°) Das. I. 71. fgg. vergl. III. 72. 

(°°®) Vergl. die erste Abtheilung der oben Anm. (*) bezeichneten Abhandlung. An- 
merk. 41. fg 

(°°°) Nicht die Form des Ausdrucks. Die Wendung Nec me praeterit, ist dem Gaius 
geläufig. S. I. 73. III. 76. IV. 24. 
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für ihr einheimisches Recht postulirte Anerkennung der väterlichen Gewalts- 
rechte als eine irrthümliche bezeichnet, in Widerspruch gerathen mit der 
an die Spitze gestellten Bemerkung. Denn nicht die Geltung des Institutes 
der väterlichen Gewalt überhaupt wollte dieser Jurist dem römischen Civil- 
recht, gegenüber den Ortsrechten aller andern Civitates, vorbehalten wissen, 
sondern lediglich die schrankenlose Ausdehnung der Herrschaft des Hausva- 
ters über die unterthänigen Kinder. 


11. 


Von der Untersuchung der Form der Verleihung der, in dem Stadt- 
recht von Salpensa besprochenen, Gnadenacte wenden wir uns nunmehr zur 
Prüfung des Inhaltes der daran geknüpften Vorbehalte, gleichwie zur Er- 
örterung einiger anderer damit zusammenhängender Punkte. 

Es heifst an den bezüglichen Stellen der Urkunde jener Gemeinde- 
Ordnung: (#’) der, durch die Bekleidung eines städtischen Amtes in der 
Heimat, zum Genusse des römischen Bürgerrechts gelangte Latine solle in 
der potestas und in der manus, gleichwie in dem mancipium desjenigen ver- 
bleiben, dem er vor dem Übertritt zur römischen Civität angehört habe; 
auch dürfe er das iws tutoris optandi für sich ansprechen, gleich einem ge- 
borenen römischen Bürger. Eben so soll in dem persönlichen und güter- 
rechtlichen Verhältnis desselben, gegenüber seinen Freigelassenen von vä- 
terlicher gleichwie von mütterlicher Seite, keine Änderung durch den in 
dessen status eivitalis eingetretenen Wechsel herbeigeführt werden. 

Daran schliefst sich, im Fortgange des Textes der nämlichen Ge- 
meinde- Ordnung, (*°) eine genaue Anweisung über die, von den latinischen 


(°’) S. zuvor Anm. 27. 


C°) e. 28. Salp. „Si quis municeps municipi Flavi Salpensani Latinus erit, apud II. vir. 


qui iure dieundo praeerunt eius municipi, servom quom servamve suam ex servitute in li- 
bertate manumiserit liberum liberamve esse iusserit, dum ne quis pupillus neve quae virgo 
mulierve sine tutore auctore quem quamve manumittat liberum liberamve esse iubeat: qui 
ita manumissus liberve esse iussus erit, liber esto, quaeque ita manumissa liberave iussa erit, 
libera esto, uti qui optum. iure Latini libertini liberi sunt erunt: [dJum is qui minor XX 
annorum erit ita manumittat, si causam manumittendi iusta|m] esse is numerus decurionum, 
per quem decreta facta h, |. rata sunt, censuerit.” 

c. 29. „Cui tutor non erit incertusve erit, si is eja]ve municeps municipi Flavi Sal- 


pensani erit, et pnpilli pupillaeve non erunt, et ab II viris qui i. d. p[raeerunt] eius muni- 
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Einwohnern dieser Stadt und bezüglich von den dabei mitwirkenden städti- 
schen Behörden zu beobachtenden, Regulative für die Freilassung von Skla- 
ven und für die Bestellung obrigkeitlicher Vormünder. Bei dieser Veran- 
lassung ist auf entsprechende Satzungen des römischen Civilrechts mittel- 
bar Bezug genommen, durch die Anwendung der für solche Rechtsgeschäfte 
den römischen Rechtsquellen geläufigen Kunstausdrücke, so wie durch die 
Bezugnahme auf die übereinstimmende Begrenzung der Altersstufen für die 
Handlungsfähigkeit der Personen. Daneben ist auch ausdrücklich auf 
das Vorbild der, zur Bevormundung römischer Bürger berufenen, obrig- 
keitlichen und gesetzlichen Tutoren verwiesen, zur Bezeichnung der Wirk- 
samkeit einer, von der latinischen Ortsbehörde ausgegangenen, Vormund- 
schafts-Bestellung. 

Die Ausleger der vorstehenden Texte haben kein Bedenken getragen, 
den Wortlaut der genannten Regulative ohne Beschränkung gelten zu lassen; 
nichtsdestoweniger sind sie bei der Anwendung dieser Methode der Exegese 
zu sehr ungleichartigen Resultaten gelangt. Da nämlich das Zeugnis der 
römischen Rechtsquellen, selbst für das Zeitalter der Antonine und Severe, 
eine Gleichstellung der Latinen und römischen Bürger, hinsichtlich des 
Umfanges ihrer privatrechtlichen Befugnisse, nur in Beziehung auf die Ver- 
mögensrechte und nicht auf die Familien - Verhältnisse anerkennt, während 
die Städteordnung Salpensa’s gerade für die Zustände der Familienglieder 
eine solche Gleichberechtigung zu unterstützen scheint; so hat man ver- 
schiedene Auswege versucht, um diesem Dilemma zu entgehen. Einerseits 
ist die Ächtheit unserer Erztafeln verdächtigt worden; () anderntheils hat 


eipi postulaverit, uti sibi tutorem det, [et] eum quem dare volet nominaverit, [tJum is, a 
quo postulatum erit, sive unum sive plures collegas habebit, de omnium collegarum senten- 
ia, qui tum in eo municipio intrave fines municipi eius erit, causa cognita, si ei videbitur, 
eum qui nominatus erit tutorem dato. Sive is eave, cuius nomine ita postulatum erit, pu- 
pillfus] pupillave erit, sive is, a quo postulatum erit, non habebit collegam, [collega]ve eius 
in eo municipio intrave fines eius municipi nemo erit, [t]Jum is, a quo ita postulatum erit, 
causa cognita in diebus X. proxumis ex decreto decurionum, quod cum duae partes decurio- 
num non minus adfuerint factum erit, eum, qui nominatus erit, quo ne ab iusto tutore tu- 
tela [a]beat, ei tutorem dato. Qui tutor h.l. datus erit, is ei, cui datus erit, quo ne ab 
iusto tutore tutela [a]beat, tam iustus tutor esto, quam si is c. R. et adgnatus proxumus 
c. R. tutor esset.” 
(??) Vgl. die Citate oben Anm. ?. 
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man das Postulat einer, durch die räthselhafte Einwirkung gewisser That- 
sachen erfolgten, Erweiterung der Latinitäts-Rechte in der Form eines 
Axiom’s aufgestellt und kein Bedenken getragen, vereinzelte Textesworte 
dieser, für latinische Ortsbürger bestimmten, Regulative als die Wieder- 
holung der Originalausdrücke alter römischer Volksschlüsse zu bezeich- 
nen.() Daneben ist durch einen eben so scharfsinnigen als gelehrten Ver- 
mittler (*') die Andeutung vertreten worden, dafs hier wohl nicht in den 
Extremen die Wahrheit zu suchen sein dürfte. 

Bei solchem Confliete der Theorieen mag der Versuch gerechtfertigt 
erscheinen, ob etwa eine veränderte Methode der Sichtung und Verknüpfung 
geschichtlicher Thatsachen als wirksamer sich bethätigen könne, um den ge- 
rügten Schwierigkeiten zu begegnen. Die Aufgabe dieses Unternehmens 
würde zunächst darauf zu richten sein, die Punkte der angeblichen Gleich- 
berechtigung von Latinen und römischen Bürgern genau zu begrenzen. Als- 
dann wären die Elemente für das Verständnis des Sprachgebrauches unserer 
Städteordnung aus dem Texte derselben zu ermitteln. Die Zusammen- 
stellung endlich von andern elassischen Zeugnissen dürfte die Beweiskraft 
der gewonnenen Resultate unterstützen. 

Wir beginnen mit der Prüfung des Vorbehaltes der Fortdauer per- 
sönlicher Abhängigkeit (Potestas, Manus, Mancipium,) für die, 
durch die Bekleidung städtischer Ämter zum Genusse des römischen Bür- 
gerrechts gelangten, Latinen. Hierbei ist nicht etwa an dies Auskunftsmittel 
zu denken, dafs die Begründung der bezeichneten Gewaltsverhältnisse als 
zwischen römischen Bürgern zu Stande gebracht vorausgesetzt werde, da 
der fragliche Erwerb des R. Bürgerrechts ausdrücklich auf die parentes, 
neben den Ehegatten und Descendenten der Begünstigten, erstreckt ist. (*°) 


(*°) S. Anmerk. 1. 
(*') Giraud a.a.O. Leitre 2. etc. 


(*?) Den zuvor (Anm. 27) ausgehobenen Textesworten von c. 22. und c. 23. Salpens. 
ist das folgende vorausgeschickt: ec. 21..... [Qui I vir aedilis quaestor ex h. 1. factus 
erit, cives rom. sunto, cum post annum magistratu] .‚abierint, cum parentibus coniugibus- 
que [ale liberi[s,] qui legitumis nuptis quaesiti in potestatem parentium fuer[i]nt, item ne- 
potibus ac neptibus filio nat.s, qui quaequae in potestate parentium fuerint; dum ne 
plures c. R. sint, qua|m] quod ex h. l. magistratus creare oportet.” Die eingeschlossenen 
Anfangsworte des fraglichen Textes sind freilich restituirt; allein die folgenden Überreste 
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Denn abgesehen von anderen Bedenken, liegt zu Tage dafs unsere Urkunde 
nicht die Anknüpfung neuer, sondern vielmehr die ungestörte Fortsetzung 
der, bereits vor der Gelangung zum R. Bürgerrecht bestandenen, Verhält- 
nisse von potestas, manus und mancipium bevorworten wollte. Nur 
bei der Zutoris optio erscheint die Ausführung jenes Vorbehaltes nicht 
ausdrücklich auf die Vergangenheit bezogen, sondern eher auf die Zeit nach 
der Erlangung des R. Bürgerrechts gerichtet. Es bleibt demnach kein Zwei- 
fel, dafs die Gemeinde - Ordnung für Salpensa es als selbstverständlich vor- 
ausgesetzt hat, auch Latinen könnten sich betheiligen an den Rechtsverhält- 
nissen von pofestas, manus und mancipium. (*) Indefs daraus folgt 
mit nichten, dafs eine vollständige Gleichheit des Erfolges dieser Abhängig- 
keits- Verhältnisse nach latinischem Recht und nach römischem Civilrecht 
anzunehmen sei. Freilich darf hier nicht eine weitere uneigentliche Wort- 
bedeutung der vorstehenden Kunstausdrücke postulirt werden; denn eine 
solche rhetorische Bezeichnung der Hausunterthänigkeit freier Personen 
überhaupt wird nur bei nicht- juristischen Referenten, so wie in den Rechts- 
quellen eines bei weiten späteren Zeitalters, angetroffen, (**) während die 
römischen Rechtskundigen die Ausdrücke ius und potestas vereinzelt an- 
wenden, als Collectiv- Bezeichnungen der persönlichen Abhängigkeit nach 
dem einheimischen Civilrecht. (*) Vielmehr ist bier, gleichwie bei Gaius 
und Ulpian, an die als potestas, manus und mancipium charakteri- 
sirten gesonderten Rechtsverhältnisse zu denken, nur mit dem Unterschiede, 
dafs die Wirksamkeit solcher Gewaltsrechte nicht nach der strengen Theorie 
des römischen Civilrechts beurtheilt werden konnte. Es wird nun darauf 
ankommen den Beweis zu führen, dafs ungeachtet der scheinbar schranken- 
losen Anwendung römisch-rechtlicher Kunstausdrücke, ein eigenthümlich 
begrenzter Sprachgebrauch unserer Gesetzestafel geläufig gewesen sei. 

In den sogleich weiter zu besprechenden Abschnitten, von der Frei- 
lassung und von der Bestellung obrigkeitlicher Vormünder, (c. 28 c.29. Salp.) 


der Urschrift beseitigen jeden Zweifel an der Ächtheit des fraglichen Redesatzes. Vergl. 
Giraud a.a. OÖ. L. 2. p. 34. 
(*°) Ders. ebendas. 
(**) Des Verf. Manuale latinit. v. Manus. $. 3. B. Dessen Beiträge z. Kunde d. R. Rs. 
S. 285. Die Ausleger zu Vlpiani Frr. X. rubr. (in A. Schulting iurisprud. Anteiustin.) 
(*°) S. des Verf. Beiträge etc. S. 281. 
Ssss2 
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werden greifbare Beispiele einer abweichenden Behandlung der Terminolo- 
gie römischer Rechtsquellen uns entgegentreten. Allein auch in der fragli- 
chen Festsetzung, über das unveränderte Fortbestehen der Formen häusli- 
cher Abhängigkeit, für den zur römischen Civität gelangten ehemaligen 
Latinen, werden dieselben nicht durchaus vermifst. Wir meinen die in 
ce. 22. e. 23. wiederkehrende Formel: „idem ius eademque conditio 
esto, quae essel si civitate mutatus mutala non esset.” Hier ist 
der Gebrauch der ungewöhnlichen Redeform: „ceivitate mutari, anstatt 
. der den römischen Rechtsquellen geläufigeren: „ceivitas mutata, (*) 
minder befremdlich, indem der entsprechende Ausdruck: familia mu- 
tari” den classischen Juristen nicht unbekannt gewesen zu sein scheint. (*7) 
Belangreich erscheint dagegen die, in der mittelbaren Vergleichung der, von 
dem fraglichen Individuum abgelegten, Jura Latinorum gegenüber den er- 
worbenen Jura civium R. ausgeprägte, Auffassung eines doppelten Civitäts- 
rechtes. (*°) Diese, durch eine directe Äufserung der Städteordnung für Ma- 
laca (*) unterstützte, Theorie ist freilich den Lehrsätzen des römischen 
Staatsrechtes nicht entsprechend und wer aus derselben Folgerungen für die 
Satzungen des römischen Civilrechts, bezüglich der iura status perso- 
narum und der capitis deminutio ableiten wollte, würde die gewonne- 
nen Resultate vor dem Richterstuhle der Kritik schwerlich rechtfertigen 
können. Indefs von dem Standpunkte der latinischen Stadtgemeinde ent- 
behrte eine solche Anschauung durchaus nicht der Berechtigung. Denn für 
die in beiden Gemeinde-Ordnungen geschilderten örtlichen Zustände sollte 
eine Vergleichung mit den entsprechenden römisch -rechtlichen Institutionen 


(°%) Manuale latinit. v. Mutare. $ 1. 


@”) Fr. 7. pr. D. de cap. minut. 4.5. Paulus XI. ad Edictum. „Tutelas etiam non 
amittit capitis minutio, exceptis his quae in iure alieno personis positis deferuntur. — Sed 
legitimae tutelae ex XII Tabulis intervertuntur eadem ratione, qua et hereditates exinde le- 
gitimae, quia agnatis deferuntur, qui desinunt esse familia mutati.” [mutata. Hal. Vulg.] 

(*°) Es ist dabei nicht von Belang, wie Laboulaye a. a. O. p. 16. zu glauben scheint, 
ob man in c. 22. c. 23. den Zusatz romana zur Bezeichnung civitas aufnimmt, oder 
fallen läfst. Denn theils ist die Anerkennung desselben durch die wiederholte Prüfung des 
Originaltextes sichergestellt worden, theils ruht der Nachdruck auf der, durch die murazio 
mittelbar beglaubigten, Voraussetzung eines gedoppelten „ius civitatis.” 

(*°) ce. 53. Malacit. „ Quicungue in eo municipio comitia — habebit, ex curiis sorte 
ducito unam, in qua incolae, qui cives R. Latinive cives erunt, suffragium ferant etc.” 
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nur äufserlich angebahnt, nicht aber das Postulat einer materiellen Einigung 
und Identifieirung derselben versucht werden. (49°) 

Dies leitet uns zur Prüfung der Theorie des latinischen Rechts von 
Potestas, Manus und Mancipium, im Verhältnis zu jener des römi- 
schen Civilrechts. 

Schon zuvor (°) ist die Äufserung des Gaius besprochen worden, 
dafs kaum irgend ein anderes Volksrecht den Hausvätern eine gleich ausge- 
dehnte Gewalt über ihre Kinder einräume, als das römische Recht. In 
einer gleichen hypothetischen Form der Behauptung findet man dieselbe 
Bemerkung durch ihn wiederholt bei der Besprechung eines vereinzelten 
Ausflusses der väterlichen Gewalt; (5!) während für das Institut der Manus 
mariti eine entsprechende Voraussetzung nur stillschweigend angedeutet 
ist. (°?) Bei dieser Veranlassung einer wiederholten Bezeichnung der Quelle 
der Patria Potestas, erinnert Gaius ausdrücklich, dafs ein bedeutsamer 
Ausflufs dieser Gewaltsrechte, nämlich die Befugnis den unmündigen Haus- 
kindern letztwillig einen Vormund zu bestellen, fast in sämmtlichen fremden 
Volksrechten Anerkennung gefunden habe. Und auch die oben, im Zu- 
sammenhange mit dem Edicte Hadrian’s, besprochenen Textesworte dessel- 
ben Gewährsmannes führen zu dem gleichen Ergebnis, nämlich dafs nicht 
die Existenz der väterlichen Gewalt überhaupt, sondern lediglich die Aner- 
kennung der Befugnis, zu schrankenloser Geltendmachung ihrer Wirkungen, 
ein der Theorie des römischen Civilrechts eigenthümliches Element genannt 
zu werden verdiene. (°°) Eine solche Auffassung wird denn auch durch an- 
dere classische Zeugnisse genügend unterstützt. Am belehrendsten ist hier 
die vergleichende Zusammenstellung der römischen Rechtsverfassung mit 
den Rechten der hellenischen Volksstämme, bei Dionys von Halicar- 


(*°) Giraud a. a. O.L. 6. p. 118. fg. 

(?°) S. Anm. 35. 

(°') Inst. comm. I. 189. „Sed impuberes quidem in tutela esse, omnium civitatum 
iure contingit; quia id naturali rationi conveniens est, ut is, qui perfectae aetatis non sit, 
alterius tutela regatur. Nec fere ulla civitas est, in qua non licet parentibus, liberis suis 
impuberibus (testamento) tutorem dare: quamvis, ut supra diximus, soli cives romani videan- 
tur tantum liberos in potestate habere.” 

(°”) Ebdas. I. 108. „‚[Nunc de his personis videamus, quae in manu nostra sunt; quod 
et] ipsum ius proprium civium R. est.” 

(°’) Giraud a.a. O.L.2. p. 35. Vergl. Gibbon’s Gesch. d. Verfalls u. s. w. Cap. 44. 
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nass. (°*) Derselbe führt aus, wie die Gesetzgeber der Hellenen die Wirk- 
ungen der väterlichen Gewalt ungleich enger als die Römer begrenzt gehabt, 
theils der Dauer theils dem Inhalte nach. Namentlich sei die Verfügungs- 
freiheit des römischen Hausvaters, bezüglich des Lebens und der Freiheit 
seiner Kinder, den griechischen Volksrechten durchaus fremd geblieben, 
indem diese dem Vater als die äufserste Befugnis nur gewährt hätten, das 
unwürdige Kind zu enterben und aus der Familie zu verstofsen. Dionys 
schliefst mit dem Zugeständnis, dafs die mafslose hausherrliche Gewalt der 
Römer ungleich mehr, als das mildere Familienverhältnis bei den Griechen, 
geeignet gewesen sei, der Entartung der Sitten und der Undankbarkeit der 
Hauskinder zu begegnen. 

Es gebricht überdem nicht an anderen Beweisstücken für die Be- 
hauptung, dafs nach den Ortsrechten spanischer Stadtgemeinden die väter- 
liche Gewalt über Hauskinder nicht nur als ein anerkanntes Institut gegol- 
ten, sondern auch einzelne der Wirkungen zur Folge gehabt habe, die das 
Civilrecht der Römer ihr beilegt. Wir berufen uns auf das nur wenig be- 
kannt gewordene Bruchstück einer Schrift Seneca’s, das muthmafslich 
dem verloren gegangenen Werke desselben über die Ehe angehört hat und 
in welchem der Verfasser von dem Stadtrechte seiner Heimat Cordova han- 
delt. (°) An einem andern Orte (°°) ist von uns ausgeführt worden, dafs in 
diesem Referate nicht, -wie mehrseitig postulirt worden, von der Form des 
Ehegelöbnisses die Rede sei, sondern vielmehr von dem ortsrechtlichen Ri- 
tual der Vollziehung der Ehe. Gegenwärtig kommt nur der Zusatz in Er- 
wägung, mit welchem der Referent die Schilderung jenes Rituals beschlossen 
hat und der auf die Geltendmachung eines vereinzelten Erfolges der haus- 


(°*) Antiquitat. R. II. 26. 27. 

0°) Arn. Ferroni: in consuetudines Burdigalens. commentarior. libb. II. p. 111. 
Lugd. 1585. F. „Paul. Sadoletus, episcopus Carpentoractensis, — ostendit nobis fragmenta 
quaedam non edita ex Seneca, ubi haec leguntur: — „Cordubenses nostri, ut maxime lau- 
darunt nuptias, ita qui sine his convenissent excluserunt cretione hereditatum; etiam pactam 
ne osculo quidem, nisi Cereri fecissent et hymnos cecinissent, attingi voluerunt: si quis 0s- 
culo solo, octo parentibus aut vieinis non adhibitis, attigisset, huic abducendae quidem 
sponsae ius erat, ita tamen ut tertia parte bonorum sobolem suam parens si vellet 
multaret.” 

(°°) Vergl. des Verfs. Abhandlung: Die Wirksamkeit der Ehegelöbnisse nach einzelnen 
Ortsrechten. (In der Sammlung dieser Denkschriften. Jahrg. 1848.) No. II. Anm. 50. fg. 
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herrlichen Rechte hinweist. Es heifst nämlich daselbst, dafs wenn ein ver- 
lobtes Hauskind die Vollziehung der Ehe, ohne Beobachtung der her- 
kömmlichen religiösen Feierlichkeiten, hinter dem Rücken seines Hausva- 
ters, (also mit Umgehung des consensus parentis,) bewirkt hatte, dieser be- 
fugt gewesen sei, dem Ungehorsamen den dritten Theil seines Erbes letzt- 
willig zu entziehen. Hier liegt ein greifbares Beispiel vor von der eigen- 
thümlichen Gestaltung eines vereinzelten Erfolges der väterlichen Gewalt 
nach einem bestimmten Ortsrechte in Spanien. 

In ähnlicher Weise, wie bei der Potestas patria, dürfte auch bei 
der Manus und dem Mancipium die Geltung dieser Institute nach latini- 
schem Rechte in unserer Gesetztafel vertreten sein. Man hat (°’), bezüglich 
der Conventio uxoris in manum mariti, auf den bei Gellius(°°) er- 
haltenen Bericht des Rechtsgelehrten Servius Sulpicius Rufus verwie- 
sen, nach welchem die Theorie der strengen Wirksamkeit eines feierlich 
vollzogenen Verlöbnisvertrages in Latium längere Zeit als zu Rom in aner- 
kannter Geltung geblieben sei. Denn aus einem solchen „contractus stipu- 
lationum sponsionumque” habe in Latium, bis zur Verleihung des römischen 
Bürgerrechts durch das Julische Gesetz, für den Fall der ungerechtfertigten 
Auflösung des Verlöbnisses durch einseitigen Rücktritt, der schuldlose Theil 
auf eine Geldentschädigung klagen können. Freilich ist bei der fraglichen 
Bezeichnung eines Theiles des italischen Gebietes nicht an die geographische 
Begrenzung des alten Latium zu denken. Vielmehr weist der Zusammen- 
hang der Darstellung, nämlich die Bezugnahme auf die durch die Lex Julia 
bewirkten Reformen, erkennbar genug auf den späteren Sprachgebrauch, 
welcher die Bezeichnung Latium auf die socii Italici und das nomen 
Latinum übertragen hatte, d. i. auf die autonomen Stadtgemeinden in 
Mittel- und Unter-Italien. (°°) Nichtsdestoweniger reicht dieses Zeugnis aus, 
um die fragliche Rechtstheorie der Sponsalien als eine solche erkennen 
zu lassen, welche unabhängig von römischer Autorität in den alten Stadt- 
rechten Italiens Wurzel geschlagen hatte und in diesen unverändert sich 
forterhielt, ohne die Milderung zuzulassen, welche die fortschreitende Ent- 
wickelung des römischen Civilrechts demselben Institute, in dessen An- 


©’) Giraud a.a. O.L. 6. p. 98. 
Ey NIATTV. 
(?°?) Vergl. die zuvor Anm. 56. angeführte Abhdlg. N. 1. Anm. 16. fg. 
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wendung auf die Ehegelöbnisse römischer Bürger, allmälig zugeführt hatte. 
Wir dürften demnach kaum irren in der Voraussetzung, dafs auch das Insti- 
tut der Conventio in manum mariti dem einheimischen Recht der Stadt- 
gemeinden Mittel- und Unter- Italiens geläufig gewesen sei, so dafs es nach 
diesem Vorbilde in die Stadtrechte der aufserhalb Italiens constituirten Ge- 
meinden Eingang finden konnte. Inwieweit aber die Theorie einer solchen 
latinisch-rechtlichen Manus mariti von jener des römischen Civilrechts 
in den Einzelheiten abgewichen sei, ist nicht zn ermitteln. Nur für die Be- 
gründung der Manus durch usus dürfte eine solche Abweichung zu be- 
vorworten sein, da dieser Entstehungsgrund der Manus nach römischem 
Recht mit der einseitigen Auslegung des Textes der XII Tafeln im Zusam- 
menhang zu stehen scheint. 

Für die Geltung des Mancipium nach latinischem Recht fehlt es 
gleichfalls nicht an verlässlichen Anhaltspunkten. Schon die Vermuthung 
spricht dafür, dafs der Gebrauch des Scheinverkaufs, nach welchem dieser 
Rechtsact benannt wurde, als ein Gemeingut der italischen Volksrechte zu 
betrachten sei und, abgesehen von einzelnen Verschiedenbeiten in dem Ri- 
tual der Vollziehung, zwischen Latinen ähnliche energische Wirkungen er- 
zeugt habe wie zwischen römischen Bürgern. Es fehlt aber auch nicht an 
einem ausdrücklichen elassischen Zeugnis, das der Aufmerksamkeit der Aus- 
leger unsers Gesetzes (°°) nicht entgangen ist. Livius(°!) berichtet über 
die Beschwerden, welche im Jahre 575 d. St. von den latinischen Gemein- 
den Italiens zu Rom verlautbart wurden, unter welchen diese Anschuldigung 
ihrer Landesgenossen figurirte, dafs latinische Kinder in das mancipium 
eines römischen Bürgers von ihren Eltern übertragen würden, mittels des 
ausdrücklichen Vorbehaltes, dieselben zu manumittiren und dadurch der rö- 
mischen Civität theilhaftig zu machen. Dabei ist schwerlich ein ernstlicher 
Verkauf latinischer Hauskinder vorauszusetzen, um den beabsichtigten Er- 
folg einer solchen Freilassung zu erklären. Vielmehr bietet die causa 
mancipii, bei welcher in dem vorstehenden Fall die getroffene Nebenbe- 


(°°) S. Giraud das. L. 3. p. 41. fg. 
P 5 


(°') Hist. XLI. 8. „Lex sociis ac nominis latini, qui stirpem ex sese domi relinque- 
rent, dabat ut cives R. fierent. Ea lege male utendo, — ne stirpem domi relinquerent, libe- 
ros suos quibusquibus Romanis, in eam conditionem ut manumitterentur, mancipio dabant, 
libertinique cives essent.” 
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redung von dem Inhalte der gewöhnlichen fiducia durchaus abwich, eine 
ausreichende Deutung. Man braucht daher nicht zu der Vermuthung zu 
greifen, als ob das ältere römische Recht eine ungleich strengere Abhängig- 
keit der personae in mancipio anerkannt habe als die, welche Gaius (°°) 
nach dem milderen Regulativ der Rechtspraxis seiner Zeit schildert. Man 
würde dies freilich dadurch begründen können, dafs die gleiche Erscheinung, 
die bei dem feierlichen Ehegelöbnis zuvor, nach dem Berichte des Gellius, 
nachgewiesen wurde, auch bei dem mancipium vorgekommen sein möge, 
nämlich so, dafs für dasselbe Rechtsinstitut die ursprüngliche strenge Theo- 
rie der Behandlung in der latinischen Rechtspraxis längere Zeit Bestand ge- 
habt hätte als nach römischem Civilrecht. Allein ein solcher Apparat von 
Postulaten ist für die Exegese des fraglichen Referates von Livius ent- 


behrlich. 
11. 


Die Anweisungen unserer Städteordnung für die, durch die latinischen 
Bürger von Salpensa vor ihren städtischen Behörden zu vollziehenden Frei- 
lassungen, oder auszuwirkenden Vormundschafts-Bestellungen (°°) sind, we- 
gen der gröfseren Ausführlichkeit und Übersichtlichkeit der Textes-Re- 
daction, ungleich mehr als die bisher besprochenen höchst summarisch for- 
mulirten Vorbehalte, geeignet um die Lösung unserer Aufgabe zu unter- 
stützen, nämlich die Abwehr der unkritischen Vermengung von latinisch- 
rechtlicher und römisch-rechtlicher Theorie für die Behandlung gleichnami- 
ger Rechtsinstitute zu erleichtern. Denn in den gegenwärtig zur Prüfung 
vorliegenden Abschnitten sind die sprachlichen und sachlichen Beweisgründe 
fast ausschliefslich aus dem Zusammenhange der Darstellung selbst zu ent- 
nehmen; wodurch die Anschaulichkeit der Beweisführung nur gewin- 
nen kann. 

Die Bestimmungen des c. 28. Salp. über die Erfordernisse der, vor 
den latinischen Ortsbehörden zu bewirkenden, Freilassungen haben vor- 
nehmlich die Erörterung der folgenden Fragen bei den Auslegern hervorge- 
rufen: 1) Inwieweit fallen die beiden hier bezeichneten Formen des ex 


(°?) Inst. comm. I. 116. fg. 


(°°) S. die in Anm. 38. ausgehobenen Textesworte von c. 28. c. 29. Salp. 


Philos. - histor. Kl. 1856. Trtt 
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servitute in libertatem manumittere, liberumve esse iubere, zu- 
sammen mit dem bekannten Ritual der Freilassung von Sklaven nach römi- 
schem Recht? 2) Ist der Vorbehalt der causae probatio apud conei- 
lium decurionum, bei dem manumissor der noch nicht das zwanzigste 
Lebensjahr zurückgelegt hat, eine genaue Wiederholung der, durch die 
Lex Aelia Sentia für die im gleichen Lebensalter stehenden römischen 
Bürger getroffenen, Vorkehrung? (°*%) 3) Wie ist der bezeichnete Erfolg, 
dafs jeder vor der Obrigkeit für frei erklärte Sklave die volle Freiheit nach 
latinischem Recht zu gewärtigen habe, gegenüber der Theorie des römischen 
Civilrechts zu rechtfertigen, welches die Wirksamkeit der Manumission sehr 
ungleich bemessen wissen will, je nach dem Unterschiede der zur Anwend- 
ung gelangten feierlichen oder unfeierlichen Form der Freilassung”? 

Die Ausleger postuliren, dafs der Wortlaut unsers c. 28. überall 
Bezug nehme auf das Vorbild des römischen Rechts überhaupt, und der 
Lex Aelia $. insbesondere. (%) Sie unterscheiden sich nur hinsichtlich 
der Methode, eine Vermittelung zu versuchen für die einzelnen nicht in Ab- 
rede zu stellenden Abweichungen. So z.B. in Beziehung auf das nicht na- 
mentlich erwähnte Vindications-Ritual bei der manumissio apud magisira- 
tum: ferner in Rücksicht auf die Vollziehung dar causae probatio vor einer 
Deputation der Decurionen; endlich bezüglich der, bei der Verhandlung 
von Latinen selbstverständlich gebotenen Beschränkung, dafs zwar deren 
Freigelassenen die libertas mit vollem latinischem Recht zu gewähren sei, 
ein gleiches aber nicht habe zugesagt werden können für den Fall, wenn der 
manumissor selbst nur der iura peregrinorum theilhaftig war. (°°) 

Das bezeichnete Postulat, mit sämmtlichen Consequenzen, glauben 
wir entschieden verwerfen zu müssen. Aus dem Wortlaute, gleichwie aus 
den Einzelheiten des Inhaltes von c. 28., läfst sich nämlich überzeugend 
darthun, dafs gerade in diesem von der Freilassung handelnden Abschnitte 
die Parallelisirung der Theorie des römischen Civilrechts, anstatt dieselbe zu 
empfehlen, vielmehr geflissentlich abgelehnt werden sollte. Denn da, wo 
eine Übereinstimmung beider Rechtstheorieen nichtsdestoweniger ersichtlich 


(=) Caruey 18. m a Frr. I. 13. = Fr. Dosithean. de iur. spec. et 
manum. $. 13. 


(°°) Mommsen a.a. O. 5. 434. fg. Laboulaye a. a. O. p. 24. etc. 
(66) "Giranıd a. a. 0. b. 6. P: 108 eRc. 
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ist, darf dieselbe nicht aus der Übertragung römisch -rechtlicher Regulative 
auf die Zustände der Latinen abgeleitet werden, sondern ist mittels der Zu- 
rückführung auf ein dem römischen und latinischen Recht gemeinsames 
Bildungsorgan zu rechtfertigen. 

Der Schlufssatz des c. 28. („liber esto, uti qui optimo iure La- 
tinilibertiniliberi sunt, erunt!”) dient, wie uns scheint, eben so zur 
Ablehnung, wie umgekehrt die Schlufsphrase des c. 29. (am iustus tutor 
esto, quam siis civis R. ei adgnatus proxumusC. R.tutor esset!) 
zur Anerkennung der Vergleichung der latinischen und der römisch-recht- 
lichen Theorie für die gleichnamigen Gerichtsverhandlungen. Denn bei den, 
‚vor latinischen Stadtgemeinden vollzogenen, Freilassungen konnte der römi- 
sche civilrechtliche Gegensatz hinsichtlich des Erfolges feierlicher und unfeier- 
licher Manumission, d. h. die Gewährung oder Versagung der Freiheit nebst 
dem Bürgerecht des Manumissor, (°”) unmöglich zur Geltung gebracht werden; 
am wenigsten seitdem die LexJuniaNorbana den durch römische Bürger 
unfeierlich Manumittirten ein eigenthümlich begrenztes Gebiet rechtlicher Be- 
fugnisse und Verpflichtungen, gegenüber dem Patron überwiesen hatte. (6°) 
Um nun jeder Verwirrung zu steuern, ward in unserm Stadtrecht ausdrück- 
lich vorgesehen, dafs die vor den Ortsbehörden für frei erklärten Sklaven 
den Vollgenufs der Rechte freigelassener Latinen, mithin nicht die beschränkte 
Stellung von Latini Juniani, zu gewärtigen haben sollten. 

Daneben ist auch der Gesammt- Inhalt des vorstehenden Abschnittes 
geflissentlich so redigirt worden, dafs mit Sicherheit zu folgern ist, es habe die 
Benutzung der römischen Rechtstheorie von der Freilassung der Sklaven über- 
all ausgeschlossen bleiben sollen, 

Der Text des c. 28. wiederholt diese Bezeichnungsform: „sereum suum, 
sercame suam, manumitlere, (auch wohl: ex serviitute in libertatem 
manumittere,) liberum liberamveesseiubere.” Diese unzweifelhaft 
classische Terminologie der römischen Rechtsquellen darf gleichwohl nicht 


(°”) Jene Worte des Fabischen Gesetzes wider den Menschenraub: „Qui civem 
R., eumve qui in Italia liberatus sit, celaverit, vinxerit, vinctumque habuerit, vendi- 
derit, emerit, quive in eam rem socius fuerit etc” (Collat. LL. Mos. XIV. 3. $. 4.) 
weisen erkennbar genug auf die Bezeichnung der Freilassung ohne den Erfolg der „libertas 
iuris Quiritium.” 

(°®) Fr. Dosithean. SS. 6. 14. sq. Gaius I. 22. fg. Vlpian. I. 10. 

Tttt2 
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nach dem scharf begrenzten Sprachgebrauch der römischen Rechtsgelehrten 
hier gedeutet werden. Denn die Kunstsprache des Juristenrechts der Römer 
bringt jene beiden Ausdrücke nicht etwa als Collectiv-Bezeichnungen der For- 
men feierlicher und unfeierlicher Freilassungen zur Anwendung. Sie bedient 
sich derselben vielmehr ausschliefslich bei der Unterscheidung des Rituals 
der solennen Manumission, indem manumittere im engsten Wortver- 
stande auf die gerichtliche Freilassung (vindicta liberare) beschränkt, 
dagegen die Umschreibung: liberum esse iubere, auf die übrigen For- 
men der directen Verleihung von libertas iusta bezogen wurde, nament- 
lich auf die letztwillig erklärte unmittelbare Vergabung der Freiheit an einen 
Sklaven (libertas directa.)(°?) Eine solche Deutung der fraglichen Ter- 
minologie unserer Urkunde ist sowohl durch den Wortlaut als durch den 
Zusammenhang des Inhaltes von c. 28. versagt. Denn da die Freilassung 
von Sklaven nur auf Veranlassung der, den latinischen Ortsbehörden be- 
willigten, Attributionen ihrer amtlichen Thätigkeit hier zur Sprache gebracht 
ist, so folgt selbstredend, dafs weder die letztwillige noch die unfeierlich 
erklärte Vergabung der Freiheit in dem vorstehenden Abschnitte berücksich- 
tigt werden konnte. Demnach ist unter der Bezeichnung: ex servitute 
in libertatem manumittere, muthmalfslich eine solche den Latinen ge- 
läufige Form der gerichtlichen Freilassung begriffen, welche die Mitwirkung 
der Ortsbehörde voraussetzte, also der römischen manumissio vindicta 
entsprach, ohne dafs wir nachzuweisen vermöchten wie viel von dem eigen- 
thümlichen Ritual des gleichnamigen römisch-rechtlichen Verfahrens hierbei 
zur Anwendung gelangt sei. Die Vollziehbarkeit dieses Actes, für latinische 
Stadtbürger vor ihrer einheimischen Behörde, liefs jedenfalls die Befähigung 
der Obrigkeit zur legis actio ganz aus dem Spiele. (?°) Das von dem ma- 
numittere geschiedene liberum esse iubere, als ein Gerichtsact gefafst, 
dürfte zu beschränken sein auf die einfache Erklärung der unbedingten Ein- 
willigung (iubere,) zu der unmittelbar in Vollzug tretenden Befreiung des 
Sklaven, wobei die Obrigkeit lediglich die Bescheinigung der Einwilligung 
des Manumittenten zu übernehmen hatte. Dafs aufsergerichtliche, bündig 
erklärte, Verleihungen der Freiheit nach latinischem Recht minder erfolg- 


(°?) Manuale latinit. v. Manumittere. $$. 1. 2. 
(2) ‚Giraud 2%, 0. 


s 
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reich sollten gewirkt haben, ist durch unsere Gesetzesurkunde weder ausge- 
sprochen noch auch nur angedeutet worden. Bezüglich der letztwilligen Frei- 
lassung wird dieser Voraussetzung schwerlich von irgend einer Seite wider- 
sprochen werden; dagegen glauben wir uns gegen die nahe liegende Fol- 
gerung verwahren zu müssen, als ob unsere Städteordnung die römisch- 
rechtliche Theorie von der ungleichen Wirksamkeit der unfeierlichen Frei- 
lassung, gegenüber der feierlichen, wenigstens stillschweigend sich angeeignet 
habe. In den Bestimmungen des c. 28. ist erkennbar genug die Theorie 
charakterisirt, dafs die zu beobachtende Form der Manumission bestimmt 
sei, die Gewähr zu bilden für die materielle Vollständigkeit der schliefslichen 
Willenserklärung des Manumissors. Daher das Requisit der auctoritas 
tutoris für eigentliche Mündel, bei dem manumittere gleichwie bei dem 
liberum esse iubere, und jenes der causae probatio bei dem manu- 
miltere allein, für die noch nicht zwanzigjährigen Unbevormundeten. Dies 
schliefst die Möglichkeit der Erreichung gleicher Erfolge bei aufsergerichtli- 
chen Freilassungen nicht unmittelbar aus, vorausgesetzt dafs die Zuziehung 
von Zeugen, (”') oder die Anwendung des Rituals einer letztwilligen Er- 
klärung, gleich bündig die Vollständigkeit der Einwilligung bekundete. 
Nur darüber hinaus, für blos stillschweigende Äufserungen des Willens, 
einen Erfolg anzuerkennen, oder überhaupt für gewisse Fälle eine minder 
vollständige Gattung der libertas zu gestatten, konnte dem Verkehrs- Be- 
dürfnis der Latinen kaum zusagen. Indess über diese Punkte sind aus dem 
blofsen Schweigen unserer Gesetztafel schwerlich belangreiche Vermuthun- 
gen abzuleiten. 

Wir halten nichtsdestoweniger die Behauptung für nicht zu gewagt, 
dafs das römische Civilrecht, in den später erfolgten Nachträgen zn seiner 
ursprünglichen Manumissions- Theorie Satzungen des latinischen Rechts be- 
nutzt und in freier Weise sich angeeignet habe. Denn die in unserm c. 28. 
für den noch nichtzwanzigjährigen manumissor verlangte causae probatio, 
bei der gerichtlichen Freilassung, dürfte eher als das Vorbild denn als die 
Nachahmung der bekannten Vorschrift der Lex Aelia Sentia('’) anzu- 


71) Die Bezeichnung: Manumissio coram testibus, fällt zusammen mit dem be- 
to) ’ 
kannten Sprachgebrauch: Manurm. inter amicos. S. des Verf. Versuche zur Kritik und 


Auslegg. S. 88. fg. Lpzg. 1823. 
(2) Vlpian’TıA3: 
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sprechen sein. Man würde sonst nicht begreifen, dafs dem Nachbildner 
dieses Gesetzes die durch dasselbe auch für den manumittendus unter 
dreifsig Jahren (”?) vorgeschriebene causae probatio hätte entgehen können. 
Dagegen findet die Deutung keine Schwierigkeit, dafs die Lex Aelia S,, 
welche in dem latinischen Recht nur das Requisit des höheren Lebensalters 
für die Handlungsfähigkeit des Manumissors vorgefunden hatte, aus Motiven 
der Politik sowohl ein ähnliches Erfordernis für den Freizulassenden beifü- 
gen, als auch den Erfolg der vollzogenen Manumission für verbrecherische 
Sklaven verkürzen konnte. (”*) Es würde demzufolge anzunehmen sein, 
dafs die Lex Aelia das Princip des latinischen Rechtes in nicht minder 
eigenthümlicher Weise den Verkehrs-Bedürfnissen der Römer angepafst 
hat, als dies bei der Lex Junia uns entgegentritt. Bestimmt genug wird 
unser Postulat unterstützt durch die bekannte Äufserung des Gaius,(’°) dafs 
die, durch die Lex Junia Norbana zum Genuls selbstständiger Freiheit 
gelangten, unfeierlich manumittirten Sklaven, nach dem Muster der Bürger 
latinischer Colonieen, zu dem Range von Latinen befördert worden seien. 
Dies kann nicht den Sinn haben, als ob dieselben die Stellung von latini- 
schen Vollbürgern erlangt hätten; denn mit solchen durften sie nicht ver- 
glichen werden, weil die Freilassung durch einen röm. Bürger die Person 
des libertus einer bestimmten städtischen Gemeinde zuzuführen aufser Stande 
war. (?°) Es verblieb vielmehr nur die Gleichstellung mit den von einem 
Latinen Manumittirten, d.i. mit den Zatinilibertini, für solche Latini 
‚Juniani. Den Freigelassenen eines latinischen Bürgers fehlte es aber nicht 
durchaus an einem Heimatsrechte, da ihnen durch den Patron eine Bezieh- 
ung zu dessen Stadtgemeinde scheint gesichert gewesen zu sein; (7) so dafs 
die minus iuste manumissi eines civis R. keineswegs als auf gleicher 
Stufe stehend mit den Latini libertini gepaart werden konnten. Um daher 
jeden Gedanken an die Vergleichung mit den Zatini Juniani für die freige- 


(”®) Ders. 1.12. Gaius 1.18 fg. 

("°) Gaius I.13.fg. Vlpian 1.11. 

(’?) Inst. comm. I. 22. (manumissi sunt, Latini Juniani dicuntur;) „Latini ideo, quia ad- 
simulati sunt Latinis coloniariis; Juniani ideo, quia per legem Juniam libertatem acceperunt, 
cum olim servi viderentur esse.” S. Vlpian I. 10. Fr. Dosithean. SS. 4. sq. 12. 

("°) Giraud a.a. 0. L.3, 

(’”) Vergl. den Vorbehalt in c. 23. Salp. (oben Anm. 27.) Giraud ebdas. 
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lassenen der Latinen fern zu halten, wurde die Schlufsphrase des c. 28. 
(„liber esto — uti qui optumo iure Latini libertini liberi sunt, 
erunt!”) beliebt, welche als Protest dienen sollte gegen die bedenkliche 
Parallelisirung der römisch-rechtlichen und der latinischen Theorie von 
Freilassungen. (?’°) 

Stellen wir zum Schlusse des Abschnittes von der Freilassung die 
Frage: wie das Verhältnis der auctoritas tutoris zu der causae pro- 
batio bei Freilassungen nach latinischem Recht gefalst worden sei? so 
scheint die Beantwortung einfach aus der Prüfung der Redaction des Textes 
von c. 28. sich zu ergeben. Bei Bevormundeten schien die aucioritas 
tutoris jede Besorgnis wegen übereilten Entschlusses zur Verleihung der 
Freiheit zu beseitigen; es sollte daher dieselbe ausreichen fur das man u- 
mittere gleichwie für das liberum esse iubere. Bei dem Unbevormun- 
deten, der noch nicht zwanzigjährig war, glaubte man in der causae pro- 
batio eine ausreichende Abwehr gegen jene Befürchtung zu besitzen. Diese 
Abhülfe war aber nur anwendbar auf die Form des manumittere, welche 
deshalb auch ausschliefslich damit in dem vorstehenden Text in Verbindung 
gesetzt ist; das löberum esse iubere erscheint demnach dem genannten 
Unbevormundeten untersagt. Und die zuletzt erwähnte Rechtsregel hat be- 
kanntlich auch die Lex Aelia Sentia sich angeeignet. (7’®) 

Anders als mit dem Regulativ für die Freilassungen verhält es sich 
mit der Redaction der, in c. 29. besprochenen, Anweisung zur Bestellung 
obrigkeitlicher Vormünder, durch die latinischen Ortsbehörden für latinische 
Gerichtseingesessene. Dafs hier die Vergleichung der Theorie des römischen 
Vormundschaftsrechtes ausdrücklich vorbehalten worden, mittels der 
Schlufsformel, („Quitutor h.l. datuserit, isei, cui datus erit, quo 
neabiustotutoretutela abeat, tam iustus tutor esto, quam siis 
C. R.et adgnatus proxumus C. R. tutor esset!”) wurde bereits oben 
bevorwortet. Man hat in dem Texte dieses Abschnittes den Spuren des 
römischen Civilrechts neuerdings mit so grofsem Eifer nachgeforscht, dafs 
man auch in dem Wortlaute die Überreste des Urtextes alter römischer 
Volksschlüsse hat wiedererkennen wollen. (7°) Wir ziehen es vor, hier aber- 


(7°) Ähnlich wie der Vorbehalt bei Gaius I. 79. „Sed ad alios Latinos pertine etc.” 
(”’®) Ebdas. I. 40. 41. vergl. V Ip. Fır. I. 12. 13. 
(’®) Mommsen a.a. O. S. 441. 
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mals zu versuchen, ob aus dem Inhalt der Gesetzesurkunde das Maafs der 
zulässigen Vergleichung von römischer und latinischer Rechtsbildung mit 
Sicherheit nachzuweisen sei. Denn auch in anderen Abschnittten beider 
Städteordnungen, wo auf das Vorbild des römischen Staatsrechts ausdrück- 
lich Bezug genommen ist, (7°*) hat die Redaction unserer Gesetzes- Texte es 
als selbstverständlich angedeutet, dafs die Abweichungen in der Anwendung 
nach der Verschiedenheit der Verhältnisse zu beurtheilen seien. 

In dem Formular des Einganges von c. 29. Salp. („Cui tutor non 
erit, incerlusve erit, ) so wie in dem Redeverlaufe des Textes (z. B. 
quo ne ab iusto Lulore tutela abeat,) und in der zuvor angeführten 
Schlufsphrafe, überhaupt aber bei der Handhabung der technischen Be- 
zeichnungen (Zutorem postulare, nominare und dare,) ist die ge- 
flissentliche Anschliefsung an den Sprachgebrauch der römischen Rechts- 
quellen nicht zu verkennen. Daneben aber mag es befremden, dafs für die 
einzelnen besprochenen Fälle der Anwendung dieses Regulativs, so wie für 
die bedingenden Voraussetzungen von dessen Ausführung, zum Theil directe 
Bezeichnungen oder indireete Andeutungen gewählt sind, deren Ableitung 
aus der Terminologie des Civilrechts der Römer vergeblich würde versucht 
werden. (7°°) 

Wir wollen es nicht rügen, dafs die Eingangs-Phrase: „Cui tutor 
non erit, inceriusve erit,' welche ungleich vollständiger lautet als das 
von Gaius (’?) bei gleicher Veranlassung angewendete Formular: „si cwi 
nullus omnino tutor sit,” die Art der incertitudo unentschieden gelassen 
hat. Denn die mittelbare Hinweisung auf das Vorhandensein eines, unter 
einem Vorbehalte ernannten, testamentarius tutor war vollkommen gerecht- 
fertigt dadurch, dafs dieser Delationsgrund des vormundschaftlichen Amtes 
dem Jus Gentium angehörte ($°) und demnach den Latinen nicht unbekannt 


(”®°) ce. 64. Malac. „— ii omnes, et quae cuiusque eorum tum erunt, — in commune mu- 
nicipum eius munieipii item obligati obligataque sunto, uti ii eave P. R. obligati obligatave 
essent, si apud eos qui Romae aerario praeessent ii praedes iique cognitores facti eaque prae- 
dia subdita subsignata obligatave essent; — dum eam legem is rebus vendundis dicant, quam 
legem eos, qui Romae aerario praeerunt — dicere oporteret, et dum ita legem dicant, uti 
pecunia in... . municipi Flavi Malacitani referatur, luatur, solvatur.” Vergl. c. 65. 

(°®®) Die entgegengesetzte Ansicht findet man vertreten bei Giraud L. posth. p. 124. 

(”?) Inst. I. 185. Vlpian. XI. 18. 


(°°) Gaius I. 189. (oben Anm. 51.) 
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sein konnte. Wohl aber unterliegt unserer Ausstellung die Ungenauigkeit 
des Sprachgebrauches, der zur Bezeichnung der einzelnen Anwendungsfälle 
der Bestellung obrigkeitlicher Vormünder hier zur Geltung gebracht ist. 
Man sollte auf den ersten Blick zu der Voraussetzung geneigt sein. dals zu 
Anfang von den Vormündern für Nichtpupillen die Rede sei, („ei pupilli 
pupillaeve non erunt,) und erst hinterher zu den eigentlichen Unmün- 
digen übergegangen werde; (‚„sive — is pupillus pupillave erit;) um 
so mehr da im ersten Fall die eigene postulatio der Mündel vorausgesetzt zu 
sein scheint, während in dem zweiten ausdrücklich vorgesehen ist: „ut eius 
(pupilli) nomine ita postulatum sit. Indels bei näherer Prüfung 
überzeugt man sich, dafs der in der Redaction des c. 29. hervorgehobene 
Gegensatz nicht von der Beschaffenheit der Mündel ausgeht, sondern davon 
abhängig gemacht ist, ob der zur Vormundschafts - Bestellung aufgeforderte 
Justizbeamte sich in der Lage befindet, die, für diesen Act der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit nicht zu entbehrende, collegialische Berathung und Be- 
schlufsnahme durch Zuziehung seiner Magistratscollegen in’s Werk zu rich- 
ten, oder an die Stelle der letzteren eine Commission , bestehend aus der 
Mehrzahl der Mitglieder des Decurionen-Collegiums, treten zu lassen. 
Daraus folgt freilich noch nicht, dafs die im Eingange gebrauchte Negation 
(„et pupili — non erunt”) zu tilgen sei; wohl aber mufs man eingestehen, 
dafs die Ungenauigkeit des Sprachgebrauches auf den Bau der Redesätze 
störend eingewirkt habe. Denn es liegt zu Tage, dals hier von der Bestell- 
ung obrigkeitlicher Vormünder, sowohl für unmündige Knaben und Mäd- 
chen als auch für mündige Jungfrauen oder Frauen, gehandelt werden 
sollte. Anstatt nun für diese beiden Gattungen der Mündel die aus dem rö- 
mischen Recht her bekannten affırmativen Bezeichnungen auszuprägen, be- 
gnügte sich die Redaction mit der umschreibenden Terminologie: „qui pu- 
pilli pupillaeve sunt, vel non sunt” Und dies Verfahren mag die 
Quelle einer gründlichen Verwechselung der einzelnen Ausdrücke bei der 
Aufzeichnung des wiederkehrenden Formulars geworden sein. (°°°) 

Es bedarf aber nicht der umständlichen Beweisantretung für die.Vor- 
aussetzung, dafs die Tutela sexus gleich der Tutela aetatis dem latini- 


803) Über die abweichende Ansicht Giraud’s vergl. dessen L. posth. p. 133. fg. 155. fe. 
ve 8 posth. p g 8 
Philos.-histor. Kl. 1856. Uuuu 
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schen Recht geläufig gewesen sei. Denn Gaius, (*') der die Bevormundung 
der Unmündigen als ein dem gesammten Alterthum bekannt gewesenes 
Rechtsinstitut geschildert hat, bekundet keineswegs dals die Vormundschaft 
über mündige Frauen ausschliefslich im Jus Civile der Römer anzutreffen sei. 
Seine Schilderung der eigenthümlichen Wirkungen der römisch - rechtlichen 
Tutela sexus ist lediglich vom Standpunkte der Rechtspraxis seines Zeit- 
alters entworfen, mit Umgehung der Zustände vor der Lex Claudia. 
Überdem ist jedes Bedenken, wegen thatsächlicher Geltung der Tutela 
feminarum nach dem Ortsrechte von Salpensa, ausgeschlossen durch den 
ausdrücklichen Vorbehalt in c. 28. „dum ne quis pupillus, neve quae 
virgo mulierve, sine tutoreauctore quem quamve manumittat etc.” 


(°*) Inst. I. 190. „Feminas vero perfectae aetatis in tutela esse, fere nulla pretiosa 
ratio suasisse videtur; nam quae vulgo creditur, quia levitate animi plerumque decipiuntur, 
et aequum erat eas tutorum auctoritate regi, magis speciosa videtur quam vera. Mulieres 
enim, quae perfectae aetatis sunt, ipsae sibi negotia tractant et in quibusdam causis dicis 
gratia tutor interponit auctoritatem suam; saepe etiam invitus auctor fieri a Praetore cogitur.” 


Über 


die gedruckten Ablafsbriefe von 1454 und 1455. 


n 


H= PERTZ. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 21. Januar 1856 und vervollständigt nach 
dem Besuch von Althorp am 26. Juni 1857.] 


B:: den Untersuchungen über die Geschichte der Buchdruckerkunst ist 
man in neuerer Zeit auf einige Denkmäler aufmerksam geworden, welche 
früheren Forschern entgangen oder wenigstens nicht im verdienten Maafse 
berücksichtigt waren. Es sind dieses die ältesten gedruckten Ablafs- 
briefe.. Sie wurden ausgestellt in Folge eines zur Unterstützung des Kö- 
nigreichs Cypern gegen die Türken am 12. August 1451 vom Papste Nico- 
laus V. den Beitragenden bewilligten allgemeinen Ablasses, der während 
der drei Jahre vom ersten Mai 1452 bis dahin 1455 in Gültigkeit blei- 
ben sollte. Der Vertrieb des Ablasses in Deutschland ward vom Könige von 
Cypern am 6. Januar 1452 seinem Bevollmächtigten Paulinus Zapp oder 
Chappe übertragen(!), der von Mainz aus sein Geschäft durch Unterbeamte(?) 
und deren Beauftragte an verschiedenen Orten betrieb. Die über den Ab- 
lafs ausgestellten Briefe waren anfangs ohne Zweifel geschrieben; erst nach- 
dem die Eroberung von Constantinopel die Christenheit wieder lebhaft auf- 
geschreckt und der Erheber Johann von Kronenberg einen Theil des gesam- 
melten Geldes unterschlagen hatte, nach dem Frankfurter Reichstage im 
Jahre 1454, als der bevorstehende Ablauf der dreijährigen Frist zur Eile 
drängte, finden sich sichere Beweise dafür, dafs man zum Drucke von 
Formularen überging. Diese enthielten unter Offenlassung des Raumes 
für den Namen des Käufers, Ort und Zeit der Ausstellung, die Urkunde 
selbst nebst den beiden gebräuchlichen Formeln des Ablasses für Lebende 


. (') Guden cod. dipl. T. IV. p. 309. 
(*) Johann von Kronenberg (de castro coronato) und die Untererheber Abel Kalthof vou 
Köln und Philipp Uri aus Cypern. 
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und für Sterbende. Von solchen auf Pergament gedruckten Urkunden oder 
Formeln hat sich nur eine verhältnifsmäfsig geringe Zahl erhalten, welche 
allmälig aus Archiven, Büchereinbänden und Registraturen ans Licht ge- 
treten sind; sie stammen sämmtlich aus den Jahren 1454 und 1455, und 
zwar erstrecken sich die bekannt gewordenen nur über den kleinen Zeitraum 
von sechstehalb Monaten, da die älteste am 15. November 1454, die Jüngste 
am 30. April 1455, dem letzten Tage an welchem der Ablafs noch Geltung 
hatte, ausgestellt ist. Die Bedeutung dieser Denkmäler der ältesten Buch- 
druckerkunst beruht darin, dafs sie überhaupt die ältesten mit einer Zeitbe- 
zeichnung versehenen Drucke sind, indem die älteste gedruckte Kaiserur- 
kunde erst dem Jahre 1461 angehört, und das älteste gedruckte Buch mit 
angegebenem Datum der Psalter vom Jahre 1457 ist. Die von Herrn La- 
borde(!)und Geh. Oberfinanzrath Sotzmann angestellten Untersuchungen 
ergaben, dafs die vorhandenen Exemplare zwei verschiedenen Klassen von 
Druck angehören, deren eine mit der Schrift der Gutenbergischen grofsen 
Bibel von 42 Zeilen, die andere mit der Pfisterschen 36zeiligen Bibel zu- 
sammenfällt, indem die in den Formeln für Anfangswörter und Überschrif- 
ien angewendeten Missaltypen wirklich den Typen jener beiden Bibeln glei- 
chen, und die kleinere Schrift, von welcher es sonst keine andere Proben 
giebt, je im Charakter der betreffenden Missaltype geschnitten ist. Der 
Unterschied beider erhellt auf den ersten Blick; die kleinen Typen der Gu- 
tenbergischen Schrift sind eckiger, die Pfisterschen dagegen zeichnen sich 
durch glatte, schlanke und gefällige Formen aus. Die Meinung, dafs hier 
nicht Schriftdruck sondern Holzdruck vorliege, ist mit Recht wieder aufge- 
geben worden. Nachdem Laborde im Jahr 1840 eine durch Schriftpro- 
ben unterstützte Eintheilung nach der Zeilenzahl (nämlich 30, 32 und 31) 
versucht hatte, ordnete Hr. Geheimrath Sotzmann in Folge einer neuen 
Untersuchung die bis zum Jahre 1843 bekannt gewordenen Exemplare pas- 
sender nach den Drucken, und erklärte sich schliefslich dahin, dafs die 
zweite Form die ältere, beide aber in Mainz aus der Gutenbergischen An- 
stalt hervorgegangen seyen. Da ich Gelegenheit gehabt habe zwei bisher 
nicht bekannte Abdrücke zu untersuchen, und mir aufserdem sechs der wich- 
tigsten unter den bekannten vorlagen, so willich versuchen mit Hülfe der-. 


(') Debuts de Finipeiinenie de Mayence et ä Bamberg. Paris 1840. 
(?) Serapeum 1843 S. 273 ff. 
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selben die bisherige Erörterung zu vervollständigen, und dadurch die Ent- 
scheidung über die mit diesen ältesten Druckdenkmälern verbundenen Fra- 
gen um einen Schritt zu fördern. 


Gutenbergischer Druck. 


Von Abdrücken mit Gutenbergischen Missaltypen und entsprechender 
kleiner Schrift waren bisher nur drei bekannt, zu denen jetzt ein vierter 
kommt, welchen ich gleich in seiner richtigen Folge mit aufführen werde. 

1. Der älteste Abdruck ist am 27. Februar 1455 zu Cöln für Geor- 
gius de Arnsbergh et Frederica eius uxor legitima Coloniensis diocesis aus- 
gestellt, zeigt jedoch in der Jahreszahl den Druck MECCCLIII; und ist 
also ein im Jahr 1454 gedrucktes Formular, an jenem Tage des folgenden 
Jahres ausgefüllt und durch Hinzufügung eines Striches dem Jahre 1455 an- 
passend gemacht worden. Der davon durch Reiffenberg herausgege- 
bene(!) und von Laborde(?) wiederholte Abdruck enthält durch Nach- 
lässigkeit des Zeichners einige Fehler; Z. 19 statt od hoc ist ad hoc, Z. 23 
statt oücte ist aücte (auctoritate) zu lesen; die Zahl solcher Fehler ist im 
Labordeschen Nachdruck noch um einige vermehrt worden. Dieses Exem- 
plar sah ich am 26. Junius 1857 in der prächtigen Bibliothek des Earl of 
Spencer in Althorp. In der 15“ Zeile hat das Original den Druckfehler 
„ad id electus in olia” statt alia, welches bei der Ausfertigung mit heller Dinte 
hat verbessert werden sollen. Die Urkunde war ehemals aufgeklebt, und 
zeigt unten den (Juerschnitt für das Siegel; Ausfertiger und Preis sind nicht 
bemerkt worden. 

2. Der älteste, bisher unbekannte, Druck aus dem Jahre 1455 findet 
sich in der hiesigen Königlichen Bibliothek, und ist von mir aus dem 
Nachlasse des zu Münster verstorbenen Archivars Professor Erhardt er- 
worben worden; ich lege einen Nachstich davon bei(°). 

Die Urkunde ist ausgestellt für den devotus vir Theodericus van der 
Reke armiger Coloniensis diocesis, Datum in Werla anno Domini MCCCCL 
quinto, die vero undecima mensis Aprilis. Der Druck ist bei gleicher 
Länge um fünf Buchstaben schmaler als die Schriftprobe des Spencerschen 
Exemplars, und unterscheidet sich von diesem durch folgende Abweichungen: 


(') Im fünften Bande der Nouvelles Medires de ’Academie Royale de Bruxelles. 


(°) Zu p 6. 
(°) Tafel I. 
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Z. 16 statt teneantur hat er teneätur 
2.416 u, go „ » quod 
Z.16 ,„ cöcessio „: ,„ dcessio 
ZE1SW,, Hluxta nn eeduxta 
2.28, "atrıtis uNNeotritis. 


Da der Brief in Westphalen ausgestellt, und aus Westphalen zu uns 
gekommen ist, so hat er sich wahrscheinlich diesen ganzen Zeitraum von 
vier Jahrhunderten hindurch dort erhalten. Im Jahre 1500, wiees scheint, 
war er im Besitz eines Geistlichen, der unter anderm darauf schrieb: 

Item Anno 1500 recepi a discreto pastore in Stromborch unam castra- 
tam bovem pro duobus florenis auri. set ipse libenter habuisset Il4 florenos; 
ideo pro residuo dimidio promisi sibi semel uno anno omni mense legere 
vigilias mortuorum in omni loco ubi predicarem in anbone pro una anima 
quod vellem exorare unum pater noster etc. Et sic inciperem vigilias in 
vigilia Symonis et Jude. Also der Geistliche hatte von dem Prediger in 
Stromburg einen Ochsen für 2 Goldgulden gekauft und dem Verkäufer, der 
eigentlich auf drittebalb Goldgulden bestanden, versprochen für den halben 
Goldgulden ein Jahr lang in jedem Monate, wo er auch die Kanzel betreten 
und predigen würde, für eine Seele Sterbe-Vigilien zu lesen, das Vater Un- 
ser zu beten etc. 

Diese und einige andere spätere Bemerkungen sind dem Gegenstande 
der Urkunde fremd, erklären aber einigermalsen weshalb sich das Perga- 
ment bei mehrfacher Benutzung in so wenig gutem Zustande befindet; es 
ist braun und schmutzig geworden. Unten in der Mitte findet sich der ge- 
wöhnliche Einschnitt zum Durchziehen des Streifens für dasSiegel. Vom ge- 
wöhnlichen Registraturzeichen auf der Kehrseite zeigt sich jetzt keine Spur 
mehr, da auch die Kehrseite vielfach beschrieben ward. Das Pergament ist 
durch Wurmfrafs beschädigt. 

3. Die Herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel besitzt ein ehemals 
der Mahnerschen Familie gehöriges Exemplar, welches ich gleichfalls unter- 
sucht habe. Die Erwerber waren: devoti in Cristo Cord mander. Et Hampe 
uxor eius sive conthoralis legittima et Tileke mander. Es ist ausgefertigt 
Brunswik 1455 die vero vicesima quarta mensis Aprilis(') durch Hinricus 


(') Sotzmann S. 277, der Laborde’s unrichtige Beschreibung rügt. 
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Kriter presbyter in premissis deputatus; der Preis ist unten links angegeben : 
solvit ad cistam 1. sol. pro littera. Es stimmt im Drucke mit dem Berliner 
Exemplar bis auf das Juxta Z. 18 überein, welches, wie in der früheren Aus- 
gabe, mit kleinem i beginnt. 

4. Ein von Neigebaur an Klofs, dann an Bright, gelangtes, jetzt im 
Brittischen Museum aufbewahrtes Exemplar, ist mehrmals abgebildet. Die 
Neigebaursche Nachbildung ist mir nicht zu Gesicht gekommen. Ein Exem- 
plar der von Klofs veranstalteten findet sich nach Laborde auf der Pariser 
Bibliothek, und nach einem andern hat Wetter in der Geschichte der Buch- 
druckerkunst die fünf ersten Zeilen und die untere Hälfte wiederholt. La- 
borde giebt S. 7 eine vollständige Nachbildung, wie es scheinen mögte, 
nach dem Pariser Exemplar. Vergleicht man beide, so fällt zunächst der 
Vorzug‘ des Wetterschen Nachdruckes in die Augen, der schärfer ist, die 
schrägen // richtiger giebt, gleich im zweiten Worte Cristi fidelibus sämmt- 
liche i Striche hat, am Ende der drei ersten Zeilen eine durch Wurmfrafs 
entstandene Lücke getreu angiebt, Anfangs der fünften Zeile richtig lice, 
nicht wie Laborde sowohl hier als in der Nachbildung des Löwener Exem- 
plars lire hat, auch in den deutschen Namen der Ablalsempfänger offenbar 
den Vorzug verdient. Wie dagegen in dem unmittelbar folgenden Worte 
iuxta dietum indultum der Anfangsbuchstabe i grofs, in Laborde klein 
gedruckt seyn und in der ersten Zeile der zweiten Ablafsformel bei Wetter 
cötritis, bei Laborde hingegen otritis stehen kann, läfst sich nicht erklären, 
aulser durch die Annahme sehr grober Nachlässigkeit bei Laborde oder 
seinem Muster, oder dafs sie Abdrücke zweier verschiedener Urkunden vor 
sich gehabt haben sollten. Letzteres ist nun im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich, da dieselben Personen welche den Ablafs kauften, nicht an dem- 
selben Tage zweimal denselben Kauf gemacht und dafür zwei gleichbedeu- 
tende Ausstellungen in etwas verschieden gedruckten Formularen empfangen 
haben können. Noch verwickelter wird die Lage, wenn man beide Ab- 
drücke mit dem Original im Brittischen Museum vergleicht. Denn hier 
sieht man in der ersten Zeile nicht wie bei Laborde „hmöi q’ absit”, son- 
dern wie im Berliner Exemplar ausgedruckt ist „hmöi quod absit”, der un- 
richtige Punkt bei Laborde über n in ieiunabunt der 14. Zeile ist nicht 
vorhanden, und in den oben bemerkten Abweichungen stimmt das Original 
zu dem Wetterschen Abdruck. Aber dieser sowohl als der Labordesche 
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und die Abhandlungen der Herren Geheimerath Sotzmann(!) und Ber- 
nard(?), der doch die Urkunde selbst gesehen hat, stellen die Namen der 
Ablafskäufer ganz unvollständig dar. Das Original zeigt nämlich so: 


astor in Roselden „Ppinenkrans 


Et quia devoti dns hinrıc' maıs‘ Greta e' foror Stina Kufe cum fi” svız 
helena & Congüde Guda Krufen et bela Klute eius filia Juxta dietum 
indultü 

was nur die Herausgeber nicht lesen konnten, und was so aufzulösen ist: 
dominus Hinrieus Mais pastor in Roselden, Greta eius soror Pinenkrans, 

Stina Krusen cum filiabus suis Helena & Congunde, Guda Krusen et 

Bela Kluten eius fılia 

Das Datü in Opido Nuffien Anno dni MCCCCL quinto, die vero penul- 
tima mensis Aprilis 

stimmt mit den Abdrücken überein. 

Die Frage ob nicht etwa das jetzige Londoner ehemals Bright’sche 
Exemplar von den bei Wetter und Laborde abgebildeten verschieden 
sey, mufs um so mehr verneint werden, als es ganz undenkbar wäre, dals 
drei verschiedene, in drei verschiedenen Druckformularen ausgefertigte, Ur- 
kunden über denselben Ablafs von denselben Personen an demselben Tage 
und Orte verlangt, bezahlt und empfangen seyn sollten. Ein einfacher Blick 
genügt, um eine solche unglaubliche Annahme zu widerlegen: das Londoner 
Original zeigt dieselben Verluste durch Wurmfrafs in den obern drei Zeilen 
wie der Wettersche Druck; es kann also kein anderes als das bei Wetter 
abgebildete seyn. Am untern Rande ist der Einschnitt für das Siegel 
sichtbar. 

Die Vergleichung dieser vier allein noch erhaltenen Exemplare des 
Gutenbergischen Drucks ergiebt mithin, dafs in den Jahren 1454 und 1455 
verschiedene Drucke gemacht worden, und selbst die drei aus dem Jahre 1455 
erhaltenen Abzüge zeigen hinsichtlich des grofsen oder kleinen Anfangs- 
buchstabens in Juxta eine Verschiedenheit, so dafs im Ganzen drei verschie- 
dene Abdrücke anzunehmen sind, der Spencersche vom 27. Februar, der Ber- 
liner und Londoner vom 11. und 29. April, und der Wolfenbüttler vom 
24. April 1455. 


(') Im Serapeum 1843 S. 277. 
(784178: 
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Pfisterscher Druck. 


Er unterscheidet sich bekanntlich schon auf den ersten Blick von dem 
Gutenbergischen durch den Anfangsbuchstaben V, während die Gutenbergi- 
schen Exemplare Universis haben. Der Satz ist noch etwas schmaler als 
der Gutenbergische von 1455, aber länger, die Zeilen weiter von einander 
entfernt. Die erste Zeile bricht im Worte serenissimi mit sere- ab, während 
die Gutenbergischen Drucke das ganze Wort in die Zeile bringen; so geht 
es auch bei den folgenden. Die Endformel Et quia devoti steht daher nicht 
zu Anfang, sondern in der Mitte der 18. Zeile, und die Zeilenzahl steigt auf 
21 oder 22. Die schönsten Exemplare dieser Gattung 1—4. haben sich in 
einem alten Bande der Braunschweiger Ministerialbibliothek erhalten; und 
eines derselben ward hierher geschickt, es zeichnet sich durch Schönheit 
der Buchstaben, Schärfe des Druckes und vortreffliche Erhaltung aus, konnte 
aber nicht für die K. Bibliothek erworben werden, da die Herzogliche Re- 
gierung ihre Zustimmung versagte. Diese Braunschweiger Exemplare sind 
Formulare aus dem Jahre 1454; drei(!) derselben, wovon eines hier 
abgebildet ist(*), sind einander gleich und zeigen zwischen Et quia de- 
voti und Juxta einen leeren Raum von 1!, Zeilen, so dafs Juxta erst am 
letzten Drittheil der 19. Zeile steht; in dem vierten Exemplar beträgt der 
leere Raum über 1%, Zeilen, indem Juxta die 20. Zeile beginnt, die Zeilen- 
zahl der Urkunde ohne die beiden Formeln steigt daher auf 22, und La- 
borde, der die erste Nachricht davon gegeben hat, bildet daraus seine 
zweite Klasse. 

Aulser diesen, durch die Gröfse des für die Namen der Käufer be- 
stimmten Raumes verschiedenen, Abzügen, giebt es einen dritten aus dem- 
selben Jahre, worin sich der leergelassene Raum auf die letzten zwei Drit- 
theile der 18. Zeile beschränkt, so dafs die 19. Zeile mit Juxta beginnt und 
der Text 21 Zeilen enthält. Hiezu gehören: 

1. Das von Schelhorn beschriebene, jetzt- Westreenensche Exem- 
plar der K. Bibliothek in Haag(°), zu Erfurt am 15. November und 


(') S. die Abbildungen der letzten Zeilen dieser Urkunden bei Sotzmann auf den zu 
S. 230 und 283 gehörigen Tafeln. 

(?) S. Tafel I. 

(°) Schelhorn Ergötzlichkeiten aus der Kirchenhistorie II. 376 — 380. 
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2. das jetzige Pariser, zu Maynz am 31. December 1454 durch Jo- 
annes abbas monasterii sancti burckardi ad premissa deputatus ausgestellte 
Exemplar(!). Zu derselben Ausgabe sind fünf andere zu rechnen, welche 
jedoch erst im folgenden Jahre benutzt, ausgefertigt, und daher durch Hinzu- 
fügung eines Striches hinter der Jahreszahl oder Verwandlung der Zahl ZIII 
in quinto dem Zeitpunkte der Ausstellung angepalst sind, nämlich 

3. am 12. Januar zu Eynbek, ausgefertigt durch Theodericus Nycolai 
decretorum licentiatus et in premissis subdeputatus;, die Preisangabe lautet: 
solvit 1. florenum pro toto. Daran hängt das wohlerhaltene Siegel (?) ; 

4. am 26. Januar zu Lüneburg (°); 

5. am 28. Januar gleichfalls zu Lüneburg(*); 

6. am 29. April zu Copenhaven, ausgefertigt von Conradus Winter 
in premissis subdeputatus(°); 

7. am 30. April zu Hildesheim ausgestellt(°); 
sie werden in den Bibliotheken zu Kassel, Göttingen, Schwerin, Kopenhagen 
und Göttingen aufbewahrt. 

Die vierte mit der Jahreszahl 1455 bezeichnete Ausgabe ist in we- 
nigen Exemplaren erhalten, und scheint, so weit ich habe vergleichen kön- 
nen, mit Ausnahme der Jahreszahl, ein Wiederabdruck der dritten zu seyn. 
Wir kennen davon diese Exemplare: 

1. vom 7. März, zu Würzburg ausgestellt für „devoti Heinricus Rup- 
precht et Anna uxor eius legitima” mit anhangendem Siegel bei Lord Spen- 
cer in Althorp(’). Am unteren Rande ist links die Taxe des Ablasses „sol- 
vit 4 florenum”, rechts der Name des Ausfertigers geschrieben: „Joannes 
abbas monasterii sancti burckardi ad premissa deputatus” 

2. vom 24. März, zu Nürnberg(*) ausgefertigt von Johannes de ytstein 


(') Laborde 8. 
(?) S. das Facsimile bei Laborde S. 8. 
(?) Haeberlin Analecta medii aevi 4, 565. 
(*) Lisch Jahrbücher 4, S. VI. 
(°) Antiquariske Annaler Kjobenhavn 1820 Bd. 3. S. 214. 
(°) Laborde 9. 
(”) Dibdin bibliotheca Spenceriana T. 1. p. XLIV und von mir am 26. Junius 1857 ge- 
sehen. Dibdins Angabe p. XLIV, dals in Althorp noch ein andres Exemplar vorhanden sey, 
bezieht sich auf das oben erwähnte; ein drittes ist dort nie vorhanden gewesen, und die 


5 


‚gegentheilige Auffassung der Dibdisschen Angabe mithin irrig. 
(°) Wetter Tafel V, 1. 
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sancte theologie doctor ordinis Cisterciensis; in der Leipziger Universitäts- 
bibliothek. 

3. vom 28. März zu Erfurt, jetzt unbekannt, ausgestellt von G. Greve 
ecclesie sancti Severi cantor in premissis deputatus in Goslaria, die vero de- 
cima Mensis Aprilis; 

4. vom 10. April zu Goslar für Hinrik Steynberch Ghese eius legit- 
tima& hinricus filifus] ausgestellt durch Henninghus papetram plebanus eccle- 
sie sanctorum Cosme & Damiani in premissis deputatus. Links unten ist ge- 
schrieben: dederunt ad cistam ... sol. pro littera. Dieses Exemplar ist von 
mir in der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel eingesehen worden. 

5. Am 13. April für domnus Erasmus Damoder presbyter Patavien- 
sis diocesis zu Würzburg ausgestellt. Dieses bisher nicht bekannte Exemplar 
sah ichin der Bibliothek des Baronets Sir Thomas Phillipps zu Middlehill. 
Es ist ein sehr schöner Druck, an wenig Stellen nicht ganz ausgedruckt oder 
später beschädigt, wie das u in prouidentia durch Wurmstich, wenig be- 
schnitten und nie aufgeklebt gewesen. Durch den Mittelstrich des M in 
Mensis Aprilis ist ein Strich gemacht. Zu Ende der Seite unter dem ge- 
druckten Texte wird der Preis des Ablasses zu zehn Groschen: solvit X. grossos 
herbipolensium, und der Name des Verkäufers, Joannes abbas monasterii 
sancti Burkardi ad premissa deputatus, angegeben; auf der Kehrseite sieht 
man die gebräuchliche Geschäftsbezeichnung Registrata (nämlich littera), die 
sich auch auf andern Exemplaren findet. Das Siegel ist verloren. 

6. Ein anderes von demselben Abt Johann zu Würzburg aber am 
29. April ausgestelltes Exemplar besitzt die K. Universitätsbibliothek zu 
Leipzig; es ist gleichfalls mit der Kostenbezeichnung, 16 solidis Herbipo- 
lensium, versehen (°). 

7. Ein(*) am 28. April für dominus Rudolffus Fripolt viceplebanus 
ecelesie Constantiensis dyoeceseos zu St.Gallen, in opido sancti Galli, durch 
Albertus de Albolapide (Weiflsenstein) dieti domini Paulini in premissis sub- 
stitutus, ausgestelltes Exemplar ist ganz kürzlich durch Hrn. Archivar Her- 


(') Laborde S. 10; Sotzmann N. 16. 

(?) Sotzmann N. 14. 

(°) Abbildung eines Theils bei Laborde S. 40. 

(*) Dieses ist späterer Zusatz, und konnte gerade noch vor dem Abdrucke eingeschaltet 
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berger im Augsburger Stadtarchiv aufgefunden, und von Hrn. Bibliothekar 
Prof. Hafsler in Ulm bekannt gemacht worden ('). 

Diese 22 Exemplare, von denen zwei hier zum erstenmale aufgeführt 
werden, sind also die kleinere Zahl mit Gutenbergischen, die bei weitem grö- 
fsere mit Plisterschen Typen gedruckt. Beide erstrecken sich zwar über 
die Jahre 1454 und 1455, aber innerhalb derselben nur auf den engen Zeit- 
raum von 51, Monaten; denn es ist bisher kein Exemplar vor dem 15. No- 
vember 1454, und keinesnach dem Schlufstermine des Ablasses, dem 30. April 
1455, bekannt geworden. Es ist nun die Frage aufgeworfen, welche der 
beiden Arten die ältere sey, und dieHerrenLaborde undSotzmann haben 
sich für den Pfisterschen Druck entschieden. Wie mir scheint, aus nicht 
genügenden Gründen. Sie machen nämlich geltend, dafs der älteste der 
vorhandenen Drucke vom 15. November 1454 ein Pfisterscher ist, und 
stützen sich daneben auf die Einrichtung der vier Braunschweiger Formulare, 
in der Meinung, dafs diese, wegen des gröfseren darin freigelassenen Raumes 
für die Namen der Käufer, älter seyen als die übrigen, mithin auch als die 
init Gutenbergischen Typen, welche nur einen kleinen Raum von etwa 2 
einer Zeile freilassen, indem man den Raum allmälig beschränkt haben 
werde, um das Einschieben unberechtigter Empfänger neben den berech- 
tigten zu verhüten. Diese Gründe haben keine überzeugende Kraft. Denn 
zuerst ist es zwar richtig, dafs ein Pfistersches Exemplar vom 15. November 
1454 vorhanden, das älteste Gutenbergische hingegen erst am 27. Februar 
1455 ausgestellt erscheint; aber Letzteres ward in ein gedrucktes Formular 
vom Jahre 1454 eingetragen, und da bisher von der ganzen Gutenbergischen 
Auflage von 1454 kein zweites Exemplar aufgetaucht ist, die Auflage aber 
doch wohl nicht ganz geringe gewesen seyn wird, so kann aus dem Vorhan- 
denseyn der Pfisterschen Exemplare vom 15. November und 31. December 
1454 auf ein höheres Alter der ganzen Pfisterschen Auflage nicht geschlossen 
werden. Die Ansicht aber, als sey man bei Ausstellung der Ablafsbriefe 
von dem weiteren Raume zum beschränkteren fortgeschritten, leuchtet eben 
so wenig ein; wohl noch jetzt verkauft man in Rom an Fremde Ablafsbriefe, 
welche für je zwölf Personen ausgestellt werden, deren eine, nämlich 


(*) Verhandlungen des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm und Oberschwaben. 
11. Bericht. Ulm 1857 in 4°. Seite 34. 
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die des Käufers, mit ihrem Namen bezeichnet wird, und das Recht hat bei 
der Heimkehr elf andere Namen solcher beizufügen, welche durch einen 
Beitrag zu den Kosten der Pilgerreise und des Ablasses diese Plätze erkau- 
fen wollen. Es scheint mir daher die Verschiedenheit des leeren Raumes 
in den zweierlei Braunschweigischen Formularen und den wirklich ausge- 
stellten Briefen Pfisterschen Drucks, welche doch alle in eine Zeit, nämlich 
die letzten Monate des Jahres 1454 gehören, einzig darauf zu beruhen, dafs 
man zu gleicher Zeit drei hinsichtlich des leeren Raumes verschiedene For- 
mulare zu verschiedenem Gebrauche setzte und abzog. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich, dafs der mit dem Vertriebe der 
Ablafsbriefe beauftragte Gesandte des Königs von Cypern Paulinus Zapp 
oder Chappe in den letzten Monaten des Jahres 1454 und den ersten 1455 
zu gleicher Zeit gleichlautende Formulare seines Ablasses mit Gutenbergi- 
schen und mit Pfisterschen Typen veranstaltet hat; mit Gutenbergischen 
Typen lassen sich eine Auflage von 1454 und zwei von 1455 unterscheiden, 
von Pfisterschen eine Auflage in drei verschiedenen Formularen für mehr 
oder weniger Personen von 1454, und eine von 1455. Es scheint demnach 
eine bedeutende Zahl Exemplare in Gebrauch gekommen zu seyn, und die 
wenigen uns erhaltenen sind spärliche Zeugnisse eines einträglichen Ge- 
schäfts. Über den Vertrieb der verschiedenen Auflagen läfst sich nichts Be- 
friedigendes ermitteln; die mit Gutenbergischen Typen sind in dem Cölner 
Erzbisthum zu Cöln, Werl und Neufs, die mit Pfisterschen Typen im Um- 
fange des Erzbisthums Maynz, zu Maynz, Würzburg, Nürnberg, St. Gallen, 
Erfurt, Eimbeck, Goslar, Hildesheim, Lüneburg, eines indefs aufserhalb des- 
selben zu Copenhagen, so wie ein Gutenbergisches Exemplar schon aufser- 
halb des Cölner Sprengels, doch in der Nähe desselben, zu Braunschweig 
ausgegeben worden. 

So weit stehen die Thatsachen fest. Es fragt sich nunmehr, welche 
Folgerungen sich daraus für die älteste Geschichte der Buchdruckerkunst 
ziehen lassen. Sind diese ältesten datirten Denkmale der Buchdruckerkunst 
aus zweien oder aus einer Öffiein neben einander hervorgegangen? Mufs Pfi- 
ster neben Gutenberg genannt werden, oder gehörten beide Typen dem Letz- 
teren, von dem späterhin die eine an Albert Pfister und mit ihm nach Bam- 
berg gelangte? Dieser letzteren Meinung, welche also Gutenberg für den 
Drucker beider Gattungen der Indulgenzbriefe hält, sind Laborde und 


Y 


718 Perrtz 


Sotzmann, weil von Pfisters so früher Ansiedlung in Mainz als selbstän- 
digen Druckers nichts bekannt ist, und seine ersten datirten Drucke 1461 und 
1462 zu Bamberg erscheinen. 

Es wird zur Unterstützung dieser Ansicht angeführt, dafs die Drucke 
der Pfisterschen Type in Mainz erschienen seyn müfsten, weil dieses der 
Ausgangspunkt des Ablafshandels gewesen und die Drucke der Pfisterschen 
Type älter seyen als die Gutenbergischen. Dieser letztere Grund ist schon 
oben als nicht stichhaltig nachgewiesen. Dagegen mögte für jene Ansicht 
der Umstand geltend gemacht werden, dafs diese Pfisterschen Drucke nach 
den uns bekannten Proben zu urtheilen, wesentlich in dem Mainzer Erz- 
sprengel gebraucht worden sind, und man daher bei ihnen den Mainzer Ur- 
sprung noch mit mehr äufserem Rechte als bei den Gutenbergischen voraus- 
setzen dürfe. Indessen scheint der Grund, dafs vor 1461 kein dalirter Phi- 
sterscher Druck bisher bekannt ist, jenen Schlufs doch nicht zu rechtfer- 
tigen, da, abgesehen von dem im Besitz der K. Bibliothek befindlichen ein- 
zigen undatirten Drucke von Boners Fabeln, und dem gleichfalls undatirten 
deutschen Belial, der nur sechsjährige Zeitraum von 1456 bis 1460 durch eine 
neue Entdeckung leicht noch mehr zusammenschrumpfen kann, und da ja auch 
beide Gattungen dieser Ablafsbriefe hinsichtlich ihrer kleinen Typen völlig 
allein stehen, und weder vor noch nach eine Spur ihrer Anwendung bisher 
entdeckt ist. Das scheint uns aber überhaupt in den Folgerungen aus jenem 
ersten Jahrzehend des Bücherdrucks eine grofse Vorsicht zur Pflicht zu ma- 
chen; und halte ich daher, bis weitere Auffindung von Druckdenkmälern, 
deren doch so manche spurlos untergegangen oder nur in einem oder weni- 
gen Exemplaren erhalten sind, ein neues Licht in diesen dunkeln Vorgängen 
gewähren mögte, ein schliefsliches Urtheil gegen Pfisters Eigenthum und 
Thätigkeit bei den Ablafsbriefen für nicht gerechtfertigt. Dafs der Cyper- 
sche Gesandte, nachdem er endlich zur Ausführung gelangt war, bei der Eile 
der Sache sich zugleich an zwei Drucker gewandt haben könnte, falls zwei 
vorhanden waren, dürfte um so weniger auffallen, als wir aus der Zahl der 
verschiedenen Auflagen, die einander innerhalb weniger Monate gefolgt sind, 
auf den Umfang des Bedarfs schliefsen können; und da die von Hrn. 
Bernard in seiner kürzlich erschienenen Geschichte der Buchdruckerkunst 
vorgebrachten Gründe, wodurch er jene Type sowohl dem Gutenberg als 
Pfister absprechen will, nicht überzeugen, so wird man bis auf Weiteres 
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berechtigt seyn, bereits in den Jahren 1454 und 1455 neben den Guten- 
bergischen die ältesten Pfisterschen Denkmäler anzuerkennen. 


Schliefslich erwähne ich, dafs die K. Bibliothek aus dem Nachlafs des 
Archivraths Erhardt zu Münster ein Exemplar auf Pergament eines Ab- 
lafsbriefs Papst Innocenz des Achten erworben hat, welcher ausgestellt ist 
von Raymundus Peyraudi archidiaconus Alaisiensis in ecelesia Xanctonensi 
sacre theologie professor, sedis apostolice prothonotarius et sanctissimi domini 
nostri pape riferendarius domesticus ad Almaniam vniversaque et singula pro- 
vincias ciuitates terras X loca Germanie sacro romano imperio illiusque 
electoribus subditis ubilibet subiectis, necnon Dacie, Suetie, Norwegie, Liuonie, 
Pruseie X Russie regna, ac insulas X provincias X alia dominia terras atque 
loca illis adiacentia cum plena potestate legati de latere Orator Nuncius & 
Commissarius apostolicus. Der Empfänger ist Nicolaus Heydelberg pres- 
byter. Die XY Mensis Jul Anno domini M.CCCC.LXXXIX. 

Dieser Druck ist bisher unbekannt gewesen; einen ähnlichen aber 
verschiedenen von 1488 erwähnt van Praet Catalogue des livres imprimes 
sur velin de la Bibliotheque du Roi. T. 2. p. 28 Nro 28. nach Fischers 
Typographischen Seltenheiten 6. Stück, S. 51, wo der Text gegeben ist. 
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